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C. 


C bezeichnet ben erſten oder unterſten Ton jeder Octave unſerer heutigen 
Tonleiter. — Es bezeichnet auch den Takt, und, durchſtrichen, den 2% 
Takt fo, wie einen Notenſchluͤſſel. S. d. Art. Schluͤſſei. 

Cabale heißt die geheime Verbindung mehrerer Perſonen zu ſchaͤdli— 
chen oder unerlaubten Abſichten. Man ſ. d. Art. Buckingham. 

Cabbala. Unter dieſem Namen begreift man die juͤdiſchen Schriften, 
welche die rabbiniſchen Traͤumereien, oder die fogenannten Ueberlieferun— 
gen, und das zuſammengeworfene myſtiſche Chaos der morgenlaͤndiſchen 
und griechiſchen Philoſophie enthalten. Die Anhänger, oder Verehrer der 
Gabbala nennt man Gabbaliften, oder phantaftifhe Shwärmer. Chriftian 
Knorr hat das Vorzüglichfte aus den cabbaliflifhen Schriften ins Kateis 
nifche überfegt, und in 2 Duartbänden herausgegeben. 

Gabinet bedeutet eigentlich ein einfames, flillgelegenes Gemach, wo 
man feinen geheimften Gefhäften ungeftört obliegen fann, Gewöhnlich 
aber verfieht man darunter das Gemach der Fürften, mo biefe für den 
Staat perfönlicy arbeiten, fi) mit den Miniftern unterreden, und Befehle 
ertheifen. Daher nennt man die vertrauteften Raͤthe Cabinetsminifter, — 
Auch die zum öffentlichen Behufe der Gelehrfamkeit und Künfte beftimmten 
Sammlungen werden Cabinete genannt; fo giebt es Muͤnz⸗, Kunfte, 
Maturatien: Cabinete. 

Cabochon, ein Ebelftein, vorzüglich ein Rubin, der zwar ſchon ges 
ſchliffen, aber noch nicht feine gehörige Form hat, | 

Gabotage. heißt die Kenntniß der Seeküften und Landungspläge, 
ferner die Küftenfahrt von einem Hafen zum andern mit Vermeidung der 
hohen See. 

Cacadu, eine Art von Papagei, hat einen fhmwarzen Schnabel, ein 
ganz weißes Gefieder, und ift nur aufden Flügeln und am Schwanze etwas 
gelb. Den Kopf ziert ein [höner Federbuſch, der bei Einigen ganz weiß, bei 
Andern aber zum Theil gelb oder roth ift. Diefen fann er nach Beliben aufs 
richten und niederlegen, Oftindien ift das Vaterland deſſelben. Dort trifft 
man ihn in manchen Gegenden ſehr häufig, und auf Häufern.niftend, an, 

Cacaobaum ift in Amerika und Weftindien einheimiſch, träge 
länglich runde, den Gurken ähnliche Fruͤchte, mit gruͤngelber und zuletzt 
rother warziger Schale. Das Fleiſch iſt füßfäuerlih, und die Samenkoͤrner 
ſehen dunkelviolet aus. Dieſe, 20 bis 30 an der Zahl in jeder Frucht, 
uͤbertreffen die Mandeln an Wohlgeſchmack, und beſitzen viel Oel. Man 
nennt fie gewoͤhnlich Cacaobohnen, und bereitet bekanntlich die Chokolade 
daraus, welches Getraͤnk die Spanier zuerſt bei den Mexikanern kennen 
lernten, und ben Wohlgeſchmack deſſelben noch duch Zuſatz von Zucker, 
Zimmt und anderm Gewürz erhoͤheten. Auch in der Arznei und feinern 
Kochkunſt werden die Gacaobohnen gebraucht. Durch Kochen oder Preffen 
zieht man ein Eoftbares, fehr dides Dei daraus, weldes unter dem Namen 
Gacaobutter vortömmt, und unter andern zur Bereitung der Cacaofeife dient, 
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2 Cacaomalve. Cadenz. 


Cacaomalve, hoher Eibiſch. Dieſe Prachtpflanze, eine vorzuͤg— 
liche Zierde unſerer Zimmergaͤrten, iſt mit ſchoͤnen, großen, handfoͤrmigen 
Blättern verſehen, und,prangt mit ihren ſchwarzrothen Blumen vom Ju— 
nius bis in den Augult hinein. Sie liebt eine leichte Erde, mit einem 
vierten Theile Sand und etwas Lehm gemifcht. Im Winter muß fie vor 
zu vieler Seuchtigkeit gehüter werden, Die Pflanze ſtammt aus Oftindien her. 

Cachet (Lettres de ),ift der Name geheimer, unter den ehemaligen Kö: 
nigen von Frankreich üblicher Verhaftsbefehle, Kraft derer Jemand nad) 
Willkuͤhr, ohne angegebene Urfache, Eonnte eingeferfert, oder irgendwo hin 
verbannt werden, Unter Ludwig XIV, fanden diefelben zuerft ihre An« 
wendung. Sie waren vom Könige unterzeichnet, von einem Staatöfekretär 
Foitrafignirt, und mit dem föniglihen Handſiegel verfehen. 

Cacus war ein Sohn des Vulkan, ein fürdtbarer Räuber im aventinis 
(hen Walde, den ung die Dichter als einen ungeheuern Niefen mit feuer 
fpeiendem Rachen und übermäßiger Kraft fchildern. Er wohnte in einer 
großen Höhle, voller tiefen Windungen, in welche nie ein Strahl der Sonne 
drang; beftändig rauchte der Grund von frifchvergoffenem Blute, und an 
der Pforte waren die Köpfe und Arme der Erfchlagenen geheftet. Als Her: 
kules, flolz tiber die Befiegung des Geryon, durch Stalien mit den ges 
raubten Stieren zog, entwandte ihm Cacus mit Lift vier der fhönften 
Stiere, und eben fo viele Kühe, fchleppte fie am Schweife in feine Höhle, 
damit die Spur rehtmandelnder Füße ihn nicht verriethe, und verbarg fie 
im dunkeln $elfen. Unterdeß da Herkules die Heerde zum Abzug antrich, 
brülften die Rinder im Gehen auf; eine der Kühe, die im Felfen verborgen 
waren, gab Antwort, und betrog die Hoffnung des Cacus. Darüber ent: 
brannte Herkules vor Wuth ; er ergriff fein Geſchoß u. eine Keule und fürzte 
zum Selfen hinan. Cacus entflieht, und verfchließt fi in feine Höhle. 
Vergebens fpähte Herkules nad) einem Zugang; da erfaßte er einen Granit, 
und zertrümmerte die Höhle des Räubers, der ein furchtbares Gebrüll erhob, 
und Dampf und Feuer ausfpie. Da Herkules vergebens Pfeile, Bäume, 
und Selfenftüde auf ihn ſchleuderte, fo fprang er in den Dampf, den das 
Ungeheuer um ſich verbreitete, hinein, fehlang ihn in feine Arme feft, und 
erwuͤrgte ihn. Darauf fprengte er die Pforte der Höhle, und führte die 
Stiere wieder ans Tageslicht. Evander erwies dem Herkules göttliche 
Ehre, weil er feine Länder von diefem verderblichen Unmenfchen errettet 

atte, ; 

. Cada Mofto oder Ca da Mofto (Mloifo da), geboren zu Venedig 
um 1432, widmete fih, nad einer forafältigen Erziehung, dem Hanbel, 
machte einige Seereifen im mittelländifhen Meere, wurde 1454 dem portu: 
atefifchen Infanten, Dom Heinrich, befannt, und unternahm für ihn im 
folgenden Jahre eine Entdedungsreife, längs der Küfte Afrifa’s, Er kam bis 
zum Gambia, und kehrte, mit Reichthuͤmern beladen, nad Portugal zuruͤck. 
Sm Jaͤhr 1456 reifte er mit Antonietto Ufo wieder nad) dem Gambia, 
und entdeckte, von einem Ungemitter in der Gegend des weißen Vorgebirges 
in die See getrieben, bie Inſeln des grünen Vorgebirges. Diesmal kamen 
er und feine Gefährten bis zum Fluffe Cafamanfe und dem Rio Grande. Er 
biieb bis zum Tode des Prinzen Heinrich, 1463, in Portugal, und Eehrte 
dann in fein Vaterland zurüd. Seine Reifebefchreibung , die unter dem Ti⸗ 
tl: Prima navigazione per ’Oceano alle terre de’ Negri de la bassa 
Etiopia, di Luigi Cadamosto, Vicenza 1507 und Mailand 1519 erfchien, 
kann für ein Mufter gelten. 

Gadenz (mufitalifh), der Tonſchluß in der Muſik. Er ift entweder der 
völlige Schluß einer Harmonienfolge, oder ein Ruhepunkt. Legterer heißt eine 
Halbeadenz. Sener, oder die volllommene Cadenz, foll das Ohr des 
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Hoͤrers fo beruhigen, daß er nichts mehr erwartet; fie muß vorbereltet ſeyn 
durch den Dreiftang aufder Dominante, mit welchem man gern die Eleine 
Septime verbindet, fie muß aus diefem in den Grundton fallen, und in den 
barmonifhen Dreiklang übergehen. Wird bei dem Tonſchluß auf der Domis 
nante länger ausgehalten, und durch verfchiedene Akkorde der Schlußton 
verzögert, fo nennt man es einen Drgelpunft; diefe find’ befonderg bei 
Fugen gebräudhlih. Wenn bei der Gadenz aus der Dominante in einen ans 
dern Ton als den Hauptton getreten wird, fo nennt man e8 einen Trug: 
ſchluß oder eine unterbrohene Cadenz. In Arien und Goncerten 
pflegt man auf der Borbereitungsnote der Finalcadenz die Taktbewegung 
durch eine Kermate zw unterbrehen, um dem Sänger oder Goncertfpieler Ges 
legenheit zu geben, die im Zonftüd herrfhende Empfindung nochmals in 
einer Phantafie nach eignem Gefühl auszudräden ; auch dies heißt eine Ca— 
denz. Eine harafterijtifche Stelle des Tonſtuͤcks felbft muß das Thema diefer 
Phantaſie bilden. 

Cadi, eim Unterrichter bei den Türken, untergeordnet dem Molla 
( DOberrichter). Er fpricht das Recht in weniger wichtigen Fällen, und gehört 
mit zur türkifchen Geiftlichkeit, weil Muhamed den Koran ale eine goͤtt— 
liche Offenbarung feinen Gläubigen gab, 

Cadiz, fehon feit beinahe 3,000 Jahren berühmt, ift Alter als Rom, als 
London, als Paris und Wien; Alter als Madrid und Neapel, als Stod: 
holm, Detersburg und Eonftantinopel, es ift fo alt, wie Zerufalem. Der 
Kaufmann Eann ftolz darauf feyn, denn es iſt nah Tyrus und Gidon zus 
gleich die Ältefte Handeisftadt. Als die Pyramiden in Aegypten gebaut wur: 
den, wurde auch Gadiz erbaut; als Zroja zerflört war, erhob fich diefe neps 
tunifche Stadt aus dem Schooße.des Meeres, und hier war e8, wo Ders 
kules mit feiner Keule die Kandenge durchſchlug, Meer mit Meer vereis 
nigte, und die Säulen auf Kalpe und Abyla errichtete. — Gades oder 
Gadeir (das jesige Cadiz) war, wie ausgemacht iſt, eine uralte Pflanz: 
ftadt der emfigen Handelsnation der Phönizier, welche diefe hoͤchſt günftige 
Lage ausfindig machten, und fie benugten, um, des Handels auf den Weſtkuͤ— 
ſten von Europa und Afrika wegen, diefe Stadt anzulegen. Der Name der: _ 
feiben foll fovief als Zaun bedeuten, weil man fich hier das Ende der Welt 
dachte, vielleicht auch wegen des Felfengrundes,, auf welhem die Stadt er: 
baut wurde: gleichfam ein Selfenzaun , der als Bruftwehr gegen das Meer 
errichtet ift, denn um und neben Gadiz ift es voll von Felfen, wie aud die 
Keifenfefte Gibraltar und die Herkulesfäulen fhon andeuten, — Ueber die 
Zeit der Erbauung hat ſich ein merfwürdiges hiftorifches Datum erhalten, 
weiches diefelbe mit der Stiftung der Kolonie von Utika zugleich anfegt. Die 
Stiftung von Utika fiel 287 Jahre vor die Gründung von Garthago, mie 
Ariftoteles fagt, bei welchem die Nachricht mit dem Zufage fteht, daß 
man fie in den phönizifchen Annalen finde. Nach diefen Angaben wire Ga: 
de; oder Gadiz ſchon eitf Hundert Jahre vor Chriftus, oder etwa hundert Jahre 
nach der Zerftörung von Troja angelegt worden. Sie lag auf. einer Inſel, 
die jest Leon heißt, und welche die Geftalt eines Schinkens hatte, nämlich 
fo, daß die breite Seite fih bis auf eine nur hundert Schritt breite Meerenge 
dem Lande näherte, das ſchmale Ende aber, oder die Knochen des Schinkeng, 
nordweftlich ins Meer hinauslief. An diefer nordweſtlichen Seite lag fhon 
damals die Stadt, und die breite Seite war auch fhon damals durch eine 
Brüde (Suazo) mit dem feften Lande verbunden, Neben dieſer Brüde ftand 
ein fehr reicher Tempel des Herkules, und bei ihm befanden fich zwei 
Säulen, die man oft für die bekannten Herkulesfäulen angefehen hat, 
oder vielmehr wohl dafür hat ausgeben wollen. Sie hatten phönizifhe In: 
ſchtiften über die Koftenberehnungen bei dem Bau des Tempels. Nördlich 
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von der Stadt ſtand auf einer Landſpitze der Saturnustempel (alfo 
am Eingange ber Puntalesbay oder bei Puerto Real). Die Nordſeite der - 
Inſel Leon war felfig und rauh, die füdöftliche hatte gute Viehweiden. Dies 
fer feifenfefte Infelgrund mitten im Meer, und die beiden großen Rheden 
oder Bayen waren e8 wohl vorzüglich, was die gefchäftigen Phönizier ſchon 
damals einladen mußte, bier einen Ankerplatz, eine Station zu bilden, wo 
ihre Schiffe ruhig einkehren konnten, und fiher lagen, und eine Niederlage 
oder einen Stapelplag zu errichten, da es gerade auf der Hälfte des Weges 
zwifchen der Levante und den fernbefuchten Zinn: und Bernfteinküften lag. 
— Gadiz fheint, ehe es an die Römer kam, eine republifanifche freie Con: 
ftitution gehabt zu haben, und das Haupt der benachbarten Kolonien an 
der Küfte gemwefen zu fenn, fo wie es auch mit Garthago ber Kal war. Mit 
diefem gleichfalls von den Phöniziern oder Puniern gegründeten Staate Fam 
es bald in freundfchaftliche Verbindungen, und wurde nad) dem erften punis 
fhen Kriege durch Hamilktar demfelben unterworfen. — Nah bem 
zweiten punifchen.Kriege Fam es durch freiwillige Unterwerfung an die Römer, 
und erhielt von ihnen das Recht einer Munizipalftadt. Caͤſar plünderte 
ſchon den Herkulestempel bei Cadiz; er nahm alles baare Geld und alles Loft: 
bare Geräthe in jenem Bürgerfriege daraus hinweg, und gab der Stadt die 
Rechte einer römifhen Kolonie, weshalb fie fpäterhin nach Cäfar benannt 
wurde, und zwar mit dem Namen Augufta Sulia Gaditana. — 
Gadiz, jest eine Feftung vom erften Range, und der wichtigfte Ort in der 
ganzen Provinz Andalufien hat vielleicht unter alle Städten von Europa die 
teizendfte und für den Handel die wichtigfte Lage. Ihre Umgebungen, mo: 
zu eine Menge freundlicher, zum Theil beträchtlicher Städte, und die treff- 
lichften Häfen gehören, bilden einen unglaublichen Gontraft gegen alle übrigen 
Theile Spaniens; man fieht überall in Bevölkerung, Anbau, Betriebfam: 
keit und Wohlitand die Folgen eines ausgebreiteten Handels, Cadiz liegt auf 
ber äußerften Spige der Infel, Isla de Leon, welche nur ein ſchmaler Meeres: 
arm, Rio S. Pedro genannt, vom feften Rande trennt. Zwifchen diefer 
Inſel und der Küfte bildet das Meer einen Bufen, welcher alle Flotten von 
Europa aufnehmen Eönnte, und deffen Eingang durch viele Batterien und 
Korte, fowohl auf der Infel, als auf dem Lande gefhügt iſt; die zwei Ab: 
theilungen bes Bufens heißen, die erfle Bay von Gadiz, die zweite Bay von 
Puntales. Auf der Küfte, ber Inſel gegenüber, liegen, vom Meere her 
gerechnet, das Fort Rota, dann das Fort St. Catalina, dann ber freund: 
lihe Ort Puerto de St. Maria am Eleinen Fluß Guadalete, von wo aus 
Cadiz mit Zrinkwaffer verfehen wird; dann das Fort Matagordo, hierauf 
folgt der anſehnliche Drt Puerto real, bei welhem die größten Salinen Spas 
niens fich befinden ; man gewinnt auch hier das Salz aus dem Meerwaffer 
durch Berdunftung ; endlich im Hintergrunde der Bay auf einer Inſel La 
Garaca, das große Seezeughaus für die fpanifche Klotte mit Echiffswerften, 
mehreren Beden zum Ausbeffern ber Schiffe, Caſernen, Werfftätten für Ans 
gerfchmiede, Zaudreher u, f. mw. Auf der Inſel felbft, wenn man vom Lande 
her über den fchmalen Meeresarm geht, trifft man zuerft die bedeutende Stadt 
Isla de Leon, und feitwärts an der Bay den neuen Ort San Carlos, wo 
ſich Kafernen, eine Seefabdettenfchule, ein Marinehospital u. f. w. befinden, 
Bon Isla de Leon führt endlich eine fchöne Chauffee 1%, St. lang, am Fort 
St. Lorenzo vorbei, auf einer oft fo fhmalen Erdzunge, daß der Weg die 
ganze Breite einnimmt, nady Cadiz. Diefer Lage verdankte Eadiz im Kriege, 
wo Spanien von den Faiferlichefrangöfifchen Armeen befegt war, das Glüd, 
der einzige Ort zu feyn, wohin jene nicht gedrungen, obwohl fie eg über 2 
Sahre lang (vom 6. Febr. 1810 bis zum 25. Auguft 1812) umlagert hielten ; 
damals enthielt Cadiz über 150.000 Einw. Die Stadt ift des engen Rau: 
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mes wegen zwar eng —* aber ſchoͤn, reinlich, gut gepflaſtert und gut 
beleuchtet; Spaziergänge geſtattet freilich der enge Raum nicht, außer auf 
den ſchoͤnen Wällen; dafür aber haben die wohlhabenden Einwohner meiz 
ſtens Randhäufer auf der gegenüber liegenden Küfte, befonders aber bei dem 
Dorfe Chiclana, Isla de Leon gegenüber auf dem feften Lande. Doch hat 
die Stadt zwei fehöne Pläge, Placa de St. Antonio und Placa de la mar, 
Saft alle Häufer find fchön, dafuͤr aber find hier feine eigentlich bedeutenden 

ffentlihen Gebäude. Cadiz ift der Mittelpunft des fpanifchen Welthandel, 
daher wimmelt es auch hier von fremden Kaufleuten aller Nationen. — Im 
Mittelalter wurde Gadiz von den arabifchen Siriegshorden, fo wie von den 
Zügen der Völkerwanderung eben fo ſehr uͤberſchwemmt, als die übrigen 
Theile Spaniens. Auf dem feften Lande, Gadiz gegenüber, in der Gegend 
von Xereg de la frontera, wurde der gothifche König Ruderich (Modrige) 
712 von den Arabern gänzlich gefchlagen, und diefer Sieg machte die Maus 
ren zu Herren von Spanien. Im Jahre 1596 wurde die Stadt von den 
Engländern erobert und geplündert, nad) einiger Zeit aber ben Spaniern 
zurüdgegeben, 1702 ward fie von der vereinigten Seemacht der Engländer 
und Holländer vergeblich belagert. Carl V. befahl feinem Sohn Philipp 
noch auf feinem Zodesbette, drei Pläge wohl zu verwahren: naͤmlich Blie 
fingen in Seeland, Goelette in Afrika und Cadiz in Spanien, 
Den 1. Nov. 1755 erlitt die Stadt durch ein Erdbeben und darauf erfolgte . 
Ueberſchwemmung großen Schaden; e8 war das bekannte Erdbeben von kifr 
fabon, das fich auch bis Cadiz erſtreckte. Bei Cadiz ward den 17. Jan. 1780 bie 
fpan. Slotte , befehligt von Langara, von derengl., unter dem Befehle von 
Rodney, gefchlagen. Wichtig war die Belagerung diefer Stadt durch die Frans 
ofen, vom $. 1810 bis in 1812, wo Wellington’s fiegreiches Vorrüfs 
fen in die Mitte von Spanien die Sranzofen zum Rüdzug nöthigte; bei dies 
fer Belagerung war es auch (1810), wo die Franzofen, nachdem fie das Fort 
Matagorda erobert hatten, das Außerfte Ende der Halbinfel Troca— 
dero befeftigten,, und dem Fort, welches fie erbauten, den nämlichen Na— 
men Erocadero gaben. Syn biefen Batterien wurden die berühmten Mörs 
fer a la Villantroi aufgepflanzt, die man zu Sevilla gießen ließ; und 
von diefem Punkte warf man Bomben, welche Cadiz Eaum erreichten, jedoch 
obne dort zu plagen, indem der Zünder durch die Entfernungen und zu große 
Schnelligkeit verlöfchte. Man hatte 35 Pfund Pulver nöthig, um eine 
Bombe abzufhießen. — Im J. 1823 ward Cadiz von den Franzofen, unter 
bem Befehle des Herzogs v. Angouleme, bombardirt, ver Trocadero,fo 
wie das Kort SantiPetrierflürmt, und der König Kerdinand VII. am 1. 
Okt. in Freiheit gefegt. Am 3. Okt. hielten die Kranzofen ihren feierlichen Eins 
zug, und am 5ten übernahm ber General Bourmont das Kommando 
von Gabiz, 

Cadmusß, des Agenor und ber Telephaffa Sohn, war ein Eolox 
nienAnführer aus Phönizien in Griechenland (1500 vor Chr, Geb.) deffen Ges 
fhichte in die Mythologie verwebt if, Er wurde von feinem Vater hinz 
ausgefandt, feine vom Jupiter geraubte Schwefter Europa aufzufuchen, 
und zugleich mit der Strafe der Verbannung bedroht, im Falle er fie nicht 
finde. Nah vielfahem Herumirren und vergeblihen Ausforfhungen 
fragte er das Drafel des Apollo zu Delphi, wohin er fi wenden follce, 
da er fürchtete, in feine Heimath zurüdzufehren. Diefes gab ihm den Rath, die 
Spuren einer Kub, die ihm begegnen würde, zu verfolgen, und ſich mii 
feinen Genoffen da niederzulaffen, und eine Stadt zu gründen, wo dieſelbe 
fieben bliebe, So kam er in das Land, bas in. der Kolge Böotien ge— 
nannt wurde, dazumal aber von Horben des pelasgifchen Stammes bes 
wohnt war. Mit diefen wilden Völkern hatte er einen Kampf auf Xeben 
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und Tod zu beftehen, von welchen die Sage unter dem Bilde der ausgefäeten 
Drachenzaͤhnen entfproffenen geharnifchten Männer redet. Nach Beſie— 
gung biefer urfprünglichen Einwohner erbaute Cadmus eine Burg, nad) ihm 
Cadmea genannt, welche bie Grundlage zu dem nachherigen Theben wurde. 
Jupiter gab ihm zur Gemahlin die Yarmonia, eine Toter des Mars 
und der Benus, mit welcher er die Autonoe, Ino, Semele, 
Agave, und den Polydorus zeugte. Nachdem er eine Zeitlang ges 
herrſcht, und fih durch meife Anordnungen und Gefege um den neuge: 
flifteten Staat verdient gemacht, und dem ungebildeten Volke die Budyfia= 
benfchrift, den Gebrauch der Metalle, befonders des Kupfers, und die Ber 
nugung der Steine zum Häuferbau gelehrt hatte, ging er mit feiner Ge— 
mahlin nad Illyrien, wo er den Endilienfern den Sieg über ihre Feinde, 
einen andern illyrifchen Stamm , verfchaffte, König ward, und zulegt, nach 
O vid s Sage, in eine Schlange verwandelt wurde. Seine Nachkommen 
aber, die Cadmaͤer genannt, herrfchten fortwährend in Böotien ; doch ein fhwes 
rer Fluch fhien auf diefem Königshaufe zu laften, das den Dichtern, beſon— 
ber den dbramatifchen, wegen feiner tragifchen Schidfale einen wichtigen 
Stoff zur Bearbeitung darbot. Auch ift noch ein Anderer , Namens Cadmus, 
in der Gefchichte berühmt, der aus Milet gebürtig war, und, nah Plinius dem 
Aeltern, der erfte profaifche Schriftfteiler unter den Griechen gemwefen ſeyn 
fol, — Ferner tft unter diefem Namen auch noch ein Berg befannt, der in 
Phrygien, nahe bei Laodicen lag, und von dem der Fluß Lycus herabftrömte, 
Caduceus war ein Lorbeer- oder Dlivenftab, um den fih 2 Schlan: 
gen wanden, bie ihre Köpfe einander zufehrten. Als Hermes oder 
Merkur dem Apollo die Raute geſchenkt hatte, mar diefer fo hoch er» 
freut über diefen Eoftbaren Schatz, daf er jenem diefen golbnen dreilaubigen, 
unvergänglichen Stab des Glüdes und Reichthums fchenkte, von beffen 
Berührung die Lebenden des Todes ftarben, und bie Todten wieder zum Les 
ben erwachten. Auc war diefer Stab ein Sinnbild des Friedens, wie denn 
das natürliche Zeichen des Friedens von jeher unter allen Völkern ein grüner 
Zweig oder Stab, den man vor ſich hinträgt, gemwefen if. Dies war auch 
urfprünglid der Gaduceus: ein grüner Oelzweig mit wollenen Bändern 
behangen. Später nahm man einen mweißgefchälten und vergoldeten Stab, 
welcher beim Gebrauche mit grünem Laube ummunden ward. Anfangs be: 
deutete ber Caduceus nur den Stab des Glüdes und Reichthumes, den ber 
Handel verleiht; in der folgenden Zeit verband man mit ihm noch verfchie: 
dene andere Begriffe. Die flatternden wollenen Bänder, mit welchen er 
umwunden worden, mögen die Künftler wohl zuerft auf die Idee von zweien 
umfchlingenden Schlangen gebracht haben. In den Händen des Merkur 
wurde diefer Stab nun ein Wunderſtab, deffen Zauber tiber und unter der 
Erde wirkte, der die Lebenden in die Schattenwelt führte, und die Todten 
hinauf zum Lichte des Lebens. Seine Kraft und Wirkung beftand vorzüg- 
lih in den Schlangen: denn die Schlangen, vieldeutige Symbole, waren 
Attribute der Wahrfager und Aerzte. Merkur hat auch von diefem Ca: 
duceus den Beinamen Cabducifer erhalten, 

Cäcilia (die heilige), Schugratronin der Tonkfünftler, wurde tm Anfange 
bes Sten Jahrhunderts aus vornehmem Gefchlechte zu Rom geboren. Gie 
trug von Jugend auf, erzählt die Legende, das heilige Evangelium in ihrem 
Herzen. Die höchfte Sinnesreinheit, die Lilie der Unfhuld im Boden ihres 
Herzens immer rein zu erhalten, war ihre vorzüglichfte Sorge, Die Ton— 
kunſt, worauf fie fich verftand, war ein Theil der vornehmen Bildung und 
Erziehung, welche fie genoß; aber ihr Geift ergriff die Harmonie der Töne in 
bimmlifhem Auffhwunge : denn als irdifhe Klänge waren fie ihre 

zumibder, wie alfe äußere Hoheit, fo wie der Glanz, ber fie umgab. Sie follte 
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vermaͤhlt werden mit dem Juͤngling Valerian, einem Heiden; jubelnd 
toͤnte das hochzeitliche Lied, aber in dem Herzen der Braut rief immer ein 
ſtilles Gebet: „Herr, erhalte mich unbefleckt!“ Als Beide das Brautgemach 
betreten hatten, fprah Cäcilia zu VBalerian: „Geliebter, ich babe 
Dir ein Geheimniß zu offenbaren, wenn Du mir verfprechen willſt, es bei 
Dir zu bewahren.” Balerian verfprah es. Da fayte die Jungfraı: 
„Du ſollſt wiſſen, daß ich einen Engel zum Freunde habe, der mich bewahrt 
auf allen meinen Wegen, und wenn Dein Herz voll reiner Liebe ift, fo kannt 
Du ibn ſchauen.“ — VBalerian verfiherte ihr die Reinheit feiner Liebe, 
und die Jungfrau verfprad ihm am andern Tage, des Abends, ibm den Him— 
melsboten zu zeigen. Der nächfte Abend erfhien. Valerian trat in Ca: 
cilia’s Gemach: ein Gebet floß wie -glühender Geſang von ihren Lippen; 
bimmelmwärts richtete fie ihre Auge; dieſes erblickte überi:difche Dinge; ein 
Schimmer erleudhtete das Gemach, und zwifchen dem Erftaunten und der noch 
in göttlicher Andaht Verſunkenen ftand der Himmelsbote, i in jeder Hand einen 
Kranz von Lilien und Roſen geflochten, deren einen er der Braut, und den 
andern dem Braͤutigam reichte, mit den Worten: „Nehmet hin dieſe aus dem 
Paradieſe Gottes euch zugebrachten Kronen, und bewahret fie in unbefleckter 
Unfchuld, fo werden fie nie verwelfen, nie ihren lieblihen Duft verlieren.’‘ 
So der Enyel, und Balerian erkannte den hbimmlifchen Ruf; er und 
fein Bruder wurden Bekenner des Kreuzes, und litten den Märtprertod, 
wie auch unfere chriftliche Heldin, deren Tod völlig harmonifch mit ihrem 
Leben war, „Pein und Tod ift mein Sieg”, ſprach fie zum Nichter, und uns 
ter Gebet entflob ihre reine Seele zum Himmel ums Jahr 224. hr Fefttag 
wird jährlich in der Eatholifchen Kirche am 22, Nov. gefeiert. — Ueber die 
Legende diefer Heiligin drüdt fich ein cheinifcher Schriftfteller ſehr ſchoͤn aus, 
wenn er fagt: „In der zarten Seele des Weibes wohnt gleihfam die Harmo— 
nie mit der Welt und dem Himmliſchen. Mit gleicher Liebe zieht der Kreis 
des ſtillen Hauſes, wie der groͤßere des Lebens ihr Gemuͤth an, und leiſe auf— 
geregt, erklingen die Saiten der Empfindung, wie Aeolsharfen vor Zephyren 
erbeben. Engel horchen Caͤciliens Stimme; bean ihre Empfindung ſtrebt 
himmelwaͤrts, und harmonirt mit den verklaͤrten Geiſtern; ſie zu ſchuͤtzen, 
verlaͤßt ein Himmliſcher ſeine Wohnungen, und bringt ihr die ewig duftende, 
unverwelkliche Paradieſeskrone. — Der große Raphael hat den heiligen Ge⸗ 
ſang chriſtlicher Gottandacht in einem ſchoͤnen Gemaͤlde, die heilige Caͤ— 
ceilia, trefflich perſonifizirt. Matthiſſon ſang von dieſem herrlichen 
Kunſtprodukte die erhabene Worte: | 

Urbild begeifterter Liebe! dir ſchwingt auf ätheriſchen Flügeln 

Machtig die Seele fi nah! Heilige! bete für und! 

Auch hat ihr Fefttag , der befonders zu Paris und Kondon glänzend gefeiert 
wird, einen ſchoͤnen edlen MWetteifer unter den Dichtern und Tonkuͤnſtlern ver- 
anlaßt. Die größten brittifhen Dichter, Dryden, Pope, Adbdiffon 
haben ſich beftrebt, diefe eier durch Preishymnen auf die Zonkunft zu exhös 
ben, und die Dde des Erftern, die als die vorzüglichfte der brittifchen Dich = 
kunſt gepriefen wird, hat fih duch Handels Compofition noch größen 
Ruhm erworben. 

Gäfar (Cajus Julius), vielleicht der größte aller römifchen Feldherren, 
und einer der geiftreichften Männer feiner Zeit, wurde unter dem Gten Kon— 
futate des Marius, im Jahre der Stadt 654 (100 Jahre v. Chr.) geboren. 
Er hatte keinen ſtarken Körper, ein blaffes, hageres Gefiht, und litt oft 
an Kopfſchmerzen. Doch wußte er durch firenge Maͤßigkeit und durch gym— 
naſtiſche Uebungen fich fo zu ftärken und abzuhärten, dafi er jede Befchwerde 
bes Kriegs leicht ertragen fonnte, eine Reifen waren Flügen vergleichbar, 
und Alles, was er that, geſchah raſch, lebhaft, und doch flets mit Eluger 
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Beſonnenhelt. Liebe und Ehrgeiz waren feine heftigſten Leidenſchaften, 
und in Uebermaß hat er beide befriedigt, aber nie verlor er daruͤber den 
Geiſt, der ihn uͤber alle großen Maͤnner ſeiner Zeit erhob. Er hatte ſeinen 
Vater früh verloren, aber feine Mutter Aurelia, eine treffliche Frau, 
beforgte feine Erziehung, und ließ ihn von den gefchidteften Lehrern unter— 
richten. Bon ihr ſelbſt lernte er die bezaubernde, fanft einfchmeichelnde 
Beredfamkeit und die empfehlende Freundlichkeit im Umgange, bie ihn 
nachher überäll fo beliebt machte. Als öffentlicher Redner ftand er nicht 
weit unter dem Cicero; Beide hatten den berühmten Apollonius 
Rhodius als Lehrer gehabt. Er befaß einen durchdringenden Verftand, 
ein großes Gedächtnig und eine lebhafte Einbildungskraft, war in Gefhäfs 
ten unermübdet, und Eonnte, nad) dem Zeugniffe des Altern Plinius, 
zugleich fchreiben, leſen, hören, diktiren, und zivar vier bis fieben vers 
fhiedene Briefe. Als die Partei des Marius in Nom die Oberhand hatte, 
verheirathete Cinna feine Tochter Cornelia an ihn, meil er fih das 
durch in feiner Gunft defto fefter zu fegen hoffte; und ale Sylla nad 
Rom kam, fuchte er den Cäfar zu bereden, fid) von der Cornelia zu 
fcheiden; dieſer aber erklärte laut, daß er fich auf keines Menfchen Befehl 
dazu verfichen werde, ein Weib, das er liebe, zu verftofen. Diefe edle 
Miderfeglichkeit brachte ihn auf die Profkriptionstifte., Er floh aus Nom, 
und fogleih wurden alle Güter feiner Gemahlin eingezogen, Einige 
Sreunde Sylla's baten indeffen für ihn, felbfi die Veftalinnen legs 
ten Kürbitten fürkfein Reben ein, bis endlih Sylla nad langem Weigern 
nachgab, und feinen Namen mit den Worten von der Lifte frih: „She 
Thoren wißt nicht, mas ihr bittet. In diefem jungen Menfchen ftedt 
mehr, als ein Marius.” — Gäfar teaute dennoch nicht, fondern 
fegte nach Afien über, wo er unter einem dort befehlenden Keldheren feine 
erften Kriegsdienfte that. Erſt nach Sylla's Zode kehrte er nah Nom 
zurüd, und verfuchte fich dafelbft, wie Cicero, als gerichtlicher Redner. 
Hierauf befhloß er eine Reife nah NhHodus, um fich dort in der Bereds 
ſamkeit zu üben, allein fein Schiff fiel in die Hände der Seeräuber; diefe 
hielten ihn für einen vornehmen Mann, und foderten 20 Talent ( 27.000 
Thlr.) Löfegeid. „Was? rief Cäfar, „für einen folhen Mann, wie ich 
bin, verlangt ihr nicht mehr? Fuͤnfzig ſollt ihr haben I’ Und fchidte feine 
Begleiter aus, das Gelb zufammenzubringen. Er blieb indeffen ſechs 
Wochen in diefer Gefangenfhaft, und mußte fih fo in Achtung zu fegen, 
daß er nicht ein Gefangener der Seeräuber, fondern ihr Herr zu feyn ſchien. 
Menn er fihlafen wollte, gebot er ihnen, ftill zu fepn. Zumeilen las er 
ihnen feine Gedichte oder Auffäpe vor, und lobten fie diefe nicht, fo dro= 
bete er: „Dafuͤr follt ihr mir büßen; komme ich los, fo laß ich euch Alle 
kreuzigen.“ — Endlih brachten feine Leute die 50 Zalente Köfegeld. Und 
faum war er frei, fo ließ er fich von dem Statthalter in Milet ein Paar 
ſtarkbemannte Schiffe geben, holte feine alten Kameraden fehnell damit 
ein, eroberte ihr Schiff, ließ fih fein Geld wieder geben, und führte die 
Räuber gefangen nach Pergamus, wo er von der Obrigkeit leicht den Bes 
fehl auswirkte, fie ſaͤmmtlich Ereuzigen zu laffen. — Nachdem er eine Zeit 
lang in Kleinafien gewefen war, kehrte er nah Nom zurid, und lebte 
hier mehrere Jahre, wie ein junger Stutzer, kleidete fih fehr forafältig, 
duftete von Salben, war immer froher Dinge, machte fleißig den Damen 
den Hof, und öffnete fein Haus Jedem, der mit ihm fröhlich ſeyn wollte. 
Bei allem dem verfiumte er doc Feine Volksverfammlung, mußte dem 
geringfien Bürger immer etwas Angenehmes und Schmeichelndes zu fagen, 
grüßte fie und nannte fie Alle beim Namen, und bot ihnen feine Dienfte 
an. Bon Pompejus glänzenden Siegen, die damals in Alter Munde 
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waren, ſchien er gar feine Kenntniß zunehmen. Jeztzt erſt bewarb er ſich 
um obrigkeitliche Stellen; er ward Quaͤſtor, und folgte dem Praͤtor Ant i⸗ 
ſtius nad Rufitanien. Zuvor aber benugte er noch eine Gelegenheit, fi 
dem Volke als einen der Fräftigften Befchüger zu zeigen. Marius Wittwe 
ftarb um bdiefe Zeit. Sie hatte ihre legten Jahre in tiefer Berborgenheit 
verlebt, denn noch galten die fyllanifhen Dekrete, welche Marius Namen 
und Gedaͤchtniß bei Lebensftrafe zu erwähnen verboten. Sie war Cäfar’s 
Muhme, daher gab er ihr zum Jubel des Volkes ein prächtiges Leichens 
begängniß, wobei er ihr eine fhöne Gedaͤchtnißrede hielt, und gegen das 
Verbot ihr und des Marius Bildniß aufftellen lief. — In Rufitanien 
betrieb er als Quäftor die Gefchäfte mit Eifer und Gewiffenhaftigkeit, und 
alle Städte waren mit feiner Rechtspflege zufrieden. Er reifete gewöhnlich 
in einem Wagen, von zwei Schreibern, denen er unterwegs biktirte, bes 
gleitet. Das Kleine, wie das Große, verrichtete er recht und mit ganzer 
Seele, und hätte er das gemwöhnlichfte Handwerk getrieben, er hätte ſich 
auch darin ausgezeichnet. Das ift der Charakter des großen Mannes. — 
Einen merkwürdigen Zug haben uns hier von feinen Reifen feine Begleis 
ter aufbewahrt. Als er einft nah Gades, jest Cadiz, Fam, wo ein 
Herkulestempel fand, mit den Bildfäulen berühmter Männer gefhmüdt, 
ging er hinein, blieb mit ungewöhnlicher Rührung vor Alerander’s 
Standbilde ftchen, und fagte dann traurig zu feinen Begleitern: „Dieſer 
hatte in meinem Alter ſchon die Welt erobert, und ich habe noch Nichts 
gethan!“ — Nach Ablauf des Jahrs eilte er nah Rom zurüd, und nahm 
nun zum erften Mat feinen Sig unter den Senatoren ein. Seine Freige: 
bigfeit gegen die Bürger war unbegrängt, und an Verſchwendung gab er 
dem Catilina Nichts nad. Als er nun gar Aedil ward, fo überrafchte 
er das Volfdurd Spiele, wie man fie in Rom noch nie gefehen hatte. Er 
ließ 320 Paar Fechter auftreten, das ganze Amphitheater mit Silber beles 
gen, und die: Kämpfer traten in filbernen Rüftungen auf. Das Amt des 
Dberpriefters war erledigt. Zwei alte, achtungswuͤrdige Männer hatten 
fi bereits gemeldet, und Caͤſar war erft 36 Jahre alt; allein das Vol 
mählte, und er traute dem Volke. Der Wahltag erfchien, er warf den 
Kandidatenmantel um, und ging, feine trefflihe Mutter begleitete ihn 
zweifelnd und weinend, bis vor die Hausthuͤr. „Mutter,“ fagte er, fie 
umarmend, „entweder Du fiehft mich als Oberpriefter, oder als Verbanns 
ten wieder!’ Er ging den entfcheidenden Gang, doc voll Vertrauens. 
Das Volk ließ ihn nicht ſinken, und er kehrte als Oberpriefter in feiner 
Mutter Arme zurüd, zum Erftaunen und Zittern des ganzen Senats, 
Mir gleihem Glüde erhielt er bald darauf auch zur Prätur die meis 
ftien Stimmen. Es mar in demfelben Jahr, als Cicero Konful war, 
Ueberall unternehmend und thätig,, feßte er auch hier den Senat oft in 
Schrecken. Nah Ablauf des Jahrs fuchte er eine Statthalterfhaft nad, 
und erhielt Spanien zur Provisz. — Aber fein ungeheurer Aufwand hatte 
ihn fo in Schulden geftürst, daß ihn feine Gläubiger nicht fortlaffen woll— 
“ten. Er felber fagte ein Mal lachend zu feinem Tifchgenoffen: „Künfzehn 
Millionen ungefähr brauche ih, um fagen zu fönnen, ich habe Nichts 1 
SIndeffen wußte er den reihen Eraffus zu bereden, daf diefer für ihn 
gutfagte. Caͤſar reifte ab, und bezahlte durch die Einnahme in diefer 
Statthalterfhaft feine ungeheuren Schulden, — Auf feiner Reife nach 
Epanien kam er durch ein kleines ſchmutziges Städtchen in den Alpen, 
Seine Begleiter fragten: ob denn auch wohl unter den dürftigen Bewoh— 
nern diefes Städthens Neid und Rangſtreit herrfchen mögte? „Gewiß,“ 
antwortete Cäfar, ‚‚ich wenigſtens mögte lieber in dieſem Flecken der Erfte, 
als in Rom der Zweite ſeyn.“ — In Spanien zeigte er ſich zuerſt ald Feld⸗ 
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herr. Als er von da nah Rom zurüdkehrte, betrug er fich herriſcher; 
und die übrigen Großen Roms fahen flaunend, mit weldher Gewalt G &: 
far das Volk nach feinem Willen lenkte. Pompejus felbft Eonnte ohne 
Cäfar Nichts durchſetzen. Selbſt Craffus, der durch feine Bürgfchaft 
ihn gerettet von dem Ungeftüm feiner Gläubiger, der faft alle Bürger durch 
ausgeliehenes Geld ſich verpflichtet hatte, fah den Cafar als Heren ge: 
bieten. Beide mußten fi daher, wollten fie nicht von der Höhe ihres An— 
ſehens geftürzt werden, an C äfa e fchließen. Dies gefhah, und ohnedas Volk, 
oder den Senat meiter zu fragen, tbeilten diefe drei Männer nah Be: 
lieben die vömifchen Provinzen unter fih. Caͤſar ging. nad) Gallien, 
gewann fich hier die Liebe eines geübten Heerd, und durch neue Erobe: 
rungen allgemeinen Kriegsruhm, Die Römer befaßen erft wenige Diftrifte in 
Gallien; aber in 9 Fahren eroberte Caͤſar das ganze Land; er war ber 
erfte Römer, der über den Rhein nach Deutfchland ging; der erſte Roͤmer, 
ber nach Britannien überfchiffte. Während er aber in Gallien, fern von 
Nom, bloß mit feinen Kriegen und Eroberungen befhäftigt fchien, ver: 
nachläffigte er Eeinesweges den Zuftand der Dinge in der Hauptſtadt. Er 
hatte dort in feinen Freunden treue Gefchäftsführer, und lag, wie ein 
[hlauer Feind, im Hinterhalte bereit, zu jeder Zeit mit gerhfteter Macht 
hervorzutreten. — Pompejus hatte unterdeffen durd) fein Schleichen 
und Zaubern dem Senate Freiheiten abgenöthigt, die man bisher noch 
keinem Andern bewilligt hatte; er blieb in Rom, obgleich er Statthalter 
in Spanien war, und ließ feine Provinz duch Adgefandte verwalten, 
Cäfar verlangte vom Senate gleiche Rechte; dagegen fprah Dom pe— 
jus mit Heftigkeit, brachte den Senat auf feine Seite, und Cäfer 
ward für einen Keind des Vaterlandes erlärt, wenn er nicht fogleich die 
Waffen nieder legte, fein Heer abdankte, und nah Rom Eime. Diefer 
Beſchluß empörte durch feine Ungerechtigkeit, und Caͤſar rüffete ſich, 
um mit feinen treuen Soldaten gegen Nom anzuruͤcken, während Pon: 
pejus in Unthatigkeie blieb. Dan fragte ihn, womit er den Caͤſar auf: 
halten wolle? Er antwortete flolz: „Ich darf nur mit dem Fuße auf den 
Boden ſtampfen, um ganz Italien für mich zu bewaffnen!” Sm Grunde 
aber glaubte der Kurzfichtige, dag Cäfar mit feiner geringen Macht es 
nicht tungen würde, gegen Nom zu rüden, Doh Cäfar drang in Ita— 
lien ein, eroberte Stadt auf Stadt, gewann Aller Zutrauen durch feine 
Milde, während Pompejus — nicht bloß aus Rom, fendern feibft aus 
Stalien nach Griehenland hinüber foh. Nun ging Caͤſar nach Mom, 
und ber Schag ber Republik fegte ihn in den Stand, in ganz Stalien 
Truppen zu werben; alsdann marfchirte er nah Spanien, wo Pompejus 
treffliche Heere und Feldherren hatte. Hier fchien anfıngs Cäfarn das 
Gluͤck nicht ganz günftig zu ſeyn, indem er durd) eine fürchterliche Ueber: 
ſchwemmung zmeier Slüffe, zwifchen benen er ſich gelagert hatte, fo eins 
gefchloffen, und durch den Mangel an Lebensmitteln in foiche Verlegenheit 
gefegt wurde, daß feine Armee in Gefahr war, Hungers zu fterben. Des 
durch befam die Partei des Pompejus neuen Muth; auch wurde fie 
duch den Beitritt folher Männer, die bisher zweifelhaft: geweſen waren, 
wie z. B. des Cicero, anfehnlich verſtaͤrkt. Die Freude dauerte indeffen 
nicht lange; Caͤſar rettete fih aus feiner uͤblen Lage, und noͤthigte dig 
Feloherren des Pompejus bloß durd die Ueberlegenheit feiner militäri- 
fihen Talente, ohne eine förmliche Schlacht mit, ihnen zu wagen, fih zu 
unterwerfen, und das ganze Spanien ihm zu überlaffen. Ca far kehrte 
nun zuruͤck, eroberte Marſeille, welches ſich fuͤr den Pompejus erklaͤrt 
hatte, und ging dann nach Rom, Hier gewann er die Liebe des Volks und 
der Patrizier, und wurde auf das naͤchſtfolgende Jahr zum Konful gewählt, 
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Darauf begab er ſich nach Brunduſium, um von da nach den Morgenlaͤndern 

zu gehen, wo Pompejus eine Armee zuſammen gezogen hatte, welche 

der Größe der beabfichtigten Unternehmung angemeffen war. Caͤſar flieg 

mit 5 Regionen in Epirus ans Land, er fi der Städte Drigum 

und Apollonia an der Gränze von Macedonien, und eröffnete fich da— 
durch einen Weg nah Dyrrahium, wo Pompejus alle feine Vor: 
räche hatte, Beide Heere lagerten fi einander gegenüber, und nur ein 

Fluß trennte fie. Cäfar mußte noch ziemlich lange warten, ehe feine Trup⸗ 
pen alle zufammen waren, und befand fich deswegen in nicht geringer Un: 
cube. Endlih famen Marcus Antonius und Galenus mit ber 
gewünfcten Verftärfung an, und Cäfar vereinigte fich fogleich mit denfels 
ben. Nun bot er dem Pompejus eine Hauptfhlaht an, die diefer. aber 
forofältig vermied. Er zog fi darauf näher nah Dyrrahium hin, Po ms 
pejus folgte ihm nach, und fchlug ein Lager an der Seekuͤſte auf. Hier 
kam Cäfar auf den Gedanken, den Pompejus in feinem Lager ein— 
zufchließen,, und ihn zu belagern; allein Cäfar wurde in die Flucht ge: 
fhlagen, und mußte fih nah Apollonia zuruͤckziehen. Dennod) verlor 
er den Muth nicht; er ermunterte feine niedergefchlagene Armee wieder, und 
eroberte verfchievene Städte in Theffalien. Pompejus folgte ihm, und 
kam mit feinem Heere bei der Stadt Pharfalia an. Er war gar nidit 
Willens, dem Caͤſar eineneue Schlacht zu liefern ; aber feine Unterfeld: 
herren zwangen ihn durch ihre allgemeine Elnffimmung im Kriegsrathe, den 
Befehl zur Schlacht zu geben. Caͤſar freute fih über den Entfchluß des 
Pompejus, obgleih das Heer des Legtern mehr als noch einmal fo ſtark 
war, als das feinige. Die Schlaht war biutig, und das Ende derfelben 
entfchied fich ganz für Caͤſarn, der auch das ganze feindliche Kager eroberte. 
Don der Armee des Pompejus blieben 15.000 (nad Andern 25.000) auf 
dem Wahlpiage, und 24.000 Mann wurden gefangen genommen, Caͤſar 
bewies ficy gegen die Ueberwundenen fehr gütig, und feste alle römifchen 
Bürger fogleih in Freiheit. Pompejus ſelbſt war verkleidet aus der 
Schlacht entflohen ; feine Flotten waren auf dem Meere Meifter, und er 
Eonnte leicht ein neues Heer auf die Beine bringen, Alle diefe Betrachtungen 
bewogen den Cäfar, fih nur zwei Tage in Pharfalia aufzuhalten, und 
dann an der Spige feiner Neuterei den Pompejus zu verfolgen. Als er 
am Hellefpont ankam, feste er mit einer Eleinen Anzahl von Nuderfchiffen 
nad Afien über, wohin Pompejus feinen Weg genommen hatte. Un: 
terwegs begegnete ibm 8. Gaffi us mit einer Flotte des Pompejus, die 
aus 70 Schiffen beftand. Cäfar war fo fühn, den Caſſius fogleid 

zur Uebergabe aufzufodern, und diefer, erfiaunt über Caͤſar's Unerfchrof: 
fenheit und Gluͤck, unterwarf fi ohne weiteres Bedenken. Bon Afien aus 
nahm er feinen Weg nad Aegypten, um zu verhindern, daß niht Pom: 
pejus diefes mächtige Neich für fih in Befig nehmen, und von da aus 
ben Krieg weiter fortfegen möchte, Als CA fa r in Aegypten anfam, erhielt 
er auch fchon die Nachricht von der Ermordung des Pompejus. Er ver: 
908 darüber bittre Thränen, die feinem Herzen Ehre machten, ließ feinen 
Leichnam aufs Prächtigfte begraben, und deffen Freunde, welche König 

Prolemäus hatte gefangen nehmen laffen, in Freibeit fegen. Da er 
fie.überdies noch mit Wohlthaten überhäufte, fo gingen fie aus Dankbarkeit 
insgeſammt zu feiner Partei über. Cäfar mufte wegen widriger Winde 

ſich einige Zeit zu Alerandrien aufhalten, und diefe Zeit wandte er dazu an, 

ben. Streit zwifchen dem jungen Ptolemäus und feiner Schweſter Kleo— 
patra zu entfheiden. Sobald ber Tod des Pompejus in Rom befannt- 
geworden war, wetteiferten der Senat und das Volk, wer dem Sieger die 

meifte Ehre erzeigen würde, Man ernannte ihn auf fünf Jahre zum Kon: 
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full, und auf ein Jahr zum Diktator, und zum erften Volkstribun 
auf Lebenszeit. Caͤ ſar kam aber jegt nicht felbft nah Rom, um feine neue 
Wuͤrde in Befig zu nehmen, fondern fhidte den M. Antonius dahin ab, 
um an feiner Statt die Regierung zu verwalten. Er felbft begab fi nach 
dem nördlichen Afien, um den Pharnaces, ben König des cimmerifchen 
Bofporus, einen Sohn Mithridates des Großen, zu bekrie— 
gen, weil diefer während ber bürgerlichen Unruhen den Verfuch gemacht hatte, 
die Länder feines Vaters in Afien wieder zu erobern. Unterwegs begnadigte 
er den König Dejotarus, deresmitPompejus gehalten hatte. C As 
far beendigte diefen Krieg fo fchnell, daß er die Nachricht davon an feine 
Zreunde bloß mit den Worten meldete : veni, vidi, vici. Nun trat Caͤ— 
far feine Reife nad Stalien und Rom an. Als er in Brundufium anlangte, 
kam ihm Cicero entgegen, in der Abfiht, Gnade von ihm zu erbitten. 
Sobald ihn Cäfar erblidte, ging er aufihn zu, und umarmte ihn aufs 
Zärtlichfte. Eben fo gütig behandelte er Alle, bie es mit dem Pompejus 
gehalten hatten, und erwarb fid dadurch allgemeine Liebe, In Rom zog er 
ohne das geringfte Gepränge ein, und befchäftigte fich gleich anfangs damit, 
einige entftandene Unruhen und Verwirrungen beizulfegen. Dem äußern 
Schein nad wurde die bisherige VBerfaffung Roms nicht von ihm geändert, 
obgleich im Grunde Alles nach feinem Willen ging. Die Güter des Poms 
pejus lief er Öffentlich verfaufen, und da Niemand weiter darauf zu bies 
ten wagte, fo erftand ſi M. Antonius um einen fehr geringen Preis, 
den er aber auch nicht einmal an Caͤſarn bezahlte, Jetzt war eigentlich 
feine Diktatur zu Ende, er legte fie aber doch nicht nieder, fondern ließ ſich 
aufs Neue zum Konful wählen. Nachdem er feine Angelegenheiten in Ita— 
lien in Ordnung gebracht hatte, dachte er darauf, den Krieg in Afrika zu 
führen, wo die Partei des Pompejus noch fehr mächtig war, und von 
berühmten $eldherren, befonders dem Cato, angeführt wurde. Während 
der Zurüftungen zu diefem Kriege erhielt er die unangenehme Nachricht, daß 
die zehnte Region, die er vor andern immer duch befondere Zuneigung aus— 
gezeichnet hatte, fich empört habe. Er fchidte den Crispus Salluftius 
an fie ab, um fie zu befänftigen; aber vergebene. Die Aufrührer marfchirs 
ten gerade auf Rom los, und verlangten, felbft mit Caͤſarn zu fprechen. 
Diefer fchicte ihnen die Antwort, daß fie in die Stadt fommen, und auf 
dem Marsfelde fich verfammeln koͤnnten, aber vorher die Waffen, bie 
Schwerter ausgenommen , niederlegen müßten, Als fie in Rom angelangt 
waren, ging Cäfar zuihnen, und befahl ihnen, ihre Klagen vorzubrins 
gen. Eie baten — durch die Gegenwart ihres Feldberen ganz beſtuͤrzt ges 
macht, daß er ihnen’ den Abfchied geben möchte. Dies war aber gar nicht 
ihe Ernft, und um fo größer war daher ihre Beftürzung, als er ihr Verlan⸗ 
gen ohne Anſtand bewilligte. Sie nahmen nun ihre Zuflucht zu den demuͤ—⸗ 
thigften Bitten, fie nicht fo fchimpflich zu verabfchieden,, und aus der Reihe 
feiner Legionen zu verftoßen. Cäfar blieb lange unbemweglich, aber ends 
lich ließ er fich doch rühren, und vergab ihnen. Er machte nun Regium zum 
Sammelplag aller feiner Zegionen, und begab fih nad ‚Sicilien, von wo 
er mit dem erften günftigen Winde nach Afrika fegelte, und bei der Stadt 
Adrumetum landete. Die Pompejanifche Partei vertheidigte fich tapfer, und 
verfchiedene Male mußte Cäfar den Kürzern ziehen. Der Sieg bei Thap— 
fus aber über Scipio Metellus entfchied den Ausgang des Krieges: für 
Gäfarn, Diefer zog darauf gegen Utica, wo Cato fi aufhielt; und 
da diefer firenge Republifaner bei deffen Annäherung ſich felbft ums Leben 
brachte, unterwarf fi die Stadt dem Sieger, der fie ebenfalls fhonend be— 
handelte, Von bier ging Caͤ ſar nach Mauritanien und Numidien, machte 
bieſe Koͤnigreiche zu roͤmiſchen Provinzen, und trat dann feine Ruͤckreiſe nad 
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Rom wieder an. Er ertheilte den Befehl, daß die Staͤdte Karthago und 
Korinth wieder aufgebauet werden ſollten, welches auch in Einem Jahre ge— 
ſchah, ſo wie ſie vor 100 Jahren in Einem Jahre waren zerſtoͤrt worden. 
Sn Rom wurde er mit den groͤßten Ehrenbezeugungen empfangen; man ver— 
doppelte die Anzahl feiner Liktoren, verlängerte feine Diktatur auf 100 Jahre, 
- übertrug ihm allein die Würde eines Genfors, erklärte feine Perfon für un: 
verleglich, und ftellte feine Bildfäule neben der Statue des Jupiters im Ka— 
pitolio auf, Er erklärte darauf in einer Rede dem Volke, daß er die ihm 
übertragene Gewalt nur zum Beften des Staats anwenden werde, und bie 
Begnadigung, die er gleich darauf einem feiner größten Feinde, dem Clau: 
dBiusMarcelius, auf Fürbitte der Senatoren und insbefondere des Ci— 
cero, widerfahren ließ, verfcheuchte vollends alle Furcht, die Einige bisher 
noch vor ihm gehabt hatten. Bald darauf hielt er die ihm bemilligten vier 
Triumphe über Gallien, Aegypten, über den Pharnaces und 
Suba, alle in Einem Monate. Sie gehörten zu den prächtigften, die man 
in Rom feither gefehen hatte. Er gab fodann in Rom verfchiedene gute Ge: 
ſetze, ſchaffte Mißbraͤuche ab, und ließ fremde Gelehrte nad Nom kommen, 
um die Wiffenfchaften in Aufnahme zu bringen. Am Merkwuͤrdigſten ift 
die Verbefferung des Calenders, welche er jegt vornahm. Während diefer 
friedlichen Befhäftigungen hatten die Söhne des Pompejus Gelegenheit 
gefunden, neue Kräfte zu fammeln, und in Spanien fo große Kortfchritte 
zumahen, daß Caͤſar beſchloß, felbft gegen fie zu Felde zu gehen, Seine 
erite Unternehmung in Spanien war die Belagerung von Corduba, wo die 
Befagung zwar ſich mit außerordentliher Hartnädigfeit vertheidigte, aber 
endlich fich ergeben mußte. Gäfar eroberte noch einige andere Pläge, und 
nun kamen die beiden Hauptarmeen bei der Stadt Munda einander gegen= 
über zu ftehen. Hier entfchied eine Hauptfchlacht Alles für Cäfar mit dem 
glüdlihften Erfolge ; fie Eoftete den Feinden 30.000 Dann und ihre vor: 
nehmften Befehlshaber. Der ältere Pompejus fand auf der Flucht ſei— 
nen Tod, und Cäfar eroberte nun mit geringem MWiderftande eine Stadt 
Spaniens nach der andern, und fehrte nach einem fiebenmonatlichen Feld: 
zuge wider nach Nom zurüd, wo er im Triumph einzog. Man überhäufte 
ihn hier mit neuen Ehrenbezeugungen, ungeachtet alle Bürger innerlich mit 
feinem Zriumphe unzufrieden waren. Man ernannte ihn zum Diktator auf 
Lebenszeit, unterwarf alle Obrigkeiten feiner Gewalt, und gab ihm den Ti— 
tel Imperator im vollen Sinne der Souverainität. Er fuhr indeffen fort, 
ſich gnädig gegen feine Feinde zu betragen, und ließ fogar die Bildfäule des 
Pompejus wieder aufrichten. Sein Freunde belohnte er mit Chrenftel- 
len, und machte viele gemeine Soldaten, Ausländer und Söhne von Kreis 
gelaffenen, zu Senatoren, fo daß die Anzahl derfelben jegt von 300 bis 900 
flieg. Diefe Herabwürdigung des Senats durch die Aufnahme ganz gemei= 
ner Leute beleidigte die Nömer ; noch mehr aber der Stolz, mit dem er fich 
gegen diefen Telbitgefhaffnen Senat betrug, Als er. einft auf einem golds 
nen Stuhle aufden Roftris faß, überreichte ihm M. Antonius ein koͤ— 
niglihes Diadem; er aber fchlug es aus, und das Volk belohnte ihn dafür 
mit lautem Beifall. Am folgenden Morgen fand man feine Bildfäule mit 
Diademen gefhmädt. Die Volkstribunen liegen fie herunter reißen, und 
die Urheber der Scene des vorhergehenden Tages ins Gefängniß werfen. 
Das Volk bezeigte laut feinen Beifall; aber Caͤſar fegte die beiden Tribus 
nenab, und hielt eine Öffentliche Rede, in welcher er die Tribunen mißhans 
delte, und das Volk verfpottete. Dies erbitterte das Volk, und gab den Ers 
ften Anlaß zu der befannten Verſchwoͤrung gegen ihn, beren Urheber C. E a fr 
fius war. Gäfar ließ fi von diefer Gefahr fo wenig träumen, daß er 
nody die weitausfehendften Plane machte. Er wollte die Parther befriegen, 
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dann uͤber den Kaukaſus ganz Scythien bis an Germanien und Galllen er— 
obern, und endlich ſo wieder nach Italien zuruͤckkehren, und in Ruhe leben. 
Caͤſar's Freunde ſprengten nun aus, daß nad) den ſibylliniſchen Büchern 
die Parther nur duch einen König befiegt werden könnten, und einer von 
ihnen, Aurelius Cotta, follte im Senate vorfchlagen, Cäfarn in 
Ruͤckſicht Italiens bloß mit dem Namen Diktator, in allen eroberten Rändern 
aber mit dem Titel eines Königs zu begrüßen, Zu dem Ende wurde eine Mer: 
fammlung des Senats auf den fünfzehnten März feftgefegt, und an eben 
dieſem Tage follte auch feine Ermordung gefchehen. Als er im Senat ankam, 
trug man ihm eine Bitte zu Gunften des Bruders des Metellus Cim: 
ber vor, daß er denfelben aus feinem Exil zurüd berufen möchte, Caͤfar 
fhlug die Bitte mit einigem Unwillen ab, worauf Cimber den Rod des 
Diftators faßte, und ihn von den Schultern herunter riß. Dies war dag 
verabredete Zeichen. In eben dem Augenblick zudte Servilius Casca, 
der hinter ihm fland, den Dolch auf ihn, und verwundete ihn am Halfe. 
Cäfar kehrte fih um, und hatte kaum die Worte ausgeſprochen: „ver 
fluchter Casca, was machſt du ? als die Verſchwornen ihn von allen Seiten 
umringten, und mit ihren Dolchen aufihn eindrangen. Caͤſar vertheis 
digte ſich tapfer, aber als er fi nad) einem Drte zur Flucht umfah, und auch 
feinen geliebten Brutus mit dem Dolche in der Hand gewahrte: fo bee 
decke er unter dem fhmerzhaften Ausrufe: „und auhdu, meinSohn 
Brutus!“ das Gefiht mit feinem Kleide, und ergab ſich in fein Schid: 
fal, Er ſank am Fußgeftelle der Bildfäule des Pompejus, mit 23 Wun— 
den bededt, nieder. So ftarb diefer außerordentlihe Mann in einem Alter 
von 56 Jahren, den 15 März, 44 Jahre vor Chriftus. Er ift einer der größs 
ten Feldherren aller Zeiten, der in 50 Schlachten gefiegt, und mehr als 
1.000 Städte erobert hatte. Das Volk und feine Freunde liebten ihn, und 
feibft feine Feinde Fonnten ihm ihre Hochachtung und Bewunderung nicht 
verfügen. Unter Allen, die je nad) der Alleinherrfchaft über Rom ftrebten, 
war er unftreitig der Wuͤrdigſte und Befte, weil er fie gewiß zum Vortbeile 
feines Vaterlandes würde angewendet haben. M. Antonius las in einer 
Volksverfammlung das Zeftament des Cäfar’s, worin er das römifche 
Volk fo vaͤterlich bebacht hatte, vor; erbitterte aber daffelbe noch mehr gegen 
Cäafar’s Mörder, als er und Pifo den Leichnam Cäfar’e mit vielem 
Gepränge herbeibringen ließen. Männer aus den berühmteften Kamilien in 
Nom, die Aemter befleideten, trugen ihn auf den Schultern. Auf dem Koro, 
den Roſtris gegenüber, war eine Bühne aufgerichtet, und auf derfelben ein 
einer Zempel von vergoldetem Holze, in welchem ein Bett von Elfenbein 
fand, das mit goldgeftidten und purpurnen Vorhängen geſchmuͤckt war, 
Auf diefes Bett legte man den Leichnam , und hing daneben den Rod auf, 
den er bei feiner Ermordung getragen hatte. Der Eindrud diefes Schaufpiels 
und nody mehr die Wirkung der Rede des Antonius, aufdas Volk, war 
unbefchreiblih. Der Pöbel ſchnaubte nichts als Rache. In der Wuth wur: 
den die Stühle und Bänke der Obrigkeiten, die hier Gericht hielten, nieder: 
geriffen, und die Zifche aus den nahgelegenen Buden meggenommen; man 
errichtete davon einen Scheiterhaufen, und vrrwandelte Cäfar’s Leichnam 
nebft dem Bette und Zempel in Afche. Die alten Soldaten, die unter Cäfar 
gedient hatten, warfen alle von ihm erhaltenen Kriegsbelohnungen, und 
viele Weiber von Stande ihre Kleinodien, Schmud, Kleider und Alles, was 
fie Schägbares an fich hatten, in die Slammen. Ehrenvoll war Alles diefeg 
allerdings für Cäfar’s Andenken, aber ſchrecklich in feinen Folgen war e8 
für den Staat. — Auch als Schriftfteller ift Caͤſar ein ausgezeichneter 
Mann. Einige feiner Schriften find verloren gegangen, und unter diefen bes 
dauert man zwei Bücher de analogia und feine Briefe, Die noch vorhandes . 
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nen echten Eichriften find 1) De bello, quod cum Gallis gessit, com- 
nıentariorum Lib. VII. Das achte Bud fegte Aulus Hirtius, ein 
vertrauter Freund Caͤſar's, hinzu. 2) De bello civili Poimpejano, Lib. 
111. Die gefhästeften Ausgaben find von Clarke London 1712, Fol.), von 
Grävis (Kenden 1713), und von Dudendorp (Leiden 1737. Deut: 
She Usberfegungen haben wir von Wagner, auh von Meißner, nad) 
deffen Tode vollendet von F.C.%, Haken 1799 — 1312, nebſt dem Keben 
des C. 3. Gäfar, Ina V. kl. 8. 

Cäfur. Einige Verschpehmen haben außer den Eleinern infchnitten 
zwifchen den einzelnen Versfüßen und Metris, wodurch der poetifche Nu: 
merus gegliedert oder artikulirt wird, auch noch größere Einfchnitte in 
der Mitte. Diefe größern Einfchnitte werden Caͤſuren genannt, und 
rühren entweder vom Rhythmus oder von den Worten ber, welche je— 
nem angepaßt find. Die erftern find rhythmiſche, die andern profos 
diſche oder rhetoriſche Gäfuren, von melden jene in die poetifche 
Rhythmik, dieſe in die Profodif gehören. Eine rhythmiſche Gäfur 
findet 3. B. im Pentameter ftatt, welcher dadurch in zwei gleihe Hälften 
gerheilt wird, die gleihfam als größere Füße oder Metra anzufehen find; 
und da mitten im Worte nicht wohl paufirt werden fann, fo erfodert es 
die Uebereinkunft des Wortfußes mit dem Versfuße, daß fih mit dieſer 
Gäfur ein Wort endige, wenn auch nicht ein ganzer Satz, z. B 

Rings am entwoͤlkten Azur | bildet fi Roms Horizont. 
Die Stelle diefer rhythmiſchen Gäfur ift un veraͤnderlich, die der profos 
difchen oder rhetorifchen hingegen veränderLlich, weil diefe legtere von dem 
togifhen Eage abhängt, welcher in feinen Heinern und größern Abfchnitten, 
den Kommatis, Kolig, u.f. w, einen fleinern oder größern Ruhepunkt er: 
heifht, der den poetifchen Rhythmus in einem Verſe am mwenigften ftörr, 
wenn ermit den rhythmifchen Abfchnitten zufammentrifft. Denn beim Leſen des 
Verfes muß nicht nur das Metrum oder der poetifche Takt, fondern 
auh der Sinn berüdfichtigt werden. Die profodifche Gäfur aber findet 
in allen Versarten (nit bloß im Herameter und SJambustrimeter, wie 
Hermann fagt), und zwar in jeder Stelle des Verſes, zu Anfange, 
in der Mitte und am Ende deffelben ſtatt. Sie ift das, was Hermann 
eine Reihe nennt (arma vi | rumque ca | no. Vid. Epit. $. 57). Ob 
e8 aber gleich zur innigen Vereinigung der Worte mit dem poetifchen 
Rhythmus gehört, daß die rhythmiſchen Abfchnitte mit den profodifchen 
(Wort= oder rhetoriſchen Paufen ) im worterfüllten Verſe übereinftimmen, 
fo leidet doc auch diefe Regel, wegen der Schwierigkeit ihrer Beobachtung, 
nit felten Ausnahmen. Außer den beiden genannten Cäfuren wird 
auh bisweilen die Zerfohneibung des Mortfußes durch den Versfuß GA: 
fur genannt, wodurd bewirkt wird, daß die einzelnen Wörter des Verfes 
nicht feine einzelnen Füße ausmachen, was zur innigen Verbindung der 

Materie des Verſes mit deffen Form oder Rhythmus, oder zur Einheit 
der Theile zu einem Ganzen, und folglich aud zur größern Vollkommen⸗ 
heit eines Verſes erforderlich iſt; weßhalb ein Vers wie folgender; 

Doctus | nobilis | atro | semper | rarior | ovo 
nicht unter die quten zu rechnen iſt. Diefe Cäfur fann man füglich die Worted: 
fur oder podifchenennen (f. Wolfs liter. Analekten 9. 5. p. 305.), welche 
als Mittel zur Vereinigung bes Wortfußes mit dem Versfuße, ob fie gleich 
nicht mie jene beide trennt, fondern vielmehr trennend vereinigt, 
mag fie übrigens genannt werden wie fie will, in der Profodit, wohin fie 
eigentlich gehört, ihre Würdigung findet. — In der Mufit kommt ber 
Ausdrud: Gäfur feltner vor ; in diefer bedient man fich ftatt deffelben 
lieber des deutihen Wortes: Einfhnitt, worauf wir hier verweiſen. 
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Caen, bie Hauptſtadt des franzöfifhen Departements Calvados eine 
große, fhhöngeb aute Fabrik» und Handelsftadt, am linken Ufer der niedern 
Drne, und auf der großen Straße von Paris nah Cherbourg. Auf der 
Drne können bei ber Fluth Schiffe von mehr als 3000 Gentnern bis zur Stadt 
kommen. Gaen hat 4 öffentliche Pläge, 6 Thore, 4 Vorftädte,, 8000 Häufer 
- mit 36.000 Einwohnern, und ift der Geburtsort der Dichter Malherbe 
e en und Segrais (7 1701), fo wie des berühmten Literators Huet 

1721). 

Caffa, auch $eodofia genannt, eine Kreisftadt im ruffifhen Gous 
vernement Taurien am [hmwarzen Meere, an ber Küfte eines großen Bus 
ſens deffelben gelegen, Ihrer Wichtigkeit wegen hieß fie ehemals Kirym 
Stambuli, das Erimmifche Conftantinopel, Sie verdankte die Blüthe ihres 
Handels vom Jahr 1250 bis 1474 den Benuefern, denen die Türken fie das 
mals wegnahmen. Im Frieden 1774 ward die Stadt dem krimmifhen Chan 
abgetreten , der hier feine Refidenz aufſchlug, fie aber 1783 nebft feinen uͤbri— 
gen Ländern an Rußland abtrat. Seitdem hat Diefes zum Wiederemporfoms 
men diefer Stadt Vieles gethan. Es findet fi hier ein choͤnes Muſaͤum von in 
der Umgegend gefundenen Dentmählern des Alterthums, Basreliefs, Va: 
fen, Zorfos, Bildfäulen und griehifhen Medaillen ; ein ſchoͤner botanifcher 
Garten, enthaltend alle in Rußland wild wachſende Kräuter. Auch ift hier 
der Hauptftapelplag von der Krimm, der Nogai und für den levantifchen 
Handel. Der Handel befteht in türfifhen Zeugen, fügen Weinen, Reis, 
Gaffee, Wolle, Caviar, Zabaf, u. ſ. w. Die Stadt hat 5.000 Einwohner, 
beren fie 1774 noch 80.000 zahlte. 

Caffarelli, fe Majorano. 

Gaffeebaum. Der Caffee oder die Gaffeebohnen find die Kruchtferne 
eines Baumes, der 3 bis 4 Zollim Stamm did, 12 bis 18 Fuß hoch wird 
und nur in heißen Ländern, wo er wild wächft, im Freien fortfommt. Die 
dünnen ſchlanken Zweige bilden eine pyramidaliſche Krone; die Blätter glei— 
chen den Lorbeerblättern, die weißen Blüten den Sasminblumen und die 
Beeren den Kirfchen. Diefe find anfangs grün, dann roth und völlig reif 
fhwarzroth. Sie enthalten unter dem dünnen widrigfüßlichen, uneßbaren 
Zleifche zwei harte Samenferne, die bekannten Gaffeebohnen, welche in der 
Beere mit den flachen Seiten aneinander liegen. Der Baum blüht jährlid) 
2 Mal und man findet faft immer Bluͤthen, unreife und reife Früchte an 
demfelben. Das glückliche Arabien und Abyſſinien fcheinen das Vaterland 
- des Gaffeebaums zu feyn. Im erflern Lande gewinnt man noch jet den 
beften Gaffee, der unter dem Namen levantifcher zu ung fommt. Die 
‘ Europäer haben aber den Baum in Oft: und Weſtindien in fo ungeheues 
rer Menge angepflanzt, daß von borther bei Weitem der meifte nach Eu— 
ropa kommt. Auch in den warmen Ländern Europen’s wird der Anbau 
des Caffee’s jegt nicht ohne guten Erfolg betrieben, menigftens gaben die 
bei Gadir angepflanzten Gaffeebäume ſchon 1821 gute reichliche Früchte. — 
Fruͤher fhon, als man die Gaffeepflanzen kannte, machte man in Europa 
Gebrauch von Caffee. Schon 1652 war zu London ein Grieche, der fid) 
‚ mit Zubereitung des Caffee's befhäftigte. — In Frankreich fehreibt man 
dem berühmten Reiſenden Thevenot, der im Jahr 1638 aus der Le— 
vante nach Frankreich zurüdkanı, die Befannımahung des Eaffee’s in dies 
fem Lande zu. Dies Getränk behagte ihm fo fehr, daß er fich deffen fort— 
während bediente. Hierauf fuchten einige Kaufleute in Marfeille, feit dem 
Sahre 1664, ihn noch bekannter zu machen, wahrfheinlid, um durch die 
Einführung deffelben ein Bedeutendes zu gewinnen; denn die Bohnen 
waren nur in Marfeille zu haben. Sie hätten aber wohl faum fobald ih: 
ven Zwed erreicht, wenn nicht ein vornehmer Tuͤrke die Parifer Welt in 
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Aufruhr gebracht, und diefes neumodifche Getränf ben Damen unb Her: 
ren, welche die Neugierde zu ihm trieb, vorgefege hätte, Es war der 
türfifche Gefandte Solyman Aga, ber im Jahr 1669 10 Monate hin- 
durch die Augen und das Gefpräd von ganz Paris auf ſich zog. Er ließ die 
fes fremde ſchwarze Getränt in porzellanenen Gefäßen — gekleidete 
Sklaven reichten es den Damen, nebſt Servietten mit goldenen Franzen. 
Die Neuheit der Sache, der Reiz des Auslaͤndiſchen, die Prunkſucht der 
Großen, die Seltenheit und Koſtbarkeit der Bohnen und der dazu noͤthi— 
gen Gefaͤße, die nachahmende Eitelkeit, welche durch dieſen bis dahin un— 
bekannten Genuß ſich einen auszeichnenden Glanz zu geben hoffte, alles 
Dieſes reizte einige Vornehmen zuerſt, auch bei ſich dieſe Seltenheit darzu⸗ 
reihen. — Schon 3 Jahre nachher eröffnete ein Armenier eine Caffeebude 
zu Paris, und 4 Jahre fpäter hatte fih die Anzahl der Gaffeefchenker fo 
vermehrt, daß man fie in eine Zunft vereinigen zu müffen glaubte. Man 
nannte fie auh Limonadiers, weil ihnen ausfchließungsmeife noch ers 
laubt war, Limonade zu verkaufen. — Die erften Gaffeehäufer findet man 
1554 in Gonftantinopel. In Wien trant man fhon 1644 in Privarhäue 
fern Caffee. Ein gewiffer Colſchizki, der ald Spion und Briefträger 
1683 bei der Belagerung von Wien diente, erhielt zur Belohnung feiner 
Dienfte die Erlaubniß, ein öffentlihes Gaffeehaus in Wien zu errichten; 
diefes ward noch im naͤmlichen Jahre eröffnet, und war das erfte Gaffeee 
baus in Deutſchland. 

Gaffernländer. Sie liegen in Südafrika, zwifchen Mozambik und dem 
Hottentottenlande. Das Klima ift im Innern fehr heiß, nah Süden und 
Welten gemäßigt. Der Boden ift, ungeachter der großen Wüften und uner: 
mehlihen Wälder fruchtbar an Goldſand, Eifen, Korallen, Ambra, Getreide, 
Hülfen:, Gartens, und Suͤdfruͤchten, Melonen, Elephanten, Nashörnern, 
Kußpferden, Löwen, Leoparden, Bären, Affen, Gazellen, Rindvieh, ſchoͤ⸗ 
nen Vögeln, Krofodillen, giftigen Schlangen, und weißen Ameifen. Die 
Einwohner, Caffern (Gaur oder Geber, d.i. Ungläubige, 
Nihtmuhamedaner) find ſchwarz, aber keine Meger, fondern, mwenigfteng 
von männlicher Seite, arabifchen Urfprungs, wohlgebilbet, ſtark, gutmüthig, 
und haben, wie die Beetjuanas und Barrolus fih in Staaten vers 
einige. Sie treiben Aderbau, Rindviehzucht, und verſtehen das Eifen zu 
fhmieden. Sie reden eine volltönende, weiche, wohlklingende Sprache. 
Ihre körperlichen Kräfte entwideln fie fo wenig, daß ein kleiner magerer 
Hottentott mehr ausrichten und tragen fann, als ein Gaffer mit feinem 
berrlihen Körper. Sie können nicht [hwimmen, und verabfchenen den 
Genuß der Fifhe und Schweine. Der Männer find weniger, als der Frauen; 
denn die legtern wurden von jeher in den häufigen Kriegen gefchont; das 
ber Vielweiberei allgemeine Sitte iſt. Ihre Kleidung befteht in kuͤnſtlich 
gegerbten Thierfellen, ihre Waffen in Haffagayen und Knotenftöden; einige 
haben Schilde. Vergiftung der Waffen wird von allen verabfheut. Sie . 
verehren ein höchftes Wefen, haben aber weder Tempel noch Altäre, noch 
heilige Haine und Zauberer. Zu ihren religiöfen Gebraͤuchen gehören: Eins 
meihungen bes Viehes, Wahrfagung, Beſchneidung der Jünglinge von 
12 — 14 Jahten. Sie haben Mangel an Schriftzeichen jeder Art; aber 
Spuren von bildenden Künften zeigen fi im erften Entſtehen. Sie find 
friegerifh und graufam gegen ihre Feinde, dem Freunde treu ergeben, aber 
mißtrauifch felbft gegen die Ihrigen, daheim im Frieden träge und unbes 
ſchaͤftigt. Sie lieben die Reinlichkeit und den Pug, und halten auf eheliche 
Tteue. Sie find mäßig und haushälterifch. Jeder Stamm wird von einem 
eigenen unabhängigen Oberhaupte regiert, deſſen Würde auf feine Nach: 
tommen forterbt. Innere Kriege, nicht nur eines Stammes gegen den 
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andern, fondern auch abtriinniger Feldherren gegen ben König (1819 Gaika, 
mit dem Titel: Inkooſſi, das ift Here) flörten von jeher die Ruhe bie. 
fer Völker, und verhinderten fie, an Bildung und Bevölkerung zuzunehmen, 
Die Einkünfte des Königs beftehen im einer jährlichen Viehabgabe, einem 
Antheil der. Ernte, in dem Bruftftüd von jedem gefchlachteten Ochfen und 
den erlegten Elenantelopen, in den Elephantzähnen, Pantherhäuten und 
Kranichfedern. Mit den Portugiefen und den Coloniften am Gap unter: 
halten fie Tauſchhandel, befonders mit Tabak und Dich, 

Cagliari (Paolo), fe Beronefe (Paolo). 

Gagliari, eine offene Stade mit feften Außenwerken, bie Hauptftabt 
von Sardinien, an dem von ihr benannten Bufen liegend; fie befteht aus 
4 Theiten: dem alten feften Schloffe auf einer Höhe, der Marina 
auf dem Abhange diefer Höhe, und den beiden Vorftädten Stampace 
und Billanuova am Fuße derHöhe Die Marina ift der am beften 
gebaute Theil der Stadt, mit alten verfallenen Werfen umgeben, und nicht 
haltbar; das Schloß aber ift ein fehr haltbarer Punkt, Sie ift der Sig eines 
Erzbifhofs mit dem Zitel eines Primas von Sardinien und Eorfita, Auch 
ift hier eine Univerfität mit einer Bibliothef von 18000Bänden, eine von Dem 
deutfchen Baron von Prunner geftiftete Geſellſchaft der Oekonomie, 
ein ſchoͤnes Schaufpielhaus, guter Hafen, bedeutender Handel, und 
fhöne Salzwerfe. Die Stadt hat 35.000 Einwohner, 

Gaglioftro (Alerander, Grafvon), hieß eigentlih Giufeppe Bal— 
famo, geboren zu Palermo im Juni 1743, trat frühzeitig in den Orden 
der barmherzigen Brüder, legte fi vorzüglich auf medicinifhe Wiſſen— 
(haften, womit er in der Folge fo viel Auffehen machte, zeigte zugleich 
großen Hang zu Ausfhweifungen, und beaing verfchiedene Erceffe, weßhalb 
er aus dem Orden verjtoßen wurde. Nach Palermo zurüdgefehet, täufchte 
er die Reichtgläubigfeit durch Zauderfünfte und Schaggraben, verfhmähte 
nicht, falfhe Handfchriften nachzuahmen, und fah fich genöthigt, da ſei— 
ne Kunftftüde entdedft wurden, nah Rom zu entfliehen, nachdem er in 
Galabrien die fhöne Lorenza Feliciani, die Tochter eines Guͤrtlers, 
geheirathet hatte, die ihn bei feinen Betrügereien trefflich unterftügte, Als 
Marcheſe Pellegrini und fpäter als Graf Gaglioftro durchzog er 
mehrere Linder Europens, und erwarb durdy die Galanterien feiner Frau 
und durch feine Baunereien bedeutende Summen. Da feine Lebenstinftur 
und fein Schoͤnheitswaſſer nicht mehr wirkten, und die Reize feiner Frau 
vermelften, trat er als Stifter einer neuen geheimen Sekte auf, fpielte 
die Nolle eines Wunderthäters und Magters, und durchftreifte abermals Eu: 
ropa, in vielenStädten ungemeinesAuffehen erregend. ImJ. 1788 bielt er fich 
in Parts auf, wurde indie Yalsbandgefhichte verwidelt, anfangs in 
die Dajtille gefest, und dann aus Frankreich verwiefen. Er fand endlich in 
Rom feinen Lohn, wurde den 7. April 1791 zu lebenslänglicher Haft verur: 
theilt, und ftarb 1795 im Gefängniffe zu St. Leo, einer Eleinen Stadt im 
Kirchenſtaate. 

Cagots, eine ungluͤckliche Menſchenart (wie die Cretinen im Wal— 
liſerlande) im füdlichen Frankreich, in der Nähe der Pyrenaͤen, von Aus— 
ſatz, Flechten, und Ungeziefer bedeckt, auf die groͤbſten Nahrungsmittel 
beſchraͤnkt, ohne Wohnung, ohne Kleidung, ohne Feuerung in der Winter— 
kaͤlte, nothduͤrftig mit ſchmutzigen Lumpen bedeckt, von hagerem gelbblei— 
chem Geſicht, meiſtens verſtuͤmmelt, an ihren Gliedern gelaͤhmt, mit un— 
deutlicher Sprache und großen Kroͤpfen, bloͤdſinnig, und ſo verachtet, daß 
ſie mit den andern Landesbewohnern weder in einem Orte leben, noch 
andre Gemeinſchaft haben; auch tragen ſie als Erkennungszeichen eine Eier— 
ſchale auf ihren Kleidungen ꝛ·. Ihr Name, den Scaliger von eanis 
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gottus ableitet, iſt ebenfalls ein Beweis ihrer tiefen Verachtung. Auch in 
andern mweftlichen Provinzen Frankreichs giebt es diefer Unglüdlichen unter 
dem Namen Cahets, Eoliberts, Caqueux. hr Urfprung ift 
dunkel; einige leiten fie von den nordifchen Barbarn ab, die im Zten und 
sten Sahrhunderte in das füdliche Europa einwanderten; nad Andern 
find fie Nachkommen der Ausfägigen aus den Zeiten der Kreuzzüge, die von 
andern Menfchen abgefondert blieben, und eine eigene Gattung zu bilden 
anfingen. Nach genaueren Unterfuchungen find fie mit allen Fähigkeiten 
begabt, um nuͤtzliche Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft zu werden, 
Caitte (Nikolaus Ludwig de la) wupe im Fahr 1713 zu Rumigny 
geboren. Sein Vater war Jügermeifter bei der Herzogin von Vendéme. 
Der Sohn vollendete feine Bildung auf dem Kollegium Lifieur zu Paris, 
Seine Neigung für die Sternfunde brachte ihn in freundſchaftliche Verhält: 
niffe mit dem berühmten Gaffini, der ihm eine Wohnung auf der Sterns 
warte zu Paris verfchaffte. Indem er fich der Rathſchlaͤge eines ſolchen Mei— 
ſters erfreute, machte er fich fchnell einen Namen unter den Aftronomen, Er 
theilte mit dem Heren von Thuri die Arbeit der Mittagg!inie oder der Pro: 
jection des Meridians, der über die Sternwarte gehet, und das ganze König: 
reich durchftreichet. Als er 25 Jahre alt war, wurde er ohne fein Wiffen zum 
Profeffor der Mathematik am Collegium Dazarin ernannt, Die Arbeiten 
feines Berufs entfremdeten ihn feineswegs der Aſtronomie. Diefe Wiſſen— 
fhaft, zu der ihn eine unüberwindlicdye Neigung binzog, ward für ihn eine 
Pflicht, als er im Jahr 1741 in die Akademie der Wiffenfchaften auf- 
genommen wurde, Die meiften gelehrten Sefellfihaften, welche damals ' 
in Europa blübten, erwiefen ihm diefelbe Ehre, Da ihn immer mehr und 
mehr die Sehnſucht belebte, fih eine genaue Kenntniß des Himmels zu er: 
werben, fo Unternahm er im Jahr 1750 eine Meife nach dem Vorgebirg der 
guten Hoffnung, in der Abficht, den geftirnten Himmel des Suͤdens, tels 
her auf unferm Horizonte nicht fihtbar ift, aufmerkffam zu beobachten. In 
einem Zeitra ume von 2 Sahren hatte er, feiner Behauptung nah, 9.800 
bis dahin un befannte Sterne beobachtet. Als er nad Frankreich zuruͤckgekehrt 
war, gab er viele Schriften heraus über die Erfiheinungen der Kometen und 
über andere Gegenſtaͤnde der Geſchichte des Himmels. Er lich eben das Ber: 
jeichniß der Sterne und die Beobadhtungen, worauf daffelbe fußt, deuden, 
als ein bösartiges Fieber ihn im Jahr 1762 hinraffte. Die Eigenfchaften fei- 
ner Seele ehren fein Andenfen, eben fo fehr, als die Kenntniffe feines Gei— 
fies. Kalt und verſchloſſen bei denen, die er nicht Eannte, war er fanft, 
einfah, und fröhli mit feinen Freunden, Nicht Eigenmag, nicht Ehr— 
geiz beherrfchte feine Seele; er befaß die Kunſt, fih mit Wenigem zu begnuͤ— 
gen. Seine Biederfeit war feine Ehre, die Wiffenfchaften feine Wonne, und 
die Sreundfchaft feine Erholung. Er hat Dieles gefchrieben, und alle feine 
Schriften zeichnen fih durd eine Genauigkeit und Richtigkeit aus, werde 
für die abfiradten Wiffenfchaften das erfte Erfoderniß find. Seine vorzüg- 
lichſtenSchriften find 1) mehrere Abhandlungen, womit er die Sanımlung 
der Akademie der Wiffenfchaften bereichert hat; 2) die Fortfegung der Ephe— 
meriden von Desplaces; 3) eine Abhandlung von der Schifffahrt; 4) das 
Tagebuch dev Reife nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Caimakan. Dies ift der Name dreier der vornehmfien rürfifchen Hofbe: 
dienten, von welchen der eine unter dem Großvezier dem Polizeiweſen vorſteht; 
der andere ihm begleitet, wenn er auf Neifen geht; der dritte beim Sultan 
fi) befindet, wenn der Großvezier abwefend, todt ober abgefegt iſt. 
Cairo, die Hauptjtadt von Aegypten, nicht weit vom öftiichen Ufer des 
Miu, in einer fandigen Ebene. Diefe größte Stade in Afrika befteht aus 4 
ziemlich weit von einander entfernten Theilen. Sie hat ohne Gärten und 
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Pflanzungen 3%, Stunden im Umfange, 31 Thore, 51 Brüden, 24.000 uns 
regelmäßige, ungepflafterte®affen, die bei Nacht am Ende der Quartiere ver 
fhloffen werden, um Unordbnungen zu verhüten; größtentheild von Ziegels 
feinen erbaute Häufer mit platten Dächern, und 300.000 Einwohner, Araber 
oder Muhamedaner, Eoptifche Chriften, Mameluden, Griechen, Syrier, Are 
menier, Maroniten, Europäer, Juden ꝛc. Merkwürdig find: das Kaftell 
auf der Oftfeite der Stadt auf einem felfigen Hügel, in dem ber türfifche 
Dafcha refidirt, aus 4 Quartieren beftehend, mit der Münze, dem 276 Fuß 
tief in den Felfen gearbeiten Sofephsbrunnen, dem Joſephspallaſt, 70 öffents 
liche Bäder, 300 Mofcheen, 2 griechifche, 12 Eoptifche und 1 armenifche Kir— 
che, verfchiedene Kiöfter, und 9 öffentliche Piäge. Es wohnen hier der fop- 
tifche Patriarch und der griechifche von Alerandria. Auch ift hier eine mus 
hamedanifhe hohe Schule. Die Fabriken liefern Seidemaaren, Kamelott, 
fhöne und Eoftbare Zapetenıc Der zo ift fehr wichtig, da bier ber 
Mittelpunkt alles Verkehres zwiſchen Europa, dem mitteländifhen Meere, 
Afien und Nordafrika iſt. In der Nähe ift eine Wafferleitung von 317 
Schmwibbogen. Der Nil tritt bei feiner Ueberfhwemmung in viele Pläge 
der Stadt, befonders in die Vorftadt Neucairo; bei ber Vertrodnung 
des Waffers wird die Luft fehr — und der Staub wird in den büre 
ren Monaten für die Augen ſo ſchaͤdlich, daß die Zahl der Blinden auf viele 
Zaufende fteigt. Bei dem großen Erdbeben, das 1754 Conftantinopel vere 
wuͤſtete, verlor fie faft 4000 Häufer, und 2 heftige Feuersbrünfte vermehr⸗ 
ten 1755 diefen Schaden. 1798 wurde fie von Napoleon erobert. 

Sajus auch Gajus, ein berühmter römifcher Rechtögelehrter, der zu 
Ende des 2ten Jahrh, blühte, und mehrere Schriften hinterließ, unter denen 
befonbders die Sinftitutionen wichtig geworben, die man noch jetzt als bie 
einzige, einigermaßen vollftändige und fpftematifch geordnete Quelle der ältern 
Rechtswiſſenſchaft der Römer fhäst. Das Manuffript davon entbedte 1816 
- Miebuhr in der Bibliothet des Domkfapitels zu Verona. Durd die 
vereinigten Bemühungen von Imm. Becker, Göfhen, Bethmann, 
Holmeg ift ber größte Theil des Buchs in.Zufammenhang gebracht, und 
bis auf einige unleferliche Stellen hergeftellt worden, 

Galabrien, im Alterthume Meffapien, Japygien und Sa: 
lentina genannt, eine Landfchaft im untern Theile von Stalien, die fi 
vom tarentinifchen bis zum japygiſchen Meerbufen erftredte, und vom adris 
atiſchen und ionifhen Meere umgeben war. Galabrien ift ein fchönes Land, 
und von großer Feuchtigkeit; in früherer Zeit war e8 fehr bewohnt, und hatte, 
nah Strabo, 13 anfehnliche uud blühende Städte in feinem Umfange, die 
aber fpäter unter den Römern durch Kriegsverwüftungen, außer Tarent und 
Brundifium, zu Eleinen Fleden umgewandelt wurden. — In neuerer Zeit 
ift Salabrien eine von den 4 Hauptprov. des Königr. Neapel. Es hat 321 IM. 
im Umfange ; die Bevölkerung beträgt ungefähr 750.000 S. Es ift eingetheilt 
in das diesfeitige oder nördliche und in das jenfeitige oder füdliche Galabrien. 
Diefe Provinzen machen die füdlichfte Randzunge von Stalien aus. Der 
Apennin durchzieht fie in ihrer ganzen Länge, und endet mit dem Vorgebirge 
Spartivento; er ift hier meift fehr fhön bewaldet, mie denn. ber ber 
rühmte Silawald allein über 10 DMeilen bededt. Unter einem glühenden 
Himmel und doch von unzähligen Quellen und Bächen herrlich beräffert, und 
aufdem Heerde eines unterirdifchen Feuers gelegen, welches häufig, zulegt 
1783, in furchtbaren Erſchuͤtterungen ausbricht, ift diefe Provinz zugleich die 
gefegnetfte und die verwildertfte des Reichs. Ihre Weine gehören zu den feus 
rigften, dag Del wird in großer Menge gewonnen ; nirgend in Stalien erreichen 
alte Suͤdfruͤchte eine ſolche Vollkommenheit, felbft die Dattelpalme und die Aloe 
gedeihen im Freien; die Wälder liefern viel Wild und treffliches Schiffbauholz, 
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das Meer iſt uͤberaus fiſchreich, und nur Unwiſſenheit und Traͤgheit verhindern 
bis jegt, die vorhandenen Schäge ded Mineralreichs zu benugen. Die Galabrefen 
find noch fat ganz rohe Kinder der Natur, baher aufbraufend und heftig, aber 
auch gutmäthig und vertrauungsvoll ; fie geben gern bewaffnet, dennoch ift 
Meuchelmord hier ungleich feltener als in den übrigen Provinzen, dabei gel: 
ten fie für die tapferften der Neapolitaner. Bon den Städten find zu merken: 
Gofenza, im nördlichen Theile, in einer herrlichen Ebene am Fuß des Silas 
Waldes ; fie zählt zwar nur 8000 Einwohner, ift aber durch den Handel, bes 
fonders mit Seide, äußerft lebhaft. Monteleone, auf einem Hügel in 
einer fruchtbaren Ebene, welche, wie die Stadt felbft, durch Erdbeben 1783 
furchtbar gelitten ; fiezählt an 7000 Einw. Pizzo am tudkifhen Meere, 
mit etwa 5000 Einw., welche ftarke Fifcherel treiben. Auch fie warb 1783 
gänzlich vernichtet, führt aber jegt den Zitel der allergetreueften Stadt, ift 
auf ewige Zeiten von allen bürgerlichen Abgaben befreit, und erhält Salz uns 
entgeldlic von der Regierung, meil die Einwohner den am 13ten Oktober 
1815 hier gelandeten ehemaligen König Joahim Murat gefangen 
nahmen. Sn dem füdlichften Theile der Provinz an der Meerenge von Sici: 
lien, Meffina gegenüber, liegt Reggio in einer herrlichen Ebene, mit 
mehr als 7000 betriebfamen Einw. , welche vom Handel und von ber Kifches 
rei leben. Auch diefe Stadt ward 1783 gänzlich verwuͤſtet. Hier lag das im 
Alterthum bedeutende, von den Chalcidenfern gegründete Rhegium: 

Calais ander Meerenge ‚ welcye die Nordfee mit dem Aermelmeere vers 
bindet , mit einem guten Hafen, welcher 130 große Handelsfchiffe faßt, aber 
nur für Fleine Kriegsfchiffe bis 25 Kanonen tief genug iſt. Hier iſt eine täg- 
liche Ueberfahrt nach Dover in England. Die Stadt ift regelmäßig und ſtark 
befefiigt durch einen Hauptwall mit 10 Bollwerken, eine Enveloppe, breite 
naffe Graben, und eine Citadelle von 4 Bollwerken an der Weftfeite. Eine 
Biertelmeile füdweftlich ift die 1680 angelegte flarke Veſte (Fort) Nieulet, 
ein laͤngliches Viereck mit zwei halben Monden, mitten im Waffer. Nördlich) 
davon liegen noch zwei Werke, von denen fich die Vefte Lapin auszeichnet. 
An der Nordfeite der Stadt und am Hafen ift die Vefte Risban, und auf 
beiden Seiten der Mündung des Hafens find die feften Werke, Fort rouge 
und Fort vert genannt, das legtere mit einem Leuchtthurm. Die Stadt hat 
einigen Handel, und 8.000 Einwohner. Sehenswerth ift die ſchoͤne im Ha 
fen errichtete Denkfäule zur Verewigung der Ruͤckkehr Ludwigs XVII. 
Ihr gegenüber ſteht die in Erz abgebildete erfte Fußſtapfe des Königs bei ſei— 
ner Landung am Aten April 1814. Diefe Stadt gehörte von 1347 bis 1558 
den Engländern, 

Calamifter. So hieß das Friſir- oder Kräufeleifen der Alten, deſſen ſich 
vorzüglich das fhöne Geſchlecht zu feinem Hauptpuge bediente. Zwar fland es 
bei den Römern unter der Würde des Mannes, frifirte® Haar zu tragen, 
gleichwohl fehlte es mitunter nicht an ſuͤßenHerrchen mit gefräufeltenDaaren ; 
aud waren frifirte Männer auf den Schauplägen und in den Balleten nichts 
Ungewoͤhnliches. — Unter den Griechen gingen die Spartaner mit kunſtlos lan⸗ 
gen Haaren. Die Athener trugen das Haar aufden Wirbel des Kopfes auf: 
gebunden, und beftedt mit goldenen Heufchreden. Ueberhaupt war der 
Haarpug der Griechen fehr ungekünftelt; felten findet man an ben Figuren, 
die ung von diefem Volke geblieben find, die Haare in einem Lockengebaͤude. 
An einigen weiblichen Köpfen liegt das Haar flach über den Kopf, mit fein 
gezogenen gefchlängelten Furchen, und bei den Mädchen find fie auf’dem 
Wirbel zufammengebunden, oder um ſich feldft in einem Knauf vermittelft 
einer Nadel herumgemwidelt; bei Weibern liegt diefer Knauf gegen das Din: 
tertheil des Kopfes zu, und in dieſem Haarpuge trat immer die Hauptperfon 
des weiblichen Geſchlechts in den griech. Tragddien auf. In dem gluͤcklichen 
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Zeitaltet bes kriegeriſchen und ernſthaften Roms ging ber Bürger gewoͤhn⸗ 
lidy mit beſchornem und unbededtem Haupte, mofern nicht Alter, Krank: 
heit, Reifen, Feldzüge u. f. mw. den Kopf mit einem Hute zu bededen 
biegen. Beim Verfall der republifanifchen Berfaffung aber artete man in 
Meiblichkeit und Modefucht aus. Roͤmiſche Männer vertaufchten jest die 
einfache Korm ihrer helmartigen , filgenen Hüte mit einer Pyramiden aͤhnli— 
chen Kopfbedeckung; fie liefen das Haar ſtark wachfen, es mit dem Kräus 
feleifen ftufenweife in Locken Frümmen, aud wohl mit erborgtem Haare 
verftärfen; in folhem Haarpuge erfchien Nero fogar auf Reifen. Auch 
wußte man fchon in diefem Zeitalter die natürliche Farbe des Haares zu ver: 
ändern, und fie mit der damals beliebten, dem Bernſtein ähnlichen, Farbe 
zu vertaufchen, fo mie die grauen Haare des Alters vermittelft eines Waf- 
fers, worin grüne Nußſchalen gefotten waren, wieder zu [hwärzen. Zu der 
Bernfteinfarbe verhalf der von Martial benannte Spuma caustica 
(ein Mineral).. Der Kaifer Comniodus bediente fich in diefer Abficht des 
edlen Goldftaubs. In bdiefer Periode war die Nufmerffamkeit der Roͤme— 
rinnen auf ihren Haarpug fo groß, daß man am Ende alle Koftbarkeiten an 
Edelfteinen, Gold und Kleidungsſtuͤcken bei weiten nicht fo hoch anfchlug, ale 
einen fehr auffalfenden Kopfpuß, fo, duß von nun an eine Romerin nad) 
ihrer Friſur beurtheilt wurde. Darum hielten fie fich blaß für diefen Theil 
der Toilette ihre befondern Sklavinnen, deren Geſchicklichkeit mit der Faͤhig— 
#eit, fi nadı allen Launen ihrer Damen zu richten, fo wie mit ihrer Geduld, 
gleich gro$ feyn mußte. Ju venal fhildert uns ein folhes Pugmädden, 
die arme Pfecas, die wegen einiger nicht errathenen oder verfaumten Klei— 
nigfeiten an dem Haaraufſatze ihrer Gebieterin mit einem Ochfenziemer ge: 
züdtigt wurde, Martial fchildert uns ebenfalls folhe eigenfinnige 
und aufiahrende Damen, und Ovid giebt ihnen heilfame Vorſchriften ge: 
gen diefe auffahrende Hige, und ermahnt fie, die armen Pugmädchen, wenn 
fie in der funfireichen Anordnung einiger Haͤrchen ein wenig follten gefehlt 
haben, nicht fogleic im Gefichte zu zerfragen oder ihre nakten Armen mit 
ber Haarnadel zu verwunden. 

Galas (Sohann) Kaufmann zu Toulouſe, proteftantifchen Glaubens, 
wurde befchuldigt, er habe am 13. Dftbr. 1761 feinen Sohn Markus An: 
tonius erdroffelt, weil diefer die Batholifche Neligion anzunehmen entfchloffen 
war, oder fich bereits heimlich zu derfelden bekannte. Der junge Mann, 
der mit einem f[hwermüthigen Geifte einen gewaltfamen Chavakter verband, 
hatte fid) wahrſcheinlich felber vernichtet; indef, das Volk klagte nichts defto 
weniger den Vater an, als den Urheber vom Zode des Sohnes. Berges 
bens berief fi der Greis auf feine Liebe zu feinen Kindern, vergebens 
auf die Schwermuth feines Sohnes ; vergebens führte er die Thatfache an, . 
daß er einem andern bereits zum SKatholicismus übergetretenen Sohne 
fogar ein Sahrgeld gebe; vergebens zeigte er auf feine ſchwachen Arme, 
fein hohes Alter; vergebens fagte er, in dem Kampfe mit dem kraft 
vollen Sünglinge hätte er gewiß unterliegen müffen ; die Veruͤbung eis 
ner folhen Gemaltthbat an demfelben fiy eine reine Unmöglichkeit 
gemwefen; die Fathotifche Magd, die in feinem Haufe war, würde ſich 
einem folhen Verbrechen mit aller Macht widerfegt haben, Berge: 
bens waren alle Gründe der Vernunft. Das Opfer mußte biuten, Er 
wurde, ohne daß irgend ein Augenzeuge des Verbrechens eine Ausfage 
gethan hatte, auf den trügerifchen Schein des Verdachtes verurtheilt, und 
den gte März im Sahre 1762 lebendig in Gtüfe zerriffen. Calas 
ertrug feine Leiden mit heidenmüthiger Selbftverläugnung, Er zuͤrnte 
feinen Richtern nicht, und gab ihnen feinen Tod nicht ſchuld. Gig 
müffen wohl, fagteer, durch falfbe Zeugen getäufht wor: 
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den fenn. Ich kerbe unfhuldig; Zefus Chriftus, der die 
uUnfhuld felber war, hat noch an einer weit graufamern 
Marter fterben wollen. — Ueber Sohbann Peter Calas, 
ben jüngern Bruder bes Antonius, wurde nur die Verbannung verhängt; 
Calas Gattin, feine Magd, ſamt dem Sohne eines Sahmalters von 
ZFouloufe, Namens Cavaiſſe, welche verficherten, fie hätten den Ange: 
flagten nicht verlaffen, wurden von der Anklage freigefprochen, Die Fa— 
milie des Unglüdtichen begab fich nach Genf, Die Vorurtheilsfreien unter 
den Zeitgenoffen des unglüdlichen Galas theilten jedody die Meinung, daß 
die Verurtheilung eines Greifes von 68 Jahren, als habe er einen kräftigen 
29jährigen Sohn, ohne die Unterftügung von Seiten derer, welche damals 
zu feinen Hausgenoffen gehörten, allein mit eigener Hand ums Leben gebracht, 
ein hoͤchſt verwegenes Urtheil fey. Sener Mann, der durch zahlreiche Schriften 
fo verderblich auf die ſchwachen Köpfe wirkte, der aber auch die Sache des Ver— 
ftandes gegen Thorheit aller Arc führte, der mit Muth und Wig den firchlichen 
und politifhen Aberglauben gleich blutig geißelte; mit dem in den Streitgegen 
Dummpeit und Despotismus allemal ein Genius des Himmels und ein 
Satyr ber Hölle z0g, jener Mann von Ferney erndete jeßt ungetheilten 
Beyfall und den Segen der Menfchheit dadurch, daß er den Entfchluß 
faßte, das Andenken Calas zu vertheidigen, und die Sache des Unglüd- 
lichen vor bem Nichterftuhle der Welt zu führen. Er fchilderte den Fana— 
tismus mit dennur ihm eigenen Karben der Darftelung. alas Sadıe 
wurde zu einer Sache aller Nationen, die Mängel der franzöfifchen Straf: 
gefeggebung aufgededt, und die Tiefe des Abgrundes gezeigt, den Eeine Ans 
zahl von Opfern auszufüllen im Stande war. Die allgemeine Aufmerkfam: 
keit ward aufgeregt, und auf Calas Unglüd und deſſen Henker in Zouloufe 
hingelenkt. Die Wittwe und die Kinder Sala 8 warfen ſich zu den Fuͤßen 
des Thrones, und baten um eine Durchficht ihres Prozeſſes. Fuͤnfzig Rich— 
ter prüften alle Umftände, und erklärten den gerichteten Vater und beffen 
ganze Familie für unfhuldig. Es war den 9. März 1765, als dieſer merf: 
würdige Spruch erlaffen wurde, Ludwig XV. vergütete, in fo meit es 
ihm möglich war, durch Freigebigfeit die Unglüdfälle der Familie. — Auch 
Banini, ber bie fhöne Hymne: Deo, in altrömifcher Sprache gedich— 
tet hat, ward vor dbemfelben Parlamente des Atheismus und der Zauberei 
angeklagt, und durch einen Urtheilsfprudh vom 9. Kebr. 1619 zum Feuers: 
tode verdammt. — Calas Scidfale find von den Dichtern Chenier, 
Laya und Lemiere auf die Bühne gebracht, und von Malern und Ku: 
pferſtechern häufig zu Gegenftänden ihrer Darftellungen erforen worden. 

Calathus, das Koͤrbchen, worin das griehifche und römifche Frauen—⸗ 
zimmer feine weiblichen Arbeiten, fein Garn, Wolle ıc, mit allem dazu No: 
thigen aufbewahrte, Gewöhnlich waren diefe Körbchen aus Binſen, Rohr, 
oder andern leichten Reifern und Holze geflochten, und vorzüglich der Mi— 
nerva, als der Erfinderin weibliher Künfte geweihet. Daher denn auch 
Spindel und Koch den Dichtern berühmt find. Nah Plinius hatten die 
Ealathi die Ferm einer ganz offenen Kilie, gerade fo, wie die Körbe, 
welche an Minervens Fefte die SCanephorä aufden Köpfen trugen. Noch 
bezeichnet Calathus einen in der Hausbaltung der Römer gebrauchlichen 
Käfekorbund Milchtopf, beraud von Metall war. 

Ealcagnini (Gatius), von Ferrara. Sein Vater ſtammte aus einer 
angefehenen Samilie, und war apoftotifcher Notarius. Er wurde im Jahr 
1479 geboren; Mur wenige Männer feines Zeitalter befaßen fo viel Gelehr: 
famfeit, als er. In feinen früheſten Jahren aenofß er Unterricht von Petrus 
Pomponatius, und war Mitſchüler des beruhmten Lillas Gregorius 
Gyraldi, mit welchem, fo wie mit Peter Valerian, cs fein ganzes 
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Leben hindurch die vertrauteſte Freundſchaft unterhielt, die dadurch noch en: 
ger wurde, daß fie eineriei Wiffenfchaften trieben. In feiner Jugend wählte 
er Kriegsdienfte, und fiand bei dem Heere des Kaiſers Marimilian., 
Macher ging er in Dienfte des Papftes Julius I., und wurde mehrmals 
in wichtigen Gefchäften gebraucht. Bei feiner Ruͤckkunft nad Ferrara fegte 


er fi in vorzügliche Gunft bei der Familie E fte, und murde zum Begleiter 


des Cardinals Hippolytus auf der Reife nah Ungarn gewählt. Ums J. 
41520 wurde er öffentlicher Kehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf der Univerfis 
tat zu Ferrara, eine Stelle, in welcher er fich bis an feinen Zod im J. 1541 
mit vielem Ruhme behauptete. Seine fehr zahlreihen Schriften erfhienen in 
eben diefem Jahre in einer zu Bafel gedrudten Sammlung. Sie umfaffen 
beinahe das San Gebiet der Wiffenfhaften, Weltweisheit, Staatsfunft, 
Eittenlehre, Naturkunde. Indeſſen zeichnete er fich mehr durch feine lateinis 
{hen Verfe, als dureh) feine Profe aus, und kann fich in jener Hinficht mit 
den größten Meiftern feiner Zeit meffen. In einigen feiner Gedichte rühmt er 
mit vieler Wärme die Sreigebigkeit Leo's X. , der wahrſcheinlich ihn eben fo 
wohl, als feine beiden gelehrien Freunde, bedachte. Bei einer Zuſammen— 
funft, die er mit Erasmus hatte, als diefer in Ferrara zum Befuche war, 
redete er diefen großen Gelehrten in fo zierlichem und fließendem Latein an, 
daß Erasmus nicht allein darüber erftaunte, fondern auch, mie er felbft 
in feinem Epp. L. XX VIII. Ep. 25. gefteht,. beinahe die Faſſung vers 
lor, und ihm nichts zu. antworten wußte. Einige Jahre naher kam Ca ls 
cagnini’s Abhandlung delibero arbitrio, worin er der Lehre Luth er's 
von ber Vorherbeflimmung miderfprad , im Auslande als Handfhrift in 
Umlauf. As Erasmus fand, daß Calcagnini eben die Meinung 
hegte, die er felbft darüber geäußert hatte, faßte er ein Schreiben an ihn ab, 
worin er diefe Abhandlung ausnehmend lobte, und verficherte, er würde fie 
in Drud gegeben haben, mwenn fie nicht einige Stellen enthielte,, wodurd) er 
feldft in Verlegenheit gerathen könnte, weil darin feiner, als eines Freundes 
von Luthers Unternehmung gedacht werde. Er nahm daher Gelegenheit, 
fih gegen den Verdacht zu rechtfertigen, als ob er an dem Neuerungsmefen 
Antheil habe. Er beklagte fich mit vielem Rechte, daß, indeffen er mit beiden 
Darteien in Frieden zu leben fuche, er von beiden gefleiniget werde, und fuhr 
gegen Theologen und Mönche heftig aus, die, wie er fagt, ihn wegen bes 
Eifers haften, womit er die Gelehrſamkeit befördere, die ihnen mehr zumis 
ber fey, als Luther felbft; diefe Leute Hätten ihn alfo behandelt, daß er, 
wenn er kein Herz wie Demant hätte, von ihnen allein würde angetrieben 
worden fenn, mit Luther gemeine Sahe zu maden (Erasmi Epp. 
L. XX. Ep. 53.). Sn feiner Antwortan Erasmus greift Calcagnini 
Zuthern und feine Lehre heftig an. Hierauf aͤußert er fih über Erasmus, 
und benadhrichtigt ihn, er werde von Denen, die ihn am Schonendften beur: 
theilten, doch beſchuldigt, ein Zweizuͤngler zu feyn, der, ob er gleich allein 
das Feuer zu löfchen vermoͤchte, doch forglog da ftehe, und Gottes Altäre in 
Rauch aufgehen fehe. Indeſſen verfichert er, daß dies nicht feine Meinung 
fey, und erklärt, daß er fich von feiner Frömmigkeit und Redlichkeit übers 
zeugt halte. Zum Beweiſe hiervon bittet er ihn, nicht allein jene Stelle, bie 
ihn ängftlich gemacht hatte, abzuändern, fondern auch jeden Ausdrud zu 
mildern oder zu tilgen , von dem er Nachtheil für fich beforgen könnte ( Cal- 
cagniniEp. adErasm. in Erasm. Epp. L. XX. Ep. 54.). Indeffen 
torte bier Calcagnini einen ſehr flarken Vorwurf in das Gewand der 
Höflichkeit einzukleiden,, und man darf fich auch in der That nicht wundern, 
wenn bie firengen Anhaͤnger der roͤmiſchen Kirche es fehr übel nahmen, daß 
einer ihrer gefchicdteften Verfechter am Tage der Schlacht nicht gegen ben 
Geind ziehen wollte, und, wie Calcagnini fohreibt, ruhig dem Keiler 
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zuſah, der den Weinberg des Herrn ummühlte. — Auch gab Galcagnini 
fhon, ehe das copernitanifche Syſtem 1443 in Drud erfhien, ein Werk 
heraus, worin er fi bemühte, die Bewegung der Erde zu bemweifen. ©. 
Tirab. Stor. della Lett. ital. VII. pag. 427. 

Galcedonier auh Ehalcedonier, der Name eines halbdurchfich« 
. tigen, neblichten, quarzartigen Halbedelfteing; feine Farbe ift gemöhnlid) weiß⸗ 
grau, doc) giebt e8 auch einen blLäulihgrauen, ben Regenbogen: Cal: 
cedon, der, gegen bas Licht gehalten, in fchönem Farbenwechſel fpielt, einen 
röthlichen, dem Garniol ſich nähernden, einen grünen, der fehr feiten ift, 
und einen bräunlihen. Galcedonifc ift ein Kunflausdrud, womit 
der Jumelier die beim Hins und Herwenden eines Edelfteind hervortretenden 
weiße Flecken bezeichnet. 

Ealcination (Chemie) ift die dur Einwirkung von Ianganbaltendem 
Gluͤhfeuer hervorgebrachte Veränderung trodner Körper. Kalt wird dadurch) 
zu ungelöfchtem Kalte, indem er feine Koblenfäure verliert, und MWärmeftoff 
aufnimmt. Unedle Metalle werden dadurch, vermittelft Aufnahme von Sauerz 
ftoff, zu Oxyden oder metallifhen Kalten (meßhalb in diefem Sinne Cal: 
tination und Oxydation gleichbedeutend ift); Vegetabilien brennen zu Afche. 
In den metallurgifhen Hüttenarbeiten bezeichnet Galcination das Röften 
der Erze, wodurch felbige von ihrem Waſſer oder andern flüchtigen Theilen 
befreiet, und zur vollftändigen Gewinnung des Metalles vorbereitet werben. 

Calcutta, eine Präfidentfchaft der englifch = oftindifhen Gefellfchaft in 
Hindoftan ; fie umfaßt einen Flähenraum von 10.100 DMeilen mit 32 Mils 
lionen Einwohnern, ift im Norden und Often von Gebirgsfetten umgeben, 
und, hat im Süben eine Küfte voll Untiefen, und im Weften ftarke Feſtungen. 

-Der Ganges , mit dem der Brumaputer und mehrere andere Flüffe fich verei— 
nigen, befördert durch feine periodifchen Ueberfchwemmungen die Fruchtbar— 
keit des Landes, das Reis, Weizen, Wein, Zuder, Indigo, Baummolle, 
Dpium, Obſt, Gummilak, Teakholz, Bambusrohr, Rindvieh, Schaafe, 
Wildpret, Tiger, Elephanten, Geflügel, Fiſche, Bienen, Seidenraupen, 
Salz, Salpeter, Borar, Diamanten, u. f. w. liefert. Außer den Hindus, 
die 9%. der Volksmenge ausmachen , leben hier Mongolen, Zuppos, Chis 
nefen, Engländer, Franzoſen, Neger und Malayen ; die meiften Hindus 
* Anhaͤnger des Brama. Der Kunſtfleiß iſt in Baumwollweberei und Faͤr— 
erei ausgezeichnet. Der Handel iſt in den-Händen der oſtindiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, die allein an Baumwolle jaͤhrlich 50.000 und an Seide 10.000 Cent⸗ 
ner nad England ausführt. — Galcutta iſt die erfte Präfidentfchaft der Ges 
felfhaft, an deren Spige ber General-Gouverneur von Oftindien und neben 
ihm der höchfte Rath, der erfte Juſtizhof und ein Admiralitätsgericht als 
oberefandesbehörden beftehen. Der Hindus hat feine befondern Gerichte. Die 
Kriegsmacht der Präfidentfchaft befteht aus 8 Regimentern Seapoys Neite: 
rei, 1 europäifchen Regiment Infanterie, 30 Regimentern Seapoys-Infan⸗ 
terie, 1 Regiment Artillerie, 1 Corps Ingenieurs, zufammen 50.000 Mann. 
Die Einkünfte beliefen fih 1809 auf 88.348.122, und die Ausgaben auf 
71.090.316 Gulden. Die zn. gleiches Namens, und zugleih Haupt: 
fadt des ganzen englifchen Dftindiens, liegt in einer ungefunden See: und 
BWaldgegend, 7 Stunden im Umfange, am weftlichen Arme des Ganges, 
auf dem Kriegsfhiffe von 74 Kanonen bis an die Stadt kommen können ; 
auch reicht die Ebbe und Fluth der See noch weit höher den Fluß hinauf. Auf 
der Landfeite ift die Stadt völlig offen ; fie hat aber zu ihrer Beſchuͤtzung das 
etwa eine englifche Meile entfernte Fort William, ein regelmäßiges Viereck 
mit mehrern Außenwerken, das zur Vertheidigung einige 100 Kanonen nö» 
tig hat, und den Fluß völlig beftreicht. Die Straßen haben zum Theil Kas 
näle und Teiche. Der Einwohner find nah Valentina 500.000, nad 
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Le Bousx de Flalr Aber 1.000.000 Hindus; darunter Handelsleute 
aus allen Nationen Ajlens und außer Anhängern der indifchen Religion auch 
Muhamedaner, armentfhe, Fatholifche und proteftantifche Chriften mit. 
ihren Pagoden, Mofcheen und Kirchen. Nahe bei der zum halliſchen Mif- 
fionsinftitue gehörigen Kirche, an der 3 Miffionare ftehen, ift eine Öffentliche 
Bibliothek. Calcutta ift der Sig des englifchen General: Gouverneurs,. des 
oberften Gerichtshofs und der erften Präfidentfchaft oder Regierung. der Eng: . 
Länder in Oftindien. Es ift hier feit 1800 eine Univerfität für das Studium 
ber afiat, Literatur zur Bildung gefhldter Beamten mit der aus zahlreichen 
und wichtigen Handfihriften beftehenden Bibliothef des Zippo Saib; ein 
Collegium (das bis 1807 ſchon an 100 Bände in der morgen!. Literatur 
zu Tage gefördert, und Ucberfegungen der Bibel für die Hindus, Chinefen, 
Cingatefen oder Geplonefen, Malayen, fprifche und römifche Ehriften, Per- 
fer, Araber und Juden angefangen hatte), ein Gymnaſium ( mit hindoftas 
nifchen,, englifhen und perfifchen — —— Collegium fuͤr den Unterricht 
der Hindukinder, eine Geſellſchaft zur Befoͤrderung der aſiatiſchen Geſchichte, 
der Alterthuͤmer, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mit einem Muſeum von 
aſiatiſchen Naturs und Kunſtmerkwuͤrdigkeiten, eine Akademie für Muha— 
medaner, eine Geſellſchaft zur Beförderung der Frelſchulen, ein vortrefflicher 
botanifcher Sarten, eine Sternwarte, Buchdrudereien , viele Fabriken von 
Callicos, Muffelin, gedrudter Keinwand, Teppichen, u.f.w., flarfer 
Schiffbau und wichtiger Lands und Seehandel, der durch 3 Banfen, 5 
Affefuranzlompagnien, und, außer den englifchen und indifchen, durch 12 
portugiefifche, 15 armenifche und 6 griechifche Handelshäufer befordert wird. 
Jaͤhrlich kommen über 2.000 Schiffe aus allen Erdtheilen an; der Zoll bringt 
über 20 Mitionen Franken ein. Der Seehandel beträgt jährlich faft 4 Mit. 
lionen Pfund Sterling. Im Sahr 1811 berechnete man die Einfuhr auf 
2.265.549, und die Ausfuhr auf 6.5923,759 Pfund Sterling. 

Caldara (Polidoro), von feinem Geburtsortim Mailändifhen, de E a: 
ravaggio genannt, wurde 1494 geboren. Unter Leo X, kam er. ale Knabe 
nah Rom, und diente bei Erbauung der vatifanifhen Loagie den Mau: 
rern als Handlanger, brachte ed aber durch feinen Freund Maturino aus 
Florenz fo weit, daß er in den Zimmern, mo er vorher als Gehülfe gedient 
hatte, mitarbeiten konnte. In ber Folge malte er Vieles a Sgrafleo, grau 
in grau, und erwarb fich die Achtung Naphaels, der ihn unter feine Schüs 
ler aufnatm. Zur Zufriedenheit feines Meifters malte er nun in den Galerien 
des Vatikans. Bei der Plünderung von Rom 1527 ging er nad) Neapel, und 
von da nach Meffina, wo er ben Auftrag erhielt, für die Ankunft des von feis 
nenSiegen uͤber die Tuneſer zuruͤckkehrenden Kaifers Carl V. die Triumphbo— 
gen zu malen. Hier vollendete Caravaggio aud ein Delgemälde, welches 
Chriftus mit dem Kreuze vorftellt, eine Menge fehöner Figuren ent: 
hält, und feine Käbigfeit, die größten Gegenftände darzuftellen, verräth. 
Befonders firchte er, feine Zeichnung nach dem Style der Alten zu verbeffern, 
worin ihm denn auch nurWenige gleich gefommen find. Gorreftheit feiner‘ Ki: 
guren, Schönheit in der Gruppirung und Ordnung, Ungeziwungenheit in 
den Stillungen, voller Ausdrud in feinen Köpfen zeichnen feine Arbeiten aus. 
Bezaubernd ift fein Helldunkel, worauf. er auch den größten Fleiß verwendete. 
Unftreitig it Caravaggio ber vorzüglichite und talentvollfte Schüler des 
Raphaels. Seine Kandfhaften werden befonders bad) gefhäst. Er wollte 
nah Rom zuruͤckkehren, um feine Talente in diefee Stadt der Künfte noch 
weiter auszubilden; allein er wurde 1543 zu Meffina von feinem Bedienten 
ermordet, 

Galdberon (Pedro de fa Darca), von abliher Kamilie, wurde im J. 
1600 zu Madrid geboren. Eon vor feinem 14ten Jahre fol er fein erſtes 
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Schauſpiel gefhrieben haben. Er beendigte pas die gewöhnlichen Univerfi- 
tätsftudien, und ſchloß ſich dann an einige Gönner, die er unter den Großen 
am Hofe zu Madrid gefunden hatte Nicht zufrieden mit diefem Eintritte in 
die große Welt, wurde er Soldat, Er machte einige Feldzüge in Stalien 
- and den Niederlanden mit. Unterdeffen hatte fi) der Ruhm feines Talents 
zur dramatifchen Poefie verbreitet. Man verſprach ftch von ihm einen zweiten 
2 ope de Vega, wo nicht noch mehr. Der König Philipp IV., der 
auf das Theater mehr, als einer feiner Vorgänger, verwandte, und felbft einige 
Scaufpiele zu verfaffen für gut fand, glaubte, inCalderon den Mann 
gefunden zu haben, den er ſuchte, um das Hoftheater in den höchften Flor zu 
bringen. Er berief ihn im J. 1636 zu ſich, und ertheilte ihm bald darauf 
ben St. Jago-Orden. Seit diefer Zeit war Calderonan ben Hof gefeffelt; 
und fein junger Monarch, deffen größte Eorge neue Ergögungen und Seft: 
lichkeiten waren, erhielt ihn in beftändiger Thätigkeit. Keine Koften wurden 
gefpart, um die Schaufpiele, durch welche Calde ron zu den Freuden des 
Hofes das Seinige beitrug, mit allem Pomp aufzuführen. Dafür mußte 
er aber auch fein Genie den Bedtrfniffen des Hofes anpaffen. Auch wurde 
‚fein Rath bei der Anordnung öffentlicher Feierlichkeiten , 3. B. bei der Errich— 
tung der Triumphbogen, benugt, durch welche die Königin, Maria von 
Defterreich, ihren Einzug in Spanien halten ſollte. Im 52ten Sabre feines 
Alters trat Salderon in den geifilichen Stand, aber ohne fich deßhalb feis 
nen vorigen Funktionen ganz zu entziehen. Beſondern Fleiß wandte. er ſeit— 
dem auf feine Autos oder Frohnleihnamsftüde, die in ganz Spanien den 
ältern Schauſpielen diefer Art vorgezogen wurden. Bewundert von feines Nas 
tion, und mit Pfründen, Penfionen und Ehrengeſchenken von feinem Könige 
reichlich verforgt, erreichte er ein hohes Alter. Seine Schaufpiele gewannen 
in den Augen des Publitums allen älteren und gleichzeitigen den Preis ab. 
Er feibft achtete in feinem Alter nur noch wenig auf feine weltlichen Arbeiten. 
Als ibn der Herzog von Veragua durch ein [hmeichelhaftes Schreiben um ein 
volftändiges Verzeichniß feiner Schauſpiele erſuchte, weil die Buchhändler 
mehrere Stüde von andern Verfaffern als Arbeiten Calderon's verkauf: 
ten, fo fhidte er, der damals ſchon 8O Jahr alt war, dem Herzoge nur das 
Berzeichnig feiner Frohnleichnamsſtuͤcke. Was feine weltlihen Comöbdien 
betreffe, ſchrieb er, fo fühle er es allerdings als eine Beleidigung, daß man, 
außer feinen eigenen fehlerhaften Arbeiten, noch fremde unter feinem Namen 
in Umlauf gebraht, und daß man überdieß feine eigenen fo entftellt habe, 
daß er feibft fie nur noch den Titeln nad) kenne. Er wolle alfo nur die Partei 
der Buchhändler nehmen, und mit feinen Comodien nicht mehr Umftände 
machen, als bie Buchhändler mit ihnen gemacht. Aber an den Autos fer ihm 
um der Religion willen mehr gelegen. Calderon flarb im 3. 1687, em 
8Tten feines Alters. Sammlungen feiner Schaufpiele waren ſchon mehrere 
bei feinem Leben, unter andern eine von feinem Bruder Joſeph Cal de— 
ron ſchon im 5. 1640, aber. keine von ihm felbft veranftaltet. Auch an der 
großen Ausgabe der ſaͤmmtlichen Comödien Calderon’s, die fein Freund 
Juan Bera Zaffis y Billaroel im I. 1685 zu beforgen anfing, 
bat ber Dichter felbft, der damals 85 J. alt war, ſchwerlich auch nur fo viel 
indirekten Antheil genommen, als nöthig gewefen wäre, die Authenticität 
jeder Zeile zu beglaubigen. Die Feinheit, durch die er der fpanifchen Comoͤ— 
die, ohne ihre Natur zu verändern, die legte Bildung gab, zeigt fich in einis 
gen feiner hiftorifchen oder fo genannten beroifhen Gomödien als edle 
Größe. Sie zeigt ſich in feinen Intriguenflüden als reinere Ausführung 
der allgemeinen Charafterformen, die nun fhon einheimifch 
auf dem fpanifchen Theater waren, und die Stelle der Individualität vertre: 
ten mußten. Mit diefer innern Feinheit feiner Darſiellungen flimmt die faft 
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unglaubliche Subtilieät der Verwickelungen in feinen Intriguenfpielen über 
ein ; und die Eleganz feiner Sprache und Berfifitation vollendet die geiftreiche 
Harmonie diefer regelloß fcheinenden, und freilich nicht mufterhaften, aber 
doc ihrer eignen Regel getreuen Dichtungen. Andere Vorzüge, 3.8, hin⸗ 
seißende Leichtigkeit und Rafchheit des Dialogs, hat Calderon nur mit 
den übrigen guten Schaufpieldichtern feiner Nation gemein. — In den 
Mantel: und Degenftüden Calderon's ift gewöhnlich die Intri— 
gue fo verwidelt, daß man, ohne wie ein Spanier in dieſer Geiftesunterhal- 
tung geübt zu fenn, mit aller Aufmerkſamkeit beim erften Durchleſen kaum 
im Stande ift, nur die Fäden feft zu halten, bie ſich in fubtile Knoten fo zu: 
fammenfhlingen, daß die Hauptperfonen des Stuͤcks aus einer unerwarteten 
Berlegenbeit in die andere gerathen. Die Ueberrafchungen in diefer Verwides 
lung zu häufen; eine Situation der Verlegenheit an die andere zu Enüpfen ; 
und das fo gefpannte ntereffe bis zu Ende des Stuͤcks zu beſchaͤftigen, verz 
fleht Galderon vorzüglich. Auf die Wirkung der Situationen fheint 
Salderon den Werth feiner Intriguenftüde befonders berechnet zu haben. 
Er konnte fi hier um fo mehr als Erfinder zeigen, je weniger Abwechfelung 
er in die Kollen brachte. Die Perfonen find unter verfhiedenen Namen in 
allen feinen Intriguenftüden faft ganz diefelben. Ein Paar elegante Damen; 
sin Paar Liebhaber; ein Alter ; ein Paar Kammermaͤdchen; mehrere Be: 
diente, und unter diefen einer als Poffenreißer, das find die ftehenden Rollen, 
mit denen Galderon in feiner Sphäre ber theatralifhen Intrigue gewoͤhn⸗ 
lich ausreicht. Die Intrigue felbft beruht pſychologiſch auf wilder Galanterie, 
in die fi das moralifche Intereffe nicht mifchen darf, und auf einem Point 
d' Honneur, das unaufhörlich Raufereien veranlaßt. Bei der leifeften 
Beranlaffung Eirren die Degen ; und wo die Leidenfchaft durchbricht, werden 
Doiche gezogen. Verwundungen und Ermordungen , doch diefe feltener ‚- als 
jene, erfcheinen da als romantifche Nebenfachen, Unter den Keidenfchaften 
tobt vor allen übrigen die Eiferfucht. Für die Beleidigungen, die ſich ein ges 
‚bildeter Gefchmad gefallen laffen muß, wenn man Galderon’s Intris 
guenftüde liefert, wird man fo reichlich entfhädigt, daß die Kritik gar nicht 
der Wagfchale bedarf, um zu entfcheiden, ob der Fehler, oder der Schönheiten 
mehr find. In einigen diefer Intriguenftüde zeichnen fi befonders die Erz 
zählungenaus, buch melche faft jede fpanifche Comödie diefer Art an 
ihre urfprüngliche Verwandtfchaft mit der Novelle erinnert. Zuweilen wird 
man mitten im Laufe der Intriaue durch fchöne, wenn gleich nicht individuelle, 
Charakterzüge überrafcht. Die Feinheit des fpanifhen Point’ Houneur, 
das in allen diefen Schaufpielen die Stelle der Moralität vertritt, zeigt fich 
bei Galderon zuweilen von der glängendften Seite. Zumeilen wird er aud) 
dem fpanifchen Grundfage, in folhen Schanfpielen nie zu moralifiren, mit 
altem Anftande ungetreu. — Bon fehr verfchiedener Natur und von noch 
ungleiherem Werthe find die fo genannten hero i ſchen Comöbdien Cal: 
deron's. Einige unterfheiden fi von den Intriguenftüden nur durch deu 
Rang der handelnden Perſonen. Dahin gehört das befannte Stuͤck: Das 
laute Geheimniß, das man im SItalienifhen, Sranzöfifhen und 
Deutfcren nahgeahmt hat. Andere Schaufpiele von ihm find romanti— 
ſche Schäferfpiele, 3. B. das anmuthige Stud CEho und Nar: 
ciß. Wieder andere find romantiſch-mythologiſche Feſtivi— 
taͤts ſt uͤcke mit Verwandlungen und Opernpomp, 3. B. Kein Zauber 
geht über die Liebe. Endlid gehören in diefe Klaffe die hiſt ori— 
fhen Scaufpiele Calderon's, unter denen einige füglih Trauers 
ſpiele beißen fönren. Diefe hiftorifhen Schaufpiele find zum Theil das 
Schönfte und Gröfte, zum Theil das Unbedeutendite ,. was er hervorgebracht 
bat. Ale aber find Spektafelftüde, In denen bald Armeen vorbeidefiliren, 
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bald Schlachten geliefert, bald prächtige Gaftınähler gegeben werben. Die 
Scene ift jegt ein Pallaft, jest eine große Landfchaft, jet eine Felfeuhöhle, 
jegt ein Luftgarten. Zrompeten, Pauken, Kanonenfchläge ertönen bei jeder 
BVeranlaffung. — Einen hohen Vorzug vor diefer Art von hijtorifhen Schaus 
fpielen Calderon's behaupten fhon diejenigen, in denen die Handlung 
ganz erdichtet und willführlic in die Zeiten der griehifhen Geſchichte verlegt 
ift. Dahin gehört 3. B. das Stud: Eine zärtlihe Großmuth iſt 
der andern wertb, eine vortrefflihe Dichtung voll Zärtlichkeit und 
mpthologifher Religiofität. Aber auch diefes in feiner Art. vielleicht einzige 
Schaufpiel muß dem chriftlich = religiöfen Zrauerfpiele weichen, zu welchem 
die Gefhichte von Portugal ben Helden geliefert hat. In diefem Zrauerfpiele, 
Don Fernando, glänzt das ganze Genie Calderon's. Die ariftotelis 
ſchen Einheiten des Orts und der Zeit verfchwinden hier vor der Einheit einer 
beroifhen Handlung, bie Calderon, ohne den fpanifchen Nationalftyl 
der heroifchen Comoͤdie zu verläugnen, im Geifte des reinften Pathos darſtellt. 
Die Scenen bes Keidens und der Seelengröße des Prinzen; ber Kampf zwi⸗ 
fchen ber mahomedanifchen Religiofität und der Dankbarkeit Muley’s, der 
Alles vergebens verfucht, den Prinzen zu befreien ; die romantifhe Schwärs 
merei eben diefes Muley, der die Zochter des Königs Liebt, die einem maus 
riſchen Prinzen zu Theil werden foll; und die noch zartere Schwärmerei Dies 
fer Prinzeffin, bilden ein fo herrliches, vom Geifte der wahren Poefie durch“ 
drungenes Ganzes, daß man in einer fo Eurzen Anzeige des Stüds, wie diefe 
iſt, die mandherlei Fehler, die fich nicht wegläugnen laffen, nicht einmal nens 
nen muf. Die Handlung feheint mit dem Tode des Prinzen zu endigen. 
Aber eine neue Armee rüdt aus Portugal an, und der Geift des Prinzen, mit 
einer Fackel in der Hand, ftellt fih an ihre Spige und führt fie zum Siege, 
Der Eindrud , den diefe Geiftererfheinung macht, vollendet das romantifche 
Dathos der vorigen Scenen. Befondere Aufmerkfamkeit verdienen noch die 
lieblihen Schwärmereien, mit denen das Schaufpiel anfängt. Da malt 
Galderonfeine Lieblingsbilder in der Vergleichung der Wellen mit Bius 
men aus. Bei einer ähnlihen Beranlaffung wird nachher die Vergleichung 
der Sterne mit Blumen und der Blumen mit Sternen in zwei foncertirenden 
Sonetten ausgeführt. Der Heroismus des Don Fernando kündigt fid 
fhon beitimmt in ber erfien Rede an feine Kriegsgefährten an; und der 
Adel feiner Gefinnung wird noch fichtbarer, als er dem gefangenen Mulen 
bie Freiheit ſchenkt. Nur mit wenigen Worten mögen denn aud) die 
Srobnleihnamsftüde angezeigt werden, in denen Calderon 
benfelben Weg, wie Perez de Montalvan, betrat, aber dem Monts 
alvan meit vorauseilte. Einige diefer Autos von Calderon, 3. B. dus 
Stüd: Die Wunder des Kreuzes oder mit dem woͤrtlichen Zitel: 
Dieandähtige Verehrung des Kreuzes, find das Sinns 
reichſte und Größte, was je in diefem Styl auf dem fpanifchen Theater gefe: 
ben worden. A. With. von Schlegel und Gries haben unfere Kiteratur 
mit, einigen Stüden Calderon’s bereichert. Von jenem befigen wir 5 
Stüde in2 Bdn. (Berlin 1803 und 1806), von diefem bis jegt 10 Stüde in, 
5 Bänden (Berlin 1815 — 1822). Göthe und Schlegel haben’ das 
Berdienft, Calderon auf die deutfhe Bühne gebracht zu haben. 
- Caledonifher Sanal, f. Candle. 

Calembour heißt im Sranzöfifchen eine Art von Bonmot, Impromptu 
u. ſ. w., in welhem mit Worten gefpielt, hauptfächlich aber der Name einer 
Derfon oder fonft eines Dinges in feinen Spiben fo getrennt wird, daß ein 
ganz anderer Sinn heraus fommt. In der deutfhen Sprache kennt man bie 
Galembour’s wenig, weil diefe Sprache, ihres Reichthums wegen, fich wer 
nig dazu eignet. In Frankreich find fie häufiger, z. B. die Grabfchrift eines 
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Mufiters , der fich zu Tode trank, ie beftand aus ben 5 Noten La mi la 
mila, worauß ſich ergiebt : Pami la mis la (fein Freund hat ihn hieher 
gebracht ). Als General Savary unter Buonaparte Polizeiminifter 
wurde, fragten bie Parifer: Comment va la police? und antworteten 
fodann: Ga varie! (Savary) ©o fo! | 
Galender, Almanad, ift eine Zabelle, welche eine Eintheilung 
der Zeit, gewöhnlich für ein Jahr enthält, und zum Gebraud) im bürgerlichen 
Leben beftimmt wird. Galender unteriheiden fid) vom Almanach dadurch, daf, 
waͤhrend der erftere nur die Zeiteintheilung aufnimmt, der lestere die mutb: 
maßliche Witterung Zermine oder Friſten, Intereffenrehnungen, genealo: 
gifhe Tabellen ıc. enthält. — Calender fommt von Calendae, a calando, 
dem Tage ber VBollsverfammlung, dem erften jedes Monats, ber. Bei Ver: 
fertigung des Calenders muß man Zubellen von der Bewegung der Himmels: 
Eörper zur Hand haben; und zwar 1) die Sonnen- und Mondflinde für 
jeden Zag im Jahre nach den aftronomifhen Zabellen beſtimmen; 2) den 
Sonntagsbuchftaben auffinden, mit deffen Hülfe die übrigen Zage der Woche 
eingetheilt werden Eönnen; 3) das Oſterfeſt berechnen, und darnach die übris 
gen beweglichen Sefte beftimmen ; 4) die unbeweglidyen Fefte und die Namen 
der Märtyrer und Heiligen der frühern chriſtlichen Kirche hinzufügen ; 5) 
die frühern Sonn » und Mondftände mit Auf- und Untergang der Him: 
melskoͤrper, die Länge der Tage und Nichte und der Dämmerung, und die 
Alpekten der Planeten anzeigen; 6) endlich die vorzuͤglichſten Mondphaſen 
oder Anfichten, den Eintritt der Sonne in die Sonnenftillftands = und Nacht: 
gleichenpunfte, den Auf- und Untergang der vorzüglichjten Geſtirne bemer: 
Een. Unter dem Julianifcden Galender verftcht man den mit Hülfe des 
Alexandriners So figenes vom Julius Cäfar 46 v. Chr. verbeffer: 
ten Galender , welcher von den Chriften 1255 Jabr unverändert gebraucht 
wurde. Die VBerbefferung diefed Calenders beftand kaupıifüchlich in der Ein: 
führung des S chalttag6 injedem Aten Jahre, wodurch ein Fehler in ber 
früßern Zeiteintheilung ausgeglichen wurde; denn vorher nahm man das 
Jahr nur zu 365 Tagen an, folglich war es Fleiner als das eigentliche Son: 
nenjahr, welches noch Stunden 48 Minuten 37 Sefunden länger währt, 
ein Ueberſchuß, ber in 4 Jahren als ein voller Tag angenommen und ein: 
gefhaltet wurde. Indeß war nun dag julianifhe Jahr 11 Minuten 
länger, als das eigentliche Sonnenjahr. Dies betrug im J. 1582 mehr als 10 
Tage. Diefem Irrthume und andern , befonders in Hinficht des Ofterfeftes, 
abzubelfen, ließ Papft Gregor XIII. einen neuen Calender entwerfen 
und den Ueberſchuß von 10 Zagen ganz hinweg ; daraus entiland der gre: 
gorianifheoder meue Calender für die Katholiken, Später nahmen 
die Droteftanten diefen neuen Ealender unter dem Namen : der. verbefferte an, 
und mußten 11 Tage weglaffen. Dennody blich eine Verſchiedenheit bei der 
Dfterfeier, die zu mancherlei Streitigkeiten VBeranlaffung gab. Deshalb be: 
fhloffen 1776 die Stände der Augsburgifhen Confeſſion, nach den Katholi— 
Een in diefer Hinſicht fich zu richten, und e8 kam der allgemeine Reichskalen— 
der mit dem Jahre 1777 in Gebrauch. In Rußland hat man den juliani: 
fchen Galender bis auf den heutigen Tag (eigenfinnig genug) beibehalten. 
ieraus entftand die Benennung: der alte und neue Styl. Der alte 
Styl iſt über 11 Tage vor dem neuen. Die franzöfifche Republik führte auch 
zur Zeit der Revolution in Frankreich einen neuen Galender ein. Zur 
Gränze der Jahrrechnung nahm man die Herbfinachtgleiche des Jahrs 1792 
an, als den Tag, an welchem das Dekret der neuen Republik befannt ge: 
macht war. Nach diefem beftand das Jahr aus 12 Monaten, jeder zu 30 
Tagen ; zur Ergänzung deffen wurden am Ended und in den Schaltjahren 6 
Tage angehängt, Die Wochen fielen ganz weg; jeder Monat wurde in 3 
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Theile, jederzu 10 Tagen, eingetheilt, fo wir ſich alle Abrigen Eintheilun: 
gen auf das Decimalfpftem gründeten. Die Monate wurden nad) der Tem: 
peratur und Vegetation der Jahreszeiten benennt. Sie waren: (Herbft 
vom 22ten September bis 22ten ee) Vend&miaire (Dftober), Bru- 
maire (November), Frimaire (Dezember); (Winter vom 22. Dezember 
bis 22ten März): Nivöse (Januar), .. Ventöse (Februar), Pluviöse 
(März); (Fruͤhling vom 22ten März bis 22ten Junius): Germinal 
(Aprit), Floreal (Mai), Prairial (Juni); (Sommer vom 22ten Juni 
bis 22ten September): Messidor (Juli), Thermidor (Xuguft), Fructidor 
(September). Diefes Calenderg bediente ſich die Regierung in allen öffentlis 
chen Angelegenheiten, bis ihn Napoleon 1805 aufhob, und den gewoͤhn⸗ 
lichen wieder einführte. Im julianifhen Jahre wurden die 7 erften Tage 
mit A, B, 6, D, E, F, © bezeichnet, und in diefem Cyklus fuhr man dag 
ganze Jahr fort. Der Buchſtabe, ber den Sonntag bezeichnet, heißt der 
Sonntagsbudhftabe 

Galiber heißt das Maaß eines Durchmeſſers von der Mündung irgend 
eines Geſchuͤtzes. Caliberring, ein nad) dem Durchmeſſer einer Kugel 
von beftimmter Schwere zugefertigter Wing von Meffing, beftimmt zur Mef: 
fung einer Stüdeugel und ber Mündung des Gefhüges. Caliberſtab, 
Bifirftab, ein meffingener Stab, worauf der Durchmeſſer von Kugeln 

‚verfchiedener Größe gezeichnet ift, um meffen zu Eönnen, wie viel ein Stuͤck 
an Gewicht fhießt. Caliberzirkel, eine Art von Taſtzirkel mit einem, 
dem gewöhnlichen hölzernen Zirkel ähnlihen, Bogen verfehen, worauf ſich 
Abtheilungen befinden, welche anzeigen, wie ſchwer die Kugel ift, die man 
zwifchen den Spigen des Zirkels hält. 

Californien, eine große Halbinfel im fpanifhen Nordamerika, vom 
Purpurmeer und dem flillen Ozean umfloffen, ift in Neu-Mexiko, , einer der 
vier fpanifhen Statthalterfchaften, gelegen, und erſtreckt ſich vom Cap Lukas 
23 Gr. 0 Min, bis zum 40 Gr. nördliche Breite. Diefes Land, welches 
bie Eroberungsfucht des eben fo harten als ausdauernden Cortez entdedte, 
gehört zu den Ländern, von welchen man die gleidy anfänglich richtig erkannte 
Bildung nachmals auf einige Zeit wieder verloren gehen ließ. Der Pilote 
Gaftillo hatte bereits 1541 Californien als eine Halbinfel angegeben ; nur 
erft nad) dem Jahre 1721 hielt man fi) von Neuem von der wahren zungen: 
förmigen Gejtalt Californiens, durch die Erpedition der Miſſionaͤre Kühn, 
Salvatierra und Ugarte, gewiß. Dies unfruchtbare Land erhielt 
bald nad) feinem Bekanntwerden einen hohen Ruf von Reichthum; denn man 
fifchte an feinen Küften fchone Perlen. Das nähere Bekanntiverden diefes 
Theils der neuen Welt verdanken wir dem Eifer der Eatholifhen Miffionäre, 
befonders den Jefuiten. Hierunter verdienen unter den Älteren der Pater 
Eufebius, Franz Kühn, ein Deutiher, Maria Salvatierra 
und Joan Ugarte, und vorzüglih Begert angeführte zu werden, Der 
Pater Conza gab für ältere Zeiten eine ziemlih brauchbare Karte, die freis 
Lich jest duch Humbolds Atlasunnäg geworden ijt. Dennoch find Be- 
gerts Nachrichten (1773) noch jest fehr belehrend für die Kenntnif des Bin: 
nenlandes und feiner Bewohner. Ganz Californien wird in das alte und neue 
Californien eingetheilt, In Anſehung der Ausdehnung von Oſten nad Werften 
iſt dieſe Halbinfel nur ſchmal. Das alte Californien, die eigentliche Erdzunge, 
Hält von Oſten nach Welten kaum über 2 Längengrade, ſelbſt bei dem hervor: 
ragenden Cap Bartholomäus; das neue Californien hält nur 9 bis 10 
Meilen von Oſten nad Welten, bei einer Erfirefung von Norden nah St: 
den von 197 Meiten. Uebrigens läuft die Lage beider Californien fhief von 
Nordweft gegen Nordoft. — Unter den Gebirgen bat man im Jahre 1746 
mehrere Vulkane entdedt. Galifornien, befonders die ſchmale Erdzunge, 
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konnte Feine Slüffe von irgend einer Bedeutung erzeugen, da das hohe Gebirge, 
welches dies ſchmale Land theilt, dem Meere nahe liegt. Der einzige wichtige 
Fluß diefes Landes ift der Rio Colorado. In Anfehung der Bildung und Nas 
tur der Oberfläche des Landes iftes anerkannt, duß hier nur das nadte Ga 
birge Quellen giebt, nicht aber das mit fruchtbarer Erde bedeckte. Auf einzels 
nen Stellen , wo legtere mit Quellen zufammen treffen, ift die Sruchtbarkeit 
au ßerordentlich groß ; auf ſolchen Flecken hatten dann die Sefuiten ihre Miffios 
- nen angelegt. Uebrigens ift fait das ganze Land von Alt:Galifornien felfig, 
höchft unfruchtbar, und leidet außerordentlich durch anhaltende Trodenheit. 
Aus mehrjähriger Erfahrung bezeugt Begert, daß man nur im Julius und 
Auguft Regen erwarten darf. Es ift ein höchft merfwürdiges Phänomen , daß 
der Himmel dort ftets heiter ift, von einem tiefen Blau und faft ohne Wolken. 
Er ift, fagt Begert, wie aus Erz gegoffen. Erfcheinen aber Wolken beim 
Untergang der Sonne, fo glänzen fie vom fhönften Purpur. Bei diefer Lage 
der Dinge darf man bier freilich Feine reihe Vegetation erwarten ; tränken 
gleich in jenen Sommers Monaten wohlthätige Regen die Erde, fo ift dagegen 
zugleich die Hitze erftaunlih groß. Waldungen und Schatten findet man daher 
nirgend. Dennoch hat die gütigeMatur dies Land nicht gänzlich für den Mens 
ſchen unbenußbar gelaffen. Aus diefem traurigen Boden fteigen in beträchtlicher 
Maffe große Fackeldiſteln mehrerer Arten hervor. Einige von ihnen erreichen 
gegen MfFuß; derStamm felbft ift 16Fuß hoch und hält auf6Fuß im Umfange; . 
die aus ihm hervorgetriebenenXefte ftellen einen prächtigen Armleuchter dar von 
meergruͤnerFarbe und fonderbarer&chönheit. IndemStamme niften häufig die 
Vögel. Die Stacheln find ftärker als die größten Nähnadeln. Die eierförmige 
Frucht bekommt, wenn fie reift und fich öffnet, eine hochrothe Farbe, und 
die Einwohner nehmen fodann das weiche Fleifch mit einem Löffel heraus. 
Diefe nicht fehr ſchmackhafte Speife wird nicht ohne Gefahr erhalten, denn das 
Abfallen der Blätter, wirklicher Balken mit fcharfen ſtarken Nadeln bewaffnet, 
bringt dem Unglüdlichen, der von ihnen beim Beſteigen getroffen wird, ofts 
mals einen fhmerzhaften Tod. Dennoch wagen es die Galifornier mehrmals 
nur allein, um von der Höhe Wildpret aufzufpüren. Das nüslichfte diefer Ge: 
wächfe ift indeß nicht jener Eoloffalifhe Gereus oder Zunal, hier auch Cardon 
genannt, fondern die Eleinere Pitahajas (Cactus PitajagaL.); diefe er: 
reiht nureine Höhe von 10 Fuß, ihre Frucht ift dabei nicht ftachligt, fondern 
nur mit Schuppen befegt , von ber Größe eines Fleinen Huͤhnereies, auss 
wendig braun, inmwendig purpurroth mit Eleinem ſchwaͤrzlichen Saamen, von 
fäuerlich angenehmem Gefhmad wie Himbeeren, und zugleich wohlriechend. 
Begert führt noch andere Gaftusarten auf, deren Frucht ebenfalls ſaͤu— 
erlich und zufammenziehend ift ; diefe foll Californien befonders eigen fern. 
Eine von dieſen, fagt er, fen der Caktus, worauf die Cochenille in Meriko 
gezogen werden. Eine dritte Art, mit runder füßlicher Frucht, die mit 
Stacheln befegt ift, ift dem Gaumen minder angenehm, wenn man fie 
nicht etwa durch Gitronenfaft verbeffert. Diefe findet fi in großer Mens 
ge, und reift im Julius. inige andere diefer Gaktusarten bleiben fo 
niedrig, daß fie, wie Begert fih ausdrüdt, nur am Boden forts 
rutſchen, find aber dagegen mit ſtarken und vielen Staheln verfehen. Da 
diefe Zunals die Hauptnahrungsmittel der Californier liefern, fo ift das 
Reifen biefer feigenartigen Früchte ihre Ernte. Sie genießen fie fodann oft 
in Uebermaaß, um fich für die übrigen traurigen 9 Monate fhadlos zu hal: 
ten. Ganz anders fieht e8 dagegen im Norden, in Neu:Catlifornien aus. 
Dies ift naͤmlich eins der maleriſchſten Länder, deffen weit milderes Klima 
hier ein fruchtbares Land erzeugt. Daher bauten die 18 Miffionen mit dem 
beften Erfolg dort unfere Getreidearten, fo wie mehrere Gartengemüfe und 
Fruͤchte. Die Diive giebt vorzüglices Del, und aus dem ebenfalls hinüber: 
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geführten Weinſtock erzielt man guten Wein. — Die belebtere Natur ſcheint 
wie die Pflanzenwelt in den beiden Californien in Rüdfiht der Külle ebenfalls 
fehr verfchieden zu feyn. Begert bezeugt die Dürftigkeit des Geflügel über: 
baupt in Ait= Californien. Das Klima erlaubt indeß einigen Vögelarten hier 
einheimiſch zu werden, welche fonft in den füdlichern Theilen von Amerika zu 
Haufe find. Dahin gehört befonbers ein Colibri, und zwar von einer der 
kieinften Gattungen. Auch fcheint bier der Gardinal (Loxia Card.) 
zu Daufe zu feyn. Serner eine Art Pfauen oder vielmehr afchfarbige Faſane 
mit einem fchönen Federbuſch. Ueberdem nennt der MiſſionaͤrRaben, Geier und 
Schwalben, außer verfchiedenen Sumpfvögeln und milden Enten. Bon 
MWaffervögeln wird außer Wafferraben unter den Möven einer befondern 
Art gedacht, die man unftreitig für Pelicane halten muß, und deren Haus: , 
baltung , da der Pater Anton auf der Infel Afcenjion, alfo im weftlichen 
Att:Galifornien, fie genau beobachtet hat, ſchon einer Anzeige werth ift. Diefe 
Möve, fagter, trägt einen fehr großen Kropf oder Sad, worin fie ihre Fi: 
fhe den Sungen zuführt. Die Sreundfchaft , welche diefe gegen einander hegen, 
ift erftaunlich ; fie helfen fich, einer dem andern, als ob fie Vernunft hätten. 
Wird einer von ihnen frank, ſchwach und unvermögend, feine Nahrung 
ſelbſt zu fuhen , fo forgen die andern für ihn, und bringen ihm diefelbe. Hie— 
von bin ich auf der Infel St. Roch Zeuge geweſen, wo ich von ungefähr eine 
von diefen Möven mit einem Faden angebunden, und mit einem zerbroches 
nen Flügel antraf, undrings umher viele Eleine Fifche fand, die feine Kame: 
raden ihm gebracht hatten. Es ift nämlich eine Lift, deren fich die Indianer bes 
dienen, um Fifche zu befommen, Sie halten fich verborgen, um die Vögel, die 
diefen Vorrrath bringen, nicht zu erſchrecken, und bemächtigen fich derfeiben, 
wenn ein binlängliher®orrathda ift. DasMeer an beidenSeiten hatSeekälber 
verfchiedener Art, und felbft im Meerbufen zeigen fich die Wallfiſche fo häufig, 
dag einige Theile diefes Meers davon ihren Mamen erhalten haben. Dieß 
zeigt die Karte der Miffionäre gegen den Zıften Grad, mofelbft, bei einer 
bedeutenden Inſel, der Kanal zwifchen ihre und dem feften Lande von Alts 
Galifornien der Kanal der Wallfifche benannt ift. Von eigentlichen 
Fiſchen findet fid aber ein großer Reihthum aller Art, 3.8. Schollen, 
Butten, Boniten, Zhunfifche, Makrelen, Rochen, Lachſe, Sarbdellen. Auch 
find fetbft die Eleinften Flüffe diefer Halbinfel nicht ohne Barben und Krebfe. 
Am Meere fommen endlih noh Schildkröten vor, und zwar in fo großer 
Menge, daß die Ufer davon mehrmals ganz bedeckt find. Es ift eigentlich 
die Oftküfte, mo man die Perlen-Auftern fifht. Die Perlen find zum Theil 
fehr vorzüglich, nur ift ihre Geftalt oftmals unregelmäßig. Humbold be: 
zeugt, daß einige von denen, welche der König von Spanien als feine [hön« 
ften befaß, aus dieſem Meere in den Jahren 1615 und 1665 herfiammen, 
Indeß ift diefe Perlenfifchezei, woran ehemals viele Bewohner der benach— 
barten Küften Antheil nahmen, jetzt durch Mangel an Aufmunterung fehr 
berabgefunten. Dennoch hat fi der Soldat Juan Dcio noch in unfe 
ver Zeit durch die Perlenfifcherei unweit Geralbo fchnell bereichert. Begert 
giebt den ganzen Merth der jährlichen Perlenfifchereien etwa auf 1.000 
Defos oder 2,000 Gulden an. An entgegenftehenden Küften, aber nördlicher, 
findet fidy noch eine fehr fchöne einfchalige Mufchel,, ein Mehrohr (Halio- 
tis L.), welche in unfern Tagen einen geößern Werth erhalten hat. Hiervon 
fagte bereits Zorquemada, fie Üübertreffe Alles, was man in diefer Art 
Schönes finde; mit dem fchönften Glanze der Perlmutter und einem durchs 
tigen Firniß vereinige diefe einfhalige Mufchel das fchönfte Lazurblau, 
n trifft fie befonders bei Monterey in Neu:Ealifornien, und dort wird 
fie anjegt bei dem Eintaufchen der Seeotterfelle in Noutkafund und den anlie= 
genden Küften fehr vortheilhaft benugt. Begert macht auf noc mehrere 
Eonverf.:Zericon 3r Bd. 3 
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Heinere Thierarten von Alt:Californien aufmerkfam , befonders auf die dor= 
tigen Schlangen ; von ihnen giebt es, wie er behauptet, 20 Gattungen, hier= 
unter verfchiedne, welche hinreichend groß find, um ganze Hafen zu verſchlin— 
gen, andere wiederum, deren Biß toͤdtlich ift, z. B. Klapperfhlangen. Es 
vergeht, fagt er, kein Jahr, daß nicht einige Californier dadurch umkommen. 
Indeß wird dieß diefen Thieren reichlich vergolten ; denn, fügt er hinzu, jähr= 
lich dienen mehrere taufend Schlangen den Galiforniern zur Nahrung. Froͤ— 
ſche und Kröten find ebenfalls hier im Ueberfluß, fo wie von fhädlihen In— 
feften befonders Zaufendfüße und Scorpione, deren Stidy indeg nur ein 
fhmerzhaftes Geſchwulſt hervorbringt. Der Befchreibung nach lebt hier ente 
weder die ſtarke Wogelfpinne (Aranea avicularia L.), oder ein, ihr an 
Größe, Bildung und Lebensart ähnliches Infekt, und unter den vielen fehr 
fhönen , aber zum Theil fehr bösartigen MWefpen, bauen einige, wie unfre 
Maurer:MWefpe, mit Thon und Erde. Oftmals wird diefer Theil Galifors 
niens auch von großen Heeren kupferfarbiger Heufchreden heimgefucht, zum 
großen Schaden des Maiz und anderer Getreidearten. — Der Ealifornier 
ift dem Neußern nad) von mittlerer Statue. Ban Cover giebt dem Ein- 
wohner der nördlichen Gegenden nod) eine geringere Größe, dabei follen fie 
fchlecht gebauet und fehr haͤßlich ſeyn. Die der eigentlichen Halbinfel nennt 
Begert mit den übrigen Miffiondren wohlgeftaltet, und in Rüdfiht der 
Farbe den übrigen Amerikanern ähnlih. Sie haben fehr fhöne Zähne, fo 
wenig fie auch darauf achten. Ihr Haar ift, wie bei jenen, ftraff, und von 
der tiefften Schwärze; vom Barte fpürt man nur fehr wenig. Von ben 
"Augen bemerkt Begert als etwas Befonderes, daß beide Augenwinkel, ge= 
gen die Nafe hin, nicht zugefpist, fondern rund find, wie ein Bogen. Sie 
tragen fich fehr gerade, find fehr fertige fchnelle Fußgänger, und fo gelenf, daß 
fie mit den Zehen Steine und Hölzer aufheben. Die Bevölkerung ift in 
Alt:Galifornien nod geringer, ald im neuen. Nah v.HumboLlds legten 
Angaben beträgt fie im erften Lande auf einer Fläche von 7.295 Fr. Quadr, 
Meilen oder 2.626, D. Quadr. Meilen nur 9.000; alfo auf eine D.Quabr. 
M. noch nicht 4 Menfchen. Sie hat ſich alfo, wenn anders die vormaligen Ans 
gaben der Miffionäre vom Sahre 1767 richtig waren, um 3.000 vermindert; 
denn damals rechnete man vom Vorgebirge St. Lukas bis zum Fluffe Colo— 
rado, alfo in der eigentlichen Halbinfel, nur 12.000 Köpfe. Die Bevoͤlke— 
sung von Neu:Californien ift dagegen beträchtlicher, mahrfcheinlih wegen 
ber unvergleihbar größern Kruchtbarkeit des Landes. Das Areal von 
NeusEalifornien ift ein ſehr ſchmaler Erdftrich, zwifchen den Gebirgen und 
dem Suͤdmeere, hält, nahvon Humbolds Beflimmung, nur 2.125 Sr. 
Q. M., und hierauf rechnet er dennoch 156.000 Menfchen, alfo 73 auf jede 
folher Meilen. In erfterem Lande mag es dann wohl fo einfiedlerifch aus— 
fehen, wie Begert fagt, daß man oft 3 oder 4 Tage reifer, ohne eines 
menfhlihen Wefens anfichtig zu werben. Freilich iſt dieß zugleich das Bild 
der meiflen Theile von Nord-Amerika, woſelbſt die Indianer noch hordens 
weife leben, mie dieß aus unmiderleglichen Angaben mehrerer Miffionäre 
ſowohl jegiger, als vormaliger Zeiten hervorgeht. . Zwar ift die Sprade 
aller wilden Völker arm; indeß fcheint die der Galifornier noch weit bürftiger 
zu feyn, als die der meiften Übrigen indifchen Stämme von Nord:Amerifa, Es 
fehlen ihnen faft ale Worte, welche einen Bezug aufGeiftesfähigkeiten, auf 
Neigungen bes Gemüths haben; dabei find fie völlig ohne alle Präpofitios 
nen und Conjugationen, und ihre Verba find aͤußerſt mangelhaft. Wie 
ſchwer muß e8 da ſeyn, ihnen Begriffe von gänzlich fremden Gegenftänden 
beizubringen, 3.8. von ber chriftlihen Religion. Folgendes mag hier zur 
Probe dienen. Der Anfang des Vater Unfers in der dortigen Hauptſprache 
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ober in dem Hauptdialekt, in dem Waikurifchen, lautet, nebſt der wörtlich 


darunter ftehenden Ueberfegung folgendermaa pen: 


Kep&-däre tekerehädäa temba dai 
Unfer Vater gebogene Erde bu bift 
(Himmel) 
Der Anfang der 12 Artikel des Glaubens aber nad eben biefer Art: 
Irimänjure p& Dios Tiare ureti- pu-puduene. ‚ 
Ih glaube an Dios fein Vater machen Alles koͤnnend. 
(Alles machen Eönnend,) 


Hier fehlt ihnen fogar der Ausdrud für ® ott, den doch die übrigen In— 
dier den großen Geift nannten. Vieles drüden fie metaphortfch auf, 
3. B. einen Miffionär nennen fie tia-pa-tu, d. i. der fein Haus in Nor— 
den hat; ein fpanifher Hauptmann heißt wild oder graufam; ber 
Wein, boͤſes Waſſer. Natürlich ift dann der Galifornier auch in feiner 
Nechenkunft fehr zurüd, Die meiften rohen Völker hatten, durch die Anz 


zahl der Finger fnüf und zehn zählen gelernt. Die Galifornier hinge⸗ 


gen gehen nur bis zur Zahl 6, Andre bleiben gar bereits bei 3 ftehen, Alles, 
was über 6 reicht, heißt bei ihnen Viel, es fey 50, 100 oder mehr. Ueber: 
haupt fommen alle Reifende darin überein, daß diefe Nationen aͤußerſt 
ftumpffinnig, und in jeder Art von Seelenfräften eingefchränft find, Ban 
Cover fagt ausdbrüdiih von ihnen: „Sie find ganz ausgemadt eine 
der elendeften Menfchen:Racen, die ich je ſah, wenn ich hoͤchſtens die Bes 
wohner von Van-Diemens-Land (Neu: Holland) ausnehme. Sie find völ: 
lig taub für den Unterricht (dev Miffiondre), und bleiben ftets in dem aller: 
niedrigften Zuftande der Uncivilifation (Roheit). Auch zeigen ihre Geſichts— 
züge nichts ale Dummpeit und Stupidität an, und find leer von jedem 
Ausdrud einiger Gefcheidtheit. Für die Meinlichkeit zeigen fie den größten 
Abſcheu, fowohl in Nüdfiht ihrer Perfon, als ihrer Wohnungen. Diefe 
Hütten, von konifher Form, halten unten 6 bis 10 Fuß im Durchmeffer, und 
beftehen aus Stangen von Weidenzweigen freisförmig neben einander in die 
Erbe gefchlagen, welche man, ba fie biegfam find, oben in einem Punkt 
miteinander vereinigt. Hierzu flechten fie dünne Zweige, fo daß das Ganze 


eine Art von Korbwerk bildet, von 10 bis 12 Fuß Höhe. Ganz zu oberft bes. 


findet fich eine Kleine Deffuung für den Rauch und für das Tageslicht. Der 
Eingang bes Haufes ift nur ein Eleines Loch an der Erbe, das mit genauer 
Noth einen einzigen Menfchen auf einmal zuläßt. Das Ganze wird mit 
ftarfem Grafe und Binfen bededt. Eine folhe Wohnung dient für eine 
ganze Familie. Unweit der Miffionen finden fich ganze Dörfer folcher elen: 
den Wohnungen.” Die Nachrichten der Miffionäre fagen indeß, daß die 
Häufer der Galifornier in andern heilen der Halbinfel vieredig, aber frei— 
lich ebenfalls dußerft Elein, dürftig und unreinlich find. Hiernach wird 
man ficher nichts von dem übertrieben finden, was die Sefuiten den Galis 
forniern zufchreiben, Gefühllofigkeit, daher Undankbarkeit felbft gegen El: 
tern, Trögbeit, Lug, Zeug und Dieberei find ihnen wie angeboren. Dens 
noch zeigen fie, befonders bei legtern, oftmals Beinen geringen Grad von 
Schlauheit. Auch haben fie Zauberer, bie zugleich ihre Aerzte find; fie er: 
Eennen alfo ben Einfluß höherer Wefen aufihr Schidfal an. Diefe Zauberer 
erfcheinen bei ihren Beſchwoͤrungen und Kuren in ungeheuern Perüden 
oder Auffägen von Menfchenhaaren, und in großen Mänteln von eben die: 
fem Stoffe. Sie haben indeß fo viel Kenntnig vom menfhlichen Körper, 
daß fie bei einigen Krankheiten mit [harfen Steinen ſowohl Blut laffen als 
fchröpfen. Sie blafen ebenfalls durch eigene Röhre Tabaksrauch gegen den 


Kranken. Uebrigens herefcht, wie begreiflich, unter dem ganzen Volke bie tiefite 


n 
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Unmwiffenheit, und baher auhMangel an aller Induſtrie. Ihr ganzer Anzug be: 
ſchraͤnkt fi auf einen Eleinen Schurz von den Hüften herab, der aus den 
Fäden der Aloe oder aus Binfen, oder endlich aus einem Stüde ungegerb: 
ten Hirfchleders befteht; bei dem andern Gefchlechte ift der Schurz länger, 
‚und bildet einen kurzen Rod. Vormals durchbohrten fie fich gleichfalls den 

Nafenknorpel, um darin Hölzer u. dgl, zu tragen, anjegt ift dieg nur der 
Kall mit den Ohren. Bei feierlihen Gelegenheiten bemalen fie fi den 
ganzen Körper mit rother und gelber Erde. Die getauften Galifornier tra- 
gen anjetzt Hemden von Flanell oder von Baummolle; auch haben fie Sans 
dalen oder Unterfhuh von rohem Hirfchleder. Ihr Hausrath befteht außer 
ihren Waffen, in flachen Körben zum Einfammeln der Früchte, und bei de: 
nen, bie am Meere wohnen, in Kähnen, welche aus Baumrinde fünftlich 
genug zufammengefegt find. Bor Ankunft der Miffiondre waren fie Poly: 
gamen; man heirathete felbft mehrere Schweftern zugleih. Der Ehebruch 
war bei ihnen dußerft felten, und ward für ein großes Verbrechen gehalten. 
Merkwürdig fcheint es mit Recht, daß das Benehmen der Galifornier bei 
ihren Begräbniffen fo viel Achnliches mit dem Betragen verfchiedener Sins 
fulaner des Suͤdmeers zeiget. Spanien, welches feit langer Zeit fi Cali— 
forniens bemaͤchtigt, und viele Koften auf die Bekehrung der Einwohner 
verwandt hat, ift dennoch nicht vermögend gemwefen, die Bevölkerung der Ur: 
Einwohner zu vermehren, woran größtentheils auch die Kinderblattern Schuld 
find, die dort graufam gemwüthet haben. In Alt:Californien glaubt von 
Hum bold jest kaum 5.000 derfelben annehmen zu dürfen. Hier finden 
fich daher audh nur 16 Miffionen, Da die Gegenden um biefe Miffionen 
fruchtbar und oft bewaldet find, fo haben die Spanier hier unfer Horn: 
vieh mit Nugen verbreitet. Große Heerden Schaafe und Ochfen meiden, 
ſelbſt in beträchtlicher Entfernung von den Kolonien ; auch ift die Pferdezucht 
nichts meniger als ſchlecht. Alle diefe Thiere leben faft beftändig in ber 
Wildniß; um fie dann zu benugen, (z. B. als Schlachtochſen,) geht man 
ordentlich gegen fie auf die Jagd. 

Galigula (Cajus Cäfar Auguftus Germanikus ), der dritte römifche 
Kaifer, war der Sohn des Germanikus und der Agrippina, und 
wurde im Jahre der Stadt Rom 765 (12 nah Chr. Geb.) im Lager, 
vermuthlich in Deutfchland, geboren. Er ward unter den Soldaten erzogen, 
die ihm den Namen Caligula gaben, von einer Art Halbftiefel (caligae), 
die er germöhnlich zu tragen pflegte. Ziberius ernannte auf feinem Sterbe— 
bette nebft dem Caligula auh des Drufus Sohn, Tiberius 
Nero, zu feinem Nachfolger in der Herrſchaft; allein Caligula, ber 
fhon um feines Vaters Germanitus willen allgemein beliebt war, be: 
ftimmte gar leicht den Senat, den Sohn des Drufus hintanzufegen, und 
nur feine Ernennung anzuerkennen. Das ganze römifche Reich jnuchzte dem 
neuen Kaifer entgegen, in die entfernteflen Provinzen verbreitete fich die 
Freude über feine Wahl; ja felbft fremde Völker beeiferten fi, ihm ihre 
Zuneigung zu bezeugen, So fhöne Hoffnungen hegte die Welt, als Caſli⸗ 
gula den Thron beftieg (37 nad) Chr. ). Auch zeigte er fich im erften Jahr 
feiner Regierung derfelben würdig; alle feine Handlungen waren löblich, 
edel und gerecht, Er beftattete auf das Ehrenvollfte die Ueberrefte des Zi be: 
rius, fo wie feiner Mutter und Brüder, und ordnete jährliche Feierlichkeis 
ten diefen zu Ehren an. Er war milde ur: großmüthig gegen feine Feinde. 
Die Anordnungen des Auguſt's, die unter Ziberius abgefommen 
waren, machte er wieder geltend; er fchaffte mehrere Mißbraͤuche im Staate 
ab, und ftrafte aufs Schärffte die ungerechten Statthalter in den Provinzen. 
Den fittlihen Zuftand von Rom ſuchte er zu verbeffern; er wachte fehr genau 
über das Verhalten der Ritter, welche er, wenn fie fich ihres Standes un: 
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würdig betrugen, Öffentlich ihrer Würden beraubte. Die obrigkeitlichen Perfo: 
nen ließ er durch die Stimmen des Volkes erwählen, und gab ihnen eine 
freie Gerichtsbarkeit, ohne Berufung an ihn felbft. Ungeachtet das Teſtament 
des Tiberius vom Senat war für ungültig erklärt worden, vollzog Ca li- 
gula doc alle Artikel deffelben, mit Ausnahme desjenigen, der fih auf 
die Mitherrfchaft des Tiberius Nero bezog. Diefen ließ er zum Erfage 
feines Antheils an der Krone zum princeps Iuventutis erwählen. Er feste 
einige Könige in ihr Reich ein, die Tiberius ungerechter Weiſe abgefegt 
hatte, und erftattete ihnen den Rüdftand ihrer Einfünfte, Vom Volke wur: 
den diefe Tugenden des Kaifers fo fehr anerkannt, daß befchloffen ward, ei— 
nen goldenen Schild mit feinem Bildniffe jährlich in Begleitung des Senats 
und der Söhne bes Adels auf das Capitol zu tragen. Ja es wurde angeorb- 
net, daß der Tag, an welchem er zur Regierung gefommen, Palilia ge 
nannt werden follte, zum Zeichen, baß von diefer Zeit an die Stadt aufs 
Meue gegründet worden, Aber wie bald hatte das Volk erfahren, wie fehr 
es fi getäufcht. Das Gluͤck, Herr der Erde geworden zu feyn , machte 
biefen ſchwachkoͤpfigen Regenten, fo lange es ihm noch neu war, befcheiden 
unb mäßig; fobald er aber daran gewöhnt war, zum finn= und gemiffen: 
Iofeften Schwelger, und zum Übermäthigften Tyrannen, ber mit dem Le: 
ben und dem Heile von Zaufenden auf die frevelhaftefte und graufamfte 
Meife feinen Muthmwillen trieb, fo daß es allen Glauben überfteigt, und 
man geneigt ift, anzunehmen, daß ein fchrediicher Wahnfinn in feinem 
Gebirne gewuͤthet haben müffe, womit ihn Einige haben entfhuldigen 
wollen. Im Zeitraum von einem Jahre hatte er den ganzen Schag des 
Tiberius, nah unferm Gelde etwa neunzig Millionen Thaler, durch— 
gebracht. Alles mußte bei ihm von Gold feyn. Seinem Kieblingspferde, 
das er Incitatus nannte, ließ er einen Stall von Marmor, und eine 
Krippe von Elfenbein und Gold verfertigen. Auch gab er ihm ein Haus, 
Möbeln und Küche, Er lud es zumeilen an feine eigene Zafel ein, und 
fegte ihm vergoldeten Hafer und Wein in einem goldenen Becher vor. 
Sa er ſchwur oft bei dem Leben feines Pferdes., und er foll es fogar zum 
Gonful haben machen wollen. Alles, was er that, war entweder eine Toll: 
heit oder eine Graufamkeit, Im dritten Jahre feiner Regierung unternahm, 
er den Bau der ungeheuren Brüde von Bajaͤ bis Puteoli, bie über 
einen, ungefähr eine Stunde breiten, Arm der See führte, damit er ſich 
rühmen könnte, ſowohl Herr über den Ocean, als Über die Erde zu ſeyn. 
Er weihte diefen Wunderbau felbft ein, und nachdem er ein glänzendes 
Gaſtmahl gehalten, ließ er, um feine graufame Gemüthsart nicht zu ver: 
läugnen, viele von feinen Begleitern in die See werfen, und verfchiedene 
Schiffe, die mit Zufhauern angefüllt waren, feindlich angreifen, und in 
den Grund bohren. Es war ihm eine fo große Wolluſt, Menfchenblut zu 
fehen, daß er fogar bei Tiſche auf die ſchrecklichſte Art Menſchen' hinrichten 
ließ. Einft, da er Über die römifchen Bürger ungehalten war, aͤußerte er 
den Wunſch, daß das ganze römifche Wolf nur Einen Hals haben möchte, 
bamit er es mit Einem Streiche hinrichten könnte, Die unnatürlichen Lüften 
und after diefes Kaifers find fo fhmusig, daß die Gefchichte, zur Ehre 
der Menfchheit, fie mit einem ewigen Schleier bedecken follte, Sein Ueber: 
muth ging fo weit, daß er ſich göttliche Ehren anmaßte, und feine Ber: 
ruͤcktheit war fo ausfchmweifend, daß er bald für Jupiter oder Mars, 
bald für eine Venus oder Diana gehalten feyn wollte. Er ließ fogar 
einmal den Befehl ergehen, daß man ihn allein anbeten follte, Er errich— 
tete feiner- eigenen Gottheit einen Tempel, in weichem feine Statur von 
Gold täglich durh-ganze Haufen von Anbetern verehrt wurde. Doch mas - 
frommt es, weiter alfe unjinnigen Handlungen eines Verruͤckten, alle Ver— 
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brechen eines verworfenen Menſchen aufzuzaͤhlen, und den ſchaudervollen 
Beweis zu fuͤhren, was daraus entſtehen koͤnne, wenn die groͤßten Laſter 
durch die groͤßte Gewalt unterſtuͤtzt werden? Nachdem er einen laͤcherlichen 
Feldzug gegen die Deutſchen und Britten, der viele Millionen koſtete, und 
von dem er nichts mitbrachte, als Muſcheln vom brittiſchen Geſtade (einen 
Tribut des Meeres, wie er fagte), unternommen hatte, erbarmten fich 
endlich ein Paar Tribunen der prätorianifchen Gohorte, Chaͤrea und 
Cornelius Sabinug, ber verfpotteten Menfchheit, und durhbohrten 
mit vielen Dolchftihen den Rafenden im 29ften Sahre feines Alters, und 
im 4ten Jahre feiner Regierung (2uften Januar, 41 J. n. Chr.). 
Galir, Keith, Becher. Es bedeutet bei den Alten zumeilen auch einen 
Napf oder Topf, in welchem man vornehmlich Gemuͤſe auffeste. Die Trink— 
geſchirre überhaupt, und die Becher insbefondere, waren, in den älteften Zeiten 
von Holz oder Thon und gebrannter Erde gemadt. Athenaͤus fügt hin 
zu, daß in fpätern Zeiten mandhe diefer Gefäße aus einer mit verfchiedenen 
Spezereien durchEneteten und mit Wein befprengten Erde gebrannt worden 
feven. Im heroiſchen Zeitalter waren die Becher fehr groß, wie z. B. Athe: 
naͤus vom Becher des Neftor erzählt. Homer befchreibt diefen Becher 
fehr prächtig im 11ten Gefange feiner Ilias: 
Auch ein ftattliher Kelh, den der Greis mitbrachte von Pylos: 
Den rings goldene Buckeln umjchimmerten; aber der Henfel 
Maren vier, und umber zwo pickende Tauben an jedem, 
Shön aus Golde geformt; jwei waren auch unter dem Boden. 
Aus diefem erhellet, daß man damals fchon die Zrinfgläfer mit getriebener 
Arbeit ausfhmüdte, die allerlei Thiere, MWeinreben, Laubwerk, Götter, Mens 
fhen, biftorifche Gemälde und dergleichen vorftellten. Man grub auch Verſe 
und Infchriften darauf, ſchmuͤckte fie mit Edelgefteinen, und befegte fie mit 
goldenen Budeln, In fpätern Zeiten wurden die Becher von Gold und Sil— 
ber gemacht. Statt ordentlicher Becher bediente man fich auch in den Älteften 
»Beiten gewiffer Hörner von Thieren, deren Mundftüd mit Gold und Silber 
belegt war. Pindar, Aefhylos und Kenophon gedenken folder 
Becher, und man findet fie auch in noch fpätern Zeiten. Als man feine wirk: 
liche Thierhörner mehr dazu nahm, behielt man noch mwenigftens die Geſtalt 
eines Horns bei. Bei ben Römern waren die Trinkgefaͤße ebenfalls von ver: 
fhiedener Geftalt, daher die verfhiedenen Benennungen- Calices, phialae, 
— canthari, carchesia, ciboria, scyphi, cymbia, scaphia, batio- 
ae, cululli u.f.w. Auch machte man fie aus verfhichenen Materien, z. B. 
von Holz, befonders Buchenholz, aus Thon, Glas, aus Bernftein, Erz, 
Silber und Gold. Sie waren eben fo, wie die griechifchen, mit Schnigarbeit 
und dergleichen gefhmüdt; daher man fie Toreumata nannte, Oft brachte 
man auch Figuren an denfelben an, die man daran befeftigen, und nach Be: 
lieben wieder abnehmen konnte. Becher mit folhen Figuren hießen Crustae 
ober Emblemata. Auf ähnliche Art zierte man fie audy mit Edelgefteinen, 
die man bisweilen zu dieſem Zwecke von den Fingern abzog. Solche Becher 
hießen Calices gemmati, oder Aurum gemmatum. ferner fertigte man 
auch Trinkgefüße aus Eoftbaren Steinen, Kryſtall, Amethyſt und Murrha. 
So zerbrachen 3. B. zwei Eoftbare kryſtallene Becher, auf denen homerifche 
Derfe eingegraben waren, als Mero, den Aufftand feiner Armee ver 
nehmend, den Zifh umſtieß. In den heiligen Schriften wird Kelch oft 
in einer figuirlichen Bedeutung genommen, und bezeichnet dann bald den Tran, 
wie bei der Einfegung des hriligen Abendmahls: „das ift der Kelch bes 
neuen Bundes,’ bald eine morgenländifche Redensart, wie der Kelch ber 
Freude, des Friedens, des göttlihen Zorns u.f.w. In 
der katholiſchen Kirche bedienen fich die Priefter bei dem Meßopfer ber 
Keihe, die anfangs von Holz waren, fpäter aber aus edlerm Metall, 
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aus Silber oder Gold zugefertigt wurden. Einer ber Enftbarften Kelche in 
dem katholiſchen Deutfchlande befindet fich zu Hildesheim im Dome, welchen 
im 10ten Sahrhundert der berühmte Kuͤnſtler Bernward, Biſchof von 
Hildesheim, verfertige hat; er ift mit dem fhönften und edelften Stei 

nen befegt, und faan, vermittelft geheimer Federn, platt zufammengedrüdt 
werden. Während der Regierung des Hieronymus Buonaparte, 
Königs von Weftphalen, wurde dieſer Kelch nach Eaffel gebracht, wo er ein 
Schmud der dortigen Eatholifchen Kirche war. Nach der Auflöfung des König: 
reichs Weſtphalen, wurde er durch eifriges Verwenden des Weihbifchofs, Freis 
beren von Wendt, dem Hildesheimer Dom zurüderftattet, wo er feitbem 
mit den Seltenheiten ber dortigen Schagfammer aufbewahrt wird, 

GSalirtiner, f.Duffiten. 

Calkar (Jan van), einer ber ausgezeichnetften nieberländifchen Maler, 
war zu Ende des 15ten Jahrh. zu Calfar unweit Cleve geboren. Bon feiner 
früheften Gefhichte fhmeigen feine Biographen. In der Schule bes beruͤhm⸗ 
ten Johann van Eyk bildete er fi zu einem großen Maler. Ey k's und 
Tizian's Meifterftücde waren feine Mufter. In feinem 36ten Jahre lieg 
er fi in Venedig nieder. Kein Künftler hat e8 in der Nahahmung des Ti— 
zian fo mweit gebracht, ald Calkarz denn das geübtefte Kennerauge unters 
ſcheidet kaum die Werke diefer beiden Meifter. Die Boifferee’fhe Ges 
mäldefammlung befigt noch von dieſem Künftler ein für die Kunft vollendete 
Mater Dolorosa. Rubens mar ein fo großer Berehrer der Calkar’fhen 
Gemälde, daß er auf allen feinen Reifen ein Eleines Gemälde, die Hirten 
bei der Krippe, von dieſem Meifter bei fich führte. Das Licht firömt 
bier, wie in Eorreggio’d Naht, von dem Kinde aus, Kaifer Ferdi: 
nand III. kaufte es. Jetzt iſt es zu Wien in der Gallerie von Belvedere, — 
BanGalkar’sdeichnungen mit Feder und Kreide find für die Kunft eben fo 
merkwürdig, wie feine Gemälde. Er ftarb in der fhönften Bluͤthe feines Le: 
bens zu Neapel 1546. Seine Gemälde find felten 5; doch befigt die Gallerie. 
zu Wien, außer dem angeführten Gemälde, noch zwei Portraits von ihm. — 
Es ift ermwiefen , baf die herrlichen anatomifhen Figuren in dem Werke des 
ertähe Lius, die man irrig dem Zizian beigelegt hat, von Calkar her: 
re ten. —— 

Caltimachus, von Cyrene in Libyen gebuͤrtig. Sein Geburtsjahr iſt 
unbekannt, feine Bluͤthe aber fällt in die Regierung bes Ptolemäus Phi: 
labelphus, 247 v.Chr. Er war ein Zeitgenofle Theokrits. Aug einem vor: 
nehmen Gefchlechte feiner Baterftadt entfproffen, legte er fich fruͤh auf die Erler: 
nung der damals beliebten Wiffenfchaften. Kein Dichter des Alterthums hat 
fo, wie er, ben Ruhm des Genied mit dem Ruhme ausgebreiteter Kenntniffe 
und mechanifcher Fertigkeiten verbunden. Zu Mlerandrien, damals dem vor: 
züglihften Siße der Gelehrfamkeit, eröffnete er eine Schule ber Grammatif, 
oder, nach unferer Sprache, der fhönen und humaniftifchen Wiſſenſchaften. 
Sein Vortrag fand bald Beifall, und mehrere Gelehrte von ausgezeichneten 
Kenntniffen und nicht gemeinem Ruhme bildeten fi in feiner Schule. Dahin 
gehören Eratofthenes, Apollonius Rhodius, Ariftophbanes 

von Byzanz und Andere, Ptolemaͤus Philadelphus zog ihn aus bem Dun: 
tel feiner Schule hervor, und räumte ihm eine Stelle im Mufeum tin, wo er, 
wie andere Gelehrte, vom König befoldet wurde, In diefer bequemen ‚Lage 
ſchrieb er feine meiften Werke. Nichte nur beim Ptolemäus Philadelphus, 
fondern auch beim Evergetes ftaud er bis an fein Ende in großen Gnaden. 
Nah Suidas betrugdie Anzahl der von ihm gefchriebenen Bücher über 800, 
von allen haben wir nur noch 72 Einngedichte, 6 Hymnen, einige Sragmente 
und ein Gedicht aufdas Haar dee Berenice, der Gemahlin des Ever: 
getes, welches jedoch nur in einer lateinifchen Ueberfegung bei Catull 
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vorhanden iſt. In dem Zeitalter, worin ſich Callimachus bildete, war der 
wahre Geſchmack ſehr in Verfall gekommen. Die Dichter dieſer Zeit verfehl— 
ten das Edle und Große, das den ältern griehifhen Gedichten die Krone der 
Unfterblichkeit auffegte. Diefen Geift des Zeitalter erkennt man in den mei: 
ften Gedichten des Callimachus. Freilich Eönnen wir ihn nur aus den wenigen 
Ueberbleibfeln beurtheilen, aber das Urtheil der Kenner des Alterthums kann 
uns in Rüdfiht der Verlornen in den Stand fegen , ihn gerecht zu würdigen. 
Dem Gefchmade feiner Zeit gemäß, betrifft ein großer Theil feiner Gedichte 
Gegenftände der dunkelſten Mythologie, Gefchichte und Geographie; einige 
waren abfichtlich für die Sammlung unbekannter Sabeln beftimmt ; in feinen 
Hymnen findet man, ftatt eines mit Ehrfurcht gegen bie Götter erfüllten 
Herzens, nur ein mit Gelehrſamkeit überfülltes Gedaͤchtniß. Die Altern gries 
hifhen Hymnen hatten zwar auch Bezug auf die Mythologie, aber fie befan: 
gen doc) meiftens nur irgend eine wichtige That des Gottes, dem fie gewid— 
met waren, umſtaͤndlich, ftatt daß Salimahus mit Schnelligkeit durch eine 
Reihe von Fabeln hineilt, und die meiften nur mit ſchwachen Zügen andeuttt. 
Vergebens ſucht man in feinen Hymnen jenen Ton feierliher Andacht, jenes 
tiefe Gefühl von der Größe und Würde der Götter, Wie hätte er fonft die 
Erwähnung feiner eignen Streitigkeiten ihnen beigefellen und mit den Nei: 
bern feines Ruhms kämpfen fönnen ? Sein Beftreben nad) Begeifterung er: 
zeugt fehr oft ein falfches Pathos, womit er den Mangel innigen Gefühle 
verbergen zu Eönnen glaubte. Wo man große und erhabene Schilderungen 
von ihm erwartet, bleibt er nur bei dem Kleinlichen ftehen, Callimachus hatte 
nicht ſowohl feine Einbildungskraft, als vielmehr nur fein Gedaͤchtniß mit 
den Schönheiten des Alterthums genährt. Die den Alten abgeborgten Ideen 
find mit feinen eigenen nicht verwebt. Faſt allen Kabeln in feinen Hymnen 
fehlt e8 an poetifcher Kraft. Diefer Mangel fcheint aus einer dreifachen 
Duelle zu fließen: er wählte feine Fabeln niht nah Schönheit, fondern nad) 
Seltenheit; er deutete fie mit allzuſchwachen Farben an; und er hielt in ihrem 
Gebrauche kein Maaß. Minder dürftig zeigt fich feine Einbildungsfraft, wo 
er Gegenftände aus feinem eigenen Gefichtsfreife behandelt. Eine ber vor: 
züglichften Stellen diefer Art if die, wo er das Lob des Königs mit dem Lobe 
Jupiters verknüpft; fie ift vielleicht die einzige, welche von wahrem 
Gefühle zeugt. — Callimahus zeigt auch feine Gelehrfamkeit im Gebraude 
feltener und veralteter Wörter. Diefer Gebraudy ift zwar an fich nicht zu 
vermwerfen, aber nur die Urfache muß ihn rechtfertigen. Nur da ift er erlaubt, 
wo eine unausfprechliche, dem profaifchen Ausdrude unangemeffene Fülle von 
Ideen das Gemüth des Dichters belebt, und ihn gleichfam zwingt, in dem 
Schatze der veralteten Sprache nach viel = bedeuteten Wörtern zu forfchen. 
Bei Sallimahus findet diefer Grund feinen Platz. — Bon feinen Epigram: 
men gehören die meiften zu den beften ber griechifhen Dichter. Sie find gröf: 
tentheils von dem unnügen Prunfe von Gelehrſamkeit frei, welcher die Hym— 
nen verunftaltet. Auch fehon einige Alten haben ung den Gallimahus ans 
gepriefen, vornehmlich die Dichter aus dem Zeitalter Augufts, unter 
denen das Studium der Alerandrinifchen Dichter am Meiften bluͤhete. Sie 
rühmen indeß nicht ſowohl feine Hrmnen, als vielmehr feine für uns verlo: 
ren gegangenen Elegien, welche fih Properz zum Mufter nahm, Den: 
noch faat Ovid aub in Nüdficht diefer Elegien von ihm, daß er mehr 
Dichter durch Kunft, als durch angebornes Genie fey. — Wahrfcheinlich war 
alfo der Geift der Elegien dem Geifte der Hymnen aͤhnlich, nur daß fie ſich 
durch einen größern Reichthum an Sentengen, ein wenig mehr Würme und 
eine zierlichere Sprache auszeichneten. Dies Urtheil fcheinen die nachgeahm— 
ten Elegien des Properz, und noch mehr die in der Ueberfegung erhaltene Ele: 
gie aufdas Haar der Berenice zu beitätigen. Verdeutfchungen von Cal: 
limachus Schriften haben Küttner und Schwenk geliefert. , 
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Calliope, eine Tochter des Jupiters und der Mnemoſyne, und eine aus 
den neun Mufen; die ältefte oder vielmehr die vortrefflihite unter ihren 
Schweſtern und die Göttin des Heldengedichtes, Ihr jungfräutiches Bild 
erfennt man an einem zufammengerollten Pergamente, das fie gewöhnlich 
in den Händen hält, Mit diefem wird fie auch auf einem Herkulanifchen Ge: 
maͤlde gefchildert, wo fie felbes gleichfam mit beiden Händen fo eben zufams 
mengerolit zu haben fcheint, Le pitture Ant. d’Ercol, II. t.9. 

Callot (Jacob) wurde im Jahre 1593 zu Nancy geboren. In einem 
Alter von zwölf Jahren verließ er das väterliche Haus, um ſich feinem auffei: 
menden Gefhmade ander Kunft ganz zu widmen. Aus Mangel an Geld 
mußte er fih an einen Trupp Zigeuner anſchließen, um feine Reife nad) Nom 
zu vollenden, wo er unter Jul, Parigi, Beichren, und unter Phil. 
Thomaffin, Kupferftehen lernte. Er kam in fein Vaterland zurüd, 
und entwifchte zum zweiten Male, und als er auch darauf‘ wiederges 
tommen war, ba reifte er zum dritten Male mit der Einwilligung feines 
Vaters ab, welcher endlich dem Triebe der Natur Gerechtigkeit widerfahren 

ließ. Callot ging von Rom nad Florenz, wo er unter Canta-Galli— 
na arbeitete, und bis zum Tode bes Großherzogs CosmuslI. verweilte, 
der unferm Künftler ein Mäcenas war, fo wie er alle Zalente pflegte. Als 
er aus Jtalien in feine Vaterſtadt zurüdgekehrt war, wurde ihm durch die 
Gnade des Herzogs von Lothringen ein glüdliches Loos. Da fein Name be: 
reits in allen Landen Europas war befannt geworden, fo ließ die Infantin, 
die damalige Statthalterin der Niederlande, die Belagerungvon®reda, 
von ihm malen. Ludwig XIIL berief ihn nad) Paris, damit er die Be: 
lagerung von la Rochelle und der Infel Re zeichnen möchte. 
Diefer Fürft batibnauh, die Einnahme von Nancn, beffen er ſich 
im Jahre 1631 bemädhtigt hatte, in Kupfer zu ftechen; allein der Kuͤnſtler 
fagte im Unmillen: „Ich würde mir lieber den Daumen abbauen, als etwas 
gegen bie Ehre meines Fürften und meines Vaterlandes thuen.“ Der König, 
Dem der Ausdruck folder Srundfäge und Empfindungen gefiel, ertwiederte mit 
Huld und Güte, ber Herzog fen gluͤcklich, daß er folhe Un: 
tertbanen befige. Ein großer Jahrgehalt, den der König ihm anbot, 
war nicht im Stande, ihn feinem Vaterlande zu entfremden. Er ftark dort 
im Jahre 1635. Obgleich Callot einer adelihen Familie angehörte, welche 
feit dem Jahre 1417 die erften Ehrenämter in feinem Vaterlande befeffen hats 
ten, fo war er dennoch der Meinung, es fey nur ein Vorurtheil, daß e8 dem 
Adel fhade, wenn er fein Leben den Künften weihe. Er ergab ſich ihnen mit 
einem Eifer, der feine Schöpfungen fehr vervielfachte. Seine Werke ent: 
haften gegen fechszehnhundert Stüde. Der größte und gefhäste Theil davon 
befteht in geägten Kupfern. Noch Fein Künftler hat in einem fo hohen Grade 
das Zalent befeffen, in einem Eleinen Raume eine Menge Figuren zufammen 
zu häufen, und in zwei oder drei Zügen bes Grabſtichels die Handlung, “ben 
Fortgang und befondern Charakter jeder Perfon darzuſtellen. Mannigfaltig— 
keit, Naivetät, Wahrheit, Geift, Seinheit find die eigenthämlichen Grund: 
züge feines Grabftihels, Seine Sahrmärkte, feine Beftrafungen, feine 
Scenen aus dem Elende des Krieges, feine Belagerungen, feine Anfichten, 
feine große und kleine Leidensgefchichte Chrifti, feine Fächer, feine Parterre, 
feine Berfuchungen bes heiligen Antonius, fein Martyrthum der Unſchuldi— 
gen , feine ungeftalten Bettler, das Carroufel von Nancy, die Anfihten der 
Brüde: Pont neuf in Paris, werden fo lange bewundert und gefucht wer: 
den, als es Künftler und Kunftkenner geben wird. Seine Neigung zum Ko: 
miſchen war fo groß, daß er daffelbe fogar in Darftellungen heiliger Gefchichten 
mifhte. Seine burlesken und grotesfen Figuren werden nach ihm Galloti: 
[he rasen genannt. Wem kommen hier die Phantafieftüde in 
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Callot's Manier nicht in ben Sinn? Sein Name hat die Kunſt⸗ 
ſprache mit einem Worte bereichert, das der Ritter Boufflers auf des 
Paters Huffon fhlechte Lobrede Callots wigig angewandt hat, Die uns 
verdeutſchbaren — — 
e Callot le panégyrique, 

Pere Husan, * en ballot; 

Tes figures de rhetorique 

Sont des figures à Callot. 

Calmet (Auguftin), geboren zu Mesnil-la-Horgne im 3. 1672, 
Benediktiner der Congregation des Heiligen Bannus im J. 1698, ließ bereits 
in zarter Jugend große Anlage für die Sprachen des Morgenlandes bliden. 
Nachdem er feinen jungen Mitbrüdern Unterricht in Philofophie und Theolo— 
gie gegebey hatte, wurde er im 3. 1704 nach der Abtei Münfter im Elſaß als 
Subprior gefandt. Er errichtete hier eine Akademie von 8 bis 10 Geiftlichen, 
deren einzige Belhäftigung das tiefere Erforfhen der heiligen 
Bücher war. Dort fertigte er zum Theile feine Commentare D. 
Mabillon und der berühmte Abbe Duguet waren es, bie ihn beſtimm⸗ 
ten, feine Erklärungen nicht in altrömifcher, fondern in franzöfifher Sprache 
heraus zu geben. Seine Arbeiten wurden dadurch belohnt, daß feine Gefell: 
ſchaft ihn zum Abte von St, Leopold zu Nancy im J. 1718, und fpäter zu 
Senones in Lothringen im J. 1728 ernannte. Er ftarb in der legtern Abtey 
im 3. 1757. Benedikt XLII. hatte ihm vergebens ein Bisthum in par- 
tibus angeboten, Seine Tugenden ftanden feinen Einfihten gar nicht nad. 
Er befaß ein großes Wiffen, ohne ftolge Ernfthaftigkeit, und Frömmigkeit, ohne 
übertreibende Strenge, Sein Charakter war die Milde und Güte ſelbſt. Ob— 
gleich der Zauber der Wifjenfhaften ihn feffelte, fo verwahrlofte er keines— 
weges die Verwaltung des MWeltlichen der Abtey ; er machte Berfchönerungen, 
und bereicherte die Buͤcherſammlung mit nahmhaften Schägen, Er hat eine 
Menge Schriften herausgegeben , die fid) alle durch eine ausgebreitete, ob⸗ 
gleich weder duch Drdnung, noch Auswahl fi empfehlende Gelehrfamkeit 
auszeichnen. Sein vorzüglichftes Werk ift fein Gommentaire litteral sur 
tous les livres del’ancien et du nouveauTestaınent. Paris 1707— 1716. 
28 Bde. d. h. MWortcommentar aller Bücher des alten und neuen Bundes. 
Sn Anfehung der Entwidelung des Mortverflandes befigt diefer Comes 
mentar viel Treffliches; myſtiſche und allegorifhe Erklärungen find vers 
mieden, und Alles mit einer fo rüdfichtlofen Unbefangenheit auseinander ges 
fegt, daß diefe, wenn fie heut zu Tage fo auftreten wollte, mädtige Gegner 
ſich erweden würde. Histoire ecclesiastique et civile de Lorraine, 
Nancy 1728 4 Bde, d. h. Geſchichte von Lothringen ſowohl in Eirchlicher,. 
als weltlicher Hinfiht. Diefe Gefhichte dürfte ungeachtet ihrer Weitſchwei— 
figkeit durch die felbftftändige Forfchung, durch treue und genaue Angaben 
ihrem Verfaffer bleibenden Nahruhm fihern. Dictionaire historique, 
critique et chronologique de la Bible. Paris 1722 — 284 Bde. d. h. 
biftorifches, Eritifches und chronologifhes Wörterbuch der Bibel. Diefes 
Merk hat ungemeine Ausbreitung erhalten. Es hat den Forfiehungsgeift ges 
weckt, und daß e8 mit der Zeit von feiner Brauchbarkeit verlieren mußte, 
liegt in der Natur ähnlicher Werke. Calmet hat zahlreihe Sammlungen 
bandfchriftlic hinterlaffen. Denn er pflegte Alles, was ihm bei feinem uners 
müdlichen Lefen merkwürdig erfchien, abzufchreiben oder abfchreiben zu laffen. 
Er legte im J. 1733 auf der Eöniglihen Bibliothek zu Paris eine genaue 
Abſchrift des Vedam nieder. Bekanntlich eigenen die Nationen Hindoftans 
dieſes Buch ihrem Gefeßgeber Bra ma zu, dor es, wie fie fagen, aus Gotz 
tes eigener Hand erhielt. Da die Braminen keine Abjchrift des Bedam 
mittheilen dürfen, fo verfhaffte Calmet ſich biefelbe vermittelft eines Bras 
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minen, der durch die Bekehrungsanſtalten der Jeſuiten zum chriſtlichen 
Glauben uͤbergetreten war. 

Calonne (Gtarles Alexandre de), geboren 1734 zu Douay, wo fein Va— 
ter Parlamentspräfident war, widmete fi dem Advofatenftande, und wurde 
bei dem Provinzialfonfeil von Artois angeftellt. Nachdem er Generalprofus 
rator im Parlament von Douay gemwefen war, wurde er Maitre des reque£tes, 
1768 Intendant von Meg, fpäter in Lille, und nah Maurepas Tode 1783 
Sinanzminifter, wo er ſich die Außerfte Mühe gab, die zerrütteten Finanzen 
woieder herzuftellen. Da er zu feinen Operationen, die Schulden zu vermindern, 
durch Auflagen auf die beiden erften Stände, derfelben nöthig hatte, ſchlug er 
eine Verfammlung der Notablen vor, die auh am 22. Febr. 1787 zu Verfails 
les ihre erfte Sigung hielten. Bald jedoch fiel er ala Opfer diefer Maafre: 
geln, und wurde nad) Fothringen verwiefen. Gefhmäht. von feinen Feinden 
ging er nad) England, reifte von hier nad) Deutfchland, Stalien, Rußland, 
und von da nad) London zurüd, wo er bis zum Jahre 1802 blieb, und in 
bemfelben Jahre noh (am 29. Oktbr.) zu Paris ftarb. Er hinterließ eine 
Menge Schriften, unter denen feine Reden und Denkfchriften an die Ver: 
ſammlung der Notablen den erften Plaß verdienen. 

Calprenede (Gautier de Goftes de la), ein Mann von bichterifchen An 
lagen, wie e8 zu feiner Zeit in Sranfreih Wenige gab. Er war der Erfte, 
den feine reihe Phantafie zur MWiederherftellung des großen Ritterromans 
hinriß, und der e8 wagte, Begebenheiten aus der wahren Geſchichte 
der Griehen und Römer im Geifte und in der Manier des ältern 
Nitterromanes fo zu bearbeiten, daß nur die Namen griehifch und roͤmiſch 
blieben, die Abenteuer felbft aber, die Situationen, und die Charaftere ganz 
in die comantifhe Ritterzeit fielen. Calprenede, von Geburt ein Gas: 
cogner, trat [hon unter Rich elieu feine literarifche Laufbahn an. Der 
Gardinal mochte ihn wohl leiden. Bei Hofe empfahl er ſich zuerft durch fein 
Zalent, die Herren und Damen in ben Vorzimmern durch mündlide 
Erzählung romantifcher Begebenheiten zu unterhalten. Wenn er die Feder 
in die Hand nahm, floffen ihm aud die Zeilen fo fchnell hin, als ob er 
gefproden hätte. Er felbft gefteht, daß er nur flüchtig gearbeitet, und ſich 
nie bemüht habe, feinen Werfen eine Bildung zu geben, die nicht der guͤn— 
ftige Augenblick mit fid brachte. Auf feine Zrauerfpiele wurde wenig ges 
achtet. Sie blieben gar zu weit hinter denen zurüd, durh die Cor— 
neille Epodhe madte. Aber die Romane von Calprenede wurden, 
ehe Boileau’s Erittifche Gefeggebung den Gefhmad der Nation feffelte, 
von dem franzöfifhen Publitum mit Entzüden gelefen. Seibft der Hof 
fand fie nicht ermüdend, fo lang gebehnt fie au feyn mochten. Cal: 
prenebe mar eine Zeitlang unftreitig einer der beliebteſten Schriftfteller, 
die es in Sranfreich gegeben hat. Als er ftarb, im Jahre 1663, Eonnte 
er noch nicht ahnen, mie fchnell fein Ruhm vorüberfhwinden würde, Auch 
bat man ihm feit biefer Zeit felten Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
Hätte Calprenede feine Phantafie gehörig zu Eultiviren verftanden, 
welch ein Dichter wäre er geworden! Aber auch über ihn maltete das Ver— 
haͤngniß, das der fhönen Kiteratur der Sranzofen feit der Entftehung ihres 
klaſſiſchen Styls fo nachtheilig wurde. Er gehörte zu der ertravaganten 
Partei, die das Genie auf Koften des Gefhmads triumphiren laffen wollte, 
und eben dadurd der Gegenpartei, die in die Beobachtung der Gefhmads: 
regeln ihr größtes Verdienſt fegte, den Sieg in die Hände fpielte. Man 
darf nur einen der mweitläuftigen Romane von ihm, zum Beifpiel die Ca f: 
fandra, Eennen, um fogleih den Geift gewahr zu werden, von dem bie 
ganze Erfindung befeelt ift. Da findet man den Heroismus der Ritterzeit, 
Die ſchwaͤrmeriſchen Ertafen der Liebe, die Kämpfe der Pflicht mit der kei: 
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denfchaft, die fhönen Siege der Großmuth, Redlichkeit und Milde über 
Gewalt, Betrug, und Barbarei, in echtzromantifchen Charakteren und Situa- 
tionen wieder. Die Begebenheiten find mit vieler Kunft in einander verfloch— 
ten. So gedbehnt das Ganze jiſt, hat e8 doc, eine wahrhaft poetifhe Hal: 
tung, Die Sprahe Calprenede’s ift ein wenig monoton, aber gar 
nit gemein, und nur felten affektirt. Sie ift, wie die Sprache der ältern 
Ritterromane, gravitätifch, umftändlich, etwas chronifenmäßig, aber auch 
maleriſch, anmuthig, voll Gefühl und naiver Wahrheit. Mehrere der 
befchriebenen Stellen fönnten, wenn fie verfificiet wären, in das fchönfte 
Mittergedicht aufgenommen werden, Aber Calprenede iſt dennoch einer 
der erfien Verfälfcher der Idee des Ritterromans in der franzöfifchen 
Literatur, Er vernadhläffigte das Wunderbare, um das Außerordentliche 
in den natürlichen Begebenheiten mehr hervorzuheben, und die erdichtete 
Geſchichte der wahren näher zu rüden. Die völlige Romantifirung ber 
griechiſchen, römifhen und perfifhen Gefchichte in den berühmteften No: 
manen von Calprenede hat nidt nur an ſich etwas Barodes; fie hat 
auch Beranlaffung gegeben, daß der Ritterroman in ber franzöfifchen Kite; 
‚ ratur noch fchneller feine alte Unfhuld und mit ihr feine poetifhe Natur 
verlor, und bald ganz in den hiftorifhen Roman überging, ber die 
“wahre Gefhichte durch erdichtete Zufäge aufpugt, und gegen das poetifche 
Intereſſe faft noch mehr, als gegen das hiftorifche, fündigt. 

Calvarienberg, Golgatha, die Schädeljtätte, Ehedem lag der Calva— 
tienberg vor der Stadt Serufalem, auf der Abendfeite, und war der Hinrich: 
tungsort für die zum Tode verurtheilten Verbrecher; und damit das ganze 
Volk Zeuge der Hinrichtung ſeyn Eonnte, hatte man zwifchen der Stadt und 
dem Berge einen großen Plag freigelaffen. Der übrige Theil des Berges war 
von Gärten umgeben, wovon einer dem Joſeph von Yrimathen, 
einem geheimen Jünger des Herrn, zugehörte, woſelbſt er für ſich ein Grab 
hatte bereiten laffen, wo ber Leihnam bes Erloͤſers beigefegt wurde, Die 
Juden pflegten nicht die Leichname zu vergraben; fondern jeder ließ, je nachdem 
e8 fein Vermögen erlaubte, fi in einem Felfen einen Eleinen Behälter oder 
eiue fleine Höhle aushauen, wo man den Leichnam auf einen ebenfalls aus 
dem Felfen gehauenen Tiſch hinlegte. Der Eingang wurde alsdann mit 
einem, gewöhnlich 4 Fuß hohen Stein verfchloffen. Der Galvarienberg bleibt 
den Chriften ewig eine heilige Erinnerung, weil hier der Heiland die Welt 
mit feinem himmlifhen Vater durch den Kreuzestod verföhnt hat. — Schon 
dieh. Helena, Mutter Conftantins des Großen, ließ zur Bededung 
des Grabes des Erlöfers einen Theil von der berühmten Kirche zum heiligen 
Grabe (f. Serufalem) bauen; aber die darauf folgenden chriftlichen 
Fürften erweiterten fie dergeftalt, daß ihr Umfang nun auch den Galvariens 
berg einfhließt, welcher vom heil. Grabe 50 Schritte entfernt if. Den Cal: 
varienberg mit feinen mweitfhichtigen Gebäuden, umſchließen jegt die Ring: 
mauern Serufalems. 

Calvart (Dionys), geboren zu Antwerpen 1565. Als Landfchafts: 
maler hatte er bereits anfehnliche Fortfchritte gemacht, als er Italien be: 
fuchte, und in den Schulen von Sabbattini und Fontana die 
Zeichnung der Figuren erlernte. Hier fludirte er den Raphaelund andere 
Mufter im großen Style, und errichtete endlich zu Bologna eine eigne Schule, 
aus welher Guido, Albano, Domenichino und viele andere große 
Meifter bervorgingen. Seine zu Bologna, feinem Zodesorte 1619, nad: 
jelaffenen Gemälde beweifen ,„ daß er die Perfpektive, die Anatomie und die 
Baukunſt meifterhaft ſtudirt hat. 

Calvert (Georg), geb. zu Kiplin in Yordfhire, ftudirte zu Cambridge 
die Rechte, bekleidete unter Ja kob J. chrenvolle Poften, erhielt den Orden 
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des Hofenbandes, wurde 1619 Staatsfefretär, und 1625 zum Grafen von 
Baltimore ernannt; 1624 trat er zur Fatholifchen Kirche über. Als Staate: 
fe&rerar erhielt er durch eine Parlamentsafte den füdlichen Theil von News 
foundiand, mußte aber den Beſitz davon, wegen der Nähe der Franzofen, 
aufgeben, und gründete dagegen, um feinen Religionsverwandten ein ruhis 
ges Aſyl zu verfchaffen, nordwärts von Virginien die Provinz Maryland. 
Ehe er jedody von Carl J. die Erlaubniß dazu erhielt, ftarb er zu London 
1632. Sein Sohn Cecil, der Erbe feiner Titel, feste das angefungene 
Unternehmen fort, und gab dem erworbenen Lande, zu Ehren der Königin 
Henriette Marie, Gemahlin CarlsI., den Namen Marvland. Die 
Kotonie felbft legte jedoh Leonhard Calvert, Bruder Cecil's, den 
4, Kebruar 1634 an. 
Calvin (Sobann), hieß eigentih Cha uvin, wurde 1509 zu Noyon 
geboren, wo fein Vater ein Böttcher war; er widmete fi) dem geiftlichen 
Stande, kaum 12 Jahr alt, erhielter eine Pfründe am Dome feiner Vater: 
finde ; im 18ten Jahre erhielt er den Zitel und die Einnahme eines Pfar: 
vers, und hatte im 20ten, während er feine Studien in Paris fortfegte, 
mehrere Pfrunden mit anfehnlihen Einkünften. Die kirhlichen Neuerun— 
gen hatten auch ihn ergriffen, daher entfagte er dem geiftlichen Stande, und 
fiudirte zu Orleans, und fpäter zu Bourgesdie Rechte. Hier fchloß er eine 
vertraute Bekanntfhaft mit Melhior Bollmar, einem Deutfchen, der 
die erften Keime der neuen Lehre, die ihm fein Landsmann Pet. Rob. Ol i⸗ 
vetan in die Seele gelegt hatte, belebte und entwidelte, Zu gleicher Zeit 
begeifterte ihn WB ollmar für das Studium der griechifchen Sprache. Von 
Bourges ging Calvin nach Paris, entfagte feinen Pfründen, und gab 
1532 Senek a's Schriften: de clementia mit einem Commentar, ber: 
aus, wo er fih zuerft Sohannes Calvinus nannte, Seine Ber. 
kindung mit den Anhängern der neuen Lehre, und der Eifer, ihr die Ober: 
hand zu verfchaffen , nöthigten ihn Paris zu verlaffen, daher begab er fich 
nad) Angouleme, und von da wanderte er noch einige Seit ohne Beftim: 
mung umber, bis er endlich in Bafel 1534 ein ruhiges Aſyl fand. Dafelbft 
gab er 1536 feine Unterweifung in der hriftlihden Reli— 
gion, anfangs lateinifh, hernach franzöfifh heraus. Er hatte diefes 
Merk als Apologie feiner Glaubensgenoffen gefhrieben; in ihm legte er 
feine religiöfen Anfichten und Meinungen nieder, und es kann daher als 
die Stiftungsurfunde der neuen Religion betrachtet werden. Bon jest an 
fühlte er in fich den Beruf, ein Reformator der Religion zu werben. Er reifete 
nach Stalien, um dort feinen Glauben zu predigen ; hielt fich aber dort nur eine 
kurze Zeitauf, und wagte fi) 1536 wieder nach Paris, welches er aber bald 
wieder verlaffen mußte. Auf dem Wege nad) Bafel kam er nach Genf, fchloß 
ſich dort an den für die Ausbreitung der neuen Lehre aͤußerſt thätigen $a= 
rel an, der übrigens, obmwohl ein fehr mittelmäßiger Kopf, doch ein 
großer Schreier war. Calvin übernahm bier den theologifchen Unterricht, 
und überlieg Karel’n die Kanzel. Weil aber Beide zu fhnell alles Alte 
abfhaffen und reformiren wollten, fo entftanden Empörungen unter dem 
Volke und theologifche Streitigkeiten unter den Predigern. Calvin und 
Karel ſahen fi genöthigt, Genf zu verlaffen ; fie flohen nad) Bern, und 
fuchten und erwarteten hier vergebens, zurüdberufen zu werden, Calvin 
folgte daher einer Einladung Bucers, und wurde Profeffor der Theolos 
gie zu Straßburg, bis feine Freunde 1551 feine Zurüdberufung nad) Genf 
durchſetzten. Die Einführung einer ftrengen Kirchendisciplin, die Grün: 
dung der Genfer Afademie, und die Errichtung eines Conſiſtoriums, welches 
über Handlungen und Meinungen tprannifch richtete, waren fein Werk, und 
machten ihn zugleich berühmt und verhaßt. Durch Urtheilsiprüche diefes geifts 
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lichen Gerichts wurde (um aus vielen nur ein Paar Beiſpiele anzufuͤhren) 
Jakob Gruet enthauptet, „weil er gottloſe Briefe und unſittliche 
Verſe geſchrieben, und die Kirchenordnung zu ſtoͤren geſucht habe.“ Mit 
gleiher Strenge wurde Servet zu Genf 1558 auf Calvins Ans 
lage zum Scheiterhaufen verurtheilt. Das Leben diefes unglüdlichen Op: 
fers Eirhlicher Herefcherwuth hat Heinrich von Allwörden auf Erſu— 
chen des gelehrten Mosheims befchrieben, und 1728 zu Helmflädt 
druden laffen. Calvin, der beforgt war, Servet möge feiner Todes— 
art wegen zum Märtyrer erhoben werden, fand es nöthig, ihn durch Beſchul—⸗ 
digungen in Verruf zu bringen, daß er überall Eeine Religion gehabt habe, 
und ſchrieb unmenfhliher Weife den Ausdrud feiner natürlichen Gefühle 
bei der Annäherung einer fo furchtbaren Zodesart einer viehifchen Rohheit zu. 
Hier find Calvin’s eigene Worte: „Ceterum, ne male feriati nebu- 
lones vecordi hominis pervicacia, quasi martyrio, glorientur, in ejus 
morte al ee stupiditas, unde judicium facere 
liceret, nihil unquam serio in religionem ipsum egisse. Ex quo mors 
ei denunciata est, nunc attonito similis haerere, nunc alta suspiria 
edere, nuncinstar lymphatici ejulare., Quod postremum tandem sic _ 
invaluit, uttantum, hispanico more, reboaret: Misericordia, Mise- 
ricordia.“ Calvini Opusc. Ed. Genev. 1597. Man glaubt einen Stoiker, 
oder einen Veteranen des alten Sparta, reden zu hören, nicht aber einen 
Lehrer der Religion, welcher Liebe das hoͤchſte Gefeg iſt! — Uebrigens 
war Calvin ein eben fo eifriger, durch Correfpondenz und Vielfchreiben 
eben fo wirffamer Mann, als die Wittenbergifchen Neformatoren, und viels 
leicht ihnen allen an fehöner, durch Elaffifhe Literatur geübter Keinheit des 
Geiftes weit überlegen. Einen bequemern Mittelpunkt feiner Wirkfamkeit 
hatte er auch nicht treffen koͤnnen, als Genf; bier Fonnte der Sammelplag 
“aller italienifchen und franzöfifchen Flüchtlinge feyn. Biel leichter liefen ſich 
in einer folhen Eleinen Republik feine neuen hierarchifchen Ideen in Wirk: 
ſamkeit bringen, als wenn er, wie Luther, unter dem Schutze eines gro: 
fen Fürften gelebt hätte. Die neue Univerfität Genf wurbe in Kurzem, was 
ebemals Wittenberg gewefen war, und felbft der melancholiſch-choleriſche 
Eifer Calvin’8, fo inquifitorifch er zu feyn fhien, hat dem Auffommen 
derfeiben nicht fo viel gefchadet, ald man befürchten follte. — Calvin ift 
aber ein warnendes Beifpiel eines Zemperamentstheologen. Daß ein fo auf: 
geflärter Mann, trog feiner eregetifchen Kenntniß, trog Allem, was Verftand 
und Herz jedem Menfchen von Gottes Güte fagt, auf die Meinung einer 
göttlich willkuͤhrlichen Prädeflination (Vorherbeftimmung) gewiſſer Menfhen 
zum ewigen Verderben gerathen Eonnte, ift ein trauriger Beweis, wie fehr 
oft unfere Ueberzeugungen durch viele zufällige und aͤußere Umftände be— 
ſtimmt werden, es ift eine Beftätigung der Wahrheit, daß der Berftand des 
Menfchen hienieden eines Wegweiſers auf den labyrinthifchen Pfaden alles 
Wiſſens eben fo wenig entbehren kann, wie das Kind der Pflege der Amme. 
Rod) trauriger aber ift die Erfahrung, daß eine folhe Meinung einen gewiſſen 
allgemeinen Schwung befommen habe, und dag Calvin in Theodor 
DBeza einen ihm an Gelehrfamkeit und großem Geifte faft gleichen Schuͤ— 
ler fand, der diefer troftlofen Xehre, die das Verdienſt aller guten Handluns 
gen vernichtet, hartnädig treu blieb, Es war die Zeit der allgemeinen Re: 
volution über die Gemüther Europas ergangen. Zwingli, Luther, 
M elankhthon hatten nebfl einer Menge Gollegen mit großer Ueberein: 
ſtimmung allgemeine Gnade Gottes gelehrt; Calvin und Beza bradı 
ten innerhalb 50 Jahren faft die Hälfte der neuen Kirche auf die gegenfeitige 
Meinung, und verdrängten unter dem Schutze einiger Fürften, felbft in 
einem großen Theile von Deutfhland, den Iutherifchen Lehrbegriff von ber 
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Gnade und den guten Werken, und veranlapten dadurch bie Trennung in 
ber neuen Kirche in 2 Parteien, welche in unfern Zagen eine freundfchaft: 
lihe Bereinigung in verfchiedenen Gegenden Deutfchlande beginnen. Uner: 
muͤdet thätig, feine Kirche duch Schriften und andere Mittel zu befeftigen, 
farb Calvin 1584. Sein Charakter war unbiegfam und hart, eigenfinnig 
und rechthaberiſch; für die Gefühle der Freundfchaft war fein Herz unem- 
pfänglih. Eine Sammlung feiner Werke erſchien 1556 zu Genf, und 1667 
zu Amſterdam 9 Bde, Fol. Seine Inftitutionen hat $rumma Her jüngft 
verdeuticht herausgegeben, 

Calvifius (Sethus) wurde zu Gorfchleben, unweit Sachſenburg in 
Thüringen, wo fein Vater, Jatob Kalwig, als ein armer Landmann 
iebte, im Jahr 1556 geboren. Seine erſte Ausflucht war in das nädjft: 
gelegene ſchwarzburgiſche Städthen Srankenhaufen, wo er 3 Jahre 
lang die Schule beſuchte, und dabei die Anfangsgründe der Singkunſt er: 
lernte, Er befuchte darauf die Schule zu Magdeburg und die Univerfitäten 
Helmftädt, und Leipzig, wo er Muſik-Direktor an der Paulinerkicche wurde, 
Im Jahr 1582 erhielt er die Gantorftelle an der Schulpforte, die er big zum 
Jahr 1592 bekleidete, als er Cantor an der Zhomasfchule ward, Berufun- 
gen nad Frankfurt und Wittenberg wurden abgelehnt, Er ftarb im Jahr 
1617 zu Leipzig. Diefer Gelehrte und Tonkuͤnſtler verdient unfere Auf: 
merkſamkeit auf feine Schidfale und feine Werke, da er durch fein Beifpier 
jenes Vorurtheil fo ganz jernichtet, als ob die Mufit ihreLieb— 
haber und Ausüberan gruͤndlicher Erlernung anderer 
Wiſſenſchaften verhin dere. Sein Hauptwerk ift: Opus chrono- 
logieum, Frankfurt 1685. Wie glüdlich er in dag Chaos, in welchem fich 
bis dahin die Zeitrechnung befunden hatte, Licht und Ordnung brachte, bes 
zeugen in früheren Jahrhunderten S Ealiger, Cafaubonug und Der 
tavius, und in neuern Zeiten der berühmte feeberger Aſtronom Zach alfo: 
„Dieſer genaue und feurige Forſcher (Calvi fius) war fein bloßer Som: 
pilator, wie bie meiften feiner Zeitgenoffen find, Er beurtheilte, was er 
gefammelt hatte. Zum Behufe feiner Beittehnung hat er nahe an 300 
Sinfterniffe benugt, und feine Zufammenftellungen der Dewegungen der 
Himmelskörper mit den gefchichtlichen Zeugniffen zeugt von eben fo viel Ge. 
Ichrfamkeit, als Scarffinn.” Daß Ca Ivifius fogar mit der Aſtro⸗ 
logie geliebaͤugelt hat, iſt freilich eine Schwaͤche; fie verdient jedoch durch 
ſein Zeitalter volle Entſchuidigung, denn die Aſtrologie war die waltende 
Göttin jenes Jahrhunderts, fie war der Gegenftand allgemeiner Huldigung, 
Die Sprache, die in dem größten Theile feiner muſikaliſchen Werke herefcht, 
iſt die altrömifche, und ſchoͤn und lauter: 1) Melopoeia, sive melodiae 
condendae ratio, quam: vulgo musicam poeticam vocant, ex veris 
fundamentis exstructa et explicata. Erfurt 1582. 2 


! ) Harmonia can- 
tionum ecclesiasticarum. Leipzig 1596. 3) Exercitationes musicae duae. 
uarum prior est de modis musicis, quos vulgo tonos vocant, recte 


cognoscendis et dijudicandis. Posterior, de initio et pro ressu mu- 
sices, aliisque rebus eo spectantibus, Leipzig 1600, Zehn Babe min 
vermehrte er biefes Buch mit einer dritten exercitatio, 


In unferm Sahr: 
hundert hat. R o ft das Andenken diefes Mannes, der außer den genannten 


Werken noch eine Menge Schriften mufifalifchen und aftronomifchen In— 
halte hinterlaffen hat, in einer eigenen Rede unter dem Zitel erneuert: 
ostii oratis ad renovandam Sethi Calvisii memoriam, 1804. 
Calypfo, nah Hefiod eine Zochter des Oceanos und der Thetys, 
nah Homer aber eine Tochter des Atlas, Sie wohnte tief draußen im 
eere, auf einer waldigen Inſel, welche die Dichterfage Og ygia nennt, 
und lebte einfam, gefhieden von Göttern und Menfchen, in einer geräus 
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migen Felsgrotte, die ein gruͤnender Hain umſchattete, und ein Weinſtock 
voll reifer Trauben umrankte Auch ergoſſen vier Quellen ihr kryſtallhell es 
Waſſer neben einander, und ihre Wohnung war ſo lieblich, daß wohl ein 
Unſterblicher ihres Anblickes ſich erfreut hätte, Odyſſeus, der an ihre Inſel 
verfchlagen ward, weilte fieben Sahre bei ihr, und theilte ihr Lager; fie wollte 
ihm Unfterblicykeit gewähren, wenn er ſich entfchlöffe, auf immer bei ihr zu 
bleiben; aber die Sehnſucht nach feinem Vaterlande und nad feiner Gemah— 
lin überwand den Reiz der göttlichen Nymfe, und felbft den eines unfterbli= 
chen Lebens. Auf Befehl des Zeus mußte fie ihn endlich entlaffen, der derz 
Merkur zu ihr herabfandte. Dieſer fand fie figen am Deerde, aufmwelhenn 
eine Flamme von duftendem Holze emporloderte; fie fang und wirkte ein Ge= 
webe mit goldener Spule. Nachdem fie den Merkur mit Nektar und Ambro= 
fia bewirthet, Elagte fie über den Neid der Diympier, die einer andern Gott= 
heit die Liebe zu einem Sterblichen mißgönnten, Sie trieb darauf den Od y fr 
feusan, ein Schiff zu bauen, und verfah ihn bei feiner Abfahrt mit allerz 
möglichen Bebürfniffen, Calypſo, die zwei Söhne, Naufinoos und 
Maufithoos, von ihm geboren hatte, foll darüber vor Sram und Trauer 
ftorben feyn. | 
Gambaceres (Sean Jacques Negis), ehemaliger Conſul der franzöft= 
fchen Republik, Herzog von Parma, Prinz und NReichserzkanzler unter Na= 
poleon, Mitglied des Inftituts 2c. 2c., geboren am 18. Okt. 1753 zu Mont= 
pellier, ftammte aus einer alten, aber bürgerlichen Familie, die vorzüglich 
viele Rechtsgelehrte aufzumeifen hatte. Er felbft jtudirte daher ebenfalls die 
echte, und trat im J. 1771 ale Rath an die Stelle feines Vaters bei der 
Rechnungs: Kammer in feiner Vaterftadt, So lange die Parlamente bie ein= 
zigen Vertheidiger der öffentlichen Rechte waren, zeigte er parlamentarifhe 
Srundfäge, und erwarb fich dutch fein Betragen allgemeine Achtung. Bei 
dem Ausbruche der Nevolution bekannte er fi) zu den Grundfägen derſelben, 
wurde im 3.1791 Präfident des Criminal-Tribunals, fegte im Herault:De= 
partement die Geſchwornen-Gerichte mit vieler Einfiht und Gewiffenhaftig= 
keit in Thätigkeit, und wurde endlich zum Abgeordneten in dem National= 
Gonvent erwählt. Hier betrug er fi fehr gemäßigt, und faft als ſchweigender 
Beobachter. Nur bei dem Prozeffe Ludwigs XVI. erhob er feine Stimme, 
und entwidelte in einer ausführlichen Nede die Behauptung, daß die Ver— 
fammlung das Recht nicht habe, über den König ein Urtheil zu fprechen. Das 
Votum feldft war indeß zweideutig, und er fheint, aus Furcht vor der Wuth 
der Parteien, nur für Auffchub des Zodesurtheils geftimmt zu haben. Indefz 
fen hatte er wenigftens fo viel durchgeſetzt, daß der unglüdlihe Monarch mit 
feinen Advokaten und mit feiner Familie frei verkehren, und ſich einen belie= 
bigen Beichtvater wählen durfte. Seit der Hinrihtung Ludwigs XVI. 
zeigte er fich etwas f[hüchtern und furchtſam. Er Elagte den General Dumou= 
riez des Hochverraths an, nachdem er kurz zuvor feine Treue geruͤhmt. In— 
deifen erwarb er fich durd) den bedeutenden Antheil, den er an Abfaffung des 
Givil:Gefegbuches und anderer Gefegfammlungen hatte, in diefer Zeit weſent— 
liche Verdienfte um den Staat, An der Revolution des 9, Thermidor hatte er 
Eeinen Antheil, wußte fie jedoch) zu benugen, um die Berfammiung für Ord— 
nung, Frieden und menfchliche Grundfäge zu ſſimmen. Auf den Pröfidenten 
jtuhl des NationalsConvents berufen, redigirte er in einer Adreffe an die 
Franzofen eine Art von politifhem Glaubensbefenntnif, welches mit großem 
Beifall aufgenommen wurde, und hielt zwei merkwürdige Reden, die eine bei 
der Beifegung Rouffeau sim Pantheon, die andere, um dem Volk den 
Ruͤckzug der Verbündeten aus dem Gebiete ber Republik zu verfündigen. Als 
er von der Präfidenz abgetreten, erhielt er das Departement der auswärtigen 
Ungelegenheiten,. Ihm hatte man den Sriedensfhluß mit Preußen und mit 
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Spanien zu danken. Zugleich erhielt er Sig im Wohlfahrte-Ausſchuſſe, det 
ihm bis zur Auflöfung des National-Convents immer wieder aufs Neue übers 
tragen murbde, und der in feinen Händen fehr wichtig war. Sein Befchluß des 
Ausſchuſſes wurde ohne feine Unterfchrift autgefertigt ; auf diefe Meife war 
er gewiſſer Maafen Chef des Gouvernements. Baid aber machte ein unvor: 
fihtiger Ausdruck in einem aufgefundenen Briefe ihn des Noraliemusg vers 
dachtia, und unter dem Vorwande, daf er nicht für bes Könige. Tod neftimmt, 
ward er aus dem Direktorium entfernt, behielt aber dech feine, Stelle im Rath 
der 500. Endlich wurde er 1796 audy aus dieſem Rath ausgefchlofien, und praftis 
zirte nun ale Advokat. Er unterftügte von feinem. Erwerb feine Familie, nas 
mentlich einen mehr als Bojährigen Water, Indeffen führtedie Sefegiofigkeit 
felbft eine Erneuerung dee Direfteriums herbei. Sieyes ward Präfident, und 
auf fein Zureden trat der Advofat Gambaceres als Juftizminifter auf. 
An der Revolution des 18. Brumaire (9. Nov. 1799) hatte er wenig Antheil. 
Buonaparte war jedoch fein alter Bekannter, und glaubte ber öffent: 
lihen Meinung fich dadurch gefällig zu machen, daß er ihn zum zweiten 
Conful ernannte. Seitdem mar er ein treuer Anhänger und Diener Nas 
poleons, der feinen Elugen Rath.nicht immer befolgte. Namentlich mißs 
vieth er ihm den Feldzug nah Moskau, und rieth im Jahre 1813 zu einem 
Vergleiche. Unter der Kaiſer-Regierung ward er allmählig Herzog von Pars 
ma, franzöfifcher Neihsfürft und Reichs-Erzkanzler, Comthur ber Ehren⸗ 
legion und faft aller Orden Eurepas. Nach Mapoleons crfter Abdankung 
zog ſich Cambaceres von allen oͤffentlichen Geſchaͤften zuruͤck; er ſchien 
das Zutrauen der bourboniſchen Dynaſtie nicht zu genießen, gelangte 
nicht in die Pairskammer, ſondern ward vielmehr in Libellen und durch 
Carikaturen angegriffen. Dennoch enthielt er ſich ſeit dem 1. Mai 1814 
altes Briefwechſels mit Napoleon und deſſen Familie, und feine Landung 
fam ihm ganz unerwartet. Nur auf wiederholten Befehl fand er fich bei dem 
zurüdgefehrten Kaifer in ben Quillerien ein, und wurde zur proviforifchen 
Uebernab me des Zuftig. Minifteriums von ihm genötbigt. Zugleich wurde er 
Dräfident der NMapolcenifken Pairsfammer: Während ber hundert Tage, 
welche Napoleon nach feiner Ruͤckkehr aus Elba wieder auf dem Throne faß, 
kehrte er in feine Einfamfeit zurüd, aus der er nur hervortrat, als man 
‚ die Strafe des Hochverraths auch auf ihn anmendete. Nun brachte 
er ein Jahr in Brüffel und Amfterdam in der Verbannung zu. Da fi 
jede ergeben hatte, daß fein Votum im Naticnal:Convent unter die abs 
folvirenden war gezählt worden, fo erlaubte itm Ludwig XVI11., durch 
Entfheidung vom 13. Mai 1818, die Ruͤckkehr ins Vaterland, und feste ihn 
wieder in den Genuß aller feiner bürgerlihen Rechte, Er lebte nun unans 
gefochten als Privarmann bis zu feinem Tode, 6ten März 1824. In den 
kritiſchen Epochen der Revolution mahte Cambaceres ſich durd die Meiss 
heit feiner Grundfäge und die Mäfigung feiner Meinungen bemerklich, und 
war weit entfernt, den Geift der Propaganda und der überfpannten Ideen zu 
begünftigen. Ein Freund des Friedens und der innern Ruhe, verfäumte er 
nichte, um bie von der Revolution gefhlagenen Wunden zu keilen, und er 
war ber Erfte, welcher ein gemaͤßigtes Syſtem einführte, von dem der Con⸗ 
dent weit entfernt war. Im Befig der wichtigften Stellen hat er weder dem 
Conſul noch dem Kaifer Napoleon je andere Rathfhläge ertheilt, als deren 
Nuͤtzlichkeit anerkannt worden, und die, mwären fie befolgt worden, große 
Uebel abgewendet hätten. Inder Abweſenbeit des Kaifere mehrere Male mir 
ber Regierung beauftragt, hatte man ihm nie den Vorwurf zu mahen, mill: 
Führliche Handlungen begangen, oder die Fonftitutionellen Buͤrgſchaften 
verlezt zu haben. Unter feiner Autorität war Perfon und Eigentbum 
geachtet; er hat nicht ein einziges Individuum einfperren laffen. Einen 
Eonverf.:Lerieom Zr Bd. 4 
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bleibenden Ruhm In der Gefhichte muß es ihm erwerben, daß er ber Erſte 
mar, der den blutigen und unbändigen National: Convent zur Mäßigung zus 
ruͤckzufuͤhren vermodt hat. 

Cambray, Kameryk, der Hauptort eines Bezirks im franzöfifchen 
Mord » Derartement ; eine Feftung auf beiden Seiten der obern Schelde in 
Hennegau. Sie hat eine große, flarfe Zitadelle an der Südoftfeite, übrigens 
vernachiäffigte Merke, Hier wird das feinfte Keinenzeug, Kammertud) ges 
nannt, verfertigt, und bie hieſigen Bleihen find berükmt. Fenelons 
Denkmal ift in hiefiger Cathedralkirche zu ſehen. Die Stadt hat 1300 Haus 
fer mit 14.000 Einwohnern. Ä 

Cambridge, die Hauptfladbt in der Graffhaft gleiches Namens, liegt 
am Sam, in einer fruchtbaren Gegend von England, deren Butter und 
Safran fi vorzüglich auszeichnen; fie hat 10.000 Einwohner, und ift befons 
ders durch ihre Univerfität merkfwürdig, die fhon 630 geftiftet worden fern foll, 
aber 1280 ihre jegige Einrichtung erhielt, und im Jahre 1824 die Zahl von 
4.489 Studirenden hatte, Unter den 12 Gollegien dieſer Stadt zeichnet fich 
das Trinity Collegium befonders aus. Es hat 4 Hallen, worin 1.100 
Studenten unter Auffiht wohnen, 2 Bibliotheken, eine Gemäldegallerie und 
Kupferftiihfammlung, und zugleih mit der Stadt das Recht, feine eigenen 
Deputirten ind Parlament zu f[hiden. In der Nähe der Stadt, beim Zufams 
menfluß der Stour und Cam, mird jährlich die berühmte Meffe gebalten. 
Hier ift der Geburtscert des Drientaliften Edmund Gaft el! (+ 1685). 
Unter den Gebäuden fteht die berühmte Capelle des King’s College oben an. 
Man erfinunt ob der Ausführung diefes gotbifhen Gebäudes , deffen Schön« 
beit, Größe und Leichtigkeit nicht feines Gleichen in England hat. 

Cameen nennt man gewöhnlich erhaben gefchnittene Steine, mo bie 
Srundlage von einer andern Farbe ift, als die darauf eingegrabene Figur. 
Da nun der Onyrunter den Ahaten vorzüglich folhe regelmäßige Lagen 
hat, fo hat man die erhaben gefchnittenen Steine überhaupt hiervon bes 
nannt. Leffing leitet diefen Namen, nad den alten Mineralogen, von 
Gemmenbü ab, welches das abgekürzte Gemma Onychia bezeichnet, 
Sardonpyr heißt der Camee, wenn er breierlei Farben hat, nämlich 
zwei de8 Onyr, und bie dritte des Sarder. Die Cameen werden mit dem 
nämlichen Snftrument, wie die tiefgefchnittenen Steine, nämlich mit dem 
Rade und der Diamantfpige gearbeitet, allein fie verlangen einen geübtern - 
Künftler, als jene. Da bei den tiefgefchnittenen Steinen die vorzüglichfte 
Arbeit darin befteht, Aushöhlungen und Vertiefungen hervorzubringen, fo 
hilft die Befchaffenheit der fonveren Inftrumente zu diefem Endzweck. Bei 
ben erhaben gefchnittenen Steinen aber, wo man runde und fonvere Theile 
bervorzubringen ſucht, widerfegt fi das Inſtrument, das felbft Eonver ift, 
und weiles immer nur an einem Orte greift, fo wird die Behandlung des 
fliegenden und runden Contours in der ganzen Oberfläche des Körpers, der 
ausgedrücdt werden fol, höchft fhwierig. Diefe befondere Unbehuͤlflichkeit 
im Gebrauch der Inftrumente ift vielleicht Miturſache, warum fo viele ans 
tie Sameen nicht rein ausgearbeitet und vollkommen beendigt find; oft aber 
war es bloß Eilfertigfeit und Ermüdung , bisweilen Unwiffenheit des Künft: 
lers, welches der Vollendung entgegenftand. Bei den Cameen gilt vorzüglich 
das, was Plinius von den alten Künftlern fagt, daß fie oft, wenn ihre 
Augen von der anftrengenden Arbeit ermüdeten, zur Bearbeitung des Sma: 
ragbds übergingen, um burch deffen. angenehmes Grün ihre Augen wieder zu 
ſtaͤrken. Man follte glauben, die am Erhabenften gehaltenen Figuren 
wären von den Alten am Meiflerhafteften ausgearbeitet, weil der Künftler 
dort Raum hatte, fein Zalent-zu zeigen; doch diefis iſt gerade das Gegen 
theil z denn man findet unter den flachgehaltenen Figuren das größte Detail 
und deu meiften Verſtand im ber Zeihnung. ine der feinften diefer Art ift 
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ber Camee, ber ſich in dem Kabinette der Herzoge von Devonshire be— 
findet, und die Entwendung des Palladiums vorſtelli. Weil 
ſich ſehr wenige erhaben gearbeitete Steine aus dem Alterthum vöolkommen 
erhalten haben, fo muß man Acht haben, ob fie nicht irgendwo ergänzt find, 
Zu einem volllommenen Gamee gehört ferner, daß die Karben des Grundes 
und ber Figuren fih durchaus rein von einander abfchneiden, und Nichts 
von ber einen in bie andere Läuft. Bei den Alten waren die Gameen 
meiftentheils Bedürfniffe des Schmudes; fie befegten ihre Spangen, Sir 
tel, Armbänder und Schuhe damit. Auch die Trinkgefhirre wurden das 
mit ausgeziert. Der berühmtefte Camee ift der große Achat aus der St. 
Chapelle zu Paris. Er ift einen Parifer Fuß hoch, und 10 Zoll breit. Er war 
unter den Reliquien diefer Kirche begraben, und män hielt ihn für einen 
Triumph Joſephs in Aegypten. Wie diefer Camee nah Frankreich 
gekommen, weiß man nicht. Nur ift gefchichtlich erwiefen, daß König Carl V, 
ihn dieſer Kapelle ſchenkte. Der berühmte Peiresc erklärte ihn auf den 
erften Blick für eine Apotheofe des Auguftus; Triftan hingegen glaubte, 
daß er den Zriumph vorftelle, den Germanicus, nah dem Siege fiber 
die Germanen, unter Ziberius, hielt. Gaffendi fuchte nachher in deim 
Leben des Peiresc deſſen Meinung zu erläutern und zu vertheidigen, und 
fo entfpann fi zwifhen ihm und Triftan ein gelehrter antiquarifcher 
Streit, der für jeden Alterthumsforſcher hoͤchſt nuͤblich und lehrreich ift. 
Die Aehnlichkeit der Köpfe trifft nicht ganz mit denen auf den Münzen übers 
ein, diefes gab die Beranlaffung zu dem wichtigen Streite. ImGanzen vers 
fehlt man wohl nicht die Wahrheit, wenn man die 25 Figuren auf die em Gas 
mee für die Darftellung der Eaiferlichen Familie zu den Zeiten des Tiberſue 
hätt. Ein anderer berühmter Camee wird in dem Schage zu Wien aufbe— 
wahrt; er hat weniger Figuren, übertrifft aber, in Betreff der Anordnung, 
ber Reinheit der Zeihnung und der vortrefflihen Ausführung, den erften 
weit. Erift wahrſcheinlich ein Werk des berühmten Dioskurides, der 
zu den Zeiten bes Auguftus lebte. Er war auch früherhin in Frankreich, 
und kam erft unter Kaifer Rudolph II. nad Wien, der ihn für 12.000 
Dufaten gekauft haben fol. Philipp der Schöne, König von Krank: 
reich, hatte ihn von den Fohanniterrittern zu Jerufalem erhalten, und ihn 
nachher dem Nonnenklofter zu Poiffy gefchenkt., Der große Rubens har 
ihn nad) einem Schwefelabdrude, den Peiresc davon hatte, zeichnen und 
ſtechen laſſen, und fein Sohn Albert hat nachher die Erklärung davon be: 
fannt gemadt: Auguſtus hält ald Jupiter den Scepter und den Hu: 
gurftab, und fit, ungefähr wie in dem Parifer Gamee, neben der Livia, 
die als Schusgöttin Roms abgebildet ift. Ueber ihm fieht man dag Zeichen 
des Capricornus; Neptunund Cybele ſtehen hinter feinem Throne, 
befhäftigt,, ihn zu frönen. Agrippina, Gemahlin des Germanicus 
Cäfar iſt unter dem Blide der Felicitas Publica mit einem Küllhorn 
bargeftellt, und hat zwei Kinder neben fih; auf der andern Seite ift Gers 
manicus als Zriumphator mit der Präterta bekleidet, und fheint von 
einem Triumphwagen herunterzufteigen. Unten fieht man überwundene 
Dalmatier, Siegeszeihen und dergl. 

Cameltie (Japanifhe). Diefer in Mode ftehende, 4—6 Fuß hohe, 
immergrüne Strauch, mit eirund = langettfömigen, dunfelgrän glänzenden 
Blättern, trägt vom Februar an bis zum Aprit eine Menge großer rother Blu— 
men, welche ihm ein ungemein prachtvolles Anſehen geben; man mintert 
ihn bei 4 8 Grad Wärme durh. Eine mit Sand vermifchte Damm- 
erde iſt ihm am Zuträglichften ; er liebt viel Sonne und mäßig begoffen 
zu ſeyn. Die Bermehrung deffelben gefchieht durchs Ablegen mittelft eines 
Einſchnittes, im kleinen, dazu angebrachten Töpfen; man muß die Ableger! 
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aber 2 Jahre mie dem Mutterſtamme vereinigt laſſen, weil fie ſchwer Wur⸗ 

jein zu machen pflegen. Es giebt herrliche nun diefer Gamellie mit 

nn meißen und gelben Blumen, Sapanund China find das Vaterland 
erfelben, 

Camera obfeura, eine optifhe Vorrichtung, in welcher das durch eine 
Deffnung und durch eine darin angebrachte Eonvere Linſe einfallende Außere 
Kithe die Bilder der vorliegenden außern Gegenftände auf eine weiße Fläche, 
mittelft eines Spiegels, reflektirt, und alle dieſe Gegenftände in: ihrer 
Farbe, Geftalt und Bewegung deutlich, aber verkleinert, abbildet. Sie 
dient niht nur zur Unterhaltung, fondern au zur Miniaturmalerei von 
Landfchaften, ſo daß kein Landſchafte maler eine Landſchaft genauer, als mit 
biefern Huͤlfsmittel aufnehmen kann. Man fest. ſich dieſelbe zuſammen, ins 
dem man die Lichtſtrahlen durch eine Linſe ſammelt, ſie in einem finſtern 
Kaſten auf einen Spiegel fallen läßt, und das Bild, was der Spiegel zuruͤck⸗ 
wirft, auf einem weißen Papiere oder einer matten Glastafel auffängt. — 

-Die Camera clara, ein von Reinthaler erfundenes optifches In-— 
firument, hat den Vortheil, daß der abzubiidende Gegenftand nicht braucht 
von der Sonne befchienen zu werden. Gie iſt bei hellem und trübem Wetter 
gleich gut zu gebrauchen; fie zeigt alle Gegenftände mit großer Beftimmtheit, 
unb erfegt fo die Mängel ber Camera obfeura. | 

Gamerarius (Soahim I., oder der Aeltere), einer der gelehrteftert 

"Männer bes 16ten Jahrhunderts, geb. zu Bamberg 1500, fludirte zu Leip⸗ 
zig, Erfurt und Wittenberg, und wurde in legterm Orte vertrauter Freund 
Melanchtbons, auf deffen Empfehlung er Kehrer der lateinifhen und 
griehifhen Sprache an der neuerrichteten Schule zu Nürnberg wurde, Der 
Herzog Ulrich von Mürtemberg berief ihn 1536 auf die eben erft geftif= 
tete Univerfitäe Tübingen, von mo er 1541 einem Rufe nach Leipzig 
folgte, und dafelbfi 1574 flarb. Seinen alten Familiennamen Liebhard 
verwandelte er in Camerarius, weil feine Borfahren am Hofe Kam— 
mermeiſter gewefen maren. Cr hinterließ faft 150 Schriften, meiftens 
Ueberfegungen aus dem Grischifchen und Lateinifchen, lateinifhe und grie« 
chiſche Gedichte, und 11 Bücher vertrauter Briefe. 

Camerti (Barino) genannt Phavorinus, auh Vavorinus— 
Mach der Angabe eines wohlunterrichteten Gefchichtfehreibers (Zeno Giorna- 
le d’Italia XIX. 91) foll er gleich nad) der Mitte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts geboren ſeyn. Er hatte das Glüd, im Griechiſchen und Kateinifchen von 
PM olitian unterrichtet zu werben, der in einem feiner Briefe die Fortſchritte 
diefes Schülers hoͤchlich ruͤhmt; und diefen Vortheil benugte er fo emfig, daß 
kaum ein geborner Grieche feine Sprache beffer verftehen Eonnte. Wähz 
rend feines Aufenthalts in Florenz fcheint er dem Dienfte der Mediceifhen 
Kamilie fih) aanz gemidmer zu haben, Auch ſchloß er damals mit S us 
lius von Medici, dem nachmaligen Papfte Clemens VII:, vers 
ttaute Sreundfchaft, bie bis zum Tode diefes Letzteren ununterbrocen forta 
dauerte. Das erfte von Ca merti herausgegebene Werk. war eine Samm— 
lung von Abhandlungen über griehifche Spracdylehre, welche er mit unglaub⸗ 
licher Muͤhe aus denlleberbleibfeln derSchriften von 34 auf den Titeln benanns 
ten alten Sprachforſchern gefammelt hatte. Bei diefer Sammlung half ihm 
Carl Antinori, und Politian felbft, der ihm noch überdieß die Ehre 
erzeigte, diefem Buche ein Empfehlungsfchreiben und ein anm ihn gerichtetes 
griechiſches Sinngedicht vordruden zu laffen. Den Verlag übernahm Ald us 
Manutius, und ihn unterftügte dabei der beruhmte Urbanus Vale— 
rianug, ein thätiger und gluͤcklicher Befoͤrderer der griechiſchen Literatur. Die 
erfte Ausgabe biefes Werkes erſchien im Sahre 1496, und wird mit Recht 
für das ſchoͤnſte Buch gehalten, welches Al duns bat druden laſſen. Spätere 
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Sprachlehter nennen dieſe Sammlung-mit vielem Lobe, und man behauptet, 
fie babe dem gelebrten Budd Au 8 bei feinenErläuterungen über die griechifche 
Sprache große Dienfte geleiftet. Indeffen war es dem unermübdeten Heine 
eich Etienne (Stephanus) aufbehalten, den Bau zu vollenden, zu mei 
dem Camerti den Grund gelegt hatte, Dieß that er in feinem Tihesau- 
rus linguae graecae, ber für die vollſtaͤndigſte Sprachlehre gehalten wird, 
die je über irgend eine Sprache gefchrieben ift, deren Zitel und Anlage er je— 
Doch dem Gamerti abgeborgt hat. Camerti, der fih dem geiftlichen 
"Stande gewidmet hatte, und in den Orden der Benediktiner getreten war, 
erbielt im 3. 1512 von eo X., als er noch Cardinal war, die Auffiht über 
deſſen Bücherfammiung, in welchem Amte er audy nad) Leo's Erhebung auf 
den päpftlihen Stuhl blieb». Die Bücherfammlung, welche ber Cardinal in 
Rom aufgeftellt hatte, war im Jahre 1508 durch die von feinen Vorfahren 
in Florenz gefammelte Bibliothek vermehrt worden, welche nach ihrer Vers 
bannung im J. 1494 confifeirt, und für drei taufend goldene Dukaten an das 
Ktofier des heiligen Marcus verkauft worden war, Bon den Mönden bies 
fes Klofter, die entweder wirklich, oder doc ihrem Vorgeben nach, Geld zur 
Bezahlung ihrer Schulden nöthig hatten, erftand fie der Cardinal für einen 
billigen Preis, und ließ fie nach Rom bringen, wo fie jedoch immer yon der 
Vaticaniſchen abgefondert blieb, und als Eigenthbum des Haufes Medici ber 
trachtet wurde. Im 5. 1514 aab der Papft dem Camerti das Bischum 
Mecera, welchem er mit großem Ruhme über 23 Jahre vworftand. Camerti 
flarb zu Mocera im 9: 1537, und mwurde in der Kapelle des heil. Nenans 
gius beigefegt, wo man ihm ein prächtiges Denkmal errichtete, auf wel⸗ 
dem fein Standbild in einer lehnenden Stellung befindlicy ift. Unter dem⸗ 
ſelbem fieben vier ariehifhe Infchriften, deren eine von Politian aud 
vordem Theſaurus des Camerti abgedruds iſt. — Der Briefwechs 
fel, weicher bei Camertis Lebzeiten zwiſchen Rom und Florenz Statt 
hatte, lieferte häufige Beweife von dem Anfeben, in welchem das Urtheil 
dieſes Gelehrten über Literatur und alte Schriftfteller bei feinen Zeitgenof: 
fen ftand. Auch veranlaßte die hohe Achtung, welche der Papft für ihn hegte, 
Birle, die vom roͤmiſchen Hofe Gnadenbezeugungen fuchten, fih an ihn zu 
soenden. So wurde unter andern vorzüglich durch feine Fuͤrſprache So h. 
Maria Varani, Herr von Camerino, dburd den Papft zum erften 
Herzoge dieſes Namens erhoben, und das Dekret darüber am 30. April 
1515 im Garbinalscollegium ausgefertigt. Der Gardinal Innotentius 
Cibò wurde vor Nom abgefhidt, um ihm den herzoglichen Hut aufzue. 
fegen, und einer diefer beiden Bifchöfe, die ibn dahin begleiteten, war E as 
merti, der die Ehre hatte, bei diefer Gelegenheit die hohe Meffe zu leſen, 
und dem Herzoge ſowohl die Zeichen diefer neuen Würde, als auch die eines 
sömifhen Praͤfekten, und eines Grafen von Sinigaglia zu überreichen. 
Zunaͤchſt nad) dem obenbenannten Werke gab Camerti eine lateinifche. 
Ueberfegung griechifcher Apothegmen von verfhiedenen Verfaffern heraus, 
welche Stobäus gefammelt hatte, Dieb Buch ift Leo X. zugeeignet, und 
zu Rom 1517 gedrudt. Eine zweite Ausgabe deſſelben erfchien zu Rom 
1519 unter einem ganz andern Zitel, und. diefe wurde zu Cracau 1529 mit 
einem lateinifhen Sinngebichte, welches ein gelehrter Pole zum Lobe des 
Berfaffers verfertigte, noch einmal abgedrudt. Das größte Werk aber, 
welches das Andenken des Camerti auf unfere Zeiten fortgepflanzt hat, 
und ihm immer einen ehrenvollen Plab unter den Beförderern der griedhi: 
ſchen Literatur zuſichern wird; ift fein griechiſches Wörterbuch, welches nach 
einer vieljährigen Arbeit noch bei Lebzeiten des Papſtes Leo X. fertig, 
und von diefem mit einem Verbote gegen den Nachdruck verfehen wurde. Dens 
noch erfchien es erſt unter der -Regierung Adriaus VL. im J. 1525 gu 
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Mom, aus.der Preffe bes Zacharias Kalliergus. Zwar hatte Camerti 
tn diefem Fache ſchon einen Vorgänger gehabt, den Johann Crafto, 
einen Garmelitermönch, deffen Werk aber fo mangelhaft ift, daß Camerti 
billig für den erfien Verfaſſer eines brauchbaren und zuverläfligen griechi: 
[hen Woͤrterbuchs gehalten wird. Der Werth diefes Merks wird auch fehr 
fihtbar von Heinriſch Stephanus anerkannt, wenn gleich nicht mit 
ausdrüdiihen Worten, doch noch unverfennbarer dadurch, daß er daraus 
ganze Stellen mwörtlid) abgefchrieben, und feinem größeren Woͤrterbuch eins 
verleibt hat. Camertifegte feinem Werke eine Zueignungsfhrift an den 
Cardinal Julius v. Medici, ben nahmaligen Papft Clemens VII, 
voran, Eine zweite Ausgabe diefes Woͤrterbuchs zu ift Bafel 1538 gedrudt, 
und ungeachtet mehrerer ähnlicher Werke, die feitdem herausgefommen find, 
und deren Verfaffer den Camerti unbedenklich fehr ſtark benugt haben, 
wurde dennod. fein Buch abermals zu Venedig 1712 von Anton Bar 
toli in einer berichtigten und niedlihen Ausgabe neu aufgelegt, und bes 
hauptet noch immer feinen rühmlihen Plag unter den mühfamen Samm⸗ 
lungen, wovon e8 das erfte Mufter war. 

Camillus(Marcusfurius). In der großen Schlacht, welche die Römer gegen 
die Volsker und Aequer fhlugen, trat der bisher noch unbefannte Furius 
Camillus ans Licht hervor, und gab dem Gefchlecht der Fu rier, duch) 
fein ausgezeichnetes Benehmen, unter den Befehlen des Diktatord Pofthus 
mius Zu bertus, den Glanz, der fih bis auf die fpäteften Nachkommen 
übertrug. Das dankbare Vaterland belohnte ihn mit.der Würde eines Eens 
ſors, ein Amt, welches zu damaliger Zeit in großem Anfehen ftand. Als 
SG amillus auf feiner angetretenen ehrenvollen Laufbahn zum 2ten Male 
die Wuͤrde eines Obriften bei der Armee erhalten hatte, traf ihn das Loos, 
gegen die Falisker und Capenaten, welche während der Belagerung 
von Beji haufig in das römifche Gebiet einfielen, zu Felde zu ziehen. Er nö: 
thigte fie, fih mit vielem Verluſte zurüd zu ziehen. Im 10ten Jahre 
ber Belagerung von Weji ernannte ihn der Senat zum Diktator. 
Us er dies Amt übernommen hatte, legte er ein Gelübdeab, der Göttin 
Juno einen Tempel zu erbauen, wenn er ben Krieg glüdlich beenden würde. 
Er wählte den Cornelius Scipio zum Öeneral der Reiterei, und zog 
nun abermals gegen bie Falisker und Capenaten, bie er in einer be 
deutenden Schlaht ſchlug, und fich dann gegen Beji wandte. Nach vollens 
deter Borbereitung zum Angriff diefer Stadt, wurde fie mit Sturm genoms 
men, und, eine unermeflihe Beute gemacht. Camillus, fo erzählt 
Plutarch, welcher vom Schloffe herab der Plünderung zufah, ftand an» 
fänglich voller Thränen ba, und. als die Umftehenden ihm zur Einnahme ber 
Stadt Gluͤck wünfhten, hob er die Hände gegen Himmel, und betete: „Gro⸗ 
fer Zeus, und alle Ihr Götter, die Ihr die guten und böfen Thaten beobach— 
tet, Ihr wißt.es, daß wir Nömer nicht auf eine ungerechte Art, fonbern 
durd) bie Nothwendigkeit gedrungen, gegen diefe Stadt der feindfeligen und 
ungerechten Menfchen ind: Feld gezogen find. Soll uns aber eine Strafe mes 
gen diefes gegenwärtigen großen Glüds treffen, fo flehe ich, fehont die Stadt 
und. das römifche Heer, laßt mich die Strafe, fo gemildert fie fern kann, 
treffen.‘ — Indem er ſich nach diefem, Gebete herumdrehen wollte, fiel er. 
Die Anweſenden erfchraden, er aber ftand wieder auf, und ſagte: „es fen ihm 
nach feinem Wunſche bei dem großen Glüd ein Eleiner Unfall begegnet. — 
Durch feinen angenommenen Stolz nieht allein, fondern auch dadurch, daß er 
dem Vorſchlage, fomohl den Senat, ald das Volk in zwei Theile zu theilen, 

"davon der. eine Theil in Mom bleiben, der andere aber , den das Loos 
träfe, in die eroberte Stadt Veji ziehen follte, entgegen war, 309 er 
fidy ben Haß ber Bürger zu, der ſich dadurch noch vermehrte, daß fie nach been⸗ 
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digtem Krieg den 10ten Theil der Beute wieder herausgeben mußten. — In 
dem wiederum entftehenden Krieg gegen die Fal is ker erhielt Camillus 
abermals das Kommando ber Armee, Er brach in das Gebiet der Kalisker 
ein, und belagerte die Stadt Phalerii, welche ſtark befeftigt, und mit allen 
nöthigen Kriegsbedürfniffen verfehen war. — Durch fein edelmüthiges Ber 
nehmen bei dem ſchaͤndlichen Verrathdes Stadtlehrers von Phaierii, erwarb 
er fich die Bewunderung der Bewohner, die alfobald ihre Stadt überguben. 
Es hatte nämlich diefer Lehrer alle feine Zöglinge zum Camillus herbei 
geführt, fie ihm als Geißeln zu übergeben. „Ich bin, fagte er zu Ca—⸗ 
millu8, der Lehrer aus der Stadt, ich ziehe deine Gnade meiner Pflicht 
vor, ich überliefere Dir in diefen Kindern bier die Stadt.” Camil⸗ 
us entfegte ſich über eine fo abfcheuliche That, und fagte zu den Umftehens 
ben : „„ Der Krieg ift ein Uebel, und mit vielen Ungerechtigkeiten und Gemalts 
zbätigkeiten verbunden, aber audy im Kriege giebt e8 für den Rechtfchaffenen. 
Geſehe. Man muß den Sieg nicht,dadurdh zu erlangen fuchen,, daß man aus 
ſchaͤndlichen und ungerehten Handlungen Vortheile zieht. in Feldherr muß 
ben Krieg durch eigne Tapferkeit, nicht dur; fremde Bosheit führen." Hier⸗ 
auf ließ er dem Schulmeifter die Kleider abziehn, die Hände auf ben Rüden 
binden, den Kindern Geißeln und Stöde geben, und befahl ihnen, damit 
den Berräther vor fich her in die Stadt zu peitfhen. Die Abgeordneten der 
Stade Phalerii, welche wegen ber Uebergabe mit dem römifhen Senat unters 
bandeiten, ſagten: „Die Römer haben uns dadurch, daß fie die Gerechtigkeit 
höher achteten, als den Sieg, bewogen, lieber befiegt als frei zu feyn. Wir 
halten uns nicht fo fehr von der Macht Überwältiget, als wir geftehen, von 
eurer Großmuth überwunden zu ſeyn.“ Der Haß des Volkes wuchs durch 
dieſe That noch mehr, denn es verlor Dadurch die Beute, bie es durch die Piüns 
derung der Stadt zu machen gehofft hatte. Camillus ſah die Kolge diefes 
Hafles voraus, und verlieh daher, ehe noch ein Urtheil Uber ihn ausgefprochen 
war, freiwillig die Stadt, und bat die Götter, dem Volke feine Ungerechtig: 
keit recht bald fühlen zu laffen, damit er Gelegenkeit habe, feinem Vaters 
Lande durch feine Dienfte wiederum nüglidy zu werden. Sein Wunfc wurde 
ur allzubald erfüllt. DieGallier drangen mit Macht gegen Rom vor, 
nachdem fie die Römer am Fluſſe Allia aufs Haupt gefchlagen, und in bie 

lucht getrieben hatten. Schon am dritten Tage nah der Schlacht ſtand 

rennus(ſ. d. Art.) und feine®allier vor den offenen ThorenKoms, und zog 
in die von Menfcen leere Stadt, plünderte und zeritörte fie, und fchidte fidy 
zur Belagerung des Capitoliums an. Wegen Mangels an Proviant theilte er 
feine Truppen, und ſchickte verſchiedene Corps zur Kouragirung in die benach— 
barte Gegend, Eins von diefen Corps zog gegen Arbea; wo ſich Camils 
iu 8 aufhielt. Diefer, um die der Stadt drohenden Gefahr abzuwehren, bes 
waffnete mit Bewilligung der obrigfeitlichen Perfonen die ftreitbare Jugend, 
überfiel ein Corps der Gallier, das fih unweit Ardea in ber größten 
Sorgloſigkeit gelagert hatte, und brachte ihm eine große Niederlage bei. Der 
Ruf von diefer Begebenheit breitete fich fehr bald in die umliegenden Städte 
ame, und bewog viele junge Leute, fih zum Camillus zu begeben. Bes 
fonders famen diejenigen nun herbei, die fih aus der Schlacht am Allia geret⸗ 
ter hatten, und fi zu Veji aufbielten. Sie trugen dem Gamillus an, 
ihr Feldherr zu merden, er.aber lehnte e8 unter dem Vorwande ab, das Aners 
bieten: nicht ohne Beitätigung des Senats auf dem Gapitolium annehmen zu 
können. Durch den entfhloffenen Pontius Cominius, der fih buch 
die Feinde hindurch aufs Gapitolium gefhlichen hatte, erbielt Camillus 
die Senehmigung des Senats und zugleich die Würde ded Diktators, und 
ſtant nur nicht vchr an, bie Wünfche der in Maſſe verfammelten Bewaffne: 
ten zw.erfüllen. Während diefer Zeit waren die Umſtaͤnde der Belagerien auf 
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dem Capitolium immer ſchlimmer geworden, und ſle ſaben ſich nothgedrun⸗ 
gen, mit den Galliern Unterhandlungen zu beginnen. Schon lag dag zw ihrer 
Eostaufüng beftimmte Gold auf der Wagſchale, als plöglih Camillus 
mit den Zapferften feines Heers erſchien. Er brach die Unterhandlungen ab, 
indem er fagte: „Die Römer pflegen ihr Vaterland nicht mit Gold, fondern 
mit Eifen zu erhalten.“ Zu dem König der Gallier, der ſich darüber bes 
ſchwerte, fagte er: „Der Friede den Ihr abgefchloffen habt, ift ungültig, denn 
er ift mit Perfonen abgefchloffen worden, die von mir, dem Diktator, nicht 
Eevollmächtigt geivefen find. Sch komme als ein gefegmäßiger Befehlshaber, 
benen Verzeihung zu ertheilen, die darum bitten, die Ungerechten aber, wenn 
fie nicht Reue bezeugen, zu betrafen.‘ Brennus griff zu den Waffen. 
Das Gefecht wurde allgemein, von beiden Seiten fielen Opfer; endlich 308 
Brennusfih, da er einfah, daß er gegen Camillus nichts ausrichten 
würde , bis an den gabinifhen Weg zurüd. Camillus ereilte die Gallier 
mit feirier wöhlgeordneten Armee, ſchlug fie in einer hartnädigen Schlacht, 
und bemächtigte fich ihres Lagers.” So wurde Nom, nachdem es 7 Monate 
in ber Gewalt ber Feinde gewefen war, durch die Klugheit und Tapferkeit des 
Kamillus gerettet. Camillus hielt einen glänzenden Triumph, als 
Errerter bes Baterlandes, benner hatte Rom nah Rom zus 
rüd gebracht. Die Einwohner der Stadt, die mit ihren Weibern und Kindern 
fie verlaffen hatten, folgten feinem Zriumphmwagen nah. Und diejpnigen, 
die aufdem Capitolium belagert worden , und beinahe vor Hunger umgekom⸗ 
men waren, gingen den Ankommenden entgegen, umarmten fie, und weinten 
vor Freude über die unglaubliche Begebenheit. Die Priefter und Tempelhuͤ⸗ 
ter brachten die Heiligthuͤmer, die fie entweder bei ihrer Slucht vergraben ober 
mit ſich weggenommen hatten, wieder gerettet hervor, und zeigten ihren Mits, 
Bürgern, die fie mit Freuden empfingen, den erwuͤnſchten Anblick. Es fchien 
als wären die Götter feibft wieder nacı Nom zurüd gelommen. - Bei dem Wie: 
beraufbau Noms foarf das Volk abermals feinen Haß auf Camillus, da 
es lieber nach der Stadt Veji gezogen wäre, als daß es. aus den Ruinen mit 
großer Mühe neue Gebäude aufführen follte. Noch ftanden die Römer in 
voller Arbeit, Rom aus den Trümmern wieder aufjichen zu laffen, als fie 
abermals in einen Krieg verwidelt wurden. Die Aequer, Volsker und Lateis 
ner fielen in ihr Land, und die Hetrurier belagerten zu gleicher Zeit Sutris 
um, eine mit ben Römern verbündete Stadt. Die Generale, melde wider 
den Feind waren gefchidt worden, und fih aufdem Berge Martius gelas 
gert hatten, wurden von den Lateinern umzingelt, und kamen in Gefahr, 
ihre Armee zu verlieren. Sie ſchickten nad) Rom, und verlangten Hülfe; da 
wählte man den Camilius zum dritten Male zum Diktator. - Bei der 
Nachricht, daß die römischen Generale von den Lateinern und Volskern ein- 
geſchloſſen wären, bewaffnete Camillus Alt und Jung, dann zog er. auf 
Ummegen ben Feinden im Ruͤcken, und ſchlug fein Lager auf. Seine Ankunft 
machte er den Eingefchloffenen duch eine Menge von Wachtfeuern bekannt, 
und flößte ihnen dadurch Muth ein, den Feind vom Berge herab anzugreifen; 
dieſer aber hielt den Angriff nicht aus, fondern zog fich in fein befeftigtes Lager 
zurüd, um auf diefem Wege Hülfe zu erwarten. Camillus wartete dieje 
Hülfe aber nicht ab, fondern ließ viele Holzhaufen aufrichten, und führte 
feine Armee mit Anbruch des Tages dem Lager zu. Ein Theil mußte auf. 
einer Seite bie Feinde mit Pfeilen angreifen, undein großes Gefchrei erhes 
ben, Er felbft. führte einen Theil an, der die aufgerichteten Holzhaufen an- 
brennen, und eine Menge Feuerbrände auf den Wall werfen mußte. Die 
Slamme nahm bald überband , da fie in ben Pallifaden Nahrung fand‘; und 
breitete fid immer mehr aus, indem die Lateiner nichts ha:ten, wodurch fie 
dem Feuer Einhalt thun konnten. Das ganze Lager fand fchon im Feuer, da 
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wagten bie Latelner einen Ausfall, der aber zunichte führte, als daß fle, Statt 
zu verbrennen, von den tapfern Schwertern der Römer niebergehauen wurs 
ben. Nachdem das Lager erobert war, 309 Camillus mit einem Theil 
der Armee in des Keindes Land, und ließ feinen Sohn Lucius mit einem | 
andern Theil zurüd, die Gefangenen und die Beute zu bewachen. Er nahm 
dann die Stadt der Aequer ein, zwang die Volsker, fich zu ergeben, und eilte 
dann gegen die von den Hetruriern belagerte Stadt Sutrium, um fie zu ent= 
fegen. Bei feiner Ankunft erfuhr er aber, daß die Einwohner ihre Stabt be: 
reits übergeben hatten. Deffen ungeachtet rüdte er vor Sutrium, und nahm 
die von dem forglofen Feind faft gänzlich unbewachte Stadt ohne viele Mühe 
ein. Der Triumph, den Camillus diefer Siege wegen hielt, war nicht 
„minder glänzend, als bie vorhergehenden, und felbft feine Feinde, unter 
denen vorzüglih Marcus Manlius war, mußten ihm "Gerechtigkeit 
woiderfahren laffen. Als darauf die Präaneftiner und Volsker 
aufs Neue das Gebiet der römifhen Bundesgenoffen mit einer ſtarken Macht 
überfhwenmmten, wurde Camillus, ungeachtet feines hohen Alters und 
feiner Kränklichkeit, dennoch zum Obriften bei der Armee ernannt, Errüdte 
gegen fie an, und fehlug fein Lager neben dem Feinde auf, in der Abficht, den 
Krieg in die Länge zu ziehen, damit, wenn es zur Schlacht kaͤme, er mit 
ftärkerer Macht fechten könnte. Allein fein Mitbefehlshaber verlangte aus 
Nuhmfucht mit Ungeſtuͤm ein Treffen, und reiste auch die andern Befehlsha— 
berdazu, daher Ca millus, damit es ihm nicht übel ausgelegt werden 
follte,, das Heer, obwohl unaern, zur Schlacht zu flellen erlaubte. Er felbit 
aber blieb wegen feiner Schwächlichfeit mit weniger Mannſchaft im Lager zu: 
ruͤck. Die Armee der Nömer, von Lucius geführt, gerieth durch‘ feine 
Unvorfichtigfeitin Unordnung, und wurde zur Flucht gendthigt. Als Ca: 
millus dieſe Nachricht erhielt, fprang er von feinem Lager auf, und 
ſtellte fich mit feiner Begleitung an die Eingänge des Lagers, und drang durch 
die fliehbenden Römer auf den im Verfolgen begriffenen Feind, Die Fliehen: 
den, von feinem heldenmüthigen Beifpiel ermuntert, fammelten fich wieder, 
und hielten fo ben Feind vom meitern Vordringen ab. Am folgenden Tage 
führte Ca millus die Armee felbjt wieder gegen den Feind, lieferte eine 
Schlacht, und fhlug fie aufs Haupt. Nach dieſer Schlacht zog er noch gegen 
Sutrium, welche von den Hetruriern eingenommen war, und warf fie mit 
vielem Verluft heraus, Hierauf führte er die Armee gegen die Zulskulaner, 
und legte die mit diefen entftandenen Streitigkeiten bei. Bei den Unruhen 
und Empdrungen bes Volks, durch Lici nius Stolo angezettelt, wählte 
manden Camillus zum vierten Male zum Diktator. Er unterdrüdte 
die Unruhen, und wandte durdy-fein Fluges Benehmen die Uebel ab ‚ die ge: 
wöhnlich aus dergleichen Volfgempdrungen für den Staat entfpringen, legte 
aber fpäterhin, als er einfah, daß fein Bemühen fruchtlos feyn würde, ferner 
fo zu wirfen , wie er es wuͤnſchte, die Diktatur nieder. Allein als die aber: 
malige Annäherung der Gallier die Empörung gedämpft, und das Volt in 
Schrecken aefest hatte, wählte manden Camillus zum fünften Mal zum 
Diktator. Ungeachtet feines SHjährigen Alters lehnte er diegmal die Diktatur 
nicht ab, fondern ließ vielmehr fogleih die Truppen zufammen ziehen, und 
wählte eine zweckmaͤßige Bewaffnung , die feine Krieger vor den Schwerter 
ber Gallier fhüsen follte. Am Sluffe Ani o trafen die Armeen zufammen, 
und Camillus lieferte feine legte, aber nicht minder glüdlihe und gläns 
sende Schlacht. Die Einnahme der Stadt BVeliträ verrichtete er in diefem 
Feldzug als eine Mebenfache,, indem biefelbe fi) ohne Schwertſtreich ergab. 
Seine kriegerifche Laufbahn hatte er mit diefem Feldzuge beendet, allein ber 
ſchwerſte politifhe Streit, den er wider das Volk zu führen hatte, war noch 
ütrig Das Volk erneuerte nämlich fein Verlangen , daß bei der Wahl ber 
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Conſuln einer aus dem Volke gewaͤhlt werden ſollte. Der Senat gab daher 
nicht zu, daß Camillus, deſſen Anſehen ihn ſchuͤtzen ſollte, die Diktatur 
niederlegen durfte. Da Camillus bei dieſen Streitigkeiten haͤufig ſelbſt 
in Gefahr kam, ſo nahm er ſich der Sache um ſo thaͤtiger an, und that das 
Geruͤbde, nach slüdtich geſtilltem Aufruhr der Göttin Concordia einen 
Tempel zu erbauen. Die Streitigkeiten wurden beigelegt, der Wunfd des 
Volks erfüllt, und der Diktator Camillus zur Verfündigung deffelben 
gewählt. Freudengefchrei und Händeklarfchen des Volks waren die Lorbees 
ten für feine Bemühung bei” diefer Sahe. Der Tempel der Cons 
cordia ſtand aufgerichtet da, al8 Camillug fein tbatenreiches Leben in 
einem fehr hohen Alter, durch die Kulgen der damals in Rom wüthenden 
Det, von feinen Mithürgern beweint, im Jahr Noms 389 endete, 
Camifards hießen zu Anfang des 18ten Jahrhunderts die Neformirs 
ten in den Sevennen, die fih dem gewaltthätigen Verfahren der Föniglichen 
Befehlshaber widerfegten, die fie 1702 bei der Kopffteuer übertrieben hoch 
angefegt hatten. Die Steuereinnehmer wurden von den Mißvergnügten, 
bie, um unerkannt zu bleiben, im bloßen Hemde, Gamife, erfchienen 
(daher ihr Name), bei Nacht aus ihren Häufern geholt, und mit Steuerrole 
len. um den Hals an Bäume gehängt. Die Regierung ließ Truppen marfcis 
ren, um die Ordnung wieder herzuftellen ; aber der Bauersfohn Jean 
Cavalier, den eine Wahrfagerin als den Befreier Israels bezeichnet 
hatte, begegnete durch fein unbegränztes Anfehen bei feinen Anhängern, 
bucch feine Talente und feinen Muth den Maaßregeln alter, erfahrner Gene 
ale fo kräftig, daß der Marſchall Villars einen Vergleich mit ihm 
ſchloß, worin die Foderungen feiner Partei im Ganzen zugeflanden wurden. 
Cammermufit, Sonennt man jest noch folheZonftüde, welche für die 
Gonzerte groß r Herren undihre Capellen, eigends gefchrieben und komponirt 
werden, oder auch folche, die aus Dpern oder andern größern Merken, ger 
nommen und fo arrangirt und inftrumentirt werden, daß fie fih zur Auffuͤh— 
rung in Sälen, Aſſembleen und Privatconzerten eigenen, Der ganze Unters 
ſchied, der heut zu Tage zwifchen diefer Art Mufit und der übrigenOpern » und 
Conzertmuſik Statt findet, befteht darin, daß Erftere gewiffermafßen der vers 
jüngte Maaßſtab der Letztern ift, wieein feines niedliches Miniaturgemälde, 
zu dem man die beften und fchönften Karben wählt. Als die Oper in Deutfchs 
land noch in ihrer Kindheit und wenig oder gar nicht befannt war, hatten faſt 
alle Fürften ihre Cammermuſik, weihe aus der Quinteffenz ihrer Hoffapelle 
beftand, und die Stelle der früheren Minnefunger und fogenanntenKunftpfeifer 
vertrat ; nachdem aber die Einführung der Singſpiele allgemein wurde, if 
Cammermuſik im Grunde nurnoch ein leerer Zitel, ein Auszug der.Zheater : 
und Conzertmuſik, von deren Styl fie ſich in nichts unterfcheidet. Indeflen 
ift e8 gewiß, daß die Cammermuſik fehr piel zur Vervollkommnung der 
deutfchen Oper beigetragen, und fie auf den Standpunkt gebracht hat, auf 
dem fie jegt fteht. Conzerte für einzelne Inſtrumente, als Violine, WViolons 
cello, Flöte, Eiarinet, Horn zc., welche feine zu ſtarke Begleitung, aber ans 
genehme und lieblihe Melodien haben, fo wie Gavatinen, beliebte Arien, 
Duetten, Terzetten, mehrftimmige Gefänge ohne Begleitung, Quartetten 
für Inftrumente, Theile von Dpernfinalen und dergleihen Zonftüde, find 
es, die man jegt noch für Cammermuſik wählt, 
Cammermuſikus, Cammerfänger; find diejenigen Tonkuͤnſtler 
und Sänger, welche fich durch ihre Talente, Fertigkeit und Stimme fo aus⸗ 
zeichnen, daß fie dazu ecwählt werden, in den Sälen und Affembleen der Fürften 
und Herren Statt findende Conzerte aufzuführen. Sie gehören aber gemöhns 
Lich doch dem Orchefter, dem Theater oder der Hofkapelle an, indeffen ift mit dies 
fem Zitel meift eine Zulage verbunden, auch find fiean manchen Orten patentirt. 
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Sammerton wird biejenige Stimmung genannt, melde, fo zu 
fagen, den Normalton für die Hofkapellen, Theater und DOrchefter angiebt, 
und in dem die verfchiedenen Inftrumente geſtimmt feyn müffen, um unter 
fi) zu harmonieren, und einen voliftändigen Einklang hervor zu bringen. 
Der Sammerton felbft aber ift nicht an allen Orten gleich hoch odertief, fondern 
weicht mehr oder weniger von einander ab; die größte Abweichung beträgt 1 
1/, Zon; fo weicht die Stimmung, welche das Confervatorium zu Neapel 
bat, mit der des Gonfervatoriums zu Paris um beinahe einen ganzen Ton 
ab. Da faft alle Kirchen: Drgeln und befonders die Altern viel höher flimmen, 
als der gewöhnliche Cammerton, fo müffen bei der Kirchenmufif die Zons 
kuͤnſtler ſich nach der Stimmung ber Orgel richten und transponiren. 

— GCamoͤnen, f.Mufen. 

Gampens, auch Camoes (Luis de). Sein Leben erinnert an bie 
Beit, da die portugiefifhen Dichter ihrem Berufe nur halb getreu zu feyn 
glaubten, wenn ihr wirkliches Reben nicht der Spiegel ihrer poetifchen Freus 
den und Leiden war, Er wurde geboren zu Liffabon 1524. Seine Eltern was 
een von alıem Adel, und konnten ihrem Sohne eine Erziehung geben laffen, 
die ihm den Eintritt in die Laufbahn der militärifchen und bürgerlichen Ehre 
öffnete. Bon feinem Vater, der See: Capitdin war, und nachher in einem 
Schiffbruche an der indifchen Küfte das Leben verlor, fonnte Camoens aud 
wohl Manches erzählen hören, das bie Neigung zu Abenteuern und Gefahs 
een in ihm weckte. Aber man meiß von feiner erften Jugendgefchichte wenig 
Merkrohrdiges. Er befuchte die Univerfität zu Coimbra, und erivarb fich bes 
fonders eine Menge hiftorifcher und mpthologifcher Kenntniffe. Einige feiner 
Elegien und Sonette, die auf die Nachwelt gelommen find, fcheinen in jes 
ner Periode entftanden zu feyn, aber ihm doch nicht die Kreundfchaft des 
Kerreira und andrer vorzüglichen Köpfe erworben zu haben, bie um die— 
felbe Zeit in Coimbra ftudirten. Wahrfcheinlich verfprachen fich dieſe jungen 
Männer, die fi in einem gemeinfchaftlichen und männlich gefegten Streben 
nad) Elaffifcher Gorrektheit vereinigten , nicht viel von dem feurigern Cam o— 
ens, der den neuen Styl annahm, aber auch den alten nicht verfchmähte, 
und beffen Phantafie befonders fir die didaktifche Nichtung des Geiſtes viel 
zu unruhig war. Von der Univerfität kehrte Gamoens nah Liſſabon zu: 
ruͤck. Er erregte hier bald durch fein unvorfichtiges Betragen in den Herzend« 
angelegenheiten , die ihn damals, wie es fcheint, nächft der Poeſie vorzuͤg— 
lich befchäftigten, vieles Auffehen. Die Dame, derer damals huldigte, war 
Catharine de Attayde, eine Hofdame. Um ihretwillen wurde er aus 
Liffabon vermiefen. Mit diefem Ereigniß fängt der zweite Theil der Lebens: 
gefchichte bes merfwärdigen Mannes an. Camoens war jegt, im Alter ber 
tühnften Anfprüche und des flammenden Enthufiasmus, von ber Hoffnung, 
fein Gluͤck auf dem gewöhnlichen Wege zu machen, fürs Erjte ganz abge: 
fhnitten. Eine Zeitlang hielt er fih ruhig zu Santarem in der Nähe von 
Liffabon auf. Dorthin war er verwiefen. Aber anftatt auf fein bürgerliches 
Gluͤck beffer bedacht zu feyn, machte er Verfe, die freilich von der Nachwelt 
noch gelefen werden, aber ihm felbft auch das Andenken an den nahen Ge: 
genftand feiner Liebe immer tiefer einprägten. In einer Raune, die bei einer 
foihen Empfindungsart nicht ungewöhnlich ift, ließ fih Camoens von 
feinem Patriotismus, feinem Heldengefühl, und auch wohl von feinem 
Berdruffe hinreißen, feinen ganzen Rebensplan zu ändern. Er wurde Sol: 
bat. Als Freiwilliger diente er auf der portugiefifchen Flotte im mittelländi: 
fhen Meere gegen die Marokkaner. Held und Dichter zugleich zu feyn, wurde 
fein Stolz. Wo es Zeit und Umftände erlaubten, fuhr er fort, Verſe zu ma: 
hen, und in feinen Iprifchen und elegifchen Gedichten befonders den Gegen— 
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ſtand feiner hoffnungsloſen Liebe nicht aus den Augen zu verlieren, Sn dies 
fem Kriege hatte er die Freude, gegen die Margkfaner vor Ceuta an ber 
Seite feines Vaters zu fehten, In diefem Gefechte, in welchem er fich vors 
zuglich augzeichnete, verlor er fein rechtes Auge, Sept glaubte er, als Held 
die Belohnung erwarten zu dürfen, auf die er als Dichter nicht rechnen follte. 
Er kehrte nach Liffabon zurüd, Aber Niemand bei Hofe intereffirte fich thatig 
für ihn. Alle feine Bemühungen, ein rechtliches Auskommen zu finden, 
ſchlugen fehl; und er ftand ſchon an der Gränze des männlichen Alters, Mißs 
muthiger, aber auch ſtolzer, als vorher, Flagte er nun fein Vaterland laut 
der Undankbarkeit an, wahrend doch, wie feine Gedichte beweifen , fein Herz 
von Baterlandsliebe glühte, Auf immer diefem Lande, an welchem fein Hera 
noch überdieß fortwährend mit den Banden einer andern Leidenſchaft hing, 
den Rüden zuzukehren, fchiffte er fich auf gutes Gluͤck im Jahr 1563, dem 
29ften feines Alters, nad) Oftindien ein. Das undankbare Vaterland, fügte 
er mit dem YAusrufe des Scipio, folle feine Gebeine nicht befigen. Von 
Diefer Zeit an war das Keben dee Camoens nur eine Kette von Abenteu—⸗ 
ern und Widerwärtigkeiten. Das Gefhmwader , mit welchem er nad Indien 
abfegelte, befland aus 4 Schiffen. Drei derfelben gingen im Sturm zu 
Grunde; aber Camoens Fam auf dem vierten im Hafen von Goa an. Da 
fich hier Fein Amt für ihn fand, mußte er fich entſchließen, von Goa aus eine 
Erpedition, wieder als Freiwilliger, in einem Truppen-Korps mitzumachen, 
das der portugiefifche Vice-König von Indien einem indifhen Kürften zu 
Hülfe fandte. Da fah er in einer ungefunden Gegend einen Theil der portus 
giefifhen Mannſchaft binnen wenigen Tagen als Opfer des Clima's binfin« 
ten; aber er felbft Eehrte glüdlih, nachdem die Erpedition ihren. Zwed er» 
reicht hatte, nach Goa zurüd, Es blieb ihm nun nichts übrig, als ſich bald 
barauf wieder von dort aus zu einem Feldzuge nach dem rothen Meere gegen 
die arabifhen Gorfaren einzufchiffen. Auf der Inſel Ormus, mo. er übers. 
mwinterte, hatte er wieder mehr Muße, zu phantafiren und zu dichten. Allee, 
mas er Merkwuͤrdiges fah und hörte, nahm eine poetifche Form in feiner 
Seele an; und die Flamme feines Patriotismus brannte immer heller, je 
befannter er felbft mit dem Schauplase der portugiefifhen Thaten in Indien 
wurde, Aber auch zu fatyrifchen Spielen des Geiftes fühlte er fich hingeriffen . 
durch Manches, was er dort fah und hörte, Noch hatte bie Megierung in Goa 
eigentlich nicht8 für ihn getban, Anftatt ihr deshalb zu ſchmeicheln, fpottete 
er der „„Zollheiten in Indien“, wie er Fräftig genug einen Theil des Ders 
fahreng derRegierung zu Goa ohne Umftände nannte, Dafür ſchickte ihn der 
DVice-König, der fich befonders beleidigt fand, zur Strafe in ein Eril nad) 
der chinefifchen Infel Macao. Von hier aus hatte er zwar Gelegenheit, die 
moludifdhen Inſeln zu befuchen, und neuen Stoff zu poetifhenDarfteliungen 
einzufammeln; aber er Eonnte nicht mehr „in der einen Hand den Degen, 
in der andern die Feder“ führen; er mußte es für ein Gluͤck achten, daß 
man ihm das unpoetifche und unheroifhe Amt-eineg Sterbevogts oder 
Adminiftrators der Verlaffenfhaft der Verfiorbenen zu Macao verlieh, um 
leben zu können. So arbeitete er immer, fo viel e8 die Umſtaͤnde erlaubten, 
in diefem Berufe an feinem Heldengedichte fort , ſich in- der Phantafienwelt 
für die Rolle entſchaͤdigend, die er als Sterbevogt fpielen mußte. Endlich 
erhielt er die Erlaubniß, nach Goa zurüdzufehren. Aber auf diefer Rüdreife 
litt er Schiffbrud an der Küfte von Camboya. Kaum rettete er fein Leben 
und fein vom Seemwaffer durchnäßtes Gediht, Camoens wurde in Goa 
bei feiner Rüdkehr freundlich genug aufgenommen. Aber e8 erfchien ein neuer. 
Dice» König, der fogleich den Keinden des Dichters Gehör gab , ale. diefe ihn 
öffentlich einer treulofen Verwaltung des. Amts befhuldigten, das er.in Mas 
cao bekfeider hatte, Er mußte in ein Gefängnig wandern, und von hieraus. 
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ſeine Rechtfertigung fuͤhren. Indeſſen erhielt er durch ein Gedicht an den 
Vice-Koͤnig feine Fretheit wieder. Jetzt ſehnte er ſich nah Europa zuruͤck. 
Aber er hatte kein Geld, die Reiſekoſten zu beſtreiten. Da traten endlich 
mehrere liberale Männer zuſammen, die noͤthige Summe herbeizuſchaffen. 
Wohlbehalten, aber bettelarm, kam Camoens aus dem reichen Indien 
im Jahr 1569, nach einer Abweſenheit von beinahe 16 Jahren, im Hafen 
von Liſſabon wieder an. Der dritte Theil der Lebensgefchichte dieſes vom 
Schickſale herumgefchleuderten Dichters ift der traurigfte. Liffabon wurde, 
als er es wieder erreichte, von einer verheerenden Peft heimgefucht. Niemand 
hatte Zeit, in dieſer Noth auf poetifhe Verdienfte zu achten ; und die legte 
Hoffnung des Camoens tuhte auf feinem Gedichte, dem einzigen Schage, 
den er aus Indien mitgebracht hatte, Auch bei Hofe hatte fich indeffen Vieles 
verändert. Der junge König Sebaftian gitig fehon mit dem Plane zu feis 
nem unglüdlihen Zeldzuge gegen Marokko um, Camoens, der in der« 
gleichen Plane leicht hineinging , eignete fein Gedicht mit deſto mehr Feuer 
dem König zu. Die Zueignung wurde gnädig aufgenommen, aber durch eine 
fo kuͤmmerliche Penfion erwiedert,; daß die Dürftigkeit des Dichters nur noch 
druͤckender für ihn wurde, Er follte die Ehre haben, den Hof überall begleis 
ten zu dürfen, und er hatte kaum Brod, fein Leben zu friften: Da foll eine 
teeuer Sklav, der ihn aus Anhaͤnglichkeit nach Europa begleitet hatte, bei 
Nacht für ihm gebettelt haben, damit fih der Dichter, deffen Name nur 
fhon in ganz Portugal und Spanien berühmt war, bei Zage anftändig 
im Publikum zeigen konnte, Det legte Schlag ; der das patriotifche Herz 
des Camoens traf, war ber Ausgang des Feldzuges, den fein König 
gegen Marokko unternommen hatte. Nun erläg auch der bis dahin robufte 
Körper des edlen Dichters dem Elend und dem Kufnmer s und bie legte 
feiner Hoffnungen war dahin. Verſunken in feinen Schmerzen, 309 er ſich 
ganz von der Welt zurüd. Einige Mönche follen fein legter Umgang ges 
mweien fern. Wenn ein Brief, den er damals gefchrieben haben foll, echt 
ift, fo hielt er felbft kurz vor feinem Tode fein Unglüd für unerhoͤrt. Er 
nannte es eine Art von Unverfhämtheit, dem Scidfale widerftehen zu 
wollen, wenn es fo viele Leiden noch zulegt in den engen Naum eines 
Krantenbettes zufammenpreffe. In einem Hospitale foll er fein Leben bes 
ſchloſſen haben, Er ftarb im Fahr 1579, dem 5ö5Jflen feines Altets: Sch» 
sehn Jahre vergingen nach feinem Zode, ehe die Stelle, wo fein Webers 
reſt ruht, von einem feiner Verehrer durch ein Denkmal bezeichnet wutde. 
Sn demfelben Jahre gab der gelehrte Rodriguez Lobo Zurupita, 
den man nicht mit dem Dichter Rodriguez Lobo verwechfeln muß, 
die erfie Sammlung der bis dahin zerfireuten Gedichte des Camoens 
beraus, Camoens Leben ift ein mefentlicher Theil der Gefhichte der 
portugiefifhen Poefie, So hat, nah Dante, Fein Dichter vom erften 
Range fein innigftes Gefühl zugleih mis Allem, was er felbft Merkwürs 
biges fah und hörte, in feinen Werken niedergelegt. Seine Gedichte find 
nur dem, der ihn felbft nicht aus dem Gefichte verliert, m verftändlich. 
Sein Ebarakter ift der ihrige. Camoens iſt einer der größten Dichter 
aller Zahrhunderte; und wenn e8 der Ausländer beim erften Anblid etwas 
feltfam findet, daß diefer Dichter in der portugiefifhen Literatur mit dem 
bleibenden Beinamen, wie fonft nur in der MWeltgefhichte einige Könige, 
bee Große heißt, fo erkennt doc der Weltbürger gern in der unbeding- 
ten Huldigung,, die dem Namen biefes Mannes, nachdem er felbft im 
Elende verfchmachtet war, in feinem Waterlande zu Theil wurde, das alls 
gemeine Beftreben,, wieder gut zu machen, was die Mitmwelt gegen ihn 
verſchuldet zu haben fhien. Diesfeits der Pyrenden ift biefer Dichter, fo 
ofe auch fein Name genannt und gefchrieben worden, noch immer nicht 


6? | Camoens. 


viel mehr als dem Namen nach bekannt. Aber freilich muß man auch, um 
feinen ganzen Werth zu empfinden, ihn, wie den Homer, im Geiſte 
feiner Nation und feines Zeitalters verfiehen lernen. Gamos 
ens mollte für die Portugiefen werden, was Homer für die Griechen 
war, ber erfte und zugleich der nationalfte Dichter; und wenn er fein Ziel 
nicht ganz erreichte, fo näherte er fi ihm doch fo weit, daf kein neuerer 
Dichter das gefammte Nationalintereffe feines Vaterlandes mit einer fol: 
chen Fuͤlle der Poefie vereinigt hat, wie Camoens in feiner Lufiade. 
Camoens ift der erfte neuere Dichter, dem ein ernfthaftes Heldengedicht 
nicht mißlang. Aber er war, mit allem feinem Streben nah Elaffifcher 
Nollendung, Portugiefe im Geifte feiner Zeit, und viel zu fehr Patriot, 
um etwas Anders feyn zu wollen. Er crreichte alfo die Höhe, nach der er 
zielte, nur im Fluge; dann ſank er wieder herab, erreichte bald darauf 
jene Höhe wieder, und fan? wieder. Ein Elaffifch vollendets Ganzes 
von einigem Umfange bervorzubringen, vermochte er nicht. Aber das 
Schönfte in feinen Gedichten, befonders in feiner Luſiade, hält die Probe 
ber firengften Kritik nah dem Maaßſtabe der wahrhafteften Poefie und ber 
klaſſiſchen Vortrefflichkeit Camoens machte Verſuche in allen Gattungen 
der Poerfie, von denen er eine beftimmte Sdee hatte, Aber feine Zufiade. 
ragt fo hoch unter feinen übrigen Werken hervor, und trägt dabei den 
eigenthümlichen Charakter der Poefie diefes Dichters in fo Eräftigen und 
mannigfaltigen Zügen, daß man alle Eleinern Gedichte deffelben als Seis 
tenfproffen anfehen kann, die aus den Wurzeln jenes Stammes ermwuchfen. 
Gamoens hat im Gebiete der epifchen Poefie eine ganz neue Bahn 
gebrohen. Nur den Styl feines Gedichte bildete er größtentheil® nad 
antiken Muftern, und die Diftion in eleganten Stanzen nad den Staliex 
nern ; aber die epifche Idee feines Werks ift ihm ganz eigen; und 
eine folhe Art von Compofition, mie diefem Gedidhte zum Grunde 
liegt, war etwas ganz Neues in der poetifchen Kiteratur. Er wollte die 
Thaten der Helden und großen Männer feines Vaterlandes im Ganzen, 
nicht diefen oder jenen Helden vorzugsmweife, alfo au nicht den Vasco 
da. Öama, den man gewöhnlich den Helden der Luſiade nennt, in epis 
ſchen Gefängen mit wahrem Dichtergefühl erzählen. Der Titel, den er ſei— 
nem Heldengedichte gab, fündigt fhon an, was das Gedicht felbft feiften 
fol. Camoens nannte fein epifches Werk die Lufiaden (os Lusiadas), 
das foll heißen die Kufitanier oder Portugiefen. Er wollte alle 
großen und vorzüglich intereffanten Mationalbegebenheiten aus der Ges 
fhichte feines Vaterlandes dichterifch und epifh zufammengruppiren. Er 
wählte alfo fehr glüdlich für alle Partieen feines epifchen Gemaͤldes die 
Begebenheit, die in der Geſchichte von Portuyal die glänzendfte Epoche 
macht, zum gemeinfchaftlihen Haltungspunfte, Die Endeckang des neuen 
Meges nad Indien durch Basco da Gama war zwar feine Heldenthat 
im eigentlihen Sinne, aber doch für jene Zeiten, da folche Abenteuer an 
das Unalaublihe zu gränzen fohienen, ein wahrhaft heroifches Unterneh: 
men. Aber Basco da Gama ſelbſt ift in diefer Einheit gleihfam nur 
die Spindel, um die fih der Kaden der Erzählung aufwidelt. Er ragt 
nur fraft feiner Würde als Anführer des muthigen Volks ein wenig her: 
vor; Übrigens zeichnet er fich gar nicht aus, und das Intereſſe des ganzen 
Gedihts ruht auf ihm nicht mehr, als auf feinen Gefährten. Die Helden, 
die in diefem Gedicht am Heileften glänzen, vor Allen der Gonnetable 
NunoAlvarez Pereira, tretenın ben gewöhnlich fogenannten Epifoden 
der Lufiade auf. Alles, was fich gegen eine epifche Compoſition, wie diefe, 
erinnern läßt, fällt fo Elar in das Auge, daß man aus dem nadten Ab: 
riffe des Juhalts der Luſiade nicht einmat begreift, wie felbft. ein Dichter 
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von den ſeltenſten Talenten nad einem ſolchen, theils trivialen, theils 
barocken Plane ein ſchoͤnes und großes Ganzes bilden konnte. Aber die 
Grundzuͤge der Compoſition dieſes Gedichts ſind auch nur gleichſam ein 
Geruͤſt, das von der Schönheit und Größe des ganzen Werks uͤberbauet 
ift, und das nur die Theile in feltfamer Verbindung zufammenhält, nicht 
die Cinheit des Effekts hervorbringt. Diefe Einheit beruht ganz auf der 
Ausführung des Plans, aus welchem nur ein Dichter wie Camoens 
eine Luſiade hervorioden Eonnte. Schon die Einleitungsftanzen 
geben ziemlich beflimmt den Ton an, ben das Gediht im Ganzen bis an 
das Ende behauptet. „Die Waffen und die hochberuͤhmten Männer, die 
vom meftlichen lufitanifchen Geftade auf vorher nie duchfchifften Meeren 
bis jenfeits Taprobana vordrangen ; die, in erfchrediihen Gefahren 
und Kriegen mehr vollbringend, als menſchliche Kraft verſprach, ein neues 
Königreih gründeten, und es fo body erhoben; zugleich die glorwürdigen 
Thaten der Könige, die den Glauben und das Reich erweiterten, und in 
den verdberbten Gegenden Afrifa’s und Afiens Schreden verbreiteten; aber 
auch Andre, die ſich durch tapfre Werke über das Gefeg der Sterblichkeit 
erhoben’, werden als der Gegenftand des Gedichts angekündigt. Kine 
gewiſſe Gefhmwägigkeit fcheint in diefem Gedichte dem Effekt des höhern Epos 
entgegen zu wirken. Aber man wird ergriffen von der Wärme der Manier des 
Dichters ; fein Patrtotismug reißt ung mit ſich fort ; man erwartet ein Epos, 
das aus der Fülle des Herzens hervorgehen wird; man wird angezogen durch 
die natürliche, elegante und edle Sprache; und da, wo die Erzäblung ans 
fängt, erfcheint auch fogleich der poetifche Gefichtspunft firirt. Die einzige 
Art von gezierter Ausſchmuͤckung, auf die man freilih aud ſchon durch den 
Anfang des Gedichte vorbereitet wird, ift der Apparat von Mythologie, den 
Camoens zur epifhen Würde für unumgänglich nothwendig hielt. Hier 
zeigt ſich der dichterifche Geift des Camoens ſchon in einigen der maleri: 
fhen Gleihniffe, in denen er mit Homer felbft wetteifert. Alle diefe 
Gleichniſſe tragen das Gepräge der lebendigen Anfhauung des Dichters. Sie 
find weder gefuht, noch gemein, und immer voll poetifcher Wahrheit und 
Kraft. In der Auften Stanze wird Basco da Bama zum erfteen Male 
genannt, und in werigen Worten charafterifirt als ein Mann von „ſtolzem 
und hohem Muth, dem das Gluͤck immer lächelt." Aber bald trifft man auch 
anf Stellen, wo das poetifche Licht der Darftellung ganz erlifcht. Dergleichen 
Stellen kommen nachher oft wieder; und ihre profaifche Dürre fällt im Con— 
trafie mit dem innig poetifhen Geifte, von welchem die [höneren Partieen 
bes Gedichts durchdrungen find, nur um fo unangenehmer auf. Die Bes 
ſchreibung des erften Gefechts zwifchen den Portugieſen von der Flotte des 
Gama und den verrätherifhen Mohren von Mofambique giebt dem 
Dichter wieder Gelegenheit, fein Zalent in maleriſchen Gleichniffen glänzen 
zu laffen. Aber man bemerkt dabei, daß er diefes Zalent mehr nah Arioft, 
als nah Homer, ausgebildet bat. Auch mifcht fi in feine Darftellungen 
bes Kampfgemwühls hier und da Nahahmung des arioftifhen Muthwillens, 
der mit dem in der Rufiade herrfchenden Styl nicht harmonirt. Die Beſchrei— 
bung der Benus im zweiten Gefange, die fich jegt noch ein Mat in Eile 
aufmacht, ſich bei dem Jupiter für die Portugiefen zu vermenden, erinnert 
an Arioft’s Befchreibung der Alcina. Man möchte diefe reizende Be: 
fhreibung national = Elaffifch nennen. Vortrefflich ift hierauf die Rede, durch 
melche ein Abgefandter des Basco da Gama den König von Melinde 
ganz fürdie Portugiefen gewinnt. Die feierliche Zufammenkunft des Königs 
mit dem Vasco auf dem portugiefifhen Admiralſchiffe ift eben fo ele— 
gant, als maleriſch gezeihnet. In diefer Abtheitung des Gedihts vom 
dritten Gefange bis gegen das Ende des fünften, muß man 
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die Stellen aufſuchen, deren klaſſiſche Vortrefflichkeit nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt; aber man muß ſich auch hier immer auf Stellen gefaßt halten, 
wo Camoens unpoetiſch feine Gelehrſamkeit glaͤnzen läßt. Mill man 
unter den ſchoͤnen Stellen diefer drei Bücher die fehönften austefen , fo gehoͤ⸗ 
ren dahin das Andenken an Egaz Moniz, den portugiefifhen Regulus, 
der aber glüdlicher endigte, als der römifche ; die Befchreibung der Schlacht 
bei Durique, durch welche das Königreich Portugäl gegründet wurde ; die 
Beſchreibung des Beſuchs, den die Königin Maria von Spanien bei ihrem 
Vater, dem Könige von Portugal, abftattet, um für ihren Gemahl Hilfe 
gegen die Mauren zu erflehen; dann die berühmtefte aller unübertrefflich 
Ihönen Stellen der Lufiade, die Erzählung des Schidfals der Inez de 
Caſtro; hierauf die Befchreibung ber Schlacht bei Aljubarota, ber 
größten und blutigften, in welcher die Portugiefen über die Gaftilianer fiegs 
ten; u. f. m. Die Befchreibung der Schlacht bei Aljubarota uͤbertrifft 
alle ähnlichen in der Luſiade felbft. An der Spige der portugiefifchen Helden 
glänzt da dertapfere Nuno Alvarez Pereira, der durch feine Bereds 
famkeit und feine perfönliche Autorität nicht weniger, als durch feinen Muth, 
bie politifche Eriftenz des Königreichs rettete, fo heil, daß man ihn weit eher, 
als den Vasco da Gama, für den Helden der Luſiade halten dürfte, 
wenn diefes Gedicht nad) den Regeln der eigentlichen Epopoͤe beurtheilt vers 
den follte. In dem großen Schlachtgemaͤlde ſelbſt find die fhönften Züge un« 
verkennbar nad bem Leben von dem Dichter gezeichnet, der im friegerifchen 
Getümmel fo einheimifch var, wie in der Mufenwelt. Der größte Theil der 
zweiten Hälfte des Gedichte, vom fehsten bis zum zehnten Ge 
fange, fteht gegen bie erfte Hälfte im Schatten ; und diefer weſentliche 
Mangel der Steigerung bes Intereffe ſchwaͤcht den epifchen Karakter bes Gans 

zen. Aber reich an wahrhaft poetifhen und Elaffifch vortrefflichen Stellen find 
auch diefe fünf legten Gefänge der Lufiade ; und die Einheit, die der Dichter 
fuchte, verläugnet fi nirgends, Die Beſchreibung des Pallafies Neptun’s 
und der Meergötter im Abgrunde des Oceans tft eben fo reizendb, als neu. 
Nur Zriton’s Figur fallt in das Groteske. In der Befchreibung des 
Sturm, der darauf folgt, erkennt man wieder an der hinreißenden An« 
fhautichfeit des furdhtbaren Gemaͤldes den Dichter, der ſolche Echredends 
feenen ſelbſt erlebt hat. Daffelbe Gepräge der Wahrheit tragen die nun füls 
genden Befchreibungen indifcher Gegenftände, die man bei, feinem andern 
Dichter, außer Camoens, nah der Natur gezeichnet finder. Mächtig 
wird das Mitgefühl des Lefers von den Stellen getroffen, wo Camoens 
gegen das Ende der Rufiade feiner felbft gedenft, was er fich bis dahin nie 
erlaubte. Er ahnete, als er fih dem Ziele feiner Arbeit näherte, daß aud) 
dort kein irdifches Gtüd feiner wartete; und fhon fühlte er, wie er fagt, 
die Jahre im Herabfinken entfhminden, nahe am Uebergange des Som« 
mers in den Herbſt, feinen Geift von der Kälte des Schidfals erftarren, und 
ſich felbft vom Kummer herabgezogen zum Strome der düftern Vergeffenheit 
und des ewigen Schlafd.' Seinem Herzen macht noch dag Epiplonem des 
Gedichts Ehre. Es ift eine didaktiſche Apoftrophe an die Könige, eben fo voll 
Loyalität, als redlichem Eifer für Wahrheit, Recht und Verdienſt. Ein 
epifches Gedicht, das fo aus dem Innerften des Herzens geflöffen und fo von 
Karakter durch drungen ift, wie die Lufiade, erinnertan Dante’s göttliche 
Gomödie und an Klopftod’s Meffiade: Aber mit dieſer hat die Lufinde 
auch weiter nicht mehr Aehnlichkeit, als mit jedem andern großen Gedidht, 
deffen Schönheiten ung für die billige Nachſicht gegen eine Menge Fehler defs 
felben entfhädigen müffen. Der göttlichen Gomödie des Dante ift die Lu— 
finde fhon ähnlicher. Beide Gedichte find epifch, aber keine Epopden im eie 
gentlihen Sinne, Beide find feltfam , aber wahrhaft poetifch erfunden ; und 
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in beiden wird die Fülle der reinften Poeſie unaufhörlic durch falſche Gelehr: 
ſamkeit und durch mancherfei unpoetifche Ausmwüchfe unterbrochen. Aber die 
Erfindung der göttlichen Comödie ift in den Örundzügen trivial, und nur 
in der poctifchen Ausfüllung der großen Näume der Hölle, des Fegefeuers 
und des Himmels bewundernswuͤrdig; die Luſiade hat einen mehr poetiſchen 
Umriß, iſt aber nicht fo reich. in ihrem Innern. Beide Gedichte unterfcheiden 
ſich endlich durch die Art des Herzensgefühls, die in jedem die herrſchende ift, 
und durch den ganz verfchiedenen Styl. Dante zog die ganze Mannigfals 
tigkeit der irdifchen Welt, in der er einheimifch war, in das myſtiſche Reich 
eines über- und unterirdifchen Lebens hinüber, an welches er hriftlich glaubte; 
und der ganze Plan feines feltfamen Gedichts zielte auf veligiöfe Vergoͤt— 
terung feiner geliebten Beatrice. Camoens glübete von Patriotismus 
und Heroismus; und um den patriotifchen und nationalsheroifchen Charak— 
ter feines Gedichte durch die Macht des religiöfen Intereffe nicht zu fhwächen, 
zog er lieber den mpthologifchen Himmel, der für ihn nur das fhönfte Bils 
derwerk war, in feine irdifche Dichtung. Der Styl des Dante ift durchaus 
energiſch, oft rauh, und immer charakteriftifch im Geifte des edlen Sondere 
lings, ber allein fand, und der ſich die Sprache feines Gefühle größtentheilg 
ſelbſt ſhuf; Camoens war, wie Arioft, ganz der Mann feines Jahr⸗ 
hunderts und ſeiner Nation; und daß er es war, bewies er auch durch den 
weichen und uͤppigen Styl, den er zum Theil dem Ari oſt abgelernt, und 
nur für fein Beduͤrfniß zum Ausdruck des ernſthaftern Epos ausgebildet hat. 
Die übrigen poetifhen Werke des Camoens fiheinen in den 
Augen des Dichters felbft neben der Lufiade, an ber ihm Alles lag, nur ein 
beiläufiger Erguß feines Gefühle und feines Darftelungsbedürfniffeg gewe⸗ 
fen zu ſeyn. Er ſelbſt hat fie, fo viel man weiß, nicht gefammelt, Wer weiß, 
mie viele verloren gegangen feyn mögen ?_ Befonderg fruchtbar war die 
Phantafie diefes Dichters an Sonetten, Er fheint, wie Taffo, fein 
ganzes Leben hindurch, fo lange er Verfe machen fonnte, auch Sonette . 
gemadt zu haben. Die Zahl derer, die fih davon erhalten haben, ift 
breihundert und eins, Einige fheinen Gelegenheits: Sonette zu ſeyn, 
und unter diefen mehrere in fremden Namen verfaßt. Man weiß, daß 
Camoens in Djtindien oft um poetifche Hülfe in Herzensangelegenheiten 
amgefprochen wurde, weil man fich im Geijte der Zeit einer fhönen Dame 
nicht eleganter, als durch ein zärtliches Sonett, empfehlen fonnte; und 
einem Dichter, der unaufhörlic mit feinem eigenen Herzen fo poctifch bes 
ſchaͤftigt war, wie Camoens, konnte es wenig Mühe machen, eine ans 
bere Dame ſtatt der feinigen zu befingen, Die meiften feiner Sonette find 
Sonette der Liebe, fehr ungleich an Werth, einige voll petrarchiſcher 
artheit und Grazie, und mit Elaffifher Gorreftheit ausgebildet, andere 
uͤrmiſch und abenteuerlih, oder voll ermüdender Bilder des Kampfs der 
Zeidenfhaft mit der Vernunft. Im Ganzen aber hatte noch fein portus 
giefifher Dichter den wahren Charakter des Sonetts fo richtig gefaßt, mie 
Camoens. Auf die Sonette folgen in der Reihe der Eleineren Gedichte 
des Camoens fiebzehn Ganzonen nad dem Mufter der petrarchifchen. 
Aus ihnen kann man befonders fehen, wie Camoens in das Innere 
ber petrarchiſchen Poefie eingedrungen tft, Auch hat die Sprache in diefen 
Canzonen die höchfte Eleganz, und die weiche Harmonie der italtenifchen 
Enibenmaße ift volllommen erreicht. Die Befchreibungen der Naturfcenen 
tragen auch bier, wo die Iprifche Darftellung fie in fih aufnimmt , wie 
in den übrigen Gedichten des Camoens, den Charakter der lebendigen 
Anschauung, den feine fünfteinde Phantafie im Studierzimmer nachbildet. 
Auf die Canzonen folgen zwölf fogenannte Dden. Sie unterfcheiden ſich 
von den Canzonen im Wefentlihen wenig, ob fie fic) glei, nah der 
Eonverf.Lericon 3r Bd. 5 


68. Camper. Campher. 


Alterſchwaͤche legte er 1805 feine Stelle nieder, lebte in feinem Garten 
vor Braunfchweig, und ftarb dafelbft 1818. Durch feinen Robinfon 
und Theophron erwarb er ſich um Deutfhlands Jugend vieles Ver: 
dienft. Seine Jugendfhriften hat er, in 30 Bänden gefammelt herausge: 
geben unter dem Titel: Saͤmmtliche Kinder- und Zugendfchriften von Jo a— 
him Heinrih Campe, Braunfhmeig 1812. Adelungs großes 
Wörterbuch zu übertreffen, trug Campe rühmlichft das Seinige bei. Aber 
fo viel auch durch Campe’s fhägbares Seitenſtuͤck zu Adelungs Wörter: 
buch geleiftet ift, um beit von diefem verfannten Reichthum der deutfchen 
Sprache aufzudecken, fo hat doc durch diefes Merk die gelehrte, aus den 
Schriften der Vorzeit gefchöpfte, Kenntniß ber Sprache ſich wenig erwei— 
tert; und der grammatifhe Superpurismus, den Campe durch 
mehrere Heine Schriften geltend machen wollte, hat an die Zeiten des pedan— 
tifhen Philipps von Zeſen (+ 1680) erinnert, Als Nachfolger von 
Bafedom in Berbreitung des fogenannten Philanthropinismus rief 
Gampe der Jugend ausdruͤcklich zu, es fey verdienftlicher, einige Pfund 
Flachs, oder Wolle gefponnen zu haben, als Verfaffer, oder Herausge: 
ber eines Bändchens von Gedichten zu ſeyn. Doch fcheint kein poetifches 
Zalent von Bedeutung durch dies wohlgemeinte Gutachten des verehrten Er: 
ziehers unterbrüdt worden zu feyn. Eine gewiſſe Geſchmackloſigkeit blieb 
aber immer der Schule der Philanthropiniften eigen. Doc; bemüheten fid) 
nicht Wenige unter ihnen, Das, was ihnen guter Geſchmack ſchien, der Welt 
durch Schriften für Kinder mitzutheilen ; zu diefen gehört Vorzugsweiſe der 
verbienftvolle Erziehungsrath Campe. 

Gamper (Peter), ein durch Wiffenfhaft und Kunft gleich ausgezeich— 
neter holländifcher Arzt, geboren zu Leyden im Jahre 1722, hat fich in der 
gelehrten Melt durch eine Menge a befannt gemacht, die von 
den gelehrten Gefellfhaften Frankreichs gekrönt wurden. Auc über Medi: 
zin, Chirurgie, Phyſiologie und Naturgefchichte hat er bedeutende Schrif— 
ten herausgegeben. Er befaß die Kunfl, feine Kenntniffe auf Gegenftände 
von allgemeinem Intereſſe anzumenden. Die Artikel Über das Nashorn, 
den Elephanten und den Öurang:litang find Höhft merkwürdig. Camper 
entwarf für die Akademie der zeichnenden Künfte zu Amfterdam zwei Reden, 
deren Zweck ift, die Leidenfhaften bes Menfhenaus den Ge 
fihtszügen beffelbenzu beurtheilen. In ber einen Rede find 
die Unterfchiebe auseinandergefest, welche die Gefihtszüge nach dem Klima 
und dem Alter darbieten; in der andern werden dem Maler die Mittel ange: 
geben, mie er bie verfchiedenen Leidenfchaften ausdruͤcken koͤnne. Weniger 
mweitfchmweifig als Lavater, minder auf Muthmaßungen fußend, als Por: 
ta, läßt fih Camper nicht nur von Zeichnern und Künftlern, fondern fogar 
vom Sittenlehrer mit Intereffe lefen. Er farb im Haag als Staatsrath im 
Jahre 1788. 

Eampher, eines ber wichtigften Produkte im Pflanzenreiche bes indi— 
fchen Archipels. Er wird aus mehrern Bäumen gewonnen, z. B. aus 
Laurus Camphora Linn., ber befonders in Japan, Borneo und Java zu 
zu Haufe ift. Um hieraus ben Gampher zu gewinnen, werden Blätter, Zweige 
und Wurzeln zerfhnitten, und in großen eifernen, auch Eupfernen Diſtillir⸗ 
gefäßen mit Waffer diftilfirt, moraus denn der Campher mit ben Waffer 
dämpfen in die Höhe fleigt, und fi in halb durchſichtigen Körnern anſetzt. 
Diefe reinigen dann die Holländer in Holland ſelbſt, und liefern ung ben reis 
nen Gampher in runden Kuchen oder Bröten. Jetzt wird er indeß ebenfalls 
in Kopenhagen, Berlin und Hamburg raffinirt. Allein der theure Campher, 
den Sumatra unter bem Namen Sumatrta= und Baros-Campher 
liefert, gehört einem andern Lorbeerbaume an. Diefer heißt beim Hout— 
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tuyn: Laurus foliis ovatisacuminatis, lineatis, florıbus magnis tuli- 
aceis. Miller und Dejean haben diefe Bäume auf Sumatra felbft 
efchrieben, und geben fie als fehr groß an; fie follen bis 100Fuß Höhe errei» 
hen. Dr. Rorburgh behauptet indeß, daß diefer Campherbaum Fein 
Lorbeer ſey, fondern zu dem neuen Geſchlechte gehöre, welches er Shorea 
benennt. Die Blätter find fcharf gefpigt, und fehr verfchieden von denen des 
Laurus Camphora Liun. Die Biüthe ſah Mifler nicht, allein bie Frucht 
war einer länglichten Haſelnuß ähnlich, und in Kelche gehuͤllt wie die Eicheln. 
Auc wird der Campher nicht erft daraus durch Kochen hervorgebracht, fon» 
dern von der Natur auf eine Ähnliche Weife wie bei unfern Kirfhbäumen ihr 
Gummi durh Ausfhwigen aus der zerfprungenen oberften Rinde erzeugt. 
Sn einem gewiffen Alter fpringt nämlich die Borke der Aeſte an biefen Cams 
pherbäumen auf, und läßt dag Campheroͤl herausfließen. Man fammelt bics 
fes in angehängtenGefäßen auf. Weiterhin werden diefe Bäume umgehauen, 
und aus ihrem Innern zuerft die ſchon formirten Klümpchen Campher here 
ausgenommen, und fodann aus dem Holze felbft der übrige Canıpher mit 
eigenen Eifen herausgefchabt, Ein jeder einzelne Baum giebt etwa 3 Pfund 
Campher. Diefer natuͤrliche Campher ift weit theurer, als jener ausgekochte 
japanifche. Europa befommt ihn nie im natürlidyen Zuftande zu Geficht. Er 
wird von Sumatra's Bewohnern ſchon zu Anfang fortirt. Der befte iſt Frei: 
deweiß, vollig zerreiblih, und von feinem unangenehmen Gefhmad; fein, 
anfangs kuͤhl, nachmals erhigend. Ein Kleiner Theil davon loͤſet ſich nur in 
Maffer auf, das Uebrige ift reines ätherifches Del. Die größte Quantität er: 
halten die Holländer von dem Oberheren oder König des Eleinen Reichs Das 
xos, gegen 12 Grade nördlicher Breite, daher auch ber Name Baros— 
Campher. 

Campidoglio, f. Capitol. 

Campo Formido, unrichtig Formio, ein Meines Kaſtell oder viel: 
mehr die Vorſtadt von Udine, in dev venetianifchen Delegation Friaul, merk; 
würdig wegen bes hier am 17. Oktbr. 1797 zwifchen Defterreich und Frank—⸗ 
reich gefchloffenen Sriedensg, 

Campomaneg (D. Pedro Rodriguez, Graf von), geboren in Aus 
rien um 1710, widmete fih den Rechten, und hatte den Ruf des geſchickteſten 
und uneigennügigften Rechtsgelehrten von ganz Spanien, als Gast ll. ihn 
zum Fiskal des königlichen und hohen Raths von Gaftilien ernannte, auf 
beffen Befehl er mehrere Schriften verfertigte, Er unterftügte den Grafen 
von Aranda bei dem fchmwierigen Unternehmen, die Sefuiten aus Spanien 
zu vertreiben, bewirkte die Sreigebung des Getreidehandels, und fleuerte 
dem Gauner= und Bettlerwefen. Unter Earl IV, wurde er 1788 Präfident 
des Raths von Gaftilien und darauf Staatsminifter. Dee Graf Florida 
Blanka verdrängte ihn jedoch aus dem Rate; er verlge feine Aemter und 
ar im Unfange des 19ten Jahrhunderts. Unter feinen Schriften, meift 

aats oͤkonomiſchen, hiftorifchen und geographifchen Inhalts, zeichnen fich 
aus: Discurso sopre el fomento dela industria popular, 1774, und so- 
pre la education popular delas Artisanos y su fomenta, 1775: 
—Canaan, ſ. Paläftina. | 

Canada, f. Nordamerika. 

Canäle find MWaffergraben,, in der Abficht angelegt, um mittelft ber 
Schifffahrt die Verbindung eines Ortes mit dem andern zu erleichtern. Der 
merkwuͤrdigſten Gandfe in den verfchiedenen europäifchen Staaten fol unter 
ben Artikeln Deutfhland, England, Frankreich, Königreid 
ber Niederlanden, u.f. w. Erwähnung geſchehen. 

Canal, pas de Calais, f. Calais. 

Sanarienfekt, f. Sanarifhe Infeln. 


70 Sanarienbaum. Candia. 


Canarienbaum, ein ziemlich großer, anfehnlicher Baum in Oſtin— 
dien, mit ungleich gefiederten Blättern, deffen weibliche Bluͤthen eine rei: 
edige Steinfrucht mit einem Kern binterlaffen, der wegen feines lieblichen 
Geſchmacks ungemein gefhägt wird, und in Oftindien bie Stelle unferer 
Mandeln, Kaftanien und Wallnüffe erfegt. Man bereitet ein liebliches Bad: 
werk daraus. Das Holz des Stammes dient zum Schiffbau, und das ter: 
pentinartige Harz, welches alte Stämme bei ſich führen, giebt gute Lichter, 

Canarienvögel, f. Canarifhe Inſeln. 

Canariſche Inſeln liegen im Weften von Afrifa im atlantifhen 
Meere, zwifchen dem 27 und 29 Grad nördlicher Breite und dem 1 und 5 
Grade der Länge, Es find ihrer 20 an der Zahl; ihre Flächeninhalt 
wird 151 Quadrat⸗Meilen, und die Zahl der Einwohner gegen 42.000 ges 
fhäßt, die aus fpanifchem und normännifhem Blute entfproffen find, und 
ſich als fehr eifrige Katholiken zeigen. Sie ftehen alle unter der Herr: 
ſchaft des fpanifchen Königs, der die Verwaltung einem Gouverneur übertras 
gen hat. Getreide, Suͤdfruͤchte, Wein, der unter dem Namen Ganarien: 
fett bekannt ift, Orfeille, Wachs u. ſ. w. find die vorzüglichften Erzeugniffe 
dieſer Inſeln. 1) Canaria mit der Hauptftadt Palmas; 2) Tene: 
riffa, wo ber 11.208 Fuß hohe Piko de Tyde und die Stadt Gruce, 
die Refidenz bes Gouverneurs, und der Mittelpunft des Handels der canaz 
riſchen Inſeln mit Europa und Amerika ſich befindet; 3) Ferro, vonderen 
Mittagslinie an, die Längengrade gewöhnlich gezählt werden; 4)Palma, 
mit einem Vulkan, liefert den vortreffiihen Palmenſekt. — Die canarifchen 
Inſeln find auch das Vaterland des Canarienvogels, der zum Fin: 
Eengefchlechte gehört, und deffen Gefieder urfprünglich mweißlichgelb iſt; der 
Schwanz und die Schwungfedern fpielen in die grüne Farbe hinüber, Diefe 
urfprüngliche Farbe hat, jedoch durch die Vermiſchung mit Stiegligen, Hänf: 
lingen und Beifigen mannigfaltige Abänderungen erlitten, 

Candia, Girid, ehemals Creta, bie füdlichite und größte Inſel 
im Archipel, 197 Quadrat: Meilen groß, fteht unter türkifcher peuihaft, 
und fonnte unter einer andern Regierung eines ber glüdlichften Länder der 
Erde ſeyn. Ein hohes Gebirge durchzieht fie im ihrer ganzen Ränge; der 
ſuͤdliche Abgang ift fteil, wenig angebaut, und bietet felbft an der Küfte wenige 
Anterpläge dar. Der nördliche mildere zeigt fchöne Thaͤler, herrliche Ebe— 
nen, trefflihe Häfen. Ueberall ift das Gebirge noch mit Wald bewachfen 
und hat Bäche und Quellen im Ueberfluß. Der höchfte, über 7.000 Fuß hohe 
"Berg ift der Ida der Alten, jest Pfiloriti, in der Mitte der Snfel. 
Das Klima ift gefund und f[hön, ber Boden trefflih; dag Waffer vorzügs 
lih; von reißenden Zhieren weiß man bier nicht, und kaum giebt es ein paar 
gefährliche Schlangenarten. Aber der Anbau des fchönen Landes ift überaus 
elend ; man gewinnt nicht einmal das nöthige Getreide, Del ift der Hauptge— 
genftand der Eultur; Baumwolle, Seide, Wein, Alles wird vernachläßiget; 
nur Schaaf: und Biegenheerden find ziemlich zahlreich, Die Produkte ber 
Berge find no unbefannt, Die Einwohner, etwa 240.000, eine überaus 
geringe Bevölkerung , beftehen etwa zur Hälfte aus Dsmanen. Bu ihnen 
gehören noch etwa 6.000 A badioten, wahrfheinlih Nahkömmlinge ber 
erjten arabifchen Eroberer; fie reden arabifch, leben in mehreren Dörfern am 
füdlihen Abhange des Ida, und find ein wildes treulofes Volt, Die Gries 
chen leben hier unter dem härteften Drud, mit Ausnahme der Sphachio— 
ten, welche die füdweftlihen, unzugänglichen Gebirge bewohnen, und fi), 
gleich den Mainotten, ziemlid unabhängig erhalten haben, Greta wurde 
823 von den Arabern mit leichter Mühe den ſchwachen griehifhen Kaifern ent: 
riſſen. Nizephorus Phokas eroberte fie 961 wieder, und fie blieb den 
Griechen, bis Gonftantinopel 1204 von ben Kreuzfahrern erobert ward, wor—⸗ 
auf fie in die Hände der Venezianer gerieth, welche fie bis 1645 behaupteten 
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Die wichtigſten Orte der Infel find: Canea, das alte Cydonia, eine 
leidlich gebaute Stadt, im weftiichen Theile der Infel, an der Nordküfte. Sie 
ift befeftigt, und zahlt nah Einigen 7, nad) Andern 12.000 Einwohner. Der 
Hafen ift mittelmäßig; größere Schiffe legen bei der nahe gelegenen Küfte 
Suda an. Dennod) ift Canea der einzige bedeutende Handelsplag auf 
Gandia; die Seifenfiedereien find berühmt. Die Gegend ift ausgezeichnet 
Ihön, mit Dliven und Gärten bedeckt. Ueberrefte des Alterthums finden fich 
aber bier nicht. — Netimo, das alte Rhithymnus, meiter öftlid an 
der naͤmlichen Küfte, auf einer Halbinfel, mit einem verfallenen feften 
Schloſſe, und einem nur leichten Barken zugänglichen Hafen; die Zahl der 
Einwohner beträgt höchftens 6.000. Candia, die eigentliche Hauptftadt der 
Snfel, etwas nordweftlich von Ida. Man fieht an der Regelmaͤßigkeit der 
Häufer und Straßen noch, daß fie urfpünglich von den Venezianern erbaut 
ift, obgleich die heutige Stadt nur einen Eleinen Ueberreft der wahrend der 
Belagerung von 1665 — 68 faft ganz zerftörten Stadt ausmacht. Sie iſt 
gut befeftigt, der Hafen aber duch Verſchlemmung beinahe unbrauchbar. ges 
worden ; größere Schiffe müffen daher bei der vor dem Hafen liegenden Infel 
Sftandia, ehemals Dia, anfern. 

Candidaten nannte man in Rom Diejenigen, melde fich um ein öf: 
fentliches Amt bewarben. Sie hatten den Namen von dem ſchneeweißen Kleide 
(toga candida), welches fie trugen, Es gab in Nom eigne Handwerker, 
welche fich damit befchäftigten, die Kleider der Gandidaten fo glänzend weiß 
zu machen, daß fie fi dadurdy von andern vornehmen Bürgern, die auch 
weiße (alba) Kleider trugen, unterfcheiden Eonnten. In Altern Zeiten war 
den Sandidaten das Glaͤnzendmachen der Kleider durch ein Gefeg verboten. 
Außerdem trugen fie feine Zunica (Unterfleid ), entweder zum Zeichen ber 
Demuth, oder um ihre auf der Bruft empfangenen Wunden vorzeigen zu 
können, Die Zeit der Bewerbung, folglicy auch diefer fhönen weißen Tracht, 
dauerte zwei Jahre, Im erften hielten fie entweder felbft, oder aud Andere 
in ihrem Namen, mit Erlaubniß der Obrigkeit, Neden an das Volk, worin 
fie das Amt, um welches fie anhielten,, und ihre Fähigkeit dazu anzeigten. 
Im: folgenden Jahr wandten fie fich wieder an den Magiftrat, mit der Bitte, 
ihren Namen mit in die Lifte der Uebrigen, welche auf diefes Amt Anſpruch 
machten, eintragen zu laffen. Das Verlangen eines Candidaten, ſich duch 
feine Rede dem Volke bekannt machen zu dürfen, um deſſen Gunft zu ge: 
winnen, wurde ihm nicht leicht verweigert; aber deswegen wurde er nod) 
nicht als wirklicher Sandidat angenommen, und am Wahltage in Vorſchlag 
gebradht. Denn wenn der Magiftrat die Empfehlung des Volks annahm, fo 
wurden in der Senatsverfammlung erft die Gründe des Candidaten und fein 
Leben und feine Aufführung in Unterfuhung genommen. Wurde hier Alles 
gut befunden, fo erlaubte man ihm fein Geſuch, widrigenfalls nicht. Oft 
widerfegten fich auch die Volkstribunen, wenn der Senat die Mängel eines 
GCandidaten entweder nicht Eannte, oder nicht Kennen wollte. In beiden Fällen 
fhloffen die Zribunen den Gandidaten gewöhnlich von ber Wahl aus. So: 
wohl fhlehte Sitten und Handlungen, als auch das nicht gefegliche Alter 
des Candidaten, machten ihn zu Ehrenämtern unfähig. Wenn von Seiten 
ber Eomitien einem Candidaten Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, fo 
konnten fie vom Senat unwirkſam gemacht werden. In den legtern Zeiten 
ber Republif konnte Niemand ein öffentliches Amt erhalten, der nicht an— 
wefend war, und der fih nicht an den gefegmäßigen Tagen, db. h. an 
ben drei Markttagen vor der Verfammlung der Gomitien felbjt, gemeldet 
hatte, Wenn nun die Gandidaten zur Wahl gelaffen wurden, fo ſuchten 
fie fi an jenen drei Tagen durch manderlei Kunftgeiffe und Schleich— 
wege. des Volkes Gunft zu gewinnen. An den Markitagen gingen fie mitten 
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unter bas verfammelte Bold, und fiellten fi auf einen erhabenen Drt, 
um von da aus von Jedermann gefehen zu werden. Sobald der Tag er: 
fhien, an welchem die Berfammlung des Volks gehalten wurde, fo nah⸗ 
men fie einige der vornehmften Freunde, von denen fie mußten, daß fie 
bei dem Volke beliebt waren, mit fih auf das Marsfeld , wo die Comis 
tien gehalten wurden, und jtellten fih auf den Quirinalis, oder auf den 
Gartenhügel, um vom Volke defto beſſer gefehen zu werden. Sie hatten 
auch Leute bei fih, welche Geld unter das Volk austheilten. Das legtere 
war zwar eigentlich nach den Gefegen verboten, aber e8 gefhah doch oft 
Öffentlich, und einmal fogar zum Nachtheile Cäfars mit Bewilligung 
des Gato, Außerdem gebraudten fie aud Leute, welche mit dem Volke 
um ihre Stimmen bandelten, und Andere, in deren Hänbe fie das vers 
fprodyene Beld niederlegten. Bismweilen traten die Candidaten in Parteien, 
um die Bemühungen der übrigen Gompetenten zu vereiteln. Endlich begas 
ben fih die Candidaten auf das Wahlfeld felbft, und betrieben da auf bie 
angezeigte Art ihre Angelegenheiten fo lange, bis der Präfident der Vers 
fammiung die Namen der vorgefchlagenen Gandidaten und ihre Gründe 
ablas, und die. Tribus zu Ablegung ihrer Stimmen auffoderte, Wer die 
meiften Stimmen für fich hatte, erhielt dag gefuchte Amt wirklich, worauf 
er fi zuerft bei der Verfammiung gleich auf dem Plage bedankte, und 
fi) fodann ins Gapitolium begab, um dafelbft den Göttern zu danken. 
— Sept nennt man in der evangelifchen Kiche Candidaten diejenigen, 
weiche nach beendigten Studien und untergangener Prüfung die Befugniß, 
zu predigen, und die Anwartfchaft auf eine Pfarre erhalten haben, 
Caniſius (Perrus), geb. zu Nummegen 1524. Er war einer der 
Erften und Eifrigften unter den Deutfchen, welche fi zu dem Inftitute der 
Sefuiten befannten. Won Cöln aus, wo er feine Studien vollendet hatte, 
wurde er 1549 nad) Ingolftadt in das Collegium feines Ordens als Pros 
feffor der Theologie verſetzt. Hier wurde er in der Folge Rektor des Colles 
giums, fo wie Vicefanzler der Univerfität, Im 3. 1551 ward er als Rektor 
in fein Collegium nad Wien veorfegt, wo er eifrig und mwohlthätig für die 
Verbefferung des Schulweſens in den Eaiferlichen Staaten, fo wie für eine 
gänz!iche Umformung der Univerfität der großen Kaiferftadt wirkte. Sein 
Anſehen und der Ruf feiner Gelehrſamkeit ftand auf gleich hoher Stufe mit 
feiner Religiofität und feinem fittlihen Wandel. Bon Kaifer Ferdinandl. 
deffen Zutrauen er in hohem Grade genoß und verdiente, ward er nad 
Trient gefandt, um der dortigen Kirchenverfammiung beizumohnen, Als 
Provinzial feines Drdens in Deutfchland trug er ungemein viel zu deſſen 
Ausbreitung bei. Die Collegien zu Prag, Augsburg, Dillingen, Freiburg 
in der Schweiz, waren feine Stiftungen. Sein großer und kleiner Catechis— 
mus (Summa doctrinaechristianae, Wien 1554), die überall in Deutfchz 
land als Religionsbüher eingeführt wurden, haben außerordentlich viele 
Auflagen erlebt, Ausharrend in Eifer und raftlofer Thätigkeit für Religion, 
Bildung der Jugend und Verbefferung des Schulmefeng, ftarb CE anifiu sim 
Gollegium zu Freiburg 1597 verehrt und geliebt von Allen, die fein großer 
Wirkungskreis umfchlöffen hatte, —— 
Canitz (Friedrich Rudolph Ludwig, Freiherr von), geboren zu Berlin 
4654. Er hatte die Rechte fudirt. Nach Beendigung feines Univerfitätskurs 
fus bereifete ev Frankreich und Ftalien, und ward jest Kammerjunker am Ber— 
linifchen Hofe, bald darauf Legationsrath, und als guter Gefhäftsmann von 
dem aropen Kurfürften Sriedrih Wilhelm an mehrere Höfe gefandt. 
Der Nachfolger diefes Fürften, Fried rich, nachher erfter König von Preus 
fen, ernannte ihn zu feinem geheimen Staatsrathe, Als abgefandter Minis 
ſter nahm er thätigen Antheil an den Berhandiungen des biplomatifhen Konz 
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greſſes im Hang. Die Stunden feiner Muße widmete er literariſchen Stu: 
dien und den Kreuden des häuslichen und ländlichen Lebens, Er ftarb 1699, 
allgemein geachtet, und als Dichter bewundert, ob er gleich felbft nie etwas 
von feinen Verfen hatte drucken laffen. Nach feinem Tode erregten feine Ges 
dichte noch mehr Auffehen, als fie zum erften Male gefammelt erfchienen. Bon 
den Jahren 1700 bis 1727 find fiein zehn Ausgaben herausgefommen, 
und bis 1765 noch vier Mal gedrudt. Ein ſolcher Beifall war feit O pig kei— 
nem deutfchen Dichter zu Theil geworden. Das deutfche Publitum bewies durch 
fein Intereffe für diefe Gedichte, daß es endlich anfing, empfänglicd zu wers 
den für die Vorzüge, durch die fie fich augzeichneten, und an denen es der deut— 
[hen Poefie jener Zeit fehr fehlte; denn Canitz ift der elegantefte aller 
deutfchen Dichter des 17ten Jahrh., der Erfte, der den Franzofen den Theil 
der Kunft des Styis abgelernt bat, der den deutfchen Dichtern das ganze 17te 
Sahrhundert hindurch nicht recht begreiflich werden wollte: jene eben fo gefäls 
tige, als verftändige, Reinheit, Klarheit, Beftimmtheit, und Leichtigkeit des 
Ausdruds, die zwar von der innern Schönheit eines Gedichts unabhängig ift, 
aber doch zur Vollendung der poetifhen Kormen unerläßlich gehört. Diefe 
Meize des Styls, und das dazu gehörende Gefühl für das Schidlihe in 
Canigens Gedichten bewundernd, vergaß man aber auch, wo es diefen 
Gedichten faft eben fo fehr febit, als den Neimereien aus der Schule Neus 
kirch's, Hunol d's, und Poftel’s. Denn, den Styl und die Reize des 
Schicklichen abgerechnet, ift der Unterfchied zwifchen diefen Meimereien und 
Canitz en s Gedichten nicht fehr groß. Canitz ift ein wenig reicher an Ges 
banken, ein befferer Beobachter der Sitten feiner Zeit, aber in einer Hins 
ficht ein großer Dichter. Seine Phantafie war eben fo arm, als befchränft, 
Man erkennt in feinen Werken den gebildeten Weltmann, und den Mann von 
edelm Gefühl und von hellem , nur nicht tief eindringendem Verftande ; aber 
mehr vermochte er auch im Gebiete der :Poefie nicht, als natürlihe und 
gute Gedanfen und Regungen des Herzens, praktifche Reflerionen und ges 
fellige Scherze auf eine angenehme Art in Verfe zu bringen. Zur didakti— 
fhen Satyre und zu der mit ihr verwandten Epiftel hatte er das meifte 
Talent: Boileau und Horaz, von denen er auch Einiges überfegt hat, 
waren feine Mufter. Aber au) in feinen fatyrifchen Reflerionen und Darftels 
lungen zeigt fich mehr gefunder Verftand, als Eräftiger Wis. In einigen $ as 
bein von ihm ift der Styl unverbefferlich. Sein deutfches Gemüth fpridht 
ſich mie Würde auch in feinen religiöfen oder geiftlihen Gedichten aus; 
aber Eühne Gedanken ließ die kluge Schüchternheit diefes Dichters auch in feis 
nen Iprifhen Werken nicht auffommen. Die Inrifhe Wärme, mit der fein 
Gefühl zumeilen hervortritt, verdunftet bald wieder in gewöhnfichen Betrach⸗ 
tungen; auch feinen Scherzen fehlt es an Kraft. Aber durch die glüdliche 
nt fo mancher pofitiven Art von Gefhmadtofigkeit der deutfchen 

vefie jener Zeit hat Canig ſich ein bleibendes Verdienft um die deutfche Li— 
teratur erworben, Auch feine Sprache ift, was die grammatifhe Reinheit bes 
trifft, meiftens fchon diefelbe, die man bei den deutfchen Dichtern des 18ten 
Jahrh. wiederfindet. 

Gannä, jest Canne am rechten Ufer des Aufidus, jest Ofanto, in Apus 
lien. Die Garthager unter Yannibalfchfugen bier die Römer unter Xerens 
tius Barro, im Jahre Noms 216. Hannibals Armee betrug 50.000 
Mann, darunter 10.000 Reiter; die römifche Armee 90.000 Mann, darunter 
auc 10,000 Reiter. Auf beiden Seiten ftand das Fußvolk in der Mitte, die 
Meiterei auf beiden Flügeln ; die Römer jtüsten den rechten, die Carthager den 
linken Flügel an den Aufidus. Hier griff die Neiterei der Römer an, und 
ward von der numidifchen des Hannibal zurüdgeworfen und verfolgt. Unters 
deffen griff das römifche Fußvolk die Mitte ber Carthager an. Diefe wichen 
zuruͤck, und die Roͤmer folgten ihnen. Inzwiſchen ſchwenkten die Garthager 
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mit beiden $lügeln ein, die numidifche Neiterei Eehrte von der Verfolgung 
zurüd, und fam den Römern in den Nüden, welche nun gang umringt, und 
faftalle niedergehauen wurden, Die Römer verloren 70.000 Zodte und 
13.000 Gefangene; Hannibals Armee 10.000 Todte und Verwundete. 

Cannelirungen beißen in der Baukunſt fenkrechte Aushöiungen 
längs dem Schafte einer Säule oder eines Pilafters herab; fie find befon= 
ders der ionifchen@äulenordnung eigen, mit welcher fie zuerft erfunden wurden, 
ob fie gleicy bei allen reicher gefhmüdten Säulenordnungen, wie bei ber 
korinthifhen und römifchen, auc vorkommen, feltener werden fie bei der 
dorifchen und toskaniſchen gebraucht. Dede Säule hat 24 Cannelirungen, 
und jede dirfelben ift genau nach dem Aten Theile eines Cirkers ausgehoͤlt. 
Die dorifhe Säule bat nur 20. Zwiſchen den Gannelirungen find fhmale 
Räume, die man Streifen nennt; außer bei den doriſchen, wo die Gan= 
nelictungen, deren Nand, nur [hmal gefharft, dazwifchen hervortriut, ſich 
berühren. | 

Gannibalen, fe Caraiben. 

Cano, Alonzo oder Alexis, geb. zu Grenada im 3. 1603, war 
gugleich Mater, Bildhauer und Baumeifter. Sein Vater, Michael Cano, 
der Baumeifter, Franz Pahemw, der Maler, und Herrera der Alte, 
ertheilten ibm den erften Unterricht in diefen verfhiedenen Künften, die er 
alle mit Er;olg ausübte. Als der Herzog von Diivarez ihn nad Madrid 
im $. 1638 berufen batte, ließ er ihm die Stelle des Obervireftors der fonig= 
lihen Werke ertheilen, fammt der ehrenvollen Auszeichnung, dem Prinzen 
von Afturien die Zeichnungsfunft zu Lehren. Als er in Madrid die Menge 
ausgezeichneter Genfälde betrachtete, da entfuhren ihm jene Worte, die den 
großen Kunfitenner und Künftler ahnen ließen: „Armer ano, rief er aus, 
wie Elein ift dein Zalent! Du bedürfteft mehrerer Lebensalter, um nur dad 
Schöne zu erreihen, dasin Einem diefer Gemälde ſich ausfpriht! * Auch iſt 
Cano durd feine Schidfale im Leben gleich merkwürdig geworden. Er theilte 
die Meinung: Excellens in arte non debet mori, d. h. Ein Mann, der ſich 
in der Kunft auszeichnet, darf nicht fterben. Er hatte das Unglüd, die Fol: 
ter beftehen zu müffen. Aus Achtung für ihn als Künftler wurde dem Denker 
geboten, feinen rehten Arm zu verfhonen. Unter den zahl: 
reihen Werken, welche diefer Künftler in jeder Gattung geliefert hat, müf: 
fen 3 Rundbilder in natürlicher Größe, eine Maria mit dem Chriſtus— 
finde, ein h. Petrus und ein b. Paulus, namhaft gemacht werden , in deren 
Befis der Dom von Lebrija war, und die den Ruhm ‚des Zu4jährigen 
SZünglings zu verbreiten anfingen. Sein berühmtes Gemälde, die Em: 
"pfängnig Mariä, im Dome von Grenada, ift ein Werk, wofür ein 
Genuefer vergebens den hohen Preis von 8.000 Piftoten bot, Zu Ma: 
drid in der Kirche des h. Gines befindet fich eine Magdalena, die Buͤ— 
Bende, welche in Correggio's Gefhmade gemalt if. Die Manier 
diefes großen Künftiers empfiehlt ſich durch fhöne Anordnung, vollendete 
Zeihnung und harmonifches Farbenfpiel. Lebrün befaß ein fhönes Ge: 
mälde von diefem Meiſter; es war eine Jungfrau mit 2 Figuren. Im Aus: 
Lande find die Werke diefes Meifters nicht fehr befannt, Er flarb zu Grenada 
im 3.1676. 

Canon heißt buchftäblich jede Regel, oder Vorſchrift. Die alten Philo: 
ſophen nannten daher jeden Grundfag einen Canon, In der Kirchenſprache 
verfteht man darunter ein Verzeichniß der zur Kirche gehörigen Prrfonen, und 
sum kirchlichen Gebrauche beftimmte Sahen und Schriften; oder auch eine 
Sammlung derjenigen heiligen Bücher, welche bei den gottesdienfllichen Zu— 
fammenfünften der Shriften vorgelefen werden durften, Man nennt diefe 
Bücher tanonifhe, und fie umfaffen die göttlich eingegebenen Buͤcher des 
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alten und neuen Teftaments. Da nun die meiften Schriften des A. T. mit 
wunderbarer Uebereinfimmung von ben Juden fomwohl, als den Chriften, 
als heilige, von Gott eingegebene, Schriften find anerkannt worden, fo 
werden felbige Homologumini, oder aud von den Katholifen Pr os 
tocanonici genannt. Da fidy aber in der Folge der Zeit einige apofrys 
phifchen Schriften in den chriftlichen Gemeinden verbreiteten, und auch über 
die Echrheit einiger Schriften Streit in der Kirche entſtand, fo wurde ein 
Sanon oder VBerzeichniß der authentifch heiligen Bücher auf den älteften 
Goncilien entworfen, und der legte, der fih am Beftimmteften und Genaue: 
ſten hierüber verbreitet, wurde in dem Goncilium zu Trient , in der vierten 
Sigung feſtgeſtellt (ſ. apokryphiſche Bücher) Das Recht der 
Kirche, hierüber zu entfcheiden, liegt in ihrer Gründung ſelbſt, da fie 
das Haus Gottes, eine Vefte und Grundfäule der Wahrheit ift. 

Canon beißt in der Muſik ein drei= bis vierſtimmiges Tonſtuͤck, wo 
eine Stimme allein anfängt, und die andern allmählig mit denfeiben Noten 
eintreten, und der erften pünft.ih nachfolgen. Weil fi) der Kanon auf die 
Nachahmung gründet, fo können fo vie: Arten deſſelben beftehen, als es 
Gattungen der Nahabmung in dee Mufif giebt, 

Ganonen, f. Artillerie 

Canonicus, f. Stift. 

Ganonifation (Heiligfprehung) ift in der katholiſchen Kirche die 
feiertihe Anerkennung und Erhebung des mufterhaften Wandels cines ihrer 
verftorbenen Mitglieder. — Mögen immerhin alte und neue Sfribenten 
body preifen das Verfahren dir Völker der alten Welt, befonders der Aegyp⸗ 
tier, über die Todten Gericht zu halten, und fo das Gedächtniß der Guten 
zu ehren, fo wie den mächtigen Böfewicht nach feinem Tode zum mwarnenden 
Beifpiel mit Schande zu brandmarfen, mögen fie dagegen fpöttelnd und 
haͤmiſch die Ganonifation als eine Ausgeburt der Finfternig belächeln: fo 
fönnen wir dennoch nicht umhin, bdiefe hohe Handlung über jene Ges 
richte, welche body nur einen politifchen Imed hatten und haben Fonnten, 
weit zu erheben ; denn fie bezwedt Huldigung der reinen Tugend und der 
wahren hriftlihen Moralität; denn hier iftein Richterftuhl, der das Anſehn 
ber Perfon nicht achtet. — Daß die Heiligfprehung nicht fo leicht, und wie 
man glaubt, für Elingende Münze in Rom könne erhalten werben, bemweifen 
die Akten der ftrengften Unterfuchungen des zu Ca noniſirenden. Se.bft 
Evangelifche haben über die Strenge gejtaunt, womit foldhe Unterfuhungen 
vorgenommen wurden. Auch ift die Sanonifation nicht fo gar jung, und aus 
dem fogenannten finftern Mittelalter ; fie fteigt, ihrem Wefen nach, hoch in 
die Zeiten des Chriftenthbums hinauf, Zwar kannte man im Beginn des 
Chriſtenthums die jegige feierliche Canonifation nicht; allein die Bifchöfe 
der erften Zeiten trugen fchon die eifrigfte Sorge, den Lebenslauf der Märtys 
rer Durch die dazu beftellten Notarien genau kennen zu lernen; ja fie fheuten 
keine Koften, um ſich Abfehriften von den Protofollen der Prätoren und 
Statthalter zu verfhaffen. Diefe Akten wurden demnad von ben Bifhöfen 
mit Hinzuziehung der Xelteften der Gemeinde geprüft, jeder Um: 
fand aufs Genauefte erwogen, und nad moralifcher Ueberzeugung von den 
beroifhen Tugenden der Bekenner, die ſich aus Liebe für die göttliche Reli— 
gion aufzuopfern, durch feine Nebenumftände verleitet, kein Bedenken getras 
gen hatten, wurde ihr Leben der Gemeinde vorgelefen und fodann ihre 
Namen indie Dyphtichen, d. i. in die Lifte der Heiligen eingerragen. 
Bei diefer Gelegenheit pflegten auch die fogenannten Libelli, worin der 
Maͤrtyrer die Namen bezeichnet hatte, welche in die Kirchenbuße verfallen 
waren, und wofür er bei dem Bifchofe Fürbitte einlegte, daß fie wieder in 
den Schooß der Kirche möchten aufgenommen werden, vorgelefen zu werden, 
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Diefes geſchah gewöhnlich, und ift der Grund, warum big auf den heutigen 
Tag die Kirche an gewiffen Feſten die Abtäffe ertheilt. — Diefe Eintra: 
gung in die Dyphtichen erlaubte der Gemeinde worin dieſes gefchehen war, 
die Verehrung eines folhen Bekenners; alfo eine Art Beatififation 
(ſ. diefen Art.); wenn aber naher die übrigen Bifchöfe der Kirche diefer 
Privat: Anerkennung des riftlichen Heldenmuths beiftimmten, und diefen 
Märtyrer als Beiſpiel evangelifcher Vollkommenheit ihrer Gemeinde auf: 
ftelten, fo war diefe Verehrung allgemein, und mithin der heutigen Canoni— 
fation vergleihbar. — Diefe Weife zu canonifiren dauerte big ins 10te 
Sahrh. Papft Johannes XV., der 987 den apoflolifchen Stuhl beftieg, 
war ber Erfte, der den Udalricus, Bifhof zu Augsburg, auf einer zu 
Rom gehaltenen Synode heilig fprechen ließ. Auf diefer Synode wurde eine 
Unterfuhung über das Leben und die Thaten diefes Heiligen angeftellt, und 
fomit der Grund und Anfang zu der bis auf den heutigen Tag gewöhnlis 
hen, förmlihen und feierlichen Ganonifationen zu Nom, als dem Einis 
gungspunfte der Fatholifhen Welt, gelegt, und feit diefer Zeic behielten 
fi die Päpfte das ausfchließliche Recht der Canonifation vor. Jetzt gefchieht 
die Ganonifation in dem großen Gonfijtorium zu Rom, in Gegenwart des 
Dapftes, nachdem vorher, auf Veranftaltung der GCongregation der Riten 
(Congregatio rituum), ein förmlicher Prozeß über das Leben des zu Ca: 
nonifirenden eingeleitet worden, Es find 2 Parteien, die eine der Anklage 
und die andere der Bertheidigung, deren Lenker Advocati diaboli und 
Advocati Dei heißen, — Man ftellt das Licht nicht unter den Sceffel, 
fondern ftellt es auf einen Leuchter, damit es feinen Glanz um fich her vers 
breite; fo laßt aud eure Handlungen vor der Welt leuchten zur Erbauung, 
fagt der Heiland. In eben diefem Sinne handelt die Kirche, wenn fie die 
flillen Tugendverehrer, die, während fie hienieden mwallten, Schäge fammel: 
ten, die weder der Roſt noch die Motte frißt, zur Verherrlihung des Sohns 
Gottes feierlich hervorzieht, um durch folhe Beifpiele die Glieder der 
Kicche für Das, was da obenift, zu entflammen, um fie abzuziehen yon der 
Melt, woran der Menſch fo gern Elebt, damit fie zuerſt Gottesgerechtigkeit 
fuchen, und früh entfagen lernen der Welt und ihrem eitlen Tand, welche 
die Seele, die himmelan ftreben fol, in den niedern Wirkungskreis hinab: 
zieht. Schön fagten die Alten fhon im Sprihwort : „Worte rühren, Bei: 
fpiele ziehen an.’ — Trefflich fhrieb der gelehrte Papft Benedikt 
XIV, über Beatification und Ganonifation; diefe Schrift möchte wohl 
ganz geeignet feyn manchen von Morurtheilen in diefem Punkte Befange 
nen eines Beſſern zu belehren. 

Canoniſche Bücher, ſ. Canon und apofryphbifhe Bücher. 

Sanonifhes= oder Kirchenrecht ift im weitern Sinn der Inbe— 
griff der die chriftliche Kirche angehenden Gefege ; im engern die in dem Gor- 
pus juris canonieci enthaltenen Gefege, die aus einer Sammlung von alten 
Eon, Kirhenordnungen, Concilienfhlüffen,, Verordnungen der Päpfte 
und Auffägen der Kirchenväter beitehen. Es ift ausdrüdlic oder ſtillſchwei⸗ 
gend, wie das römifche Recht, als deutſches Hülfsredit aufgenommen worz 
den, und hat mehrere Theile, unter denen ſich befonders auszeichnen das fo; 
genannte Dekret des Gratian, d, i. eine Sammlung Eirhlicher Ges 
fege, welhe der Minh Gratian aus Concilienfhlüffern und andern 
Altern Merken entlehnte, und 1151 zu Bologna befannt machte, und bie 
Dekretalen oder die gefammelten Verordnungen der Paͤpſte (ſ. Des 
kretalen). 

Cano — s oder Canopus, Man kannte und verehrte unter die— 
ſem Namen, wie Creuzerfagt, einen der Naturgoͤtter, bie man bald 
diegroßen, bald die guten vorzugsmweife nannte. Auch gab man dem 
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Namen bald bie Beziehung auf die Fülle und Eegnungen ber Natur, und 
fand die Bedeutungen des goldenen Bodens darin mit Hinmweifung 
auf das fruchtbare Negnpten; und fo war wohl Canopus im Grunde 
nichts, als das Symbol des Nils, und man zeigte mit ihm an, daß Ae— 
gyptens Gluͤck und Fruchtbarkeit durch nichts fo fehr, als durch den Ni, er- 
halten werde, Daher geht auch Boͤttiger von der Anficht aus, daf die 
erfte und einzige Beflimmung der Canopen die Aufbewahrung des heili: 
gen, erquidenden Nilwaffers war, wozu bie Gefaͤße in der-Stadt gleiches Na: 
mens gefertigt, und dann weit umher mit Nilwaſſer angefüllt, verfendet wur: 
den. Hug, der diefen Mythus auf aſtronomiſche Vorftellungen bezieht, 
findet die Erklärung in dem neben den Steuerrudern des großen Weltſchiffes 
auf der Himmelskugel befindlichen großen, glänzenden Sterne, Canopus, 
unter welchem fich die Öriechen einen Steuermann, zu dem fie auch bald ei— 
nen Namen fanden, dachten. Die Negpptier fprachen den Stern dem Steuer: 
manne bes Oſiris zu, fo wie das Schiff dem Zahresgotte Dfiris. Ein 
Ganop, ein baudiger Wafferfrug, hatte außer dem alltäglihen auch 
noch einen gelehrten Gebrauch. Die Aftronomen fchufen fich nämlich das 
zur Afteonomie nöthige Zeitmaaß dadurch, daß fie einen mit Waffer gefüll- 
ten und unten mit,einer fehr Eleinen Deffnung verfehenen Topf über einen 
‚ leeren ftellten, fobald ein Stern, den fie beobachten wollten, den nächtlichen 

Geſichtskreis betrat. Das Waſſer rann nun, bis zum Abend de folgenden 
Tages derfelbe Stern wieder eintrat, und das abgefloffene Waffer bezeichnete 
bie Größe des Umlaufs. Ein ſolches Gefäß hieß alfo mit Recht Canopus, 
b.i.3ahlenbeftimmer. Diefe Zeitmeffer gaben auch die Länge der Zage 
und Naͤchte an, und taugten alfo, die beiden Gleichungen zu beobachten. In 
diefem Falle erhielt ein Gefäß einen Dedel zur Verzierung, der einen Hundes 
kopf vorftellte, oder überhaupt In feinem Aeußern die Geftalt eines ganz auf: 
recht auf den hintern Beinen figenden Hundes hatte. Da nämlich die beiden 
Uebergangspunfte der Sonne das obere oder untere Hemifphar durch zwei 
Anubis mit Hundsköpfen, als Zeichen dev Wacfamkeit bezeichnet wur- 
den, fo befamen auch diefe Gefäße, durch die man bie Zeit der Uebergänge 
und Sleihungen beobachtete, eine folhe Verzierung. — Nahmals waren 
& aud zu Stundenmeffern eingerichtet. Sie nahmen auch unbekannte 

ebenbedeutungen an; daher einige weibliche, andere männliche Köpfe, 
andere Köpfe des Wolfe, bes Sperbers zu Dedeln haben. — 
Aber der Canopus ift aud ein Sinnbild des Höchften und Heiligften 
Apulej. Metamorph. XI, p- 263. edit. Bip.; als Zeitbeflimmer in den 
Bewegungen der Geflirne mar er felbft der Inbegriff aller Zeiten, in denen 
Die Körper durch den Raum wandeln, und bei feiner Betrachtung ging der 
Gedanke ber Zeit in die Vorftellung des Ewigen über, den man gleichfam 
daran verfinnlicht fah. So war er, ald Stern, der Steuermann der Sonne, 
des Mondes, der Sterne, bes herumfchiffenden Jahres und des Dfiris; auf 
feine Anftrengung fam Bewegung in das Weltall; es erhielt die Richtung 
und bie ewige Kraft zu feinen Umkreiſungen. 

Canot, ein Eleines, einfaches Boot roher Völker, bald ein Korb mit 
Thierhäuten überzogen, bald ein ausgehöhlter Baumftamm , bald, wie bei 
ben Eskimo's, don Birkenrinde. Bewundernswuͤrdig iſt die Geſchicklichkeit, 
mit welcher an der Küfte von Afrika die Eingebornen mit den unvollfom: 
menften Fahrzeugen den Gefahren ber Wellen und der Stürme trogen. 

Canova (Antonio), geboren zu Poffagno, unweit Trevifo, im Sahre 
1757; er war ohne Wiberrede ber erfte Bildhauer neuerer, und in mehr als 
Einer Hinfiht auch Älterer Zeiten. Bon ber zarteften Jugend an zeigte er 
ein befonderes Zalent im Ausfchneiden manchetlei Thiere von Papier, mit 
ber Scheere aus freier Hand, die er in den verfchiedenartigfien Stellungen fo 
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treffend, beſonders Pferde und Hunde, ausſchnitt, daß ſie die Bewunde— 
rung ſeiner naͤchſten Umgebungen erregten. Im achten Jahre formte er aus 
Lehm und andern weichen Subſtanzen kleine Statuen, meiſtens Heilige 
vorſtellend, die nicht ganz ſchlecht modelirt geweſen ſeyn ſollen. Ein fuͤr die 
Tafel des venetianiſchen Nobili Falieri von Butter geformter Loͤwe erregte 
zuerſt deſſen Aufmerkſamkeit auf den elfjaͤhrigen Knaben, und war Urſache, 
daß er ihn nach Baſſano in die Lehre zu einem eben nicht ſonderlich ausge— 
zeichneten Bildhauer gab, von da kam er auf die Akademie nach Venedig, 
wo er ſich durch mehrere Arbeiten ſo vortheilhaft auszeichnete, daß ihn der 
dortige Senat im J. 1779 mit einem nicht unbedeutenden Jahrgehalt nach 
Rom ſandte, um ſich daſelbſt freier auszubilden. Hier entſprach er den Ab— 
ſichten ſeiner Gönner vollkommen, und ſchon lim Jahre 1783 hatte er ein 
Merk vollendet, deffen VBolllommenheit das Staunen aller Kenner verurs 
füchte, und feinen Ruf für immer gründete, Es war fein Thefeus, auf 
dem getödteten Minotaur ruhend; diefe Gruppe verrieth fein tiefes und 
gruͤndliches Studium ber Antike, Bon jet an wurde der Künftler mit den 
ehrenvollften Aufträgen und Beftellungen der angefehenften Perfonen Euro: 
pas überhäuft, Monumente, Statuen, mpthifhe Gruppen aller Art, wur: 
den von ihm begehrt, und er vollendete die angenommenen Aufträge. zur 
höchften Zufriedenheit der Befteller. Mehrere Hauptlichen Roms, und bes 
fonders die weltberühmte Petersfirche prangtmit Canova 8 Meifterwerfen. 
Es ift hier nicht der Ort eine hronologifch geordnete Aufzählung aller feiner 
Werke anzuführen, die in feiner bei Bafi zum Rom herausgefommenen Les 
bensbefchreibung (La vita dal celebro Maestro Canova Cavaliero etc.) 
ausführlich zu finden iſt; wir erwähnen nur feiner vorzüglichften und ge: 
IungenftenSchöpfungen, wozu befonders ein Ado nis undeine Pſyſche, e i⸗ 
nen Schmetterlinginder Linken haltend, eine Gruppe, Amor 
und Pſyche darſtellend, das Maufoleum Clemens des XIII. 
in der Peterskirche, das Denkmal des Admirals Emo, einebüßende 
" Magdalena, das fich in der Auguftinerfiche zu Wien befindende M os 
nument ber Erzherzogin Chriftine von Defterreich, bie Eoloffale 
Statue Ferdinand 1, (1V.) von Neapel, ber an bie Stelle des ges 
taubten Apollos von Belvedere aufgeftellte Perfeus mitdem Medu— 
fen£opf, zu zählen find ; er verfertigte ferner eine Eoloffale Statue Napos 
leons, eine figende der Madame Lätitia Buonaparte,die Bü: 
fte Pius des Vll.und Franz des J. ıc. ıc. aber fein vorzüglichftes 
Merk ift ohne Zmeifel der vom Kreuze abgenommene Erlöfer, eine 
Gruppe von drei Perfonen in ganz erhabener Arbeit, Chriftug, die Jungs 
frau und die heil. Magdalena vorftellend. Diefer hoͤchſte Gegens 
ftand wurde während feines Aufenthaltes zu Venedig 1821 in feinen Gedans 
Een reif, bald nach feiner Zurädfunft zu Rom vollendete er das Modell des 
berrlichften und größten Werkes, das die Bildhauerkunft je erdacht, und wel— 
ches in feinem Atelier ausgeftellt, dag Staunen aller Künftler, und die Be— 
mwunderung von ganz Rom erregte. Die Scene ift am Fuße des Kreuzes. 
Chriftus liegt gefällig, doc mie ein Körper ohne Reben da, und die be: 
hutfame Wahrnehmung desKünftlers hat ihn nicht mit erftarrten Öliedmaßen, 
mit verzerrten Sehnen, noch mit haͤngendemHaupte bargeftellt, wie die meiften 
Künftler gethan, welche diefen Gegendftand bearbeitet haben. Er hat bei 
feinem Ideal nie den göttlihenMenfchen aus den Augen verloren; und wenn 
wir bei allen Werken Can ovas gefehen, dag ihm Leſſings Lehren be: 
ftändig vorſchwebten, oder beffer, daß er unfer Zeitalter lehrte, bis zu mels 
chem Grad man den Anftand des Ausdruds und des Decorum ausdehnen 
darf, indem man Alles, was einen unangenehmen Eindrud verurfadhen 
könnte, vermeiden muß, fo barf man breift behaupten, daß bei der Behandz 
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lung diefes höchften Gegenftandes er diefe Regeln am Gluͤcklichſten ange: 
wandt. — Bei dem Erlöfer ift mit der gefälligiten Lage eine Biegfamkeit der 
Gliedmaßen verbunden, welche die große Seelenruhe ausnehmend bezeich- 
net, die fich in dem, zur Vermittelung des menfchlichen Geſchlechts geopferten 
Leihnam ausdrüden muß, Sede Spur von Schmerz fheint mit dem legten 
Haud verſchwunden, und eine heilige Ruhe und Wuͤrde herrfcht in dem 
Antlig vor; wohl wußte der Künftler, welche lieblihe Sanftmuth das En— 
gelsgeficht des gottlichen Sohnes ausdrüden mußte, fobald die fürchterlichen 
Qualen aufhörten, die feinen Tod verurfachten. Nicht apollineifche noch 
andere Formen hat hier Can ova gemählt, die bei den Alten fo gerühmt 
werden. Der Körper des Erloͤſers giebt uns ein fchönes Elaffifches Werk von 
eigener Erfindung, und bietet uns ein Vorbild von urfprünglicher Schönheit, 
die Alles infih vereint. Es ift das Gelungenfie, was je der große Meifter 
bervorgebracht. Auf der rechten Seite figt die Jungfrau mit jener majeftäti- 
ſchen Erhabenheit, die dem göttlichen Weibe gebührt, die Augen gen Him— 
mel gewandt, fcheint fie dem Emigen ihren bittern Schmerz zu lagen, der 
zu groß ift, als daß ihn die Erde faffen könnte, Mit der Rechten hebt fie ein 
wenig das Haupt des Sohnes in die Höhe, das fie mit ihrem linken Knie 
unterftügt; weit und majeftätifch ift der Kaltenwurf der Gemwänder, die den 
Leib der Himmelskonigin deden. Auf der andern Seite briht Magdalena 
zu den Fuͤßen des Sohnes Gottes in bittere Thränen aus, und fcheint dem 
gräßlichften Schmerze hingegeben; demüthig hebt fie den göttlichen Arm ein 
wenig in die Höhe, als wolte fie einen Kuß darauf drüden, und wagte e8 
nicht, aus Furcht, fie fey nicht würdig. Die Ausdrüde des Schmerzes die— 
fer beiden Figuren ift fo außerordentlich verfchieden, und doch fo wahr darge: 
ftellt, daß durch dies allein man glauben muß, der Künftler habe fich felbft 
übertroffen. Beim Betrachten diefer Gruppe verlieren fich allmählig alle 
irdifchen Gedanken, die Seele ſchwingt fi gewiffermaafen aus dem Körper, 
und erhebt fich zu dem Ort, wo der ewige und göttliche Sohn thront. Es ift 
dies Werk gewiß das Schönfte und Größte, was die Welt in Bildhauerar: 
beit je angeftaunt hat, weswegen wir aud ausführlicher dabei vermeilt 
haben. Canova hat fih auch viel mit Basreliefs befchäftigt, die im 
Ganzen nicht zu feinen vorzüglichften Arbeiten gehören ; wir erwähnen nur 
der Statur der Stadt Padua als befonders gelungen. Canova war aud) 
Maler; zu Poffagno prangt die Kirche mit einem Altarblatt vonihm. Große 
Künftler find nicht immer die Befcheidenften, dies war aber bei unferm un— 
fterblihen Bildhauer nicht der Fall; er war aber fo liebenswürdig als Menfch, 
als er freundlich im gefelligen Umgang, und groß als Künftler war, Er 
kannte feinen Neid, keine Mißgunft, unterftügte angehende Künftler mit 
Rath und That, er fchenfte bedeutende Summen an Arme, nahm fremde 
Urtheile über feine Werke gern auf, fogar von Laien der Kunft, verbefferte 
feine Werke nach diefen Urtheilen, wenn fie ihm gewichtig fchienen, mie 
dies bei einer Bemerkung der Friederike Brun der Kallwar, welche 
ihn in feiner Wertftärte befuchte, und den Arm der foloffalen Statue Na— 
poleons tabdelte, indem er in den Muskeln fehlerhaft fey. Canova fagte 
ihr, als fienad ein Paar Zagen wiederfam: „Sie haben Recht 
gehabt, ih habe den Arm umgearbeitet!”" — Weder 
feine Erhebung in den Adelſtand, noch feine Ernennung zum Ritter des 
goldenen Sporns, noch die zum Marchefe von Ischia mit fünfzehnhundert 
Zechinen Einfommen, fo wie alle andere Ehrenbezeugungen, bie ihm in 
reihem Maaße wurden, hatten Einfluß auf feinen Charakter, und vermochten 
eine Uenderung in feinem Lebenswandel zu bemirken. Nur auf Napo: 
leon war Ganova nicht gut zu fprehen. Der todtenftarre Bli des 
Katfers, als er ihm zur Fertigung der Büfte faß, dies occhio di pesu 
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morto, wie er e8 nannte, war ihm fo zumiber, daß er bei ben fpätern 
Copien bderfelben lieber die Wahrheit der Schönheit aufopferte. Der Künft: 
ler endigte fein ruhmvolles Leben im. 1823. 

Cantate, ein Inrifches, auf mufifalifhe Darftelung zunächft berech⸗ 
netes Gedicht. Sie ftellt Gefühle dar, wie jedes Iyrifche Gedicht, unter: 
fcheidet fich aber dadurdy von den andern Gattungen der Lyrik, daß fie 
der Begleitung der Muſik nicht entbehren kann. Sie befteht aus drei 
Theilen : einem deflamatorifhen (dem Recitativ), und zwei rein Ipris 
fhen, der Arie und dem Chor. Das Necitativ ift erzählend, die Arie 
ftelt eine einzelne beftimmte Empfindung dar, ber Chor aber drädt bie 
Sefammtempfindung Aller aus. Die geiftlihen Cantaten oder Dratorien 
ftelien religiöfe Gefühle dar ; die ihnen entgegengefegten weltlichen oder 
profanen Gantaten haben e8 mit Gegenftänden des Lebens, der Kunft ıc. 
zu thun. Ueberhaupt ift die eigenthuͤmliche Sphäre der Gantate ein Kampf 
von Empfindungen. Der Streit zwifchen Zweifel und Glauben, zwifchen 
Zucht und Hoffnung, zwifhen Bekuͤmmerniß und Troſt, wird fo wie 
der Triumph des fiegenden Gefühls im Gefange dargeftellt. Die dramas 
tifhe Behandlung ift nicht wefentlih. Metaftafio ift unter den Stas 
lienern als Gantatendichter berühmt ; unter den Deutfhen : Ramler, 
Niemeyer, Meißner, Gerftenberg, Biefeke, Zakobi, van 
Smwieten, u. ſ. w. Als Componiften find berühmt: Händel, Rolle, 
Wolf, Shufter, Joſ. Haydn (die Schöpfung, Sahreszeiten), B. 
4. Weber, E.M. v. Weber (Sieg und Kampf), A. Romberg, ıc. 
Cantemir (Demetrius), Fürft der Moldau, wurde im Jahr 1674 
geboren, Er ſtammte, feiner Behauptung nad, von bem MWelteroberer Tas 
merlan ab. Sein Vater, welher Statthalter der 3 Gantone der Moldau 
war, wurde im Jahr 1654 Fürft der genannten Provinz. Demetrius, 
welcher frühe nach Conftantinopel gefhidt wurde, ſchmeichelte fich mit der 
Hoffnung, er werde feinem Vater in der Regierung folgen ; allein er wurde 
von einem Mitbewerber überflügelt. Das ottomannifche Minifterium fandte 
ihn im Jahr 1710, um flatt des Nikolaus Mauro Cordato, bie 
Verwaltung der Provinz zu übernehmen. Er war eben in Jaſſy angefoms 
men, als er den Befehl erhielt, für den Uebergang des türkifchen Kriegs: 
heeres eine Brüde über die Donau zu bauen; zu gleicher Zeit verlangte ber 
Großweffie eine ungeheure Summe, um ihn in feiner Statthalterfhaft zu 
‚handhaben. Hierüber aufgebracht, faßte Cantemir den Entfhluß, die 
Moldauer vom Joche ber Türken zu befreien. Czar Peter I. ließ ihm vor— 
theilhafte Anträge mahen; Cantemir nahm fie an. Demetrius 
begleitete feinen neuen Gebieter auf feinen Siegen. Um ihn für feinen 
BVerluft zu entfhädigen, erhielt er den Zitel eines Neichsfürften mit Do: 
mänen und mit völliger Oberhoheit über diejenigen Moldauer, welche ihr 
Vaterland verliefen, um ihr Schidfal an das feinige zu knuͤpfen. Er ftarb 
im Jahr 1723 auf feinen Gütern in der Ukraine, von Allen geliebt und ges 
achtet. Er hat mehrere Schriften hinterlaffen, Die Merkwürdigften find: 
1)6eſchlchte desuUrfprungsund des Verfalls des ottoman— 
niſchen Reichs in altroͤmiſcher Sprache. Es beginnt mit dem Jahre 
1300 und endet mit 1723. 2) Inbegriff der mahomedani— 
fhen Slaubenslehre. Diefes Bud ift Peter dem Großen zuge— 
eignet, auf deffen Befehl es auch in ruffifher Sprache gefchrieben und ge— 
drudt wurde, 3) Gegenmwärtiger Zuftand der Moldau, 1711 in 
altrömifcher Sprache. 3) Alte und neue Geſchichte der Moldau in mol- 
dauifcher Sprahe. Gantemir fprach oder verftand 11 Sprachen, Er war 
auhMitglied derBerliner Akademie. — Antiochus Cantemir, ein Sohn 
des Demetrius, hat fich ebenfalls ausgezeichnet. Er hat mit kluger Umfiht 
mehrere Gefanbtfchaftspoften in London und Paris bekleidet, und fih auch auf 
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dem Gebiete der Wiffenfchaften einen ruhmwollen Namen erworben. Er ift 
der Erfte, welcher bei den Ruffen die Dichtkunft einheimifch gemadyt hat. Er 
überfegte die Lieder desAnafreon,unddieBriefedesHoratius 
ins Ruffifhe. Er war aud) felbjt ein fruchtbarer Dichter in der Satyre, ber 
Kabel und der Dde, Seine Satyren find voll Gedanken und Poeſie. Die 
perfifhen Briefe von Montesquieu, Algarotti’8 Gefprä- 
he über das Licht hater ebenfalls ind Ruffifche übertragen, Er ſtarb 
als Gefandter in Paris, im Jahe 1744, in einem Alter von 35 Jahren. 

Canterbury (Anſelm, Biſchof von) wurde zu Aofta in Piemont 
im 3. 1033 geboren. Die Natur hatte ihm die Neigung zur Einfamfeit und 
die Liebe zu den Wiffenfhaften tief in die Bruſt gepflanzt. Er trat in das 
Benediktiner z Klofter zu le Bekin der Normandie, weil er von dem Namen 
des berühmten Lanfrank angezogen wurde, Im J.1093 wurde er zum Erz: 
bifhof von Canterbury ernannt. Wilhelm der Rothe, Konig von Eng: 
land, dem: er Vorwürfe über unregelmäßigen Lebenswandel und Ungerechtig- 
Eeit machte, faßte eine große Abneigung gegen ihn. Diefer Fürft hielt es mit 
der Partei des Gegenpapftes Guibert, während Anfelm den rechten Papft 
Urbanll.unterftügte. Alser nun um diefes Vorwands willen verbannt wurde, 
begab er fi nad) Rom, wo Urban ihn nad) Verdienft empfing. Er vertheis 
digte die Prozeffion des heiligen Geiftes gegen die Griechen auf der Kirchen 
verfammiung zu Bari im 3. 1098. Darauf reifte er nach Frankreich, und 
verweilte bis zum Zode feines Verfolgers zu Lyon. Hein rich J.. Wil 
hbeims Nachfolger, rief den Erzbifhof von Canterbury zurüd; allein er 
genoß nicht Lange mehr des Friedens, den feine Zurüdberufung ihm zu ver: 
beißen fbien. Der Streit über die Inveſtitur entzog ihm die Gunft bes 
Könige, Er wurde genöthigt, nah Frankreih und Italien zurüdzufehren, 
bis das Feuer diefer Streitigkeiten gedampft war. Anfeim kehrte darauf nad 
Canterbury zuräd, und ſtarb dafelbftim $. 1109. Gerberonhatim J. 
1675 eine fehr [höne Ausgabe von Anfelm’$ Werfen: De veritate, de 
libertäte arbitrii, monologium, proslogium etc. gegeben. Anfelm 
war einer der erften Schriftiteller feines Jahrhunderts. Scharfjinn und Fröm: 
migkeit find dag Eigenthümliche feiner Schriften. Um die natürliche Theolo: 
gie zu begründen, erfann er den fogenannten ontologifhen Beweis 
für das Dafeyn Gottes. Er ift der Urheber der fholaftifhen Phi: 
tofopbhie. 

Ganthariden, f. Fliege 

Ganton, die Hauptitadt der hinefifhen Provinz Quangtong, am Fluß 
Zaho oder Tigris, befeſtigt, mit Waͤllen und Mauern umgeben, 30 Meilen 
von der Seekuͤſte, aber durch Canaͤle mit dem Meer verbunden. Sie hat eine 
Million Einwohner, wovon der dritte Theil in den 600000 Sampanen 
oder Schiffen auf dem Fluß wohnt, die in Reihen nahe an einander auf ei: 
ner Strede von faft 3 Stunden feft liegen, fo daß zwifchen ihnen eine fchmale 
Straße für die Fahrzeuge bleibt, melde den Fluß hinauf: oder hinabfahren, 
Die Stadt hat 2 Meilen im Umfange, befteht aus der chinefifchen oder tata= _ 
rifhen Stadt mit großen Vorftädten, und hat 400 Pagoden, in deren einer 
an 400 Bonzen wohnen, Porzellanz und Seidenfabrifen, eine englifche 
Buhdruderei und Kuhpodenimpfungsanftalt, Die Gaffen find lang, mit 
breiten Steinen gepflajtert und fehr reinlich. Die Häufer find von Badfteinen 
und ein Stodwerk hoch; an denfelben find hinten 2 oder 3 Höfe, die zu Ma: 
gazinen und zur Wohnung der Frauenzperfonen dienen. Die Vorftadt, in 
der Die Faktoteien der Europäer find, ift mit vielen kleinen Ganälen durch— 
fhnitten, und die Häufer ftehen dicht beifammen. Man hat fogar anf Pfaͤh— 
ten fehr weit in das Waffer hinein Häufer gebaut. Die Goffen oder Rinnen 
find unter der Erde hingeführt. An den Gebäuden findet man fehr gewöhnlich 
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Senfter von Perlenmutter. Canton ift ber einzige Handlungsort für Europäer 
in China ; doch darf kein Europäer in die tatarifche Stadt gehen. Auch müf: 
fen feit 1760, da englifche Schiffe von den Chinefern auf einem Schleihhan= 
bel ertappt wurden , die europäifchen Schiffe 3 Meilen davon bei der kleinen 
Inſel Wam po ausladen, Jedes Schiff wird von dazu beftellten Mandarinen 
ausgemeffen, und zahlt nad feiner Größe. Ein gewöhnlicher Chinafahrer 
muß bloß an Hafengeldern, ohne die Ein» und Ausfuhrzölfe, 5.914 Piafter 
zahlen. Deffen ungeachtet ift diefer Ort einer der wichtigften Hanbdelsftädte in 
Afien. Die wichtigſten Ausfuhrwaaren find : Thee, Firniffe, Porzellan, 
Rhabarber, Chinamwurzel, Seide, Seidenftoffe, Zufhe, u. f.w. Der Han: 
det ift meiftens in den Händen der Engländer, die von oftindifhen Waaren 
und ihren Fabriken eben fo viel einführen, als der Werth der Ausfuhr be— 
trägt; es wird nämlich für 1.930.000 Pfund Sterling ausgeführt, und für 
1.700.000 Pf. St. eingeführt, Die übrigen Europäer führten vor dem Kriege 
für 200.000 Pf. St. ein, und für eben fo viel an chinefifhen Waaren aus, 
Canton heißt fo viel als ein gemwiffer Bezirk zur Eintheilung eines 
Landes, So ift die Schweiz, und fo waren die Befigungen der freien Reichs: 
ritterfchaft in Cantong getheilt. Cantoniren heißt, wenn die Sol: 
daten zwar nicht im Felde, aber doch in Städten und Dörfern nahe beis 
fammen liegen, um ſich, fobald es nöthig, zu einem Heere zu vereinigen, 
daher Gantonirung, Cantonirungsquartiere, und Canton 
pflichtig heißt fo viel als militärpflichtig. 
» Ganut ]., König von England und Dänemark, regierte von 1017 bis 
1035. Man hat ihn den Großen genannt, und nicht unwuͤrdig fheint er 
diefes Namens. Muth, Klugheit , Mäpigung und Frömmigkeit vereinigten 
fi in ihm. Zuerſt vertheilte er, um fi den großen Reichsbaronen dankbar 
zu erweifen, die wichtigften Provinzen unter fie, und behielt bloß Weffer für 
fi ; in der Kolge aber z0g er jene Provinzen wieder gewaltfam ein, und vers 
trieb die Großen aus dem Reiche. Den Anfang feiner Regierung bezeichnete 
überhaupt eine ungemeine Strenge; viele Hinrichtungen gefchahen, weil er 
1% feiner Lage nad für nöthig hielt; mit Recht fiel zwar ber Verräther 
drik, Grafvon Mercia, der 1015 feinen König Edmund von England 
verrathen, und ihn 1017 fogar hatte ermorden laffen. Sobald aber durch 
diefe Blutfcenen das Reich berubigt war, zeigte fih Canut als gütiger 
Herrſcher, um die Befiegten mit ſich auszuföhnen. Er übte firenge Gerech— 
tigkeit, machte durchaus feinen Unterfchied zwiſchen Dänen und Engländern, 
ſchickte einen großen Theil der Erftern wieder nah Dänemark zurüd, ſtellte 
alle angelfähfifche Gewohnheiten wieder her, und riß die Scheidewand, wel: 
che beide, an Sprache und Sitten einander fo ähnliche Völker, trennte, nies 
der, fo daß fie feitdem fich nie wieder als zweierlei Nationen betrachteten. 
Seinen noch immer wanfenden Thron in England ftellte er feft gegen die 
franzöfifchen Normänner, indem er nad) dem Zode feiner erften Gemahlin, 
Et helred's Mittwe, die Königin Emma heirathete, Hierauf unternahm 
er einen Kriegeszug nad feinen dänifchen Staaten, in welche der König 
von Schweden eingefallen war. Späterhin, 1028 , machte er einen andern 
Zug nad Norwegen, vertrieb den dortigen unfriegerifchen König Olav, und 
eignete fich deffen Provinzen zu, In feinen legten Jahren befhäftigten ihn 
ernfte Gedanfen an die zufünftige Welt; er fand, wie Salomo, bie its 
difhe Majeftät eitel, und warf fih fromm in die Arme der Religion, 
Er baute Kirchen und Klöfter und befchenfte fie königlih, unternahm eine 
Wallfahrt nach Rom, wo er fid lange ftillen und frommen Betrachtungen 
hingab. Sein letzter Kriegszug, vier Jahre vor feinem Tode, mar gegen 
Malcolm, König von Ecottland , gerichtet, der feine Oberherrfchaft 
nicht anerkennen wollte. Bon feinem Privatleben wiffen wir faft nichts, Er 
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ftarb 1035. Um feine Schmeichler zu befhämen, fegte er ſich einft zur Zeit 
der Fluth an das Meeresufer, und gebot den Wellen, feine Füße nicht zu - 
berühren, da fie aber dennoch aufſchwellend felbige benegten, fiand er mit 
den Worten auf: „Nur der Allmächtige, der dem Ocean feine Thore gab, 
Eonnte fagen: Bis hierher und nicht weiter 1" 

Canzone, Unter ben lyriſchen Dichtungsarten, bie zwifchen bem Liede 
und der Dde liegen, find einige Ffonventionellen, aber wohl erfundenen 
Regeln unterworfen, Dahin gehören befonders mehrere Arten roman ti— 
fher Gefänge, vermuthlich von PEebRajali Ber Erfindung. Der 
romantifche Gefang, der im Stalienifhen Canzone heißt, ift nicht 
fo populär, wie das Lied, aber doch von ber eigentlichen Ode fehr verfchies 
den. Er thut Verzicht auf die Gedankenfülle, die Kühnheit, die Energie 
und den Rafonismus, durch den fich die gelungene Ode auszeichnet, Der 
Flug der Ode ift Adlerflug. Die Canzone gleicht einem Schwane, der auf 
einer großen Wafferfläche feierlich hingleitet, und weite Kreife zieht. Durch 
Umftändlichkeit der Empfindungsgemälde nähert fich diefe Dichtungsart der 
Elegie. Sie liebt viele Worte, und wird deswegen leicht gefhwäsig. Selbft 
im philofophifhen Ernfte, den fie mit der Dde gemein haben kann, behält 
fie etwas Ueppiges und Weiches, Mit diefem Öbarakter flimmt ihr metri- 
ſcher Bau überein; lange Strophen, aus funftreih und gefällig in einans 
der verflochtenen Zeilen gebildet, und mit allen Reizen des Reimes geſchmuͤckt. 
Will man diefe Dihtungsart in ihrer Vollflommenpeit kennen lernen, fo muß 
man fih an Petrarch, und an die vorzüglicheren der italienifchen, fpas 
nifhen und portugiefifhen Petrarchiſten des fechözehnten Jahrhunderts 
wenden. Der deutichen Poefie ſcheinen das eigentliche Lied und die Ode ans 
gemeffener zu feyn. 

Gapacität heißt die Inhattsfühigkeit eines hohlen Körpers ; es wird 
daher auch von einem Schiffe gebraucht, und bedeutet deffen Weite und Raum, 
MWaaren und Güter zu faffen. 

Gapelle (muſikaliſch). Aus der eigentlichen Bedeutung diefes Wortes, 
das ſich auf ein Eleines geiftliches, zum Privatgottesdienfte beflimmtes Ges 
bäude bezieht, ift die uneigentliche entflanden, nad) welcher man die Geſell— 
fhaften der Tonfünjtler, die von Großen gehalten werden, um in ihren 
Gapellen die Kirhenmufif zu machen, Gapellen nennt, Man giebt ſogar 
diefen Namen auch) folhen Gefellfhaften, die nur zur Schaubühne oder 
Kammermufit beftellt find. Der Vorfteher, oder das vornehmſte Glied einer 
foihen Gefelfhaft, wird der Gapellmeifter genannt, Seine Verrihtung 
ift, Alles, was aufgeführt werden foll, herbeizufchaffen, es fey, daß er 
die Sachen felbft componirt, oder anderswo hergenommen habe; ferner 
liegt ihm ob, die ganze Ausführung der Muſik zu dirigiren; daher er 
insgemein die Orgel oder das Hauptklavier dabei fpielt. Alfo muß er, 
wenn er feinem Amte Genüge thuen foll, ein ſtarker Gomponift ſeyn, und 
alle Theile der Muſik dergeftalt inne haben, daß er jedem einzelnen Gliede 
der Gapelle, es ſey Sänger oder Spieler, VBorfchriften und Unterricht zu 
volllommener Ausführung des Ganzen zu geben im Stande fey. Zu einer 
guten Gapelle gehören Sänger von allen Arten der Stimmen, fowohl So: 
lofänger, als andere zu Befegung der vielftimmigen Sachen , und eine 
hinfängliche Anzahl guter Spieler für alle gewoͤhnlichen Inſtrumente. In 
Italien wird jeder bei einer großen Kirche, bei einem Theater oder einem 
Gonfervatorium angeftellte Tonſetzer Gapellmeifter genannt, 

Gapello (Bianka), aus einer der berühmteften Patricier : Familien 
Venedigs entfproffen, die zweite Gattin von Kranz von Medicis, 
wurde duch) eine fonderbare Begebenheit zum fürftlihen Wang erhoben. Ein: 
junger Florentiner, Perer Bonaventuri, aus einer biedern, aber 
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armen Familie, Kommis bed Bankgefchäftes , welches die Salviati von 
Florenz zu Venedig führten, wohnte gerade im Angefichte des Pallaſtes Ca: 
pello. Er ſah Bianka , welche die Natur mit dem Bauberreiz feltener Schön: 
heit begabt hatte, verliebte fi bis zum Raſen in die junge Venezianerin, 
und gab es ihr zuerfennen. Eine einnehmende Geftalt fprah zu Bonaven— 
turi’s Öunften ; er ward erhört. Bianka Eonnte ſich feit der erſten Zufam: 
menfunft der Liebe nicht erwehren, und trug um fo weniger Bedenken, ſich 
ihrer Neigung hinzugeben, als fie in diefem Augenblide Bonaventuri für 
Salviati ſelbſt hielt. Salviati war aus einem fehr bedeutenden Haufe aus 
Florenz, mit dem das ihrige ohne Mifverhältniß fich verbinden durfte. Als 
ihre in der zweiten Unteredung mit ibrem Geliebten in diefer Hinficht ihr Irr— 
thum benommen war, verlor fie zwar die Hoffnung, ihn als ihren Gatten 
umarmen zu fönnen, allein die Liebe dauerte fort; fie verbot ihm jedoch, fie 
ferner zu befuchen. Bonaventuri, in deffen Herzen e8 jegt mehr als je glühte, 
fand Mittel, ihr ein Briefchen zukommen zu laffen, worin er fie beſchwor, 
ehe fie den legten Entſchluß faßte, no einmal die Dunkelheit der Nacht - 
und die Stunden zu benugen, wo in ihrem Haufe Alles in tiefem 
Schlafe liege, um zu ihm zu fommen, und mit ihm zu ſprechen. Diefes fen für 
fie um fo leichter, da fie nur quer über die Straße zu gehen habe. Er verficherte 
fie zu gleicher Zeit über die Folgen diefes Schrittes , indem er ihr auf das 
Heiligfte ſchwor, ihre Zugend folle bei diefer nächtlichen Zuſammenkunft 
ungefährdet bleiben. Zu ſchwach, einen ſolchen Vorfchlag abzulehnen, ver: 
ließ Bianka ihr Haus in der folgenden Nacht, ließ die Thüre für ihre Zu: 
ruͤckkunft halb offen, und fhlih in das Zimmer ihres Geliebten. Sie ver: 
ließ ihn um die Morgendämmerung, und als fie fi wieder in ihr Haus 
begeben wollte, da fand fie die Thuͤre zugefchloffen. Jetzt galt es, einen 
fehnellen und entfcheidenden Entſchluß zu faffen. Bionka gab Bonaventuri 
ihr Wort, und fhlug ihm vor, mit ihr zu fliehen. Es gefhah auf der 
Stelle. Sie warfen fi in den erften beften Kahn, ohne daß fie fid) die Zeit 
nahmen, fic) zu vermummen, und ba fie glüdlich aus den Lagunen herausge: 
kommen waren, ſchlugen fie den Weg nach Florenz ein. In Piſtoja war 
8, wo ein Priefter den Fliehenden die Einfegnung ihres Bundes ertheilte. 
Bonaventuri führte feine Braut zu feinem Vater mach Florenz, der in 
einem ber Armuth nahen Zuftande dort lebte. Bianka, welche die Liebe 
über die Ungunft des Glüdes tröftete, theilte ohne Murren mit ihrer Schwie: 
germutter alle Sorgen der Haushaltung. So lebte fie einige Zeit; und ob: 
gleich fie jich faft nie außerhalb Ihres Haufes fehen ließ, fo führte doch der 
Zufall den Großherzog vor ihrem Fenfter vorüber; fie ward von ihm mahr: 
genommen. Dem Eindrude, den ihre Schönheit auf das Herz des Fürften 
machte, folgte bald die lebendige Begierde, fie Eennen zu lernen. Er ent: 
deckte diefes einem feiner Guͤnſtlinge. Diefer hatte eine gewandte und in den 
Künften der Buhlerei viel bewanderte Gattin, welche, in einer Unterhaltung 
mit Bianfa’s Schwiegermutter, ihre Dienfte für ihre Schwiegerin anbot, 
und zugleidy das VBirfprechen gab, ihr von dem Großherzog jede Gnade, bie 
. fie ſich erbitten würde, auszumirken. Bianka gab um fo mwilliger diefem le&: 
tern Vorfhlag Gehör, als fie in fleter Unruhe wegen ihrer Familie lebte, 
deren Verfolgungen fie fürchtete, und meil fie mehr als einmal an Mittel ge: 
dacht hatte, Empfehlungen bei dem Großherzoge zu erhalten, damit fie durch 
feinen Schuß hinlaͤnglich gefihert wäre. Als fie darauf von diefer Dame ein: 
geladen wurde, begab fie fih zu berfelben. Der Großherzog fand fih auch 
wie von ungefähr da ein, und bot ihr gerade in dem Augenblide feinen Gruß, 
als die Dame unter einem Vorwande fie allein gelaffen hatte. In der erften 
Bewegung bei dem überrafchenden Anblicke des Fürften warf fie fich zu deffen 
Züßen, und bat ihn mit Thränen, er möge doch nicht nach ihrer Ehre ſtreben. 
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Er hob fie huldreich von dem Boden auf, machte ihr eine Liebeserklaͤrung voll 
Echonung und Achtung, und eilte fihnelf fort, indem er fie in foldher Beſtuͤr— 
zung zürüdließ, daß fie vergaß, die Gelegenheit zur Erbittung einer Schutz— 
wehr zu benugen. Ihre Lage veränderte fich nach dieſer Zuſammenkunft 
fehr bald. Der Großherzog ließ ihren Gatten fommen, und gab ihm eine bes 
traͤchtliche Stelle am Hofe ; er überhäufte ihn mit Ehren und Penfionen, und 
Bianka fah fi) bald in glänzende Gluͤcksumſtaͤnde verfegt. Der junge Bo: 
naventuri genoß jedoch nicht lange feines Wohlftandes ; Stolz und Dünkel 
bemädhtigten fic) feiner Seele; er machte ſich mächtige Feinde, und wurbe in 
ber Nacht auf den Straßen von Slorenzim I. 1574 von einem Trupp gedbuns 
gener Meuchelmoͤrder niedergedolcht. Als einige Jahre fpäter der Großher— 
309 durch den Tod feiner erfien Gemahlin, der Johanna von Defterreich, 
Wittwer geworden war, dba ward er tiefer als je von Bianka's Reizen 
ergriffen, und verband fi) mit ihr im I. 1579 durch eine feierliche Wer: 
mäblung. Zwei Gefandte vom erften Range und der Patriarch von Aquileja, 
mit einer Begleitung von 90 Mobili, wurden von der Republik Venedig 
nach Florenz abgeordnet, um die Feierlichkeit diefer Wermählung durch ihre 
Gegenwart zu erhöhen. Der Senat, der Bianka Gapello die Juwelen des 
zer Capello geftohlen zu haben befchuldigt , und auf ihres Gatten 

opf einen Preis von 2.000 Dukaten ausgefegt hatte, überhäufte fie jegt mit 
Auszeihnungen. Eine Urkunde deffelben, worin fie zur Königin von Cypern 
erklärt war, wurde öffentlid) verlefen, und die Eönigliche Krone ihr von einem 
der Gefandten nuf das Haupt gefeßt. Der Großherzog lebte mit feiner neuen 
Gemahlin ſtets in der volllommenften Herzenseintraht, und nichts würde 
ihrem Gluͤcke gefehlt haben, wenn nicht die ungeziemenden Meden und das 
Geſchrei feines Bruders, des Sardinalsgerdinandbvon Medicis, 
der zu Rom weilte, einige Bitterkeit eingemifcht hätte. Der Gardinal, ber 
nun einmal in die Verbindung feines Haufes mit gefrönten Häuptern vers 
narrt war, ſprach von der jüngfien Bermählung feines Bruders nur mit dem 
Ausdrud der Verachtung. Auf einer Neife, die erim 3.1585 nad) Florenz 
machte, wurde er von dem Großherzog auf einer Sagdpartie auf dem ſchoͤnen 
Haufe Poggio zu Canajo, einige Meilen von Florenz, eingeladen. 
Hier fpeifte der Cardinal mit dem Großherzog und deffen Gemahlin; allein 
gegen das Ende der Mahlzeit wurde die Großherzogin und faft im nämlichen 
Augenblide der Großherzog urplöglich von graufamen Schmerzen in den Ein 
geweiden ergriffen, und erlagen in wenig Stunden der Gewalt des Giftes. 
Bianka verfhied 5 Stunden darauf, als fie ihren Gemahl hatte fterben fehen. 
Der Cardinal verweigerte ihnen, fo fagt man, die Hüife, die fie foderten, 
und verbot Aerzte herbei zu rufen ; demnach läßt ſich kaum zweifeln, daß er 
der Urheber Diefes Verbrechens geweſen ift. Der Cardinal legte jest feine geift- 
lihen Würden nieder, und bot nun Alles auf, um feinen Leumund von 
dem unfeligen Verdachte einer Vergiftung zu befreien ; allein auch die par: 
teilofe Nachwelt hat bisher noch keine Gründe finden koͤnnen, welche fie be: 
rechtigten, das durch den Mord des Bruders befledte Andenken Ferdinands 
für makellos zu erklären. 

Caper, ein Schiff, welches in Kriegszeiten von Privatperfonen, ge⸗ 
woͤhnlich auf Aktien, mit landesherrlicher Bewilligung ausgeruͤſtet wird, um 
gegen feindliche und neutrale Schiffe, die dem Feinde verbotene Waaren zu: 
führen, zu Ereuzen, und fie wegzunehmen. Der Befehlshaber eines folchen 
Schiffs, welcher auch Caper genannt wird, befommt von der Admiralität 
feines Landes einen Erlaubniffchein oder Gaperbrief; und dadurch un— 
terfcheidet er fih vom Seeräuber oder Freibeuter, welcher ohne Erlaubniß 
feines Souveräns auf der See Ereuzt, um Beute zu machen. Die Schiffe, 
welche zur Caperei gebraucht werden, find fehnelle Segler, und mit Kano 
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nen und Mannfchaft befegt. Die erbeuteten Schiffe und Waaren werben in 
einem Hafen fo lange ficher aufbewahrt, bis fie von der Ndmiralität für 

gute Priefen find erklärt worden, worauf fie gegen Entrichtung einer Abgabe 
an die landesherriiche Kaffe verkauft werden. Das Völkerrecht verwirft die 
—— weil der Staat nicht mit Kaufleuten und Privatperſonen Krieg 
uͤhrt. 

Capet, Capetinger, ſ. Frankreich. 

Capi-Aga. Capigi. Erſterer iſt der Oberſte der Verſchnittenen am 
tuͤrkiſchen Hofe. Er meldet Alle an, die zum Sultan wollen, und fuͤhret die 
fremden Gefandten ein. Letzterer iſt ein Thuͤrhuͤter im Serail des Sultans. 
Es ſind ihrer 400. Sie dienen zur Ueberbringung der gruͤnen ſeidenen 
Schnur, und ſtehen unter dem Capigi-Bafchi. 

Capillargefaͤße, ſ. Haargefaͤße. 

Capital, f. Kapital. | 

Gapitolium. Diefes weitläufige Gebäude des alten Roms lag auf dem 
sapitolinifchen Berge, und enthielt, außer einer feften Burg , den Haupttem⸗ 
pel Roms. Diefen erbaute Tarquinius Superhus,nahdem Tarqui— 
nius Priscus bereits den Grund dazu gelegt hatte. Im Jahr Roms 670 
brannte er ab, und fünf Jahre nachher wurde er vom Sulla wieder aufge 
bauet und vom D. Catulus eingemeihet. Im Jahr nah Chr. Geb. 70 
fiedten bie Soldaten des Vitellius das Capitol in Brand, und Veſpa— 
fian bauete es wieder auf. Bei dem Tode deffelben brannte es zum dritten 
Malab, und Domitian flellte es weit prächtigen, ale zuvor , wieder her, 
Mad) der genauen Befhreibung des Dionyfius war der Tempel mit den 
außenftehenden Säulen 200 Fuß lang, und 185 breit. Auf beiden Seiten und 
am Hintertheile hatte er zwei, vorn aber drei Reihen Säulen. Eigentlich bes 
ftand das ganze Gebäude aus drei Zempeln, weldhe dem Jupiter, der 
Suno und der Minervagemidmet, und buch Mauern von einander ab» 
gefondert waren. Der Tempel bes Jupiters befand fich in der Mitte, und 
hatte ein eignes Frontiſpice. Links fand der Tempel der Juno und rechts 
der Tempel ber Minerva. Der Eingang war gegen Norbdoften, und alfo 
dem römifchen Markte zugekehrt. In der weiten Halte diefes Tempels wurden 
dem Volke die Zriumphsmahlzeiten gegeben. Die Statue Ju piters war 
figend auf einem Seffel von Gold und Elfenbein abgebildet, und fie felbft 
beftand , wenigftens in den Älteften Zeiten, aus Thon , und war mit Mennig 
angeftrichen,. Unter Erajans Regierung wurde fie von Gold verfertiget. 
Sie trug den Donnerkeil und eine Lanze, und der Kopf war mit dem Kranze 
von Eichenlaub geſchmuͤckt. Ihr Kleid war eine geftidte Toga. Das Dad 
biefes Tempels. beftand aus Erz; Q.Catulus Ließ es vergolden. Von eben 
ber Befchaffenheit war auch bie Thür. Ueberhbaupt war an dem ganzen Ge: 
bäude eine außerordentliche Pracht und Koftbarkeit verſchwendet. Die Ver: 
goldung allein fol 12.000 Zalente oder 1.976.250 Pfund Sterling gekoftet 
haben, weswegen man auch das Gebäude das goldene nannte. Die Dad: 
ziegel waren ebenfalls vergoldet. Auf dem Giebel des Tempels ftand eine 
Quadriga (ein zweiräderiger Wagen mit 4 Pferden befpannt ), anfangs von 
Thon, hernach von vergoldetem Metall. Der Tempei felbft enthielt überdies 
eine unermeßliche Menge der prächtigften Geſchenke, die man nad und nad 
hier zufammengebracht hatte. Hier wurden aud die wichtigften Staatsaften 
aufbewahrt ; besgleihen fanden fich die fibyllinifchen Bücher in einem ſteiner⸗ 
nen Kaften dafelbft. Auf dem Gipfel des capitolinifchen Berges, wo das Ca: 
pitolium ſtand, befanden fich der Tempel des Terminus, bes Jupiter 
Feretrius und bie Hätte des Romulus, welche mir Stroh gededt war. 
Dei Triumphen ging der ganze Zug nad) dem Gapitoltum , und der Feld⸗ 
herz dankte darin ben Göttern öffentlich für den erhaltenen Sieg. In drin 
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genden Faͤllen wurden hier oft Volksverſamm!ungen angeſtellt; auch legte 
man bier Eidfihmüre und Gelübde ab, In der Folge der Zeit hatte man 
in allen großen Städten folhe Gebäude, mwelhe man, nach jenem zu Nom, 
Capitolium nannte; mie zu Conftantinopet, Ravenna, Mailand, auch in 
Deutfhland, wie zu Augsburg, Trier, Cöln, In diefer fegtern Stadt wird 
der Name noch in der prachtvollen Marien: Kirche, welhe man jegt noch 
Maria im Capitol nennt, erhalten, Das neue Gapitolium zu Rom 
ift auf dem Plage des alten nah ber Zeichnung bes Michael Angelo 
Buonarottierbauet; und heit Campidoglioz; es enthält unter andern 
die Wohnung des Senators von Rom, und die unter dem Namen Mufeo 
Gapitoling berühmte Antiken-Gallerie. 

Gapitulation, Wahlcapitulattion heißt in den Ländern, wo 
bie Wahı des Regenten vom Bolfe oder beffen Stellvertretern abhängt, der 
Inbegriff gewiffer Bedingungen, deren Beobachtung der Regent beſchwoͤ⸗ 
ren muß. — Gapitulation beißt ferner der Vertrag, Kraft beffen 
eine belagerte Stadt, oder ein eingeſchloſſenes Truppenkorps fich dem Feinde 
ergiebt, fo mie die Beit, auf welhe ein Mann zum Soldatendienft vers 
pflichtet ift. | 

Gappadocien, bas Öftlichfte Land von Kleinaften, gränzs gegen 
Welten an Phrygien, gegen DOften an Kleinarmenien, gegen Süden an, 
den Antitaurus nebft Lykaonien und Cataonien , und gegen Norden an 
den Pontus Eurinus, Das Land ſowohl, ald auch das Volk der Cappas 
bocier lernen wir erſt unter der Herrfchaft der Perfer kennen, mo es in 
wei Statshalterfchaften getheilt war, von melden der nördliche Theil 
bonus, und der füdlihe Cappadocien genannt wurde. Wegen ihrer 
Berwandtfhaft mit den Syrern in Sprade, Religion und Sitten, wur: 
den die Gappabdocier von den Perfern für einen ſyriſchen Voldsftamm ges 
halten, und wegen ihrer unterfcheidenden weißen Gefichtsfarbe die weißen 
Spyrer genannt, Nach dem Zode Alexander's des Großen madten 
bie beiden Satrapen von Cappadocien, die aus ber perfifchen Herrſcher— 
familie herffammten, und unter dem Titel von Königen regierten, ſich 
unabhängig, und flifteten die beiden Reihe Pontus und Cappadocien. 
Senes erhielt unter feinem Könige Mithridates Eupator eine bes 
trächtliche Größe, der das innere Cappadocien, Kleinarmenien und bie 
oͤſtlichen Bergvoͤlker Iängft der oͤſtlichen Küfte des Pontus unter feine 
Herrſchaft brachte, zugleich aber durd feine Eroberungsfucht die Zertruͤm⸗ 
merung feines Staates bewirkte, indem er fich mit den Römern in Krieg, 
verwickelte. Diefe befiegten den König, und loͤſten fein großes Neich im 
Heine Theile auf, Roms Monarhen, die Pontus unter ihre unmittelz 
bare Herrſchaft ziehen wollten, vereinigten die einzelnen Länder wieder, 
und errichteten eine der größten römifchen Provinzen, die Gappabocia 
genannt wurde, und beinahe den dritten Theil von Kleinafien umfaßte. 
Die vorzüglichften Städte in Cappabdocien waren Mazaka und Gäfaren, 
Der füdliche Theil des Landes war von der Natur wenig begünftigt; die 
Berge waren kahl, und Wälder eine Seltenheit, wie Strabo uns mels 
det. Der nörblihe Theil hingegen war fruchtbar, vol Waldungen, Obfts 
und Kaftanienbäume , und brachte fogar in den fchönen Thälern zmifchen 
den Bergketten mehreve gute Weine hervor. Das ganze Land ift mit Ge: 
birgen durchzogen, die fi, vom Skoͤdiſes und Antitaurus aus ver 
breiten. Der größte Fluß iſt der Hal ys, derauf dem Skoͤdiſes entfpringt, 
und fich. in den Pontus Eurinus ergießt. — Die Cappadocier flanden bei 
den Alten in dem Rufe des Leichtſinns, ber Züde und Dummheit, und 
als ein Volk, das, als geborne Sklaven feines Herrſchers, ganz unfähig 
wäre, fi zur Freiheit empor zu heben, | 
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Cappernſtrauch. Die Cappern, welche wir in Eſſig eingemacht in Faͤſ— 
fern aus Italien und dem ſuͤdlichen Frankreich erhaiten, und in ber Küche 
zu verfchiedenen Speifen brauden, kommen von einer ſtrauchigten Staude 
mit langen, dünnen und bangenden Zweigen, rundlichen, abgeftumpften, 
glatten Blättern, welche im Herbft abfallen, ftachligten Blattanfägen, und gro: 
Ben, prächtigen, weißen Blüthen mit rothen Staubgefähen, die faftden ganzen 
Sommer hindurch daran zu finden find. Dienod) grünen unaufgebrodenen 
Biüthenknofpen geben die Gappern. Die Frucht ift eine Kapfel mit Samen, 
die zur Fortpflanzung des Strauchs dienen. Er wählt im Orient, und wird 
im füdlihen Europa angepflanzt. 

Caprara (J. B.), berühmt durch feine bipfomatifch = geiftlichen Miffto: 
nen bei Sofephll. und Napoleon, wurde zu Bologna im J. 1733 gebo— 
ren. Sein Vater war der Graf von Monte -Gocolli, feine Muter aus dem 
alten, in Staat und Kirche ausgezeichneten Gefchlechte der Gaprara’s. Der 
Ruhm feiner mütterlichen Ahnen bewog ihn, fich nad) dem Namen „feiner 
Mutter zu nennen. Don früher Jugend an ward er zu dem geiftlihen 
Stande beflimmt. Schon in feinem 25. Fahre ward ervonBenedift XIV. 
als Vicelegat nat Ravenna gefhidt. 1767 ernannte ihn Clemens Xlll. 
zum Nuncius von Cöln, wo er dem öfterreihifhen Prinzen Marimilian die 
Mehrheit der Stimmen zumwandte. Im Jahr 1775 wurde er Nuncius in 
Luzern in der Schweiz, und befeitigte die Mifhelligkeiten diefes Landes mit 
‚dem päpfllihen Stuhle Um die firdlichen Neuerungen Sofeph’s ll. 
zu hintertreiben, ging er im Jahr 1785 nad Wien; allein feine Gewandt— 
heit fcheiterte an Sofephsil. und Kaunigens Hartnädigfeit. Er wurde 
im Jahr 1792 von Pius VI. zur Gardinalswürde erhoben. Im Jahr 
801 fiel die Wahl von Pius VII. auf den Gardinal Gaprara, um bie 
Berhältniffe wieder anzufnüpfen, welde die Revolution zwiſchen Frankreich 
und dem heiligen Stuhle abgebrodhen hatte. Er begab ſich nad Paris mit 
dem Zitel eines Legatus a latere, hielt im Jahr 1802 feinen feierlichen Ein: 
zug, und arbeitete-an der Zuftandebringung des Concordates, Nachdem er 
mehrere durch den Geift chriftlicher Liebe und Duldung ausgezeichnete Bre— 
ven erlaffen hatte, begleitete er 1803 Napoleon auf feiner Reife nach Brüffel. - 
Er wurde zum Erzbifhofvon Mailand ernannt, und falbte im Mai 1805 den 
Kaifer Napoleon zum König von Stalien. Diefer Gardinal flarb erblindert 
zu Paris im Jahr 1810. Seine Güter vermachte er dem Hofpitale zu Mailand. 
Er war eine unverfiegliche Troft: und Hiifsquelle für Arme und Nothleidende, 

Capri, beiden Alten Gapreae, eine Eleine Infel, liegt der aͤußerſten 
Spitze des Vorgebirges della Campanella gegenüber. Ein hoher Bergrüden, der 
M. Solaro, durchſchneidet glei einer Wand die Inſel, und trennt das 
öftliche niedere Capri von dem bhöber gelegenen Anacapri. Das Ganze ent: 
hält auf’; D Meilen, an 4.000 Einw,, die fi vom Wein: und Delbau, von 
der Fifcherei, dem Korallenfange und dem Wachtelfange nähren. Die Haufer 
liegen überall einzeln zerftreut, doch nennt man die in einem Thale am einzi— 
gen Landungsplage der Infel gelegenen Häufer die Stade Capri, Schroffe 
Seifen machen die übrige Küfte unzugänglid. Eben deshalb wählte Zi be: 
rius diefe reizende Inſel in feinen legten Regierungsjahren zu feinem Auf: 
enthalte, um der Welt feine [handliche Lebensweife beffer zu verbergen. Von 
den herrlichen Palläften, welche bie Inſel damals trug , find kaum nod) einige 
Spuren vorhanden. 

Caprification, d. i. eine Methode, durch die man in der Levante bie 
in den Gärten gezogenen Feigen zur Reife bringt. Sie war bereits den Grie— 
den und Römern bekannt und ganz dieſelbe, wie fie noch jegt in Italien ge: 
woͤhnlich ift. Man nimmt dazu einen Zweig von dem wilden Stamme, Tas 
prificus genannt, ben man über dem zahmen Stamme aufhängt. In 
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den Fruͤchten deffelben findet fih bie Gallmespe, melde mit ihrem Lege⸗ 
ſtachel ein Ei in die junge Feige legt. Hieraus erzeugt ſich eine Larve, die 
zur Befruchtung der kleinen Blüthen beiträgt, womit der Fruchtboden inner: 
halb der Zeige befegt ift, und wodurch fie zugleich zur Reife und Vollkommen⸗ 
heit der Frucht beiträgt. . 

Gapua, die Hauptftadt im alten Campanien, mar eine der größten und 
fhönften Städte von Italien, die man wegen ihres Umfanges und ihres 
Slanzes mit Rom vergleichen konnte. Sie ift vorzüglich) dadurch berühmt 
geworden, daß fi) Hannibal nad dem Siege bei Cannd mit feinem 
Heere in ihren Mauern aufhielt, und durd) die Sage, daß dafelbft die Kraft 
und der Muth feiner Soldaten fep erfchlafft worden, ift fie in den Ruf der 
MWeichlichkeit und Ueppigkeit gefommen. Mit Hannibal machte fie gemein: 
fame Sade ; fie Eonnten fich aber nur 5 Jahre gegen die Römer behaupten. 
Im Mittelalter wurde fie von den Vandalen zerftört und obgleich fieNarfe® 
wieder aufbauen ließ, fo wurde fie dody zuiegt von den Longobarden gänzlich) 
dem Erdboden gleich gemacht. — Das neue Capua, 2 Meilen vom alten ent= 
fernt, liegt am linken Ufer des untern Volturno mitten in der fehönen 
tampanifchen Ebene, zählt 8.000 Einw., hat ein Erzbisthum, eine koͤnigliche 
Akademie zur Erlern ung des Seewefens ıc, Die Stadt ward 1718 neu und res 
gelmäßig befeftigt, mit einem Brüdenfopfe am rechten Ufer. Am 2. Mai 1815 
wurde die Feſtung mit 65 Gefhügen aufden Wälten den Defterreihern unter 
Biancdhi übergeben, der von ihre den Beinamen : Herzog von Capun 
führt. 

GCapuziner, f. geiftlihe Orden. 

Cap, Vorgebirge, bezeichnet überhaupt eine jede Landfpige, die fich ins 
Meer hinein erfiredt. Gewöhnlich aber begreift man unter diefeom Namen das 
VBorgebirge der guten Hoffnung (Cap de bonne esperance), nämlid die 
S üdfpige von Afrika, und zugleich bie wichtigte GSolonte der Engländer 
in diefem Welttheile; fie ift 124 Meiten lang, 67 M. breit und 6.035 IM. 
groß. Bon Südöften nah Nordweften find hier viele Gebirge; im Oſten ift 
das Mondgebirge, und im Norden das Niewveldsgebirge., Das Klima ift 
gemäßigt; man fennt nur 2 von den periodifch abmwechfelnden Winden ent: 
ftebende Jahreszeiten, von denen der Winter, vom Mai bis Auguft, die 
fhönfte ift. Die höheren Berggegenden bringen Gras hervor, und taugen am 
Beten für die Viehzucht ; die Steppenländer werden vorzüglich zur Schafzucht 
benutzt; doch find auch hier gefegnete Gegenden, die vielfältige Frucht bringen, 
und mit dem erzeugten Weizen und allen Arten ber beften Küchenfräuter nicht 
nur die vielen hier landenden Fahrzeuge aller Seenationen verforgen, fondern 
auch noch einen beträchtlichen Ueberfluß von Weizen nach Batavia abgeben koͤn— 
nen, Nicht weniger ergiebig ift der Weinbau, zu deffen erfter Gründung Neben 
vom dihein, aus Cypern und Perfien hierher verpflanzt wurden. Die edelſte 
Eorte, der Sonftantias oder Capmwein, wählt bei der Meierei Cons 
ftantia, zwifchen der Stadt und ber falfchen Bai, in2 großen Gärten. Eine 
gewöhnlihe Aernte liefert 3.000 Eimer, wovon fonft die holländifche Com: 
pagnie den Eigenthümern den Sten Theil abnahm. Zur Verfaͤlſchung beffel: 
ben nimmt man Wein vom angränzenden Diſtrikt Hottentotts=:Hol: 
fand und Maberamwein. Die herrfhende Religion iſt die evange: 
Lifche. Die neuefte Miffionsanfialt der Herrnhuter ift 120 deutfhe Meilen 
von ber Capftadt. Die englifhe Regierung hat den Miffionarien, die ſich dort 
niederlaffen wollen , eine bedeutende Strede Landes zum Anbau angewiefen. 
Künfte, Wiffenfhaften und Fabriken wurden bisher fehr vernachläffigt. Dies 
ſes Vorgebirge wurde zuerft 1486 von den Portugiefen unter Bartholos 
mäus Diaz entdedt, obgleich die Venetianer [hen im 14ten Jahrh. da= 
mit bekannt gewefen feyn follen, und man nod) in dem Kofler St. Michael 


00 Earacalla. 


zu Murano bei Venedig das Planifphärium des italienifhen Moͤnchs Kra- 
Mauro (nah Anderen Paul Zoscanello) aufbewahrt, auf dem das 
Vorgebirge deutlich fteht. Diaz nannte das Vorgebirge wegen der daſelbſt 
ausgeftandenen Stürme Cabo tormentoso oder de tormentos, das ſtuͤr— 
mifhe; aber König Johann II. verwandelte diefen Namen in den des 
Vorgebirgs der guten Hoffnung, weil er nun nah Erreihung der 
Südfpige von Afrika gegründete Hoffnung hatte, daß feine Nation auch den 
Seeweg nach Dftindien glüdlich finden würde, Doch legten die Portugiefen 
feine fefte Colonie hier an. Dies thaten die Holländer 1653, und Ban 
Riebeck follvon den benahbarten Hottentotten diefe Freiheit mit den ers 
foderlihen Kändereien für 90.000 Gulden erfauft, und da ihnen das Geld 
unbrauchbar gewefen wäre, ihnen dafür Leinwand, baummollne Zeuge, Cos 
rallen, Meffer 2c. nach willfführlihen Sägen gegeben haben. Allmählig ver— 
mehrte fich die Zahl der Coloniſten, bie fih nun auch in den entlegenen Gegens 
den an der Dft: und Meftküfte anbauten. Von den alten Goloniften befist 
jeder 60 Morgen als völlig freies Eigenthum , ohne Abgabe von demfelben. 
Die fpätern bezahlen einen jährlihen Grundzins von 24 Thalern. Die Gutes 
befiger zunächft um die Gapftadt laffen ihre meiften großen Güter buch Skla— 
ven unter gewiffen Auffehern bearbeiten, und verzehren ihre oft anfehnlichen 
Einkünfte in der Stadt, Die entferntern bebauen ihre Felder felbft, und hal— 
ten fehr zahlreiche Heerden, oft von 3.000 Rindern ımd 10.000 Schafen, und 
leben fern vom Luxus, und durch große Räume, Flüffe, Gebirge ıc. oft von 
ihren nächften Nachbarn getrennt. Auch bier beforgen Sklaven die ſchwerſte 
Arbeit. Die wichtigften Staatseinfünfte wurden bisher aus bem Zehnten des 
Getreides, aus dem Monopol des Weinhandels, der Verproviantirung der 
anlandenden Schiffe ac. gezogen; aber fie dedten bei mweitem die ungleich 
flärfere Ausgabe nicht. In dem Kriege mit Frankreich nahmen die Engländer 
1795 dieſe Colonie inBefis, gaben fie aber im Frieden zu Amiens wieder zus 
rüd. Beim MWiederausbruc) des Kriegs nahmen die Engländer im Anfange 
bes J. 1806 die Colonie abermals, und behielten fie durch den Zraftat mit 
ben Niederlanden vom 3. 1814. An der Spige der Regierung fteht ein eng= 
lifcher Gouverneur, der eine Garnifon von 6.000 Mann unter fi hat, Für 
die befondern Fächer der Verwaltung find eigene Collegien verordnet. Jeder 
Diftrikt bat überdies feinen eigenen Bürgerrath. Das Land hat 7 Diftrikte, 
Die einzige Stadt der Golonie und Sip des Gouverneurs, Capſtadt, 
hat 1.200 regelmäßig angelegte Häufer, die von Ziegeljleinen gebaut, und 
wegen der bort ftürmenden Winde mit Stroh gededt find. An der Oftfeite ift 
ſie durch ein Kaftell mit 5 Baftionen, hohen Mauern und Gräben, das bie 
Bai beftreicht, und an der Meftfeite duch das Fort Amſter dam gebedt. 
Bei jenem find auch die Magazine und Padhäufer der ehemaligen Gompagnie 
und die MWerkftätten der für bdiefeibe arbeitenden Handwerker. Merkwuͤr—⸗ 
big find ferner die Schiffswerfte, das Hospital und der berühmte Garten ber 
ehemaligen oftindifchen Gefelfhaft mit der Sommerwohnung für den Gouver—⸗ 
neur. Sehr wichtig ift der Handel mit den vorbeifegelnden Schiffen , die ſich 
nie unter 4 Wochen bier aufbaiten. . 
Saracalla (M, Aurelius Antonius Pius Baffianus Britannifus ) 
gehört wie Galigula und Nero in die Reihe römischer Tyrannen, die 
alle Schranken der Menfchlichkeit überfprungen haben. Er war ber äls 
tefte Sohn des Kaifers Septimius Severus, undim Jahr 188 nad 
Chr, zu Lyon geboren, Nach feines Vaters Tode, 211, ward er in Ges 
meinjhaft mit feinem Bruder Geta von der Armee zum Kaifer ausge: 
rufen. Beide Brüder waren aber durch entgegengefegte Charaktere fhon 
von ihrer Kindheit an fo feindfelig getrennt, daß die getheilte Regierung 
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unmöglich lange zwiſchen ihnen beſtehen konnte. Nachdem dem Cara— 
calla mehrere Verſuche auf das Leben feines Bruders mißlungen waren, 
drang er in Begleitung einiger Centurionen in Geta's Zimmer, uͤberfiel 
und ermordete ihn mit dem Dolche in feiner Mutter Armen. Den Präto: 
rianern, deren Liebling Geta geweſen war, theilte er den ganzen Schag 
feines Vaters aus; folhen Gründen für die Gerechtigkeit feiner Sache ga— 
ben die Soldaten gerne nah, und Getamard für einen Keind des Vater: 
landes erklaͤrt. Kaum fah fih Caracalla im Befige der Alleinherrfchaft, 
als er feine Laufbahn mit Blut zu bezeichnen begann. Alle, die mit Geta 
irgend in Gemeinfhaft geftanden hatten, felbft die Kinder deffelben, ließ 
er umbringen. Ein fhrediihes Blutbad richtete er in Rom an. Der 
Geſchichtſchreiber Dio giebt die Zahl der Schlachtopfer auf 20.000 an, 
die alle unter der allgemeinen Benennung, daß fie Freunde feines Bruders 
gemwefen wären, ums Leben famen. Ganze Nächte wurden mit Vollzie— 
bung feiner blutigen Befehle hingebracht, und die todten Reichname des 
Volkes von allen Ständen auf Karren vor die Stadt gebradht, wo fie, 
ohne alle Begräbnißgebräuche, haufenmweife verbrannt wurden. Obgleich 
er vom Volke ſich gehaßt wußte, fo fürchtete er daffelbe doch nicht, weil 
er fih im Schuge der Soldaten ficher glaubte, deren Gunft er durch die 
größte Freigebigkeit gewann. Nachdem die. Schagfammer erfchöpft war, 
wurden die Provinzen ausgefogen, und die römifchen Bürger ihrer Güter 
beraubt, Ungefähr ein Jahr nah ber Ermordung des Geta verließ er 
die Hauptfladt, und burchreifte, in Begleitung feiner Soldaten, die wei: 
ten Provinzen feines Reiches. Zuerft unternahm er einen Zug nad) Deutſch— 
land, und nahdem er, durch eine niederträchtige Treulofigkeit und Rift, 
den Namen Allemannikus ſich geholt hatte, wendete er fih nah Maze: 
donien, wo er eine lächerliche Keidenfchaft für Alerander den Großen 
zeigte, den er in vielen Außeren Dingen nachahmte; ernahm einen folchen 
Gang an, wie Alerander gehabt haben follte, und lief, gleich ihm, 
ben Kopf auf die eine Schulter hängen, u.f.w. Unter andern Thorheiten 
ließ er eine Bildfästle diefes Monarchen machen, mit zweien Gefichtern, 
von mwelhem eins ihm, das andere dem Alerander gleidy war. Sa er 
war für den mazedonifhen Eroberer fo begeiftert, daß er alle Schriften 
des Ariftoteles vernichten wollte, weil er glaubte, daß diefer an der 
Verfhwörung des Antipater Theil genommen. Bald darauf, als er 
die Ruinen von Troja befuchte, war Achilles der Gegenftand feiner 
thörihten Verehrung. Um denfelben in feinem Schmerze um feinen Freund 
Patroklus nahzuahmen, töbtete er auf feinem Grabe feinen liebften 
Sreigelaffenen. Bon dba ging er nach Aegypten, wo er eine große Menge 
Volks im Theater zu Alerandria niederhauen lief. Er überfah und leitete 
dieſe Megelei von einem fihern Standpunkte in dem Tempel des Serapis, 
Aus Aegypten begab er fih nad Syrien, und [ud den Artabanus, den 
König der Parther, zu einer Unterredung ein. Als ihm darauf Artabas 
nus unbemaffnet, und von vielen feiner Edlen begleitet, entgegen ging, ließ 
er ihn mit feinem Gefolge von den römifchen Zruppen umringen, ließ 
wilde Thiere unter fie los, und richtete ein fchredliches Blutbad an, dem 
YArtabanus faum entfam, Dafür erhielt er vom Senat den Namen 
Parthikus. Sp wurden faft alle Provinzen der Schauplag des araus 
famen Wahnfinnes diefes Ungeheuers. Doch ward feinen Graufamfeiten 
und Thorheiten nicht lange darauf ein Ende gemacht. Als die Parther 
wegen feiner Verrätherei fih an ihn rächen wollten, und Saracalla 
fi) aufs Neue zum Kriege gegen fie rüftete, ward er von einem gewiffen 
Martialis, aufinftiften des Opilius Makrinus, des Befehls 
habers der Wachs, auf dem Wege nch dem berühmten Lunustempel 
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zu Garrhä, im Gten Jahre feiner Regierung, erbolht (217). — Uebri— 
gens iſt feine Regierung noch merkwürdig durch die herrlichen Denkmäler, 
die Caracalla in Nom errichten ließ, durch die prächtigen Bäder, bie 
von ihm den Namen führten, und dur einen Triumphbogen, der die 
Thaten feines Vaters Severus verherrlichet. 

Caraccioli (Ludwig Anton), geboren zu Paris im Jahr 1723. Sein 
Vater, aus Neapel abftammend, hatte fein Vermögen durch Law's Mif: 
fifippi’s Handel verloren. Der Sohn trat im Jahr 1739 in die Con: 
gregation des Dratoriums. Nach Beendigung feiner Studien fuchte er das 
Land feiner Väter auf. Darauf bereifte er Deutfchland und Polen ; in dem 
legtern Lande übernahm er die Erziehung der Söhne des Fürften Rewki, 
ber Kronfeldherr und erfter Senator des Königreihs war. Er befam von 
bemfelben das Patent als Oberffer, und zugleich eine Leibrente von 3.000 
Livres. Er kehrte in fein Vaterland zurüd, wo er fih nun mit der Piteras 
tur abgab. Er ftarb dort im Jahr 1803. Seine Schriften, bie fehr zahl: 
reich find, befchäftigen ſich größtentheils mit Moral oder Gefchichte, und 
unter diefen find Ganganelli's Briefe, unter dem Titel: Lettres inte- 
ressantes du Pape Clement XIV., Paris 1775, fein berühmteftes Werk. 
Diefe Briefe find voll Feinheit, Anmuth und fanfter Phitofophie, welche die 
Grundfäge der Moral und Religion keineswegs ausfchließt. Gerichtet find 
bie beften an einen jungen Mann, um denfelben von feinen Verirrungen 
zurüdzubringen, an einen neuen Bifchof über die Pflichten des Bisthums, 
an einen Redner über die Zrauerrede auf Benedictus XIV., und ben 
Panegyrikus des heiligen Paulus. Diefe Briefe ftehen fo hoch über den 
übrigen Schriften von Garaccioli, daß lange die Meinung galt, fie feyen 
wirflih aus Ganganelli's Feder gefloffen. Sonderbar ift es immer, 
daß diefer Schriftfteller feinen fhönften Anfprud auf Ruhm in der gelehrten 
Melt zu Bunften eines Andern aufzugeben feinen Anftand gefunden hat. 

Garaiben, die Urbewohner der Eleinen Antillen. Sie kamen, durch 
innere Kriege verbringt, aus Nordamerika in der Nähe von Florida auf diefe 
Sinfeln , und fiebelten fih an. Auch wandte fi ein Theil derfelben nad) 
Guinea in Suͤdamerika, mo fie mit den europäifchen Ankoͤmmlingen in 
fletem Kampfe lebten. Die Hauptmenfchenrace auf den Antillen, unftrei: 
tig die beffere, fanftere und regelmäßig Fonftitutionirte, ift von ihren 
Eroberern faft ganz und gar aufgerieben; nur in dem gegenüberliegenden 
feften Lande zeigen fich ihnen ähnliche Völker, Die zweite, die wildere Race, 
die ber Saraiben, hat fich dagegen beffer erhalten, Sie leifteten größern 
Miderftand, und ob fie gleich nach und nach den boshafteren, gefcheiteren 
Europäern weichen, und auf Feine öde Inſeln fliehen mußten: fo zwingt 
dennoch ihre hartnädige Tapferkeit den hoch Eultivirten Räuber, den Euro: 
päer, ihnen noch jest auf einzelnen $leden der von ihm ufurpirten Inſeln 
eine Art von Unabhängigkeit zuzugeftehen. Die Spanier fuchten die Carai— 
ben, melche fich auf den SInfeln vorfanden, unter dem Vorwande ihrer Mens 
fhenfrefferei zu vertilgen, oder fie als Sklaven in die Minen der großen Anz 
tillen zu ſchicken. Endlich fahen fie fich aber wegen des großen Verluftes, den 
fie bei diefen Kriegen erlitten, genöthigt, diefem tapfeın Gegner den Frieden 
anzubieten, Allein außer ben Garaiben auf Dominifa und St. Vincent ver: 
gaß diefes hoͤchſt rahfüchtige Volk nie die alte Feindſchaft. Der Caraibe, 
wegen ber vormaligen Gewohnheit, ſich mit dem Fleiſche feiner Feinde zu 
naͤhren, auch Cannibale genannt, iſt gut gebildet, aber gewoͤhnlich von 
etwas Eleinerem Wuchfe als der Europäer, dagegen aͤußert fein breitſchultri— 
ger Bau hohe Schnellfraft und Stärke. Durch das Barfußgehen haben die 
muskuloͤſen Beine einen fehr breiten Fuß. Die Weiber find zwar beträchtlich 
kleiner, allein fie find rund und faft zu fehr zum Fettwerden geneigt. Es ift 
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“eine fonderbare Gewohnheit biefes Gefchlechts, das Bein vom Fuße bis gegen 

Die Wade hin, gleih zu Anfange der Mannbarkeit (im 12ten Jahre) durch 
tinen eigenen dazu verfertigten Viertelſtrumpf einzufchließen. Unter dem 
Knie fhnürt gleichfalls ein eigenes Band das Bein ein. Durd) beides wird 
Die Wade ungewöhnlich hervorgedrängt, und ſchwillt zu einer widernatürs 
lichen Härte und Größe an. Da diefer untere Zierath nachmals nicht wieder 
abgelegt wird, fo befommt hierdurch das Bein eine eigene Bildung; indeß 
bringen diefe prallen Waden feinen Uebelftand hervor. — Das runde Geſicht 
des Saraiben ift nicht ohne Annehmlichkeit, wozu vorzüglich das ſchwarze 
funfelnde Auge, wenn es gleich nicht fehr groß iſt, und der Eleine mit fehr 
[hönen weißen Zähnen befegte Mund viel beiträgt. Vorzüglich ehemals, 
amd noch jegt bei den auf St. Vincent übriggebliebenen rothen Garaiben, 
brüdten fie vermittelft zwei Eleiner Bretter das Gefiht und den Hinterkopf 
des neugebornen Kindes etwas flah. Dadurch erhält der Kopf des neuge- 
bornen Kindes ein etwas kubiſches widriges Anfehen. Das lange ftraffe Haar ift 
von glängender Schwärze. Die Garaiben, wenn fie fi gleich fonft alle Haare 
des Leibes, fo wie auch jelbft den Bart, ausreißen, halten fehr forgfältig 
auf das Haupthaar. Die Männer tragen e8 oftmals vorn Fürzer, aber fie 
ſchmuͤcken es mit fhönen Federn; den Weibern hingegen hängt es ftets fehr 
lang herab, aber fie fcheiteln es. Letztere tragen verfchiedene Arten von 
Dhrringen. Die Männer zieren fi vorzüglich mit dem Caracoli. Dies 
ift ein 2, Zoll langes halbmondförmig gebildetes Stud Tomback (oder 
aͤhnliche Compoſition) ,welches an einer kleinen Kette von den Ohren und 
feldft vom Munde herabhängt. In früheren Zeiten durhbohrten fie fogar 
das Nafenbein, und verunftalteten ſich mit dadurch geftediten Kedern oder 
Fiſchknochen. Auch noh 1791 pusgten fie fih, als fie den Engländer 
Young befuhten, mit großen Nadeln, welche durch die Rippen geftedt 
waren. Hierin, fomohl, als dur die Einfchnitte auf der Haut, hatten fie 
viel Aeynlichkeit mit mehreren Völkern des großen Suͤdmeers. Bis zu 
den Jahren ber Mannbarkeit zeigen fich beide Gefchlechter völlig. im Stande 
der Natur. Alsdann wird aber dem Mädchen nebft jenen perennirenden 
Halb: oder Viertelftiefein, das Camifa angelegt. Es befteht nur aus 
einem vieredigen Lappen Zeug, der um die Hüften gebunden, vorn ziem— 
lich tief herabhängt. Die Männer tragen einen Strid um die Hüften, 
der ihnen dazu dient, ein Meffer gleich einem Degengehent zu halten, auch 
bededen fie durch einen 6 Zoll breiten Gattunftreifen etwas ihre Bloͤße. 
Die Knaben gehen völlig nadend. Heutiges Tages Heiden fie fih auf 
einigen Infeln wie die Neger. Die Farbe der Haut ift von Natur gelblich braun, 
ofivenfarb; allein diefes natürliche Colorit wird nur fehr felten fichtbar. 
Die Garaiben überziehen nämlich den ganzen Körper mit der Karbe des 
mit Del zubereiteten Roucou (Orleans, Orellana Linnaei), wodurd der 
Körper die Nöthe eines gefochten Krebfes erhält. Um ihre Schönheit zu er: 
höhen, fegen fie vielgeflaltige Figuren von Weiß, Schwarz, und Blau hinzu. 
Diefer Anftrich wird indeß nicht ganz fo thöricht, als er es anfänglich ſcheint. 
„Hierdurch, fagte ein Garaibe zu dem Capitaͤn Stedman, welcher ihn 
deßhalb belachte, erhalte ich mir die Haut gefchmeidig, fhüge mich gegen 
die Stihe der Maringoins, und vermindere bie zu heftige Aus: 
dünftung. Sehet, dies ift der Werth des Faͤrbens, ohne einmal die Schön: 
heit in Anfchlag zu bringen. Jetzt fagt mir aber, indem er auf den Puder 
in den Haaren des Hauptmann hinzeigte, warum malt ihr euch fo weiß? 
Sch finde doch nicht die mindefte Urfahe, Euer Mehl auf die Art zu ver: 
Ihwenden, Eure Kleider zu befhmugen, und in jungen Sahren als Greife 
mit weißen Haaren zu erſcheinen.“ Sonſt ift diefe Nation in jeder Nüdficht 
ſehr reinlich, und fie wäfcht fich fehr häufig. War der Garaibe dem Aeu: 
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Fern nach bereits fehr von jener erften Menfchenrace der größern Antillen 
verfchieden, fo ift er es noch weit mehr in Ruͤckſicht feines Charakters und 
feiner Sitten. Unabhängigkeit, Muth bis zur Tollkuͤhnheit und dauernde 
Rachſucht zeichnen ihn befonders aus, Gleich nad det Entdeckung von 
Amerika zeigten fie gegen die Spanier, wie weit fie von ben friedfertigen 
Bewohnern von St, Domingo unterfhieden wären. Ein Canoe, welches 
nur mit 4 Männern diefer Nation, 2 Weibern und 1 Knaben befegt war, 
fand ſich von mehreren ſtark bemannten Fahrzeugen ber Spanier eingefchlof: 
fen. Unerfchroden griffen die Garaiben bei diefer übermäßigen Ungleichheit 
die Europäer an; und der großen fpanifhen Schilde ungeachtet verwundeten 
fie viele derfelben. Selbſt da das Canoe umzgeftürzt ward, fochten fie 
fhwimmend fort. Krieg und Rache iſt gleihfam dasjenige, worin ber 
Garaibe lebt und mwebt. Ruhe und häusliches Gluͤck ſcheint ihm verächts 
lich, und das Weib fogar iſt nur wichtig als ein durch Kriegsthaten erruns 
gener Preis. Selbft vor der Muttermild ſucht der Cataibe feinem neus 
gebornen Kinde diefen wilden Inſtinkt einzuflögen. Kaum thut der Knabe 
den erften Athemzug, fo läßt fich der Vater, welcher ſtatt der Wöchnerin in 
dem Hamak liegt, und bort faftet, mit ſcharfen Thierzähnen die Schultern 
zerreißen; mit dem herausfließenden Blute wird der Säugling befprigt. Diefe 
fhmerzhafte Operation muß aber ber Vater mit lachendem Muthe überftes 
hen; im entgegengefesten Falle würbe jedes Zeichen des Schmerzes für den 
tünftigen Muth des Kindes als ein böfes Zeichen, dem Vater aber zur höchs 
ſten Schande dienen. So wie der Knabe heranwaͤchſt, fInd feine Haupt: 
befchäftigungen : mit Kühnheit zu ſchwimmen, Fiſche zu fangen, Earbets oder 
Häufer zu errichten, und befonders ben Bogen zn fpannen, Um ihn aber 
fhon in den früheften Jahren zum Treffen zu gewöhnen, hängt man 
ihm das Frühftüd an einen Zweig. Diefen muß der Knabe zerfcießen, 
um durch die dann herabfallende Koft feinen Hunger ftillen zu können; mit 
zunehmenden Jahren wählt man ftets höhere Zweige. Treten die Jahre 
der Mannbarkeit ein, fo wird der Süngling härteren. Proben ausgefegt. 
Der Bater faßt einen großen Raubvogel, Mansfenis genannt, leben 
dig bei den Beinen, und erfchlägt ihn auf dem Juͤngling, und diefer darf, 
wenn gleich von den Schlägen, dem Gefchrei, und dem Blute bes Thieres 
ganz betäubt, dennoch feine Klagen von ſich hören laffen. Sodann zers 
fchneidet er dem Sohne den Rüden mit den Zähnen bes Agouty, und läßt 
ihn mehrere Zage hindurch faften. Er wird hierauf mit einem neuen Na= 
men unter die Tapfern, unter die Männer aufgenommen. Am härtes 
ften find die Proben, welche ein Anführer der Garaiben beftehen muß. Er 
muß feine Nebenbuhler nit nur im Schwimmen, Tragen und Heben 
übertreffen ; er muß ſchon mehrere Feinde erlegt haben; er muß das Geis 
Fein und Zerfhneiden der Haut mit lachendem Muthe ertragen, und zulegt 
ſich dem langen Faſten ausfegen, während man unter dem Hamaf, der ihm 
zum Lager dient, Feuer von den flinfendften, erflidendften Kräutern ans 
zündet. Ehemals beliefen fich diefe Proben auf 80, jegt find fie aber durch 
den Umgang mit den Europäern fehr vermindert. Die Krieger haben ihre 
befondere Kriegsfprache, weldhe den Weibern und unmiündiaen Knaben 
unverftändlid if. Die Caraiben führen vergiftete Pfeile, erfchlagen ihre 
männlichen Gefangenen, effen ihre Fleiſch und beftreichen ihre Kinder mit ih— 
tem Blute. In diefer Rüdficht heißen fie mit Recht Cannibalen. Gluck— 
lichermweife find doch diefe Scheufßlichfeiten einigermaaßen gemildert. Das 
gegen behauptet diefes Volk, daß fein Charakter fih im Ganzen durch bie 
Europäer fehr verihlimmert habe. Wir werden bald, fprechen fie, 
fo fhleht werden, als ihr Chriften. Und allerdings waren ih— 
nen viele Lajter ehemals vollig fremd. Ihrer Nadtheit ungeachtet, waren 
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ſie keuſch; eine ungetreue Hausfrau war etwas hoͤchſt ſeltenes; auch war 
ihre Strafe unerlaͤßlich der Tod; ſie ward geſteinigt. Noch unbekannter 
war bei den Caraiben der Diebſtahl. Ihre Carbets (Haͤuſer) ſtanden 
und ſtehen noch beſtaͤndig offen. Sicher iſt ein Chriſt hier gewe— 
fen, iſt ihr gewoͤhnlicher Ausdruck, ſobald fie etwas in ihrem Haufe ver—⸗ 
miffen. Viel zu fehr ift ber Garaibe von feiner Ungebundenheit eingenoms 
men, als daß er ein allgemeines Oberhaupt oder eine ariftofratifche oder 
monarchiſche Regierung anerkennen könnte; nur fobald die Nation ange— 
griffen wird, bilden fie ein einziges Voll, Jeder Hausvater ift Herr in 
feiner $amilie, und alle find ſich gleich. Nur gelten die Hauptleute (Ca: 
ciquen) im Kriege als Obere, Selbſt die väterliche Gewalt hört bei 
ihnen fehr früh auf. Die Kinder werden niemals gezuͤchtigt, doch wird das 
Alter fehr geehrt. Die Caraiben leben in Polygamie, und die Weiber gelten, 
fo wie faft bei allen rohen Völkern, nicht viel beffer als die Hausſklaven; fie 
dürfen nicht einmal in Gefellfchaft des Mannes effen, obgleich fie die Speifen 
“ bereiten, den Maiz ftampfen und die Caffave (das Brod) baden. Im 
Jahr 1763 waren von den echten rothen Garaiben nur noh 100 Familien 
auf St. Vincent; und auch diefe vermindern fich beträchtlih. Durch eine 
von ihnen felbft zum Theil abftammende Menfhen:Barietät , durch bie 
fdywarzen Garaiben. Auf Dominifa fand Atwood 1790 nur noch 30 Fa: 
milien rother Garaiben. Auf Martinique fand Iſert fo, wie Young 
auf Tabago noch einige folder Familien, alle find indeffen im Abnehmen, 

Garaibifhe Infeln, f. Antillen. 

Garavaggio, f. Caldara, 

Caravaggio (Michel Angelo Merigi, auh Amerigi de), 
ein italienifcher origineller Colorift, geb. zu Caravaggio, 1569, geft. 1609. 
Er wählte feine Gegenftände nur aus dem gewöhnlichen Leben, und alles 
ſcharf Bezeihnende war ihm darin merkwürdig. Da er die einfache Natur 
nur als Kührerin Eopirt hatte, fo fielen feine Arbeiten fo treu aus, daß fie für 
lebende Gegenftände und wahre Wunder der Kunft angefehen wurden. In—⸗ 
beffen fuchte er nur auf das Auge zu wirken, und fiel aufden ganz eigens 
thuͤmlichen Einfall, fein Arbeitszimmer ſchwarz anftreihen, und das Licht 
von oben hereinfallen zu laffen, wodurch er in den Stand gefegt war, Gegen: 
ftände der Natur aus einem ganz originellen Gefihtspunfte, mit ſcharfen 
Lichtern und ſchneidenden Schatten darzuftellen. Seine Färbung ift vortreffs 
lich, die Figuren runden fid, und treten aus der Flache; aber die fcharf 
abgefesten Schatten ohne MWiederfhein find wenig klar, und verlieren ſich 
ins Schwarze, aud) hindern fie die Uebergänge der Farben, wodurch nur der 
Schein des Wahren hervorgebracht wird. Uebrigens ift die Behandlung des 
Pinfels frei und leicht : Vorzüge, die der Zeichnung fehlen. Caravags 
9108 moralifher Charakter war ohne Werth. Er war ein Renomift, der, 
mit dem Degen in der Hand, alle dieienigen niederftieß, die fich feinen 
Einfällen widerfesten. — Seine vornehmften Gemälde find eine heilige 
Kamilie, Tobias, David, als Goliaths Sieger, in der 
MWiener Gallerie ; eine junge Zigeunerin, ber heilige Johan: 
nes der Täufer, Adolph von Vignacourt in Louvre; der 
Zodder b.Jungfrau ohne Adel, aber voll großer Wirkung und Eöftlicher 
Ausführung, Chriftus im Grabe, Caravaggio’s Meifterfiüd fo: 
wohl in Bezug auf Vertheilung der Lichter, als auf Colorit und Her: 
vortreten. 

Garavaneifi 1) eine Geſellſchaft Reifender im Drient und in Afrika, die ſich 
zur Sicherung vor den Räubern vereinigen, und hauptfächlid die Handiung, 
oder die Befuhung des Grabes Mahomeds zu Mekka zur Abſicht Faben. 
Da eine foiche Geſellſchaft ıft mehr ais 1.000 Kameele bei ſich hat, die das 
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Gepäd und die Waaren tragen, und einzeln hinter einandes gehen, fo ift ein 
foicher Zug bisweilen 1 Meile lang. Da jeder Mahomedaner in feinem Keben 
wenigftens Ein Mal das Grab Mahomeds befuchen muß, fo gehen jährlich 
von mehrern Sammelplägen Caravanen nad Mekka, 3. B. von Cairo, zu 
der fich die Conftantinopolitaner halten, von Damaskus, Perfien, Indien ıc. 
Der Anführer einer folhen Mekkacaravane, der einiges Gefhüg mit fi 
führt, heißt Em ir-Adgez; während der Reife werden Verſe aus dem Ko: 
ran gefungen. Handlungscaravanen erwählen fih aus ihrer Mitte einen Be: 
fehtshaber, den fie Caravan: Bachi nennen, und der auch die Zagereifen 
beftimmt. — 2) Der Seedienft gegen die Türken und burbarifchen Seeräuber, 
zu dem die jungen Maiteferritter verbunden find. Sie hat ihren Namen da: 
von erhalten, daß die übers Meer von Alerandrien nad Conftantinopel ge: 
hende Garavane einige Mal durch die Matteferritter erobert worden ift. 
Caravanferati ift im Morgenlande ein großes öffentliches Gebäude 
auf den Landſtraßen und in Gegenden, wo in einer beträchtlichen Strede Feine 
Städte und Dörfer find, aber auch faftin allen Städten, das duch gutthä- 
tige Matomedaner zur Aufnahme der Reiſenden von allen Religionen bes 
ftimmt ift. Diefe Gebäude find zum Theil fehr prachtvoll erbaut, find inwen— 
dig durch Gallerien in viele Schwibegen unterfchieden, enthalten aber keine 
Mobilien, daher der Reifende Bett und Teppich mitbringen, und für Effen ıc. 
feloft forgen muß. In vielen gefchieht die Aufnahme unentgeldlid. 
Carbonari (Köhler), ift in Italien diejenige politifche Verbindung, 
deren Verbrüderung wir in Deutfhland unter dem Namen Demagogen, 
in Sranfreich unter der Beriennung Liberales, und in Spanien unter dem 
Titel Exaltados kennen. Wie der Baum fein tiefes und weit fich ver: 
breitendesWurzelgewebe auch in die angraͤnzenden Theile feines Stammbodens 
fchlägt, fo hat ſich auch diefe gebeime Gefellfhaft bis in das Herz mehrerer 
Staaten Europa’s, namentlich aber von Ftalien bis nah Spanien, Portu: 
gal und Frankreich fortgepflanzt. Durd) die Invafion der Franzofen im Jahr 
1806 , vorzüglich aber durch die nadytheiligen Verfügungen, welhe Map o; 
leon gegen den englifhen Handel erließ, um die anmafende Stimme Groß: 
brittaniens auf dem Gontinente zu vernichten, bildeten fie auf geheimen 
Antrieb des englifhen Parlaments in Sicilien einen, durch aͤußere Bande 
verfnüpften und durch beſtimmte Gefege geregelten Orden, deffen Zweck war, 
ſich des Joches der franzöfifchen Tyrannei zu entledigen. Ihre Zufammen: 
fünfte hielten fie in dem Didichte einfam gelegener Wälder oder in entfernten 
Köhlerhütten,, woher denn aud ihr eigentlicher Name entftand. Da fie die 
verborgenften Winkel Staliens kannten, fo bediente fi ihrer unter Joſephs 
und fodterhin unter Muͤrat's Regierung, der Polizeiminifter Salicetti, 
welcher ihre Eriftenz 1807 zuerſt entdedte, als des wirkfamften Mittels gegen 
die Ueberhandnahme der Banditen. Diefelbige Norm beobachtete fein Nach: 
folgeer Maghella, binfichtli der Garbonari, und beförderte durch dieſe 
Duldung ihre Verbreitung fo ſehr, daß fie bei ihrer anwachfenden Macht den 
Inſtruktionen des Polizeiminifters den Gehorfam auffündigten,, wenn die 
Ausübung feiner Befehle mit den Statuten des Ordens nicht vereinbar wa— 
ren. Es lag in dem Intereſſe Mürat’s, als er von der Seite des Nap o: 
leons ab: und der deutfchen Goalition beitrat , diefe wichtige Partei für fich 
zu gewinnen. Er ließ ihnen durch feinen Miniſter fein Vorhaben , in Italien 
“eine durch den Willen von Provinzialftänden bedingte Monarchie, unter ei: 
ner liberalen VBerfaffung gründen zu wollen, eröffnen, und erfreute fich fo 
im Sahr 1815 , bei feinem Abfalle von den Aliirten, ihres thätigen Beiftan- 
des. In den unglüdlichen Ereigniffen, welhe Mürat für feine Doppelzün- 
gigkeit ſtraften, zogen fie fi wieder zuruͤck. Im Jahr 1822 traten fie mit 
der Größe ihrer ganzen Furchtbarkeit, in der Empörung von Neapel und 
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Diemont, zuerft ans Tageslicht, und drohten, unter der Anführung des 
Generals Pepe, mit nichts weniger, als dem Umſtürze des legitimen Küt: 
ftentbrones, Ein Beſchluß des Congreffes zu Troppau, von Seiten der hödhz, 
ften Aliirten, , mittelft deffen eine Öfterreichifche Armee das Gebiet von Stalien 
betrat, dämpfte aber bald die verbrecherifche Flamme der Empörung. Eine 
große Anzähl von ihnen wurde eingezogen und hingerichtet, die Entflohenen 
geächtet, und die Verbindurig felbft von Pius VII. mit dem Bannfkrahle 
belaſtet. Sie fcheinen einen richt unbedeutenden Einfluß an den Ereigniffen 
Spaniens und der Gefangennehmung Ferdinands VIl. gehäbt zu haben; 
Wegen ihrer großen Verbreitung hatten fie früher in den bedeutendften 
Städten Italiens ein Forum, die altissima vendita, welche die einzelnen 
Glieder des Körpers zufammenbielt, und ihnen von allen Ereigniffen Nachs 
richt gab. Ihre äußern Ab-, Erkennungs- und Verftändigungszeichen find 
verſchieden. Einige nennen fih buon cugino (guter Vetter), fratello in 
Gesu (Bruder in Jefu), und Andere compagno di sorte ( Schidfals: 
Gefaͤhtte). 

Carcaſſe, 1) das Gerippe von einem Drath zu einem Kopfzeug, und 
dann diefes felbft. — 2) Eine Brandfugel, die aus vielen, durch einzelne 
Bänder zu einer einzigen Kugel Vereinigten Handgranaten befteht. — 3) Das 
Gerippe eines Schiffs, das nod) ohne Wände, Maften und Segel auf dent 
Stapel liegt. 

Cardbano (Hieronymus), berühmt als Arzt und Geometer, wurde im 
Jahr 1501 zu Pavia geboren. Er kam mit ſchwarzem und gekraͤuſeltem Haar 
Aufdie Welt. Die Natur gab ihm Scharffinn des Geiftes, aber eine mins 
der glüdliche Gemüthsart. Sonderbar, unbeftändig, halsſtarrig, wollte er, 
wie Sokrates, einen vertrauten Genius haben ; allein fein Genius, wenn 
er einen hätte, war minder weiſe, als der des hellenifchen Philofophen: 
Cardano hatte denGang, die Sprache und Phantafien eines Narren, Nach— 
dem er feine Narrheit, eben fo gut wie feine Wiffenfchaft in der Arzneikunſt 
und Mathematik zu Padua, Mailand, Pavia und Bologna erprobt hatte, 
eilte et nah Rom, und farb hier im Jahr 1576 freiwillig vor Hunger, um 
—* Horoskop zu erfuͤllen. Er hatte ſein Wort gegeben, er lebe nicht uͤber 
ünf und ſiebzig Jahre; er wollte daſſelbe loͤſen. Seine Sitten waren eben fo 
unregelmäßig, als fein Kopf. Weiber und Spiel nahmen die Zeit ein, die 
er nicht dem Studlum midmete, Seine Werke, welche im Jahr 1663 zu 
Lyon in 10 Foliobänden von Carl Spon gefammelt wurden, find eine un? 
geheure Zufammenftoppelung von Traͤumeteien und Unfinn. Schreiben war 
feine Nahrungsquelle. Ermüdend ift die Lektüre feiner Schriften. Die Vors 
züglichfte derfelben ift feine Abhandlung: De süubtilitate, weldhe von Ju— 
lius Skaliger oft mit Recht, weit häufiger aber ohne Grund, angefochs 
ten wird. In dieſem Buche führt er Lehrfäge verfchiedener Religionen auf; 
ſammt den Gründen, auf welchen fie fußen. Er trägt die Gründe der Heiden, 
ber Juden, der Mahometaner und der Chtiften vor; allein die Gründe der 
letztern find jedesmal die ſchwaͤchſten. Indeß in der Geſchichte feines Lebens ; 
de vita propria, worin er gleichfalls feine guten und ſchlechten Eigenſchaf— 
ten mit einer ungewöhnlichen Freimuͤthigkeit geſteht, erſcheint er mehr abet: 
laͤubiſch, als Sreigeift. Er verfichert, daß, obgleich fein Herz von Natur zut 

ache geneigt war, er fie dennoch aus religiöfen Gründen unterließ (ob dei 
venerationem ). Wenn id} allein bin, fagte er, fo bin ich mehr alg zu 
jeder ändern Zeit bei denen, die ic) liebe, bei Gott und meinem guten Engel. 
Seine Abhandlung: de rerum varietate, berdient aud einige Auf: 
merkſamkeit. Sie enthält Alles, was Carbano von Phyſik, Metaphyfik 
und Natur kannte; fie ift zugleich ein mierfwürdiger Beitrag zur Gefchichte 
der Berirrungen des menfchlichen Geiſtes. Die Wuth der gerichtlichen Aftrö« 
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logie bricht aus allen feinen aftronomifchen Abhandlungen hervor. Er war 
e8, der in jenen legten Jahrhunderten die ganze geheimnißvolle und himä= 
riſche Philofophie der Cabbala und derCabbaliften wieder aufweckte, welche die 
Weit mit Geiftern anfüllten, denen man durch philofophifhe Reinigung 
ähnlich werden konnte. Er ſchrieb feinem Sterne feine gottlofen Streiche, 
feine Unarten , feine Bösartigkeiten, feine ungeregelte Neigung zu dem 
fhönen Geſchlechte, feine Leidenfchaft für das Spiel u.f.w. zu. Sein Wahl: 
fprud) war: tempus mea possessio, tempus ager meus, d. h. die Zeit ift 
‚mein Reichthum, die Zeit ih mein Ader und Pflug. — Sein ältefter Sohn, 
Johann Baptift, war ebenfalls Arzt. Im Alter von 26 Jahren wurde er 
enthauptet, meil er feine Gattin vergiftet hatte, Bei diefer Gelegenheit 
(1560) ſchrieb fein Water die Abhandlung: de utilitate ex adversis ca- 
pienda,d. h. von dem Nutzen, ber ſich aus den Widerwärtigkeiten ziehen läßt. 
Als Arzt war Cardano fo berühmt, daf der Primas von Schottland, der 
während feiner zehnjährigen Krankheit die Aerzte des Königs von Frankreich 
und des Kaifers vergebens zu Rath gezogen hatte, ihn zu fich berief. Gars 
dano fam, und heilte. Was er in der Mathematik geleiftet hat, und welche 
Bewandtniß es mit ber Formel Cardano’s hat, das werden wir im Art. 
Tartalea auseinander fegen. 

Gardendiftel, die zahme hat weiße, die wilde aber rothe Blüthen; 
fie wird wegen ihrer ſtachelichten Samenköpfe angepflanzt. Diefe dienen 
zum Auftragen der wollenen und baummollenen Zeuge, und werden zu dem 

Ende mit Dratb in eine fogenannte Streiche verbunden. Sie werden fafb in 
allen Gegenden Europas gezogen. 

Cardi (Ludovico), auh Cigoli und Civoli genannt, ein italie— 
niſcher Künftler von ausgezeichnetem Verdienft, ward 1559 auf dem Scloffe 
Gigoli in Toskana geboren, und ftarb 1618. Er wählte den Barocci 
zum Mufter, und fuchte duch Correggio fich zu vervolllommnen. Seine 
Zeichnung ift edel, die Erfindung und Zufammenftellung immer neu, das 
Colorit lieblih und verfhmolzen, und die Ausführung, ohne troden zu feyn, 
bis in die Eleinften Theile vollendet. Mit dem Boccio malte er ein Ecce 
Homo um die Wette, und erhielt den Preis. Unter der zahllofen Menge 
feiner Werke, womit er Toskana bereichert hat, ift das im Jahre 1587 
vollendete erſtaunungswuͤrdige Gemälde vom Märtyrerthum des heil, Ste: 
phanus eins der merfwürbigften. 

Cardinal. Diefer Zitel bezeichnet in der Eatholifchen Kirche einen 
Priefter, der nach dem Papfte mit der höchften, geiftlihen Würde bekleidet iſt. 
Urfprünglih war Cardinal jeder Geiftliche, der einer beftimmten Kirche eins 
verleibt (incardinatus) war, und feinen Unterhalt von derfelben bezog. 
Schon im Lten Jahrhundert, unter dem Papft Sylveſter I., wurde diefe 
Benennung vorzugsmeife einigen Prieftern gegeben, Als fpäterhin die viel: 
feitigen Gefchäfte des Papftes mit der Ausbreitung der chriftlichen Religion 
fih außerordentlid) vermehrten, wurden mehrere einfichtsvolle, und brave . 
Geiftliche gewählt, um mit Rath undThat dem Papfte behülftich zu ſeyn. Diefe 
Prieſter erhielten mittlerweile, und zwar in einer höhern Bedeutung den Nas. 
men Gardinäle, und bildeten mit dem Papfte das heilige oder Cardinals: 
Kollegium, Die Ehren» und Unterfheidungszeichen der Gardinäle find: ein 
purpurnes Kleid, ein rother, aus Seide gemirfter, und mit gleichen Schnuͤ—⸗ 
ren und Quaften gezierter Hut, ein rothes Biret, Die fammtliche Zahl 
der Gardinäle wurde in der Folge auf 7O feftgefegt. Bei diefer großen An: 
zahl von gelehrten und ſtaatsklugen, meiftentheil® durch Erfahrung er: 
probten, aus allen chriftlichen Ländern ausgefuhten Männern ift «8 
nicht zu wundern, wenn die Regierung der weit ausgebreiteten Eatholifchen 
Kirche mit der größten Vorſicht und Klugheit geführt wird. — Dem Papft 
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fteht allein das Recht zu, Gardinäle zu ernennen, denen er mit fol- 
genden Worten den Hut als Zeichen ihrer Würde ertheilt. ur Ehre des 
allmächtigen Gottes, zur Zierde des heiligen apoftolifchen Stuhls, nimm 
bin den rothen Hut, als Kennzeichen der Gardinals: Würde, wodurch ange: 
deutet wird, daß Du auch bis zum biutigen Tode für die Erhöhung des 
Glaubens, für den Krieden und die Ruhe des hriftlichen Volkes, für die 
Vermehrung der heiligen römifchen Kirche Dich unerfhroden zeigen follft. 
Am Namen des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen Geiftes, Amen.’ 
Aus der Mitte der Enrdinäle wird auch der Papft erwaͤhlt. 

Garfunfel (Garbunculus) bedeutet überhaupt einen glänzenden 
Edelſtein; welche Gattung aber eigentlich darunter verſtanden wird, darüber 
find die Alterthumsforſcher nicht einig. Die Namen der Evelfteine, die man 
in der Bibel antrifft, find bis auf einige wenige verloren gegangen, fo daß man 
fie nicht einmal mehr in den mit der hebräifchen Sprache verwandten Dinlekten 
antrifft. So läßt ſich aud aus der Etymologie ebenfalld wenig zuverläffiges 
fchließen. Durch) das Wort Carfunkel haben die Alten mehr als einen orien— 
talifhen Namen von Edelfteinen überfegt: ein deutlicher Beweis, daß fie 
weder dieſe genau gefannt, noch von jenen einen beftimmten Begriff gehabt 
haben. Sie rechneten vorzüglich hierher 2 Steine, die fih -in dem Bruſt— 
fchilde des hohen Pricfters der Juden befanden, Den einen Stein, ben fie 
Carbunkel überfegten, nennt Mofes Bareket, welches nad) ber Etymologie 
einen ftrahlenden Stein bezeichnet. Die 70 Dolmetſcher, denen einige Neuern 
folgen, machen daraus den Smaragd, meil der echtefte von diefer Art Edel: 
fteine einen fo blisenden Glanz von fich giebt, daß die Dichter des Alter: 
thbums den Thron des Sonnengottes den fmaragdenen nannten. Der an 
dere Stein in dem Bruftfehilde, des hohen Priefters, den fie ebenfalls mit die: 
fem Namen belegten, wird von Mofes Nopech genannt. Hieraus machen 
die Neueren den Chalcedonier, oder den Anthrar ber Griechen, 
und vergleichen ihn mit den Granaten, wie auch mit den Rubinen. Aus 
der Beichreibung, weldhe Plinius von dem Carbunkel ‘giebt, erhellt, daß 
ſelbſt die Mlten diefen Stein nicht genau bezeichnet haben, Er fagt: Princi- 
patum habent carbunculi, a’ similitudine ignium appellati, quum 
jpsi non sentiant ignes, obid a quibusdam acausti vocantur, Hist. nat. 
XXXVIL, 7. Ueberhaupt aber verftand man unter Carfunkel mehr einen 
geheimnißvollen, als wirklichen Stein. Daher die vielen Fabeln im Driente 
von der magifchen Kraft deffelben. Die Perfer nannten ihn die Fackel der 
Naht, und den König der Edelſteine. Sie behaupteten, er wachſe in dem 
Kopfe des Adlers, oder eined Drachen. Die Moftiker und Phantaften der 
chriftlichen Zeit, wie Paracelfus, Jakob Böhme und Andere, ſetz⸗ 
ten einen hohen Werth in den Carfunkel; er war bei ihnen der Stein der 
Weisheit. — Carbunkel des Auges ift eine Augenkrankheit, 
welche gewöhnlich Blindheit verurfadht. 

Caricatur, vom Stalienifchen caricare, überladen,, übertreiben , ift 
in der Malerei das, was Eomifche,, tronifche und fatyrifhe Nahahmung in 
der Dichtkunſt ift; gleichfam ein Spiegel, der die Fotmen vergrößert, um 
ihre feinften Züge und deren Mißverhältniffe ‚anfchaulicher zu machen. Die 
Garicatur macht die verfchiedenen Charaktere der Gefichtsbildungen durd) 
fhärferes Herausheben des Individuellen greller bemerkbar, Sie ift eine 
geiftige Anatomie der Züge, deren charakteriftifche Form fie von aller ver: 
fhmelzenden Anmuth oder Weichheit entkleidet. Aehnlichkeiten mit der Thier- 
welt treten dann oft hervor, und geben demeichner reichen Stoff zu wigigen 
Einfällen. Geift und Laune, Originalität in der Zufammenftellung, und tiefe 
Seelenkunde im rafchen Auffaffen , Lebendigkeit in der Darftellung , Wig in 
der Wahl der Umgebungen: diefe Eigenfchaften machen ben Beruf des Ca⸗ai 
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caturzeichners ; feiner Gefhmad und Sinn für das Anftändige muß ihn zu= 
gleich vor plumpen Rohheiten bewahren , welche fo oft die Garicatur bis zur 
pöpelhaften Frage verunflalten. Doch bleibt dem Zeichner. die Freiheit des 
Ariſtophanes; fein Wis darf keck, fein Scherz ausgelaffen ſeyn, er darf 
bis an die aͤußerſte Gränzlinie der guten Sitten dringen, nur diefe nie übers 
fhreiten, nie Plattheiten für Humor geben. Das Geiftvolle muß erfegen, 
was etwa der Schönheitsfinn vermißt. Der Garicaturzeichner kann auf einen 
edlen Zweck hinarbeiten, wenn er die Lächerlichkeiten und Ausfchweifungen 
feiner Mitbürger und des Zeitalters treffend geißelt. Mach diefer Sittenläu« 
terung ftrebte der edle Hogarth, ber flets Vorbild in diefem Fache blei- 
ben wird. Perfönliche Bitterkeit oder Privathaß dürfen ſich nicht einmiſchen. 
‚Sn neuerer Zeit war Gilray der mwigigfte Caricaturzeichner, doch nicht 
ganz frei von dem legtern Vorwurf. Bei den Britten ift diefes Kunftfach 
mehr als irgendwo einheimifh ; auch kann esnur im Schuße der Freiheit bei 
einem humoriftifchen Volke gedeihen, das mehr ſcharf denkt, als glühend 
fühlt, und den regfien Antheil an feiner Staatsverwaltung nimmt. Siehe 
Malcolm: an historical sketsch of the Art of Caricaturing, with 
graphic Illustrations. Lond. 1813. 4to. In andern Rändern blieb die Ca— 
ricatur immer geiftlos und gemein. Doch befchäftigten fi in Stalien große 
Künftler mit ihr; nur war fie da nicht Zweck, fondern Mittel zur Uebung im 
Auffaffen der Charakterzüge. So rieth Leonardo da Vinci den Künft: 
lern, alle bedeutenden Phyſiognomien, bie fie fehen, mit wenig leichten Zuͤ⸗ 
gen hinzumerfen; diefe müffen unmillführlich an die Caricatur gränzen, wenn 
fie treffende Aehnlichkeit haben follen, weil ihnen die feinern Porträt: Züge 
fehlen. Leonardo gab felbft eine Anzahl folher von ihm entworfenen 
Garicaturen heraus : eine lehrreihe Schule, um zu lernen, in welchen Züs 
gen ſich diefer oder jener Charakter am Beftimmteften ausfpricht. 
Garien, eine Landfchaft in Kleinafien, erftredte fi vom Fluſſe Mäans 
der bis zum Vorgebirge Cragum, und gränzte weitlih an das aͤgaͤiſche 
Meer, nördlich an Jonien, Öftlih an Phrygien und Lyzien, füdlih an 
das mittelländifhe Meer. Die Küfte von Myndus bis Caunus ward 
eigentlih Doris genannt, weil fie nur aus griehifhen Kolonien beftand; 
von da bis Dädala hieß es Peraͤa, das in fpätern Zeiten die Römer den 
Rhodiern fchenkten. Die Hauptftadt von Carien und die Reſidenz ber Kö: 
nige war Halikarnaß (jetzt Neffi), eine fehr fhöne Stadt, und im Alter: 
thum berühmt duch das Maufoleum, das die Königin Artemifia 
dort errichtete, und dann ald Geburtsort der beiden großen Gefchichtfchreiber 
Herobotus und Dionpfius. 
Gambpyfes, f. Kambyſes. | 
Gameralwiffenfhaften, f. Kameralwiſſenſchaften. 
Carl der Große war ber Sohn Pipins des Kleinen, der den 
legten König der Franken aus dem Haufe der Merovinger, Childeridlil., 
am 1. Mai 752 zu Soiffons durd) eine Verfammlung der Großen des frän- 
tifhen Volkes abfegen, und ſich zum König der Kranken wählen ließ, Den 
Grund zu Pipins Macht hatte fhon der Major Domus oder Großhofmeis 
fter, Cart Martell, fein Bater, gelegt, befonders durch den entfcheidens 
den Sieg über die Araber zwifhen Zours und Poitiers (732), wodurd 
er bas Reich der Franken vom Uintergange rettete, und das Chriftenthum in 
Europa befeftigte. Kaum war Pipin zum Könige der Franken gewählt, fo 
ließ er fich und feine Gemahlin Berta oder Bertrada dur den Erzbi: 
ſchof von Mainz, Bonifacius, in Gegenwart vieler Bifchöfe falben und 
Erönen, und ſchickte den abgefegten Childer ich und deffen Sohn The c: 
dorich in ein Klofter, wo fie beide nach wenigen Jahren ftarben. Mit ihnen 
geht der Stamm Chlodwigs, des Meroveus Enkel, und des eigentlichen 
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Gruͤnders ber großen fränkifhen Monardie, unter, ber 27% Jahre (von 
481 an) über diefes Reich regiert hatte. Nachdem Pipin fich durch viele und 
glänzende Thaten der Krone werth gemacht, die jegt auf feinem Haupte faß, 
und auf diefe Weife der Größe feines großen Sohnes vorgearbeitet hatte, wie 
einft Philipp von Macedonien der Größe feines Sohnes Alerans 
der, fo ftarb Pipin den 28. Sept. 768, und hinterließ feinen Söhnen Carl 
und Carlmann fein großes Reich, welches er zu einem der mädhtigften 
Reiche erhoben hatte. Bald entftanden zwifchen ben beiden Brüdern Unei: 
nigfeiten über die Theilung des Reiche, denn Pipin hatte feftgefest, daß feine 
beiden Söhne gemeinfchaftlih über das große Reich regieren follten. Allein 
nad) wenigen Jahren fchon (771) ftarb Carlmann, und Cart fahe fi 
jest im Alteinbefige aller Yänder feines Vaters, denn die beiben Söhne feines 
Bruders wurden von der Thronfolge ausgefchloffen, und die Mutter derfeiben, 
Gerbergih, des longobardifchen Königs Tochter, floh mit ihren beiden uns 
mündigen Kindern über die Alpen zu ihrem Vater Defiderius, Ungerecht 
bleibt diefes Verfahren Earis gegen feine Neffen; aber e8 war ber erfte 
Schritt zu Carls Macht, und die Bedingung alles Außerordentlihen, was 
nachher durch ihn geſchah. Sollte das große Reich nicht duch innere Kriege 
und durdy das Theilungsſyſtem, welches von Chlodwig an die Größe der frän= 
tifhen Monarchie aufgehalten hatte, wieder untergehen; fo mußten alle 
Kräfte des durch feinen Vater gegründeten und befeftigten Reiches gefammelt 
werden, und das väterliche Erbe ein großes Ganze bilden, und dem unbeding—⸗ 
ten Willen eines Einzigen unterworfen werden. Nur durch die Vereinigung 
aller Länder der fraͤnkiſchen Monardie Eonnte Carl fein Reich auf den hoͤch— 
ften Gipfel der Macht und des Anfehens erheben; nur hierdurch wurde es ihm 
möglich, alle Völker germanifhen Stammes mit fräftigem Arm zu umfchlin: 
gen, und nur hierdurcd gelang es ihm aus den Trümmern der durch bie 
Bölkerwanderung zerftörten, verwüfteten und untergegangenen alten Melt 
eine neue zu fchaffen, die auf ganz Europa durd) ihre Einrichtungen und Ges 
feße vortheilhaft zurück wirken, und durch welche das Licht der Wiſſenſchaften 
auch diesfeits der Alpen wieder zu daͤmmern anfangen fonnte. Für diefe neue 
Echöpfung glaubte fih Gars hochftrebender Geift berufen, und Kraft dazu 
zu haben, Kirche und Staat innig in einander zu verflechten. — Zuerſt dachte 
er baran, bie Großen feines Reiches in Abhängigkeit von der Fönigl. Gewalt 
zu bringen und in Unterwürfigfeit zu erhalten, um in den Kriegen mit dem 
Auslande nicht duch Unruhen in feinem eigenen Reiche geftört zu werben. 
Noch als fein Bruder Carlmann lebte, befriegte er die aufruͤhreriſchen Aqui— 
tanier, bie fein Vater fhon der fränkifchen Herrfchaft unterworfen hatte, und 
deren Herzog Waifar im Kampfe geblieben war. Obgleich fein Bruder 
Carlimann in diefem Kriege die verfprohene Hülfe nicht leiftete, fo gelang 
es Carindod, die Aquitanier durchSchnelligkeit und Tapferkeit zu befiegen, 
und er theilte Aquitanien jest in mehrere Graffhaften (770), um dadurch die 
Macht der Aquitanier zu brechen. Diefer Krieg hatte Carln Zuverfiht zu 
ſich felbft eingeflößt, und die Reize des MWaffensuhms und ber Ländervermeh: 
zung feinem nad) glänzenden Thaten ftrebenden Geifte fennen gelehrt. Allein 
nicht um feinen Krieggruhm zu erhöhen, fondern um die Großen feines Weis 
ches in beftändiger Thätigkeit zu erhalten, damit fie nicht Zeit hätten, Plane 
gegen feine eigene Herrfchaft auszuführen (denn alle Verdienſte und aller 
Ruhm feines Volks, fo wie überhaupt feines Zeitalters, lag in den Waffen), 
benugte Gar! bald die Gelegenheit zu einem neuen Kriege. Diefe nächte 
Kriegsunternehmung, durch die Umftände Ferbeigeführt, und nit muthwil— 
lig gefucht, wie Carhn oft vorgeworfen wird, mar gegen die Sachſen gerichz 
tet. Diefes Volt wohnte damals zwifcken dem Niederrhein, der Nordfee und 
Eibe bis zum Harze hin, und war in Oſtphalen, Weftphalen und Engern ges 
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theilt. Nochwar es dem Heidenthume ergeben, doch tapfer, Eriegerifh und 
raubfühtig, denn Rauben und Morden, wenn es außerhalb der Gränzen ih- 
res Landes gefhah, war nach den Gefegen erlaubt. Ein ſolches Volk mußte 
für die Oft.» und Nordgraͤnze des fränkifchen Reiches ein gefährliches Nach— 
barvolf fern, denn oft geſchah es, daß daffelbe in das Gebiet der Franken ein: 
fiel, und duch Piünderungen und Mordthaten überall Schreden verbreitete. 
Bei einem folhen Einfall waren früher fehon die Sachſen von den Franken 
zugüdgefchlagen worden; und hatten ſich durch einen Vertrag verbindlich ge— 
madıt, einen jährlichen Tribut zu entrichten, und Lehrer der chriftlihen Re— 
ligion zur Verbreitung des Chriftenthums unter fich zu dulden. Diefe aber 
tödteten fie oder jagten fie aus ihrem Lande, fodag Carl jest den Entſchluß 
faßte, nahdem der Abt Sturm v. Fulda auf einem Reichstage zu Worms 
nahdrüdlich in das Herz des frommen Königs gefprochen hatte, die Sachſen 
zu unterjochen, ‚und ihren wilden Sinn durch. das Chriſtenthum zu bezähmen. 
So wurde der Krieg auf der Reihsverfammlung zu Worms (772) befchloffen, 
theils um die. Sachſen zum Ehriftenthume zu befehren, theils um die Verlegung 
der Verträge an ihnen zu beftrafen. In demfelben Jahre noch begann der 
Krieg, und zwar mitfolhem Glüde, daß die Hauptfeftung der Sachſen, die 
Ehresburg (vermuthlih Stadtberg an der Diemelim Paderbornfhen) 
erobert, und die Jrmenfäule, ihr Nationalheiligthum, zerftört wurde. Nach: 
dem Carlindiefem Feldzuge noch bis an die Weſer vorgedrungen war, To 
ſahen fich die Sachſen genöthigt, Geißeln als Bürgfchaft ihrer Unterwerfung 
zu geben. Hiermit war aber der Feldzug gegen die Sachfen nicht beendigt, 
fondern diefer Krieg befchäftigtee Carl mit wenigen Unterbrehungen nod) 
über 30 Jahre. So oft fie auch gefchlagen und auseinander gefprengt waren, 
fo wußten ihre Anführer, unter denen Wittefind und Albion am mei: 
fien merkwuͤrdig geworden find, ihre Liebe zur Freiheit und ihre Anhänglich: 
keit an ihren Gößendienft immer wieder zu beleben, und mit neuen Hoffnuns 
gen und neuer Unterflügung den gefunfenen Muth wieder zu erheben. Carl 
aber fonnte nicht mit der Kraft den Krieg gegen die Sachſen führen, die ihre 
Tapferkeit erfodert hätte, denn nach allen Seiten hin war feine Hülfe noth— 
wendig. Oft verfuchte er durch Nachſicht und Milde das Sachfenvol€ in Ab: 
haͤngigkeit von feiner Herrfchaft zu erhalten ; allein diefe Verfahrungsart hiel: 
ten fie für Schwäche, und trogten dann mehr als je auf ihren Eriegerifchen 
Sinn und auf ihre Streitkräfte. So mußte er dann alfo zur beharrlichen- 
Bortfegung des Krieges und zur Strenge feine Zuflucht nehmen, und wie 
diefe legtere oft zur Graufamkeit ausartete, davon giebt ung fein Feldzug 782 
einen Beweis, in welchem er einen neuen Abfall der Sachſen damit beftrafte, 
daß er 4.500Sachſen in feinem Lager an der Aller an einem Tage enthaupten 
ließ. Soldye Strenge und neue Siege nöthigten endlich die Anführer Witte: 
find und. Albion (785), und zulest das ganze Volk der Sachſen, ſich 
Carls Herrfchaft zu unterwerfen. Aufdem Reihstage zu Selzan ber 
Elbe kam 8083 ein Friede zu Stande, wornach fie, unter Beibehaltung ihrer 
Gefege und Rechte, ſich mit den Franken vereinigen, mit ihnen einen König 
haben, dem Heidenthume entfagen, und den Zehnten an die Kirche geben fol: 
ten. Zur Befeftigung diefes Kriedens theilte GC ar! das Sachſenland in meh— 
tere Graffchaften, die durch von ihm felbft eingefegte Grafen beherrfcht wur: 
den, und 308 eine große Anzahl Eachfen von beiden Ufern der Elbe nad) Slan: 
dern (804). Gleichzeitig, ald Carl den Krieg mit den Sachſen angefangen 
hatte zu führen, wurde er in die Angelegenheiten Staliens verwidelt. Carl 
hatte, fo wie fein Bruder Carlmann, ebenfalls eine Tochter des longo: 
bardifchen Könige Defideriug zur Gemahlin. Als Defiderius die 
Wirtwe und die Kinder Carimanns in feinen Shug aufnahm und deut: 
lich genug fein Mißfallen über das Schickſal diefer Familie zu erfennen gab, 
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war Carl über feinen Schwiegervater entrüftet, und verftieß feine Gemah— 
in Sibylle, die Tochter des Defiderius (771). Auf diefe Weife 
erfolgte der Bruch zwifchen den beiden Königen, Jetzt erklärte ſich der 
longobardifche König öffentlich für die von ihrem Rechte verdrängten Prinzen, 
und verlangte von dem Papfte, jie zu Königen der Franken zu falben. Da 
fih der Papft Adrian weigerte, fo fil Defiderius in deffen Gebiet 
ein. Hierauf flehbte Adrian Carln um Hülfe an, und er zog im 
Sommer des Jahres 773 von Genf aus über die Alpen. Die Longobarben 
wurden gefchlagen, und ihre feften, Städte Berona und Pavia be 
lagert. Erftere ergab ſich noch in demfelben Jahre; allein legtere Eonnte nur 
duch Aushungerung bezwungen werden. Endlich fiel auch Pavia (774) in 
Carls Gewalt, und mit ihr der longobardifhe König, Caris Schwie 
ervater, Defiderius wurde in ein Klofter geſchickt, und das Neich der 
ongobarden, das von Alboin (568) an 206 Jahre beftanden ‚hatte, fiel 
in die Hände ber Franken. Earl empfing jest die eiſerne Krone der Lom⸗ 
barden (diefe eiferne Krone fol von dem Könige Agilulf, ber 
616 ftarb, herfommen, und heißt deshalb die eiferne Krone, obgleich 
fie von gutem Golde ift, weil fie inwendig einen eifernen Ring hat, der aus 
einem Nagel vom Kreuze Chrifti gefhmiedet worden feyn fol), und fügte 
feinen übrigen Ziteln den Titel: „Koͤnig der Longobarden, “ bei. Von den 
drei ziemlih unabhängigen Herzogen der Longobarden ergab fich für jest 
der Herzog von Friaul; aber die Herzoge von Spoleto und Bene 
vent wurden erft fpäter zur Unterwerfung gezwungen, — Ein fo glänzen 
der Erfolg, wie ihn der longobardifche Krieg gehabt hatte, mußte in Carin 
das Verlangen nad größeren Vortheilen erregen, und die beleidigte Eitel: 
eit, fo wie der Zrog feiner Nachbarn, ließ esihm an Gelegenheit zu weis 
teren Eroberungen nicht fehlen, Die, weldhe das Verhaͤngniß dazu beſtimmt 
hatte, durch ihre Befisthum feine Macht zu vermehren, fingen immer damit 
an, feinen Zorn zu reizen, und endigten mit ihrem Untergange. So ging 
es dem aufrührerifchen Herzog von Friaul, der 776 gefangen und ent= 
hauptet wurde, weil er mit den Herzogen von Spoleto und Benevent 
Bewegungen gemacht hatte, um fih Carls Herrſchaft zu entziehen, und 
um einen flühtigen longobardifhen Prinzen mieder auf den erblichen Thron 
zu ſetzen. Um ſich in feinen eroberten Ländern und Rechten zu behaupten, 
mar ſolches Verfahren von CarIn nothwendig, und der Herzog von Sp o: 
Leto, dadurch gefchredt, unterwarf ſich auch fogleic freiwillig. — Eine 
eben fo dringende Koderung der Politik war es, daß Carl ſich in die Hän- 
dei der in Spanien wohnenden Araber mifchte, denn noch war fein halbes 
Jahrhundert verfloffen, als diefes Volk das fränkifhe Reich mit feinem gänz: 
lihen Untergange bedroht hatte, wenn nicht Carls Großvater, Carl 
Marteltl, die fraͤnkiſche Monarchie gerettet. hätte. Während Carl naͤm— 
lich 777 in Paderborn mit den fähfifhen Angelegenheiten befhäftigt war, 
erfchienen vor ihm zwei arabifche Emirs aus Spanien, dieihn um Beiftand 
gegen den Galifen Abderrahman anfpradhen. Nachdem er ihnen Hülfe 
zugefagt hatte, ging er im Frühjahr 778 mit zwei großen Heeren über bie 
Pyrenaͤen, eroberte die wichtigen Städte Pampelona, Saragoffa 
und Barcellona, und vereinigte das ganze Land von den Pyrenäen bis 
zum Ebro unter dem Namen der fpanifhen Mark mit feinem Reiche, 
Aufdem Ruͤckmarſch traf Carlhn aber ein großes Unglüd, denn in den 
Däffen der Pyrenäen oder in den Gebirgsſchluchten von Roncevaug 
wurde fein Nachtrab von den Gebirgsbewohnern uberfallen, und faſt gänz- 
lic aufgerieben. Hier fiel auch der tapfere Roland, Carls kiebling, 
beffen Andenken jest noch in Liedern lebt, Nachdem ber Krieg mit den fpa= 
nifhen Arabeın noch einmal 793 erneuert wurde, fo fam 810 mit ihnen 


104 Earl ver Große. 


ein Friede zu Stande, ber Carhn den Befig der fpanifhen Mark ficherte. 
— Im Fahre 786 unterdbrüdte er die ynruhigen Britten in der Bretagne, 
und bezähmte die Thüringer, die mit einem Abfall drohten; auch nöthigte 
erim folgenden Jahre 787 den longobardifhen Herzog von Benevent 
ur Unterwerfung. Kaum hatte er diefe Unruhen in Stalien unterbrüdt, 
h mar feine Hülfe fehon wieder in Deutfchland nöthig, Hier hatte Za fs 
ilo, der Herzog von Baiern, durch feine Einverftändniffe mit der longo= 
bardifchen Partei, und durch den verlegten Lehnseid fi in offenen Kriegs: 
ftand gegen den König gefest, fo daß Earl gezwungen war, mit drei Heer 
ven in Baiern einzurüden (787). Zaffilo unterwarf fih zwar anfangs 
lich, und erhielt Verzeihung; da er aber darauf wieder zweibeutig zu hans 
deln anfing, fo wurde er auf der Neichsverfammlung zu Ingelheim (788) 
des Lebens und des Herzogthums yerluftig erklärt. Das Leben fehenfte ihm » 
Cart, doch zur ewigen Elöfterlichen Gefangenschaft wurde er verdammt, 
An diefen Krieg gegen Z a ffilo fehließt fich der mit den Avarenan, die ihm 
ülfe zugefagt und geleiftet hatten, und in Balern und Friaul (788) einge: 
allen waren, So war «8 alfo billig, daß auch fie die Verfolgung des 
Siegers traf. Noch in demfelben Jahre wurden fie an beiden Orten zurüd 
gefhlagen, doch war damit der Krieg gegen fie noch nicht beendigt, denn 
er zog fich noch unter mancherlei Unterbrehungen bis zum Jahre 799 hin, 
und endigte fi damit, daß Carl feine Staaten bis an die Theiß erwei— 
terte, und an der Raab Markgrafen einfegte. Während diefes Krieges 
derfuchte Carl, vielleicht zur Erleichterung feiner Züge gegen die Avaren, 
durch einen Canal zwifhen der Rednitz und Altmühl die Donau und ben 
Rhein zu verbinden (793) ; allein diefes wichtige Unternehmen, nicht mit 
gehöriger Vorfiht und Kunft angelegt, ging bald wieder zu Grunde, 
und ift in ben nachfolgenden 1000 Jahren noch nicht ausgeführt. — 
Carl hatte außer diefen genannten Kriegen noch mancherlei Händel zu 
beftehen; theils mit den Griechen, die in Stalien feiner Macht Abbruh 
thun wollten (788); theils mit einem flavifchen Volke, den Wilzen, die von 
der Elbe aus das fränfifhe Gebiet beunruhigten (789); theils mit den 
Slaven in Böhmen, die 805 und 806 in das heutige Defterreich einges 
fallen waren ; theil8 mit den Sorben an der Saale (806). So war fein 
ganzes Leben ein fortwährender Krieg, und nur Ein Jahr feiner Regierung, 
das Jahr 790, verfloß in Frieden; doch es gelang Carln durch die Macht 
feiner Waffen, durch den Glanz feines Anſehens und durch das Glüd, 
ohne welches felten Großes entfteht, alle Kriege noch vor feinem Tode zu 
beendigen; den legten bedeutenden Krieg führte er, (8098-811) mit 
den Dünen oder Normännern, bie den Sachſen in ihren Kriegen gegen 
Carln Beiſtand geleiftet hatten, und jegt die fränkifchen Gränzen zu 
Waſſer und zu Lande häufig beunruhigten. Um bie Ufer der Eibe gegen 
e zu fichern, legte er (809) Hamburg an. Endlich ſchloß Carl auch mit 
ihnen 811 einen Frieden, wodurd bie Eider die nörblichfte Graͤnze feines 
Reiches wurde. Dadurch, dag Carl alle Vortheile, die fich ihm darboten, 
verftand zu ergreifen und zu benugen, und die Winfe des Gluͤcks mit 
Muth und freiem Geifte zu befolgen, wurde er der mächtigfte Monarch 
feiner Zeit, brachte er ein Reich zufammen, das am Abend feines Lebens 
von der Raab in Ungarn bis zum Ebro in Spanien und von ber Eider, 
welche bis zu unfern Zagen die Gränze zwifchen Deutfhland und Däne 
mark geblieben ift, bis an bie Ziber reicht, und alles Land zwifchen biefen 
Graͤnzen war ihm unmittelbar unterthan. Sein Zeitalter bewunberte ben 
Helden, ber fo viel zu erwerben, und den Regenten, der foviel zu erhalten ver⸗ ( 
mochte. Nicht nur durch biefe gewaltige Ländermaffe, die Carl durch glüdliche 
Kriege zufaminen gebracht hatte, erwarb er fich einen fo großen Namen in 
ber Geſchichte, fondern den Glanz feiner Macht verherrlichtg er auch noch das 
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duch, daß er die alte Kaiferwürde in den Abendländern auf fein Haupt 
brachte, und dadurch wichtige Begebenheiten für die Zukunft vorbereitete. 
Auch diefer Schritt Carl's zu neuer Größe und Herrlichkeit wurde durch 
zufällige Umftände gefördert und erleichtert. Der Papft Adrian war 
795 gejtorben, und £ eo Ill. erlangte nad) feinem Tode die päpftlihe Würde, 
Sm 3. 799 brach aber eine Berfchwörung gegen ihn aus, und nur mit Mühe 
wurde fein Leben gerettet. Von dieſem feinem erlittenen Unfall benadhrichtigte 
er Carin, denn wo hätte er einen ftärfern Schuß finden fönnen, als in dem 
gefürchteten Könige der Franken. Carl war damals mit einem Feldzuge 
gegen die Sachfen befchäftigt und verlangte von X eo, daß er felbft zu ihm in 
fein Lager bei Paderborn kommen follte. Der Papft erfhien aud) noch in 
demfelben Jahre an dem Hoflager des Königs, und Carl verfpradh ihm bie 
nachdruͤcklichſte Unterftügung. In kurzer Zeit reifte Leo in Begleitung von 
vielen Bifhöfen und Grafen nah Nom zurüd. Im Herbitdes Jahres 800 
ging Cart felbft mit einem anfehnlichen Gefolge nach Italien. Nachdem 
ſich der Papft in der Petersfirche von den gegen ihn erhobenen Befhuldiguns 
gen durch einen Eid gereinigt hatte, fo wurden feine MWiderfacher verbannt, 
Am Aſten Weihnachtstage begab fihb Carl in die Peterskirche, um der hohen 
Meffe beizumohnen. Sein ganzes Gefolge, alle Prälaten und eine unzaͤh— 
lige Menge Volks waren anmefend. Carl lag vor dem Altar auf den 
Knieen, und betete in tiefer Andacht. Plösglich ergriff der Papft, wie ein 
Gottbegeifterter, eine Eoftbare Krone, feste fie auf Carl's Haupt, falbte 
ibn mit dem heiligen Oele, und rief mit lauter Stimme: „Es lebe Cat, 
ber erhabene Kaifer der Roͤmer!“ Frohlockend wiederholte drei Mal die ver: 
fammelte Volksmenge das Wortder Weihe. So Eam bie römifche Kaifers 
würde zu den deutfchen Kaifern, welche über 1000 Jahre in dem Beſitz ders 
felben blieben. Eginhard, Carl's Günftling und Lebensbefchreiber, 
berichtet, der König habe diefe Kaiferfrönung fo mißliebig aufgenommen, 
daß er verfichert, er würde, obgleich es das Chriftfeft gewefen, doch nicht an 
biefem Tage in die Kirche gegangen fenn, wenn er die Abficht des Papftes 
voraus gewußt hätte, Allein man hat Urſache, an der Aufrichtigkeit diefer 
Erklärung zu zweifeln, denn mwahrfcheinlich ift e8 , daß diefe Kaiferfrönung 
Thon zu Paderborn zwifhen Carl und dem Papfte verabredet worden war, 
und daß Car! durch die beifällige Aufnahme, die fie bei den Römern fand, 
eben fo überrafcht als erfreut war. Aber gerade diefe anftändige Beftürzung, 
bie Car beider Krönung zeigte, mußte ihn felbft in’ den Augen der Welt 
am Meiften verherrlichen und den Glanz der neuen Würde vermehren, weil 
er dadurd eine Beſcheidenheit ausdrüdte, ale habe er nach diefem äußern 
Zeichen einer untergegangenen Herrlichkeit nicht geftrebt,, fondern Gott felbft 
habe ihm diefe Krone für feine Verdienfte auf das Haupt nefest. Ueberdieß 
war Carl's Befcheidenheit bei der Erlangung diefer Würde fehr lobens— 
werth; denn wenn gleich in feinem Zeitalter Niemand [ebte, der ihrer würdis 
ger geweſen wäre, als er, oder fie ihm hätte freitig machen koͤnnen: fo mar 
an diefe Krone doch ein fo außerordentlicher Vorrang aefnüpft, und es bins 
en an ihr fo große Erinnerungen, daß auc der mächtiafte Monarch noch 
mmer anmaßend erfcheinen fonnte, wenn er feine Hand felbft nad) ihr aus— 
ſtreckte. Noch an demfeiben Tage, als Carl zum römifchen Kaifer gekrönt 
worden war, überfandte er der Kirche zu St. Peter Eoftbare Gefchenke, und 
fhon hierin allein liegt ein Grund, daß derfelbe nicht gegen feinen Willen 
bie Kaiferfrone des Abendiandes angenommen habe. Kaum hatte Kaifer 
Car!diefen neuen Titel erlangt, fo richtete er auch fchon feine Augen auf 
bie Kaiferkrone des Morgenlandes. Den ſtolzen Gedanken wuͤnſchte er "in 
Erfüllung zu bringen, den Dften und den Weften unter fich zu vereinigen, 
und ſo das Reich der alten Imperatoren in feiner Gefammtheit wieder her; 
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zuſtellen. Mit den Waffen in der Hand war biefer Eoloffale Gedanke, wegen 
der geographifchen Schwierigkeiten nicht gut auszuführen, Dagegen waren 
die Umftände fehr günftig, um durch politifche Operationen zu erlangen, 
was die Gemalt nit vermochte. Leo's IV, Wittwe, Irene, faß jest 
"als Kaiferin auf dem Thron von Konftantinopel, den fie duch Verbrechen 
gegen ihren Sohn Conſtantin beftiegen hatte. Sie hatte jegt genug in ihrem 
Reiche zu thun, um die innere Ruhe deſſelben zu erhalten, als daß fie gegen 
den neuen abendländifchen Kaifer wegen der verlegten Rechte des oftrömilchen 
Reiches hätte in Waffen auftreten koͤnnen. Auf dem Wege der Unterhand— 
lungen follten daher die Mißhelligkeiten diefer beiden Kailerftaaten geſchlich— 
tet werden. Da faßte Ca ri den Entfhluß, fih mit FJrenen zu vermählen, 
und fo beide Kronen auf feinem Haupte zu vereinigen. Allein der Eühnfte und 
ftolgefte feiner Anfchläge mißlang dadurch, daß Irene in demfelben Augen= 
blid vom Thron geftürzt wurde, als Carl's Hoffnungen der Erfüllung 
nahe waren, Kaifer Carl mußte zufrieden feyn, daß fpäterhin von dem 
Hofe zu Conftantinopel die abendländifhe Kaiferwürde anerkannt wurde. — 
C arimar aber nicht allein, wie aus dem Gefagten hervorgeht, ein großer 
Beldherr und Staatsmann, fondern er war audy Regent iu dem ausgedehn= 
teften Sinne des Worts, fo daß fogar bis zu dem arabifchen Califen YNaron 
at Rafhid (f.d. Art.) fein Ruf drang, der Carln unter mehreren afı= 
been Gefchenken auch eine Eoftbare Schlaguhr, welche die erfte in Europa 
war, ſchickte. Mitten im Kriege forgte er für die Segnungen des Friedens, 
und waͤhrend er das Schickſal der Völker feines weitausgebreiteten Reiches 
leitete, gab er über die Eleinften Gegenftände Verordnungen für feine Meier- 
höfe. So groß auch die Kraft feines Geiftes war, fo befolgte er doch felbft 
die Gefege feines Landes und den Rath feiner Getreuen,. Sohbannes von 
Müller fagt deghalb von ihm : „Er fey weniger groß, meil er den wans 
fenden Thron der Longobarden geftürzt, und endlih die Sahfen ermüdet, 
als, weil er bei fo befonderer Geifteskraft in den Schranken der Berfaffung 
blieb, und faft.ein halbes Jahrhundert, ohne eigene Soldaten, ohne will 
Eübrlihe Auflagen, in den efegen feines Volkes, und nach dem Rathe feiner 
geiftlihen und weltlichen Herren, fo thätig und fo glorreich regiert. Won 
allen Männern, die an feinem Hofe lebten, galten befonders viel bei Carin 
Alcuin und Eginhard. Den Erfteren hatte er in Rom 781 kennen 
gelernt, und fuchte denfelben wegen feiner Gelehrfamkeit an fich zu feffeln. 
Diefer Mann, ein Schüler Beda's, aus England gebürtig, der die glüds 
lihe Gabe befaß, feine vielfachen Kenntniffe auf eine Elare und anziehende 
Weiſe mittheilen zu Eönnen, wurde bald Carl's Freund, Lehrer und Rath— 
geber, und belebte Künfte und Wiffenfhaften in deffen Reihe. Eginhard 
lebte feit feinen Knabenjahren fhon au Carl's Hofe, wo er erzogen und 
zu Staatsdienften gebildet wurde. Woher er ffammte, und wer feine Aeltern 
waren, ift nicht befannt, Enge VBerhältniffe verbanden Eginhard mit 
Car!’n und deffen Kindern. Hierduch mag jene bekannte Sage von Em> 
ma’ 8, einer Tochter Carl's, Liebe zu Eginhard entftanden feyn, denn 
Biele bezweifeln die hiftorifche Wahrheit. Die Liebe, mit der Carl für die 
geiftige Bildung feiner Völker forgte, ift der größte Beweis für den höhern 
Adel feiner geiftigen Natur. Freilich war bei diefem feinem Streben ihm der 
Geift feiner Zeit und feines Volkes durchaus nicht günftig ; allein defto groͤ— 
Bere Verdienſte erwarb er fich in der Befiegung aller diefer Schwierigkeiten. 
Alcuin unterflügte ihpn am Meiften durch unermüdete Mitwirkung in 
diefem fhönen und würdigen Berufe, Carl verfügte, daß die Geiftlihen 
ihre eigentliche Beftimmung erfüllten, das Volk zu unterrichten ; veranlaßte, 
daß die Predigten überall in der Volksſprache gehalten wurden ; ließ überall 
Schulen anlegen, und die ganze folgende Bildungsgefhichte der abendländiz 
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fhen Nationen , befonders des deutſchen Waterlandes , ift eine ununterbro: 
chene Fortfegung des vonihm gemachten Anfangs. Dabei ging er mit eige: 
nem Beifpiele voran, Er felbft lernte von den Männern, die ihn umgaben, 
und machte ſich befonders um die deutfche Sprache verdient, indem er felbft 
eine deutfhe Sprachlehre entwarf, und die altdeutfchen Lieder auffchreiben 
ließ⸗ Noch größer wie durch feine Eroberungen, die bald nad) feinem Tode 
wieder zerfielen, ift er gerade durd) die Sorge, dieer für den Wohlſtand feis 
nes Reiches hegte, Es war fein eifrigftes Beſtreben, jedes feiner Länder 
durch gute Gefege zu beglüden; felbft gegen die überwundenen Voͤlker han: 
delte er im diefem Sinne, Er ließ ihnen ihre alten Gebräuche, und zu ben 
Sachſen, die ihn Durch ihren Trotz am Meiften aufgebracht hatten, fagte er 
bei dem Sriedensfhluß: „Sie follten, wie bisher, den väterlichen Geſetzen 
folgen, und die Ehre der Freiheit genießen." Diefe Mäfigung ift gerade der 
herrlichfte Beweis von Carl's hellem Verſtande. Er forgte ferner für die 
getreue Verwaltung der Provinzen, hielt die Großen in Baum, gab gute 
Gelege, fuhte Bewaltthätigkeiten und andere Mißbraͤuche abzuftellen, traf 
Anftatten zur Aufnabme des Aderbaues, des Handels und des Gemerbfleis 
ßes. Alten feinen Anftaiten aber gab er dadurch wahres Leben, daß er felbft 
überall mit eigenen Augen fah,- und wo er nicht in Perfon feyn konnte, 
eigene Abgeordnete (Sendgrafen) hinfendete, die nach feiner Vorſchrift Alles 
genau” unterfuchen, und aufgefundene Mißbraͤuche abftellen follten. Durch 
biefen Abriß feines Lebens geht hervor, daß Carl den größten Männern 
aller Zeiten gleich zu ftellen ift, und als der größte Negent betrachtet werden 
kann, den das dbeutfche Volk hervorgebracht hat« Gar! wurde im J. 742 
auf dem Schloffe Salzburg in Baiern geboren ; jedoch geben Andere Aachen, 
und noch Andere Ingelheim bei Mainz als feinen Geburtsort an. Er war 
groß und ſtark von-Perfon, und voll Majeftät in feinem Wefen. Eine ge: 
lehrte Bildung hatte er nicht erhalten ; ja es ift wahrfcheinlich, daß er erft 
in feinem Alter fehreiben lernte. Aber große Geifter bilden ſich felbft, und 
Earı hatte vor fi das Vorbild tapferer und Eluger Ahnen, und in ſich die 
natürliche Anlage zu allem Großen, Sein ganzes Leben war fehr einfach 
und prunklos, und er gab auf diefe Weife feinen Unterthanen ein nahah- 
mungsmwürbiges Beifpiel. Gewöhnlich ging er in Kleidern, die ihm feine 
Gemahlin verfertigte, nicht viel beffer, als der gemeine Mann, Nur bei 
feierlichen Gelegenheiten zeigte er fi) im Glanze feiner Würde. Ausläns 
diſche Tracht war ihm zuwider; nur zu Nom trug er auf Bitten des Papftes 
zömifche Kleidung, und mehr als einmal befhämte er die Eitelkeit feiner 
Großen, bie fich mit Eoftbaren Gewändern des Auslandes brüfteten. Er aß 
viel; aber von Schmaufereien war er fein Freund. Nur an vorzüglichen 
Feſten fpeifte er in großer Gefellfchaft. Sm Trinken mar er mäßig; denn 
Trunkenheit war ihm ein Gräuel. Des Sommers ruhte er nach der Mit: 
tagsmahlzeit, entkleidet, 2 oder 3 Stunden; des Nachts aber fland er 
häufig auf. Seine liebfte Ergöglichkeit war Reiten, Jagen und Schwimmen. 
Bisin fein fpätes Alter genoß Carl eine dauerhafte Geſundheit. Erſt 4 
Fahre vor feinem Ende fing diefelbe an zu wanken ; beftändige Fieberanfaͤlle 
erfhütterten ihn. Aber noch mehr mahnte ihn der Tod feiner Söhne, Pi: 
pin’8(+ 810) und Carl's (+ 811) an die Näbe feines Todes. Im Fahre 
813 nahm er feinen einzigen Sohn Ludwig, feitherigen König von Aqui— 
tanien, zum Mitregenten an. Lud wig feste ſich auf Befehl feines Vaters, 
indervon Carln erbauten Marienkirche zu Aachen, felbft die Krone auf, 
zum Beichen, daß er das Reich feinem Menſchen, fondern nur Gott zu ver: 
danken habe. Im Januar 814 wurde Carl von einem heftigen Sieber 
überfalten. Er wollte fid) durch Faften, wie er gewohnt war, helfen ; aber 
fein: Körper war ſchon zu ſehr geihwädht. Am Tage dor feinem Tode 
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empfing er noch aus den Händen feines Vertrauten, des Bilhofs Hild= 
boLld, das heilige Abendmahl, Den folgenden Morgen fühlte er, daß fein 
Ende nicht fern fen. Da bezeichnete er fich mit dem Zeichen des Kreuzes, fal⸗ 
tete feine Hände über der Bruft, fchloß feine Augen, und fang mit leifer 
Stimme: „In deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ So entfchlief er 
am 28ten Januar 814. Noch an demſelben Tage wurde feine Leihe in 
der Marienkirche zu Aachen, feinem Lieblingsaufenthalte, zur Gruft ges 
bracht. Dort feste man fie geſchmuͤckt und einbalfamirt, in aufrechter Stel⸗ 
lung, auf einen goldenen Stuhl, verfchloß und verfiegelte die Gruft. 
Ueber derfelben ftellte man fein Bildniß, und darunter folgende, einfache Ins 
fhrift: „In diefer Gruft ruht der Leihnam Carl's des großen, und 
tehtgläubigen Kaifers,, der das Neich der Franken herrlich vergrößerte und 
47 3ahre lang glüdlidy regierte. Er ftarb 72 3. alt, im Jahre dev Menſch⸗ 
werbung unfers Heren 814, am 28ten Januar.’ 

Carl IV., deutfcher Kaifer, aus dem Haufe Luremburg, wurde 1316 ges 
boren. Sein Vater Johann von Luremburg, König von Böhmen, lieg ihn 
aus großer Vortiebe für Frankreich, zu Paris erziehen. — Des Kaifers Lu d⸗ 
wigs V. Gegner, befonders der Papft Clemens VI., brachten es fo weit, 
daß ein Theil der Churfürften Carin im Jahre 1346 als Gegenkaifer wähl= 
ten. Als er nad feiner Wahl auf den bei Renfe befindlichen fogenannten 
Königsftuhl gehoben, und dem Volke zum erften Mal gezeigt wurde, und nun 
das Vivat Rex ertönte, da fiel das am Rheine aufgeftedte Reichspanier ins 
Waſſer, und ging, aller Bemühungen ungeachtet, zu Grunde. Dies fah man 
als eine übele Vorbedeutung an. Auch konnte er zu feinem Anfehen gelan- 
gen, folange Ludwig lebte. Diefer ftarb indeffen fchon im folgenden Jahre 
plöglih auf der VBärenjagd, vom Sclage gerührt. Der Anger, to 
Ludwig vom Pferde fank, in der Nähe des Klofters Foͤrſtenfeld, bei Mün- 
hen, heißt zum Andenken noch jegt die Raiferwiefe. — Drei uͤbermaͤch⸗ 
tige Häufer waren jegt in Deutfchland, das Luremburgifche, mweldes 
außer Böhmen und Mähren noch einen Theil von Schlefien und der Laufig 
befaß ; das Baierifche, welches Brandenburg, Holland und Tyrol erwor— 
ben hatte; und das Defterreihifche, welches außer den herrlichen 
Öfterreichifchen Landen nod Vieles in Schwaben befaß. Das Haus Baiern 
konnte es nicht vergeffen, daß Carl IV., Ludwigs Keind gewefen war; 
es fuchte mit dem Erzbifhof von Mainz und andern Fürften Gegenkönige 
aufzuftellen, und fand endlich, nachdem König Eduard von England und 
Markgraf Kriedrich von Meißen die Krone ausgefchlagen hatten, an dem 
Grafen Günther von Schwarzburg, einen fehr tapfern, Eräftigen und 
rechtſchaffnen Mann, welcher diefelbe zu des Reiches Beften, mie er erklärte, 
annahm, und ein fehr wichtiger Gegner für Carl geweſen feyn würde, 
wenn er nicht plöglich, wie er felbft glaubte, an Gift erfranft, und bald nad» 
her geftorben wäre. — Nun regierte Carl allein, und hat lange regiert, 
Man hoffte viel von ihm. Er war fein und geſchickt im Unterhandeln, 
und wohl erfahren in mehreren Sprachen. Allein er war ein Stiefuater 
für das deutſche Reich, und hatte kein Herz zu demſelben. Die legten Uebers 
bieibfel der Reichsgüter, welche das Eaiferliche Anfehen noch in etwas erhiels 
ten, verfaufte er, gleich dem ſchlechten Hausvater, welcher feine fefte Habe 
in bewegliche verwandelt, um fchnellern Genuß davon zu haben. Für fein 
Haus und feine Erbländer wußte er indeffen beffer zu forgen, indem er 
Brandenburg, die Laufis, ganz Schlefien und einen Theil der obern Pfalz 
dazu erworben, und auf diefe Weife von Defterreih aus bis nah Pommern 
feine Herrfchaft erblich ausdehnte. Schon den Anfang feiner Regierung bes 
zeichnete eine fehr unglüdliche Zeit.für Deutfchland, wie für viele andere 
kaͤnder Europag. Nachdem ſchon zehn Jahre früher, im Sommer 1338, 
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fo furchtbare Schaaren von Heufchreden ſich von Often her über einen Theil 
von Europa ergoffen hatten, daß fie die Sonne verfinfterten, Ungarn, Po: 
len, Schleſien, Oefterreih und andere Gegenden ganz von ihnen vermwüftet 
wurden, und Hungersnoth über die Menfchen kam, fo fing im Jahr 1348 
eine Reihe noch größerer Unglüdsfälle an. Nachdem fih am 17. Jan. d. J. 
die Sonne verfinftert hatte, gefhah am 25ten ein großes Erdbeben faft durch 
ganz Europa. Städte und Dörfer wurden hin und. wieder ungeftürzt, und 
begruben ihre Einwohner unter dem Schutthaufen. Die Erdftöße kamen 
noch mehrmals in diefem Jahr wieder, und im folgenden brach eine Peſt 
in Stalien dus, welche auf Schiffen aus dem Morgenlande dahin gebracht 
ward, und bald ihren verheerenden Zug durch ganz Franfreih und Deutfchs 
land nahm. Die Gefhichte Fennt nichts Aehnlihes von graufenvollem 
Drangfal, Schwarze Beulen von der Größe eines Eies bedeckten fchnell den 
Körper, und in weniger als drei Zagen, oft in wenigen Stunden, folgte 
der Tod; man nannte das Uebel daher „den fhwarzen Tod.” In den gro= 
fen Städten wurden die Geftorbenen am Ende nad Hunderttaufenden ge= 
zählt, und in manchen war nur der zehnte Theil der Bewohner übrig ges 
blieben. Tauſende von Gefchlehtern gingen gänzlid zu Grunde; ganze 
Strafen waren verödet, umd Kein lebendiges Weſen, ja nicht einmal 
ein Hausthier darin zu finden; einige Weifende, die aus Stalien nach 
Böhmen zogen, fanden ganze Städte und Fleden von Menfchen völlig 
ausgeftorben. — Das Unglüd wedte bei vielen, in Sünden verfunfenen 
Menfhen die Befinnung wieder, denn e8 war eine verderbte Zeit vorher: 
gegangen. In der Verzweiflung wurden Bußübungen aller Att angeftelft 
uud befonders erhoben fich die ſchon früher einmal dagemefenen Geiler 
oder Klagellanten von Neuem. Haufen von Hunderten und bald von 
Tauſenden berfelben zogen von Stadt zu Stadt, und ftellten auf öffentlichen 
lägen ihre Geißlungen an, indem fie mit entbiößtem Rüden und fingend 
im Kreife umbergingen, und fi mit Enotigen oder ftachlichten Geißeln fchlus 
gen, ober von Andern fhlagen ließen. Oft mußten die Meifter des Zugs 
der Wuth, womit die Büßenden ſich felber zerfleifchten, durch firenge Bes 
fehle Einhalt thun. Sogar Kinder wurden von der Geißelluft angeftedt und 
zogen auf ähnliche Weife umher. Als fo die Sache in Schwärmerei und in 
eine Art von Wahnfinn ausartete, und auf der andern Seite fih auch 
Ausfhmweifungen jeder Art dabei einfanden, verbot der Papft das Unmwefen, 
und ſprach fogar den Bann dagegen aus; und nur mit der größten Mühe 
wurde diefem Unmefen gefteuert. — Dagegen erneuerten ſich, gleich als 
wenn das Zeitalter durchaus in Allem über das Maaß hinaus fchmweifen follte, 
zu derfelben Zeit au die JZudenverfolgungen wieder. Es hatte ſich 
unter dem Volke der Glaube verbreitet, die Juden feyen die Urheber der 
großen Seuche, indem fie Brunnen und Flüffe vergiftet hätten, um bie 
ganze Chriftenheit auszurotten; der alte Haß gegen fie häufte noch viele an: 
dere Sreuel hinzu; bald Eonnten bie Obrigkeiten die Wuth des Volkes 
nicht mehr zügeln, und in der Schweiz, in den Städten am Nheine hin= 
ab, fowie in vielen andern Städten, begann das Morben mit folher Et— 
bitterung, daß viele der geängftigtften Juden ſich und die Ihrigen lieber in 
ihren eigenen Häufern verbrannten. Die Fürften, befonders aber der Papft 
und die Bifhöfe, nahmen fi des verfolgten Volkes an, und retteten die 
Ueberbleibfel deffelben. Vom Kaifer Cart IV. weiß die Gefchichte aber 
wenig zu fagen, mas et in Diefer Zeit der Drangfale für das allgemeine 
Befte gethban habe. — Das wichtigfte Werk, welhes man von ihm für 
Deutſchland rühmt, iſt die fogenannnte goldene Bulle, ein im J. 1356 
gegebenes Meichsgrundgefeg, wodurch die Rechte der fieben Churfürften, 
die Ordnung der Kaiferwahl in Frankfurt, der Krönung in Aachen, der 
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Neichserzämter und einiges Andere beftimmt wird. Durch ſolche Anorbnun- 
gen aber über Äufere und weniger wefentliche Dinge konnte die Würde des 
Neiches und des Kaiferthbums nicht hergeftellt werden; vielmehr wurden 
Spaltung und Eiferfucht duch die Vorzüge, die er den hurfürftlichen 
Häufern vor allen andern gab, nur vermehrt, fo daß von der goldenen Bulle 
an eher die Auflöfung, als die Gründung des Meiches zu rechnen iſt. — 
Die fieben Churfürften, welche übrigens das Wahlrecht beinah fihon ein 
Sahrhundert geuͤbt hatten, waren die drei Geiftlichen, die Erzbifchöfe von 
Mainz, Trier, Coͤln, dann der König von Böhmen, der Herzog von Sach: 
fen- Wittenberg, der Markgraf von Brandenburg und der Pfalzgraf am 
Rhein. — Unter Carls Regierung iſt Zyrol an das Haus Defterreich ge: 
fommen, und Ziandenburg fhenfte Cart IV. feinem Sohne St- 
gismund; in beiden Ländern flarb der Zweig des baieriſchen Haufes, der 
durch Kaifer Ludwig in ihren Befig gefommen war, aus. — Aud in 
Stalien ift Carl geweſen, aber nicht, mie es fi dem Nachfolger der gro- 
fen Kaifer geziemte, melde die Oberherrfchaft diefes Landes, durch ihre 
Tapferkeit erworben hatten. Er hatte, als ihn der Papſt zuerft als deut: 
ſcher König beftätigte, in einer Wahlcapitulation fhimpfliher Weife ver: 
fprechen müffen, nur an dem Tage, wo er zur Krönung nah Rom kom— 
men wuͤrde, in der Stadt zu erfcheinen, fie vor Abend aber fehon wieder 
zu verlaffen, und gerades Weges aus dem Kirchenftaate abzuziehen. Nun 
hielt ee am DOftertage 1355 feinen Einzug in Rom, ward gefrönt, und 
fhlich fih noch an demfelben Tage unter dem Voxwande, auf die Jagd zu 
gehen, zur Stadt hinaus, und wieder aus dem Lande. Die Römer, melde 
die Urfache nicht wußten, erftaunten darüber, und Petrarca, der be— 
ruͤhmte Dichter, fchrieb ihm fogar: „Was wohl feine Vorfahren, die alten 
Mi Kaifer würden gefagt haben, wenn fieihm fo auf dem Alpenge— 
„birge begegnet wären?!" Gegen das Ende feines Lebens trieb ihn feine 
Borliebe für Frankreich noch einmal zu einer Reife dorthin, und gleich 
nach feiner Rüdkunft im J. 1378 ftarb er. | 
Carl V,, deutfcher Kaifer und König von Spanien, ber ältefte Sohn 
Philipps, Erzherzogs von Defterreih, und Johannens, der Tochter 
Ferdinands und Iſabellens von Spanien. Er war zu Genf den 
24. Kebrnar 1500 geboren. Bei feines Grofvaters, Ferdinands, Königs 
von Spanien, Tode war Carl erft fehszehn Jahre alt. Der Gardinal 8 ie 
menez, ein Mann von unerfhütterlicher Standhaftigfeit, von bewunderungs= 
würdiger Staatsklugheit und außerordentlichen Zalenten, übernahm nach 
Verordnung Ferdinands ald Reichsvermefer das Staatsruder, welches 
er mit männlicher Hand während der Minderjährigkeit Gars führte. Carl, 
im Schooße feiner geliebten Niederlande geboren, eilte eben nicht, fein neues 
Erbe perfönlich zu befuchen ; und die Niederländer, die von der Abmefenheit 
ihres glänzenden Gebieters manchen Nachtheil für fich fürchteten, hätten ihn 
lieber gar nicht fortgelaſſen. Wirklich dauerte e8 auch Über anderthalb Jahre, 
ehe die Spanier ihren neuen Gebieter zu fehen befamen; aber Carl hätte 
auch bald den fpanifchen Thron auf diefe Meife verfcherzt, wenn er nicht an 
bem alten grauen Zimenez einen eben fo treuen als Elugen Diener gehabt 
‚hätte. Diefer bot nicht nur feine ganze Kraft auf, dennoch immer unbaͤndi— 
gen Adel im Zaume zu halten, fondern auch alle die unbefonnenen Streiche 
unfhädlich zu machen, die derjunge Carl ihm fpielte. Diefer naͤmlich wollte 
jest [chon zum Könige von Spanien und Neapel ausgerufen ſeyn, obgleich 
es ganz verfaffungswidrig war. Zwar machte Zimenez anfangs Gegen= 
vorflellungen, da aber der Prinz auf feinem Entſchluß beftand, fo fuchte die: 
fer große Mann es durchzufegen. Die Stände von Gaftilien wurden verfam: 
melt, Sie erhoben über den Vorfchlag ein gewaltige® Gemurmel, Kim ene;, 
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der ſich ſchon dutch unzählige Beiſpiele von Beharrlichkeit in Reſpekt geicht 
hatie als ob ihm nichts abgefchlagen werden Eönnte, fagte kurz und mit feinem 
gewöhnlichen Nachdrucke: „Es ift nichtmehr die Rede vom Be rathfchlagen, 
fondern vom Gehorchen z unſer Herr will es, und ich werde heute befehlen, 
daß.er hier in Madrid iind in andern Städten zum Könige ausgerufen werde,“ 
Alles ſchwieg, als.der ehriwärdige Mann geendet, und esgeihah nach feinem 
Willen, doch. biieben.die Gemuͤther der Spanier abgemwandt von ihrem jungen 
Könige, weil ſich uͤber feinen Charakter überall nachtheilige Gerüchte verbreis 
teten. ‚ Man hoͤrte, er zeige äuferft wenig Geift, und hange fo canz von feiz 
nen niederlandiſchen Guͤnſtlingen und beſonders von ſeinem Erzieher und erſten 
Minifter, einem. Deren von Chievres, ab, daß fih Spanien nur eine hoͤchſt 
ungluͤckliche Regierung verfprechen dürfte. Diefes beftätigte fih auch wirklich 
dadurch, daß Cari dem Kimenez den Cardinal Adrian, einen Nieder 
länder, zum Öehülfen ſchickte. Kimenez empfing ihnhoͤflich, und fuhr fort, 
die Geſchaͤfte ganz allein, aber Eraftvoll zu leiten. Das Finanzwefen wurde 
duch ihn verbeffert, die Miliz auf einem treffiichen Fuß gefest, kurz Spaniens 
Wohl wurde einzig durch ihn befördert, Er demütbigte den ſtolzen Adel 
und hob den Bürgerftand. Carl würde die Treue diefes würdigen Greiſes 
mit wahrer, Rührung bewundert haben, wenn feine niederländifhhen Günft: 
linge, von allen Dem, was jener für ihn that, ihm nur das Mindefte un: 
verfälfckt Hatten. zu Ohren kommen laffen, Dan flößte ihm Abneigung ges 
gen.die Spanier ein, fuchte ihn fo lange, als möglich von einer Neife nach 
Spanien zurücdzubalten. As aber dennch Carl 1517 eine Keife nad 
Spanien ‚unternahm, bemühete man fich, eine perfönlihe Zuſammenkunft 
zwiſchen ibm und dem Gardinal zu verhüten. Zwar eilte Kimenez dem 
Könige, der, in Afburien gelandet war, freudenvoll entgegen, erftanfte aber 
plöglic auf. diefer Reife. Von Los Equillos diktirte er einen Brief an 
Carl, worin er ibm väterliche Kehren gab, und ihn dringend bat, den 
verhaßten niederländifchen Hofſtaat zu entlaffen, und fi) den Spaniern ganz 
als Spanier zu zeigen. Dod Carls Umgebung wußte den Eindrud, den 
biefer Brief auf fein Gemuͤth machte, bald zu verwifchen. Hart war des 
Königs Antwort: Der Cardinal Kimenez möchte fih nicht weiter mit Res 
gierungsforgen bemühen, fondern in feinen geiftlichen Kirchenfprengel nad) 
Zoledo zuruͤckkehren, und dort feine Zage in Ruhe befchließen. Solch ein 
Undank für folhe Dienfte, das war mehr, als der Sljährige Greig ertra= 
gen konnte. Er überlebte den kraͤnkenden Beſcheid nur wenige Tage, und 
ſtarb am 18ten Novemb. 1517. — Nichts kann ein treues Volk empfind— 
licher ſchmerzen, als wenn ſeln eigener Koͤnig es verachtet, und Auslaͤndern 
ſein Vertrauen ſchenkt. Carl, des Spaniſchen nicht recht kundig, gab ſei— 
nen Unterthanen nur abgebrochene Antworten, wies ſie an ſeine niederlaͤn— 
diſchen Raͤthe, und ſchien nur zu ihnen gekommen zu ſeyn, um ihnen neue 
Abgaben aufzulegen. Alle Stellen wurden mit ſeinen geliebten Niederlaͤn— 
dern beſetzt, das Volk ſah mit Schmerz und Erbitterung dieſem eigenmaͤch— 
tigen Walten zu. Carl durchreiſete gerade alle Provinzen, um die Staͤnde 
zu einer Steuer zu bewegen, als er die Nachricht vom Tode ſeines Groß— 
vaters von vaͤterlicher Seite, des Kaiſers Maximilian, erhielt. Dieſer 
hatte ihm ſchon bei ſeinen Lebzeiten die deutſche Kaiſerwuͤrde zugedacht. — 
Die geſpannte Lage Europas, wie die Verwirrung in Deutſchland, wo das 
Fauſtrecht nach des alten Kaiſers Tode wieder zu erwachen ſchien, foderte 
einen kraͤftigen Hertſcher, um nach Innen und Außen das Gleichgewicht 
zur erhalten. Um Italien dauerte noch der-Streit zwiſchen Spanien und 
Frankteich; aber keinem von dieſen, ſondern dem Kaiſer gebuͤhrte das Recht 
der Entſcheidung in dieſem Lande, was ſich nicht ſelbſt zu helfen verftand. 
Von Oſten her droheten die Tuͤrken; Ungarn, geſchwaͤcht durch ſchlechte Ver— 
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faffung, fo wie durch Meichlichfeit und Ueppigkeit des Volkes, Eonnte nicht 
mehr die Vormauer gegen fie fen, daher mußte auch hier der Kaifer das 
deutfche Europa fhüßend vertreten. So ftand die Lage der Dinge, als man 
zur Mahl eines neuen Kaifers fhritt. Marimilian hatte fchon früher 
für feinen Enkel, den jungen König Carl von Spanien, mehrere Stim: 
men gewonnen. PVielen aber fhien e8 gefährlih, einen Heren, ber ſchon 
halb Europa beherrfhhte, zum Kaifet in Deutfihland zu erheben; denn Carl, 
der Erbe des — und oͤſterreichiſchen Stammes, beſaß außer Spanien 
die Koͤnigreiche Neapel und Sicilien, die ſchoͤnen oͤſterreichiſchen Laͤnder und 
die ganze burgundiſche Etbſchaft in den Niederlanden. Wenn einem ſolchen 
noch der Glanz der alten Kaiſerkrone gegeben wurde, dann konnte ihn dieſe, 
fo fürchteten fie, mit der Macht feines Haufes verbunden, leicht auf den ftol: 
en Plan bringen, die Freiheit der deutichen Fuͤrſten zu ſchwaͤchen, und aus 
eutfchland gar ein unumſchraͤnktes Erbreich zu machen. — Bon der andern 
Seite war als Mitbewerber, zur deutfchen Kaiferfrone Franz J., König 
von Frankreich, aufgetreten ; der Papft begünftigte ihn. Die franzöfifchen 
Gefartdten überreichten den deutfchen Wahlfuͤrſten zu Frankfurt eine Schrift 
zu Gunften des Königs, und indem in bderfelben von der großen Türfenges 
fahr die Rede war, fchloffen fie: ‚derjenige müffe in der That ohne Verftand 
feyn, der zu einer Zeit, da der Sturm bereits ausgebrochen fey, noch zweifle, 
ob man das Steuer des Schiffes dem Gefchicteften anvertrauen muͤſſe.“ 
Diefe zuverfichtlihe und kuͤhne Rede konnte doch bei den Wahlfürften den 
MWiderwillen und den Schimpf nicht befeitigen, einen König der Franzofen 
auf dem deutſchen Kaiferthrone zu ſehen; und da der Churfürft von Sachſen, 
Friedrich der Weife, dem fie die Krone anboten, fie großmüthig aus: 
ſchlug, weil die geringe Macht feines Haufes fo fehwierigen Zeiten nicht ges 
wachen fen, und felbft den jungen fpanifchen König empfahl; fo bedachten fie, 
dag Carl doch ein Fürft im deutfchen Landen, und des verehrten Kaifers 
M arimilian Enkel ſey, und wählten ihn den 28. Juri 1520. Doc 
mußten feine Gefandte zuvor einen Wahlvertrag unterfchreiben: „Daß er, 
ohne dee Churfürften Einwilligung, als Kaifer fein Bündnig mit Fremden 
fliegen, und feinen Krieg führen, auch Eein fremdes Kriegsvolk in dag Reich 
bringen wolle; daß er keinen Reichstag außerhalb Deutſchlands halte; daß 
er die Reichs » und Hofämter mit gebornen Deutfchen befegen, fich in Alten, 
was auf Schriften und Handlungen des deutſchen Reichs Bezug haben würde, 
feiner andern, als der deutfchen oder lateinifhenSprache bedienen ; ferner die 
großen Geſellſchaften der Kaufleute, die bisher mit ihrem Gelde regiert, und 
nah Willkuͤhr gehandelt, mit der Reichsſtaͤnde Rath gänzlih aufhe: 
ben ; feinen Stand des Reichs ohne Urfache und unverhört in die Reichsacht 
erklären ; und endlich, fobald als möglich, ach Deutfchland kommen, und die 
meifte Zeit feinen Aufenthalt dafelbft nehmen wolle.” — Diefe und andere 
Punkte befhmworen die Gefandten im Namen ihres Herrn, und erfuchten ihn, 
tun alfobald im Reiche zu erfcheinen. Bei der großen Nachricht blieb det 20 
jährige Jüngling unverändert. „Unſer König, der jegt Kaifer ift, fo erzählt 
ein Augenzeuge, ſchien das Größte, was das Gräd gewähren kann, für Nichts 
zu achten; feine Gemüthsgröße und fein Ernft find fo außerordentlich, daß 
er das Anfeben hat, als habe er den Erbball unter feinen Füßen.” — Der 
Entfhluß, den et faffen follte, wäre für einen gewöhnlichen Geift ſehr ſchwer 
gemwefen. Spanien war in großer Gährung und faft ſchon in vollen Flammen; 
derin gewaltige Kräfte ftanden hier feindlich gegen einander, die Fönigliche 
Gewalt, ein mächtiger Adel und reiche und ſtolze Städte. In Deutfcland 
aber warteten feiner ein ebenfalls untuhiges, verworrnes Reich, ünd vor Ale 
lem der große Kampf des Zeitalters über die Glaubenstrennung, welcher 
eben begonnen hatte, und auf den fhon Aller Augen gerichtet waren. Die 
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Spanier felbft waren mißvergnügt über die Kaiſerwuͤrde ihres Königs; fie 
fürdhteten ein Mebenreich unter eigenmäcdhtigen Statthaltern zu werden. — 
Viele feiner Nathgeber warnten den König, um des unfihern und mühevolfen' 
Befiges wegen fein Erbreich nicht zu verlaffen ; allein feinem Geifte erfchien 
jest der Zeitpunfe feibftftändiger und fühner Thatz das Schidfal hatte ihn 
in die Bahn gerufen, er folgte feiner Stimme unerfchroden und ohne Zögern. 
Und zu derfelben Zeit, als er die deutfche Krone zu empfangen abreifte, fam 
die Nachricht, daß in dem neu entdedten Welttheile das weite merikas 
nifche Reich, ein zweites Kaiferthum, für ihn gewonnen ſey. Vor fo groß: 
artigen Eindrüden des Lebens konnte eine kleinliche Gefinnung nicht beftes 
ben ; der zwanzigjährige Juͤngling reifte fhnell zum Manne; eine halbe 
Melt foderte feine Obforge, und von diefer Zeit an zeigte fich der ſelbſtthaͤtige, 
klare, mit feinem Geiftes = Auge Alles umfaffende Herrfcher. — Car! kam 
von Spanien in die Niederlande, und von da nad Deutfchland; am 22. 
Dftob. 1520 würde er zu Aachen mit großer Pracht gekrönt, und fhrieb dann 
feinen erften Reichstag auf den heiligen Dreitönigstag des nächften Jahrs 
nah Worms aus, Diefer Neichstag war einer der glänzendften, die jemals 
find gehalten worden ; denn auf des Kaifers Mahnung waren ſechs Churfüts 
ften in Perfon erſchienen, und auferdem eine große Menge von geiftiichen und 
weltlichen Fürften. Die wichtigfte Verhandlung, welche auf diefem Reichs— 
tage vorgenommen wurde, war das Verhör Martin Luthers; von dem 
Reichstage in Worms ging Carl nad den Niederlanden, und befuchte dars 
auf fein Spanien wieder, wo er faft 8 Jahre blieb ; feine Sorge mußte beis 
nahe die Enden Europas umfaſſen. Doch war fein Blick vor allen Dingen 
auf den König Franz I. von Frankreich gerichtet, der als ein feindlich ges 
finnter Nachbar und Nebenbuhler auf jeden Vortheil achtete, welchen er ihm 
etwa abgewinnen möchte, Wir dürfen nicht nach befondern Urfachen der Eis 
ferfucht zwiſchen beiden fuchen ; in ihrem Gemuͤthe, fo wie in dem gegenfeis 
tigen Verhältniffe beider als Herrfcher, lagen der. Gründe genug. Franz 
war ehrgeizig und ſtolz; Carls Seele war nicht weniger erfüllt von diefen 
Regungen, welche in ihm nur eine großartige und edlere Geftalt gewonnen 
hatten. Das Herzogthum Mailand, ein Zehn des deutfchen Reiches, welches 
Franz erobert hatte, lag für Carl als eine Auffoderung da, es der 
franzöfifhen Macht durch die Waffen wieder zu entreißen 5; dadegen war 
Carls drohende Uebermacht in Europa eine fo nahe Urſache der Beforgniß 
für alle übrigen Herrfcher, daß Franz, welcher nah ihm das maͤchtigſte 
Reich befaß, ſich vor allen andern zum Kampf gegen: ihn berufen glaubte. 
Er hatte fein Augenmerk auf Italien gerichtet, wo ibm fchon Ein Unters 
nehmen gelungen war; hier follte des Kaifers Macht gebrochen werden, und 
er fuchte atte Anfprüche auf Neapel hervor, um an diefem Lande fein Gluͤck 
gu verſuchen. Carl dagegen ftärkte fi durch ein Buͤndniß mit Heinrich 
VN von England, und der Krieg, der ſchon 1521 begonnen hatte, wurde 
nun durch die Engländer und Niederländer von den Niederlanden aus am den 
Porenden, von Spanien aus aber mit der größten Anftrengung der Kräfte in: 
Italien geführt. Cart hatte den NMachtbeil gegen fich, der immer aus ſehr 
zerſtreuten Befigungen fließt, daß fich feine Macht zu fehr theilen mußte; 
Franz Fonnte dagegen von feinem Mittelpunfte aus, der die Kräfte in 
einem gefchloffenen Kerne vereinigte, nah der Seite hin piöglich den Stoß 
tihten, nach welcher er wollte. Allein darin beftand Carls große Webers 
legenheit, und fpiegeit fi feine wahre Herrfchergröße, daß er eine Schaar 
der treffiichften Männer um fich verfammelt hatte, und daß er fie mit ſchar— 
fem Auge durchſchaute, wen er als Feldherrn gegen den Feind ftellen, wen er 
alsGefandten die verwideltenKnoten ber Staatskunft lLöfen, wen er imRathe 
als den Befonnenen und Weifen das Wort reden laflen konnte, Durch die 
Converſ.⸗Lexicon 3r Bd. 8 
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geiftigen Kräfte wirb bie Welt regiert; Carl verftand bie Kunft, fie feinem 
Dienste zu gewinnen. — Ein tapferer franzöfifcher Heerführer, der Herzog 
von Bourbon, war vom Könige Franz ſchwer gefränft, und ging zu 
Cart über. Diefer nabm ihn mit offenen Armen auf, und er führte nun 
mit dem Vicefönig von Neapel, Lannoy, und dem Marchefe von P es: 
cara, dem erjten Kriegsfürften feiner Zeit, die Eaiferlichen Heere in Italien; 
Franz dagegen verlor im J. 1524, bei dem Rüdzuge feiner Truppen, feis 
nen tapferften Krieger, den Ritter Bayard, welcher an der Seſſia durch 
feinen Deldenmuth zwar das rüdziehende Heer rettete, aber ſelbſt, tödtlich vers 
wunbdet, ftarb, Der Vortheil des Krieges fchien fchon ganz für den Kaifer ent= 
ſchieden; Mailand war wieder erobert, die Franzofen aus Stalten vertkieben. 
Alein nun wollte Ca cl Frankreich felbft angreifen, und ließ feine Armee in 
bie Provence einfallen, und Marfeille belagern ; darüber aber hätte er beis 
nahe fein Uebergewicht wieder verloren. Von diefer Seite war und ift Frank⸗ 
reich fchwer zu verwunden. Die Stadt konnte nicht erobert werden, und das 
Land umher war von dem Feinde felbft verwüfter, fo daß Pescara fih zum 
Rüdzuge gezwungen ſah. Nur feine Meifterfchaft ald Kriegsführer rettete 
das Heet auf dem befchwerlichen Wege; denn der König Franz folgte ihm 
auf der Ferſe, eroberte Mailand und griff die Stadt Pavia an. Die Eaifer: 
lichen Seldherren waren in großer Verlegenheit. Vor ihnen der viel flärkere 
Feind, welcher eine der Hauptftäbte bedrängte; in ihrem Rüden das Gebiet 
des Papftes, der mit Franz ein Bündniß gefchloffen hatte; in ihrem Heer 
feibft Mangel aller Art und die Erfchlaffung, die ein langer Ruͤckzug erzeugte; 
allein ihr eigener Muth und Scharfblid, und das Gluͤck machten diefes Alles 
wieder gut. Der Befehlshaber, welcher Pavia vertheidigte, Don Antos 
nio de Leyva, mwanfte nicht, fondern hielt eine harte Winterbelagerung 
bis zum Febr; 1529 ftandhaft aus, Unterdeß war dem E£aiferl. Deere eine 
Verſtaͤrkung aus Deutfchland von 15.000 Lanzknechten unter dem tapfern 
Georg Freundberg, oder Frundsberg zugefommen, und den 28. 
Febr. griffen fie den König bei Pavia an. Pescara’s fharfes Auge hatte 
den rechten Angriffspunkt von einer Seite auserfehen, woher der König feinen 
Feind erwartete. Durch einen großen, mit Mauern umgebenen Waldgarten 
glaubte er feinen Rüden gededt, aber Pescara hatte durch deffen Mauern 
in der Nacht vorher einen Weg bahnen laffen, und brach nun ftürmend hets 
vor. Zu gleicher Zeit machte Leyva einen Ausfall aus der Feftung, und 
Lannoyund Bourbon kamen von einer andern Seite. Es entitand 
bald Unordnung in dem franzöfifhen Deere; die Schweizer in demfelben 
flohen, gegen ihre Gewohnheit, bald vom Schlachtfelde; tapfer fodhten die 
deutfhenMiethstruppen in Franzens Heere, allein noch tapferer Georg 
Kreundberg mit den Seinigen, und ihnen danften die kaiſerl. Felds 
herren vorzüglich den Sieg ; die Deutfchen hieben ihre Landesleute aus Er—⸗ 
bitterung , weil fie ben Franzoſen dienten, beinahe bis auf den legten Mann 
nieder. — Dem Könige Franz war das Pferd erfchoffen, und zu Fuß vers 
theidigte er fich noch gegen einen Haufen Spanier, die ihn umringt hatten, 
und nicht kannten. Zu feinem Gluͤck kam ein franz. Edelmann, der unter 
Bourbon diente, dazu, erfannte den König, und foderte ihn auf, fich dem Der: 
zoge zu ergeben. Aber mit Unmwillen befahl der König, den Lanno yherbeis 
zurufen. Der Kampf hielt inne, bis diefer kam, und ihm übergab der Koͤ⸗ 
nig feinen Degen. Lannoy nahm ihn Enieend an, und überreichte ihm 
fogleich den feinigen: „Es fey unziemend, fagte er, daß ein fo großer König 
vor einem Unterthan des Kaifers mwaffenlos ſtehe.“ — Vierzehn Tage nad) 
biefer Schlacht war fein Keind mehr in Italien. — Earl war faft unzufrieden 
über das zu große Glüd, welches ihm nun nichts mehr zu thun übrig ließ. 
„Weil ihr mir nun ben König von Frankreich gefangen habt, fagte er in einem 
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Briefean Lannop, fo fehe ich, daß ich nun nichts mehr, als gegen die Uns 
gläubigen thun kann. Ich habe alezeit den Willen dazu gehabt, und jegt 
um fo mehr. Helft doch die Sachen gut einrichten, daß ich, ehe ich viel älter 
werde, noch Thaten verrichten fönne, die zu Gottes Dienfte, und mir nicht 
um Zabel gereichen.” — Der König Franz wurde nad Madrid gebracht, 
und firenge verwahrt. Ueber die Art, wie er behandelt werden, und wie der 
Kaifer diefes Geſchenk des Glüdes benugen müffe, war unter feinen Raͤthen 
die Meinung verſchieden. Eine Partei rieth, den König großmuͤthig zu bes 
handeln, um. dadurdy den Samen der Feindfhaft vielleiht auf immer zu 
vernichten ; die. andere hingegen wollte aus ber Gelegenheit fo viel Vor: 
theil als möglich ziehen. Der Kaifer wählte den Mittelweg zwifchen beiden, 
und verlor dadurch die Früchte des ganzen Glüdes. Er foderte von dem Koͤ— 
nige als Preis der Loslaſſung das Herzogthum Burgund zuruͤck, welches 
Frankreich feiner Großmutter Maria unrechtmaͤßig entriſſen ‚hatte, und 
welches er befonders werth hielt. Allein den König auch fo lange gefangen 
zu haften, big die Bedingung wirklich) erfuͤllt ſey, — fo rieth fein Kanzler — 
f&hien ihm zu bart und unkaiſerlich. Er verließ fi auf des Könige Wort; 
aber diefes, fo ritterlich es Kranz zu geben fchien, war nicht redlic) gemeint. 
Ungeachtet er am Altare auf den heiligen Evangelien ſchwur, die eingegan; 
genen Bedingungen zu halten, fo hatte er doch eben an diefem heiligen Orte 
befchtoffen, keine von ihnen zu halten, Einen Meineid hielt. er für.nicht uns 
erlaubt, wenn diefer feinem Lande nur Vortheil bringen koͤnnte. Solche 
Früchte trägt die fo genannte Staatsklugbeit, welche fi von den swigen Ger 
fegen der Wahrheit und Sittlichkeit nicht gebunden alaubt! Iran ymurbde 
1526 entlaffen , nachdem er über ein Jahr in der Gefangenfchaft, geweſen 
war, und hielt feinen Vertrag nicht. Er entfhuldigte ſich mit feinen Staͤn⸗ 
den, welche in die Abtretung von Burgund nicht willigen wollten, und bot 
dann eine- große Summe für die Befreiung, feiner beiden Altern Söhne an, 
die er fatt feiner als Geißeln nach Spanten geſchickt hatte. Aber Cart ließ 
ibm antworten: „Er verlege Treu und Glauben, die er ihm öffentlich und 
auch im Befondern gegeben, und handle nicht, wie es einem; Manne von 
edler Geburt und einem Fürften gezieme. Wolle er es läugnen, fo erfläre er 
hiemit, daß er die Wahrheit davon durch einen Zweikampf bemeifen wolle.’ 
— Franz nahm bie Herausfoderung zwar mit Worten an, wußte aber der 
That felbft unter mancherlei Vorwaͤnden auszuweichen, und fo mußten bie 
Boͤlker wieder mit ihrem Blute ausfehten, was der Herrfcher Leidenfhaft, 
Ehrgeiz und Zorn aufgeregt hatten. Der Krieg zwifhen Carlund Franz 
brach von Neuem aus. Vorher war indeg in Italien eine unerhörte That ge⸗ 
ſchehen. Das Eaiferliche Heer in Mailand fland jegt unter dem Oberbefehl 
des Herzogs von Bourbon, nachdem ber trefflihe Pescarn geftorben 
war. Das Land war ausgezehrt, die Befehlshaber ohne Geld, die Truppen 
mureten und foderten ihren Sold, alle Mittel der Beruhigung waren ver- 
geblich; da brach das Heer plöglih im Ian. 1527 gegen Rom auf, ohne 
irgend einen Befehl des Kaifers; man weiß nicht, ob nad) dem Willen des 
Herzogs von Bourbon, mwelder vielleicht große Plane des Ehrgeizes ges 
fafit hatte, oder aus einem rafchen Entfhluffe ber Menge, die in Rom reihe 
Beute und Ueberfluf zu finden hoffte, Die alte Welthauptftadt wurde am 
6. Mai im Sturme erobert. Eine Plünderung und Verheerung, mie zur 
Zeit der Vandalen, wuͤthete num mehrere Zage in den Mauern berfelben, 
Der Papft hatte fih mit feinen Getreuen in die Engelsburg geflüchtet ; 
biee wurde er einige Monate belagert, bis bie North ihn zwang, eine Sums 
me von 400.000 Ducaten zu verſprechen, bamit das völlig Losgebundene 
Heer feinen Sold erhalten konnte, — Carl betrübte fich über diefe Be—⸗ 
gebenheit außerordentlich, und entſchuldigte fih wegen dieſer Vorgänge 
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bei allen Fuͤrſten, weil fie ohne fein Wiffen gefchehen fepn. — Als der 
ruͤckſtaͤndige Sold ausgezahlt war, verließ das mwiderfpenftige Heer Rom, 
und zog nach Neapel. Hier wäre dieſes entnervie Heer vom König Franz, 
der 1527 einen neuen Einfall in Stalien machte, aufgehoben worden, wenn 
nicht durch den UWebertritt des berühmten genuefifhen Sechelden, An: 
dreas Doria, der mit einer Flotte von der Seefeite Neapel belagerte, 
fi das Glüd wieder auf die Seite des Kaifers gewandt hätte, Der Fries 
den von Cambray 1529 madte den ermüdenden Kämpfen ein Ende. 
Franz zahlte zwei Millionen Kronen für die Befreiung feiner Söhne in 
Spanien, teiftete Verzicht auf Mailand, Genua, Neapel und alle Länder 
jenfeits der Alpen, heirathete Carls Echmefter Eleonore, und dagegen 
drang Earl nicht fogleich jest auf die Abtretung des Herzogthums Bur— 
gund, fondern behiet fich feine Nechte vor. Nun war der Zeitpunft ges 
tommen, daß der Kaifer fih auch in feinen italtenifhen Staaten mit Würde 
zeigen fonnte , bie feine Gegenwart bisher noch nicht genoffen hatten. Er 
landete im Auguft 1526in Genua, und z0g von dort mit Eaiferlicher Pracht 
nah Bologna. Hierbin hatte er eine Zufammenfunft mit’ dem Papfte 
verabredet, und fie wurde mit großer Seterlichkeit gehalten, Der früheren 
Feindſchaft wurde nicht mehr gedadht; , Car kuͤßte dem heiligen Vater, 
nad alter Sitte, Enieend den Fuß, und diefer Erönte ihn unter feftlicher 
Draht zum Kaifer, fo mie zum König der Lombardei. Carl erfhien 
den Italienern, die ihn nur von ber furchtbaren Eeite fannten, ale ein 
milder und edler Herr; die Furcht wandelte fich in begeifterte Verehrung 
um, und:riahdem er auch nicht einmal Mailand für fi behalten, ſon— 
dern es großmüthig den Herzoge Franz Sforza;, als Reichslehn zurüds 
gegeben’ hatte, zog er 1530 zu dem großen Augsburger Reihstage nad) 
Deutfchland, Schon'auf dem Wege begegneten ihm Abgeordnete beider 
Parteien, um ihn für ihre Sache zu gewinnen ; er aber hielt feine Gedan— 
ten in ſich verfhloffen, und verwies alle auf den Reichstag felbft. Am 22. 
Juni Abends hielt er feinen Einzug in die Etadt. Es war nicht mehr der 
ungekannte junge Kürft, wie er vor zehn Fahren zum erftenmal in Deutfd: 
land auftrat, fondern ein Kaifer, wie feit Carl dem Großen an Madıt 
Keiner geweſen; die Welt war feiner großen Gefinnungen und Thaten voll: 
Der mächtigfte König war von ihm gedemüthigt. Auch fein Aeußeres hatte an 
Wuͤrde und männlihem Anftand gewonnen, und überwältigte felbft die Ge 
mäther der Gegner. Melanchthon, der mit dem Churfürften von Sach⸗ 
fen in Augsburg war, drüdt ſich in einem vertrauten Briefe folgendermaaßen 
über ihn aus: „Das Merkmwürdigfte auf diefer Verfammiung ift unftreitig 
der Kaiſer ſelbſt. Sein ununterbrochenes Gluͤck wird zwar auch in euern Ges 
genden Bewunderung erregt haben; weit bewunderungsmürdiger aber Ift ed, 
daß ex bei fo großen Erfolgen, da ihm Altes nad) Wunſch gelingt, eine fo große 
Mäsigung bewahrt, fo daß man weder ein aus den Schranfen tretendes 
Wort, noch eine folhe That, an ihm bemerkt. Welchen König oder Kaifer 
wirft du mir aus der Gefchichte nennen, den das Gluͤck nicht geändert hat? 
Bei diefem allein hat es das Gemüth nicht aus der Haltung bringen können. 
Bei ihm ift Feine Spur einer Leidenfhaft, eines Hochmuths, einer Hätte. 
Denn, um vom Uebrigen zu fchmeigen, obgleich unfer Gegner bisher alle 
Künfte angewendet, um ihn in: diefer Religionsſache gegen ung aufzubringen, 
fo hat er doch die Unfrigen noch immer mit Freundlichkeit angehört. — Sein 
häustiches Leben ift voll der herrlichften Beifpiele von Enthaitſamkeit, Mäs 
figfeit und Nüchternheit. Diefe häusliche Zucht, die fonft bei den deutſchen 
Kürften fehr firenge war, wird nun bloß in bes Kaifers Haufe angetroffen. 
Kein Lafterhafter kann ſich in feinen Umgang einfchleichen ; und zu Freunden 
bat er nur die größten Männer, die er fih ganz nad) ihren Tugenden aus⸗ 
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waͤhlt. — Mich duͤnkt, ſo oft ich ihn geſehen, daß ich einen von den beruͤhm⸗ 
ten Helden und Heroen der Vorzeit vor mir erblickte. Und wen ſollte wohl 
die Uebereinftimmung der fhönften Zugenden befonders bei einem fo großen: 
Kürften nicht erfreuen 2’ — Als nun bei den Reichstagsfigungen die Nelis 
gionsfache zur Sprache fam, baten die proteftantifchen Fuͤrſten um Erlaubniß, 
dem verfammelten Reiche öffentlich ihr Glaubensbefenntnig vorlegen zu duͤr— 
fen; Melanchthon hatte baffelbe aus 17 Artifein, welche Luther auf: 
gefegt, in ein Ganzes gefaßt, und es ift diefes die Yugsburger Confeſ— 
fion, melde als die Grundlage der evangelifchen Kirche von der Zeit an ges 
golten hat. Die Verleſung gefhah am 25. Juni, und dauerte mehrere Stun: 
den. Der Kaifer ließ ihnen darauf durd) den Pfalzgrafen Kriedrich die Ant» 
wort ertheilen, „er werde dieſen trefflihen hochwichtigen Handel in Bedacht 
nekmen, und ihnen feine Entfhließung darüber melden laſſen.“ Unter Carls 
Raͤthen herrſchten ſchwankende Meinungen, Einige riethen zur Härte, Andere 
zur Schonung. Doch die Parteien wurden nicht vereinigt, und ber unfelige 
Bruch erfolgte. — Von Augsburg begab fich der Kaifer nach Cöln,. wohin er 
auch die Churfürjten befcieden hatte, und that ihnen bier den Vorfchlag, feis 
zen Bruder Ferdinand, bem er fhon die öfterreichifchen Erblande abge: 
treten hatte, und der auch feit dem Ausſterben des ungarifchen Königshaufes, 
durch Erbverträge König in Ungarn war, zum römifchen Könige zu erwählen, 
damit er bei des Kaifers häufiger Abmwefenheit die gute Ordnung im Reiche 
erhalte. Die Ehurfürften willigten ein, und Ferdinand wurde zu Nahen 
gekrönt. Der Kaifer begab ſich alsdann in die Niederlande. — Die Türken 
Droheten, doc zogen fie ſich ſchnell zuruͤck, als fie des Kaifers Macht fühlten. 
Cart reifete hierauf nad) Jtalien, um mit dem Papfte Clemens VIL 
das arofe Conciliu-m zu bereden; doch er reifte unverrichteter Sache 
nad Spanien ab. Bon hier aus unternahm Carl einen Zug, welcher zu 
feinen tubmmürdigften gehört. Auf der Nordküfte von Afrika hatte fich einer 
der Eühnften und außerordentlichften Menfchen feiner Zeit, ein Seerauber, 
Haradin Barbaroffa, von geringen Eltern, auf der Jnſel Lesbos 
geboren , feftgefegt, hatte viele, vom Könige Ferdinand dem Catho— 
Lifchen aus Spanien vertriebene, von Rache gegen die Chriften glübende 
Mauren an fi gezogen, und beunruhigte mit ihnen die europäifhen Meere, 
Seine Grauſamkeit und Kühnheit machten ihn zum Schreden der Küs, 
ftenbewwohner. Algier und Zunis waren in feiner Gewalt, und der türs 
Eifhe Sultan Soliman hatte den verwegenen Manne feine eigene 
Seemaht noch zum Gebrauch gegen die Chriften anvertraut. Viele tau— 
fend chriſtliche Sklaven ſchmachteten fhon in der Gefangenfchaft zu Als 
gier und Tunis. Solchen Frevel glaubte Kaifer Carl, als Schirmherr 
der Ghriftenheit, genen die Unglaubigen, nicht dulden zu dürfen, auch hatte 
der aus Tunis vertriebene König Hascen feinen Schug angeflebt. Carl 
brachte daher ein Heer von 30.000 Mann, wobei auch 3.000 Deutfche unter 
dem Grafen Mar von Eberftein waren, und 500 Schiffe zufammen; 
Doria befebligte die Klotte, der Kaifer felbft und der Marchefe del 
Vaſto die Landmaht, und im Sommer 1535 ftieg man bei Zunis ans 
Land. Das feite Schloß Goleta, welches den Hafen befhüste, wurde 
mit Sturm genommen, alles Gefhüß erobert, 2.000 Türken niedergehauen. 
Haradin’s Heer, welches fih in der Ebene von Tunis gejtellt hatte, 
wurde darauf gleichfalls in die Flucht geſchlagen, und die Stadt erobert. 
Die in dem Schloſſe eingefperrten chriftlichen Sklaven halfen nah Kräften 
mit gegen die Türken, und Carl hatte am Ende die unausſprechliche Sreude, 
22.000 diefer Unglüdlihen,, aus allen europäifhen Völkern, gerettet zu 
ſehen, die Thränen ihres Dankes zu empfangen, und fie der Freiheit und 
den Shrigen, welche fie fhon lange für todt gehalten, wiederzugeben. Er 


118 | Carl der Fünfte, 


ſelbſt verficherte, daß dieſes einer ber fchönften Tage feines Lebens fer. Sein 
Ruhm verbreitete fih in alle Länder, und er verdiente ihn durch bie Aus⸗ 
bauer und Tapferkeit, welche er, felbft bei den gefahrvoliften Unternehmun: 
gen bemiefen hatte. Cart hatte hier zugleich ein Beiſpiel gegeben, wie die 
unmenfhlihen Räuber auf den Küften Aftika's mit Ernft und Kraft leicht 
koͤnnen gebändigt werden. Den König Hafcen febte er wieder in Zus 
nig ein, verbot ihm aber allen Raub von Chriftenfflaven , und bielt zum 
Unterpfande feines Gehorfams die Feftung Goleta befegt. Haradin war 
nad Algier entflohen ; ihn beſchloß Cart im nächften Frühjahr auch dort 
aufzuſuchen. Hieran verhinderte ihn aber ein neuer Krieg mit dem Könige 
von Frankreich, der feine Anfprüche auf Mailand aufs Neue geltend machen 
wollte, als der bisherige Herzog Franz Sforza Todes verblichen war, 
Nach einigen unbedeutenden Gefechten Fam e8 zmwifchen Carl und Franz 
durch Vermittelung des Papftes 1538 zu einem jährigen Waffenſtillſtande. 
Ein Aufruhr in Gent wurde hierauf bald gedämpft; und als der Kaifer 
noch dort war, kamen fehr dringende Auffoderungen an ihn, wieder einmal 
in Deutfehland zu erfcheinen, wo die Verwirrung der Dinge immer höher 
geftiegen war. Er erfüllte den Wunfch, und erfchien 1541 auf dem Reiches 
tage zu Regensburg, wo er durch Güte und Belehrung die entzmweiten Ge 
müther zu vereinigen vergebens fich beftrebte. Vom Regensburger Reiche: 
tage wandte er fih nad Italien, um von dort den fhon früher befchloffe: 
nen Zug gegen Algier zu unternehmen, Sein hoher Einn, ber immer nad 
dem Außerordentlichen ftrebte, bielt die Demüthinung der Seeräuber für ein 
feiner würbdiges Ziel, und Haradin Barbaroffa hatte ihn durch 
neue Verheerung der fpanifchen Küften genugfam zur Rache aufgefodert. 
Am 20ten Okt. 1541 erreichte bie Flotte die Höhe von Algier, und das Heer 
flieg ang Rand. Aber gleich am erften Abend, ehe noch das Geſchuͤtz, Geräth 
und der Vorrath ansgefhifft waren, erhob ſich ein furdtbarer Sturm, tif 
die Schiffe von den Ankern, fehleuderte fie an die Küfte, oder in das hoch 
auffluthende Meer, und ein entfeglicher Plagregen überfiel die Krieger am 
Geſtade dergeftalt, daß fie die ganze Nacht bis über die Knöchel im Maffer 
ftehen, und, um nicht vom Sturme niedergemorfen zu werden, ihre Ranzen 
in die Erde ftoßen, und fich dagegen ftemmen mußten. Da galt e8 ‚nicht mehr 
die Eroberung von Algier, fondern bie eigene Rettung; denn die leichte 
türfifche Reiterei fegte am folgenden Tage dem ermatteten Deere hart zu. 
Allein in biefer North zeigte Carl, daß er auch als Krieger in Gefahren 
groß ſey. Drei ſchwere Zagereifen mweit, im Schlamm und Waſſer, führte 
er fein Heer, unter den fteten Anfällen der Feinde längs der Küfte, bis zu 
dem Meerbufen von Metafun, no fich ein Theil der zerftreuten Schiffe 
gefammelt hatte, Er ftellte fich ganz dem gemeinen Krieger gleich, theilte bie 
härteften Entbehrungen , fo tie die Außerfte Anftrengung der Kräfte mit 
ihnen, und es aelang ihm, das übrige Heer gluͤcklich wieder einzufciffen. 
Er brachte es nach Stalien, und aing felbft fonleih nad Spanien hinüber. 
— Indeſſen Hatte Franz, der König von Kranfreih, Carls Abmefen: 
heit benutzt, um fih von Neuem zu rüften; und mährend der Kaifer, 
noch von dem afrifanifchen Zuge erichöpft, ftill Tag, fing jener den Krieg ſchon 
an; doc fiine ungefchictten Feldherren vermochten gegen die trefflichen Spa: 
nifhen nichts auszurichten. Im folgenden 3. 1543 begab fih Carl nad 
Stalien, und von dort, über die Alpen hinab, an den Niederrhein. Hier 
hatte Franz einen Bundesgenoffen in bem Herzoge von Cleve gefuns 
den. Diefer, der zugleich Eürzlich angefangen hatte, die evangelifche Lehre 
zu begünftigen, follte die Eaiferlihe Gewalt zuerft fühlen. Carls Erfcheis. 
nung in diefen Gegenden war ganz unerwartet, Unter dem Volke ging die 
Sage, er habe auf ber Rüdkehr von Algier Schiffbruch gelitten, und fey ſelbſt 
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umgetommen, und in biefem Glauben hielten fie bie Nachricht von feiner 
Ankunft für ein Märchen. Die Befagung der Eleinen Stadt Düren gab 
auf feine Auffoderung zur Uebergabe die Antwort: „Sie fürchte fi nicht 
vor dem, ber längft eine Speife der Fifche geworden fen. Als nun aber 
feine Spanier die Mauern erftürmten, Alles niedermadhten, und die Stadt 
in Brand ftedten, dba verbreitete fih Furcht und Schreden im ganzen Lande 
umher. Es hieß, der Kaifer führte eine Art ſchwarzbrauner, wilder Menfhen 
mit fich, mit langen Nägeln an den Händen, womit fie die fteilften Mauern 
hinan flömmen, und mit großen Zähnen, womit fie Alles zerriffen. Die 
Sagen von- den Wundern der neu entdedten Melttheile und ihren wilden 
Bewohnern gaben diefen Dingen Glauben zu einer Zeit, die des Außerors 
dentlihen fo viel erlebte. Auch beftanden Carls Haufen meiftend aus 
alten von Sonne und Luft gefhmwärzten Kriegern, welche keine Gefahr ſcheu⸗ 
ten, und bei Erftürmung einer Stadt wohl vermittelft ihrer Spieße die Maus 
ern zu erfleigen pflegten. Der Schredien, der vor ihnen herging, unterwarf 
ſchnell das Land und die Städte, und der Herzog von Cleve mußte felbft 
Eniend um Gnade bitten. Er erhielt fie unter der Bedingung, daß er nicht 
von dem Eatholifhen Glauben weiche, wo er etwas geändert, es wieder auf 
ben vorigen Fuß fege, und fih in kein Buͤndniß gegen den Kaifer einlaffe. 
— Gegen Frankreich gefhah in diefem Jahre nichts Bedeutende. Für das 
folgende Jahr aber hatte fih Car I ftärker gerüftet, und nachdem er im Win 
ter von 1543 —44 einen neuen Reichstag in Speier gehalten, und ſich hier der 
Hülfe der deutfchen Fuͤrſten verfichert hatte, brach ee imnächften Frühjahr mit 
einem trefflich gerüfteten Heere fiegreich ind Herz von Frankreich ein; das 
Heer fand nur noch 2 Tagemaͤrſche von der Hauptſtadt, und die Einwohner 
fluͤchteten bereits, — da that König Franz Friedensvorfchläge., Der Kaiſer 
nahm fie an, denn er wollte fchnelle Kusfdhnung mit diefem Feinde, weil 
die Angelegenheiten Deutfchlands immer verwidelter wurden , und am 2hten 
Sept 1544 kam ber Friede zu Crespy zu Stande. Es ift der leute, den 
Earl mit dem König Franz gefchloffen hat. Man änderte in der Haupt: 
fache nihts; Bourgogne blieb bei Franfreih, Mailand aber dem Kaifer. 
An Deutfchland wuchs die Macht des fhmalkaldifhen Bundes, den die evanz 
gelifhen Fürjten und Städte zur Vertheidigung ihrer Religionsfreiheit fchon 
längft unter ſich errichtet hatten, zu einer felbft dem Kaifer furchtbaren Größe. 
Earl faßte aber auch nun den Entfchluß, die empörten Gemüther, welche 
er fo lange in Milde und Frieden und durch die Kraft der verföhnenden 
Rede zu befänftigen verfucht hatte, durch die Schärfe der Waffen zu befchwichs 
tigen ; gerieth aber dadurch in den großen Irrthum, als könnte eine gewal: 
tige Regung der Geifter burdy äußere Gewalt gehemmt werden. Bon diefem 
Augenblide an überwältigteihn die ungeheure Zeit, die er bis dahin zu Ien= 
ten fhien ; er vermochte fie nicht mehr zu faffen. Sein alternder Geift wurde 
immer büfterer und verfchloffener gegen das junge Leben, und in Unmuth 
glaubte er den Knoten, welchen er nichtzu löfen vermochte, mit dem Schwerte 
zerhauen zu können. Diefer Irrtum maht Kaifer Carl's legte Lebens: 
jahre einem Trauerſpiele ähnlich, in welchem ein edler Geift, dem Gewichte 
ber zu großen Aufgabe, die ihm das Schickſal gefteilt hat, erliegt. Zwar ges 
hören die naͤchſten Jahre, durch raſches aͤußeres Gelingen, zu den glänzend: 
ften feines Lebens ; allein gerade in diefem Gelingen verlor fein Geift das 
rehte Maaß feines Standpunftes, welches er bis dahin bewahrt hatte, und 
deßhalb traf ihn das Geſchick bald mit eherner Hand, und zertruͤmmerte 
feine mühfam zufammengefügten Plane, Ihm blieb nichts, als fich mit leg: 
ter zufammen genommener Kraft aus dem Strudel zu reifen, und indem 
er allen Schimmer irdifher Größe von fich warf, die Selbftftändigkeit feines 
Geiftes zu retten. Durch diefen legten Entfchluß hat Kaifer Carl als 
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Menſch ſeine Wuͤrde bewahrt, und ſo ſeinen Ruhm bei der Nachwelt 
geſichert. — Der ſchmalkaldiſche Bund in Ober-Deutſchland wurde durch 
das bewundernswuͤrdige Feldherrntalent Carl's bald vernichtet. Nun 
rüdte er, ohne fih an die Winterzeit zu flören, unaufhaltſam mit feinen 
fieggewohnten Schaaren gegen den Norden von Deutfchland, um aud) bier 
die Sache zu Ende zu führen, Im April 1547 ftand er, feinen Seinden unglaubs 
lic, an der Elbe. Die wichtige und denkwürdige Schlacht bei Mühlberg den 
24ten April 1547 (f. Mühlberg) vollendete auch bier fo ſchnell feinen 
Wunſch, daß er davon in Cäfars Weife ſchrieb: „Ich kam, fah, und Gott 
ſiegte.“ Nach diefen Siegen gab der Kaifer auf dem Reichstage zu Auasburg 
1548 das Interim (f. d. Artikel), Doc bald neigte fih die Wagſchaale 
des Gluͤckes auf die Seite der Proteftanten. Der Churfürft Morig von 
Sachſen zwang nach mehrern glüdlichen Schlachten den Kaifer 1552 zum 
DaffauerBertrage (f.Paffau), und 1555 zum Religiongfrieden zuAugsburg, 
welcher dem langen Kampfe auf eine geraume Zeit ein Ende mahte. Den 
Protefianten ward von nun an allenthalben im Reiche das Recht einer freien 
Neligionsübung zuerkannt, und fie behielten alle Einkünfte aus den bisher 
eingezogenen geiftlihen Stiftungen. Weder Protefianten noch Catholifen 
ſollten fi einander zum. UWebertritte zu verleiten ſuchen, fondern ein jeder 
ſollte frei feinem Glauben folgen. Zwar follte jeder Landesherr die herrfchende 
Neligion feines Landes beftimmen, aber dennoch Eeinen feiner Unterthanen 
zu einer beftimmten Kirche zwingen Fönnen, fondern einem Seden follte es 
frei ftehen, der Religion wegen auezumwandern. Durch diefen Frieden war 
die Zrennung der Religion auf immer feftgefegt. Carl, der einen großen 
Theil feines Lebens und feiner Kräfte an ihre Wiedervereinigung gewendet 
hatte, Eonnte an folchem Zuftande der Dinge feine Freude haben. Deutſch— 
land war ihm von nun an noch mehr entfremdet. Der Krieg gegen 
Frankreich wollte gleichfalls keinen erwuͤnſchten Fortgang nehmen, der Kaiz 
fer hatte es noch zulegt erleben müffen,, wie fich das fremde Volk in die deut= 
Ihe Angelegenheit gemifcht hatte, und er fah voraus, weichen Einfluß Frank— 
reich überhaupt auf Europa gewinnen werde, wenn die Macht des fpanifch 
öfterr. Haufes wieder getrennt fen, die, unter ihm vereinigt, kaum das ehrz 
geizige Volk in feinen Schranken gehalten hatte, So lagen die größten Ent: 
‚würfe feines fühnen Geiftes unvollendet oder in Trümmern vor ihm; fein 
Wunder, wenn von. nun an, je heißer fein Eifer geweſen war, diefe zu vollen— 
ben, deſto größer jegt der Ueberdruß in feiner Seele feyn mußte, felbige ver: 
nichtet zu fehen, zumal da fein Körper immer mehr durch eine böfe Kranke 
heit zerrüttet wurde, Das Land, worauf er am meiften mit Kreude bliden 
konnte, indem fein Leben eine wohlthätige Spur zuruͤckließ, Spanien, hatte 
fhon an feinem Eohne Philipp einen Verwalter gefunden, der das öffent: 
liche Zutrauen befaß. So wurde Carl's Gedanke, feine Krone nieder: 
zulegen, und in der Befchaulichkeiteines Einfiedler = Pebens dag Ende feiner 
Zage zuzubtingen, zum feften Entfhluß, Schon früher hatte er biefen Ge: 
danken gefaßt und ausgeſprochen. Im Herbfte des Jahres 1555 ließ er feinen 
Sohn Philipp, den er vor Kurzem mit der englifchen Königstochter M as 
tia vermählt hatte, von England nad Brüffel Eommen, und vollzog am 
zöten Dftbr. die feierliche Uebergabe der Niederlande an benfelben, ‘Er 
felbft hielt eine fo rührende Rede an feinen Sohn, daß die ganze, große Vers 
fammlung zu Thraͤnen bewegt wurde, Er betheuerte, wie er feit feinem 
I7ten Daähre alle feine Gedanken allein auf die ruhmvolle Regierung feiner 
Meicye gewendet, wie er überall mit eigenen Augen zu ſehen gefucht habe ; 
und wie daher feine Regierung eine ſtete Pilgerfchaft gewefen fer. 9 Mat 
habe er Deutfhland, 6 Mal Spanien, 4 Mal Frankreich, 7 Mal Stalien 
und 10 Mat die Niederlande befucht; 2 Mat fey er in Afrika gewefen, und 
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babe überhaupt 11 Seeteifen gemacht. est ermahne ihn fein hinfälliger 
Körper, fih aus dem Gewuͤhle der irdifhen Gefchäfte zu entfernen, und 
ihre Laft auf jüngere Schultern zu legen. Habe er während feiner vielen Ans 
firengungen etwas Wichtiges verfäumt, oder nicht recht gemacht, fo bitte er 
Aue, diedadurch gekraͤnkt worden, recht herzlich um Verzeihung. Er felber 
werde feiner treuen Niederländer bis an fein Ende in Liebe gedenfen. Dann 
wandte er ſich an feinen Sohn, der ſich auf die Knie niederlied, und feine 
Hand füßte, und ermahnte ihn mit dringenden Worten zu einer ruhmwuͤr⸗ 
digen und gerechten Regierung, und fan zulegt ohnmaͤchtig in den Seffel 
zuruͤck. — Im Januar des folgenden Jahrs 1556 geſchah zu Brüffei eben 
—— die Abtretung von Spanien und Neapel an ſeinen Sohn, und im 

uguſt die der deutſchen Regierung an feinen Bruder Ferdinand. — 
Am 17ten September ſchiffte ſich Earl mit feinen beiden Schweftern nad) 
Spanien ein, und behielt fie bei fich, bis er nad Valladolid kam; dann 
mußten aud) fie ihn verlaffen,, und einfam kehrte er in eine kleine Wohnung 
bei dem Dieronymitenklofter St. Fu flo in Eftremadura ein, welche er für 
ſich hatte bauen laffen. Hier lebte er nun, fern vom Zummelplage der Weit, 
fern von alter Gefeufhaft, felbft ohne feine Schweftern zu fehen, einfame 2 
Sahre lang. Seine Stunden waren zwifchen Andahteübungen und fünfklis 
hen Handarbeiten getheilt, welche er fehr liebte, Er baute feinen Garten, und 
verfertigte fich Uhren und andere Werke, Einft, fo erzählt man, hatte er 2 
Uhren, fehr Eunjtreic und forgfältig gearbeitet, zufammengeftellt, und ver: 
fuchte fie ganz gleich gehen zu machen; oft glaubte er feinen Zweck erreicht 
zu haben, aber immer wieder ging die eine zu früh, die andere zu fpät. Da 
tief er endlih aus: „Nicht einmal? Uhren , die meiner Hände Werke find, 
kann ich zur völligen Einftimmung bringen, und ic Thor wähnte, fo viele 
Voͤlker, die unter einem andern Himmel wohnen und andere Sprachen reden, 
wie ein Uhrwerk regieren zu koͤnnen!“ Endlich kurz vor feinem Tode fol er 
auch, um die Entfagungen des Lebens, und die Ertödtung alles Sinnlihen 
in dem ſchauerlichſten Bilde zu feiern , fein eignes Feichenbegängniß gehalten 
haben. Die Mönche des nahen Klofters mußten ihn in Prozefjion im offenen 
Sarge in die Kirche tragen, und ein Zodtenamt dıber ihn halten. Bald 
darauf ftarb er wirklich, vielleicht zu tief erfchüttert von dem furchtbaren 
Spiele, den 2iten Sept. 1558, im 56. Jahre feines Alters. — Carl war 
in feiner Sugend, und ehe Krankheit ihn beugte, ein ſchoͤner, ftattliher Mann 
von ernfthaftem, majeftätifhem Anfehen. Er redete wenig, und felten zeigte 
ſich ein Kacheln auf feinem blaffen Gefichte. Sein Haar war blond, und feine 
Augen blau, der Wuchs des Körpers zeugte von Kraft. In Allem drüdte fich 
eine Mifchung der niederiändifchen mit der fpanifchen Natur aus. Von dem 
Außerordentlihen in ihm legt die Achtung feines ganzen Beitalters das befte 
Zeugniß ab, und felbft die, welche zu der entgegengefegten Partei gehörten, 
haben nie kleinlich von ihm geredet. 

Car! VI., der zweite Sohn des Kaifers Leopold J., war am 1. Dft, 
1685 geboren. Als der Kaifer Joſeph I. 1711 ohne Erben ftarb, fo war 
fein Bruder Gar I der Erbe feiner Ränder. Da entitand nun die Frage über 
das Verhaͤltniß der Mächte in Europa, fo wie zu Kaifer Carls V, Zeit, ob 
es naͤmlich rathſam fen, daß Carl, als Kaifer der fechfte, wenn die Deut: 
fhen ihn wählten, wie jener fünfte, halb Europa beherrfche, und das Haus 
Defterreich zu übermächtig werde? Carl VI, befaß alle Länder Carlhs V., 
wenn er die ganze öfterreichifche und fpanifhe Monarchie nereinte. Den übris 
gen, befonders den Seemächten, fchien ſolche Uebermacht gefährlich, und fie 
beförderten nun lieber die Kaiferwahl Caris VI., um ibm nachher einen 
Theil der fpanifchen Länder abzufprechen. Er wurde alfo am 22. Dez. 1711 
zu Frankfurt gekrönt, und erhielt im folgenden Jahre zu Preßburg die unga> 
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riſche Krone. Alle Vortheile, welche fein heldenmuͤthiger Bruder im fpanis 
ſchen Erbfotgekriege, in den Niederlanden und Spanien erfämpft hatte, gins 
gen für Carl verloren, Er mußte zu Ut recht Spanien an Philipp V., 
Herzog von Anjou, abtreten, doch mußte diefer zugleich allen Anfprücen 
auf Frankreich entfagen. Die Bundesgenoffen des Kaifers hatten fich all: 
mählig zurüdgezogen und einzeln Frieden mit den Sranzofen gefhloffen. Der 
Frieden zu Raftade und Baden kam endlich zu Stande, Der Kaifer erhielt 
bie fpanifhen Niederlande, Mailand, Sardinien, Mantua und die toska— 
niſchen Seehäfen. $rankreich gab alle Eroberungen am Rhein, bis auf Lans 
dau, heraus. — Ein großer Sturm mar wieder vorübergegangen ; der große 
nordifche Krieg, der zu eben diefer Zeit die nördliche und öftlihe Hälfte Euros 
pas erfchütterte, aber auf Deutfchland weniger Einfluß hatte, dauerte noch 
in einigen Nachwehen fort, ‘bis zum Tode des ſchwediſchen Königs, Carl 
X1l. 1718. Bon da an hat das ermattete Europa einige Ruhe gehabt. Sein 
Dränger, Ludwig XIV., war 1715 geftorben, Seit Ludwigs XIV. 
eroberungsfühtiges Streben fi offenbar gezeigt hatte, und zu fürchten 
war, daß ein einziger Staat gegen Frankreichs Uebermacht ſchwerlich beftes 
hen werde, hatte der König Wilhelm von England einzig daran ges 
arbeitet, durch eine Verbindung jenem Ehrgeize einen Damm entgegens 
zufegen, damit in Zukunft nur die Gefege der Gerechtigkeit und Billigkeit 
zwifchen den Völkern mwalteten. Er wurde der Stifter des neuen Spftem$, 
bespolitifhen Gleichgewichtes. Bor allen Dingen gründete er 
feine Hoffnung zu dauernder Ruhe und Sicherheit auf die Verbindung Eng: 
lands mit Defterreich, der freieften unter den proteftantifchen, und der rechts 
lichften unter den Fatholifhen Mächten, wie man ſich ausgedrüdt hat. Defters 
reich aber wurde auf diefe Weife wieder in die Mitte Europas geftellt, als die 
Macht, welche, mit den übrigen in Beziehung, am Meiften berufen fen, gutes 
Berftändnig und Ordnung unter Allen zu bewahren, in Beziehung auf 
Deutfchland aber defto Eräftiger die alte Würde und Berfaffung des Neiches 
zu fhügen. Durch den Ruhm und die Erwerbungen des nun geendeten Krieges 
war biefe Beftimmung Defterreihs , wie durch einen Schidfalsfprud , bes 
flätigt; es war mächtiger, als wenn ihm gelungen wäre, die ſpaniſche 
Krone mit der öfterreichifchen zu vereinigen ; denn daß ſolche Länderausdehs 
nung bie wahre Macht nicht vermehre, hatten die Zeiten Carls V. gelehrt. 
So einen rühmlichen Auffhwung verdanfte Dofterreich vorzüglich dem großen 
Geifte Eugens, und dem nur zu früh verftorbenen Kaifer Joſeph l., 
welcher in des erftern hohe Gedanken ganz einging. Hätte Kaifer Carl Geis 
ftesgröße genug gehabt, die weltgeſchichtliche Beftimmung Defterreihs und 
Deutſchlands in dem europäifchen Volkerftaate, wozu eben der Standpunft 
wieder gewonnen war, zu erkennen, er hätte nicht nur feines Reiches, fons 
bern des ganzen deutfchen Baterlandes Ruhm und Größe, und für Europa 
eine ehrenvolle Ruhe auf lange Dauer gründen Eönnen. Die ehrwuͤrdige Bes 
beutung bes alten Kaifertbums, welche im Laufe der Zeiten war untergegan- 
gen, mochte jest in erneuerter Geftalt wieder aufftehen, wenn der Gedanke 
eines wahrhaften europäifchen Völkerbundes, auf die ewigen Gefege der Res 
ligion und Sittlichkeit gegründet, und alfo auf innern, unfichtbaren Stüz 
zen im Gleichgewicht ruhend, aufgefaßt, und Defterreih, mit Deutfhland 
vereinigt, als Wächter deffelben aufgeftellt wurden. Ste zufammen fonnte 
kein eroberungsfüchtiger Gedanke treiben, und fie waren nur ſtark in gerech⸗ 
tem Schug£riege für die ruhige Haltung des Ganzen. Allein Garıs Geift, 
fo wie fein ganzes Zeitalter, vermochte ein fo hohes Bild nicht zu faffen. Der 
Gedanke des Gleichgewichts der Staaten wurde immer mehr ein Außerlicher, 
ein forgfältiges Abwägen der phyfifchen Kräfte, ein Meffen des Umfangs ber 
Länder, und ein Zählen ber Unterthanen und der Soldaten. Denn das. war 
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auch eines der großen Uebel, die von Frankreich aus, und am meiſten durch 
Ludwig XIV., über Europa kamen, daß die Herrſcher die Gewaͤhrleiſtung 
ihrer Selbftftändigkeit und Sicherheit nicht, wo fie allein ruht, in der Liebe 
ihrer Völker, fondern in der großen Zahl immer fchlagfertiger Krieger ſuch— 
ten. Diefe mußten vermehrt werden, wenn der Nahbarftaat fie vermehrte, 
und fie war faft allein der Maaßſtab für das Verhältnif unter den Völkern. 
Die geiftigen und fittlichen Kräfte, weil fie nicht gemeffen werden fünnen, 
wurden gar wenig beachtet. Eine ſolche Vernachlaͤßigung mußte ſich ſchwer 

raͤchen; der nicht geachtete Geift floh daher aus dem ganzen, mühfeligen 
Gebäude, welches er allein hätte aufrecht halten fönnen, und nach einem 

kurzen Ölanze zu Wilhelms und Eugens Zeit, und längerm traurigem 

Wanken, bald von diefer, bald von jener Stüge fümmerlich gehalten, ſtuͤrzte 

das Syſtem des Gleichgewichts, nicht einmal hundert Jahre nach feinem ers 

ften Entftehen, in fich zufammen. Für Deutfchland hatte diefes Syſtem, und 

Defterreihs Stellung darin, die Folge, daß es in die Kriege des Kaiferhaufes 

mit verwidelt, daß es überh aupt in alle Bewegungen Europa's hineingeriffen 

wurde, ohne einen Gewinn davon zu haben. Vielmehr wurde aud) das alte, 

wanfende Reihsgebäude durch die fteten Erſchuͤtterungen nun völlig aus feis 

nen Fugen getrieben. Denn weder in dem Xeben des Einzelnen, noch der 

Völker, giebt es einen Stillftand ; fie fehreiten unaufhaltfam rüdwärts, wenn 

fie nicht vorwärts dringen. Uebrigens waren die legten zwanzig Jahre bis zu 

Carls VI. Zode, mit geringen Ausnahmen, eine Zeit der Ruhe. Der 

friedliebende Kaifer widmete fich vorzüglich der innern Verwaltung feiner 

großen und fhönen Länder, und diefes war für fie, nach fo ftürmifchen Zeis 

ten, eine wahre Wohlthat. Auch hatte er, weil er feine männlichen Erben 

befaß , einen Erbvertrag , unter dem Namen: die pragmatifhe Sanc 

tion, verfaßt, nach welcher alle feine Erbländer feiner Tochter Maria 

Therefia anheim fallen follten. Diefe wünfchte er von den bedeutenden 

Staaten Europa’s feierlich befchworen zu fehen, und hatte deswegen viele 

und große Opfer gebracht. Es ift diefes eine Hauptforge feines Lebens gewe⸗ 

fen, und er hat feine Abficht, nach vielen fehlgefchlagenen Verfuchen, Außer: 

lich durchgeſetzt, feine pragmatifche Sanction wurde beftätigt; allein auch an 

ihr ift die Bodenloſigkeit der neuen Politik offenbar geworden. Diefe Sanc: 

tion fiherte nach feinem Tode feine Tochter dennoch nicht vor den Angriffen 

derer, welche ihre Anfprüche mit den Waffen durchzuführen hoffien. Der 

Kaifer ſelbſt führte nocy in den Jahren 1733 bis 35 einen Krieg für Aus 

guft II. von Sachſen, welcher zum polnifchen Könige gewählt war, gegen 

Sranfreih, welches Stanislaus Lesczinsky, den Schwiegerwater 

Ludwigs XV., wieder dazu erheben wollte, Aber der Krieg war für 

Defterreih und Deutfchland nicht gluͤcklich; durch den Krieden blieb Aus 

guft Ill. zwar König von Polen, aber Deutfchland verlor dafür eine neue 

Provinz an das habfüchtige Nachbarvolk; Lothringen mußte an Staniss 

laus abgetreten werden, durch den es an Franfreih kam, und der lothrin— 

gifhe Herzog Franz Stephan wurde Großherzog von Toskana. Sin 

einem Tuͤrkenkriege war das öfterreichifche Heer gleichfalls nicht fiegreich, 

und im Belgrader Frieden 1739 mußte die Schutzwehr, welhe Eugen ge: 

mwonnen hatte, die Keftung Belgrad, zurldgegeben werden, Kaifer 

Cart VI. ftarb den 26ften Oktober 1740, und mit ihm erlofch der maͤnn— 

liche Stamm bes Öfterreichifch :habsburgifhen Haufes, eins der glüdlich: 

flen und ehrwuͤrdigſten in der ganzen Gefchichte. 

Carl der Kühne, Herzog von Burgund, Sohn von Philipp 
bem Guten, geboren zu Dijon im Jahr 1433, folgte feinem Vater im 
J. 1467 in der Regierung. Zwei Jahre vorher hatte er die Schlacht von 
Monttheri gewonnen, Er war auch nody Sieger zu Saint: Zron im Kampfe 
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mit den Luͤttichern; er warf fie nieder, demuͤthigte die Genter, und 
erklaͤrte ſich zum unverſoͤhnlichen Feinde von Ludwig Xl., mit dem er 
in ſtetem Kriege war. Er war es, der dieſem Fuͤrſten den Connetable von 
Saint-Paul auslieferte, welcher ſich ihm, auf Bewilligung von ſicherm 
Geleite, in die Haͤnde gegeben hatte; der Preis dieſer Treuloſigkeit war 
Saint-Quentin, Ham, Bohain, und die Schäße des ungluͤckli— 
chen Opfers feiner Niederträchtigkeit. Seine fpätern Unternehmungen lies 
fen alle unglüdtih ab. Nach Blut dürftend ,„ und unempfänglich für 
Ruhe, überzog er aus irgend einem unbedeutenden Umftande die Schweizer 
mit Krieg. Vergebens ftellten ihm diefe freien Völker vor, Alles, was er 
bei ihnen gewinnen £önne, fey nicht fo viel werth, als die Spornen 
der Reiteret feines Heeres; er belagerte die Stadt Granfon, 
eroberte fie, und ließ die Befagung von 800 Mann Über die Klinge fprin> 
gen, Allein das war auch fein legter Sieg. Die Schweizer trugen über 
ihn die Siege von Granfon und Morat im J. 1476 davon. In dies 
fer legtern Schlacht verlor er jenen berühmten Demanten , der damals 
für einen Thaler verfauft wurde, und den der Herzog von Florenz fo theuer 
bezahlt hat. Die Piken und die Schlachtfchwerter der Schweizer fiegten 
über die ſchwere Artilferie und die Gendarmerie von Burgund. Die Schweizer 
fammelten die Gebeine der Befiegten, und richteten eine Pyramide von 
den Knochen auf, welche bis zu dem Augenblide vorhanden war, als ein 
Bataillon von der Goldküfte im 3. 1794 bdiefes Denkmal der Miederlage 
ihrer Altvordern zerftörte, und der Erbe ihre traurigen Refte gerade an 
dem Zage wiedergaben, an dem die Schweizer das Jahrgedaͤchtniß ihres 
Sieges feiern follten. Carl der Kühne erlitt den 5ten Jänner 1477 
eine Niederlage, die ihm der Herzog von Lothringen beibradhte, und 
wurde nah der Schladht des von ihm belagerten Nanci getödtet (f. den 
Art. Cattho). Diefe Niederlage wurde zum Theil von einem gewiffen 
Gampo:Baffo aus Neapel, und einem feiner erften Offiziere veran— 
laßt, der dem. Intereffe des Herzogs von Lothringen verkauft war. So 
wurde Berrath durch Verrath gerächt. „Der Herzog von Burgund, fagt 
ein Gefhichtfchreiber, war der mächtigfte aller Fürften, die nicht Könige 
waren, und wenig Könige waren fo mädtig, als er. Zugleich Bafall 
bes Kaifers und des Königs von Frankreich, mar er dem einen, wie dem 
andern gleich furchtbar. Er beunruhigte alle feine Nahbarn, und fall 
alle zu gleicher Zeit. Er machte Unglüdlihe, und mar es felber. Indeß 
ungeachtet feiner Ehrfucht befaß er einige Tugenden. Er führte einen 
reinen Lebenswandel, gab Eräftige Werbote gegen den Zweifampf, und 
ließ die Gerechtigkeit mit ber puͤnktlichſten Gewiffenhaftigkeit handhaben 
(f. den Art. Rhinſauld). Seine erfte Gattin gebar ihm nur eine eins 
zige Zochter, Maria, bie fih mit Marimilian, Erzherzog von 
Defterreich , vermählte. Seine zweite Gattin war Margaretha von 
York. Diefe Ehe war Einderlos, 

Carl VIl. König v. Frankreich, ſ. Srankreih und Johanna Arc 

Carl JX., König v. Krankreih, f. Bluthbohzeit. . 

Carl J., König von Grofbrittannien und Irland, einer ber ungluͤcklichſten 
Monarchen, und ein Opfer des religiöfen und politifchen Fanatismus, wurde 
den 19ten November 1600 zu Dumferling in Schottland geboren. Er ſtamm— 
te aus dem Haufe Stuart, und war ein Sohn Jakobs des VI., Königs 
von Schottland , welcher ſich mit einer Prinzeffin Friedrichs II. von Das 

nemark vermählt hatte, Nach dem Tode feines Ältern, erſt fiebzehnjährigen 
Bruders Heinrich ererbte er al Prinz von Wales die Rechte aufden 
toniglihen Purpur, mitdem er, im März 1625, nach dem erfolgten Able— 
ben feines Vaters, unter dem Namen GarlI. bekleidet wurde. Die bes 
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eühmte Elifaberh hatte feinen Vater zum Thronfolger von England und 
Irland ernannt, und Carl wurde der Erbe dreier Königreiche. Gleich nach 
feiner Thronbefteigung vermäplte er fih mit Henriette Marie, einer 
katholifchen Prinzeffin und Tochter Heinrichs IV. von Frankreich, die mit 
überaus herrlichen Geiftesgaben eine gefällige Liebenswuͤrdigkeit verband, 
Will man den feinften Bewegungen, die das unglüdliche Ende dieſes bekla— 
genswertben Monarchen, herbeiführten, genau nahfpüren, fo fann man 
diefe Verbindung mit einer Eatholifhen Prinzeffin für den Mittelpunkt 
betrachten, um den ſich alle feine tragifchen Schidfale herumbdrehen, Der 
Herzog von Budingham, der fhon in der vorigen Negierungszeit das 
ganze Neich unumfchräntt nad) feinem Willen beherrſcht, und über den uns 
felbftiftändigen Jako b.l., mie über eine willenlofe Sache verfügt hatte, war 
auch jest Carls birigirender Minifter. Diefer Staatsmann, welcher ein 
Vertrauterund Freund feines Königs fenn wollte, wurde für feinen Kürften 
eine Quelle unglüdlicherEreigniffe. Er war es, der Carl bewog , an Frank— 
reich 6 Kriegsichiffe zur Belagerung von Rochelle zu überlaffen, Durch diefes 
Benehmen verfcherzte er fich gleich Anfangs das Vertrauen der englifchen Nas 
tion, mweilfie, gegen ihre proteftantifchen Glaubensgenoffen die Waffen zu 
ziehen fich weigerte. Carl I. hatte indeß fhon zwei Parlamente zufams 
men berufen, und wieder aufgehoben, weil die Stimmen nicht zu Gunften 
feines, und feines Günftlings Willens ausfielen, Er wollte nun ohne alle Be: 
fhränfung feines Willens, und ohne Nüdfiht auf die Lage der Umftände, 
dennoch feine Abfichten durchſetzen, und ließ zu diefem Zwecke ein allgemeines 
Darlehn eintreiben, welches um fo größeres Auffehen erregte, da er diefeg, 
bloß für ſich, und ohne ein befonderes Defretal des Parlaments, nicht thun 
tonnte, Buckingham, die Seele aller diefer nachtheiligen Unternehmun: 
gen, bewog ihn, auch Spanien den Krieg zu erklären. Troß dem, daß der 
Staatsminijter in eigener Perfon eine Erpedition gegen Gadir leitete, wurde 
nur ein nachtheiliges Nefultat gewonnen, Eben fo wenig wurde durch dag 
Kriegsmanifeft, das im Jahr 1627 gegen Frankreich erging, und mit der 
Hilfe, welhe man nad Rochelle fandte, ausgerichtet. Außerordentliche Aus— 
gaben dee Art mußten die königlichen Finanzen ſchwaͤchen, und den Staats: 
haushalt in Unordnung bringen. In diefer Verlegenheit wurde im J. 1628 
ein drittes Parlament zufammen berufen, das zwar dem Könige Hülfsgelder 
bewilligte, aber ſtaͤrker und heftiger als je, feine Stimme gegen den bei der 
ganzen Nation verhaften Budingham erhob, und mit Ungeftüm auf 
die Abftellung drüdender Laften und Befchwerden drang. Eine Foderung 
wurde bald erlediat ; denn Budingbam mar zu Portsmouth mir Auss 
ruͤſtung einer neuen Flotte befchaftigt, als der Dolch des Lieutenants Fellon 
feinem Xeben das Ziel feste. Wäre diefe Erdolhung früher gefcheben, fo 
möchte vielleicht England jene traurige Ecene nicht erlebt haben , die 
noch jegt als ein Schandmal in feinen Sefhichtsannalen aufgeführt wird, 
Budinghbam’s Tod hatte die augenblidlich gute Wirkung, daß man mit 
Frankreich und Spanien die Sriedenspräliminarien abfchloß. Garlfing nun 
am, gewiffermaßen felbft und ohne Gehülfe zu regieren, bald ſah man aber 
feine Seibfiftändigkeit unter der Leitung neuer Greaturen erfranten. Der 
Erzbifhof von Canterbury, William Laud, unternahm jegt eine Kir: 
chenreform, die in diefer Lage des Reichs, weit weniger als je, und auf die 
Art und Weife, wie es im Plane diefes Prälaten lag, durchaus nicht ins 
Werk zu-fegen war. Cart nahm den lebhafteften Antheil an der Einführung 
diefer Reform. Die bifhöflihe Kirche war bereits zur herrfchenden geworben. 
Nach Laud’s Plan follte der Cultus durch einen Zufag von Geremonien 
nicht nur feierlicher, fondern auch feine Macht an Ausdehnung der Gewalt 
gewinnen, Bei dem zunehmenden Ceftengeifte der Presbpterianer, Quäder, 
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u, f. w. dienten die Bewegungen, welche diefe Reform veranlaßte, nur das 
zu, daß alle diefe Religionsparteien gemeinfchaftlihe Sache machten, und 
das Gerücht ausfireuten , als habe Laud bei diefen Neuerungen nichts wes 
niger im Sinne, als den Gatholicismus wieder in England einzuführen, 
Thomas Wentmorth, Graf von Strafford, durch Laud aufdie hoͤch⸗ 
ſte Stufe des Gluͤcks erhoben, verſcherzte ſich dadurch die fruͤher beſeſſene 
Liebe des Volks, daß er zum Neuerungsſyſteme uͤbertrat, und ein Vertrau— 
ter des. Königs ward. Unter der Führung diefer Männer, wo Carl neue 
Auflagen unter manderlei Zitel erpreßte, und fich eigenmächtige Eingriffe 
im die Juſtiz erlaubte, wurden bie Gemüther fo fehr gereizt, daß ihr Haß 
zu einer gewiffen Höhe von Erbitterung flieg. Die Einführung der bifchöflt: 
“hen Liturgie, welche mit Gewalt unterflügt wurde, war das Signal zur 
Empörung:und.Kriegserklärung der Schotten. Ehe Carl mit einem Heere 
von 20.000 Mann gegen diefe heranrüdte , waren fie ſchon bewaffnet in Eng⸗ 
land eingefallen, und ihre Fahnen erfüllten die ganze Gegend, wo fie durch— 
zogen, mit Sucht und Schreden. Dies bewog ben König zu.einem Vergleich, 
mittelft deffen er zu Dunbar im Juli 1639 befchloß, alle firchlichen Neueruns 
gen aufzuheben, und Schottland eine größere Freiheit einzuräumen. Diefe 
Nacgiebigkeit gereute den König bald, und um die abgefchloffene Ueberein- 
Zunft ungultig zu machen, wählte er die verfehrteften Mittel, Won Neuem 
verfuchte er Laud's Liturgie in England einzuführen, und hegte das Zu: 
trauen zum Parlamente, daß es ihm Hülfsgelder bewilligen, und überhaupt 
feinen Beiftand nicht verfagen würde, Aber auch diefe vierte Sigung des Par- 
laments eniſprach feinen Wünfchen fo wenig, daß e8 vielmehr unzählige Be— 
ſchwerden gegen ihn erhob, und er fich genöthigt ſah, e8 bald wieder aufzuhes 
ben. Die Schotten indeß begannen bie Feindfeligfeiten von Neuem, * 
rumpelten die Stadt Newkaſtle, zwangen den Koͤnig zu einem Waffenſtill⸗ 
ſtande, und erklaͤrten ſtandhaft, daß fie nur unter Vermittelung des Parlas 
ments fernere Unterhandlungen mit Carl anknüpfen würden. Ein fünftes, 
das fogenannte langwierige und biutgierige Parlament endlich, hielt feine 
erfte Sigung im November 1640. Die Puritaner waren: darin Allein⸗ 
herrſcher, denn faſt alle Mitglieder des: Unterhauſes gehörten zu ihrer Sekte, 
Der Minifter Strafford mußte feine Anhänglichkeit und Treue an feinen 
Fürften mit dem Leben bezahlen, und feibft der König war gezwungen , deſ⸗ 
fen Todesurtheil zu unterzeichnen. Verſchiedene Anfoderungen des Parlas 
ments bemilligte er, und verzichtete auf mehrere Kronrechte, Carl hoffte, 
daß die fchottifche Armee aus England würde nach Haus verwiefen werden 1 
allein das Parlament machte mit.den Feinden des Königs ein Buͤndniß, und 
die Spannung, welche feit Jahrhunderten zwifchen diefen beiden Völkern 
beftanden hatte, verwandelte ſich deshalb in anfcheinende Freundſchaft, bloß 
weil es fich die Schotten hatten einfallen laffen, ihren König zu bekriegen. 
Faſt Alles, ſelbſt die grundloſeſten Anſpruͤche und Foderungen der Schotten, 
wurden ihnen. bewilligt, und aud das Wenige, was noch zu vermitteln 
übrig blieb, verſprach der König zu befeitigen, Er faßte daher den Entfchlug, 
nach Edinburgh zu teifen, wo er den Mißvergnügten Alles, was fie verlang= 
ten, blindlings zugeftand. Die Puritaner indeffen trieben ihre politifche 
Schwärmerei immer weiter, und mollten die Macht des Königs fo befchrän: 
ken, daf er auch bie Obergewalt über feine Truppen niederlegen follte, aber 
mit edler Entfchloffenheit wies der Monarch diefe freche Zumuthung zurüd, 
Als aber das Parlament in ber Londoner Stadtmiliz eine Sicherheitswache ſich 
errichtete, die Schritte der Feindſeligkeiten auf jede Art erneuerte, der Koͤnig 
Alles bewilligte, mehr gab, als er geſollt haͤtte, und dieſes immer nicht hin⸗ 
reichte, den Haß ſeiner Feinde zu beſchwichtigen, da ſuchte er ein Rettungs⸗ 
mittel in einem Kriege, der ſeinen Untergang nicht aufhalten konnte. Nicht 
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gegen feine Unterthbanen, ſondern gegen eine freche Notte Fanatiker ergriff 
er bie Waffen der Selbfivertheidigung. Man denke fich einen Fürften, von 
fo edlem Charakter, von fo großherziger Selbftverläugnung, die felbft den 
Verdacht von Schwachheit auf fi) 320g, von fo menfhenfreundlichen Gefins 
nungen, und e8 wird nicht ſchwer feyn, zu begreifen, daß ihn der Zwang 
u diefem Schritte blutige Thränen Eoftete. Seine Gemahlin nebft feiner 
Fochter ‚, Marie, ließ er zuihrem Verlobten , dem Prinzen von Dranien, 
nah Holland reifen, und feine beiden Söhne, den Prinzen von Wales und 
den Herzog von Vork behielt er an feiner Seite. Das Parlament ruͤſtete fich 
indeffen zum Bürgerfriege (1642), und münzte Geld aus den filbernen Ges: 
fügen , welche ihm die republifanifchen Bürger freiwillig darbrachten, Der 
König brachte ebenfalls eine nicht unbedeutende Macht zufammen, und es 
kam zur Schlaht. Der Hauptanführer der Empörer, Graf Effer, wurde 
in einem Treffen bei Edgehill ( 23ften Oktober 1642) gefchlagen; allein Efr 
fer erfocht bald nachher einen Sieg Über die königlichen Truppen, nach wel 
chem das Parlament alle, feit dem 22ften Mai 1642 ausgefertigten koͤnigli⸗ 
chen Defrete für null und nichtig erklärte. Nach mehrern errungenen Vorthei⸗ 
len, und ald Herr von Brüſtol, erklärte nun der König in einem Neuen, zu 
Orford verfammelten Parlamente, die Schotten und das alte Parlament zu 
London des Hochverraths ſchuldig. Im April 1644 verlor Carl gegen bie 
Generale Lesley und Olivier Cromwell (ſ. d. Art.) die Schlacht bei 
Vork. Die Eraltirten verurtheilten nun den Erzbifchof Laud, der bereits 
vier Jahre im Staatsgefängniffe gefhmachtet hatte, zum Tode, fihafften 
am Zage feiner Hinrichtung durdy eine Parlamentsafte die Liturgie der bis 
fhöftihen Kirche ab, und ergängten fie durch die der Presbpterianer. Nach: 
dem endlich die Stüge der königlihen Macht in der wichtigen Schlacht bei 
Mafeby am i4ten Suni 1645 gefunfen, und jede Ausficht auf Waffengluͤck 
vernichtet war, entfchloß fih Carl, bei den Schotten feine Zuflucht zu 
fuchen. Allein diefe treulofen Verräther erwwiederten fein Zutrauen durch ein 
Bubenftüd der ſchaͤndlichſten Berworfenheit, und verkauften ihren König 1647 
dbenEngländern um dieSummevon 400.000 Pf. St, ruͤckſtaͤndiger Subfidien. 
Als Gefangener wurde er nah Holmby abgeführt, Cro mw el: entzweite das 
Darlament mit der Kriegerfafte, und mußte es in einem Kriegsrathe dahin 
zu bringen, daß der König mit Gewalt nach Hamtoncourt gebracht wurde. Der 
nachherige Protektor von England hielt fi von jest an immer in der Nähe 
des Königs auf, um unter der Maske der Freundfchaft alle feine Bewe— 
gungen genauer beobachten zu koͤnnen. Seine Scheinheiligkeit trieb er fo 
weit, daß er einft in voller Beftürzung zum König lief, und ihm entdedte,daß 
man im Sinne habe, ihn zu ermorden, und er diefem Schidfale nicht as: 
ders, als durch, die Flucht entgehen Eönne, wo er ihm. die Infel Wigth als 
Sreiftätte anbot.. Carl nahm diefen Vorfchlag an und flüchtete zu dem 
Statthalter diefer Infel, der Crom wel ls Creatur war. Diefer fegte ihn gez 
fangen und, behandelte ihn mit graufamer Härte. Das Loos ihres uns 
glüdlihen Königs brachte während diefer Zeit viele Gemüther zur Befins 
nung. Man murrte über die Herifchaft des Protektors ; die Walifer wurden 
unruhig; das Parlament wurde mit Petitionen zu Gunften des Königs 
beftürmt, und felbft die Schotten ergriff nagende Neue, den König feinen 
grimmigften Keinden überantwortet zu haben. Sie ergriffen die Waffen, wurs 
den aber ;zurüdgefchlagen, und Cromwell zog im Triumphe unter dem 
(auteften Jubelgefchrey des Volkes in Edinburgh ein. Unter feinen 
Streichen fiel aud endlich die Stadt Glocefter, melde, da fie mit 
eitterlihem Heroismus für ihren König gefämpft hatte, rein ausgeplündert 
wurde. Zu Newport wurden indeß neue Unterhandlungen angefnüpft, die 
aber nicht anders als zum Nachtheile Carls ausfielen. Cromwell und fein 
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Anhang bemäkhtigten fih nun ganz der Perfon des Könige, und befegten, nad) 
Berdrangung aller Kopyaliften, das Parlament nurmit ihren Anhängern, Die: 
fes foderte, wegen des im Bürgerkriege gefloffenen Blutes, den König vor bie 
Gerichtsſchranken. Auf Cromm elts Antrag ward ein BÖlutgericht von 30 
Rebellen niedergefegt, von welchem er verhört und verurtbeilt werden follte. 
Vergeblich widerfeßten fic mehrere Städte und ganze Provinzen; vergeblich 
machte Holland, Frankreich und Schottland die dringendften Vorftellungen 
dagegen; vergeblich wandte des Königs Neffe, der Churfürft von der Pfalz, 
Altes an, ihn zu retten. Die Berzichtung des Prinzen von Wales und des 
Herzogs von PYork auf die Krone wird verworfen, und die rührendften 
Ausdrüde des Schmerzes und- der Betruͤbniß einer königlichen Gemahlin, 
in einem Schreiben an den Sprecher des Parlaments, werden nicht ange 
roͤrt. Nichts Eonnte das verfteinerte Herz des Gannibalen Cromwell rühren. 
Um 20. Januar 1649 hielt das Blutgericht im Weftminfter : Saal feine erfte 
Sitzung. Unter ſicherer Bedeckung ward Carl aus feiner finftern Kerkerhoͤhle 
nad London gebracht, 'und zum Werhöre geführt. Mit bededtem Haupte 
erfchien er in dem Gerichtsfanle; eine edle Würde und ein Stolz, der den 
Adel feines Herzens verrierh, leuchtete aus feinem Auge, und ein fefter Gang 
zevgte von Anftand und Hoheit. Mit feierlihem Zone antwortete Carl 
Stuart, als ihm der Präfident diefes Tribunals erklärte, daß man ihn 
alseinen Tyrannen, Mörder, und Feind des NWaterlandes zur Verantwortung 
ziehen wolle: „England ift fein Wahlreich, fondern feit taufend Jahren ein 
Erbreich geweſen; deßhalb möchte ich wohl wiffen, auf weſſen Autorität ich 
hierher gerufen bin. Sch bin mehr auf die Freiheit meines Volkes bedadıt, 
als jeder Andere, der mein Richter zu fenn ſich anmaßth“ Dreizehn Richter 
ſprachen nach drei Sigungen das: [hu ldig über ihn aus, und am 27. 
Januar ward dem Könige das von 69 Perfonen unterfchriebene Todes = Ur: 
tbeil vorgelefen. Der König wollte noch einige Worte reden; aber der Präfi: 
dent. erlaubte es ihm nicht. Carl murde nun wieder zum Gefängniffe unter 
Befhimpfungen und Mifhandiungen des Pöbels und der Soldaten gebradht, 
die er mit Baffung und Seelenruhe ertrug. Den Tag vor feiner Hinrichtung 
nahm er mit Rührung und unter Thränen von feinen noch in London zurücd: 
gebliebenen, theuern Angehörigen den zärtlichften Abfhied. Am 30. Januar 
1649, Nachmittags gegen 2 Uhr, beftieg er mit ruhiger Ergebung das Blut: 
gerüft ; er hob Hände und Augen gen Himmel, kniete nieder, legte das Haupt 
auf den Blod, und der Nachrichter endete mit einem Schlage dag Reben eines 
Königs, der den Himmel in feinem Bufen trug, England feiert noch jest 
zum ewigen Gedaͤchtniſſe an diefen unglüdlihen Kürften den 30, Sanuar als 
einen Buß» und Betrag. - SE 3 I be 7 
Cart Il, König von Großbrittannien, Sohn G a ri}, wurde 1630 geb. 
Seine jugendliche Erziehung fiel in die ftürmifchen Zeiten, welche feine Fa— 
milie bedroheten. Er war erft 19 Fahr alt, und bielt fich zu eigener Sicher: 
heit im Haag auf, als er die ſchreckliche Nachricht von der ' Hinrichtung 
feines Vaters erhielt. Furchtbar hauſete Crommell und deffen feilesd 
Pariament in England. Zwar nahm Garden königlichen Titel an, allein 
er mußte der defpotifchen Uebermacht des Ufurpators weichen. Carl floh 
nach England nad Frankreich, und als er auch hier gegen CromwellsNach⸗— 
ſtel ung nicht ficher war, begab er fih nach Coͤln, wo er in ſtiller Zuruͤckgezo⸗ 
aenheit lebte, So fchleuderte ihn das Geſchick in die Welt umher und ver: 
gennte ihm faum einen ruhigen Sig, bis das Verhängnif 1658 Cromwell's 
Leben befchloß. Zwar erhoben deſſen Anhänger den junaen Cromwell wie 
der an die Spige der gefchaffenen Republik, allein England ſchon längft der 
vielen Defpoten überdruffig, wollte jest freier atbmen und handeln. Der 
ruhmwuͤrdige und redlihe George Mont, Statthalter von Schottland, 
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‚erklärte fich zuerft für Carl, drang mit einer Flotte vor London, jagte 
ECrommelt’s feiles Parlament auseinander, beſetzte daffelbe mit den bra⸗ 
von Männern, welhe Eromwell aus demfelben verjtoßen hatte, und lieg 
dann 1660 Cart feierlih zum König erklären. Unter Frohlocken und 
Jauchzen wurde der ZOjährige Carlin der Hauptftadt empfangen. Ein 
ſchoͤnes, maͤnnliches Aeußere, artige Sitten, Leutſeligkeit und ein leichtes 
beiteres Temperament erhoͤheten die Neigung des Volkes für ihn, die feine 
rührenden Schickſale ihm bereits erworben hatten, Noch lange ballten im 
Reiche die erften Anklänge des allgemeinen Jubels nad, ja fie wurden noch 
verjtärkt, als man fah, daß der neue Regent die ahtungswürdigften Männer 
des Königreich® in feinen Staatsrath aufnahm, und befonders, als er den 
allverehrten Lord Hyde, Grafen von Clarendon, zu feinem erften 
Minifter machte, und auch den treum Monk zum Herzog von Albemarle 
erhob, HDingerichtet wurden nur diejenigen, welche das Parlament ſelbſt des 
Todes würdig ſprach, und dies Loos traf nur 6 oder 8 von den unmittelbas> 
ren Mördern des vorigen Königs. So fchön ftrablte die Morgenröthe des 
jungen Tages nad der graufenvollen Naht! — Die eriten Verrichtungen 
des neuen Parlaments bejtanden in der Feſtſetzung der Einkünfte dee Krone. 
Und fo groß war die perfönliche Zuneigung der Unterthanen zu ihrem Könige, 
daß man ihm mehr bewilligte, als jemals ein König von England eingenoms 
men hatte, nämlich 1.200.000 Pf., und zur Unterhaltung der Flotte 800.000 
Pf. Das Heer wurde abgedanft bis auf 5.000 Mann, die als Garnifon ins 
Lande vertheilt wurden. Die Verfaffung war nody nicht feit genug, um eine 
große Armee ohne Furcht beifammen erhalten zu koͤnnen, aud möchte es 
auf die Länge wohl an Sold gefehlt haben. Hierauf ward duch Clarens 
don?s Klugheit der Religionsfkreit beigelegt, und die Episkopalkirche, als 
die ehemals herefchende, wieder eingefegt, doch mit vielen Begünftigungen fie 
die Presbpterianer, die jegt, da feine politifchen Triebfedern fie mehr in Spans 
nung erhielten, mit diefer Einrichtung fich zufrieden flellten. Auch die Schot> 
ten wurden in religiöfer Hinficht beruhigt. Nur der Grafvon Argyle, die 
Seele aller ſchottiſchen Volksaufſtaͤnde, und ein unfinnig fanatifcher Press 
buterianer wurden hingerichtet. Ja fo fehr verabfcheute man die mögliche 
Miederkehr der erlebten Gräuel, daß das Londoner Parlament in einer 
eigenen Akte jeden für einen Hochverräther erklärte, der jemals wieder von 
Gefangennehmung oder Anklage des Königs fprehen, oder eine Republik 
zurudwünfchen würde. — Zu der Bemerkung eines berühmten Schriftftels 
lers, daß die Gefchichte die vortrefflichite, aber auch zugleich die am Schlechteften 
befolgte Lehrerin der Fuͤrſten fen, hat nicht leicht ein Monarch ein treffenderes 
Beiſpiel gegeben, ale Carl Il. Wie vorfihtig, ernft und nachdenkend, folite 
man glauben, hätte ihn nicht fein und feines Vaters Schidfal machen follen ! 
Welch einen Eindrud deffen, was er erlebt hatte, mußte nicht in ihm 
zurüdgeblieben feyn! Allein fein angeborner Leichtſinn gewann bald fehr die 
Oberhand über feine natürlichen Anlagen (denn man fagte von ihm, er habe 
nie etwas Dummes gefagt, und nie etwas Kluges gethan), daß er bloß des finns 
lichen Genuffes wegen den Thron beftiegen zu haben fhien. Seinen vormalis 
gen Wohlthaͤter belohnte er mit Undank, um die Regierungsangelegenheiten 
befümmerte er fich wenig, und als er zulegt gar noch feinen treueiten und 
einfichtvouftenMinifter Clarendon, abdankte, fiel er in die Hände fols 
her Rathgeber, die recht eigentlich darauf binzuarbeiten fchienen, ihm das 
Schickſal feines Vaters zu bereiten. Diefe Nathgeber beftanden aus 5 Minis 
fiern, welche das berüchtigte Collegium: Cabal (f. d. Art.) bildereu, 
Diefes Collegium, worin Lord Aſhlen, nachberiger Grafvon Shaftes 
bury, ein Mann von großer Kraft, unbändigen Keidenfhaften, und ohne 
alle Religion, eine Hauptrolle fpielte , predigte dem Könige unaufhörlid 
Eonverf.» Lexicon Ir Bd. 9 
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vor, daß man nichts Angelegentlicheres zu thun habe, als das, was in Frank⸗ 
reich Riche lie u's und Mazarin’s eifrigftes Streben gewefen fen, 
naͤmlich die Krone fo fouverän als möglich zu machen. — Aber auch bei 
diefen verworfenen Miniftern bewährte fi) das Sprihwort, dag nur unter 
Guten Sreundfchaft und Einigkeit dauerhaft beftehen koͤnnen. Die Cabal 
zerfiel unter ſich, und S haftesbury ging zulegt zur Oppofitionspartei 
über. Doc waren aus. diefen Beſtrebungen der Cabal ſchon wichtige Unter: 
mehmungen entfprungen,, befonders das Buͤndniß mit Frankreich gegen Hol: 
land, zum großen Verdruſſe der englifhen Nation, die zulegt die Kriegs: 
fteuern verweigerte, und den König zu dem fchimpflichen $rieden von Breda 
zwang. Carl, im Schooß der MWolluft ermüdet, wollte fih endlich in. bie 
Arme der Religion werfen, um eine Ruheſtaͤtte zu finden für das hinwel— 
kende Alter, Er neigte ſich zur catholifhen Religion hin, und erließ, was fei- 
nem Herzen Ehte macht, eine allgemeine Zoleranzakte zum Velten der Catho: 
lien : eine Zoleranz, die bis auf unfere Zage in England fo [händlich ver: 
Fannt wird, est aber fhwieg das intolerante, faufmännifhe Parlament 
nicht länger; die Akte mußte zurüdgenommen werden, eine Bill ward dage- 
gen auggeftellt, die jeden Catholiken fogar von der Be leidung öffentlicher 
Aemter ausfchloß, mithin auc den Bruder des Königs zur Nachfolge 
unfähig erklärte, und 1619 mußte der König gar eine Akte genehmigen, 
Fraft welcher Fein freier Engländer mehr durch einen willkuͤhrlichen Befehl 
folite verhaftet werden können. Dies ift die berühmte Habeag= Corpus: Akte, 
welche immer eins der wichtigften Documente der englifchen Freiheit geblie— 
ben ift.. Bon al’ der Liebe, mit welcher die Nation vor 20 Jahren ihren 
König bewillkommt hatte, war in den legten Jahren feiner Regierung aud 
die legte Spur verfchwunden. Mebrere Verſuche, die er zu fpät machte, um 
fie wieder zu gewinnen, waren nur Zeugen feiner Schwäche und Neue, Bus 
fest dahte Carl noch darauf, fih duch Bündniffe mit auswärtigen 
Mächten in Anfehen zu fegen; allein diefe ſelbſt verachteten ihn, weil fie 
feine Wanfelmuth fannten, Auch Eonnte er bei dem obwaltenden Zwiefpalte 
nach Außen nicht hinwirken, weil das Parlament die Geldbewilligung hätte 
geben mäffen, Earl felbiges aber nicht zufammen berufen mochte. Gegen 
ag Ende feines Lebens kam es noch zu heftigen Unruhen ; allein die Scheu 
des Volkes vor größern Uebeln, und die Eleine Garnifon in des Hofes Dien- 
ften, ließ es zu keinem förmlichen Aufftande Eommen, und mehrere Häups 
ter der Volkspartei, die fih geheimer Verſchwoͤrung verdächtig gemacht ha‘ 
ten, wurden in den Straßen von London hingerichtet. Endlich ftarb der Koͤ⸗ 
tig nad einer 2öjährigen Regierung 1685, immer ein Spielbau des Schi» 
br und feines Leichtſinns. — Ungeachtet aller Stimmen , die fich gegen 
einen Bruder Ja kob erhoben, bejtieg diefer doch den Eöniglichen Thron. 
Die Handlung und Schifffatrt Englands wurden unter Cart 1l., wie wis 
nig er felbft aud dafür that, anfehnlich erweitert, und in Amerika viele 
Länder erobert, viele Colonien gegründet, Auch die Wiffenfhaften kamen 
während diefes Zeitraums fo ziemlich in Aufnahme. 

Cart XII., König von Schweden, Sohn von Carl XI,, wurde am 
27, Sunius 1682 geboren, und begann wie Alerander feine Laufbahn. In 
einem Alter von 7. Jahren wußte er fhon ein Pferd zu lenken. Gewalt: 
fame Uebungen, an denen er Gefallen hatte, und die feine kriegeriſchen 
Neigungen entdeckten, bildeten in früher Jugend feinen Körper £räftig 
aus. Obgleich er in feiner Kindheit ein fanftes Mefen zu haben ſchien, fo 
zeigte er doc bei gewiſſen Gelegenheiten eine unüberwindliche Halsitar- 
rigkeit. Das einzige Mittel, feinen Charakter zu beugen, war, ihn. bei 
feiner Ehre zu faffen. Er hatte eine angeborne Abneigung gegen die alt 
römifche Sprache; allein fobald man ihm fagte, der König von Polen und 
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ber König von Dänemark verftänden fie, lernte er dieſelbe fehr ſchnell, und 
behielt fo viel davon, daß er fie in feinem ganzen Leben reden Eonnte. 
Er überfegte die Thaten Aleranders des Größen; von Q. Curtius; - 
diefer Gegenftand zog ihn ungemein Eräftiger an, als die Darftellung.- Als 
fein Hofmeifter ihn fragte, was er von Alerander halte, „Ich möchte, 
erwiederte der junge Fürft, ihm gerne Ähnlich feyn.” — Aber, fagte man 
ihm, er hat nur 32 Jahre gelebt. — „Ha! verfegte er, heißt das nicht 
genug gelebt, wenn man Königreiche erobert hat.” Als man bdiefe Ant: 
worten feinem Vater erzählte, rief biefer aus: „Das ift ein Sohn, der 
mehr werth ift, als ich, und der weiter gehen wird, als der große Guftav I” 
Einſt betrachtete er mit Liebe 2 Charten, die eine von einer Stadt Uns 
garns, welche die Türken dem Kaifer entriffen hatten, die andere von Riga, 
der Hauptſtadt Lieflands, einer von den Schweden eroberten Provinz; uns 
ten auf der Charte von der Stadt Ungarns befanden ſich folgende Worte aus 
dem Buche Hiob: „Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen, der Name 
des Heren ſey geſegnet!“ Als der Königsfohn diefe Worte gelefen hatte, nahm 
er einen Bleiftift, und fchrieb auf die Charte Riga's: „Gott hat mir e8 
gegeben, der Zeufel foll e8 mir nicht nehmen.” GariXI. hinterließ 
feinem 15jährigen Sohne eine große Anzahl armer, aber Eriegerifcher, Un: 
tertbanen, fammt gut geordneten Finanzen, Allein weil er fürchtete, ber 
junge Carl möchte ſich verſchwenderiſchem Aufwande hingeben, fo-ver: 
fchob er durch feine legtwillige Verordnung deffen Großjährigkeit bis auf 
18 Jahre. Der junge König, der vor Ungeduld brannte, fi) im Beſitze 
feiner ganzen Macht zu fehen, ließ fih mit 15 Jahren großjührig erklaͤren; 
und an feinem Krönungstage riß er die Krone dem Erzbifhof von Upfala 
aus den Händen, und feste fie fich felber auf das Haupt mit einer Miene 
von Hoheit, welche der Menge Ehrfurcht abnöthigte. Da Friedrich IV., 
König von Dänemark, Auguft, König von Polen, und Peter J., Ezat:von 
Moskau, aus der Jugend diefes Königs Vortheil zu ziehen gedachten, fo vers 
banden fie ſich gegen denfelben, Ca rt, der kaum 18 Jahre zaͤhlte, griff alle drei, 
den einen nad) dem andern, fchnell an, eilte nach Dänemark, belagerte Gopen= 
bagen, trieb die Dänen aus ihren Verſchanzungen. Er ließ dem Könige Fri eds 
rich fagen, er möge ſich, wenn er nidt feinem Schwager, dem Herzog von 
Hotftein, Gerechtigkeit widerfahren laffe, darauf gefaßt machen , daß Copen⸗ 
hagen in einen Schutthaufen verwandelt, und fein Königreich mit Keuer 
und Schwert verwüftet werde, Die Drohungen des jungen Helden führten 
den Keiedensfchluß von Zravenda herbei, worin Carl, zufrieden mit dem 
Bewußtſeyn, feinen Feind gedemüthigt zu haben, nur für feinen Verbuͤn⸗ 
beten Koderungen machte, die auch zugeflanden wurden. Da diefer Krieg 
in weniger ald 6 Wochen im Fahr 1700 beendet war, fo 309 er gerade 
nah Narwa, das von 100.000 Ruſſen belagert wurde. Er griff fie mit 
einem Deere von 9,000 Mann an, und vertrieb fie aus ihren Verſchan— 
zungen. 30.000 wurden getödtet oder erfäuft, 20.000 baten um Leib und 
Leben, und der Reſt wurde gefangen oder verfprengt,. Carl erlaubte der 
Hälfte der ruffifhen Soldaten, ohne Waffen in ihre Heimath zurädzus 
kehren, und der andern Hälfte mit Waffen über den Fluß zu ſetzen. Er be: 
hielt nur die Generale, denen er ihre Degen und Geld geben ließ. Unter 
den Gefangenen war ein afiatifher Prinz, ber am Fuße des Caukaſus gebo- 
ven war, und nun als Gefangener in den Eiszonen Schwedens leben 
follte, „Es ift gerade fo, fagte Carl, als wenn ich bei den Zataren der 
Krimm in Gefangenfhaft leben folte — Worte, die an ben launifchen 
Mechfel des Schidfals und an Carls Zufluchtsftätte in der Türkei erin- 
nern. Carl! verlor in der Schlacht von Narma nur gegen 1.200 Solda⸗ 
ten , bie getöbtet, und ‚ungefähr 800, die verwundet wurden, Der Sieger 


133 Earl der Zwölfte, König von Schweden. 


rüftete ih, um im Frühling des Jahres 1701 feine Rache auch an dem 
Könige Auguft zu nehmen, Er ging über die Düna, fhlug den Marfchalt 
Stenau, der ihm den Uebergang ftreitig machte, vertrieb die Sachſen aus 
ihren Stellungen, und trug über diefelben einen ausgezeichneten Sieg bavon, 
Er geht nah Curland, das ſich ihm ergiebt, fliegt nach Kithauen, wirft 
Alles nieder, und vereint feine Waffen mit den Umtrieben des Cardinals 
Primas von Polen, um dem Könige Auguft den Thron zu entreißen, 
As Warfchau in feiner Gewalt war, verfolgt er ihn, und gewinnt die 
Schlacht von Cliffau , ungeachtet der Feind Wunder von Tapferkeit an 
Tag legte. Abermals fchlägt er das fächfifche Kriegsheer unter Stenau’s 
Dberbefehl in die Flucht, belagert Thorn, läßt im Sahre 1705 Staus 
nislaus Reczins ki zum Könige von Polen erwählen. Der Schreden 
feiner Waffen fheuchte Alles vor ihm in bie Flucht. Die Ruffen waren 
mit gleicher Schnelle verfprengt worden. Auguft, ber fich jegt in ber 
hoͤchſten Noch befand, bat um Frieden. Cart fchreibt ihm die Bebins 
gungen vor, nöthigt ihn, feinem Königreiche zu entfagen, und Stanis— 
laus als König von Polen anzuerkennen, Da biefer Friede den 24. Nov, 
3706 gefchloffen, Auguft entthront, und Stanislaus auf dem Thron 
defeftige war, fo hätte Car l XII. auf ehrenvolle Weife mit dem Gar in 
Unterhandlung treten können ; allein er wandte lieber feine Waffen gegen 
ihn, indem er mwahrfheinlih ihn ebenfalls zu entthronen gedachte. Er 
zieht aus Sachſen im Herbſte 1707 mit feinem Kriegsheere von 43.000 
Rn Die Ruffen verlaffen Grodno bei feiner Annäherung, er fchlägt fie, 
ia die. Flucht, geht über den Borpfthenes, unterhandelt mit den Kofaken, 
und ſchlaͤgt am Dezena fein Lager auf. Carl dringt nach verfchiedenen 
Vortheilen durch die Steppen der Ukräne gegen Moskau vor. Das Glüd 
verließ ihn bei Pultama den 8. Julius 1709. Er wurde von dem Czar 
gefhtagen, an einem Beine verwundet, fein ganzes Heer aufgerieben oder 
gefangen, und er felbft gendthigt, fi) auf einem Tragbette zu retten. 
mais, eine Zufluchtsftätte bei den Türken zu fuchen, ging er wieder 
über den Boryſthenes, gewann Oczakow, und zog ih nah Bender zurüd, 
Durch eine einzige Niederlage welkten Carls Korbeeren, die mit Strömen 
von Bint errungen waren, Pultawa war für ihn, was Pharfalus für 
den Pompejus war. Der Großherr empfing. Carl XII. wie ein Krieger ed 
verdiente, beffen Name Europa erfüllte. Er gab ihm eine Bededung von 
400 Zataren. Die Abficht des Königs von Schweden, als ex in der Türs 
fei anfam, war, die Pforte gegen den Czar aufzumwiegeln. Da ihm biefer 
Plan weder durdy Drohungen, noch durch Umtriebe gelang, fo widerſetzte 
er fih halsftärrig gegen fein Unglüd, und trogte dem Sultan, obgleich 
er faft deffen Gefangener war. Die ottomannifche Pforte wuͤnſchte nichts 
fehnlicer, als fih. von einem folhen Gafte loszumaden. Man wollte feis 
ne Abreife durch Zwang befchleunigen. Er verfchanzte fih in feinem Haufe 
zu Bender, vertheidigte fih den 11. Febr. 1713 mit 40 Bedienten gegen 
ein zahlreiches Heer, und ergab fi nicht eher, bis fein Haus in Flammen 
aufloderte. Von Bender brachte man ihn nah Adrianopel, darauf nad 
Demirs Zocca. Diefe Einfamkeit mißfiel ihm. Er entfchloß fich, die ganze 
Beit, die er dort verweilen würde, im Bette zuzubringen, und biieb zehn 
Monate lang liegen, indem er eine Krankheit vorgab. Seine Ungiüdsfälle 
vermehrten fih mit jedem Tage. Seine Feinde, welche feine Abweſenheit | 
benugten , vernichteten fein Kriegsheer , und entriffen ihm nicht nur 
feine Eroberungen, fondern auc jene feiner Altvordern. Endlich reifte 
er von Demirs Zocca ab , durchzog als Courier , nur von zwei Gew 
fährten begleitet, die Erbflanten des Kaifers, Franken, Schwaben, 
Heften und Medlenburg, und kam den 22. November im Jahre 1714 
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zu Stralfund an. Als er hier belagert wurde, vettete er fich im dem er⸗ 
bärmlichften Zuftande nah Schweden. Seine Unfälle hatten ihn noch nidyt 
von ber Wuth des Kriegens befreit. Er griff Norwegen mit einem Heere 
von 20.000 Mann an. Ihn begleitete der Erbprinz von Heffen, der ſich 
mit Carls Schwefter Ulrike vermählt hatte. Erunternahm die Belas 
gerung von Friedrihshall im Dezbr, 1718. Eine verlorne Kugel traf ihn 
am Kopfe, als er die Arbeiten ber Ingenieure beim Mondfcheine befichtigte, 
Er fiel gleich todt nieder, den 12. Dezbr. gegen 9 Uhr Abends. Carl war 
mit Entwürfen befchäftigt, welche Europas Anblid umfchaffen-follten. Der 
Ezar wollte fidy mit ihm vereinigen, um den König Stanislaus wies 
der einzufegen, und feinen Mitbewerber zu entthronen. Er gab ihm Schiffe, 
um das Haus Hannover vom Throne Englands zw verjagen, und ben 
MPrätendenten wieder darauf zu fegen, fo mie Landtruppen, um Georg in 
feinen hbannöverifchen Staaten, und vorzüglich im Bremen’fhen und Wer: 
den'ſchen anzugreifen, das er dem ſchwediſchen Helden entriffen hatte; als 
lein fein Zod vereitelte alle feine Plane. — Fragen wir nun nad den Bor— 
eheilen, welhe Earl feinem Baterlande und der Welt geleifter hat, fo er 
giebt fi, daß feine rafende Kriegsfucht eine Geißel für das Menfchenges 
fchleht war. Tauſende und Tauſende von Menſchen, durch Feuer und 
Schwert vernichtet, waren die Früchte feines Erdenmwallens. Schweden 
felbft war bei Carls Tode fo verwüftet und entvölkert, daß nur noch Weis 
ber, Kinder und Greife vorhanden waren. Das Gefchledht der Zünglinge 
und Männer war in den Schlachten gefallen. Nur Weiber bauten die Erbe, 
und verrichteten alle Gefchäfte, wozu fonft nur Männer gefordert werben, 
Hätte die Natur Carin eine untergeordnete Rolle aufgetragen, er wäre 
größer gewefen. Er war kein Alerander, allein er wäre der Erſte in beffen 
Heere gewefen. Seine Plane wurden weber mit Weisheit entworfen, noch 
mit Umfiht ausgeführt. Ihm hat fein Starrfinn mehr Schaden zugefügt, 
als Natur und Glüd da, wo fie gegen ihn verſchworen fchienen, zu thun 
vermocten. Er befaß allerdings auch ſchaͤtzenswerthe Eigenfchaften, die in 
dem bürgerlichen Leben ihn zu einem liebenswürdigen Menfchen gemacht 
hätten. Im Umgange trieb er feine Sanftmuth und Einfalt beinahe bis 
zur Schüdhternheit. Seine Sitten waren ftrenge, ja fogar hart, und mas 
ihn von allen Helden der Altern und neuern Zeiten unterfcheider, er hat nie 
der Liebe geopfert. — Wir wollen noch einige Züge aus Carls Leben mittheis 
len; fie zeigen den reinen Berftand und das edle Herz beffelben. Als ee 
die ſaͤchſiſchen Truppen zu Pultansk in Polen im Jahr 1702 gefchlagen hatte, 
wollte e8 der Zufall, daß an demſelben Tage zu Marienburg eine Komöbie 
gefpielt wurde, die einen Kampf zwifchen ben Schweden und Sachſen vers 
ftellte, worin jene im Nachtheile erfehienen. Als Carl biefes erfuhr, fagte 
er mit Kälte: „Ich miigönne ihnen folhe Kreude nicht. Die Sachen mös 
gen immerhin aufden Bretern der Bühne fiegen, wenn ich fie nurim Felde 
ſchlage.“ — Die Prinzeffin Kubomirsky, welche die Gunft des Königs 
von Volen befaß, wollte nah Deutfchland reifen, um den Gräueln des Kriegs, 
welche Polen im Jahr 1705 heimſuchten, zu entfliehen. Der ſchwediſche 
Dbriftlieutnant Hagen, der von ber Neife der Prinzeffin Nachricht erhals 
ten hatte, legte fich in den Hinterhalt, und bemächtigte fih der Prinzeffin, 
ihrer Wagen, ihrer Kleinode , ihres Sitbergefhirres und baaren Geldes, 
höchft  beträchtliher Gegenftände. As Cart biefes Abenteuer erfuhr, 
fchrieb er mit eigener Hand folgende Zeilen an ben Obriftlieutenant: „Da id 
nicht mit Damen Krieg führe, fo wird der Obriftlieutnant feine Gefangene 
fogleich in Freiheit fegen, und berfelben ihre ganze Habe wieder zuftellen ; 
und follte die Öefangene für ihre noch Übrige Reife fich nicht ficher genug er: 
achten, fo wird der Obriſtlieutnant fie bis an Sachſens Gränge begleiten. 
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Als Carl die Polen genoͤthigt hatte, den König Augu fi von dem Throne, 
auf den -fie ihn ‚gefegt hatten, auszufchließen, drang er in Sadfen ein, 
um den König felbft zur Anerkennung der Rechte bes Nachfolgers, den em 
ihm gegeben hatte, duch Waffengewalt zu zwingen, Er wählte fein Lager in 
der Nähe bei Lügen, jenem burh Guſtav Adolphs Sieg und Tod gleiche 
berühmten Schlachtfelde, und fuchte die Stelle auf, two diefer große Mann. 
gefallen. Als man ihn an Ort und Ötelle führte, fagte er: „Ich habe, 
immer geftrebt, fo zu leben, wie Er; Gott gewährt mir vielleicht einen gleich 
ruhmvollen Tod.” — Carl Iuftwandelte in der Nähe von Leipzig: Ein 
Bauer ftürzte zu feinen Süßen, und flehte feine Gerechtigkeit gegen einen 
Grenadier an, der ihm gerade das, was für bas Mittagsmahl feiner Familie 
beftimmt war, weggenommen hatte.- Der König ließ den Soldaten kommen. 
„SIſt es wirklich wahr, fragte er ihn mit firenger Miene, daß Ihr dieſen Bauer 
beftöhlen habt?“ — „Sire, erwiederte der Grenabdier, ich habe dieſem 
Manne nicht fo viel Böfes zugefügt, als Eure Majeftät feinem Herrn ges 
than hat; Sie haben: diefem ein Königreich geraubt, und ich habe dieſem 
Halunken nur ein Huhn genommen,’ Der. König gab mit eigener Hand 
dem Bauer 10 Dukaten, und verzieh dem Soldaten wegen: der Kühnheit 


ſeines Einfalls mit den Worten: „Erinnere Did, mein Freund, daf, wenn 


ich audy dem Könige Augufb ein Reich genommen habe, ich nichts davon 
für mich behalten habe,“ — Die größten Gefahren machten nie den geringe 
ſten Eindrud auf diefen Fürften. Als ihm in der Schlaht von Nariva 1700 
ein Pferd unter dem Leibe getödtet wurde, fprang er mit Leichtigkeit auf ein 
anderes, und fagte luſtig: „Die Leute laffen midy meine Uebungen machen.“ — 
Einft fagte er feinem Sekretär Briefe nah Schweden in die Feder, als 
eine Bombe auf das Haus fiel, das Dach durhbohrte, und in der Nähe 
bes Zimmers, toorin der König war, zerfprang. Der halbe Boden war 
zertriimmert. Das Cabinet, worin der König fich befand, war zum Theile 
in einer diden Mauer, und erlitt feine Erfchütterung. Kein Stüd der 
zerfprungenen Bombe drang glüdticher Weife in das offenfichende Cabinet. 
Bei dem Getöfe der Bombe und dem Krachen des Haufes, das einzuftärs 
zen fchien, fiel dem Sekretaͤr die Feder aus der Hand, „Warum, fagte 
der König mit ruhiger Miene, fchreiben Sie nicht?“ — „Ad, ftotterte 
jener, Sire die Bombe," — „Was hat denn die Bombe mit dem Briefe 
gemein, den ich Ihnen in die Federfage? Schreiben Sie fort.“ S. d. A. Goͤrtz 

Carl XIII., König von Schweden, geb. den Tten Dftober 1748, zwei⸗ 
ter Sohn von König Adolph Friedrich und von Luifellirife, einer 
Schwefter Sriedrihs des Großen. Schon bei feiner Geburt zum 
Grofadmiral von Schweden ernannt, erhielt er eine dieſer Beſtimmung 
angemeffene Erziehung, und machte in der Folge mehrere Kreuzzüge im 
Gategat mit. Im Jahr 1770 nahm er an der zu Stodholm bemirften Res 
volution bedeutenden Antheil, und erhielt von feinem königlichen Bruder, 
Guftav III., den wichtigen Poften eines General-Gouverneurs von Stod: 
holm. Nachdem er zum Herzog von Südermannland ernannt war, vers 
mählte er fih 1774 mit Elifaberhb Charlotte, Prinzeffin von Hol 
ftein-Gottorp, Sm Jahr 1788 befehligte er die ſchwediſche Scheerenflotte 
im finnifhen Meerbufen, fhlug die Ruffen und wurde zum General-Gous 
verneur von Finnland ernannt, Sm Jahr 1792, nah ber Ermordung 
Guftavslill,, ftellte er fi während der Unmündigkeit Guftav Adolphs 
an bie Spige der Regentfchaft, wo er fich im ganzen Reiche die allgemeine 
Achtung und Liebe erwarb. Im Jahr 1809, nachdem die Stände Guftav 
Adolph des Thrones verluffig erklärt hatten, warb er als Reichsverwe⸗ 
fer, und am 20ften Juni des nämlihen Jahres, unter verhaͤngnißſchwan⸗ 
gern Umftänden, zum Könige von Schweden ausgerufen. Die Ruhe, weiche 
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ihm der Friede mit Rußland und Frankreich von nun an geſtattete, benuste 
er weife und klug zur Verbefferung der Finanzen, zur Heilting der durch 
den unfeligen Krieg mit Rußland dem Reiche gefchlagenen Wunden, zur 
Bollendung der Verfaffung, und lebte mit dem ihm von den Ständen er: 
wählten Sohn und Thronfolger, dem franzöfifhen Reichsmarſchall B er: 
nadotte, im freundfchaftlichften Einverftändnig, Durch fein weiſes Ber 
nehmen ward dem fchwedifchen Neiche eine ſchoͤne Entfhädigung für den 
Berluft von Finnland durch die Eroberung von Norwegen den Aten No— 
vember 1814. Sein Tod erfolgte am dten Februar 1818, und ließ eine 
allgemeine Sehnfuht im ganzen Reihe nah ihm zuruͤck: denn feitden er 
im die Laufbahn der Regierungsgefchäfte getreten war, hatte er nie aufge— 
Hört, durch die Entwidelung der fchönften und edelſten Megententugenden 
die Liebe der fhmwedifhen Nation zu beſitzen. 

Cart Emanuel der Große, Herzog von Savoyen, Auf dem 
Schloſſe Rivoli im 3. 1562 geboren , zeichnete feinen Muth im Felde von 
Montbrun, in den Schlachten von Vigo, Afti, Chatillen, Oſtage, bei ber 
Belagerung von Berue, und den Barrifaden von Suza aus. Er wollte im 
3.1590 Graf von Provence werden. Philippli., fein Schwiegervater, 
unterftügte ihn, um ihm von dem Parlamente von Air die Anerkennung als 
Beſchuͤtzer diefer Provinz zu verfchaffen, damit diefes Beifpiel Frankreich vers 
anlaffen möchte, den König von Spanien als Beſchuͤtzer des gefammten Kö: 
nigreiches anzuerkennen. Der Herzog von Eavoven, der von keinem kleinern 
Unternehmungsgeifte befeelt war, ftrebte ebenfalls nach diefer Krone, Sein 
gränzenlofer Ehrgeiz Ließ fogar Abfichten auf den Eaiferlichen Thron nad) dem 
Tode des Kaifers Mathias, auf das Königreich Cypern, das er erobern wollte, 
und auf die Dberherrfchaft über Macedonien, welche die von den Türken tpranz 
nifirten Bölker jener Gegend ihm anboten, in feiner Bruft aufkeimen. Er ſchmei⸗ 
chelte fih fogar einen Augenblid, König von Frankreich zu werden, Die 
Genfer wurden genöthigt, im I. 1602 ihre Stadt gegen die Maffen diefes 
Bürften, der im Herzen des Friedens eine Erfteigung der Mauern verfuchte, 
zu vertheidigen. Die Häupter diefer Unternehmung welche in die Gewalt 
der Genfer fielen, wurden wie nächtliche Diebe aufgehängt. Heinrih IV., 
der auch über ihn zu Elagen batte, und der ihn mehrere Male durch den Hers 
309 von Lesdiguieres fhlug (ſ.d. A. Biron, Cart), ſchloß mit 
ihm Frieden, worin er ihm das Markgrafthbum Saluzzo für la Breffe und 
te Bugai ließ. Der Friedensfhluß, den Bonaventura von Gatalas 
girome, General des Franziskaner Ordens, vermittelte, ehrte den Herzog 
mehr, als die franzöfifchen Unterhändler. Es ift wahr, daß Lesdiguieres 
fagte, der König habe als Kaufmann, und der Herzog 
von Savoyen als Fürfi unterhandelt. Karl Emanuel war ein 
unruhiger Kopf; abermaliger Krieg mit Franfreih, mit Spanien und 
Deutſchland folgte. Er ftarb vor Kummer zu Savillon im J. 1630. Seine 
Ehrſucht ftürzte ihn auf krumme und eines großen Fürften unwuͤrdige Wege. 
Mie war ein Mann weniger offen, als er. Man fagte allgemein, fein Herz 
ſey, wie fein Land, unzugänglid. Er baute Palläfte und Kirchen; er liebte 
und pflegte die Wiffenfchaften, allein er dachte nicht genug daran , Ölüdliche 
zu maden, und e8 felbjt zu feyn. 

Earl Eduard, f. Eduard. 

Carl Eugen, Herzog von Wirtemberg, der Altefte Sohn Car! Alerans 
ders, geboren zu Brüffel den 11. Febr. 1728. Hier ward er bis ins achte 
Jahr unter der Aufſicht feiner Großmutter, einer Fürftin von Taxis, erzogen. 
Ein Jahr vor feines Vaters Tode kam er nach Stuttgart, wo nun unter der 
Leitung des an Geift und Herz gleich ausgezeichneten Barons von Segui 
feine Höhere wiſſenſchaftliche Bildung begann, Latein, Mathematik, Erdkunde 
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und Geſchichte waren die Hauptgegenftände feined Unterrichts, und obwohl 
zu anhaltendem Fleiße und gründlicherem Forſchen zu flüchtig, machte Carl 
doch mit Hülfe einer ſchnellen Faffungskraft und eines glüdlihen Gedächts 
niffes gute Fortſchritte. Auch die Leibesübungen und fhönen Künfte wurden 
bei feiner Unterweifung nicht vergeffen, den erflern verdanfte er feinen geſun— 
ben und ftarfen Körper, den legtern einen fein gebildeten Gefhmad und ein 
lebendiges Kunftgefühl, dag feine Reifen fpater nody erhöhten. So ausgebils 
det fhidte man ihn im Sabre 1741 zu Sriedrih dem Großen nad 
Berlin, um dort fid) in der Staats: und Kriegsfunft zu vervolllommnen. — 
Carl erwarb fi bald Friedrichs Zuneigung, was nicht wenig dazu 
beitrug, daß der Wunfch feiner Mutter erfüllt, und der erft 16jährige Herzog 
1744 von Kaifer Cart. VII. für volljährig und Regierungsfähig erklärt 
wurde, Denn damals gab der —— iedrich ihm das Zeugniß, „daß 
er ſolche Eigenſchaften, Gaben und Einſichten beſitze, die einen Prinzen in 
den Stand ſetzten, allein zu regieren, und ſein Volk gluͤcklich zu machen,“ ja 
er hielt ihn ſogar faͤhig, noch groͤßere Staaten zu beherrſchen, als die, welche 
die Vorſicht feiner Sorgfalt anvertraut habe. Dieſes Urtheil eines fo ties 
fen Menfchentenners, als Friedrich war, mußte am Faiferlichen Hofe 
Carls Sahe nicht wenig fordern, und in Wirtemberg die guten Erwar⸗ 
gungen von ihm gar fehr erhöhen. Er follte, empfahl ihm Friedrich, glei 
beim erften Auftreten des Volkes Herzen zu gewinnen fuhen, Schmeichler 
fliehen , Intriguen fharf firafen, und fi felbft mit allen Staate:Ans 
gelegenheiten, den Finanzen befonders, wohl befannt machen, weil diefe der 
Nerv des Landes ſeyen. Sittlichkeit uud Religiofität follte er aufs Ernſt⸗ 
Jichfte zu erhalten fuchen, und vornehmlid vor dem Sanatismus ſich Hüten; 
nie follte er fih vom Kaifer und Weich entfernen, und gegen Deſterreich 
und Frankreich. ein gleiches, parteilofes Betragen annehmen. „Glauben Sie 
nicht, ſchrieb damals Friedrich dem jungen Herzoge, daß Wirtemberg 
für Sie da fey, fondern feyen Sie vielmehr überzeugt, daß die Vorfehung 
Sie in die Welt kommen ließ, um Ihe Volk glüdlic zu machen ; fegen Sie 
daher fein Mohlergeben höher als Ihre VBergnügungen, denn wenn Sie in 
fo zartem Alter Ihre Luft dem Wohle Ihrer Unterthanen aufzuopfeen vermös 
gen, dann werden Sie nicht nur ihre Sreude, fondern aud die Bewunderung 
ber Welt ſeyn!“ — Hätte der junge Fürft nur die weifen Vorfchriften, bie 
ihm fein großer Lehrer beim Abjchied gab, ſtets befolgt, nie wäre fein Land 
fo unglüdticy geworden ! aber im erften Teuer feiner Sugend richtete er feine 
Kraft auf Glanz, Praht und Schaufpiele alfer Art. Die Summen, welde 
er für Theater, Bälle, Jagden, und Eoftbare Reifen verwendete, uͤberſtiegen 
bei weitem bie Kräfte Wirtemberge. Carl Eugen erbot fich beim Ans 
fange des Tiährigen Krieges freiwillig und ohne Veranlaffung zum Kriege 

gegen Preußen, und rüdte mit einem Heere von 14.000 Mann, deflen 

Aufftelung die Unterthanen faft zur Verzweiflung brachte, in Sachſen ein. 

Alein König Friedrich von Preußen rächte fi durch den Sieg bei Zeus 

then den 5. Dezbr, 1757 bald an feinem undankbaren Aöglinge, deilen 

" Truppen bier in fchneler Flucht ihre Heil fuchen mußten, und nach geendigs 

tem Feldzuge Übel zugerichtet, und auf die Hälfte herabgeſchmolzen, wieder 

nad Haufe kamen. Die alten befhmwornen Verträge wurden wenig geachtet 

Die Landftände ſuchten nach dem Kriege bei Kaifer und Reich Schus und 

Hülfe, und wandten ſich insbefondere an die proteftantifchen Mächte; aber 

erft 1770 kam durch die Vermittlung bes preußifhen Hofes ein Vergleich 

zu iſchen dem Herzoge und den Ständen zu Stande, Die Jahre der Leidens 

fhaft waren nun auch verraucht, und von dieſem Zeitpunfte an fuchte der Der: 

zog duch Mäßigung und Einfhränfung feines Aufwandes, und durch viele 

wohithägige und nügliche Einrichtungen, die den Lande gefchlagenen, Wunder 
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zu heilen. Er wandte auf die Vereblung bes Weinbaus und der Landwirth⸗ 

> Schaft die größte Sorgfalt. Durch die Anlegung trefflicher Kunſtſtraßen bez 
förderte er den innern Verkehr. Alle Verwaltungszmweige wurden von ihm 
forgfältig berüdfichtigte. Er erweiterte das Gebiet des Herzogthums auf 
vechtlihen Wege durch Kauf, mo es fih thun ließ, die Erbauung der praͤch⸗ 
tigen Luftfhlöffer Solitüde und Hohenheim, die Berfhönerungen von Lud—⸗ 

- wigsburg und Stuttgart und viele andere Bauunternehmungen gaben dem 
Kunſttalente und der Landesthätigkeit Befhäftigung und Nahrung. Künfte 
and Wiffenfchaften erhielten von Carl Eugen in diefem Zeitpunfte die 
arößten Unterftügungen. Stuttgart war der Sig der trefflihften Künft- 
ler, und aus den Kehranftalten des Landes gingen die ausgezeichnetften Gelehr: 
ten, ein Spittler, Schiller, u. f. m. hervor. Unter diefen Inſtituten wurde 
die Militär Akademie in Stuttgart befonders beguͤnſtigt. Wiffenfhaftliche 
Biidung und wahre Aufklärung verbreiteten fi) unter dem ganzen wirtem: 
bergifchen Volke mehr als in irgend einem andern Theile Deutſchlands. Ein 
hoher äußerer Wohlftand war die Folge von dem Allem. Carl Eugen wur: 
de nun von feinem Volke angebetet. In ftiller philofophifcher Ruhe verlebte 
er die legten Jahre feines Lebens auf feinem Luſtſchloſſe Hohenheim, 
und ſtarb am 24. D£tober 1793. 

Carl Theodor Anton Maria, Freiherr von Dalberg, |. 
Dalberg. 

Cart Theodor, Churfürft von Pfalzbaiern , ein Sohn des Pfalzgra⸗ 
fen Sobann Ehriftian von Sulzbach, wurde 1724 geboren. Nach 
dem Abfkerben Cart Philipps aus dem Haufe Neuburg erhielt ber 
junge Herzog von Sulzbach, Carl Theodor, im 18ten Jahre, die Pfalz am 
Rhein und die Würde des Erzfhagmeifters im deutfchen Reihe. In Willens 
ſchaften vielfeitig gebildet, auf mehreren Schulen und Reifen vortheilhaft 
heranreifend , ein Freund der Künfte und feiner Religion vorzüglich ergeben, 
war biefer Prinz , beiden nod übrigen glänzenden Eigenfhaften feines Her: 
zens, allgemein verehrt und gepriefen. Als Megent in der Pfalz verwendete 
er allein für Verfchimerungen, Kunft und Wiffenfhaft 35 Millionen Guls 
den. Er vermäbhlte fi am 16ten Januar 1742 mit Maria Elifabeth 
von Pfalz: Sulzbadh, mit welcher er einen Sohn zeugte, ihn aber bald vers 
lor. Außer der Rheinpfalz befaß diefer Kürft noch die Fuͤrſtenthuͤmer Sulz: 
bady und Neuburg im Nordgau Baierns, die Herzogthuͤmer Juͤlich und 
Derg am Niederrhein, dann die Herrfchaft Ravenftein ıc. Als Marimilian 
Joſeph, Churfuͤrſt von Baiern und der leßte Sproffe aus Kaifer Ludwigs 
Blut, im 3. 1778 zu Münden ftarb, nahm Garl Theodor nach der Erb» 
folge Befis von Baiern, und empfing vom ganzen Lande die Huldigung. 
Unter feiner fanften Regierung erftanden viele nügliche Anftalten, Verſchoͤ⸗ 
nerungen, freundliche Anlagen und nüsliche Jnſtitute erhielten ihre Schö: 
pfung. Straßen über Berge und an Flüffen wurden bei den größten Hinder: 
niffen vortrefflidy hergeftellt, wovon noch mehrere Monumente an Carl Theo: 
bor erinnern. Das große Donaumoos wurde cultivirt, und andere öde Strek⸗ 
Een bebaut. Seidenwürmer wurden gezogen, und Maulbeerbäume angepflanzt, 
Die Bienenzucht gewann, und Arbeitshäufer befchäftigten viele 1.000 Mens 
fhen. Befonders wurden die Kunftfammlungen und die Schulen der Künfte 
mit fürfilicher Großmuth bedadyt, Im J. 1794 ftarb feine Gemahlin, und 
der 71jaͤhrige Churfürft vermäblte fih 6 Monate darnach mit Maria Keos 
poldine von Defterreih. Im 3. 1796 drangen die Sranzofen in Baiern 
vor, und die fürftlihe Familie eilte nach Sachfen, von wo fie bald wieder nach 
den Siegen des Erzherzogs Carl zurüdkehrte, Allein nicht lange nad: 
her 1799 rührte den Fürften während bes I’ Hombres Spiels ein Schlagfluß, 
an deſſen Folgen er den 16ten Febr, das Zeitliche fegnete. 
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Carli (Giovanni Rinaldo), auh Carli Rubbi genannt, aus einer 
alten adlihen Samitie zu Capo d’Iftria 1720 geboren. Schon frühe entwik— 
kelte fich in ihm eine vorherrfchende Neigung zur Altertbumstunde, womit 
er das Studium ber fhönen Wiffenfchaften verband, In der Folge ftudirte er 
zu Padua Mathematik, die griechiſche, hebräifche und lateinifche Sprache, 
warb bald darauf Mitglied der Akademie der Ricovrati, und pon nun an er— 
hielt er in ber gelehrten Welt Gelebrität durch feine literariſchen Streitig- 
feiten mit den berühmten Alterthumsforfhern Kontanint und Muras 
tori, In feinem 21ften Jahre erhielt er zu Venedig den Lehrftuhl für Stern: 
kunde und die Seewiflenfchaften,, und mit vielem Ruhme bekleidete er diefen 
Moften 12 Jahre hindurch, bis die Verwaltung feines bedeutenden Vermoͤ—⸗ 
gens ihn veranlaßte,, feine Profeffur niederzulegen, und nach feinem Ge: 
burtsorte zuruͤckzukehren, wo er mehrere wichtige Werke Über die Alterthuͤmer 
feines Baterlandes, fo wie gelehrte Unterfuhungen über alte Münzen u. f. w. 
herausgab, In der Folge ernannte ihn Joſeph 11, zum Präfidenten des 
hoͤchſten Handelsgerichts und des Studienraths zu Mailand, und endlich 
zum geheimen Staatsrath und Präfidenten des Finanzkollegiums. Noch in 
feinem Alter fchrieb er über die verfchiedenen Theile des thierifchen Lebens: 
prozeffes, und ftarb 1795, Außer feinen ameritanifhen Briefen in5 
Bänden gab er feine Werke Heraus unter dem Zitel: Opere del Sig. com- 
mendatore D. Gian. Rinaldo conte Carli, presidente emerito del 
supremo consiglio di pubblica economia, et del regio ducal magis- 
rato camerale di Milano di stato di S. M. I. R. A. Diefes Werf bes 
4 aus 15 Baͤnden. | 
Earlos (Don), Infant von Spanien, Sohn Philipps IT. und der 
Maria von Portugal, einer Prinzeffin von Afturien,, war den 8. Juli 1545 
zu Valladolid geboren. Seine Geburt erfaufte die Mutter mit ihrem Leben; 
denn vier Tage nach ihrer Niederkunft ftarb fie. Der Körper des Prinzen 
war ſchwaͤchlich und kraͤnklich. Die ängftlihe Sorge um feine Keibesconftis 
tution artete bei der Erziehung in Verzärtelung aus, und fo verftärkte feine 
Erzieherin, Johanne von Defterreich, verwittwete Königin von Portugal, 
die Anlagen ihres Neffen zu allem heftigen und Lafterhaften Neigungen. 
Nach dem Berichte feines Lehrers Don Honorio de Juan, Eaiferlichen 
Kammerberen und nahherigen Bifchofs von Osma, zeigte er eine unuͤber—⸗ 
windliche Abneigung aegen alleStudien, und eine Vorliebe zu Grauſamkeiten. 
So machte er fich ein Vergnügen daraus, kleine Kaninchen, welche man ihm 
von ber Jagd mitbrachte, langfam zu Tode zu martern, und freute fi, 
wenn er fie in frampfhaften Zudungen in feinen Händen fterben fah, Der 
Krieg zwifchen Sranfreih und Spanien wurde beendet, und im ben Friedens 
präliminarien feftgefegt, daß Iſabelle, Zochter Heinrichs II. von Frank: 
reih, die Gemahlin des Don Carlos werden folle, wenn er das maͤnn⸗ 

. liche Alter erreicht haben würde. Der Tod der Königin Maria von 
England, Gemahlin Philippsil., gab diefem Friedenspunfte eine ans 
dere Geftalt.e Philipp war ohne ehelihe Bande, und zählte erſt 32 
Sabre, da fein Sohn Don Carlos kaum das vierzehnte Jahr erreicht 
hatte. Heinrich Il. glaubte demnach feiner Zochter ein glüdlicheres Schidfal 
zu bereiten, wenn er fie an die Seite eines regierenden Königs kettete. Phls 
lipp ftimmte in diefen VBorfchlag ein, und wurde am 2. Febr, 1560 zu Zoledo 
mit Iſabellen vermählt. Saft um diefelbige Zeit (22. Febr.) lieg Philipp eine 
Verſammlung der Gortes berufen, Don Garlos als feinen Thronfolger kroͤ⸗ 
nen ‚ und ihm den Eid der Treue leiften, Da Don Carlos ſchwach und bleich 
war, fo [hwinden die fhönen Farben, welche man von feiner Außenfeite ent⸗ 
warf, und worauf die Dichtung fußte, als habe er in liebender Verbindung mit 
Sfabellen geftanden, fo wie auch jene angebliche Reife bis Alkala, welche er um 


— 


Carlos. 139 


der Königin Willen ſoll gemacht haben. Von einem mehrtaͤgigenFieber genefen, 
ward er von Philipp auf die Univerfität nach Alkala de Henarez gefandt, das 
mit er durch diefe Reife feine Gefundheit beffere, und in dem Schooße der Wifs 
fenfhaften feine Sitten mildere. Am 9. März 1562 gerieth der neungehns 
jährige Prinz in Lebensgefahr. Er ſtuͤrzte mehrere Treppen feines Pallaftes 
hinab, und man hielt ihn für todt. Es wurden fogleich in allen Kir: 
chen Gebete zu feiner Wiedergenefung angeſtellt. Mehrere bedeutende 
Wunden am Schädel und eine mwundärztliche Operation am Gehirn hat» 
ten eine Kopffhwähe des Prinzen zur Folge, welche ihn an der Cul—⸗ 
tur feines Geiftes hinderte , und feinen ohnehin rohen Charakter noch 
vollends unerträglich machte. „Waren dies etwa die herrlichen Anlas 
gen, um zärtlihe Gefühle in dem Herzen einer tugendhaften Prinzeffin 
rege zu machen ?' fragt ein fpanifher Schriftfteller , Liorente. 1564 kehrte 
er mit feinem Lehrer Don Honorio de Juan wieder an den koͤniglichen 
Hof zurüd, und ward feiner Leitung entzogen. Bis zu dem Tode Don Ho: 
norius legte er gegen ihn die größte Hochachtung an den Tag, und wurde nie 
über die Sreimüthigfeit beleidigt, mit welcher diefer ihm die Goldregeln des 
Lebens einſchaͤrfte. Leider aber entſprach er-ihnen nicht, fondern uͤberließ fich 
ohne Rüdhalt dem Sturme feiner heftigen Leidenſchaften. Um die Mährchen 
eines St; Real, Mercier und anderer fpanifhen Gefchichtfchreiber zu widerle— 
gen, welche fo pomphafte Zeichnungen von feinem Charakter entwarfen, die 
nen hier einige Anekdoten. Als einft fein Kämmerer auf das Geräufch der 
Klingel nicht fehnell genug herbei eilte, ergriffer ihn, und wollte ihn zum 
Senfter hinaus werfen ; als er eines Abends in den Straßen von Madrid zu: 
fällig mit Waffer begoffen wurde, befahler, das Haus in Brand zu fteden, 
und die Einwohner zu erfchlagen; und als ihm ein Schufter zu enge Stiefeln 
brachte, befahl er, fie in Stüde zu fchneiden, und fie zu kochen, worauf 
fie der Unglüdliche effen mußte, und feinen Geift aufgab. Won den eigent: 
lichen Zügen feines Charakters entwirft der Erzbifchof von Rofano folgendes 
Bild: „Der Prinz ift von einem unerträglichen Stolze beſeelt, zügellos in 
feinen Sitten, ſchwach an Geift, und dabei launifch und halsftarrig, fo daß 
man mit Recht von ihm fagen kann, er ſey feiner geiftigen Kräfte nicht maͤch— 
tig, und habe Anfälle von Wahnſinn.“ Unangenehme Berührungen man: 
cherlei Art, in welche er täglich mit feinem Vater verwidelt wurde, beftimm: 
ten Don Earlos 1565, heimlich eine Reife nach Flandern zu unternehmen, 
Mit Hülfe feines Anhangs hatte er auch fehon 50.000 Dufaten zufammenges 
bracht, als ihm fein Hofmeifter Evoli, durch eine flug angewandte Liſt, 
dieſen Plan vereitelte. 1567 hatte Philipp den Herzog von Alba zum Gous 
verneur von Flandern ernannt. Ueber diefe Ehrenbezeugung wurde Don Gar: 
108 fo aufgebracht, daß er gegen Alba den Dolch zog, und ihn getödtet haben 
würde, wenn ihn nicht die Geiftesgegenwart und die Ueberlegenheit der 
Kraft des Herzogs daran verhindert hätte. Sein Oheim, Marimilian Il, 
und feine Tante, die Kaiferin Maria, bewahrten immer noch die Liebe für 
Don Carlos, die fie feit feiner früheften Jugend für ihn gehegt hatten. Sie 
wünfchten ihn fogar mit ihrer Tochter Anna zu vermählen. In Eluger Bes 
rüdfihtigung der Sittenlofigkeit feines Sohnes, verfuhr Philipp bei 
Realiſirung diefes Vorſchlags mit der bedächtigften Langſamkeit, um feine 
Nichte nicht etwa in den Abgrund des Verderbeng zu flürzgen. Kaum hatte 
aber Don Garlos Kenntniß von diefen Plänen, als er befchloß, ohne Zuftims 
mung feines Vaters Spanien zu verlaffen, nah Deutfchland überzugehen 
und von Wien aus alle feine Bedenklichfeiten zu befeitigen, Bei der Auss 
führung diefes Entwurfes wurde er von dem Prinzen von Dranien, dem 
Marquis von Berg, dem Grafen Egmont und Hoon, und allen 
Häuptern der Berfhwörung in Flandern unterftügt. Die Geldanerbietun: 
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gen bes Marq. von Berg und bes Barons von Montigny ſchlug er aus, 
und ſchrieb faft an alle Granden Spaniens, ihn bei diefer Unternehmung zu 
unterftügen. Sie verfprahen ihm ihren Beiftand, unter der Bedingung, 
daß diefes Unternehmen nicht gegen den König’gerichtet feyn duͤrfe. Der Ad» 
miral von Gaftilien ahnete in der Dunkelheit, mit welcher diefe Abreife um« 
huͤllt war, verbrechertfche Abfichten,, und fchidte den Brief des Prinzen an 
ben Könige. Don Juan von Defterreih, welhem Don Garlos fein gan 
zes Bertrau:« geſchenkt hatte, hinterbrachte alle feine gemachten Entdeckun⸗ 
gen Philipp. Man vermuthet, daß Don Carlos mit dem Plane umgegans 
gen fey, ſich an die Spige der Niederländer zu ſtellen, und gründete dieſe 
Meinung auf mehrere Briefe feines Kammerdieners Garcia Alvarez 
Dforio, worin derfelbe unter andern fchreibt, daß er, trog allen Verſpre⸗ 
chungen, nur6.000 Dufaten erhalten habe, und daß er doh zu ber be: 
wußten Unternehmung 600.000 beduͤrfe. So wenig man aus biefen 
Briefen nur die entfernteften Anfchläge zu einer Empörung entnehmen Eonnte, 
fo verlor doc der Baron Montigny deshalb feinen Kopf. Indeſſen fol 
DonCarlos feiner Aeußerung zufolge Philipp haben ermorden 
mollen, welches biefem verrathen wurde. Don Carlos verfiel in eine wahns 
witzige Krankheit und legte fih den 18ten Januar 1568 ſchon Abends 
um fehs Uhr zu Bette. Um eilf Uhr ging der König die Treppe here 
ab, begleitet von dem Herzoge Keria, dem Großprior des Johanniter: 
Ordens, Don Antonio, Bruder des Herzogs von Alba, dem Gene 
ralsfieutenant und 12 Garbiften, in das Zimmer des Prinzen. Die Offiziere 
bemaͤchtigten ficy feines Degens und Dolches, und der Herzog von Feria 
hatte ihm eben erft eine geladene Büchfe weggenommen, als der Prinz in 
feinem Schlafe unterbrochen wurde. Auf feinen Schrei, wer da fey ? und 
nad einigen Drohreden, welche er ausftieß, erhielt er zur Antwort, der 

Staatsrath fen da. Raſch fprang er auf, und wollte zu den Waffen greifen, 

ba wurde er des Königs anfichtig : „Was will man mit mir 2° fchrie er wie 

ein Wahnfinniger. „Das wird Euch die Zeit lehren‘ — war die Antwort 

Philipp’s. Der König befahl ihm hierauf, fich bis auf weitere Befehle ganz 

ruhig in diefem Zimmer zu verhalten, Dem Herzog Feria fagte er: Ich, 

übergebe Euch die Perfon des Prinzen, damit Ihr Acht auf ihn habt, und ihn 

forgfältig bemachet. Zu Ludwig Duijada, dem Grafen von Lerma, 

und zu D. Rodrigo de Mendoza aber ſprach er: „Ih trage Euch 

bie Bedienung bes Prinzen auf; übt feinen feiner Befehle aus, ohne mid) 

vorher davon benachrichtigt zu haben.” Auch fehärfte er ihnen bei Strafe 


des Hochverraths ein, ihn weder Etwas fchreiben, noch mit Jemanden reden - 


zu laffen. Bei Austheilung diefer Befehle erhob der Prinz ein gellendes 
Gelächter, und mit Bitterkeit brach er in die Worte aus: „Toͤdtet mich, Rd: 
nig, ehe Ihr mich gefangen haltet. Wenn Shr nicht fo mitleidig ſeyd, mir das 
Leben zunehmen, fo werde ich felbft den Dolch in meine Bruft zu führen wiſſen.“ 
Der König antwortete: Er möge Feine Handlungen begeben, melde man 
nur von einem Wahnfinnigen erwarten könne. „Ich bin nicht wahnſinnig, 
ſchrie er, aber in Verzweiflung über die Schritte, welhe man gegen mi 

vornimmt! Nach einer Weile entfernte fich der König. Der Herzon von 
Feria bemächtigte ſich der Schlüffel von ven Koffern, und lieh jeden Behaͤl⸗ 
ter nach den Zimmern des Königs bringen; ftellte 4 Monteros d’ Espinofa, 
A fpanifche Heitebardiers und eben fo viele Deutſche nebit einem Lieutenant 
zur Wache auf; ließ die Betten der Bedienten entfernen, und der Herzog 
von $eria, der Graf Lerma und Don Rodrigo bradten bie 
Macht über bei ihm zu. Der Zutritt ward jedem feiner. Diener unterſagt; 
kein Meffer wurde ihm bei Zifche verabreiht, denn das Fleifh wurde zer: 
Ihnitten aufgetragen, und fogar durfte nicht einmal Meffe in feinem Zim: 
mer gelefen werben. Den 19tem Januar 1568 berief ber König eine Raths 
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serfammiung, und ftattete ihnen Über die Urfathen, warum er den Prinzen 
babe verhaften laffen, voltftändigen Bericht ab. Bei Erzählung der Tharum: 
ftände fell er fich der Thränen nicht haben enthalten können. Aud bei dem 
deutfchen Kaifer, mehreren europäifchen Fürften, dem Papfte, der fpanifchen 
Geiſtlichkeit, den Föniglichen Gerichtshöfen, Civil: und Militär-Gouverneurs " 
der Provinzen, rechtfertigte der König feine Maaßregeln. Wergeblich waren 
die Bitten des Papftes Pius V., vergeblich fandte Marimilianlli. 
den Erzherzog Carl nad Madrid, um fi zu Gunften des Don Carlos zu 
verwenden; der König befahl, feinem Sohne den Prozeß zu machen. Nicht die 
Snauifition, fondern eine befondere Commiffion feste Philipp in diefer Staates 
angelegenbeit nieder. Außerdem daf dberKönig darin den Vorſitz hatte, beftand 
fie aus dem Gardinal Don Diego Espinofa, dem Bifhofe von & is 
auenza, dem Rui Gomez; de Silva, Prinzen von Evoli, Don 
Diego Bribiesca de Mugnatones. Lesterem lag die Keitung des 
Drozeffes od, Um dem Gerichtsgange das Anfehen zu geben, als befchäftige er 
fi mit Ermittellung eines Majeftäts » Verbrechens, ließ der König die Ak— 
tenftüde des Prozeffes von feinem Urgroßvater Johann II. gegen deffen 
älteften Sohn Carlos aus den Eönigliden Archiven von Barcellona nach 
Madrid bringen, Während des Laufes der Unterhandlungen wurde die Ge: 
fangenfhaft des Prinzen fo firenge, daß die Gemahlin des Königs und ihre 
Prinzeſſin, Donna Johanna, den Ungluͤcklichen nicht ein mal befuchen durfz 
ten, und Philipp fo finfter und mißtrauifch, daß er feine g ewoͤhnli— 
hen Vergnügungsreifen nach Aranguez, Prado und Eskurial einftellte. Don 
Carlos überließ ſich unterdeffen einer leidenfchaftlichen Ungeduld, die nahe 
an Raferei graͤnzte. Er verwarf die Beichte, und verweigerte die Erfüllung 
feiner kirchlichen Pflichten, verfhludte einen Demant, um daran zu erwürgen, 
und gab fich allen den Unordnungen Preis, welche wir nur an Wahnfinnigen 
bemerken. Wuth und Zorn hatten fo fein Blut entzündet, und feine Sinne 
in dem Grade erhist , daß ihn das Eiswaſſer, deſſen er fich täglich bediente, 
nicht mehr abzukühlen im Stande war. Er legte eine Menge Eis in fein Bett, 
und fein Gemüth wollte dennoch feine Ruhe gewinnen, Nadt und baarfuß 
lief er auf den Zimmerplatten umher, und tobte fo oft ganze Nächte hindurch. 
Im Monat Juni wieß er jede Art Speife von fih, und genoß während eilf 
Zage nihts als Eiswaſſer. Er fhwächte ſich Dadurch fo fehr, daß er in eine 
fieberartige Krankheit verfiel, und man glaubte, er werde nicht lange mehr les 
ben, Der König befuchte ihn hierauf, und fagte ihm einige freundliche Worte 
bes Troftes. Der Erfolg war, daß er mehr aß, als ihm in feinem Zuftande 
dienlich war. Sein Kieber wurde bögartig, und wurde von heftigen Anfällen, 
Gallenausmwurf, und einer gefährlichen Diarrhöe begleitet. Der Prinz genoß der 
Dflege bes Dr, Dlivares, des erften Arztes des Königs, der den Kranken 
allein befuchte, und wenn er da® Zimmer verlaffen, ſich mit den übrigen Aerz⸗ 
ten des Königs befprach. Inzwifchen war die von Don Diego Bribiesca 
de Mugnatones eingeleitete gerichtliche Unterfuhung ſchon fo weit vor: 
geruͤckt, daß man im Stande war, ohne den Schuldigen zu hören, ein fummaris 
ſches Urtheil zu fällen, odereinen Anmald bes Königs zu ernennen, der in der 
Eigenfhaft eines Fiskals den Prinzen, wegen ber in der vorläufigen Inſtruktion 
aufaeführten Verbrechen anlagen könnte. Der Prinz wußte von allen dies 
fen Unterhandlungen Nichts ; die Ausfagen von Zeugen waren durch Briefe 
und andere Papiere erfegt. Aus den Aktenftüden ergab fich, daß man nad) 
den Grundgefegen des Reihs nicht umhin könne, den Prinzen zum Tode 
zu verurtheilen; denn er ſey des Majeftätsverbrechens im erften und zwei— 
ten Grabe fhuldig; weil er den Plan zum Vatermorde habe in's Werk fegen 
wollen, und weil er gefonnen gemwefen, fich der Herrrfhaft Flanderns durch eis 
nen Bürgerkrieg zu bemaͤchtigen. Mugmatones lieferte einen Bericht bier: 
über, fowie der die Strafen, welche das Geſetz in diefem Falle über Unter« 
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thanen verhängte. Doch, fügte er hinzu, koͤnne Se. Majeftät befonbere 
Umftände und den Rang des Verbrechers berüdfichtigen, und als 
Souverän , aus Nüdfihten der Staatsmweisheit, Milderung der Strafe 
eintreten laffen. Der Cardinal Espinofa und der Prinz von Evolier: 
Elärten, daß fie das Gutachten des Mugnatones billigen. Phis 
Lippll. äußerte hierauf, daß ihm fein Gemiffen nicht geflatte, bei einem 
Prinzen, der allen Reidenfchaften und Kaftern ergeben ſey, eine Milderung 
des Gefeges eintreten zu laffen. Deffen ungeachtet glaube er, daß, da ber 
Gefundheitszuftand feines Sohnes bedauernswerth geworben fey, es gut 
wäre, wenig Sorgfalt mehr auf ihn zu verwenden, fondern ihn foviel effen 
und trinken zu laffen,, als er nur immerhin wolle, Denn, nad) feiner Gel: 
fleszerrüttung zu urtheilen, Eönne es nicht fehlen, daß er Ausfchweifungen 
beginne, die fein Ende befchleunigen würden, Das, was er noch wünfde, 
fey, feinen Sohn zu überzeugen, daß fein Tod unvermeidlich, und 
daß es demzufolge für ihn nöthig ſey, zu beichten, um. fein emwiges Heil 
zu fihern. Die Procefakten fchweigen von einem folhen Entfchluffe des 
Königs. Es ward kein Urtheil gefchrieben, noch unterzeichnet; nur fin 
bet man eine Beine Note des Sekretär Petro del Hoyo, worin er fagt: 
„daß das gerichtliche Verfahren ſoweit gediehen gewefen 
fey, als ber Prinz an feiner Krankheit ftarb, weßhalb 
e8 zu keinem Urtheilsfprudhe Fam.’ Am 20ften Zuli verords 
nete ber Dr. Olivares dem Don Carlos noch eine Medicin, welche Feine 
gute Folgen hatte. Die Krankheit fing an, tödtlich zu werden, ba er: 
Elärte der Arzt dem Leidenden, es wäre gut, wenn er fich als ein guter Chriſt 
zum Tode bereite und die heil. Saframente empfinge., Der Prinz befolgte 
diefe Mahnung, und verlangte nach feinem gewöhnlichen Beichtvater, dem 
F. Diego des Chares. Diefem Geiftlihen trug er auf, den König, feinen 
Vater, in feinem Namen um Verzeihung zu bitten. Philipp ließ ihm 
antworten: Er verzeihe ihm von ganzem Herzen, gebe ihm feinen Segen, 
- und hoffe, daß Gott feine Reue gnädig aufnehmen werde, An demfelben 
Tage empfieng er mit ber größten Ergebung das heil. Abendmahl und die 
legte Delung, und madıte, mit Bewilligung feines Vaters, ein Zeftament, 
das durch feinen Sekretär Martin de Gaftelo aufgenommen wurde. 
Sein Todeskampf währte den 22ften und 23ften fort, und er hörte in dieſem 
Zuftande mit Ruhe die Ermahnungen feiner geiftlichen Beichtoäter an. In 
der Nacht vom 23. bis ben 24. begab fih der König, auf die Schultern dee 
Prinzen Evoli und des Großpriors gelehnt, in fein Zimmer, gab ihm noch—⸗ 
mals unerkannt feinen Segen, und fchied weinend von ihm. Bald darauf 
am 2uften Juli, Morgens „Uhr, erfolgte der Tod des Don Carlo. 
Ohne feinen Tod weiter zu verheimlichen, wurde er mit allen, feinem Range 
gebührenden, Ehrenbezeugungen in dem Dominikaner » Nonnenklofter el 
Real zu Madrid, jedoch ohne Keichenrede beerdigt. Spanien bemeinte 
Don Carlos, weil der König feinen männlichen Sprößling hinterließ, und 
feine Hoffnungen auf die dritte Niederfunft der Königin, durch den Tod der 
matellofen Elifabeth (23ften Oktober deſſelben Jahres), durch die Folgen eis 
ner zu frühzeitigen Entbindung herbeigeführt, vernichtet wurden. Phi 
Iipp II. befahl, um das Andenken an die Gerechtigkeit, mit der er in det 
Sache feines Sohnes zu Werke gegangen, zu bewahren, daß die Prozeß: 
akten, in Original und zugleich mit der Ueberfegung, gefammelt und aufber 
wahrt werden follten. Im J. 1592 wurden die drei vorhandenen Aktenſtuͤcke 
in ein Eleines grünes Käftchen niedergelegt, von dem Könige verfchloffen, 
und in das Löniglihe Arhiv von Simancas gebracht. Schiller, Ab 
fiert, Otway und Gampiftron haben diefen Stoff zu einer Tragödie 

enutzt. 
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Garlomwis, ein Fleden in Stavonien an der Donau, in der Graffhaft 
Syrmien. Hier wurde den 26. Jänner 1699 zwifchen dem deutichen Kaifer, 
dem Gare von Rußland, dem Königreich Polen, der Republik Venedig und 
dem türkifhen Sultan Muftapha, unter Vermittelung von Holland und 
Ingland, der fogenannte Carlowitzer Frieden abaefchloffen. Aufdem: 
feibigen Plage, wo einſt jener. wichtige Traktat abgefchloffen wurde, erhebt 
ſich jett die Kirche Maria della Pace. Carlowitz hat vortrefflihen Weinbau 
und anfehnlihen Fiſch- und Haufenfang. Der Handel ift bedeutend, indem die 
Hauptftraße von Ungarn nad) Semlin und der Türkei felbige durchſchneidet. 

Garlsbad, eine offene Stadt in Böhmen, Elinbogner Kreifes, am 
Einfluß der Toͤpel in die Eger, in einer gebirgigen,, romantifchefhönen Ges 
gend , in einem fhmalen Thale, einer der befuchteften Badeorte von Euro: 
pa. Kaiſer Carl IV. foll im J. 1358 die Hauptquelle, den Sprudel, auf 
der Jagd entdedt haben, als er einen Hirſch verfolgte, der von einem hohen 
Seifen , noch jegt der Hirfhfprung genannt, herabgefprungen fey, und, 
in der warmen Quelle verfunfen,, von ihm fey erlegt worden. Die Wärme 
des Sprudels, der heißeften der hiefigen Quellen, beträgt im Durchſchnitt 
165° Fahrenheit. Der minder heiße Quell, der Neubrunnen, ber feit 
einigen Jahren vorzüglich befucht wird, und wobei ein langer bededter Saͤu— 
lengang für die aufs und abwandelnden Trinker angebracht ift, hält 47° 
Mirme. Die Duelle, das Schlofbad genannt, hält 38%. Im J. 1816 
befanden ſich hier 3.300 Badegaͤſte. Da den Churgäften die Bewegung fo 
vorzüglich angerathen wird, fo hat Kunft und Natur die hiefige Umgegend 
fo reihlih mit Anmuth ausgeftattet, daß es dem MWandelnden weder an ho— 
hen Naturgenüffen, noch an mannigfaltiger Abwechfelung bderfelben fehlt. 
Das Städtchen Carlsbad felbft befigt 2.400 Einw,, mit berühmten Fabriken 
von Buͤchſen, Beſchlaͤgen, Schlöffern zc. für fhöne Zifchlerarbeit, fo wie von 
vorzüglihen Naͤh⸗ Sted- und Stridnadeln und fonftigen feinen Waaren aus 
Eifenftahl, Zinn, Blech, Holz, von vorzüglich feinen, und den englifchen nicht 
nachftehenden Scheren und Meffern, die, von den Brunnengäften häufig ges 
Eauft, in ganz Europa unter dem Namen Carlebader Waaren bekannt find. 

Garlsbader Befhlüffe, f. Congreffe. 

Garlsruhe, die Haupt: und WRefidenzitadt des Großherzogthums 
Baden, mit nahe an 16.000 Einw. Sie liegt am fhönen Hartwalde 
in einer wenig fruchtbaren Gegend, Der Markgraf Carl, unzufrieden 
mit den Einwohnern von Durlach, feiner bisherigen Reſidenz, legte hier 
1715 ein Schloß an, um weldhes nach einem regelmäßigen Plane die 
neue Stadt entitand. Sie ift fächerartig gebaut, fo daß ihre 9 Haupt: 
firaßen alle auf den Thurm des Schloffes hinweifen. Diefe Strafen vers 
längern fich in fhönen durch den Hartwald gehauenen Alleen, und geben 
der Stadt allerdings ein fehr freundliches, aber auch durch Einformigfeit 
der Häufer ermädendes Anfehen. Außer dem Schloffe, hinter welchem der 
ſchoͤne fürftlihe Garten anfängt, find das fehr geräumige Theater, die 
im römifchen Style erbaute evangelifche, und die nah dem Mufter des 
Pantheon in Rom ausgeführte Eatholifche Kirche die ſchoͤnſten Gebaͤude. 
Die Stade befigt eine anfennlihe Bibliothek, mehrere Kunftfammlungen 
und verfchiedene wiffenfhaftlihe Anflatten. Die Umgebungen der Stadt, 
nah allen Richtungen von Alleen duchfchnitten,, find fehr angenehm. 

Garmagnole, ein Wort, welches die unglüdliche Zeit der franzoͤſi— 
fhen Revolution geboren hatz es bezeichnet einen Tanz, der mit einem 
Gefange begleitet wurde, der fo anhub: Madame Veto avait promisetc. 
mit dem Refrain : Dansons la Carmagnole ! Vive le son du canon! 
Diefen, betäubenden Singtanz pflegte man an Nationalfeften, bei Hinrichs 
tungen und ähnlihen Schaubderfeften aufzuführen. Ob man diefen Tanz 
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nach der piemonteſiſchen Stadt Carmagnole, oder nad einem zuͤgelloſen 
Meibe, welches Paris anzuzünden fi angeboten hatte, wenn die Freiheit 


. untergehen würde, und auch diefen Namen führte, benannt hat, ift un- 


beftiimmt. Später belegte man ein nad) einer befondern Form zugefchnit: 
tenes Kleid, fo wie diejenigen, fo e8 trugen, mit biefem Namen. 
Carmel, ein VBorgebirg in Paläftina , welches von feiner Fruchtbarkeit 
biefen Namen empfing. Gegen Sübdoften erfiredt es ſich längs dem Bade 
Kifon bis zur Ebene Jefreel, in der Länge von 5 Stunden. Die Ausle: 
ger derjenigen Stellen der heiligen Schrift, worin diefer Berg erwähnt wird, 
“find im Zweifel, ob man Carmel für einen eigenthümlichen Namen diefes 
Berges anzufehen habe, oder ob man e8 als gemeines Nennwert, durd) ein 
fruhtbares Feld, überfegen müffe. Schöne Wiefen, reiche Zriften und 
Viehweiden wechfeln hier mit lieblihen Thälern und grünenden Wäldchen ab, 
Daber fagt auch fhon Jeremias (50, 19.): Sch will Iſrael wie 
der Heim zu feiner Wohnung bringen, daß fieauf Garmel 
und Bafan weiden. Und wegen der grünen und zierlichen Geſtalt der 
Spige dieſes Berges vergleiht der Gott begeifterte Sänger im hohen 
Liede (7, 5.) das Haupt ber Braut mit dem Gipfel diefes Gebirges, in: 
dem er ausruft: Dein Haupt ſteht auf dir, wie der Garmel, 
Nah dem Berichte der heutigen Reifenden foll diefes Vorgebirge menige 
Merkmale feiner Fruchtbarkeit mehr an fi tragen, indem ftatt der obfttra- 
genden Bäume niederes Gefträuh und nadtes Bufhwerk die Nachlaͤſſig— 
keit der Araber verrathe,, welche dermalen ihren Wohnfis dort aufgeſchlagen 
haben, Wir finden demnach die buchftäbliche Erfüllung desjenigen , was einfl 
der heilige Scher Am 08 von diefer Veränderung mweiffagte, indem er Elagte: 
(Amos 1.2. 50h. 33,9.) Die Auen der Hirten werden jaͤmmer— 
lich ſtehen; und die Höhe des Carmels wird verdorren. 
Berühmt ift der Carmel durd das Wunder Gottes, wovon ung bie heilige 
- Schrift (l. König. 18, 19—40:) erzählt, daß das Opfer des Propheten 
Elia von einer Flamme des Himmels fen entzundet und verzehrt worden; 
die Baalspriefter es aber troß ihres Rufens und Schreiens nicht dahin 
bringen Eonnten, daß fich ihr Göge zur Annahme ihres Opfers erbarmt 
hätte. Bor den Augen ganz Sfraels mußten die Baalspriefter bekennen, daß 
Jehovah ber alleinigewahre Gott fer. Eine Sage, die auf uns gekommen 
ift, erzählt, dag Elias auf diefem Berge in einer Höhle gewohnt habe, 
welche nod) jegt den Reifenden gezeigt, und vorzugsmeife die Eliashöhle 
genannt wird. Nach ihm foll fein Nachfolger Eliſa auf eben diefem Vor— 
gebirge ein von der Welt abgefondertes befhauliches Reben geführt haben, 
durch deſſen Beifpiel dann das fogenannte Einfiedlerleben in der Folge ent 
fand. Der. Orden der Barfüßer (fiehe geiftlihe Orden) führt von dies 
fem Berge den Namen der Carmeliter, meil fie ihr erſtes Klofter nebft ei: 
ner Gapelle, zur Ehre ber heiligen Jungfrau, auf demfelben gründeten, 
Diefes heilige Gebäude, welches in den erften Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kirche zerftört, und durch die Bemühungen Bertholdis, eines calabri⸗ 
ſchen Priefters, wieder aufgebaut wurde, ift auf dem Gipfel des Berges nicht 
mehr erfichtlich. Etwas tiefer herunter haben die Mönche eine Eleine Hütte, 
wofelbft. fie, nach pythagorifcher Weife, ein ftrenges Leben führen, umd 
durch die Freigebigkeit der franzöfifchen Kaufleute zu Acra unterhalten wer: 
den. Ihre Kirche ift eine Meine Grotte, die in einen Felſen gehauen ift, und 
für die ehemalige Wohnung bes Propheten Elia gehalten wird. Bon hier 
aus hat man eine weite und herrliche Ausficht auf das mittländifhe Meer. 
Der Drt, no die Eleine Capelle fteht , tft einer der unfruchtbarften im ganzen 
Gebirge; aber in einiger Entfernung von dem Mesre findet man eine reiche 
und ergiebige Gegend, die mit wohlriehenden Kräutern, Geſtraͤuchen und 
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Bäumen auf das Anmuthigfte bekleidet if. Ungefähr drei Meilen von dem 
Ktofter fließt eine Quelle guten Waffers, welhe Elias buch ein Wunder 
aus dem Boden hervorgelodt haben foll. 

Carmer (Joh. Heinr. Cafimir, Graf v.), der fi durch die Abfaffung 
bes allgemeinen Landrechts um die preußiſche Staatsverfaffung ein fo hohes 
Verdienſt erwarb, war den 29ften Dezember 1721 in der Graffchaft Spon: 
heim geboren. Als angehender Staatsdiener entging er dem Auge Frieds 
richs des Großen niht, der ihn bis zu der Würde eines Staats» und 
Suftizminifters erhob. Er ſtarb am 23ften Mai 1801 auf feinem Randgute 
Rutzen bei Glogau, als Ritter des ſchwarzen Adlerordens, 2c., nachdem er 
fünfzig Jahre hindurd dem preußifchen Staate feine raftlofen Dienfte gewid— 
met hatte, In den Gefhichtsannalen Preußens verewigte er fih durch feine 
meifterhafte Einrichtung der ritterfchaftlichen Crebitfpfteme, und durch die 
Reform, welche er in der Gerichtsverfaffung , vornehmlich aber in dem Ci⸗ 
vilprozeſſe, einführte. 

GCarnation, ſ. Nadtes, 

Carneades, aus Cyrene, ungefähr ums Jahr 180 v. Chr. geboren, 
war einer derjenigen Skeptiker, welcher mit Arkefilaus aus Pitane die 
neue Akademie gründete, und fich duch) feinen Scharffinn in der Beftreitung 
des Chryſipp auszeichnete, Der zuverfichtlihe Dogmatismus in der 
Stoa reizte zu einer flrengern Prüfung, und fo gefchah es, daß Arkefilaus mit 
großer Feinheit Zweifel gegen die beftehende Ueberzeugung hervorzurufen fich 
beftrebte. Dadurch, daß er die Anmaßungen der Vernunft befchränkte, und 
die abfolute Gemwißheit der menfhlichen Erkenntniß der platonifchen Philofos 
phie beftritt, ohne jedoch) die Möglichkeit einer, wenigftens wahrfcheinlichen, 
Gewißheit zu vernichten, erhob der damalige Seftengeift feine theoretifchen 
Waffen gegen ihn, und brachte es durch den Stachel der dialektifchen Kunft 
wirklich dahin, daß die neue Akademie in Verfall zu gerathen ſchien, bis fein 
Nahfolger Carneades mit einer Ueberlegenheit des Geiftes auftrat, bie 
feine Feinde in Staunen fegte. Ausgerüftet mit einem vorzüglichen Redner: 
talenfe, welches er in der Schule des Stoifers Di o gene 8 ausgebildet hatte, 
milderte er die Theorie des Arkefilaus, und verhalf der neuen Akademie einis 
germaaßen zu ihrem vorigen Anfehen. Er ging von dem doppelten Verhält: 
niffe derBorftellungen zu denObjeften und zu dem Subjekte aus, fchloß daraus 
die Unmöglichkeit des objektiven Wiffens, und ließ nur eine Wahrſcheinlich⸗ 
keit nad) drei Graben (Cic. Ac. qu. 11. 9. 32.) gelten. Die Theologie der 
Stoifer, ihre Lehre vom Fatum, und ihre pofitiven Behauptungen vom Wes 
fen der Götter beftritt er ausführlich ; er zeigte die Unanwendbarkeit aller 
ontologifhen und moralifhen Begriffe auf das Wefen der Gottheit, und ftellte 
den Anthropomorphismus durch apogogifhe Gründe in feiner Blöße dar. 
Bürgerliche und natürliche Gerechtigkeit, oder Klugheit u. Sittlichkeit, feßte er 
einander entgegen, und indem er die Behauptung aufitellte, daß die erfte das 
Prinzip der Praris fey, zeigte er fich als einen tiefdenkenden Moraliften. Da 
er aber den MWiderftreit zwifchen beiden nicht auflöfte, verfeste erdie Ethik in 
einen mißlichen Stand, ohne gerade in feinem Leben eine unfittliche Weber: 
jeugung zu beurfunden. Nach feinem Aeußern möchte man ihn für einen 
Cyniker halten, und felbft bei Tiſche war er fo vertieft, daß ihm feine Gefelt: 
fhafterin Meliffa mit der Hand das Effen nad) dem Munde führte. Die 
Römer verfälligten die Athenienfer wegen der Plünderung der Stadt Oro: 
pus in eineGeldftrafe von 500 Zalenten. Als hierauf Carneades mit dem 
Stoiker Diogenes und dem Peripatetifer Critolaus nah Rom gefchidt 
wurde, um einen Erlaß von jener Geldbuße zu erwirken, trat Carneades in 
Mitten der Senatsverfammlung auf, und disputirte über mehrere Theoreme 
mit feiner fophiftifchen Beredfamkeit, fo daß Cato die Philofophie ais nad): 
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theilig für den Staat erflärte, und barauf brand, jene gefährliche Schwäger 
aus Nom zu vertreiben. Klitho machus aus Carthago zeichnete des Gar; 
neades ſkeptiſche Räfonnements fpriftlih auf. In einem Alter von 90 Jah— 
ven frgte der Zod feinen Forſchungen ein Ziel. | 

Carneol, ein heldurchfichtiger rother Ebdelftein; den Namen hat er 
vermuthlich von feiner rothen Sleifchfarbe erhalten, die aber bald höher, bald 
dunkler angetroffen wird, Er wird zu den Achatarten gerechnet, ift edig und 
kantig, ander einen Seite ausgehöhlt, und an der andern baudig. Die 
orientalifchen Carneolfiefet find zumeilen fehr fein; in großen Stuͤcken hin 
gegen find fie felten einfarbig und rein. Nach den unterfhiedlichen Stufen ber 
Sarben theilten einige Mineralogen ben Garneof in weiß= oder fleifchre:hen, 
gelblihen oder gelbrothen, ſcharlachfarbigen, braunrothen und gemifchten, 
Der Carneol wird zu allerlei Schmud und Zierrathen, und im Drient bes 
fonders zu Zlegelfteinen verarbeitet, wozu nran diejenigen mit einer lebhaften 
rothen Farbe, ohne Punkte, Flecken und Wolken vorzüglich wählt. Die 
Alten kannten ben Carneol unter vom Namen Sardes, und um ihm mehr 
Blanz zu geben, pflegte man ihn mit Silber: oder Goldblättchen unterzules 
gen. Den gefhästeften fand man in Babylon, fonft aber auch in Arabien, 
Aegypten, Epirus und in ber Gegend von Leukas. Kein Gegenftand war bei 
den Alten fo häufig im Gebrauch, als der Carneol, und wir befigen nod) 
eine Menge diefer Steine, welche von alten Künfklern gravirt worden find. 

Garneval, Carnaval, Faſching, Faſtnacht, heißen die lege 
ten Zage vor ber Faftenzeit, vorzüglich der Sonntag, Montag und Dien 
flag vor Afchermittwoh. Diefe Zage find in katholiſchen Städten von ur 
alten Zeiten ber der Freude gewelht, bie dann durch ihre Zauber wieder 
bindet, was Stand, Rang, Amt u. f. w. fireng getheilt haben. jeder, in 
welhem ber Sinn für unfhuldiges Vergnügen nicht ganz erſtickt ift, nimmt 
an biefen Zagen, maskirt oder unmaskirt (f. den Art, Maske), in 
Privatzirkeln, auf öffentlichen Plägen, auf Ballen, Redouten ꝛc. Theil an 
ber allgemeinen Freude. Allerdings können ſolche Luſtbarkeiten ausarten; 
allein in weife eingerichteten Staaten find vernünftige Polizei-:Manfregeln 
im Stande, ber Verlegung ber Sittlichkeit, den Beleidigungen Öffentlicher 
und Privat:Perfonen, und jedem Uebel, weiches ducch die außergewöhnliche 
Ungebundenheit und ducch die Verkleidungen beguͤnſtigt werden koͤnnte, bins 
reichend vorzubeugen. Worin der Carneval feinen Urfpeung habe, ob er eine 
Sortfegung dee Bacchanalien, der Liberalien, der Saturna 
iien, oder eines andern Feftes der Alten fen, iſt nicht ausgemacht. In 
"ir. 44. bee Agrippina maht Herr Julius ber diefen Punkt folgende 
Anfrage, welche wohl einer genauern Beachtung werth ſeyn mödte: 
„tele Beute glauben ( warum ? ift unbefannt), unfer Garneval ſey aus den 
römifhen Saturnalien entftanden, Weraber auch nur halbweg biefe kennt, 
reich ſich dieſes ſehr ſchwer erklären können, Erſtens flimmt die Zeit nit; 
denn bie Satırenalien wurden am 17. Dez. gefeiert; zweitens wird man bei 
allen Schriftftellern, die von den Saturnalien reden, 3. B. Sueton, Mus 
crodiud, Dio u. ſ. w., nit ein Wort von den Masten finden, die 
doch der Hauptfpaß bei der Sache find. Sch habe nun eine andere Meis 
nung, bie fich bei Lefung des Herodianos mir noch mehr beftätigte. Die: 
ſer Shriftfteller. fage (I. p. 28 Lugduni) im Leben des Commodus; 
Jedes Jahr um Frühlings: Anfang und an einem feilgefegten Tage 
felern die Römer der Goͤttermutter ( Kydele) ein Keft famt Feſtzug. — EU 
aubt iſt da Allen allmögliches Spiel und Kuͤrzweil, und. Jeder, mer will, 
nimniteine Maske, und kein Anfehen ift fo groß und ausgezeichnet, daß 
man ſich nicht darin verkleiden, und feinen Scherz treiben Eönne, fo daß #3 oft 
sicht leicht ifl, den wahrhaftigen von bem masfirten Manne zu unterſcheiden. 
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So ſpricht der erſtaunte Grieche, dem dieſes Feſt etwas Neues war, und er— 
zählt dann, wie Maternus In einen Keibgardifien ſich mastiren wollte, 
um den Kaifer Commodus zu tödten. Nehmen wir nun die Zeit (VIII. 
Talend. April.) des Kybelefeftes (auch Hilarin genannt), die mit unferm 
Garneval ftimmt, den carnevalsmäßigen Dienfl der Prieſter, Galli genannt, 
die Masten, und endlidy die Sitte der Alten, die an die Stelle des heidni— 
ſchen ſtets ein hriftliches Feſt ſetzten; fo iſt es wohl klar, daß unfere Masten 
von der guten Mutter Kybele im unferer Roͤmerſtadt (Coͤln) fich her: 
fhreiben. Sogar der Feftzug oder bie Progeffion fehlte nicht bei den Gölnern, 
wurde aber, wie man aufden in dem transfir Berbundtsbrief der h. freien 
Reichsſtadt Göllen (p. 42) fehen kann, 1513 von einem hochweifen Rathe 
adgefhafft; denn fie wurde auf den legten Faſtabend gehalten. Wir bit: 
ton alle geleheten, Carnevalsfreunde, die etwas Näheres wiffen, uns in hiefi. 
gen Blättern eines Beffern zu belehren.” Den Namen Carneval will 
man von carne und vale herleiten, weil man an dieſem Tage gleichfam 
vom Fleiſche Abfchied nehme; allein follte das carne oder carna ſich nicht auf 
die fo benannte Göttin der Wohlbeleibtheit beziehen? Freilich ward ihr 
jzaͤhrliches Feſt am 1. Junius gefeiert. Die Feier des Garnevals hat in ber 
ſpaͤtern Zeit fehe abgenommen. Nom, Venedig und Cöln zeichneten 
ſich ſtets durch ihren Garneval aus. Den römifchen Carneval, ber 
act Tage dauert, und vorzüglich in Maskeraden und Wettrennen auf dem 
Gorfo befteht, hat uns Goͤthe meilterhaft befchrieben. Der Carneval 
u Venedig dauert von Weihnachten bis Aſchermittwoch, und zeichnet 
io durch Schauſpiele, Nedouten, die Vergnügungen des Marcusplages und 
zuweilen durch Wettrennen in Böten aus. Der koͤlniſche Faſching ge: 
wann im J. 1923 ein neues und großartiges Xeben, das fid) 1824 noch mehr 
entwicelte, und das fiir den dem Gemeinen abholden Gefhmad der Gölner, 
und für ihr zur wahren Freude allzeit geflimmtes Gemüth gleich günftige 
Zeugniff? ablegt. Schier's Gedicht: Der koͤlniſche Carnevalvon 
1823, die Befchreibungen des koͤln. Faſchings von 1324 in der Ngrippina 
vom 3. Märzu. ff. von Schier, in den Beiblaͤttern der köln. Zeitung vom 
140.28. Maͤrz von Dilſchneider, in den fpäter erfchienenen Schriften : 
bag geoße kölnifhe Carnevalsfeſt von Willmes, und köl— 
nifher Sarnevals:Almanad von Schier liefern das Umftänd: 
liche des. koͤlniſchen Feſtes. 

Garnies, f. Säule, 

Carnot (Lazare Nic. Marg.), im Jahr 1753 aus einer bürgerlichen 
Familie zu Nolay in Burgund geboren. Schon in früher Jugend entwidelte 
er eine befondere Vorliebe für die mathematifchen Studien, ward beim Ge: 
nieforps angeſtellt, erweiterte durch raftlofen Fleiß feine Kenntniffe, und gab 
in der Folge mathematifhe Verſuche heraus, wodurd er als Mitglied 
in mehrere Gelehrten-&efeifchaften aufgenommen ward, Beim Ausbruche der 
franzoͤſiſchen Revolution als Ingenieurhauptmann angeftellt, trat er zus 
gleich als Deputirter in der gefeggebenden Verſammlung auf, wo auf feinen 
Vorſchlag die adlichen Offiziere bei der Armee verabfchiedet, und bürgerliche 
dagegen angeftellt wurden. Er votirte als Mitglied des National» Convents 
für Ludwigs XVI. Tod (1791), und wurde auf Gratieu’s Stelle als 
GCommandant zur Nordarmee im März abgefandt, wo er an der Spitze ſei— 
ner Colonnen die Feinde vor fich her trieb, und alle Talente eines glüdlichen 
und erfahrnen Generals entwidelte. Bald darauf ward er als Mitglied in 
den Wohlfahrtsausſchuß abberufen, von wo aug er die Operationen der 
franzöfifchen Arm: en mit den glänzendften und firgreichften Erfolgen leitete. 
Im Jahr 1795 ward er ins Direktorium erhoben , ließ ſich aber in der Folge 
in einen Plan zum Sturze Barras ein, welcher mißlang, und ihm bie 


148 Cara. Caroline. 


Deportation am 18. Fructibor 1797 zuzog. Gleichwohl gelang e8 ihm, feinem 
Mißgeſchicke duch feine Flucht nach Deutfchland zuvorzukommen, von wo 
aus er ein Rechtfertigungsfchreiben erließ, das in Frankreich von ben Fein: 
den bes Direftoriums beglerig gelefen wurde ; hierin dedite er die Schändlichs 
Eeiten feiner ehemaligen Collegen auf, und beförderte ihren am Zoſten Prais 
trial 1799 wirklich erfolgten Sturz. Im Jahr 1800 ward Carnot nad 
—— zuruͤckberufen, und ihm das Portefeuille des Kriegsminiſteriums 
bergeben, welches er aber bald wieder niederlegte, worauf er ſich in den 
Privatſtand zuruͤckzog. Im Jahr 1802 ins Tribunat berufen, votirte er ges 
gen das lebenslänglihe Conſulat, fo wie er in der Kolge fi auch gegen den 
Borfhlag der Kaiferwürde erhob. Zwar blieb er im Tribunate bis zu deffen 
Aufhebung, privatifirte aber von nun an wieder, und fchrieb mehrere milis 
tärifche Werke, die ihm ſowohl in Frankreich als im Auslande einen feltenen 
Ruhm erwarben. Im J. 1814 von Napoleon mit der VBertheidigung der 
Stadt Antwerpen beauftragt, mußte er feine Pflicht als Militär mit der forg- 
fältigften Schonung ber Stadt zu verbinden, und übergab fie in der Kolge 
‚auf Befehl Ludwigs XVII. dem englifhen General Graham. Bei der 
Ruͤckkehr Napoleons von Elba erhielt er das Minifterium bes Innern, 
und nach dem Aurze des großen Ufurpators warb er in die Verordnung vom 
2uften Juli mit begriffen , ber zu Folge er von nun an mit feiner Kamilie 
im Auslande, zuerft in Warfhau, dann aber zu Magdeburg lebte, wo er 
auch am 3ten Auguft 1823 Zobes verblichen ift. 

Caro (Annibale de), Commanbdeur des Maltefer- Ordens , berühmter 
Dichter und Redner feiner Zeit, wurde 1507 zu Civita nuova in der Mark 
Ancona geboren. Kuͤmmerlich friftete er die Zage feiner Jugend bis er von 
dem reihen Lodovico Gaddi bemerkt wurde, ber ihn zu fich nach Flo: 
venz rief, ihn zum Erzieher feiner Kinder und nachher zu feinem Secretär 
machte, Hier entwidelten ſich feine Falente, und empfingen burch den Bei⸗ 
fall des Publitums einen gemiffen Glanz. Nach dem Tode feines erſten 
Gönners trat er in das Haus des Cardinals Aleffandro Karnefe. 
Durch den Reihthum und die ausgebreiteten Verbindungen diefer ange 
fehenen $amilie wurde ihm ber Zutritt zu den Münz» Cabinetten und Antis 
ten: Sammlungen eröffnet, deren Studium er ſich mit der ganzen Macht 
feiner Borliebe hingab. Um diefe Zeit gab er feine Briefe heraus. Die Rein» 
beit und Richtigkeit in den Ausdrüden und Wendungen der toskanifchen 
Sprache, der leichte Zon, welcher die langen Phrafen eines Cicero vers 
mied, die Sprache des gemeinen Lebens verebelte, und ohne Affeftation und 
Witzelei in einer fhönen Simplicität dahinfloß, erwarben ihm auf dem 
Felde der Dichtlunft und Beredſamkeit hohen Ruhm in ganz Stalien. — 
Da er heftig am Podagra litt, fo zog er fich in feinem Alter aus den Dien- 
ften der Cardindle Ranuccio und Aleffandro zuruͤck, vertaufte 
feinen Aufenthalt zu Parma mit Rom, und vermweilte während der fchönen 
Jahreszeit in den lieblichen Gefilden von Frascati. 1566 ftarb er zu Nos 
manus, und wurde in ber St. Laurenzsflirche beerbigt, wo man noch heut zu 
Tage fein Grabmal zeigt. Caros Ueberfegung von Virgils Aeneide, in 
reimlofen Verſen, ift ein Meifterftüd der italien. Sprache , zwei Reden bes 
b. Gregor von Nazianz und eine des h. Cyprian; auch üben 
fegte er den Zongus und die Rhetorik des Ariftoteles. 

Carolina, f. Halsgerihtsordbnung. 

Garoline Amalie Elifaberh, Königin von England, eine Toch⸗ 
ter des bei Auerſtaͤdt 1806 tödtlich verwundeten Herzogs Carl Wilhelm 
Ferdinand von Braunfchmeig,, wurde 1768 zu Braunſchweig geboren. 
Sieverledte am Hofe Ihres Vaters eine zwangvolle Jugend. Die erften 15 
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Jahre ihres Lebens verfloffen In bem Unterrichte und ben Befchäftigungen, 
bie ihrem Alter, ihrem Geſchlechte und Stande angemeffen waren, fo mie 
die folgenden Jahre bis zu ihrer Vereheligung kein bemerfenswerthes Ereigs 
niß auszeichnet. Georg IIl., König von England, mählte fie wegen 
ihrer feltenen Anmuth, Schönheit und-Geiftesgaben zur Gemahlin feines 
Sohnes , bes Prinzen von Wales, welcher damals ſchon 30 und einige 
Sabre zählte. Bei der Ankunft der Prinzeffin mit ihrem glänzenden Gefolge 
wurde fie am brittifchen Hofe mit allen Zeichen des ihr gebührenden Res: 
pekts, und der Rüdjicht ihres Gemahls,, als Thronerben, empfangen. Die 
öffentlichen Blätter jener Zeit waren voll des Lobes ihrer Schönheit und Volle 
tommenheiten, und befchrieben die glänzende Geremonie des Vermählungs: 
feftes, welches am 8ten April 1795 Statt hatte, mit allem Pompe. Die 
Nation bezeugte ihre freudigfte Theilnahme von jeder Provinz her. Manche 
erinnern fi noch fehr gut, daß von allen Männern an feines Vaters Hofe, 
welche auf Schönheit und einnehmendes Werfen Anſpruch machen konnten, 
ber Prinz als der ausgezeichnetfte, von der Natur mit feltener Verſchwen⸗ 
bung begabt, ba fand, und dieſe Begabung war durch die Kunft zu unwi⸗ 
Derftehlicher Höhe gefteigert; FeinMann vermochte mit ihm zu mwetteifern, und 
Seiner von feinen Zeitgenoffen war zu dieſem Grabe allgemeiner Hochachtung 
gelangt. Dabei hatte er ein offenes zugangliches Herz, und man erinnert ſich 
einer Menge Beifpiele, welche die Güte und den Adel feines Charakters ers 
woeifen. Wenige Monate nach der ehelichen Verbindung des königlichen Paas 
res traten verfchiedene Umftände hinzu , berechnet, feinen häuslichen Frieden 
zu flören. Wem fie zuzufchreiben find, ift ungewiß; vielleicht bloß geheimer 
Eabale von folhen, die eiferfüchtig auf die Prinzeffin wegen der Zuneigung 
waren, worauf fie fi ein gefegliches Recht erworben hatte, und bie vielleicht 
mit madiavelliftifher Unbefangenheit Urfachen fchufen , die Unzufriedenheit 
zu erregen, welche vorher nicht beftand. Won welcher Quelle auch immer diefe 
Mißſtimmung der Gefühle entfprungen feyn mag, ihre Eriftenz wurde bald 
ausgefunden,, und es fanden fich bald Individuen, welche ihre Privaturfas 
chen hatten, fie, ftatt zu ihrer Verminderung beizutragen, zu erhöhen. Endlich 
fand eine Trennung Statt, obgleich die Parteien immer noch unter einem 
Dache lebten. In diefem zwangvollen Zuftande blieben die Sachen — Min ge: 
meinf&haftlicher Freund bot die Hand zur Verföhnung. Der Bruch erweiterte 
fih nadgerade, und ſchien durch folgende hinzukommende Umftände bald 
hernach unheilbar zu werben. Ein bei ber verftorbenen Königin angeftellter 
Kaplan, bloß durch eigenes Verdienft mit dem königlihen Vertrauen beehrt, 
war Willens, die Heilauellen von Baden in Deutfchland zu befuchen, und 
fragte bei ber Prinzeffin von Wales an , ob fie ihm Briefe an ihre Mutter 
ober andere Perfonen in-Deutfchland mitzugeben habe? Sie nahm diefes 
Erbieten an, und er empfing aus ihrer Hand ein Schreiben an bie Herzogin 
von Braunfhmweig. Im Augenblid, als er fi einfhiffen wollte, befam er 
bie Nachricht von der toͤdtlichenKrankheit feinergrau, er kehrte daher um nad) 
Zondon, und gab ben erhaltenen Brief, mit einem gemiffen Grade von 
Unbehutfamkeit, in die Hände einer Perfon zurüd, durch welche fpäterhin. 
fein Inhalt verrathen wurde. Das Gerücht ging, daß biefer Brief Stoff ent: 
hielt, geeignet, Mifvergnügen zu erregen. Ein Schleier bes Geheimniffes 
umzog bie ganze Angelegenheit, und die Prinzeffin warb nach ber Niederfunft 
ihrer ewig betrauerten Tochter die Bewohnerin eines abgefonderten Etablif: 
fements zu Bladheath im April 1796, zwölf Monate nach der Hochzeit, und 
drei nad) ber Niederkunft. Es ging eine Unterhandlung vorher, an welcher 
Lord und Ladd Cholmondeley Theil nahmen, indem fie dem Prinzen 
das Verlangen feiner Gemahlin mittheilten, zu wiſſen, auf welchem Fuß fie 
künftig zufammen leben würden, worauf ber Prinz zu verfichen gab, daß, 
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da ihre Zuneigung zu einander weder in des Einen nöch des Anbern Gemalt 
fiehe, fo könne auch Keines von beiden für den andern Theil verantwortlich 
feyn , da die Natur Eeinen Theil von ihnen für den andern gefchaffen habe. 
In Folge diefer Aeußerung kam man wechfelfeitig überein, eine freundfchafte 
liche Trennung eintreten , und unter dem Namen von Gatten nur bag Bers 
hältniß der Freundfchaft obmwalten zu laffen. Die 10 folgenden Sahre-bieten 
nichts Wichtiges dar. Im Jahr 1806 verbreiteten fich anzuͤgliche, verläum: 
derifche Berichte uͤber die Prinzeffin von Wales im Publitum, weßhalb der 
König eine Commiffion niederfeste, um zu unterfuden, ob es wahr fen, daß, 
wie man vorgab, die Prinzeffin gewiffe Berbindungen mit dem Gapitän 
Mandy, dem Admiral Sir Sidney Smith, u. f. w. habe, und fie 
mit einem Knaben niedergefommen fey. Die zu diefer Unterfuhung ernanns 
ten Gommifjarien, bezeichnet unter dem Nanıen : delicate investigation 
(zarte Nachforſchung), waren der Lord Kanzler, Lord Grenville, Kor 
Erskine, der Graf Spencer und Lord Ellenborougb. Zahlreiche 
Zeugen, worunter fi) der Herzog von Kent befand, wurden verhört, und 
das Refultat des durch die Sommiffarien an den König abgeftatteten Berich— 
tes war, daß die Prinzeffin von Wales von der Anklage der Schwangerſchaft 
und Miederkunft freigefprodhen wurde, und das, unter dem Namen von 
Billy: Anftin bekannte Kind der Sohn einer armen Frau aus Dept: 
fort fep , den die Prinzeffin in Shug genommen hatte. Die Gommiffarien 
glaubten jedoch, dem König vorftellen zu müffen, die Priugeffin ſey nicht 
ganz frei von Reichtfinnigfeit und Unbefonnenheit. An der Spitze der Oppos 
fition befand fih damals 9. Spencer Perceval, welcher, nach Pitts 
Tode, aus ber Regierung getreten war, die Bertheidigung der Prinzeffin 
üubernabm , und über die ganze Prozedur ein Werk dem Publikum befannt 
machte, basaber, als H. Perceval bald darauf unter dem Herzog von 
Dortland dirigirender Minifter ward, nach einem Regierungsbeſchluß 
unterdruͤckt wurde. Nicht nur der koͤniglichen Kamilie, ſendern ſelbſt dem 
Staate war daran gelegen, daß die Unſchuld dieſer Fürfiin auf eine ganz 
feierliche Art anerkannt würde; auf Empfehlung der Miniſter machte ihr alfo 
der König einen Hoflichkeitsbefudy in ihrer Mefidenz Blackheath, und über: 
bäufte Mre Fönialiche Hoheit öffentiid, mit Achtung und Nufmerkfamfeit. Die 
Prinzeſſin empfing biefelben Beſuche ven den Prinzen, ihren Schwägern, 
erfchien bei Hofe und in der Oper, begleitet von dem Herzog von Cumber— 
land, der ihr eifrigfter Verthiibiger war. Der gröfte Theil deg Publikums 
bezeigte feine Freude darüber, daß fie den Anklagen des Eir Sohn und der 
Lady Charlotte Douglas fo fiegreich entgangen fen. Unter Perceval's 
Minifterium beftätigte ein Beſchluß des Staatsrathes nicht nur-die Kreifpres 
chung der Prinzeffin, fondern fügte noch hinzu, daf die Zeugen, melde fie 
wegen Leichtfinnes angeflagt hatten, durchaus keines Zutraueng würdig mis 
ren, woburd denn ihre Schuldloſigkeit faſt vollfoinmen beirätiget wurde. 
In diefem Zuftande blieben die Sachen fedy8 Fahre lang , und beide erlauchte 
Gatten lebten, dem Anfcheine nach, in zufriedener Ruhe. Allein auf ein 
mal wurde diefe gluͤckliche Ruhe durch einen unverhofften Schritt der Prin- 
zefjin von Wales unterbrochen. Sie adreffirte am 14ten Sänner 1813 an den 
Prinzen:Regenten, ihren Gemahl, Klagen über ihre eigene Lage, über die 
Erziehung der Prinzeffin Charlotte, und vorzüglich Über die Art von 
Teennung, die man täglich mehr erfchwere , indem man die junge Prinzeffin 
immer feltener zu ihrer Mutter kommen laffe. Die Mitalicder des geheimen 
Raths des Prinzen erklärten hierauf, daß d'e Beſchraͤnkung des Umgangs 
Ihrer koͤnigl. Hoheit mit der Prinzeffin Charlotte müffe gehandhabt wer: 
den: auf diefe Weife rechtfertigten fie die vom Prinzen: Hegenten getroffenen 
Maßregeln. Nachdem hierauf die Prinzeffin ihren Wunfch zu erkennen gegeben 
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hatte, ins Ausland zu reifen, fo erhielt fie am Wſten Zull 1914 von ihrem 
koͤnigl. Gemahl die Genehmigung diefer Reife mit der Freiheit, ihre Nefidenz 
an jedem beliebigen Orte aufzufhlagen. Dem zufolge trat fie ihre Neife über 
Wien nad Mailand an, wo fie vom 9. Dftober 1814 an mit einem anfehns 
lihen Gefolge 3 Monate verweilte. Bei ihrer Abreife begleitete fie ein gewiſ— 
fer Pergami, der mittlerweile in ihre Dienfte als Gourier getreten war, 
über Rom nach Neapel. Die inquifitorifche Obhut, welche eine Commiſſion 
in Mailand, im Einverftändniffe mit ihren Feinden in England , über das 
Betragen der Prinzeffin ausübte, bewog fie, nad) Venedig zu gehen; von 
da fchiffte fie nach Griechenland über, und beſuchte dann das Gebiet von 
Serufalem. Nach ihrer Nüdreife kaufte fie ein fhönes Kandhaus am Comer—⸗ 
fee , welchen Aufenthalt fie aber in der Kolge mit dem im Pallafte Corfint 
vertaufhte, wo einft Chriftina von Schmeben ihr beruhmtes Leben endes 
te. Indeffen gewannen ehrenrührige Gerüchte gegen die Würde ihrer Perfon 
allmählig einen allgemeinen Umſchwung, wodurch die Prinzeffin fich verans 
laßt fah, im Jahr 1819 nach England zurüdzufehren, um ihre dort anges 
griffene Ehre zum zweiten Male in Perfon zu vertheidigen. Bei dem Schmers 
ze, welcher ihr Herz über das Ableben ihres fie fo zärtlich liebenden Schwie— 
gervaters Georg Ill. bewegte, und den Thränen über ben 1817 erfolgten 
Verluſt ihrer einzigen Zochter Charlotte Augufte, traf fie nach ihrer 
Ankunft auf dem Infelland ein noch härterer Schlag, indem fie fich plöglich 
in eine furchtbare Criminal-Anklage verwidelt fand, welche in ber Form einen 
Strafbill gegen fie gerichtet wurde, Man befhuldigte fie eines höchft Argers 
lihen, den Eid eheliher Treue verlegenden, Umgangs mit Pergami, 
und leitete den Ehefcheidungs: Prozeß gegen fie ein. Eine Menge Zeugen, uns 
ter andern eine ihrer Kammerzofen (Luife Demont), erklärten in 
ihren VBerhören wider die Königin Dinge, melde bie Sittlichkeit zu nennen 
verbietet. Brougham, ein braver und rechtlicher Sachmwalter, vertheis 
digte die Königin mit bewundernswuͤrdiger Kühnheit und Einfiht. Unter den 
Gegenzeugen erklärte Lord Guilford, nie eine Vertraulichkeit zwifchen der 
Königin und Pergami entdedt zu haben. Sir William Gell verficherte, 
PDergami habe ſich ehrerbietig und zurüdhaltend gegen die Königin betras 
gen, und nie fey ihm etwas Unfchidlidhes zwifchen Beiden aufgefallen. Mehr 
durch den Antheil der Nation an der Sache der Königin, und durch bie da— 
her verurfachte Bewegung im Volke, als aus richterlicher Ueberzeugung, 
ſcheint diefelbe in der Folge fo gut wie frei gefprochen worden zu fen, Sins 
beffen genof fie nicht lange diefes abermaligen Triumphes über ihre Feinde; 
eine furze aber äuferft fhmerzhafte Krankheit ergriff nicht lange nachher die 
hohe Dulderin, und brachte fie in wenigen Tagen an ben Rand des Grabes, 
Sterbend rief die Königin aus: ,„‚Eie haben mid vernichtet, aber ich vers 


zeihe ihnen ; ich fierbe mit der ganzen Welt im Frieden. ” Sie ließ die Mas 


rianne Brune, die Schweſter der oben benannten Demont, zu fi 
kommen, und fagte ihr „Ihre Schweſter hat mir viel Böfes zugefügt; ihre 
Bosheit war unerhört; aber fagen Sie ihr, daß meine flerbende Stimme ihr 
verzeihe, daß ich ihr bei meinem legten Seufzer verziehen habe. * — Ster: 
bend ergriff fie die Hand der Lady Hamilton, ihrer treuen Freundin in 
allen Berhältniffen ihres Lebens, fo lange fie in England war, und rief: 
„Der allmächtige Gott fegne Sie.“ und gleich hierauf hauchte fie ihr Leben 
(am Tten Auguft 1821, zu Brandenbourghoufe: Hammerfhmied) in den 
Armen diefer Dame und der Lady Hood aus. ;, Sie ward bis auf ihren 
legten Augenblick,“ fo fchrieb ein englifches Blatt, die Zimes, „durch das 
Bewußtſeyn ihrer Unſchuld, und durch die Tröftungen der Religion aufrecht 
gehalten, und ber fefte Muth, den die gütige WVorfehung ihr im Uebermaaß 
zugeteilt hatte, verließ fie nicht, als fie mit dem legten Feinde unferer Na: 
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tur zu ringen hatte; fie flarb, wie fie lebte, als Chriſtin, als Heldin, als 
Maͤrtererin. Kein Unverwandter hat ihr die Augen zugedrüdt, Fein infulitter 
Praͤlat war zugegen, um unter Ehrfurcht einflößenden Geremonien feines 
Cultus fie aufzunehmen, und vot dem Angefihte der ganzen Welt die feier: 
lihen Erklärungen ihrer Unfchuld befannt zu machen; aber der Friede war 
In ihrem Herzen; ein unter Wolken und Stürmen zurüdgelegtes Leben wurs 
be durdy einen einzigen Augenblid voll Heiterkeit und Freude vollendet.’ 
Shrem ausdruͤcklichen Verlangen gemäß wurde die fterblihe Hülle ber 
er Vollendeten in das Grab ihres Vaters und Bruders zu Braunfchweig 
eigefegt. 

Carolinger, bie Dynaftie Carls des Großen, weldhe im J. 
911 mit Ludwig dem Kinde erlofh, . Deutfhland. 

Carolingifhe Schrift nennt man diejenige Handfchrift, deren 
man fich unter der Regierung der fränfifchen Könige bediente, die naments 
lich aber bei Carl dem Großen gebräudlich war. Die Buchftaben und 
Schriftarten theilt man in der Regel in Capital und Unzial (au 
Majuskel genannt), in Minuskel und Curfiv ein. Die Capis 
tal buchſtaben gebrauhte man in der carolingifhen Schrift im Anfange 
„ber Handfchrift zu Ziteln und Rubriken, Die Un zialbuchſtaben find ziers 
lich und deutlich, und nehmen ſich duch die Schönheit iprer Zeichnung nnnges ' 
mein gutaus. Die Minus kel buchſtaben find Eleine römifhe Scrifts 

üge, melde bei den Merovingern aber in ſehr verderbtem Grade 
üblich waren. Die Curſi vſchrift unterfcheidet fih von br Minus kel—⸗ 
ſchrift dadurch, daß die Buchftaben der erftern Gattung in einem Zufams 
menbange mit einander verbunden, diefe aber ungebunden von einander abs 
gerüdt fichen. In Diplomen findet man bie legtern fehr häufig. 

Caronaden, ein neues, im nordamerifanifchen Kriege zuerft von den 
Engländern erfundenes, und nad ihrem Erfinder Caron genanntes Ges 
ſchuͤtz, das ſich durd feine Kürze und Leichtigkeit von den Kanonen unters 
fcheidet, obgleich fie wie diefe, maffive eiferne Kugeln fchießen. Ihre Länge 
beträgt etwas über 7 Galiber, und ihr Gewicht auf jedes Pfund der Kugel 
53 bis 57. Pfund. Die Kammer faßt kugelſchwere Ladung. Die Stärke 
des Galibers von 24 bis 72 Pf. giebt der Caronade eine große Heberlegenheit 
. gur See, daher man fie auch bei den Engländern und Franzofen allgemein 
eingeführt, und alle Kriegsschiffe, mwenigftens auf der unterften Batterie, da« 
mit verfehen hat. Mit allem fehr kurzen Gefchüge haben die Garonaden den 
Fehler gemein, ftark zu reculiren, und die Laffetten zu zerftören, daher fie 
denn auch für den LandErieg nicht wohl anwendbar find, es fey denn in Fes 
ffungen, vorzüglich in Cafematten unter den Flanken, zur Vertheidigung 
des Hauptgrabeng, weil eine 68pfuͤndige Caronade über 200 Stüd 10löthige 
Kartärfchen Kugeln auf einen Schuß faffen kann, und ihre Wirkung folge 
lic) fehr fürchterlich feyn muß. 

Garoffelti (Angelo), ein berühmter Maler, geboren zu Rom 1588, 
ftarb 1653. - In täufchender Nahahmung anderer Meifter hat er fich imehr- 
mals glüdlidh gezeigt. Er verftand ein Werk des Raphael fo voll: 
Eommen nachzubilden, dag Pouffin dadurch hintergangen wurde, und 
ein anderes Merk diefes Meifters ſchrieb Horatio Bargioni dem 
Caravaggio zu. 

Garpathen, Carpathifches Gebirg, eines der größten europäis 
fchen Gebirge, das ſich vom ſchwarzen Meere zwifchen der Walachei und Mol: 
dau, Siebenbürgen, Galizien, Ungarn und Schlefien Hinzieht, in Sieben: 
bürgen mit dem Kerzergebirge, und in Schlefien mit den Subeten zufammen: 
hängt, und mit feinem Vorgebirge bis an die Donau und die Vorgebirge der 
Alpen reicht. Die höchften pyramidenförmigen und mit ewigem Schnee be: 
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bedten Gipfel, Tatra genannt, verbreiten ſich an ber Norbgränge ber Lip: 

taner und Bipfer Gefpanfhaften, und heißen die Lomniger Spige 8.310, der 

Leuſchetſch 7.941 und der Groß-Krywan 7.818 Fuß hoch. Zweige deffelben find 

ber Fatra, Matra, die öftlichen ungarifchen und die banatifchen Gebirge. In 

dem Hauptgebirge find viele Salzberge, in den Mebenzweigen Metalle ıc. 

Auch der im ruffifhen Gouvernement ſich verflachende felfige Abhang ift reich 

au Eifenerz, Salpeter und Schwefel. 

a Carptor, Carpus, Sciffor und Structor, find faft gleichbe: 

beutende Namen, womit bie Römer ihre Vorfchneider oder Vorleger benann= 
ten. — Die Ueppigfeit und der Aufwand bei den Gaftmalen der Römer zu den 

Zeiten der Kaifer ftieg zu einer faft unglaublichen Höhe von Etikette und 

Meichlichkeit. Der Carptor mußte ordentlich und zwar anatomiſch bei einem 
Lehrer die Vorſchneidekunſt ftudirt haben. — Welch' eine außerordentliche 
Geſchicklichkeit und Behendigkeit diefe Art Künftler in Zerlegung der Fleiſch— 
gerichte, befonders des Geflügels, befigen mußten, fehen wir aus GSeneca, 

Martial, Juvenal und Andern. Daher war auch das Amt eines Vor: 
ſchneiders bei einem reichen und feinen Römer, der, wie man zu fagen pflegt, 
zu leben wußte, ehrenvoll und eines der wichtigften, und nur ſtudirte Leute 

wurden zu diefem Poften befördert. Freilich gewährte es den delikaten Gäften 
einen hohen" Genuß zu fhauen, wie der Vorfchneider nach dem Takte der Mus 
fit behend und flinE um die mohlbefegte Tafel herumflog, wie er mit ber 
Grazie eines mimifhen Zänzers in den gelehrten Fingern das Meffer hüpfen 
ließ, bis er alle Regeln beim VBorfchneiden nad) den Diktaten feines Profeflors 
kunſtvoll und taktmaͤßig duchgeführt hatte- Weberrafhend war ed, wenn 
mannigfaltig des Carptors Gebärden wechfelten, fo bald etwa ein Hafe oder 

ein Fafan unter fein Meffer fiel, und wie er mit dem artigften Anftande und 
bem paffendften Mienenfpiel dieGäfte zum fröhlichen Schmaufen einlud. Wie 
abftehend war das Zeitalter diefer weichlichen entarteten Roͤmer gegen das eines 

Camillus, Cincinnatus und Fabricius, die, an eine nuͤchterne 

und mäßige Lebensart gemöhnt, ſich ihre Rüben in hölzernen Schüffeln hinter 
bem Heerde wohl fhmeden ließen! 

Carpzov (Bened.), geb. 1595 zu Wittenberg, geft. 1666 zu Leipzig. Mit 
regem Eifer und anhaltendemfleiße ftudirte er auf der Univerfität zu Witten: 
berg 5 Jahre lang die Rechtswiffenfhaft. Nachdem er die Univerfitäten zu 
Leipzig und Sena beſucht, nahm er 1619 den Zitel eines Doktors der Juris: 
prubdenz an. 1636 wurde er Affeffor beim Dberhofgerichte in Leipzig, und 
1639 hurfürftlicher Ober Appellationsgerichtsrath zu Dresden. Seine Aus» 
ſpruͤche im kirchlichen und peinlichen Rechte galten noch lange nad) feinem 
Zode, fo daß man ihn mit Recht Sachfens Gefeggeber nennen kann. In feis 
nen Statuten verordnete er unter andern, daß die Läugnung der Wirklichkeit 
teuflifcher Befisungen und Bündniffe ſchwer beftraft werden müffe. Unter 
feinen Zeitgenoffen war er ein Juriſt vom erften Range, und erwarb ſich durch 
feine Schriften einen grußen Ruhm. Seine vorzüglichften Werke find: 
Deeisiones illustrium saxonum ; definitiones forenses; de lege regia 
Germanorum ; practica rerum criminalium; synopsis juris feuda- 
lis; processus juris saxonici; u.a. m. 

Carracci (Agoftino), geboren zu Bologna 1557, geft. 1652. Kein 
Theil der Philofophie , Mathematit, Geographie, Aftrologie, Geſchichte 
und Dichtkunſt blieb ihm unbekannt ; er verehrte und trieb alle diefe Wiffen- 
ſchaften mit vielem Gluͤcke. Im praktifchen Theile der Malerei fteht er hin⸗ 
ter den beiden folgenden, ift aber geiftreicher in feinen Sdeen, und vollkomm— 
ner im Ausdruck, als der Legtere. Seine Zeichnung ift edel und richtig. 
Eins der bewunderswürbigften Gemälde, das man fehen fann, und ohne 
Zweifel Agoſtino's vorgüglichfies Werk, ift die Communion des 
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h. Hieronymus, eine Compoſition von 15 Figuren Aber Lebensgroͤße, auf 
Tuch, befand fih unter Napoleon im Pariſer Muſeum. In der Kirche zu 
Bethlehem, die Hieronymus uͤber der Stelle der Krippe Jeſu gebaut hatte, 
laͤßt fi) der 9Yjährige Vater von feinen Mönchen vor den Altar tragen, ums 
feine legte Communion zu empfangen. Diefe Hauptidee ift eines großen 
Grades von Würde und Ehrfurcht für den Ort, für die Handlung und den 
Stifter ſelbſt fähig. Eine fihere Zärtlichkeit in der Bedienung des Gutthäs 
ters und Lehrers, der Apparat der Religion, die möglichiten Differenzen 
von Formen in Stand, Alter, Kleidung, Bewegung, Architektur, ſoviel 
Anwendung des Ausdrucks der Menfchlichkeit machte den Gegenftand zu 
einem wahren Concurrenzftüd für Meifter in der Kunft. Agoftino und Annie 
bal verfertigten eine Zeichnung dazu um die Wette — und Annibal wid. 
Die Zeihnung des Ganzen in diefem herrlichen Kunftprodufte ift durchaus 
feines großen Meifters würdig, die Köpfe find mehrentheils edel; aber die 
Anordnung Eönnte edler feyn. Die Stufen der Theilnahme find uͤberdacht, 
aber ber Raum ift offenbar überfaden — fonft Agoftino’s Vorzüge, feine fleis 
ßige gelinde Manier, fein Geiftreiches, fein Großes, fteht in binreichender 
Fuͤlle da. Er war mit dem Werk felbft zufrieden, und er fehrieb darunter : 
AGO. CAR.FE. Dies Bild diente lange zum Hauptſtudium der carracs 
cifhen Schule; Dominichino (f.d. Urt.) war davon ganz durhdrungen, 
und das er ed ganz und fireng durchſtudirte, hat feine eigene Compofition 
beffelben Gegenftandes gezeigt. — Agoftino glänzte auch durch feine. 
vortrefflichen Kupferftiche, die fih über ganz Stalien verbreiteten. Er flad) 
aud) eine Sammlung fchlüpfriger Vorftellungen in Kupfer, die aber fehr 
felten geworden ift. In feinen legten Tagen verſank er immer mehr und 
mehr in eine Schwermuth, und flarb zu Parma in einem Alter von 43 Jah: 
ven. — Garracci (Annibale), Bruder des Vorhergehenden, geb. zu 
Bologna 1560, geft. 1619. Er theilte der Landfhaftsmalerei, der fih ſchon 
die Bril's allein gewidmet hatten, mehr Gefhmad und Abwechfelung mit. 
Auch in der Freskomalerei war er groß; die Vortheile dabei findet man ſchon 
im Colorit der berühmten Karnefifhen Gallerie, die zugleich ald Mufter 
diente, dem verborbenen Gefhmad der Maler zu Nom eine andere Rich— 
tung zu geben. Eines der ausgezeichnetften Gemälde des Annibaleift die. 
Alimofenvertheilung des heil. Rochus, die eine Zierde der 
Gallerie zu Dresden iſt. In den Keierftunden pflegte er fich gemeiniglid) 
mit GCarrifatur = Zeihnungen zu befchäftigen, die ibm aber! nicht geringe 
Feinde zugogen. — Carraci (Rudovico), geb. zu Bologna 1555, geſt. 
1619. Er ift der Vetter der beiden Vorhergehenden, und der Sohn eines 
Sleifchers. In feinen Arbeiten ift unerfhöpflihe Schönheit und Erbabenbeit, 
in allen muß man den Urheber bewundern, der aufs Genauefte die größten 
Meifter ftudirt hat. Er ift als Stifter diefer neuen Schule, und als Lehrer 
ber beiden Vorhergehenden zu betrachten. — Die Carracci bildeten ſich, 
nachdem fie mit befonderm Sleife die Werke bes Correggio, Paolo, 
Tizian und Mazzola ftudirt hatten, eine eigene Manier, worin bald 
der Gharafter des einen, bald des andern jener Meifter hervorleuchtet; aber 
durch ihre großen Talente wußten fie nur dasjenige zu wählen, was fih nicht 
‚entgegen ftand. Wenn es daher der Gegenjland erfoderte, fo brachten fie 
durch ihre Behandlungsweife eine Mifhung aus der Dianier des Primas - 
ticcio, des TZintoretti, des Zibaldi ıc. hervor. Der Ruf von 
ihrer Geſchicklichkeit verbreitete fi immer mehr; man trug daber oöfterer, 
nicht Einem allein, fondern Alten, die Ausführung, einer Arbeit auf, und 
durch mehrere zufammentreffende Umftände flieg der Name der Garracci nicht 
nur in der Lombardei und Toskana, fondern auch im venetianifhen Gebiete 
zu einer außerordentlihen Höhe. Da die andern Beiden dem Weg folgten, 
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ben ihnen Ludo vico eröffnet hatte, fo ift feine mefentliche Verfchiebenheit 
in ibnen zu entdeden, und bie Kunftrichter find zweifelhaft, wen im Gans 
zen unter ihnen die Palme des Vorzugs gebührt, da, wenn zuerft die Werke 
des Lu doviko in Bologna, in S. Michele in Bosco, in ber Kirche 
der Mirdicanti bei den Garthäufern, und. an verfchiedenen andern Orten zer— 
fireut, betrachtet, dann mit diefen die Arbeiten des Annibalein der Far— 
nefifchen Gallerie, die Bilder in Dresden und in Frankreich, Damit verglichen, 
und endlich die Gemaͤlde des A go ftino, als: die Marter desh.Bartholos 
mäus, und nur allein die erftaunenswürdigeCommunion des h. Hieronys 
mu8, unterfucht werden , jede VBergleihung entfernt bleibt. Alle haben nady 
einem und demfelben Ziele geftrebt, alle haben es erreicht; Alle befigen eine 
vollendete Fraftvolle Zeichnung, ungemeine Stärke ber Sarbengebung, Adel 
und vollfemmnen Ausdrud, fo wie eine bemundernswürdige Kenntniß des 
Heldunkele. Die Schüler dee Carracei find zahllos. Es gehören dazu 
Dominidhino, Buido Reni, Albani, LZanfranco uf. 
Carrier (Jobann Baptift), wurde zu Volat bei Aurillac im J. 1756 
geberen. Er war ein Mann ohne Talent, wenig unterrichtet ; er fprach ſich 
im J. 1789 für die Monarchie aus; allein nachher änderte er feine Grund: 
fäge, mie der Wechfel der Ereigniffe e8 gebot. Es war ein aufbraufender, 
gallſuͤchtiger Menſch. Da er ald Deputirter bes Dep. Cantal in den Natio= 
nal» Convent ernannt war, gab er, fo ofter auf der Nednerbühne erfchien, 
nur Ariftofraten an, und verlangte nur Maafregeln des Schreckens. Er ließ 
den 9, März 1793 das Revolutiongtribunal errichten. Den 6ten April verans 
taßte er die Verhaftung des Herzogs von Orleans, und von Sillery, 
welche die Bergpartei begänftigten. Er ward in das Dep. le Calvados gefandt, 
um dort die zu Gunſten der geächteten Deputirten gebildeten Aufläufe zu zerz 
fireuen. Alser auf feiner Ruͤckreiſe nach der Vendee abgeordnnet wurde, kam 
er zu Nantes den Sten Dftbr. 1793 an, und er ließ fogleich. öffentlich. verkuͤn— 
digen, er werde aus diefem Theile Frankreichs eher einen 
Gottesader mahen, als daß er die Wiedergeburt def: 
felben aufgeben foLlte. Carrier nahm feine Zuflucht zu Erfchies 
ßungen; er erneuerte den Gedanken Nero's, ald er Schiffe mit Klappen 
madyen lie, -die 100 Menfchen zugleich erfäuften, Er war der Erfinder der 
republifanifhen Hochzeiten, die darin beftanden, daß Perfonen 
männlichen und weiblichen Gefchlechts Bruft an Bruft ohne Umhüllung ans 
einander gefefjelt wurden, die man darauf ind Meer flürzte. Weder Männer 
im böchften Greifenalter, noch Kinder von 10 bis 12 Jahren wurden verfchont. 
Driefter, Adeliche, Reiche wurden geopfert. Er lechzte nach Blut. Diefer 
Raſende fhrie in den BVolksverfammlungen: „Wolf, nimm. deine Keule, 
zerfdymettere die Neichen, rotte die Kaufleute aus, du gehft in Hader: 
lumpen, und der Ueberfluß ift in deiner Nähe! Iſtber Strom nidt da ? 
Wenn das Volk ermangelt, fo werde ich die Köpfe über das Nationals 
Blutgerüfte vollen laſſen.“ Als einft feine Geliebte, die Dame Le Nor— 
mand, welche mehrere Arbeiterinnen für die XZruppen befhäftigte, ihn 
fragte, wer diefelben zahlen würde, erwiederte er: „Die Guillotine.“ Car: 
rier's Sendung endete mitden Sabre 1794, Den 27. Julius vereinigte 
er fich mit denen, welche Robespierre angriffen und ftürzten. Er Elagte Tal— 
lien an, als ftehe derfelbe an der Spiße einer neuen Partei. Jetzt eilte er 
feinem Untergange entgegen, Er wurde vor dem Revolutiong s Tribunal anges- 
klagt, daß er Kinder von 13 bis 14 Jahren habe erfchießen, Erfäufungen und 
republikaniſche Hochzeiten und zwar in gegenrevolutionären Abfichten anftellen 
laffen , und den 15ten Dez. 1794 zum Tode verurtheilt, Er ging mit Ent: 
fchloffenheit dem Zode entgegen, und fagte: „Ich fterbe als Opfer und un: 
ſchuldig, ich habe nur die Befehle ber Ausſchuͤſſe in Vollziehung fegen laſſen.“ 
e 
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Wenn unter ben 80 Prokonſuln, welche in bie Departemente gefanbt wurben, 
nur 20 Cartier gemwefen wären, Frankreich hätte nad) Umlauf eines Jahres 
kaum zwei Samilien mehr gezählt. 
Carſtens (Asmus Jakob), aus Sankt: Gürgen, einem Dorfe in 
ber Nähe von Schlefwig, war der Sohn unbemittelter Eltern. Ungeachtet 
er feinen Beruf zur Malerei tief fühlte, und frühe Verſuche in diefer Kunft 
auf den hohen Grad der Ausbildung mit Sicherheit fchließen ließen, fo zwans 
gen ihn doch feine ungünftigen Umftände, fi dem Handel zu widmen, und 
er trat wirklich bei einem Weinhändler in Dienfte, mit dem ernften Ent: 
fhluffe, feinen Gefhmad für die Kunft aufzugeben. Allein er warb immer 
zu ihr zurüdgezogen , ohne, fu zu fagen, e8 wahrzunehmen. Jetzt weihete er 
ihr feine Mußeftunden , und feine Neigung nahm noch einen neuen Aufs 
ſchwung, als er mit einem jungen Maler Bekanntfchaft machte, der ihm die 
Kunſt, die Delfarbe zu gebrauchen, mittheilte. Mac, beendigien Lehrjahren 
ging er nach Coppenhagen, wo er die erhabenen Werke der Kunft, die fih im 
der Föniglichen Gallerie befinden, eine Zeitlang mit der angeftrengteften Auf: 
merkfamfeit betrachtete und überdachte. Jetzt verfuchte er feine Kräfte, und 
entwarf fein erſtes Gemälde, ben Tod ded Aeſchylos; nah dieſem 
malte er Adam und Eva bei dem Baume der Erfenntniß; 
diefes Gemälde ward ihm mit 100 Thalern bezahlt. Allein bald war biefe 
ſchwaͤche Hilfsquelle erfhöpft, und er faßte den Entfhluß, mit dem Malen 
von Bildniffen ſich feinen Unterhalt zu verfchaffen. Im J. 1783 verließ 
er Soppenhagen, und unternahm mit einem feiner Brüder, der Zeichnen ge 
lernt hatte, eine Keife nah Rom. In Mantua verweilten fie einige Monate, 
und ſchlugen darauf den Weg nahMailand ein ; allein von Geld entblöft, und 
von feinem Gönner unterftügt, mußten fie ihre Rüdreife nah Deutſchland 
antreten, und famen nad) Zürich. Hier befuchte er Gegner, ber ihm Gele— 
genheit verfchaffte, einige feiner Zeichnungen abzufegen, und Zavater, mit 
dem er lange über bie fhönen Künfte. disputirte ; allein da ihr Enthufinss 
mus von verfchiedener Natur war, fo war es ihnen faft unmöglich, ſich eins 
ander zu verftändigen. Von Zürich ging er nach Luͤbeck, wo er beinahe fünf 
Jahre blieb, und mehrere merkwürdige Zeichnungen ausführt. Carſtens 
trachtete bei dem Studium ber alten’ Kunftwerke vorzüglic den ſtaͤrkſten 
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Ideale zu erheben. Ein glüdlicher Zufall führte ihn nacı Berlin im J. 1788, 
wo er ber Akademie zur Ausflellung ein großes, in Del gemaltes, die vier 
Elemente vorflellendes Werk fandte. Kür die zweite Kunſtausſtellung 
führte er eine reiche Compofition von mehr ale 200 Figuren aus, welche den 
Gall der Enger darftellt. Es war nur eine bloß getuſchte Zeichnung, 
allein fie verdiente die Aufmerkfamkeit der Kenner, und erwarb ihm eine 
Stelle in der Akademie. Das beträchtlichfte Wert, welches er zu Berlin 
ausführte, ift die Dekoration des Saals im Pallafte Dow 
ville Im J. 1792 veifte ee nah Nom, und im $. 1795 jtellte er dort 
feine Zeihnungen zur Schau aus. Während der Ausftelungszeit, bie unges 
fähr 2 Monate dauerte, malte er nach der hefiodifhen Mythe die Nacht 
‚mitihren Kindern. Die Naht, als Hauptfigur, bildet mit den Ge: 
nien des Schlummers und des Todes, welche ihr am Bufen ruhen, eine 
tewundernswerthe Gruppe. Die Anzahl der Zeichnungen diefes Künftlers iſt 
überaus groß — ein Beweis von der Fruchtbarkeit feiner Einbildungskraft 
und der Raſchheit feiner Ausführung. Nach einer thätigen und nur der Kunfl 
geweihten Laufbahn flarb er zu Rom im 3. 1798. 
Gartefiug, f. Descartes. 
Cartaͤtſchen beſtehen bekanntlich aus einer beftimmten Anzahl effer: 
ner ober blelerner Kugeln, die bald in einen Sad, bald in eine Buͤchſe ge 
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faßt werden, um ben Seind in geringerer Entfernung bamit zu befchießen. 
Man hatte ehemals Cartätfchen von verfhiedener Form und Größe, die aber 
geößtentheils wegen ihrer verhältnigmäßig geringen Wirkung abgefchafft und 
wovon bloß die Bühfen: und Traubenc artätfhen beibehalten 
wurden. Die Wirkung der Cartätfchen hängt von der Größe ihres Streu: 
ungskegels und von der Percuſſionskraft ab, welche die Kugeln auf 
eine gewiffe Schußmeite noch zu äußern im Stande find. Bei der Gartätfche 
trägt Altes dazu bei, ihr eine färkere Impulſion, und folglich aud) den Ku— 
geln eine größere Geſchwindigkeit mitzutheilen : 1) bie Länge und Seftalt der 
Büchfe hindert das zu fhnelle Entweichen bes elaſtiſchen Fluidums durch den 
Spielraum, das durch die Form der Kugel begünftiät wird ; 2) wird die 
Gartätfche durch den größern Widerſtand der Luft, fo wie durch die, ihrer 
Länge angemeffene Reibung länger im Rohre zurüdgehalten; jedes Hin 
berniß aber, welches der erfien Bewegung eines Pros 
jettils entgegen fiehet, es magnuninberfeften tage 
des Borfhlages, oder inder Schwere und Geftalt des 
Projektils felbft liegen, vergrößert die Gemwaltdes er 
panfiblen Gafes, indem es ihm Zeit giebt, fih völlig 
aus der entzündetenkadung zu entwideln, ehe das Pro: 
jettil das Rohr verläßt. Sind vollends die Gartätfchen beträchtlich 
fchwerer , als der gewöhnliche Kugelfchuß, (mie dies bei der franzöfifchen Ars 
tilferie der Fall ift,) findet auch die Ladung durch das vermehrte Gewicht und 
durch die ftärkere Reibung einen nody größeren Widerftand, fie aus ihrer 
Stelle zu treiben. Sie theilet demnach der Cartätfche eine größere Geſchwin⸗ 
digkeit mit, während ſich der Widerfiand der Luft vermindert, fo wie der 
Schuß das Rohr verläßt; denn die Büchfe gehet in diefem Momente aus: 
einander, und die ihren Flug einzeln fortfegenden Kugeln empfinden bloß 
den ihrer Größe , ihrer fpezififhen Schwere und ihrer Gefhmwindigkeit ent— 
fprechenden Widerftand. Haft alle Cartätfchen werden gegenwärtig in Buͤch⸗ 
fen von weißem oder verzinntem Blech gefaßt, deren Höhe fih nad) der Uns 
zahl der über einander liegenden Kugelreihen richtet, Diefe müffen mit ihrer 
Are unmittelbar auf einander treffen, um einen geraden Stoß, und folglich 
auch in Abficht der obern Reihen eine größere Schußweite zu erhalten. Aus 
eben dem Grunde befommt auch die Büchfe einen eifernen Spiegel, oder wes 
nigftens einen, auf den hölzernen Spiegel befeftigten, Boden von flärferm 
Sturzblech, weil diefes dem Eindrud der Kugel beffer widerfieht, als das 
Holz, und daher aud) jenem bie Triebkraft des Pulvers beffer mittheilt. Da 
nun aber die Reaktion der Kugel in jeder Reihe den Stoß einigermanfen 
ſchwaͤcht, fo ift Elar, daß die vordern Reihen eine weit geringere Gefchwins 
digkeit und Eleinere Schußmweite haben, als bie bintern. Man würde deß— 
halb fehr irren, wenn man durch eine übermäßige Vermehrung der Kugeln 
die Gartätfche zu fehr verlängerte, in der Abfiht, eine ftärfere Wirkung zu 
erhalten. Die Kugeln der vordern; Reihen würden vielmehr in einer ſehr 
£urzen Entfernung von der Mündung des Rohres in die Erde ſchlagen, und 
wirtungstos liegen bleiben, Sechs Lagen von den größern fechzehnlöthigen, 
und acht Lagen von den Fleinern achtlöthigen Kugeln, wie e8 bei der franzö. 
fifchen Artillerie angenommen ift, fheint in der That die äußerte Graͤnze 
diefer Beftimmung zu maden. 

Garthäufer, f. geiftlihe Orden und Bruno. 

Garthagena in der fpanifhen Provinz Murcia, das vom carthagis 
nenfifhen Feldheren Asdrubal erbaute Carthago nova; es liegt 
auf einer Landfpige an einem Bufen des mittelländifhen Meeres, der hier 
einen tiefen und fichern Hafen bildet, im Range ber dritte Kriegshafen Spa— 
niens , verteidigt durch die beiden Veſten Santa Barbara, und 
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Fuerte de Navidad. An der Landſelte hat die Stadt Mauern, Gra— 
ben und eine Citadelle. Hier giebt es ſchoͤne Schiffbauplaͤtze, ein herrliches 
Seearfenal, ſechs öffentliche Pläge und einen ausgebreiteten Handel. Phis 
lipplil. ließ Carthagena auf den jegigen Fuß wieder herftellen, nachdem es 
lange durh Schutt und Truͤmmer, die noch an die Zeiten der Mauren erin— 
nerten , entftellt dageflanden hatte. Die Stadt zahlt 2.500 Häufer und 
30.000 Einw. 

Carthago, eine denkwuͤrdige, durch ihren ausgebreiteten Handel und 
Seemacht ausgezeichnete Stadt Afrikas. Wie jede erfte wichtige Nationale 
begebenheit, fo ift auch die Stiftung Carthago's in romantifches Dunkel ges 
huͤllt. Eine Frau voll Majeftät, deren erdichtete Schickſale Wirgit zu 
einem Romane ausgefhmüdt hat, foll den Grund zu diefer großen Stadt 
und hochwichtigen Republik gelegt haben. Dido (f.d. Art.), fo erzähle 
die dem römifchen Gedichte zu Grunde liegende Mythe, entwich vor ihrem 
Bruder Pygmalion, der ihren Gemahl Sihäug ermordet, nad 
Cypern, gefellte Dort achtzig andere Frauen zu fi, und fchiffte mit ihnen 
nach Utika, einem reizgenden Eilande an Afrika's nördlicher Kuͤſte. Dies 
fruchtbare Ufer lodte fie an. Sie erfaufte vom wilden Gaͤtulerkoͤnig Jar— 
bas fo viel Land, als man mit einer Dehfenhaut bededen Fonnte, Dies ift 
ber Urfprung vom Schloß Byrſa, einem Felfen, der im Hintergrunde eines 
Meerbufens gelegen war. Um ihn her erhob ſichKarchedon, d. i. die neueStadt 
Garthago (878 v. Ehr.). Die glüdtihe Lage der neuen Stadt fonnte von 
den Einwohnern zu Allem genugt werden, Die anfänglihe Monarchie ward 
bald abgefchafft, die Unabhängigkeit von Gaͤtulien fhon früh durch viele 
Kriege errungen, hierauf die Nachbarn unterjocht, Gelonien rings umber 
geftifter, die nomadifhen Horden durch Bermifhung mit Ankoͤmmlingen 
zum Aderbau und feſten Wohnfigen gewöhnt, und bie frühern Niederlaf: 
fungen der Phönizier, Utler, Adrumet u. A. ineine große Gonföderation 
gezogen, hier die fich Garthago eine oft dDrüdende Bormundfchaft anmafite. 
Dur die Nomaben und Karavanen zogen die Garthager aus Hammon 
in der libyfchen Wuͤſte, aus Oberaͤgypten, aus den füdlichen Ländern der 
Garamanten, und wohl noc weiter her, Won den Afrifanern erhoben fie 
Tribut in Naturproduften, bie Bundesgenoffen mußten Geld fteuern, mel 
ches oft im halben Ertrage ihrer Einkünfte beitand, Auch die Nomaden 
mußten reichlich liefern ,-und die Zölle wurden Überall mit großer Strenge 
erhoben. Aber die reichften Quellen floffen ihnen aus den Laͤndern jenfeit 
des Meeres. Denn kaum, daß fie auf dem feften Lande Fuß gefafit, fuchten 
fie fih auf allen weftlihen Inſeln des mittelländifchen Meeres. feftzufegen. 
Die Balearen, Gorfifa und Sizilien, wurden zuerfi genommen. Hierauf 
bemeifterten fie fih Spaniens, das fie zwar nie ganz befafen, das ihnen 
aber zu allen Zeiten unermeßlihe Schäße und tapfere Soldaten gab. So 
gründete die Familie Mago, Bater, Sohn und Enkel, die Herrfchaft ih: 
rer Handelsrepublif in Sizilien, Sardinien, Spanien und Afrika, zur Zeit, 
als Cyrus, Cambyſes und Darius den Thron von Perfien über Afien echo: 
ben. Sn diefe Zeit fälle ihre erfte Seeſchlacht mit den Phozäern, in diefe 
Zeit die Entdedungsreife, die zwei Enkel Mago’s, Hanno und Himilko, 
jenfeit der Säulen des Herkules, jener an ber Weftfüfte Afrika's, diefer an 
Spaniens und Galliens Ufern, unternahmen. Die Garthager pflegten bis 
an das grüne Worgebirge, bis an die brittifchen Inſeln, zu ſchiffen: viel 
leicht find fie noch weiter gefommen, denn fie hielten ihre Entdeckungen eben 
fo geheim, als die Phönizier, und verboten die eben aufzefundene Fahrt 
nad) den canarifhen Snfeln. Sie wollten nun einmal den ausſchließenden 
Handel im Welten befigen : darum fuchten fie feine Niederlaffung jenfeits 
Carthago und Sizilien nah Dften zu, entweder wegen alter Verhältniffe 
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mie Phoͤntzien, oder weil fle es weſtlich leichter ins Werk zu ſetzen hofften, 
wo ſie ſich anfangs mit keiner andern Nation durchkreuzten. Sie legten viele 
Handelsſtaͤdte, aber nur kleine, an, um ſie in groͤßerer Abhaͤngigkeit halten 
zu koͤnnen. Das noͤthigte ſie, große Flotten und Heere zu halten. Wie 
alle Nationen, die zugleich Handel und Krieg fuͤhren wollen, wie ſchon die 
Tytier gethan, nahmen ſie Fremde in Sold. Faſt halb Europa und Afrika 
hatten dieſe reichen Republikaner im Solde. Horden halb nackter Gallier 
mit einem Schwerdte, bloß zum Hieb eingerichtet, ſtanden neben den Schaa— 
ren ſchwerbewaffneter Sberier in weißen, linnenen Kleidern mit rother Ver: 
braͤmung; wilde Rigurer neben weiter gezogenen, fhwarzbraunen Nahſamo— 
nen und Lothophagen, mit langen Ranzen; den Kern des Heeres bildete die 
heilige Schaar, geborne Garthager, die ſich durch fchwere Bewaffnung, 
Tapferkeit und Pracht auszeichneten; voraus zogen balearifche Scyleuderer, 
leichte Truppen, deren weithin geworfene Steine Schild und Panzer zerz 
ſchmetterten, und auf den Flügeln ftritt numidifche Neiterei, die fie im heu— 
tigen Fez und Marocco, längs der Seeküfte bis an das griehifche Cyrene 
hin, anwarben. Diefe behenden Reiter, wahrhafte Zentauren, machten die 
Stärke des Heeres ; fie tummelten fih auf'ungefattelten, Eleinen, aber vor: 
tefflihen Pferden: ein Buchenflrid war ihr Zügel, beffen die gelehrigen 
Thiere kaum bedurften, ein Ziger = oder Loͤwenfell kleidete fie am Tage, dedite 
fie des Nachts, und ein Stuͤck Elephantenhaut diente ale Schild, wenn fie 
zu Fuß fochten. Carthago feste abfichtlich feine Heere aus den verfchiedens 
ften VBölkerfchaften zufammen, um durch die Mannigfaltigkeiten der Spra— 
hen jede Vereinigung zu Zumulten zu erfchweren. Eine weit größere Stüße 
Carthago's war ihre Seemacht. In den fprafufanifchen Kriegen hatten 
fie Flotten von 150 bis 200 Kriegsfchiffen ; im erften Kriege mit Rom, wo 
ihre Seemacht den höchften Gipfel erreicht hatte; in der furchtbaren Sees 
fhlaht, durch welche ſich Regulus den Weg nach Afrika bahnte, fochten 
150.000 Mann auf 350 carthagifhen Galeeren, gegen 330 römifche Schiffe, 
bie 140,000 Mann trugen. Ueber 50 Schiffe wurden in den Grund gebohrt, 
64 von den Nömern geentert, und tiber 30000 Menfchen von Schwerdt 
und Wellen hingerafft. Ihre Kriegsfhiffe waren, bis auf die Kriege mit 
den Römern, Dreirudrer (Triremen). Wahrfcheinlich waren die Ruder 
nicht ſenktecht über einander gebracht, fondern drei Nuderbänfe und Ruder— 
haufen ftanden fchief hinter einander an der Seite des Schiffs. Jemehr Wei: 
hen das Schiff hatte, je höher war es, und je mehr einzelne Ruder begriff 
jede Bank oder Reihe. In dem erfien Kriege mit Nom hatten fie bereits 
Fünfrudrer (Duingqueremen). Diefe Fahrzeuge waren mit Kriegern und 
Nuderfnechten bemannt ; die legtern waren Sklaven des Staats, und mös 
gen eineseigene Schaar gebildet haben. Ihre Menge erhöhte die Geſchwin— 
digkeit des Schiffs, Auf einem Fünfrudrer fanden 300 folher Matrofen, 
und 120 Streiter. Der eigentliche Standplatz diefer Flotten, der Haupts 
kriegshafen der Republif, war in der Haupiftadt feibit, obſchon aud andere 
carthagifche Städte ihre. Häfen und Schiffsmwerfte hatten. Carthago hatte 
einen doppelten Hafen, einen äufern und einen innern, Zu dem aͤußern 
führte eine 70 Kuß breite Meerenge, die, wie die zu Tyrus, mit einer Kette 
gefcjloffen werden Eonnte. Die Handelsfhiffe anferten hier fiher, und für 
biefe war er nur beſtimmt. An der Seite lief ein breiter Quai hin: da bot 
man die ausgelegten Waaren feil. Won ihm führte ein eigenes Thor in die 
Stadt, ohne daß man durch den innern Hafen kam. Diefer legte, in wel: 
hem die Kriegsfchiffe lagen, war durch eine doppelte Mauer von jenem ges 
fhieden. Bon einer hohen Inſel in feiner Mitte fahe man weit hinein ins 
offene Meer. Hier hauf’te der Befehlshaber der Flotte, hier wurden die 
Signale gegeben, die Wachen abgelöft. Was im Hafen vorging, konnte 
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vom Meere aus nicht geſehen werden. Inſel und Hafen waren, mit hohen 
Dämmen eingefaßt, und ſtark befeftigt: längs den Dämmen 220 Doden 
oder Behälter für die Kriegsgaleeren. Ueber ihnen eben fo viele hölzerne 
Magazine zur Aufbewahrung des Schiffsgeräthes. Vor dem Eingang jeder 
Dode ftanden zwei jonifhe Säulen ; diefe liefen um den ganzen Hafen, mie 
um die Infel herum, und gaben dem Ganzen das Anfehen eines prächtigen 
Portitus. Alles das hatten die Carthaginienfer durch ihre innere Verfaf: 
fung, ducch den fast unerfchöpflihen Reichthum ihrer Colonien, durch den 
vielfachen Segen eines ausgebreiteten Handels, wie durch fchlaue, politifche 
Mafregeln, wofür ihr Geift eine reiche Fundgrube war, möglich gemacht. 
Ihre Verfaffung war, nahdem man bie königliche Würde ſchon früh abge 
fchafft, wie in allen reichen Handelsftaaten, ariftofratifch, mit einem Scheine 
von Demokratie. Die reichiten Geſchlechter waren, faft wie in den Hanfe 
ftädten , auch die herrfchenden ; fie waren ber eigentliche Adel, den in Hans 
delsorten nur ber Reichthum verleiht. Aus ihnen wählte man die Suffeten, 
welche die höchfte obrigkeitlihe Würde, aber wohl nicht auf Lebenszeit, bes 
Eleideten. Ihnen zur Seite fand ein zahlreiher Senat, aus welchem wies 
der ein eigener Ausfhuß, die Gerufia, erkoren ward. Unter diefen 
ſtanden die Feldherren, welche nicht ald Magiftrate betrachtet wurden. Bon 
ihnen erhielten die Befehlshaber der Flotten ihre Befehle, nicht felten verfies 
gelt, um fie erft auf hoher See zu eröffnen. Das Volk wählte die Magis 
ftrate, und hatte Theil an ber Geſetzgebung. ALS der Feldherr Malchus den 
Staat zu unterjochen ſuchte, und die glänzenden Eroberungen Mago’s bie 
Republik mit militärifcher Herefhaft zu bedrohen ſchien, da follte ein neuer 
Gerichtshof, das hohe Staatstribunalbder Hundertmänner, 
gegen die Eingriffe allzumächtiger Ariſtokraten ſchuͤtzen, was er auch fo lange 
that, als er fich nicht ſelbſt despotifche Gewalt anmaßte. — Auf Sizilien 
hatten ſich Griechen, Phönizier und Carthager niedergelaffen. Carthago 
Eonnte nur nomadifhe Barbaren neben fi dulden, es haßte die fizilifchen 
Griechen eben fo bitter, als nahmals die Römer. Die maͤchtigſte Stadt 
Siziliens, das reizende Syrakus, wollte über das ganze, an allen Produk: 
ten fo reiche und vortheilhaft gelegene Eiland gebieten. Nicht minder Car: 
thago. Als fich demnach Zerres mit halb Afien über das Eleine Griechenland 
ſtuͤrzte, griff Carthago, dem gefchloffenen Bunde gemäß, die Griechen auf 
Sizilien an. Aber an bemfelben Zage (13. Sept.480v.Chr.), wo Themi⸗ 
ſtokles die perfifche Flotte bei Salamis flug, erfoht Gelo von Syrakus 
einen glorreihen Sieg Über den Carthager Hamilkar bei Himera, und 
zwang ihn zu einem ſchimpflichen Srieden, der eine fiebzigjährige Ruhe herbei 
führte. Allein fo wie Dionysl. auf den Thron von Syrakus erhoben 
worden war, ber, gleich feinen Nachfolgern, nicht blos Sizilien, fondern 
auch das griechifhe Unteritalien unterwürfig zu machen gedachte, loderte 
die Kriegsfadel von Neuem. Zwei und vierzig Jahre lang (v. 140 — 368) 
frag das Schwerbt unter Himilkon und dem Altern Hannibal, öfter noch 
die Deft, um fi, ohne daß einige Mächte mehr, als einige Fuß breit 
Landes gewonnen hätten. So blieb, bei abwechfelndem Kriegsglüd, Si. 
zilien zwei hundert ſechs und fiebzig Sahre lang das Hauptziel der cartha- 

inenfifchen Republik, bis der abenteuerliche König von Epirus, Pyrrhus, 
* Schauplatz betrat. Bis dahin hatte Carthago mit Rom in gutem Ber: 
nehmen geftanden, ja zweimal vortheilhafte Verträge mit ihm gefchloffen. 
Aber das herrſchſuͤchtige Volk an dem Ziber duldete nur fo lange mächtige 
Nachbarn neben ſich, als es diefe nicht vernichten konnte, Es hielt Freund: 
ſchaft mit Carthago, weil es feiner Feind ſchaft nod nicht gewach— 
fen war. Des Pyrrhus Feldzüge in Unteritalien brachten den Saamen bes 
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ker gelegen hatte. Denn als ſich die aus Campanien, ihrem Vaterlande, 
vertriebenen Mamertiner Meſſina's bemeiſtert hatten, und erſt von Car— 
thago gegen Syrakus unterſtuͤtzt wurden, dann aber die carthagiſche Be— 
ſatzung vertrieben, und nun ihre Unabhaͤngigkeit gegen beide Maͤchte zu 
behaupten ſuchten, ſandte ihnen Rom, auf ihr Begehr und nach langer 
Berathung, den Appius Claudius zur Huͤlfe. Dies war der Anfang dreier 
Kriege, der ſogenannten puniſchen, die an Wuth und bitterm Haſſe, 
mit welchem fie geführt wurden, an Liſten und Huͤlfsmitteln, welche je— 
der der beiden Staaten aufbot, an Hartnädigfeit und durchdachtem Ins 
arimm, mit welhem man fie wieder aufnahm, ihres gleichen in der Ge— 
fhichte fuhen. Sie dauerten ein hundert und achtzehn Jahre. Nach dem 
eriten drei und zmwanzigjährigen folgte ein zwei und zwanzigjähriger Frie— 
den. Garthago hatte fünf hundert Schiffe, zahllofe Menfchen, die Herr: 
fhaft über Sizilien, ja über das mittelländifhe Meer verloren. Aber in 
Spanien und Afrifa waren bald neue Schaaren geworben, aus den ſpa⸗ 
niſchen Goldgruben zog man noch immer große Schaͤtze, der Landhandel bluͤhte 
wie vorher, und eine Menge gemietheter Haͤnde hatte bald neue Werkzeuge 
des Krieges gezimmert und geſchmiedet. Den aͤußerſt unmenſchlichen Krieg 
im Innern gegen aufruͤhreriſche Soͤldner und gedruͤckte Unterthanen, die 
ihre Herrſcher in der Hauptſtadt ſelbſt belagerten, ben ſogenannten liby—⸗ 
ſchen oder un ver ſoͤhnlichen Krieg, endigte eines Hamilcars Bars 
cas Heldenmuth und bes Herrſchers von Syrakus, Hiero, Beiſtand, blu: 
tig aber fiegreih. Won der Zeit an, von der bundeswidrigen Befignahme 
Sardiniens durch Rom, richtete die Familie Barcas mehr als das han: 
deinde Carthago felbft, ihr ganzes Augenmerk auf das filber- und gold» 
reihe Spanien. Hamilfar flößte feinem Eidam Asdrubal (f. d. Artikel), 
wie feinem Eohne Hannibal (f. d. Art. Annibal), den unaustilgbarften Rö- 
merhaß ein, und brachte das ganze füdliche Spanien bis an den Ebro, theils 
friedlich, tbeils gewaltfam , unter carthaginienfifhe Botmäßigkeit. Sein 
ein und zmwanzigjähriger Sohn erbte des Waters Plane, mie beffen 
unverföhnlihen Haß. Bon der Natur auf alle erdenkliche Weiſe begabt, 
durch Beifpiel, Uebung und eigenen feften Willen vollendet, ward er der 
Liebling feines Heeres, der Schreden der Römer, Der zweite, fiebzehnjähs 
tige Kampf um die Weltherrfchaft begann, den die Scipionen, ein Sem= 
pronius, Flaminius, Fabius Cunctator, 2. Aemilius Paulus, C. Terent. 
Varro, Asdrubal und Hannibal, erft in Spanien und Stallen, dann in 
Afrika felbft ſtritten. Fünfzehn Jahre wußte fih Hannibals Genius mit: 
ten im Rande feiner mächtigen Feinde, ohne alle Unterflügung von Haufe, 
mit fremden Truppen, auf fremde Koften, im Bündniffe mit Macedonien, 
Gallien und Sizilien, zu behaupten. Binnen fünfzehn Tagen überftieg er 
mit 59.000 Mann die vor ihm nie befchrittenen Alpen; fonnverbrannte, 
halbnadte Männer aus Afrikas Wuͤſten Eimmten auf feuergefprengten 
Stiegen zwifchen dem ewigen Schnee und blauglänzenden Eife ber Glet— 
[her und Alphoͤrner hinauf und hinab. Im Schneegeftöber, nur mit einem 
Auge, da er das andre in der Feldſchlacht verloren, fchlug der liftige und 
verwegene Garthager die römifchen Cohorten am Teſſino, am Trebia und 
am thrafimenifchen See. Bis Capua in Unteritalien zog er ungefchlagen 
hinab, und was weder das Zaubern eines Fabius, noch die Tollkuͤhnheit 
eines Varro, nicht die Beharrlichkeit des Senats, noch der Muth und die 
Wuth der Heere vermocht, das bewirkten die mollüftigen Reize eines ein: 
zigen MWinterquartiers und die Parteienfämpfe in Garthago’s Mauern 
ſelbſt. Das Eleine Capua entnervte eins der größten und tapferften Heere, 
und ihn, den fein Römer in der Feldſchlacht überwunden, trat feines Vater: 
Landes Senat in den Staub. (Hannibalem vicit non populus Romanus, 
Eonverf.:ericon 37 Bd. 11 
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sed senatus Carthaginiensis, fagt Livius.) Die blutige Schlaht von Zama 
entfchied bas Schichat von Rom und Carthago. Hannibal floh bis nach 
Bithynien in Afien, und gab fich-felbft den Tod, als er die Ehre höher ach— 
tete, denn das Keben. Garthago hatte fein eigenes unvermeidliches Geſchick 
nur aufgefhoben. Rom hatte feinen Stolz, feine Macht zerbrochen ; es 
konnte der Zeit hberlaffen, das Ihre zu thbun. Sobald es anderwärts Ruhe 
gewann, mußte der legte Akt diefes großen National» Zrauerfpiels begins 
nen. Zwei und fünfzig Fahre verftrichen fo unter eklem Gezaͤnk und unends 
lihen Händeln, und Carthago war durch römtfche Politik fhon im Innern 
erfchöpft und zerrüttet, durch den Faktionsgeiſt und Geldgeiz der herrfchene 
den Familien in feiner Grundfefte gebrochen, als es Rom beliebte, ihm den 
legten Kampf anzufagen, der nur vier Jahre dauerte, Durch Foderungen, 
die Rom geſchickt fleigerte, brachte es die republifanifchen Kaufleute auf den 
hoͤchſten Grad der Erbitterung, endlidy zur Verzweiflung, in weicher Cor: 
nel. Scipig Yemilianus den ganzen Krieg durch einen gefhidten Schwert: 
ftreich endigte. Die Hauptftadt ward gefchleift, die andern entwaffnet, bie 
Ginmwohner verpflanzt, das Land zur Provinz gemadt. Polnbius fah 
feinen, wie feines Vaterlandes Fall, und der große und edle Scipio vergoß 
Thränen der Menfhlichkeit mit einer traurigen Weiſſagung für fiin®aterland, 
Ausfchmweifend, gränzenlos war die Freude der Römer über den ſchrecklichen 
Sturz einer Stadt, die man eine Feindin der Römer und des menfhlihen 
Geſchlechts nannte, und Verwünfhungen trafen felbit den unfchuldigen Bo— 
den, auf welchem die reiche Herrin der Meere prächtig gethront hatte. — 
Die Wuth, mir welcher die erfien Soldaten der alten Welt Stadt und Staat 
vernichtet, feheint auch alle Denkmäler carthaginienfifcher Cultur getroffen 
zu haben. Was Hannibal in griehifher Sprache, was Mayo, Philinus, 
Klitomahus und Himilfon gefchrieben, iſt unmwiederbringlich verloren. Wir 
befigen nichts, als unfceinbare Fragmente, einen Auszug aus Hanno’s 
Tagebuche, und jene, der griechiſchen Bühne nachgebildeten, Sittengemälde, 
vol feiner, zarter Schattirungen, in den Luſtſpielen eines Zerenz, der in 
feiner Jugend als Sklave nah Rom kam. 

Carton ift eine Zeichnung auf ſtarkes Papier ; befonders aber eine 
Zeichnung, welche ſowohl für die Malerei auf frifchen Kalk (in Fresko), als 
für Tapetenwirfer gemacht wird. Eine ſolche Zeichnung ift eben fo groß, als 
die Malerei, die man ausführen will, und man richtet ſich danach bei der 
Ausführung. In England werden noch Driginalcartons aufbewahrt, welche 
Raphael für Tapeten gemacht hat, und die unter feine vollfommenften 
Arbeiten, folglich unter die volllommenften Werke der Malerei, gehören. Sie 
ftellen fieben Gefchichten aus dem neuen Teſtamente vor. Eie find von König 
Carl J. gekauft, und im Pallafte zu Hamptoncourt noch zu fehen. 

Cartouche find gemalte und gefchnigte Zierrathen,, weldye einen ange— 
hefteten Wappenfchild vorftellen, worin ein Wappen, oder ein Sinnbild, 
oder eine Schrift gefegt werben kann. 

Garyatiden find in der Baukunſt Säulen oder Stüger, nach ber Ges 
ſtalt weiblicher Figuren ausgehauen ; e8 find eigentlich Bildfäulen. In 
die Baukunſt gingen fie nad Vitruvius bei folgender Gelegenheit über. Weil 
die Stadt Carya in der Pelopshalbinfel die Partei der Perſer ergriffen 
hatte, als diefe famen, Griechenland zu erobern, fo wurde nad) der Niedere 
Inge der Perfer diefe abtrünnige Stadt von den Griechen eingenommen, die 
Männer niedergemacht, und die Weiber zur Sklaverei verurcheilt. Das Ans 
denfen an diefe Begebenheit wollten die griechifchen Baumeifter dadurd ver: 
ereigen, daß fie Bildfiulen in der Tracht der Garyatifchen Frauen an den 
Gebäuden anbrachten, und fie als Sklavinnen vorfteliten, welche die ſchwer— 
fien Raften tragen müffen. Sie werden zur Unterfiigun hervorſtehender 
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Theile 3.8. Balkone, Chöre in Muſik- und Tanzſaͤlen, erhabener Galerien 
oder auch der Gedälfe gebraucht. Insgemein werden fie ohne Arme, mit 
geflohtenen Haaren, mit langem, dicht anliegendem Gewande vorgeftellt. 
Kine Nahahmung der Garyatiden find die Perfer, eine Art von Bild: 
fäulen. 2effin g vermuthet, die Caryatiden feyen in Carya zu Ehren der 
Garyatis (Diana) fpartanifche Tänzerinnen gemwefen, von melden die Bild: 
bauer bei Auszierungen, befonders des Pantheons, die Geftalten entlehnten, 

Caſan, die Hauptftadt des ehemaligen Königreichs Gafan , eine der 

größten und regelmäßigften Städte des ganzen ruffifhen Reichs, zwei Mei- 
len im Umfange, und nach mehreren erlittenen großen Feuersbruͤnſten (zus 
legt den zten September 1815) immer beffer wieder hirgeftellt. Sie liegt 
oberhalb der Kama Mündung am linken Ufer der Gafanfa und faft eine 
Meile vom linken Ufer der Wolga, auf einem moraftigen Kalkfteingrunde, 
welcher ſich füdwärts nad) der Wolga zu allmählig fenkt, aber gegen die Ga: 
ſanka fteil abfällt. Sie wurde in der erften Hälfte des 14ten Jahrhunderts 
von Ulu:Machmet, Chan der goldnen Horde, gegründet, und befteht 
jegt aus der Stadt, den Vorſtaͤdten und ber Feftung oder dem Kreml. Die 
Stadt und Vorftüdte find ganz offen, haben gerade breite, aber ungepflafterte 
Straßen und große öffentliche Pläge, Die Feſtung, größtentheils von der 
Stadt ungeben, liegt an der Caſanka auf dem hoͤchſten Punkte, ift ein un: 
regelmäßiges Viereck, und von einer alten flarfen mit 12 großen Thuͤrmen 
befegten Mauer umgeben. Die Anhöhe, auf weicher fie liegt, hat nordlich, 
gegen die Caſanka und weſtlich fehr ſteile Seiten, öftlicdy eine Vertiefung, 
füdtich einen Wall und Graben. Außerhalb der Stadt liegen Pulvermühlen 
und an der Caſanka die Admirafität mit großen Schiffbauplägen. Die Stadt 
befigt eine Univerfität, Stüdgiegerei, ein Zeughaus, 58 Kirchen, 4.400 Haus 
fer, 50.000 Einwohner, wovon °/, Nuffen, '/; Zataren find. Der Handel 
ift von großer Bedeutenheit. 
: Cafanova (Franz), geboren zu London 1730. Frühe widmete er fich 
zu Venedig der Malerfunft. Bon bier Ging er in feinem 25ften Jahre nach 
Daris, wo van der Meulen und Parrocel feine Mufter waren, und 
er fein Studium vorzüglich auf dag Eolorit, und die, in ſtark gruppirten Ges 
mälden fo muͤhſam wiederzugebenden, Wirkungen des Lichtes gerichtet ſeyn 
ließ. Inder Folge ward die Schlachtenmalerei fein Lieblingsfach; fo verfer: 
tigte er zu Dresden ein großes Bild diefer Art, wodurd er bei der dortigen 
Akademie angeftellt wurde, Es war von lebendiger und fühner Ausfuͤhrung, 
- zeigte große Maffen, eine geiftreiche Anordnung der Menfchen und Pferde, 
und die Wirkungen bes Lichtes waren nirgend verfehlt. Seine fchönften Pro- 
dukte diefer Art find die Siege, welche die Kaiferin Catharina über die 
Zürken erfoht, die in ihrem Pallafte nachher aufgeftellt wurden. Cafa: 
nova hat fie zu Mien verfertigt, und unmeit diefer Stadt, nämlich zu 
Brühl, war es, wo er im Jahr 1805 verfchied. 

Caſas (Bartolomeo de las) wurde im Jahr 1474 zu Sevilla geboren. 
Er ſtammte aus einer angefehenen Familie, und folgte in einem Alter von 19 
Jahren feinem Vater Antonio de las Cafas, welcher mit Chrifteph 
Columbus 1493 eine Reiſe nach Indien machte. In der Folge wurde 
er Miſſionaͤr, und verkündete auf St. Domingo die Heilstehre Chrifti. Da die 
Gouverneurs der fpanifchen Befigungen in Indien den altcaftilifhen Heldens 
namen durch barbarifche Willkuͤhrlichkeiten, in Unterdrüdung der armen 
Indier⸗Neger, [händeten, fo legte Las Caſas ihre Klagen zu den Füßen 
Carls V. nieder, ein milderes Loos der Menſchlichkeit für fie erflehend. 
Seine freimüthige und kräftige Schilderung der beflagenswerthen Page jener 
Menfhen machten einen ſolchen Eindrud auf Carl, daß er die frengjten 
Befehle zur menfhlichern und mildern Behandlung diefer Unglädiihen an 
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die Gouverneurs gelangen ließ. So gefhärft aud; diefe gerechte Vorſchriften 
waren, fo blieben fie doch unerfuͤllt. Der Geſchichtſchreiber Caris V., 
Sepulveda, wagte es fogar, die Sache der graufamen Unterdrüder zu 
vertheidigen, und die unmenfhliche Behandlung der Colonijten in einer ei— 
genen Abhandlung, mit Belegen aus der biblifchen Gefdichte, dur das ° 
Benehmen der Sfraeliten bei der Eroberung Canaans, zu rechtfertigen. Na= 
mens der Menjchheit vertheidigte Las Caſas die Rechte der Unglüdli= 
chen in feiner: Brevissima relacion de la destruycion de las Indias, 
worin er die fhönften und edelſten Grundfäge niederlegte. Fuͤnfzig Sabre 
hatte er in raftlofem Eifer für die göttliche Sache gewirkt, als er im Jahr 
1556 zu Madrid das Zeitliche fegnete. Seine Werke erfhienen in 5 Bänden 
in to 1552 zu Gevilla. 

Caſaubon (Sfaac de) wurde im J. 1559 zu Genfgeboren. Sn feinem 
Sünglingsalter legte er fih mit regem Eifer auf das Studium der Theologie, 
Surisprudenz und der fchönen Wiffenfchaften. Nachher ging er nad) Paris 
als Profeffor der griechifchen Sprache. Im J. 1596 wurde er ald Docent der 
belletriftifhen Wiffenfhaften nad Montpeiiier berufen, wo er jedoch nur 
Furze Zeit verweilte. 1603 vertraute ihm Heinrich IV. die Aufficht über feine 
Bibliothek an. Hier befundete er, nachdem die Proteftanten neuen Muth 
durch den Majeftätsbrief von Nantes erhielten, und faft alle Federn gegen die 
kathol. Kirche in Bewegung fegten ‚ feinen Sinn für Wahrheit, der lieber ein 

freies-Forfchen, als ein parteiifches Kirhthum haben wollte. Nach demAbleben 
feines Eöniglichen Goͤnners ging er auf die Einladung Johannes I, nad) Eng: 
land, wo er mit allen Zeichen verehrungsvoller Hochachtung empfangen, und 

mit mehrern nicht unbedeutenden Gefällen befchenft wurde. Er flarb im 
3. 1614, wo er in der Abtei zu Weftmünfter in London begraben wurde, 
Unter den Öelehrten der reformirten Kirche damaliger Zeit nimmt er eine 
nicht unbedeutende Stelle ein. Einen vorzüglihen Ruhm erwarb er ſich 

durch die Abfaffung der Schrift: De satyrica Graecorum poesi et Roma- 

norum satyra libri duo etc. Parisiis 1605, worin er den bedeutenden 

Unterſchied der Satyre ber Rateiner von ber der Griechen bemerkbar machte. 

Seine Commentare über mehrere Glaffiter des Alterthbums, des Theo: 

phraſt, Strabo, Polybius, Sueton, Perfius, Pli- 
nius u.f.w. erwarben ihm bas Kob eines belefenen und allfeitig ausge, 
bildeten Kritikers. — Caſaubon (Meric.), ein Sohn des Borigen, 

wurde 1599 zu Genf geboren. Er wurde Doctor der Theologie an der Uni: 
verfität Orford, und in der Folge Domherr von Canterbury. Durch bie 
Hinrihtung Carls J. verlor er feine Ehrenftellen und Pfründe. Nachdem 
das Haus Stuart den Thron wieder erlangt hatte, wurde er für feine An— 
bänglichfeit an die rechtmäßige Fürftenlinie auf eine ehrenvolfe Art entſchaͤ— 
digt. Sein edler Freiheitsfinn wies den Antrag des Protectors Crommell, 
die Gefchichte feiner Zeit zu fehreiben, ab. Ebenfo fchlug er die Einladung 

der Königin Chriftine von Schweden, an ihrem Hofe in Etodholm zu leben, 
aus. Er ftarb 1671, nachdem er feine wiffenfhaftlihe Bildung durch mehs 
tere Werke auf eine erhebliche Art Eund gegeben hatte. Seine vorzüglichften 
Schriften find die Commentare über den Diogenes Laertius, Hier 
rokles, Epictetzc. und feine Abhandlung: De quatuor linguis com- 
mentalionis pars prior, quae de lingua hebraica et de lingua saxo- 
nica. Lond. 1650. 

Cascade. Hierunter verfteht man entweder einen natürlichen Waffer: 
fall, wo nämlich ein anfehnliher Strom ziemlich hoch über Felfen herab: 
ftürzt, wie 3. B. der Rhein bei Schafhaufen, der Anio bei Tivolt in 
Afrika, die verfchiedenen MWafferftürze des Nil, in Südamerifa der ma: 
jeflätifhe Hal des Parama in Paraguay, in Nordamerifa der große 
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Waſſerfall im Loren zofluß in Canada; oder auch einen buch Kunſt 
zumege gebrachten Waflerfall, wie fie in verfchiedenen Gärten der Großen 
zu feben find, wo das Waffer aus einer reichen Quelle über ein Maucrwerf, 
das die Geftalt eines Felfen bat, in eine Mufchel oder ein anderes Gefäße, 
und aus diefen oft wieder in ein anderes tiefer liegendes, herabitürzt. So 
beftebt 5.8. die Cascade zu St. Cloud aus 6 in einer Reihe angeleg- 
ten Springbrunnen auf einer Zerraffe, an deren Buß fih das Waſſer in 
einen ausgegrabenen See in fhweren Maffen ergießet. Die Cascade zu 
Et. Ruel befteht aus 21 in der obern, und aus 20 in der untern Reihe 
auf Terraffen errichteten Springbrunnen. Hieher gehören auch die ſchoͤnen 
Waſſerfaͤlle zu Marin, unweit Verfailles, jene auf der Withelmshöhe bei 
Caſſel, ſo wie die auf dem Luſtſchloſſe 8 oo bei Geldern. 

Cascaden dienen bei Feuerwerken vorzüglih zu Ausfchmüdung des 
Hauptgebaͤudes, und beitehen immer aus Briltantbraändern Man 
kann jie auf zweierlei Art verfertigen, namlich : 9) durch ein Gerüfte von 
ſchwachen Säulen und Latten, auf dem fih die Bränder, fturenmweife ab: 
wärts geneigt, Über einander befinden, und zwar in jeder untern Meibe 2 
Braͤnder mehr, als in der unmittelbar über ihr befindlichen. Ganz zuoberft 
aber fommt ein ftarker Brand fenfreht zu ſtehen, welcher den oben Zrieb 
der Gascade darftellet. 2) Wird eine, 1 Zoll ſtarke, 6 Fuß lange eiferne 
Spille, welche unten ein Echraubengewinde hat, in eine aufrecht eingegra: 
bene 10 Fuß hohe, ftarke Saͤule eingefhraubt, Die Spindel bat in dieſer 
Abſicht über dem Schraubengewinde ein Loh, um eine eiferne Stange bin: 
durch ſtecken, und fie deſto fefler einfchrauben zu können. Auf die Spindel 
wird nun einedurchbohrte hölzerne Kugel, und über diefe ein ſechseckiges Mad 
gefhoben, das auf der obern Seite feiner Felchen hölzerne Keilftüde mit 
Hohlkoͤhlen hat, um 2pfündige Brillantbänder aufleimen, und drei Mal mit 
ftarfem Bindfaden aufbinden zu können. Durch ein zweites Koch in der hals 
ben Länge der Spindel wird ein eiferner Splint geſteckt, und auf diefen aber: 
mals eine hölzerne Kugel herabgeſchoben, die ein vierediges Rad mit 1pfuͤn— 
digen Brändern auf feinen Felchen trägt, Die Naben beider Mäder haben 
unten ſchwache eiferne Platten, deren Kocher nicht viel groͤßer find, als der 
Durchmeſſer der Spindel, um die Neibung auf den hölzernen Kugeln zu vers 
tingern, und das Schleudern der Mäder an der Spindel zu verhindern. Die 
legtere ift oben mit einer aufgeſchraubten hölzernen Büchfe verfeben, in wel: 
er ein Apfündiger Brand fenfrecht aufgeftedt und gut befeitiget wird, Die 
Verbindung des Feuers erhält man duch Stopinen oder Kudelpfäden, die 
von dem obern Brande zwei Mal berab auf das obere, und von diefem auf 
das untere Rad gezogen werden. Um fie dabei gegen die Keuchtigfeit zu ſichern, 
und damit nicht zu früh Feuer dazu fommen kann, laͤßt man fie durch pa> 
pierne Röhrchen laufen, wozu man am Beiten leere Zündlichter = Hülfen 
nimmt. 

Caſchemir ift ein Theil von Hindofian, dem an phrfifcher Merkwuͤr— 
digkeit ein anderer gleich Eommt. Diefeg kleine, ehemals eigene Reich (feit 
denn Verfall des mongolifchen Reichs gebört es zum Neicheder Afgbanen), bit 
der im hoben Norden Hindoftang ein großes, eiförmiges herrliches Tha’, von 
hoben Gebirgen begränzt, vollig. einem vullanifhen Krater von ungeheurem 
Umfange äbnlih, Es hält im größten Ducchmeffer, von Südoft nah Nord— 
weſt, dem berühmten Engländer Forſt er zufolge, gegen 8O engl. Meilen. 
Die neueften Karten geben es noch größer an, vom Berge Kantal in Oſten bie 
zum gegenüuberfienenden Weſtgebirge. Bon Norden nah Süden, eder der 
Heinfte Durchmeſſer, hätt gegen 20 eutfhe Meilen. — Das Graänzgebirge 
in Norden ift Tibets hober Himmalsb felbit; von ibm läuft ein kleinerer 
Seitenzweig bogenförmig in Süden mu dies Land, und wird nur in Weſten 


166 Caſchemir. 


bei Barchmoulch unterbro hen, um dort den ſchoͤnen Chelum (Hydaſpes) ber: 
ausſtroͤmen zu aſſen. Diefer Hauptgang duch dag Gebirge ift den Einwoh— 
nern fo wichtig, daß fie behaupten, Salomo habe hier das Gebirge felbft durch— 
brochen; höher hinauf hebt die Ercisförmige Gebirgs-Einfaffung wiederum an, 
und biegt fich, mit einzelnen geringen Einfchnitten, von Neuem an jenes hohe 
Schneegebirge. — Sonach ift das ganze Land ein von alltn Seiten her ge= 
fhüstes Thal, das, wie Rennel u. A. gar nicht ohne Grund vermuthen, 
in frübeften Zeiten, Eevor ber Behut oder Chelum ſich jenen Weg bahnte, 
ein einziger See war, Dies wird auch wahrfcheintich Durch den noch jegt vorhan= 
denen See, an weldhem die Hauptfladt Shirinagbur oder Cafhemir 
gelegen ift. Er fteht mit Jem Chelum oder Behut noch jest in Verbindung vers 
niticlft eines Kanals, Diefer See, die Caſchemirer nennen ihn Dull, ift we— 
gen feiner Schönheiten und wegen der Luftpartien, welche er gewährt, bes 
rühmt. Er dehnt fid) in ovaler Geftalt nordöftlich von der Stadt aus, und hat 
bei 11, Meilen im Umfange, — Auf feinem öftlihen Ende erhebt fih ein 
Hügel, der zur Zeit von Korfters Neife (1783) mit einem dem König Sa— 
lomo gewidmeten Tempel befegt war. Ihm gegenüber ift eine kleine Erha— 
‚benheit, die Airney, Purrey (der grüne Hügel) genannt, weil er 
gänzlich mir Gärten bedeckt ift; auch hier haben die Einwohner eine Mofchee 
errichtet. Um Vieles wird ber See durch die vielen Fleinen aus ihm hervorfteis 
senden Inſeln verfhönert, da ihre Gärten mit Platanen von dem uͤppigſten 
Wuchſe und den trefflichften Obftbäumen bededt find. Die Ausſicht über den 
See wird in einem Abftande von faft 2 Y, deutfchen Meilen durch einen Kranz 
von Bergen begränzt. Von dem Fuße diefer Gebirge an fenft fich eine geräus 
mige Ebene, welche durch zahlteiche Bäche ſtets grün erhalten wird, bis zu 
dem Rande des Sees hinab, — Mitten in diefer Ebene Iegte der Kaifer, man 
glaubt Shah Sehan, einen weitläuftigen Garten an; er heißt Shalimar, 
d. i. der koͤnigliche. Man gelangt zu ihm vermittelft eines großen mit 
Raſen eingefaßten, von Ziegeln gebaueten Kanals, der fih 500 Schritte weit 
zwifchen zwei herrlichen Alleen von Platanen hin erftredt, Nuhr Mahl, die 
wegen der Allgewalt ihrer Schönheit berühmte Geliebte des Kaifers Shah 
Guir, welche nebft dem ganzen Hofe hier gewöhnlich ihren Sommerfig 
mählte, hat dieſen reizenden Fleck noch um Vieles verfchönert. — Auf Bogen, 
in gleichen Entfernungen über den Kanal errichtet, find 4 oder 5 Reihen Zim— 
mer erbauet; jedes hält einen Saal und vier Seitengemächer ; in leßtern 
wohnte der Hof und die Bedienten. Die Pfeiler der Hauptthuͤren der Säle 
beficehen aus einem trefflichen Geftein; es ift von höherer Politur als felbft 
ber Porphyr, von Farbe ſchwarz, und geld geftreift. Man nahm fie aus einer 
Pagode der alten Hindus. — Das Übrige Geftade des Sees ift zwar mit weni- 
ger bedeutenden Gärten befegt, dennoch find zwei, welche der Regierung gehös 
ten, von nicht geringer Schönheit. In den umliegenden Gegenden fah Ber: 
nier mehrere Sonderbarkeiten der Natur, Sie dienen mit einander zur Bes 
ftätigung , daß Cafchemir unter die merfwürbdigften Flecke, nicht bloß von 
Hindoftan, fondern überhaupt von unferer Erde gehöre, und daß man es da= 
ber begreift, wie die Kaifer e8 das bezaubernde Thal nennen. Man verzeihet 
e8 deshalb den unkundigen und leichtgläubigen Hindus fehr leidht, daß fie Dies 
remantifhe Ländchen für heilig halten, Die genauere Anfiht jenes Durd> 
bruchs des Kluffes bei Baramouley bot ebenfalls feltene Phänomene dar. Der 
Behut geht naͤmlich durch einen beträchtlihen See, der reihli mit Aalen 
und andern Fiſchen befegt, und mit Waſſervoͤgeln aller Art; bededt 
ift. Mitten aufdiefem großen Waſſer zeige ſich eine Einfiedelei nebft ihrem 
Garten; fie fheint auf dem See zu fhwimmen, ruhet aber auf ftarfen 
Pfeilern; einer der frühern Kaifer hatte fie errichten laffen. Durd) die Schönz 
heit des Landes und des dortigen Klimas wurden ' bereitg feit drei Regie: 
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tungen die Großmoguln beftimmt, bier einen Theil bes Jahres mit ihrem 
Hofe zuzubringen. Sie entgingen dadurch der größten Sommerhige von 
Debli oder Agra , und genoffen bei dem fhönften Himmel zugleich der Jagd 
unfhuldiger Thiere; denn Gafchemir zeichnet fih auch noch dadurch aus, 
daß harmlofes Wildpret, z. B. Hafen, Gazellen, Rebhuͤhner und auf den Ge: 
birgen Mofchusthiere leben, ja fogar alle giftige Inſekten und Schlangen find 
dem Lande fremd. Dagegen ift der Honig im Ueberfluß, und die Schaafe 
und Ziegen geben hier trefflihe Wolle, woraus fehr feine Shamle gewebt 
werden, ob man gleich die allerfeinften aus dem Haare der Ziegen des an 
gränzgenden Tibets verfertigt, und dadurch dem Lande großen Gewinn ver: 
ſchafft. Auch die Rofen von Cafhemir übertreffen die des übrigen Indiens, 
ihre Schönheit und ihr Glanz hat fie zum Eprihmwort erhoben, man ver: 
fertigt daraus fehr viel Attar (eine Eoftbare Rofen:Effenz). Außer den fchön- 
ften übrigen Früchten Europens gedeihet bier felbft der Weinftod ; der daraus 
gewonnene Wein kommt dem von Mabdera gleih. Bernier behaups 
tet wohl mit Grund, dies Eleine Reich fey das Paradiesvon Indien, 
es verdiene ganz Hindoſtan zu beherrfchen,, und gebe gerechten Anlaß zu den 
Lobgedichten, worin die Hofpoeten des Kaifers bei ihrer Ankunft hier es zu 
befingen gewohnt waren. 
Cafimir 1ll., mit dem Beinamen der Große, wurde 1309 geboren: 
Duch mande Großthat hatte er ſich unter der Regierung feines Vaters, 
Udislaus Loketeks, in einem Zuge gegen bie deutfchen Ritter einen rühmli- 
den Namen erworben, 1333 wurde er nad dem Ableben feines Vaters als 
König von Polen gekrönt. Sogleich nach feiner Thronbefteigung erneuerte 
er den Waffenftillffand, den fein Bater mit den deutfchen Rittern abgefchlof: 
fen hatte, „und berief 1335 einen Congreß nad Wiffegrad, wo ihre mechfel: 
feitigen Anfprüche erledigt werden follten, Durch die Dazwifchenkunft. des 
Königs von Ungarn wurde in diefer Verſammlung feftgefegt, daß die Rit— 
ter an die polnifche Krone das Palatinat von Cujarin und den Landftrich 
Dobrzin abgeben, und dabei noch die Entfhädigungsfumme von 10.000 FI. 
zahlen follten; Caſimir erbotfich dagegen, allen Anfprühen auf Pommern 
zu entfagen. Da diefe fir Polen nachtheilige Uebereinkunft von dem Reichs: 
tage feine Beftätigung erhielt, fo rief man den heiligen Stuhl um eine rechts— 
Eraftige Entfcheidung an. Von dort aus erfchien dag Urtheil, welches mit 
dem Bannftrahle begleitet war, daß die Nitter alle ihre unrehtmäßigen Bes 
figsungen an Polen wieder abtreten, alle von ihnen zerflörten Kirchen wieder 
aufbauen, und dabeinohan Cafimir die Zahlung einer nicht unbedeuten— 
ben Entfhädigung leiften follten. Die Ritter wandten fih an Kaifer Lu ds 
wig V. und ermwirften ſich von ihm den Befehl, unter feiner Bedingung die 
Güter ihres Ordens aus den Händen zu laffen. Sie blieben demnach in dem 
Beſitzſtande ihrer Güter, und legten die Waffen nieder. Caſimir, der keine 
männlichen Kronerben hatte, ernannte 1339 feiner Schwefter Elifabeth 
und des Königs Carl von Ungarn Sohn, Ludwig, zu feinem Nachfol: 
ger. Seit dem Jahre 1340 zwang er Kleinrußland mit der Öewalt der Waf— 
fen unter feine Oberherrſchaft, Enüpfte, um von Seiten der beutfchen Ritter 
nicht beunruhigt zu werden, neue Sriedensunterhandlungen mit ihnen an, 
welche von dem Neichstage 1343 beftätigt wurden, und riß, als fiegreicher 
Eroberer, Srauftadt von Schlefien ab. Aufgebracht über diefe rechtswidrige 
Erweiterung der polnifhen Macht, griff der König von Böhmen, als Pro: 
tector des Herzogs von Schlefien, zuden Waffen, Cafimir wurde zu glei» 
her Zeit von den Tataren bedroht, welche in Eilmärfchen auf Cracau los— 
gingen, Er eilte an die Weichfel, ſchlug diefe wilden Horden, von da ging 
et nach Schlefien, mo er die feindlihe Macht des Königs von Böhmen vers 
nichtete. 1347 berief er einen Neihstag nad) Wilslicza, wo er von den rechts: 
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kundigſten Staatsmaͤnnern eine Umgeſtaltung ber Geſetzverfaſſting entwer— 
fen und ausfuͤhren ließ. Bald ruͤſtete er ſich von Neuem zum Kriege. Er 
drang in Klein-Rußland ein, ſchlug die Lithauer in einer Schlacht, machte 
ihren Herzog zum Gefangenen, und entriß ihnen die Beſitzungen in Volhy— 
nien. Carl 1V., der ſich mit einer Enkelin Caſimirs vermaͤhlt hatte, 
eroberte 1366 Rothrußland, und brachte das Palatinat von Belz unter pol— 
niſche Lehnsherrlichkeit. Caſimir errichtete mehrere Feſtungen, gründete 
mehrere Hospitaͤler, legte Schulen und Univerſitaͤten an, und ſuchte auf alle 
Weiſe die Neigung fuͤr die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in ſeinen Staaten zu 
beleben. 1370 ſtarb er an den Folgen eines Sturzes vom Pferde. Mit ihm 
erloſch die fuͤrſtliche Linie der Piaſten, die 528 Jahre lang das polniſche 
Staatsruder gefuͤhrt hatten. Schade, daß dieſer treffliche Fuͤrſt durch ſeine 
ausſchweifende Liebe zum weiblichen Geſchlechte und durch uͤbermaͤßigen Ge— 
nuß geiſtiger Getraͤnke ſein thatenreiches Leben in einen fuͤr ſeinen Nachruhm 
unguͤnſtiges Licht fetzte! 

Caſino iſt die Benennung, welche die wohlhabenden Einwohner Nea— 
pels ihren Landhaͤuſern geben, die nicht groß genug ſind, um auf den Titel 
einer Billa Anſpruch machen zu koͤnnen, ſondern nur kleinere Güter haben. 
Hier geben die Eigenthuͤmer Eleine Fefte im traulichen Zirkel ihrer Kamilie 
und Freunde, und bringen gewöhnlich die Sommerabende hier zu, wobei 
Tanz, Gefang und Saitenfpiel auf der Guitarre und Mandoline das Meifte 
zu einer fröhlihen und jovialen Unterhaltung beitragen ; Kartenfpiele fin= 
ben dabei nicht Statt; Erfrifchungen, in füdlichen Früchten, Eöftlichen Weis: 
nen ıc. beflehend, werden im Ueberfluß gereicht. Fremde werden, wenn fie 
mit dem Befiger eines Gafino’s und feiner Familie nicht ſchon genauer be— 
kannt find, höchft felten dahin eingeladen, mo man fich gerne alles Zwangs 
und ſteifer Etifette entledigt. Faſt jeder Kaufmann von einiger Bedeutung 
befigt ein folhes Gafino , oder miethet doch eins für die [hwülen Sommer: | 
monate. Diefe Häufer find meiftens fehr einfach und ganz ländlic, einges 
richtet, haben nur wenige Zimmer und prunfiofe Meubeln, förmlich be= 
wohnt werden fie nicht, vor Mitternacht kehrt gewöhnlich die ganze Gefells 
{haft in die Stadt; da zu fchlafen würde in mehr als Einer Rüdfiht nicht 
angenehm, und gefährlich feyn. Won diefen Landhäufern hat man auch den 
gefellfchaftlihen Verein der fogenannten vornehmen Welt großer und Eleis 
ner Städte den Namen Caſino gegeben, die aber an vielen Orten ges 
rade das Gegentheil von jenen Randhäufern find, indem oft ein fteifes Cere— 
moniel und eine Eleinliche Rangſucht alle Annehmlichkeit aus folchen Zirfeln 
verbannen. In vielen Städten iftdas Cafinofähig mit mehr Umftän- 
den verfnüpft, als ehedem das Hof- und Stiftsfähig. Die Benen- 
nung Gafino von Monte Safino ableiten zu wollen, ift eben fo ge: 
fuht als gemagt. Gafino, Coſina, bedeutet in der italienifchen 
Sprache ein Fleines niedliches Häuschen, daher diefer Name den neapolitas 
nifhen Landhäufern beigelegt wurde; und da man auch den Winter hin: 
durch Ähnliche Zufammenfünfte in den Städten Staliens veranftaltet, fo 
ging natürlich diefer Name auch auf die Locale, worinnen diefe Verſamm— 
lungen Statt fanden, über. Das italienifche Kartenfpiel Caſino ift fhon 
längft vergeffen, und befonders durch das ®’ Hombre verdrängt worden ; 
auch manche Gefelfchaftsfpiele führen den Namen Caſino. 

Caſiri (Michael) wurde zu Zipoli in Syrien 1710 geboren, Er ftudirte 
zu Rom Xheologie, und mit befonderm Fleiße die orientalifhen Sprachen, 
empfing 1734 die Prieſterweihe, und begleitete im nächften Jahre den ge= 
fehrten Affemanni nah Enrien, wohin diefer vom Papfte gefchidt 
war, um der. Spnode der Maroniten beizumohnen. Cafiri hatte hier 
Gelegenheit, die Religionsmeinungen der Maroniten kennen zu fernen, und 
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zu prüfen, ftattete auch 1738 zu Rom einen vollftändigen Bericht davon ab. 
Er lehrte hierauf in feinem Klofter die arabifche, fprifhe und chaldaͤiſche 
Sprache, Theologie und Philofophie. Der große Ruf feiner Gelehrfamfeit 
veranlafte den König von Spanien, ihn 1748 nah Madrid fommen zu 
laffen, um fich feiner als Bibliothekar zu bedienen ; dem zufolge unterfuchte 
und ordnete Gafire bie duch ihre arabifchen Handfchriften fo berühmte 
Bibliothek in dem Eskurial, deren Vorfteher er in der Folge wurde, und als 
folcher die Materialien zu feiner gelehrten Bibliotheca arabico - hispana, 
Madrid 1760—70 2 Volum. Fol. fammelte, Diefes Merk ift in 1851 
Artikel abgetheilt, und liefert ein Berzeichnig und zugleich Auszüge von 
allen arabifchen Handfchriften der Eskurialbibliothek, und ift für alle orien— 
talifhen Sprahforfcher ein wahrer Schag. Caſire wedte unter den Spa— 
niern das Studium der morgenländifchen Sprachen, denen er durch feine 
feltene Kenntniß hierin vorleuchtete. Er ſtarb, 81 Fahr alt, 1791 zu Madrid. 

Cafpifhes Meer, ein völlig mit Land und faft von allen Seiten 
mit Bergen umgevener See zwifhen Perfien, der Zartarei und Rußland, 
der von Norden nad Süden 150 deutfche Meilen lang, 26 — 80 breit, 5 — 
100 Faden tief ift, und 7896 D Meilen Slächeninhalt hat. Er liegt 134 
Schuh tiefer, als die Meeresfläche, hat Eeinen fihtbaren Abflug, und nimmt 
viele Slüffe auf, 3. B. Wolga, Terek, Kur, Ural,ıc. Der See enthält 
viele Fiſche, 3. B. Haufen, Störe, Sterlete, Karpfen, Lachſe, auch See— 
Hunde. Die genauere Kunde diefes Meeres verdankt die Geographie dem 
großen Schöpfer von Nußlands Kultur, Peter dem Großen; ihm 
war ed nicht genug, durch Soimonov und Bruce eine für die dama— 
lige Zeit vorzügliche Karte von diefem Meere aufnehmen zu laffen. Sein 
tiefer Bli fühlte fofort audy den ganzen Werth diefes großen Gemäffers 
für Rußlands Handel ; er fuchte daher nicht nur eine Flotte dort zu erbauen, 
fondern den größten Strom des cafpifchen Meeres feste er felbft mit feiner 
neuen Hauptftadt am baltifhen Meere in Berbindung. Ein damals leben: 
der Privatmann, Serdufom, fing unter ihm dies große Unternehmen im 
J. 1704 an. Den Se Mftina, in welhen fih die Schlina ergießt, 
verband er dadurch mit der Twerza, daß er einen doppelten Canal ans 
legte, wovon der eine die Twerza innerhalb der Eleinen Stadt MWüfchney: 
Wolotſchok (in der Statthalterfhaft Twer) mit der Eleinen Ina, Der andere 
eben diefes Fluͤßchen hier mit der daneben fliegenden Schlina verei- 
nigt. Die Twerza tritt indie Wolga; aus dem See Mftina geht aber 
die Mita hervor, welche fi dann in den Jlmerfee einmündet, der wie 
derum durch den Wolch ow mit dem Ladogaſee verbunden wird, und 
mithin nach der Hauptftadt von Rußland führe. Peter der Große fah 
dies Merk noch beendigt; allein nur unter Caihbarina II. erhielt diefer 
Canal feine dauernde Wirkfamkeit, Denn ohne die vielen Wafferleitungen 
und Schleufen, wozu glüdlidy genug mehrere Seen und Bäche in der Nach— 
barfhaft von Wuͤſchney-Wolotſchok hinreichendes Waſſer darboten , blieb der 
wichtige Canal diefer Stadt, welcher jept die Schifffahrt von Aftrahan 
bis Petersburg auf 535 Meilen möglih macht, ftets unvollfommen. 
Auch die Schwierigkeit und Gefahren, welchen die Fahrzeuge durch die Stür: 
zungen der Mfta, und durch die ftürmifche Jimenfee ausgefegt blieben, find 
durch Sürferge Pa ul's J. endlich hHinweggenommen. So fahb Peter der 
Große den Fleiß des Ingermannländers, ja des gefammten Nordeuropäis 
fhen Ruglands, mit den Produkten der Bucharei, des reichen Perfiens um: 
getauft, und feine Hauptftadt felbft mit vielfachen Bedürfniffen des Lebens 
und der Bequemlichkeit verforgt. 

Gaffander (Georg), einer der gelehrteften und gemäßigften Eatholi= 
(hen Theologen feiner Bert, geboren auf der Inſel Caſſand bei Brirgge in 
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‚ Slandern, lehrte zu Brügge, Gent und Coͤln Philolegie, canonifches Recht 
und catholifhe Theologie. Gaffander, ber einesfanften friedliebenden 
Charakters war, fuchte in jenen traurigen Zeiten der Neligionttrennung die 
Darteien in Kiebe und Sanftmuth, und durch Nachgicbigfeit wieder zu verei— 
nigen ; dies gelang ihm vorzüglich am feinem Geburtsorte. In feiner Schrift, 
worin er die Religionsftreitigfeiten ſchlichten wollte, tadelte er die Heftigkeit 
Galvins, mwodurd) eraberin einen gelehrten Streit mit diefem und Beza 
gerieth. Als er 1564 mit der Bekehrung der Wiedertäufer befhäftigt war, rief 
ihn der Kaifer Ferdinand l.nadh Wien, um durch ihn eine Vereinigungss 
fhrift der Gatholifen und Proteftanten ausarbeiten zu laffen. Caffander, 
fo gern er dieſem ehrenvollen Rufe gefolgt wäre, wurde durch Kränklichkeit ver: 
hindert, felbft nach Wien zu reifen, richtete aber das verlangte Gutachten, da 
Kerdbinand in eben diefem Fahre geftorben war, an Marimilianllil. 
Diefe Schrift führt den Zitel: Dearticulis religionis inter Gatholicos et 
Protestantes eontroversis ad Imp. Ferd. £ et Max. ll. Consultatio 
ed. Hug. Crot. 1642. 8. Diefes wohlgemeinte Gutachten verfehlte bei ben 
eifrigen Catholiken und Proteftanten den Zweck, weil er nad) jenen zu viel, 
und nad) diefen zu wenig nachgab, Seine Abhandlungen über Kirhengefchichte 
und Liturgie machten zu ihrer Zeit ebenfalls viel Auffehen. Er ftarb zu Coͤln 
1566. Seine fammtlichen Werke find 1616 zu Paris in Folio erfchienen. 

Caffandra, auch Alerandra genannt, war eine Tochter des Pria= 
musund der Hefuba, und die Zwillingsfchwefter des Helenus. Einft 
fpielten beide Kinder in dem Vorhofe zum Tempel des thymbräifhen Apol— 
lo, und da fie zu lange fich dort vermeilt hatten, als daß man fie hätte nach 
Haufe bringen Eönnen, fo wurde ihnen ein Lager aus Xorbeerblättern zum 
Schlafen im Tempel bereitet. Wie erfchraden aber die Ammen, als fie des 
andern Morgens die Kinder von Schlangen ummwunden ſahen. Dody diefe 
fpielten mit ihnen, und ledten den lieben Kleinen die Ohren, woher das 
Gehör derfelben fo gefhärft wurde, daß fie die Stimmen ber Götter vernebs . 
men konnten. Caffandra vermeilte hernach fehr oft im Tempel, und 
wuchs zu einer fo fhönen Jungfrau heran, daß fie das Herz bes Gottes mit 
Liebe entzuͤndete. Er aber verſprach, ihr die ganze Wahrfagerkunde zu leh— 
ren, menn fie ihn auch lieben wollte. Sie verſprach's, und als fie diefe 
gelernt hatte, wollte fie ihr Verfprechen nicht erfüllen, und verfhmähte 
Apollo's Liebe, Da erglühte der Gott vor Zorn, und fluchte ihren Weiffas 
gungen, daß die Stimme der Wahrheit aus ihrem Munde nicht gehört 
ward. Sie konnte fi) darauf nimmer des Lebens freuen; am fernften Ho: 
rizont fah die ſchickſalkundige Seherin ſchon die ſchweren Wolken des Mißge— 
ſchicks auffteigen, das über fie, ihren Vater und ihr Vaterland kommen 
wuͤrde; und doch konnte fie e8 nicht abwenden, fie weiffagte und predigte 
vergebens. Als Troja erobert war, und fie mit den Übrigen Jungfrauen in 
den Zempel der Minerva entfloh, ward fie von Ajas auf heiliger Stelle ent: 
weiht, und bei Vertheilung der Beute dem Agamemnon zu Theil, ber 
fie als Sklavin und Geliebte mit fih nah Myzene führte. Dort wurden 
DBeidevonder Klitämneftraunddem Aegiſthus ermordet. DieferKaub 
der Caffandra galt im Alterthbum für eine der verruchteften Frevelthaten, 
und hat Dichtern und bildenden Künfklern Stoff zu vielfachen Bearbeitun— 
gen dargeboten. 

Caffano, ein Eleiner Sleden in der Delegation Mailand, am rechten 
Ufer der Adda, oͤſtlich von Mailand. Hier war es, wo am 27. April 1799 
28.000 Franzoien, unter Moreau, von 45.000 Nuffen und Defterreichern, 
unter Sumaromw, gefhlagen wurden. Die Franzofen, durd frühere Ver: 
lufte an der Etſch muthlos geworden, nahmen eine Stellung an der Adda, 
und trachteten , felbige fo lange, als möglich, zu bebaupten, um die Hülfe 
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ans ber Schweiz zu erwarten, und ben aus Neapel und Toskana heranngs 
henden MWaffenbrüdern Zeit zu gewinnen, Über die Apenninen zu gehen. 
Am 26. April trieb der Kürft Bagration bei Lecco den General Serrus 
rier zurüd. Inder Nacht vom 26. auf den 27, erzwangen die VBerbündes 
ten den Uebergang über die Adda bei Lecco, Trezzo und Caſſano (ein klaſſi— 
fher Boden, denn am 16. Auguſt 1705 maßen aud hier Franzofen, uns 
tee Bendöme, und Defterreiher, Preußen und Heffen, unter Eugen, 
ihre Kräfte) ; fie fchlugen zuerft den linken Flügel der Sranzofen, drangen 
dann auf die Mitte ihrer Stellung , und diefe zogen fich mit einem Verluſte 
von 6.000 Zodten und Verwundeten, und über 7,000 Gefangenen, worun⸗ 
ter 4 Generale und bei 300 Offiziere, nebft vielen Trophäen und 80 Stüf: 
ken Geſchuͤtz, nach Aleffandra zurüd. Die Verbündeten hatten 4.000 Todte 
und Verwundete. Wo zu Zriviglio, jest Sumarom’s, war damals 
(1705) Eugen’s Lager ; mie der Fürft von Anhalt:Deffau dazu: 
mal, fo griff diesmal Melas den GanalRitorto an; mie jegt Su: 
mwarom, fo hatte auh damals Eugen verfucht, an der obern Adda, 
mit Hülfe der nämlichen Ufergähen, am nämlichen fchnellen Buge des Fluf: 
fes, die feindliche Stellung von Caſſano duch Umgehung in ihrer linken 
Stanfe zu übermältigen. Aber wo Vendböme und Eugen, wegen ber 
Schlacht von Gaffano, beide ein Te Deum hatten fingen laffen, entfchieden 
Sumarom und Melas den plöglichen Fall der cisalpinifhen Republik, 
General Serrurier, der durch ben Adda=Uebergang abgefchnitten war, 
mußte am Tage nad) der Schlacht, auf freiem Felde, bei Verderio das 
Gewehr fireden, mit ihm die Generale Treffin und Fremir, Mo: 
reau hatte Alles aufgeboten, was Kriegskunft und Beharrlichkeit unter wis 
er vermögen ; aber faft die Hälfte feiner Armee ging hier zu 
runde, 

Caffationsgeriht, Caſſationshof, ift nah der neuen 
Verfaſſung der oberfte Gerichtshof Frankreichs, der aus 4 Präfidenten und 
42 Mitgliedern, die der König auf Lebenszeit ernennt, und 1 Öeneralpros 
turator mit 6 Generaladvofaten als feinen Gehülfen befteht. Er theiltfih in 
8 Sektionen, deren jede aus 16 Mitgliedern befteht, wovon jährlich 4 Mit: 
glieder austreten, und in die andern Sektionen durch das Loos vertheilt wer— 
den. Diefe Sektionen find der Bitefchriften, der bürgerlichen und peinlichen 
Gaffation d. i. Vernichtung. Der Caffationshof entfcheidet nämlich in recht— 
lihen Angelegenheiten nie felbft,, fondern erklärt nur ergangene Urtheile für 
nichtig, wenn die Form des gerichtlichen Verfahrens verlegt, oder gegen da$ 
klare Gefeg erfannt worden ift; zu einem andern rechtlichen Erfenntniß vers 
weifter auf ein anderes Gericht. Auch hat er unter dem Vorfig des Juſtiz⸗ 
minifters das Necht, über die Appellations = und Criminalgerichtshöfe und 
das dazu gehörige Perfonale die Aufficht zu führen, ihnen Verweiſe zu geben, 
fie zur Rechenſchaft vor den Großrichter zu fobern, und aus wichtigen Grün 
den zu fuspendiren ; in diefer Hinficht denuncirt der Generalprofurator beim 
Eaffationshof die Vergehungen der Richter, und leitet das peinliche Verfah— 
ren gegen fie ein. Selbſt wenn die Parteien fich bei einem widerrechtlichen 
Urtheil beruhigen follten, erfodert feine Pfliht, fo wie es zu feiner Kenntniß 
fommt, baffelbe dem Gaffationshofe anzuzeigen, Auch ift der Caſſationshof 
beauftragt, jährlich der Regierung die Punkte anzuzeigen, über welde die 
Erfahrung ihn die Mängel der Gefeggebung hat erkennen laſſen. 

Caſſel (Franz Peter), zu Cöln am Rhein den 3. Nov. 1784 geboren, 
hatte in dem Arzte, Reiner Joſeph Anton Alerander, einen Bas 
ter, ber des Sohnes erfte Schritte auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete leitete, — 
eine Gunſt, deren ſich der Sohn in dankbarer Erinnerung ftets erfreute. Als 
aber der lebhafte Geift des Knaben fich allgemach fo entwidelte, dag die feinem 
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Alles auffaſſenden Geiſte entſprechende Lernbegierde, nach Vollendung der 
Gymnaſialbildung, auch höhere Lehrer erfoderte, da ward er der Centralſchule 
zu Cöln übergeben, an welcher allberühmte Männer damals lehrten, Wall: 
traf, Ball, jegt Prof. in Lüttih, Kramp, Faber, rufliiher Staats» 
rath, Saedelu. f. w. Er, der für die Wiffenichaften geboren war, arbeis 
tete mit fo wunderbarer Kraftanftrengung, daß er in feinem 19. Jahre, außer 
der Mathematik und Phyſik, Chemie und Anatomie, fih auc mehrerer 
Spraden, der franzöfifchen, englifchen, italienifchen, ſpaniſchen, altroͤmi— 
ſchen und bellenifchen, in einem hohen Grade von Vollkommenheit bemaͤch— 
tigt hatte, Im Beſitze folcher Vorkenntniffe bezog er die Univerfität zu Goͤt— 
tingen, wo er die Vorlefungen der Hoclehrer Heyne, Ölumenbad, 
Schrader, Himly, Richter, Boutermwefzc. hörte. Der Letztere 
pflegte ihn als den talentvellften feiner Zubörer zu bezeichnen. Von da be: 
gab er fich nad) Paris, wo er im Jahre 1805 die Doktorwuͤrde in der Arz= 
neifunde erhielt. Als er in feine Vaterſtadt eben zurüdgekehrt war, wurde 
ihm an der höhern Schule das Lehramt anvertraut, weldyes Naturgefchichte, 
Botanik, Chemie ꝛc. umfaßte. Die Erwartungen feiner Mitbürger erfüllte 
er niht nur durch feine gediegenen Vorleſungen, fondern auch durdy die 
Herausgabe treffiiher, die Botanik vorzüglich berudfichtigender Werke, 
Mie er alles Schöne fannte, allem Schönen hold war, fo milderte er aud) den 
Ernſt wiffenfchaftlicher Beftrebungen dadurch, daß er feine Nebenftunden 
den Ihönen Wiffenfchaften weihte. Der Dichtkunft war er vorzüglich hold, 
wie es mehrere Gedichte und das 1811 erfchienene Bruchſtuck eines großen, noch 
in ber Handfhrift vorhandenen Gedihtes: Die Pflanzenwelt, bewei— 
fen. Er, der in feiner Vaterſtadt berühmt war, ward auch bald dem Aus— 
lande befannt. Sm Jahre 1817 wurde er bei der eben errichteten Univerfität 
zu Gent als ordentlicher Hochlehrer der mathematifchen und phyfifchen Kiaffe 
vom erlauchten Könige der Niederlande ernannt. Seinem Berdienfte fam 
auch die gebührende Ehre entgegen. Schon im Sahre 1818 erhielt er die 
höchfte Chrenwürde an der Univerfität, und bekleidete fie.mit ehrfurchthei- 
fhender Umfiht. Das Jahr darauf, nad dem fhmerzlichen Verluſte des 
würdigen Hochlehrers Hellebaut, verfah er das Prorektorat wieder mit 
nicht mit geringerem Ruhme. Mit welcher Seelenwonne er fih zu Gent 
niederließ, und wie fehr er diefen neuen Wohnort liebgewann, das bezeu- 
gen feine eigenen Worte: „er habe in der berühmten Stadt Gent einen Gar: 
ten, reih an Schägen aller Himmelsftriche, und Einwohner, dem Dienft der 
Flora in frommer Huld ergeben, angetroffen, fo daß, wer Botanikliebe, kaum 
irgendwo einen glüdlichern Ort, als diefe Stadt, zu finden im Stande ſey.“ 
Das neue Vaterland, das ihm in jener Beziehung ſchon lieb und werth war, 
machte ibm Hymen bald noch theuerer,. Zur Gattin und Gefährtin des Le— 
bens erfor er die edle, mit allen Vorzügen des holden Gefchlechtes reichbegabte 
Frau, Colette von Vlieger aus Gent, des berühmten Kaufmanns, 
Det. Paul Serdobbel Wittwe, Aber die Kreude diefer Verbindung, 
die unter fo fhöner Weihe geknüpft worden, ward nur zu bald durch dem 
Keichenfchleier getilgt und verdunfelt, Hätte er doch für die untergrabene 
Gefundheit beffer geforgt, und nach dem Rathe feiner Kreunde und der Aerzte 
feine allzugeliebten Befhäftigungen, da es noch Zeit war, ausgelegt! — 
Allein er fonnte nicht über fih gewinnen, „daß die Seidenraupe zu weben 
unterließe; Eöftliche Faͤden entwidelt fie fürund fir ausihren Eingeweiden, 
und hört nicht eher auf, big fie fich ins eigene Grab gefponnen.” Einem wies 
berholten Anfalle der Wafferfucht erlag er den 8. Runius 1821. Als Menſch 
wareredel, hülfreich und gut. Ein treuer $reund, wie er war, war 
ihm Sreundfchaft das mächtigfte Bedürfnif; und um in einem Worte Alles 
zu fügen, fein Herz war weit reicher begabt, als fein Geiftl. Seinen Ruhm 
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und feinen Namen bringen folgende Denfmale auf bie Nachwelt: 1) Disser- 
tatio inauguralis medica, sistens cogitata eirca originem et formam 
morborun systematis nervosi. Parisiis Anno 14 (1805) 2) Skizzen 
für Zoonomie oder das Leben der Zahlen und Formen. Erſter Theil, 
Coͤln, 1808. 3) Verſuch über die natürlihen Familien der Pflanzen, 
mit Rüdficht auf ihre Heilkraft. Cöln 1810. 4) Die Worte eines Deutz 
fhen am linfen Rheinufer. Göln, 1814. 5) Lehrbuch der natürlichen 
Pflanzenordnung. Frankfurt a. M., 1817. 6) Oratio de utilitate stu- 
dii histotiae scientiarum physicarum, publice dicta cum magistra- 
tum academicum deponeret. 1819. 7) Morphonomia botanica, sive 
observat'ones circa proportionem et evolutionem partium planta- 
rum, cum Sguris lithographicis. Col. Agrip. 1820. Hr. Dr. und 
Prof. Nees van Efenbed, Präfident der Reopoldinifchen naturfors 
ſchenden Geſellſchaft, hat, aus Achtung für die Verdienfte des Verjtorbenen 
um die Pflanzenkunde, einer Pflanzengattung den Namen Casselia 
gewidmet. 

Caſſel (Heffen:). Die Staaten des Churfürften von Heffen-Gaffet 
bilden mit geringen Ausnahmen ein zufammenhängendes Ganze, welches . 
von Preußen, Waldeck, Hannover, Sahfen Weimar, Baiern und Heffen- 
Darmftadt umgeben ift. Ein nördlich abgefonderter Theil, die Graffchaft 
Schaumburg, wird von Lippe und Hannover begränzt; und ein Antheil an 
der Graffchaft Henneberg wird von den fähfifchen Herzogthuͤmern und 
Mreufen umgeben. Alle diefe Ränder find gebirgig, am meiften das Henne: 
bergifche, weiches im Thüringer Walde liegt. Die größere Maffe wird von 
Zweigen bes Speffart, der Rhön und des Vogelberges im Süden; vom 
Reinhards- und Habichtswalde im Morden durchzogen. Der Meisner, ein 
Bafaltberg , erhebt fih 2.184 F. hoch; in ihm werden fchöne Stein- und 
Braunköhlen gefunden: das Schaumburgifche gehört zu den Wefer:Gebir: 
gen. Hauptfluß ift die Wefer, deren Quellenfluffe, die Fulda und Werra, 
die Hauptmaffe durchftrömen. Die Lahn berührt das Land und fließt dem 
Rheine zu, die Kinzig dem Maine, Der Boden ift beinahe überall fteinig, 
mehr für Viehzucht als für den Aderbau im Großen geeignet; doc hat das 
Land hinreichend Getreide, und liefert noch auferdem viel Flachs und Hanf, 
Tabak, und in der Gegend von Hanau Obſt und Wein. Der Bergbau geht 
auf etwas Silber und Kupfer, mehr auf Kobalt und Eifen; Stein= und 
Braunfohlen find in Menge und vorzüglicher Güte vorhanden, und die Wal: 
dungen, meift Laubholz, vortrefflih. Auch Salz wird an mehreren Orten 
gewonnen. Betriebfamkeit findet man beinahe nur in Gaffel und Hanau; 
aber die Linnenweberei ift tiber das ganze Rand verbreitet, — Die gefainm: 
ten Befigungen enthalten auf 20214, DM. über 567.000 Einwohner. Diefe 
find größtentheils reformirt, und ganz deutſcher Abkunft. Die Heffen,, ein 
ausgezeichnet Eräftiges und tapferes Wolf, find wahrfcheinlidh die Abkoͤmm— 
linge der alten Gatten. Das Land machte lange Zeit einen Theil des großen 
Frankenreichs aus, und gehörte dann bis in die Mitte des 13ten Jahrh. zu 
Thüringen. Heinrich 1., Sohn einer thüringifchen Prinzeffin und eines 
Herzogs von Brabant, der Stammpvater des ganzen beffifchen Haufes, er— 
hielt das Land 1263 und die Landgrafenwürde 1292. Unter feinen Nadfo!s 
gern entſtanden mancherlei Theilungen, bis Wilhelm II. 1500 wieder 
zum Befig des Ganzen gelangte. Sein Sohn Philipp ber Öroßmüs 
thige ift durch feinen Eifer für die Reformation, feine mehrjährige Ges . 
fangenfchaft, und die Stiftung der Univerfität Marburg aus aufgehobenen 

loſterguͤtern bekannt. Nach feinem Tode 1562 erfolgten neue Theilungen, 
aus welchen die noch jest vorhandenen Hauptlinien Heffen » Gaffel, Heffen- 
Darmſtadt und Heffen- Homburg entflanden find. Andre Nebenlinien, als 
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‚Heffen = Rothenburg und Heffen » Philippsthal, befigen nur einige Güter, 
aber keine Landeshoheit. Sm J. 1802 erhielt der Landgraf von Heffen-Caf: 
ſel die Churfürftenwürde, und hat diefe, nachdem feine Länder 7 Fahre lang 
einen Theil des Königreichs Weftphalen ausgemadyt hatten, 1813 wieder 
angenommen, Diealte, beinahe in Vergeffenheit gefommene ftändifche Ber: 
faffung tft bis jegt ohne Veränderung geblieben. — Die Haupt und Refi: 
denzftadt Caſſel, an der Fulda, mit etwa 19,000 Einw., ift eine durch 
Lage und Bauart ausgezeichnet fhöne Stadt, Die Altftadt hat größtentheile 
enge und frumme Gaffen; fie ift der Sig der ftädtifchen Betriebſamkeit. 
Hier liegen: das fürftlihe Schloß, am Rande eines hohen Ufers mit einer 
herrlichen Ausficht auf das Thal; e8 ward 1503 zu bauen angefangen, 
brannte 1811 zum Theil ab, und wird jegt wieder hergeftellt; dabei der ſchoͤne 
Schloßplag ; das Zeughaus, ganz aus Duadern im 16ten Jahrhundert ges 
baut; die Martind= oder große Kirche, aus dem 14ten Jahrhundert ,. mit 
dem Erbbegräbniß der Kürften. An die Altftade ſtoͤßt füdlich die durchaus 
regelmäßig und fchön gebaute Dber-Neuftadt, mit mehreren ſchoͤnen Plägen, 
worunter der 1000 Fuß lange und 450 Fuß breite Sriedricheplag der bedeus 
tendfte ift. Hier liegen das Mufeum, ein herrliches Gebäude am Friedrichs: 
plage, worin die Bibliothek, die Antiken- und andre Kunftlfammlungen und 
die Sternwarte fich befinden; das Gebäude der Kunftafademie mit einer 
fhönen Gemäldefammiung ; das Opernhaus und das Schloß Bellevtte. 
Ueber eine fchöne fteinerne Örüde gelangt man in die auf dem rechten Ufer 
liegende Unter-Neuſtadt, wo bloß das Gaftell, eine ehemalige Gaferne, mit 
Mall und Graben umgeben, welches zum Staatsgefängniß dient, zu bee 
merken tft. Bor dem Thore liegt ein großes Hospital,- die Charite, Ein 
andreg, nördlich vor den Thoren gelegenes, zur weftphälifchen Zeit zur Ca. 
ferne beftimmtes großes Gebäude ift in ein Hospiz und eine Arbeitsanitalt 
verwandelt worden. — An der Altflade und Ober -Neuftadt entlang zieht 
fih, im Suldathale, die Aue, eine große Öartenanlage-mit einem herrlis 
chen Drangeriegebäude. Eine Stunde weftlic von Caſſel am Fuße des Carls— 
berges liegt das herrliche Luſtſchloß Weifenftein, jiegt Wilhelms 
höhegenannt,jmit feinem durch Natur und Kunſt verherrlichten großen Park, 
welcher den ganzen Bergabhang einnimmt, und über 2 Stunden im Umfange 
hat. Ein herrlicher Wald, Selfen, Abgründe, Bache und Wafferfälle mu: 
chen ihn zu einem der fchönften in der Welt. Gleich hinter dem Schloffe er: 
hebt fi die Hauptfontaine, deren Strahl 150 Fuß Höhe erreicht, bei 14 Zoll 
Durhmeffer, In der Tiefe des Waldes verftedt liegt die Loͤwenburg, ein 
ganz nach Art einer alten Nitterburg erbautes Luſtſchloß. Auf der Höhe des 
Berges liegt das DEtogon, ein ftarfes Gebäude, welches den großen Waſſer— 
behälter enthält, der die von hier 900 Fuß langen und 40 Fuß breiten Wafferfalle 
mit Waffer verfieht. Auf dem Oktogon ſteht eine 96 Fuß hohe Pyramide 
von Quadern, auf welcher endlich der mit feinem Sußgeftelle 41 Fuß bobe, 
von Kupfer getriebene Herkules auf der Keule gelchnt fteht. Alles dies ift im 
Anfange des vorigen Sahrhunderts vom Landgrafen Carl angelegt. — 
Drei Stunden nördlich von Gaffel liegt das Luſtſchloß Wilhelmsthal, 
und 5 St. nördlich der Eleine Badeort Hof-Geismar, mit dem Luft: 
ſchloſſe Shönburg. 

Gaffie, eine Lorbeer-Art, Laurus Cassia , mit dreiadrigen lanzetför: 
migen Blättern. Der Baum hat gegen 2 Fuß im Durchmeffer, und 50 bie 
60 Zuß Höhe, und trägt eine fhöne Krone. Die Blumen wachfen aus dın 
Winkeln der Blätter in Büfcheln hervor, und haben eine rothe Reberfarbe, 
Den Blumen folgen länglicht runde, eichelförmige Krüchte, weiche, wenn fie 
reif find, eine blaulichte Sarbe annehmen. Das Yaterland des Gafiienler: 
beerbaums if zwar Malabar, alein Sumatra und zwar das Yand der 
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Battas, als ein großer Theil des ſogenannten Binnenlandes, gewährt den 
Europäern die meifte Caſſien-Rinde. Denn die afhgraue Rinde ift das Hans 
delsproduft, wodurd uns diefer Baum fo wichtig wird. Sie fommt nam: 
Lich, in Anfehung ihrer Kräfte und ihres Geruchs, dem echten Zimmt fo 
nahe, daß man fie oftmals felbft verwechfelt, obgleich der wahre Zimmt (Lau- 
rus Cinnamom.) der mit der Gaffie oftmals auf einem Boden wählt, fie 
an Stärke übertrifft. "Dftmals nähert die Caſſien-Rinde fid) dem wahren 
Zimmt dennod fo fehr, daß man fie dafür verkauft, auch hat die Wurzel des 
Gaffienlorbeerbaums ebenfalls einen Camphergeruch, wie die des Zimmts 
baums, woraus wirklich Campher gefotten wird. 

Caffini (Giovanni Domenico), ein berühmter Aſtronom feiner Zeit, 
ftammte aus einer angefehenen Samilie, und wurde 1625 zu Perina!do, in der 
Graffhaft Nizza geboren. In Oenua, wo er von dem Jeſuiter-Collegium feine 
erſte wiffenfchaftliche Bildung empfing, wurde feine Neigung zur Aftronomie 
durch Betrachtungen des gejtirnten Himmels zuerjt angeregt. Durch Lektüre 
der Meiſterwerke über diefes unfichere Seid menfhlichen Wiffens machte er fid) fo 
vertraut mit dem Segenftande feiner Befliffenheit, daß er. 1650 ander Univerfi: 
tät zu Bologna zum ordentlichen Profeffor der Aftronomie ernannt wurde, Bei 
der Neparatur der Kirche der heil. Petronia, wo Ignatio Dante die Linie des 
Meridian gezogen hatte, um durch die Aequinoctien und Solftitien die Kirchen— 
fefte beftimmen zu können, zog er eine genauere Mittagslinie, berichtigte die 
Theorien über die Sonne, und beflimmte fehr genau die Parallare diefes Ges 
fine. Er machte mehrere Neifen, um die aftronomifchen Apparate feines Fa— 
ches Fennen zu lernen, und fich derfelben zur Erweiterung feiner Kenntniffe 
zu bedienen. Auf der Sternwarte zu Gitta della Piave in Toscana bemerfte 
er auf der Jupitersfcheibe den Schatten, welcher durch den Lauf der Zrabanten 
entjteht, wenn fie zwifchen diefem Pianeten und der Sonne zu ftehen Eommen. 
Diefen Schatten unterfchied er von Fleden auf der Jupitersfcheibe, erweiterte 
fo feine Lehre über die Bewegung der Zrabanten, und erfand eine genauere 
Beftimmung der Umfhwungszeit des Zupiters und des Mars um ihre Aren. 
Erftere fegte er auf 9 Stunden 55 Minuten ; die des legtern auf 24 Stunden 
Minuten feft. Durch feine Abhandlung über den Cometen, welcher in den 
Jahren 1652—53—64 erfchien, erhöhte er feinen Ruhm; aber durch feine 
Ephenteriden der Jupiterstrabanten (1668) 309 er die ungetheilte Aufmerk— 
famkeit des Auslandes auffih. Bei Errichtung der franzöfifchen Akademie 
in Frankreich berief ihn Colbert nach Paris, wo er 1673 fich verheirathete, 
das franzöfifche Bürgerrecht annahm, und auf immer dafelbft verblieb. Hier 
bereicherte er die Ajtronomie mit Entdedung von 4 Saturnus = Trabanten 
(außer den von Huygens gefannten), er widerlegte die Anficht, daß die Monds 
are fenfrecht auf der Ebene Ekliptik fiche, und enthüllte den Grund des Li— 
brationg-Phanomens. Seinen Bemerkungen Über den indifhen Calender 
ließ er 1663 eine verbefjerte Herausgabe feiner Tafeln über die Jupiterstras 
banten folgen. In den legten Sahren feines Lebens verlor er fein Geſicht. 
Er ftarb den 14. Sept. 1712. 

Caffini (Jacques), Sohn des Vorhergehenden, Erbe der Zalente feis 
nes Vaters und fein Nachfolger in der Akademie der Wiffenfchaften, war 
1677 in Paris geboren. Unter der Leitung feines Vaters, in deffen Geſell— 
haft er mehrere Reifen machte, und der ihn zu allen feinen Hauptunters 
nebmungen zuzog, hatte fein Zalent eine vortrefflihe Bildung gewonnen. 
Mehrere Abhandlungen, über die Barometer, den Stoß der Gewehre ıc. wel: 
he er als Dentfchriften der Akademie übergab, erwarben ihm einen Namen. 
Durch fein Werk aber: Grandeur et fisure de la terre, weiches dem 
Newton'ſchen Syſtem, der Anzichungsfraft und der Herumdrehung der Erde 
um ihre Achfe enigegen war, erwarb er ſich durch die Gelehrten Streitigkeiten, 
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in welche er verwickelt wurde, ſeinen eigentlichen Ruf. Die Annahme der 
Erdverlaͤngerung nach den Polen zu, und der Einwand ſeiner Gegner, der 
gemeſſene, 9 Grade betragende, Bogen, ſey viel zu gering, um irgend einen 
aftronomifchen Sag darauf bauen zu koͤnnen, beſtimmten Ludwig XV., daß 
er den Befehl ertheilte, die Grade des Meridians unter dem Acquator und 
Dolarfreis auszumeffen. Caffini erhieit von der Akademie den Auftrag (1734), 
die Länge von Frankreich, von Paris bis an den Rhein bei Straßburg, aus— 
zumeſſen. Er folgte aber zu viel feinen mangeihaften Infirumenten, und 
verfiel bier in mancherlei Irrthuͤmer. 1756 flarb er auf feinem Landfige zu 
Thury bei Clermont, Seine beiden fihasbarften Werfe: Les Elemens 
d’ asıronomie, avec les tables astronomiques, und Grandeur et fi- 
gure de la terre, find 1720 in 4to zu Paris herausgefommen. 
Caffinide Thury, des Vorigen Sohn, und Director des Föniglicher 
Dbjervatoriums, wurde 1714 zu Paris geboren. Die Bemühungen feines 
Vaters waren bei dem talentvolien Knaben von fo glüdliddem Erfolge, 
daß er ſchon in feinem zehnten Jahre den abwechſelnden Schein des Mondes 
auf das Genauefte zu berechnen wußte, Sn feinem 21. Jahre wurde er 
außerordentliches Mitglied der Akademie, und verbefferte mehrere Irrthuͤmer 
an der Mittagslinie, welche duch das Obfervatorium gezogen war, Der 
Dan, Frankreich geometrifh aufzunehmen, feffelte fo fehr feine Aufmerkſam— 
£eit, daß er fich deffen Ausführung mit der ganzen Thätigkeit feines jugend= 
lichen Alters widmete. Er hatte die Abſicht, Frankreich topographifh aufs 
zunehmen, und die Entfernung aller Städte und Derter von der Mittags= 
linie von Paris und dem Perpendicularkreife diefes Meridians genau an— 
zugeben, Obſchon ihn das Gouvernement in biefen ſchwierigen Unterneh= 
mungen unterftügte, fo brachte er fie doc) nur bis auf 182 Blätter; denn er 
ftarb 1734 an den Poden. Seine topographifhe Charte hat 33 Fuß Höhe 
und 34 Fuß Breite, 
GCaffius, f. Dio Caſſius. | | 
Caffius Longinus (Gaj.) lebte zur Zeit der Alleinherrfchaft des 
Sul. Eäfar, und war ein edler Republikaner von unbiegfamem Freiheitsfinne. 
In dem zwifchen Cafar und Pompejus ausgebrohenen Kriege kämpfte er für 
die Partei des Legtern, und verbrannte in der Meerenge von Meffina, als 
Oberfeldherr der Klotte, dem Caͤſar mehr ald 40 Ruderſchiffe. Nah) der 
Schlacht bei Pharfalus flieg der fiegende Dictator, als er über den Hellelpont 
fegen wollte, auf eine, aus 70 Schiffen beftehende, feindliche Flotte, deren 
Anführer Gaffius war. Caͤſar foderte ibn, ohne irgend einen Angriff auf ihn 
zu verfuchen, zur Uebergabe auf, und Gaffius, durch diefe Kühnbeit beſtuͤrzt, 
ergab fidy auf der Stelle. Im Jahr Roms 709 half er als freiheitsliebender 
Roͤmer den Mord des Gäfars vollzieben. Er warb darauf mit Brutus eine 
Armee, um die Rechte der erlangten Freiheit zu vertheidigen. Zwifchen dieſen 
und der Gegenpartei, dem Dctavius und Antonius, die Cäfars Tod raͤchen 
wollten, kam es bald zu einer Schlacht, in welcher Caſſius, weil er Alles für 
verloren hielt, fich felbft den Zod gab. M.f.v. A. Brutusund Cäfar. 
Caſtalhia, war ein Quellin dem obern Theile der Stadt Delphi, nit 
weit von Apollo's Tempel gelegen, weldhervon Gaftalia, der Toch— 
ter des Ach elous, diefe Benennung erhielt. Es ift derfelbige Quell, den 
der vom Cadmus erlegte Drache bewachte. Als die Nymphe Caftas 
Lia bei der Verfolgung des Apollo ſich hierher rettete, und in demfelben 
verfhmwand, gab Apollo diefem Waffer die. Kraft, daf, wer davon tranf, die 
Gabe der Weiffagung erhielt, Bevor Apollo's Priefterin, die Orakel: 
ſprechende Pythia, ihren Dreifuß beftieg, badete fie ſich jedesmal in diefer 
Duelle, und trank von ihrem Waſſer. Die Mufen haben von diefer Quelle 
den Beinamen Caſtalides, Gaflalifhe Sungfrauen, erhalten. 
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Caſtelli (Bernardo), ein ausgezeichneter italieniſcher Kuͤnſtler, ward 
1557 zu Genua geberen, und ftarb 1629. Er verſtand das Colorit vortrefflich, 
undwar ein fehr gefaricter Bildnigmaler. Als ein vertrauter Freund des 
Zaffo, malteerdie Figuren zu deffen befreitem Serufalem: — Sein Söhn, 
VB alerio, geb. zu Genua 1625, geft. 1659, Üübertrafden Vater noch, und 
machte fic) vorzüglich durch feine Schlahten berühmt 

Caſten, aub Kaſten gefchrieben, nenht man jede Eintheilung und 
Abfonderung vonStänden, welche mit gewiffen erblichen Auszeichnungen, Vor: 
rechten und Laften verknüpft ift. Aus grauer Vorzeit ſcheint diefe Sitte, 
vorzüglich aber aus dem Nomadenleben, auf die Völker der Gefchichte 
übergegangen zu feyn. Schon die Bibel nennt ung den Efau und Jacob 
oder Sfrael ale die Väter eigener Voͤlkerſtaͤmme, und nach Herodot theils 
ten fich die Perfer in zehn Stämme, deren vornehmfte die der Pas 
fargaden, Maraphier und Maspier waren. Die Panthia— 
Ianer, Detufier und Germanier trieben Aderbau; die übrigen 
vier Stämme, der Daer, Marder, Dropiker und Sägattier 
lebten ald Nomaden: In Aegypten wurde die Eintheilung in Gaften, in 
geſchloſſene erblihe Stände, durch die Lage und verſchiedene Natur des 
1* nothwendig. Am Nil mußten Fiſcher, im Delta Ackerbauer, im 

ſtlichen Berglande Hirten leben. Zu dieſen drei Caſten kamen die der 
Gewerbetreibenden, die der Prieſter und Krieger, und in ſpaͤtern Zeiten 
die der Dolmetſcher hinzu. Die Zahl der indiſchen Caſten geben die Grie— 
hen auf fieben an, und nennen 1) die der Sophiften, 2) der Aderleute; 
3) der Hitten, 4) der Handwerker und Künftler,. 5) der Krieger, 6) det 
Auffeher, 7) der Raͤthe. Nah dem indifhen Gefegbudhe des Mens 
aber wird die Grundlage ihrer Staatsverfaffung nur auf vier urfprüngs 
liche Hauptcaften, die der Bsaminen, ber Ketri, der Vaiſya und 
der Sudra feftgefegt. Die Cafte der Braminen ift die am meiften vers 
breitete. Sie allein hat das. Recht die Vedas zu leſen und zu erklären; 
fe find Aerzte, Richter und zugleich Priefter. (S. d. Art, Braminen und 
Aegypten.) Di a he 

Caftiglione (Balthafar) ward im Jahre 1478 auf dem Landfige 
feiner Familie zu Cafatico in dem Gebiete von Mantua geboren. Sein 
Vater war der Graf Chriftöph Eaftiglione, und feine Mutter Luife 
Gonzag a, eine nahe Verwandtin des regierenden Haufes dieſes Namens; 
In feiner frühen Jugend wurde er nah Mailand gefthidt, mo ihn Georg 
Merulaim Lateinifhen, und Demetrius Chalcondyles im Grie— 
chiſchen unterrichtete. Da er fich hier durch perfönliche Vorzuͤge, befonders 
buch Gefchidlichkeit im Reiten und Kechten, auszeichnete,; fo nahm ihn der 
Herzog Ludwig Sforza als Offizier in feine Dienfte. Er gab jedoch fein 
Studium nidt auf, wobei ihn der ältere Philipp Beroaldleitere. Mit 
diefem verwandte er einen großen Theil feiner Zeit auf das Kefen der alten 
Claſſiker, über deren Werke er manche gelehrte Anmerkungen niedergeſchrie— 
ben hat. Seine Lieblingsfchriftfteller waren Cicero, Virgil und Tibull. Auch 
las er fleißig die beften Schriftfteller feines Vaterlandes, unter welchen befons 
bers Dante megen feiner Gelehrfamkeit und feines Eräftigen Ausdrucks, 
Petrtarch wegen feines fanften Gefühle und zierlihen Style, Lorenz bon 
Mediciund Politian wegen ihrer fließenden Sprache von ihm bewun⸗ 
bert wurden. Als fein Vater an einer Wunde, die er in ber Schladht am 
Taro bekommen hatte, geftorben, und Ludwig Sforza geftürzt war, bes 
gab der Graf fi zu feinem Verwandten, dem Markgrafen Stanz von 
Mantua, den er nad Neapel begleitete, wo er im J. 1503 mit in die 
Schlacht am Gariglione 309: Bald nachher machte er eirien Befud) in Rom, 
woihn fein vertrauter Steund und Berwandter, Chfat Gonzaga, an ben 
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Herzog von Urbino, Gutdubald von Montefelteo, empfahl, ber bei 
der Thronbefteigung des Papftes Julius Il. dorthin war gerufen worden. 
Der angenehme und gebildete Umgang, wodurch fich der Herzog und fein Hof 
augzeichnete, bervog den Grafen Gaftiglione zum großen Verdruß des Mark: 
grafen von Mantua, hier Dienfte zu nehmen, worauf er den Herzog zur Bes 
lagerung von Gefena begleitere, welches damals Caſar Borgia befegt 
hatte, Mad) kurzer Gegenwehr mußte dieſe Feftung und die Stadt Imola 
fi dem Feinde ergeben. Caftiglione murde dabei durch den Sturz feis 
nes Pferdes am Fuße fhwer verwundet, und da er zu feiner Genefung einis 
ger Ruhe bedurfte, fo begab er fih nad Urbino, wo ihn die Herzegin und 
Donna Emilia Pia dußerfi gütig aufnahmen. Mit derfegtern unterhielt 
er von biefer Zeit an einen fehr feeundfchaftlichen Umgang, den die Verfchies 
denheit des Gefchlechts noch angenehmer und ehrenvoller für ihn machte. In 
ben Mußeſtunden, die er hier fand, widmete er fih aufs Neue feinen Stus 
dien, und nahm gelegentlich Antheil am Umgange vieler ausgezeichneter Mäns 
ner, die während ihres Aufenthalts an diefem Hofe die gelehrten Geſellſchaf— 
ten ber Herzogin befuchten, und unter melden er einen Ehrenplag einnatm, 
Befonders fchloß er vertraute Feeundfchaft mit Julian von Medici, 
den er in feinem Buche del Gortegiano als einen hervorftechenden Charakter 
darflellt, und in deffen Zeitaiter er die Epoche feiner Schilderung verlegt. 
Ihre Freundſchaft war fo innig, daß Julian der Unterhändler einer Heirath 
zwifhen Gaftiglione und feiner Nichte Clariffa, Toter Peters von 
Medici, wurde; allein politifche Rüdfichten bewogen ıhre Verwandten, 
fie mit Philipp Stroz zi zu vermählen, durch deffen mächtigen Einfluß 
fie ihre Ruͤckkehr nach Florenz bewirken zu können hofften. Caftiglione 
blieb in den Dienften diefes gelehrten und ausgezeichneten Fürften bis an 
deffen Tod im Jahre 1508, und wurde als fein Gefandter an mehrere Höfe 
gefhict, befonder3 nad England, wo er im Jahre 1506 im Namen des 
Herzogs den Drden bes blauen Hofenbandes in Empfang nahm, den Hein: 
eih VII. jenem Fürften fchenfte. Nach des Herzogs Zode blieb Caſtig— 
lioneim Dienfte feines Nachfolgers Franz Maria della Rovere 
Der von dem Herzog an dem Cardinal von Pavia verübte Meuchelmord 

und die Ahndung, welhe Julius IT. diefer Schandthat wegen nahm, daß 
er ihn feiner Würden und Güter entfegte, brachte den Hof von Urbino in 
große Verlegenheit, obgleich er Alles anwandte, des Papftes Rache zu befänfs 
tigen. Als der Herzog in diefer Abſicht nah Rom reifete, begleitete ihn 

Caftiglione, Für die vielfachen Dienfte, die er ihm geleiftet hatte, bes 
kam er das fefte Schloß Gineftrato mit dem dazu gehörigen Gebiete gefchenft, 

welches fpäterhin auf fein Erfuchen mit dem Gebiete von Novellara umges 

taufcht wurde. Hier fand er, etwa zwei Meilen von Pefaro," einen fhönen 

Pallaſt, gefunde Luft, eine. herrliche Ausfiht auf Land und See, und einen 

fruchtbaren Boden: Vortheile, mit denen er, nach feiner eigenen Verſiche— 

rung, fo zufrieden war, daß er Gott nur um ein fröhliches Herz bitten zu 

möüffen glaubte, Als Julius Il. geftorben, und Leo X. zu feinem Nad: 

- folger erwählt war, fehidte der Herzog von Urbino den Grafen als Ges 

fandten nach Rom, wo er fich die befondere Gemogenheit des Papftes er 

marb, ber die ihmgemachte Schenfung von Novellara bejtätigte, und bei jeder 

Gelegenheit ihm große Achtung bezeugte. Sept hatte, er häufige-Gelegenpeit, 

den Umgang mit feinen ehemaligen Freunden wieder anzuknuͤpfen; unter 
diefen waren Sadoleti, Bembo, Philipp Beroald der Jüngere, 

der Dichter TZebaldeo, und Kriedrih Kregofo, der Erzbifchof von S a⸗ 
lerno, ein Neffe der Herzogin von Urbino. Er unterhielt auch vertrauten 

Umgang mit MihaelAngelo, Rapbaelund andern beruͤhmten Künfts 
lern in Rom ; und vieleicht gab es Niemand von feinen Jahren, auf beffen 
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Urtheil man fo viel gebaut hätte, wenn von Werfen der Kunſt die Mede war; 
fa man derfichert, daß ihn Naphael häufig um Rath gefragt habe. Mit dem 
Eifer eines Kunftlievhabers verband er die Einfichten eines Alterthumsken⸗ 
ners, und fammelte unermüdet nicht allein die beften Stüde damaliger Meis 
fter, fondern auch ſchaͤßbare Ueberrefte alter Kunſt. Eine Zeit lang blieb 
Cafiglione in Mantua, nachdem er im J. 1516 Hippolnta, die 
Tochter des Grafen Torello, geheirathet hatte, Aber auch nachher finden 
wir, daß er einen großen Theil feiner Zeit in Rom zubracte, indeffen feine 
Gattin bei ihren Verwandten in Mantua blieb, Diefer Umftand gab wohl 
Gelegenheit zu jenen.zärtlihen Vorwürfen derfelben, die er felbft fo ſchoͤn 
in eine Epiftel nah OD vid 8 Mufter einkleider, in welcher man manchen Zug 
feines Charakters gefchtldert, und zugleich den deutlichften Beweis findet, daß 
er es auch als lateinifcher Dichter den Erften feines Zeitalters gleich thun 
konnte. Der Zod diefer Gattin, die im Wochenbette ftarb, indeß er ſelbſt 
als Gefandter feines Verwandten, bes Markgrafen von Mantua, noch 
{immer in Rom bleiben mußte, verfenkte ihn in troftlofen Kummer. Die vors 
nehmften Männer am römifchen Hofe bemühten fich, durch allerlei Aufmerk— 
fam£eit feinen Schmerz zu lindern, und Leo X. feste ihm damals zum Bes 
weiſe feiner vorzüglihen Hochachtung einen Sahrgehalt von 200 goldenen 
Kronen aus. Nac dem Tode diefes Papftes blieb Caftiglione in Nom 
bis zur Erwählung Adrians Vl., und als dirfer kaum in Rom anaefoms 
men war, begab er fih nad Mantua, welches er aber gleich nad) der Thron— 
befteigung Clemens VIl. im 3. 1523 verließ, um als Gefandter des Marks 
grafen nach Nom zurücdzufehren. Der neue Pabft, der die MWiffenfchaft, 
Rechtſchaffenheit und Erfahrung des Mannes fehr wohl Eannte, und eben 
damals einen Gefandten an den Kaifer Carl V, fhiden mußte, wählte ih 

zu.diefem Poften, und fo reifete er nah Madrid, wo er im März 1525 ans 
kam, und mit vieler Auszeichnung, auch von dem Kaifer felbit mit befonderer 
Güte, aufgenommen wurde. Indeſſen er hier alle feine Kräfte aufbot, um 
die Streitigkeiten der europäifchen Mächte auszugleichen, erhielt er die fchrefs 
Eenvolle Nachricht von der Eroberung und Plünderung Roms, und von der 
Gefangennehmung des Papftes (S.d. Art. Cat V). Sein Schmerz über 
biefen Vorfall wurde durch einen Brief vergrößert, in welchem der Papſt ihm 
Vorwürfe daruͤber macht, daß erihn nicht bei Zeiten von jenem Vorhaben bes 
nahrichtigt, und dadurch inden Stand gefegt habe, dem Unglüde zu entgehen, 
Gaftiglione rechtfertigte ſich in einer weitläufigen VBertheidigungsfchrift, 
worin er darthut, wie eifrig er dem Papſte vor und nach jenem unglüdlichen 
Vorfalle gedient habe, wozu der Entwurf richt in Spanien, fondern in Ita— 
lien gemacht worden ſey, und noch anführt, er habe die hohe Geifklichkeit 
Spaniens bewogen, die Kirchen zu ſchließen, und fih an den Kaifer zu wen: 
ben, um die Loslaſſung des Oberhaupts der Kirche zu bewirken, Auch gelang 
es ihm hierdurch, den Papft von feiner Unfhuld zu überzeugen; allein die 
Wunde, welche jene Vorwürfe feiner eigenen Empfindlichkeit gefchlagen hats 
ten, war tief und unheilbar, Alle Gunftbezeugungen des Kaifers, der ihm 
das fpanifche Bürgerrecht und das überaus einträglihe Bisthum Avila 
ſchenkte, konnten ihm feine vorige Gemuͤthsruhe nicht wieder geben; er fiel 
in ein Fieber, und ftarb ſechs Tage nachher zu Toledo am 2. Febr. 1529 in 
einem Alter von 50 Jahren und 2 Monaten. Der Kaifer felbft fprach feine 
Lobrede in wenigen, aber wahren Worten aus, indem er bei der Nachricht 
von feinem Tode zu Ludwig Strozzi, Caftiglione’s Neffen, fagte: „Sc 
verfihere Sie, wir haben einen der gebildetften Männer 
des Zeitalters verloren.” — Caftiglione wurde mit feinem bes 
rühmten Hofmanne (Cortegiano) nad vieljähriger Arbeit im, I. 1518 
fertig, und ſchickte dieſes Werk an Bem bo, um beffen Meinung därüber zu 
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erfahren, eilte aber auch nachher nicht mit dem Drud beffelben. Die erfte 
Ausgabe davon erfchien im J. 1258 aus der Druderei der Aldifhen Er: 
ben zu Venedig. Esift kaum mehr nöthig, von einemfo allgemein gelefenen 
und faft in alle lebende Sprachen überfegten Buche nähere Nachricht zu geben. 
Seinem Titel nah fhildert e8 zwar nur die Eigenfchaften des vollendeten 
Hofmannes ; dennoch werden auch gar mandherlei andere Gegenftände darin 
abgehandelt, fo daß faft keine Frage aus dem Fache dir Sittenlehre barin 
unberührt bleibt. Einen noch höheren Werth giebt dieſem Buche die durch— 
gängige Nechtlichkeit der darin aufgeftellten Grundfäge, die Empfehlung ehe 
ter Ehrbegierde, Großmuth, Maͤßigung und Befcheidenheit, durch welche es 
für jeden Leſer jedes Zeitalters, Geſchlechts und Standes fehr Ichrreich wird. 
Der Styl ift zwar nach dem allgemeinen Geftändniß nicht ganz toskaniſche 
Mundart, aber doch rein und zierlich, und wenn bie Redenden nicht eine ges 
wiffe Weitfchweifigkeit ſich erlaubten, die der gemeine Fehler jenes Zeitalters 
war, fo würde dieß Werk ein Meifterftüd in der Gattung der Geſpraͤchsun— 
terhaltung heißen können. Gaftiglione hat auch einige Gedichte in feiner 
Mutterfprache hinterlaffen, bie eben fo fchön, wie feine Lateinifchen, gefchrie: 
ben find, und zu erkennen geben, daß Lorenz von Medici von ihm bewundert 
wurde; mwenigftens hat er ihn nachzuahmen gefuht. Bon bdiefen Gedichten 
f. Bouterwek Gefch. der Poefie und Berebſamkeit B. 11. S. 133. Die 
Zateinifhen wollte 5. C. Scaliger den trefflihen Werken bes Alterthums 
an die Seite gefeßt, und vielen noch weit vorgezogen mwiffen. 

Gaftiglione (Giovanni Benebetto), ein berühmter Maler, ward 
1616 zu Öenua geboren, Die Natur hatte ihn mit ausgezeichneten Anlagen 
zur Kunft begabt; er widmete ſich auch derfelben mit dem feurigften Eifer, 
und ftudirte Menfhen. und Thiere mit gleich glüdlichem Erfolge. Caftig 
Lione wählte zu feinen Darftellungen Züge aus dem Leben der Patriarchen, 
Auswanderungen, oder auch einzelne Thiere, Zeichnung, Kärbung und Bes 
leuchtung find in diefer Art Gemälde gleich gut. Nicht minder zeigte er ſich 
als Gefhichts - und Portraitmaler verdienftlih. Er war des Pagie, Fer 
rari und van Dyds Schüler. Der Herzog von Mantua berief ihn 
an feinen Hof, und gab ihm einen beträchtlichen Gehalt. Seine Gemälde fie: 
hen in fehr großem Werthe, und find meiftens nah Mantua getommen. Ca— 
ftiglione flarb am legten Orte 1670. Seine beiden Söhne, Franz und 
Salvator, waren feine Schüler, und haben fih auch ruhmvoll in ber 
Kunſt ausgezeichnet. 

Gaftilien, f. Spanien. | 

Gaftlereagh (Heinr. Robert Stewart, Lord Viscount Marquis Lon⸗ 
donderry) wurde 1769 zu Dublin geboren. Nach Beendigung feiner Stu 
dien zu Sambridge 1789 verfchaffte ihm fein Vater vermittelft feines Anfe 
hens und 30.000 Pf. Sterl, eine Stelle im irländifchen Parlamente, Er 
machte fich bald in diefein neuen Poften wichtig. Als Pitt nad dem Bru—⸗ 
che des Friedens von Amiens wieder an die Spige der Staatsangelegenheiten 
trat, ward Caftlereagh 1805 Kriegsminifter. Hiernach wurde er Mint: 
fter der auswärtigen Angelegenheiten, und ruhmvoll hat er diefen wichtigen 
Doften in der Fritifchen Zeit 1809 behauptet. Auf dem Kongreß zu Wien 
1814 hatte er als Gefandter von Grofbrittannien den mwichtigften Einfluß 
Im Jahr 1822 tödtete er fich felbft in einem fieberhaften Anfalle mit einem 
Sedermeffer. Obgleich der Lord Caftlereagb nah Pitts Tode bie 
mwichtigiten Staatsangelegenheiten ehrenvoll für Grofbrittannten leitete, ſo 
biieb er doch, ſelbſt in ber öffentlichen Meinung, weit hinter den Zalenten, 
der politifhen Umficht und meifterhaften Berehnung der diplomatifhen 
Verhältniffe des großen Staatsminifters Pitt zurüd;.fo mie ihn bieler, 
auch bei Weitem in der hinreißenden Parlamentsbsredfamkeit übertraf; MI? 
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wohl Caſtlere agh der Ruhm gebührt, durch Beharrlichkeit in dem von 
Pitt angenommenen Syfteme, und buch giüdliche Vorgänge, welche 
alfe diplomatifhe Berehnungen überfteigen, endlich zu jenem Ziele ges 
langt zu ſeyn, das Pitt zuerft deutlich gedacht, und der engländifchen 
Politit zur Erreihung der Herrfhaft auf dem Ocean und des mächtigften 
“Url, auf fämmtliche Continentalftaaten vorgehalten hatte. 

Caftor und Pollur, die Diosfuren genannt, find die beiden 
Heldenföhne der Leda, deren Namen in den Chroniken von Sparta nur 
mit Ehrfurcht genannt werden. Wie alle tapfere Heroen der Vorzeit verfegte 
fie die Mythologie der Alten unter die Zahl der Götter. Vielfach find die 
Erzählungen, welche von ihren Thaten aufuns gekommen find, beren Ers 
mwähnung aber eben fo viel Reiz für uns hat, als die Rittergalanterien des 
Mittelalters. Der Vater des Gefanges, Homer, befingt fie als Sproͤß— 
linge des Tpndareus und der Leda, als Halbbrüder der Helena; Pin: 
dar aber hält nur den unfterblihen Pollur fürdes Zeus gemaltigen 
Sohn, und den fterblihen Caftor für ein Erzeugniß des menfchlichen 
Tyndareus. Die Art ihrer Geburt erzählen fpätere Mythographen alfo : 
Supiter flieg in dem Gewande ber Unſchuld, in der Geftalt eines Schwas ' 
nes, von den Höhen des Olympos zu diefer Erde herab, und genof mit der 
Leda das Gluͤck der geheimften Liebe; am demfelben Tage wurde der Leda 
auch die Gunft des Tyndareus zu Theil. In Folge der Umarmungen des Jus 
pitere gebar fie ein Ei, welchem Pollur und Helena entfprangen ; den 
Gunftbezeugungen des Tyndareus verdankte fie aber ein anderes Ei, aus 
welchem Gaftor und die Klytämneftra hbervorgingen. Amyklaͤ, der 
Gipfel des Taygetus oder die Inſel Pephnos an der lafonifchen und mef: 
ſeniſchen Küfte, war der Ort ihrer Geburt. Gaftor tummelte fich ſchon frühe 
aufden Pferden herum, und war ein Meifter in der Kunft, befpannte Wa: 
gen zu regieren; Pollux aber ein Waffenheld und weit berühmter Fechter mit 
dem Cäftus. Sie waren Lieblingskinder der Götter, und wurden von dem 
Goͤtterboten Merkur mit den fehnellen Kindern der Podarge, den Pfer: 
den Phlogeos und Harpagos, von Juno mit den fihnellfüßigen 
Noffen Zanthios und Cyllaros befhenkt, Kampf und Fehde wa— 
ren ihre Hauptbefhäftigungen. In dem Eriegerifchen Zuge gegen Athen ers 
warben fich die beiden Helden einen fiegbefrönten Namen, Thefeus hatte 
nämlich ihre Schwefter Helena entführt, fie nad) Athen gebracht, und einft 
bei feiner Abmwefenheit in das feite Schloß Aphidnä eingefchloffen. Die ers 
grimmten Brüder rüfteten fich zur Befreiung ihrer Schwefter, ftürmten das 
Gaftel von Athen, und nahmen die Mutter des Thefeus, Aethra, gefan: 
gen, die bis zum Ende des trojanifchen Krieges als Sklavin in dem Ge: 
folge ber Dr na bleiben mußte. Auch bei dem Argonautenzuge fpielten 
die beiden Brüder eine wichtige Rolle. Hier opferten fie bei einem Meeres: 
fturme den Cabiren, und man erblidte auf ihren Häuptern einen feuri— 
gen Glanz, der wieder zu einer befondern Kabel VBeranlaffung gab. Bei 
dem Gebiete des Amykus, wo die Argonauten landeten, foderte fie ein 
berühmter Schläger zum Kampfe auf; Pollur beftand ihn, und flug feinen 
Grgnerdarnieder. Selbft Herkules machte fie zu Auffehern in den olympi— 
fhen Spielen. Endlich find auch Beide wegen der treuen Liebe berühmt, die 
fie zu einander hegten. Da fienämlid fidy um des Leucippus Töchter, 
Phoebe und Helaira bewarben, mußten fie mit ihren Nebenbuh: 
fern zuvor einen ſchweren Kampf beftehen; Caftor ward von Idas er 
fhlagen, aber Pollux räcte ihn durd den Tod feines Gegners. Voll 
Schmerz aber über den Verluft feines Bruders, bat er den Jupiter, 
mit feinem Bruder die Unfterbiichfeit theilen zur dürfen. Die Bitte ward 
ihm gewährt, und nun flieg Poltur, wechfelnd mit feinem Bruder, in 
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den Habes ‚(die Unterwelt) hinab, und trat mit Ihm ben folgenden Tag wie 
der ins Leben zurüd, Caftor und Pollur waren es auch, woran bie 
Schiffer, deren Schuggötter fie waren, im Sturme fid) wandten, und da 
man fie in dem St. Elms-Feuer, das fih im Ungemitter an den Spigen der 
Maftbäume zeigt, gegenwärtig glaubte, fo verfegte man fie unter die 12 
Eternbilder des Thierkreiſes. In Sparta und Athen wurden fie an ben 
Dioscurien (Fefttage, beftimmt für die beiden vergötterten Brüder) verehrt, 
Auch die Römer kannten die Geſchichte diefer Fabel. In der Schlacht gegen 
die Lateiner follen fie ihnen Eraftig Hülfe geleiftet, die erfte Nachricht vom 
Siege nad) Rom gebracht, ihre Pferde in dem Brunnen ber Juturna gewa— 
[hen haben, und dann verfhwunden feyn. Hierauf bezieht fich die Münze 
ber Poſthumiſchen Familie, welche die beiden Brüder darſtellt, wie 
fie ihre Pferde tränfen, — Als nebeneinanderflehende Jünglinge, beren 
Köpfe fich wechfelfeitig berühren, und zugleich behelmt find, werden fie in 
ber Regel abgebildet. Eonft fieht man fie auch nadend, mit Spießen in 
ben Händen, auf zwei Pferden reiten, oder fie,halten die Pferde am Zügel, 
oder ftehen ohne fie mit bloßen Spießen neben einander. — Kine eifürmige 
Kopfbedeckung, mit darüber befindlichen Sternen, ift das Symbol der Dioßs 
furen. — In der Billa Albani zu Rom hat fi von den alten Kunfts 
arbeiten ein Basrelief über diefe Heroen erhalten, wo Pollur, und hinter 
ihm Caſtor, auf einem Pferde figend, in Lebensgröße vorgeftellt werben, 
Sn der Villa Medicen zeigt ein Sarkophag, wie beide Halbbrübder die beiden 
Toͤchter des Leucippus zum Wegtragen angefaßt haben. Auf der Balüs 
firade vor dem Capitol zu Nom fiehen anjegt noch zwei Coloffalftatuen, ein 
Paar Zünglinge, deren jeder ein Pferd hält, und die man für Abbilduns 
gen diefer Helden anfieht. Die ganze Mptheift ägpptifchen Urfprungs und 
von den griechifchen Dichtern weiter ausgeführt worden. 
- Saftoreum. Unter dem Spiele einfacher Flöten pflegten die Epartaner 
in die Schiaht zu rüden, nicht unter dem Gedröhne laͤrmender Inftrumente, 
die fie geeignet glaubten, eher Unordnung und Verwirrung unter, den Goldas 
ten zu verurfachen, als fie zu heroifchen Tkaten aufzumuntern ; denn die wahre 
Tapferkeit, glaubten fie, fen nicht die Wirkung einer plöglich aufwallenden 
und bald wieder verrauchenden Hiße, fondern einer befonnenen Entfchloffenheit. 
Afo nicht mit Gefchrei und wilder Hitze, fondern mit ruhiger Saffung und 
ebgemeffenen Schritten gingen fie auf-den Feind los. Der von den Flöten bel 
diefer Geiegenbeit angeſtimmte Marſch hieß Melos Caftoreum, zieis 
felschn von einem Tonkuͤnſtler Caftor, der ihn aufgelegt hatte, Pius 
tarch giebt von der ganzen Sache folgende Befchreibung: „Wenn die Armes 
ia Schlachtordnung geftellt, und dem Feinde nahe war, fo opferte der König 
eine Ziege, ‚und befahl fogleich den Zruppen, ihe Haupt mit Kränzen zu 
fhmüden, den Fiötenfpieiern aber, den Marfch zu blafen. Er feibft hub den 
Schlachtgefang an. Angenehm und fhrediich war es anzufeben , mie dad 
Heer nach den Zönen der Flöten unverändert Schritt hielt, wie es von feiner 
Muſik begleitet, fröhlich und unbefümmert der Gefahr entgegen ging ; denn 
Leute von ſolcher Kaffung werden nicht leicht von Furcht überwältigt, oder in 
sine nachtheilige Hitze verſetzt. Ihr Muth ift voll Hoffnung und Zuverſicht, 
nicht anders, als wenn eine Gottheit fie anfuͤhrte,“ Dieſer Taktik ſchreibt 
Waxrimus Tyrius dag groß Glüd und die zahlreichen Siege zu, die 
den Namen der Spartaner in der Gefchichte unfierbiich gemacht haben. 
Caſtra (Kriegslager). Schon Lykurg ſchrieb den Lacedaͤmoniern die 
zirkelfoͤrmige Geftait eines Lagers vor, weil er glaubte, daß fie ſich zur Vers 
theidigung am Beſten eigne, und Homer erzählt, daß die griehifhen Del 
din, Achilies und Aiar, ander aͤußerſten Spige eines Lagers geftanden. 
Hiernach zu ſchließen, feinen die Griechen den Kern ihrer Soldaten auf die 


Eaftrat, | 185 


beiden-$lügel des Lagers, bie Uebrigen aber in die Mitte deffelden geſtellt zu 
haben. Glaubte man an einem Orte lange verweilen zu müffen, fo wäöite 
man einen Pag dazu, wo den Göttern Altäre errichtet werden Eonnten. Be: 
fürdhtete man einen feindlihen Sturm, fo wurde das Lager mit aufgemworfe; 
nen Wällen umgeben, und auf deren Seiten Thuͤrme aufgeführt. Die Nömer 
tbeilten itre Lager in Sommer: und Winterlagr. Schlugen fie die erftern 
auf eine oder mehrere Nächte auf, fo nannie man fie mansiones oder castra 
diurna, war es auf längere Zeit, fo biefen fie sıativa. Unter den Kaiſern 
wurden fie, gleich einer befejtigten Stadt, mit allen Bequemlichkeiten des 
Lebens, mit Rüfttammern , Werkftätten und Lazarethen verfehen. Diefen 
MWinterlagern verdanten alle englifche Städte, die ſich auf Ceſter oder Chefter 
endigen, ihren Urfprung. Wie es der Boden erfoderte, war die Geftalt 
eines römifhen Lagers ba!d vieredig, bald zirkelfoͤrmig. — Nah dem 
Berichte des Poly bius wurde das Lager in 2 Iheile gerheilt, in dem obers 
ften und kleinſten Theile wurden die Bahnen aufgepflanzt; es befand ſich das 
feıbft das Zeit des Prätors, oder des fommandirenden Keldkeren, und dies 
ſem zurRechten das des Quäftors, Zur Linken waren die Zelten der Legaten, 
Zribunen, Präfekten, 2 undesgenoffen, und verfchiedener Truppenarten zu 
Fuß und zu Pferde; indem untern Theile des Lagers ftand das Forum des 
Feldherrn; bier hielten die Zribunen Kriegsrecht, und bier befanden fih die 
Standarten und die Bildniffe der Kaifer, bei weichen die Soldaten ſchworen. 
Ein Graben und eine Bruſtwehr mit drei oder vier Fuß hoben Paltifaden ums 
gab jedes Lager; es hatte außerdem vier Thore, und die Zelten darin wuren 
von Ochfenbäuten, die vermitte.ft angebrachter Stride aufgefpaunt wurden, 
Caftrat. Wenn duch eine hirurgifhe Dperutien ein fehr wefentlicher 
Theil der männlichen Serualtbeile binweggefchnitten, und dadurch dem Indi—⸗ 
viduum die Säbigkeit geraubt wird, ſich fortzupflanzen, fo nennt man foldye 
Berftümmelte: Caftraten. Zwar wird durch diefe Operation die aͤußere 
Form der gedachten Theile nicht weſentlich geftört, wie aber diefer Akt auf die 
ganze Drganifation vom allerwichtigften Einfluß ift, fo erleider doch auch 
feibft die äußere Geftaltung jener Theile einige Veränderungen, die ſich haupts 
ſaͤchlich auf die ſchlechte Ernährung derfelben vom Augenblide der Gaftration 
an, begründen, Außer der phufifchen Veränderung des aanzen Körpers der 
Caſtraten erſtreckt ſich auch der Einfluß foicher elenden Verſtuͤmmelung fehr 
bedeutend auf ihren Geift. Sie find im Allgemeinen ohne befondere Getftess 
anlagen, unempfänglich für alle edlen Empfindungen, traurig-melancholiſch 
im Bewußtfenn ihrer Nullität dabinfchleichend, feig und engherzig. Es ift 
befannt, daß unter den Urfachen, die den Menſchen auf diefen nihtsmürdigen 
Gedanken braditen, in ältern Zeiten, befonders in Italien, fehr häufig die 
Erfahrung bei Knaben die Caftration veranlaft hat, daß folhe Knaben ihre 
arte Diskantftimmen die Lebenszeit hindurdy erhalten, und fo den einzigen 
erbärmlichen Erſatz befommen für den Verluft des größten Gutes des irdifchen 
Lebens. Viele von ihnen haben auch wirklich ſich eine bejammernswerthe Bes 
rühmtheit erfungen. Wir wollen nur an Carlo Brafdhi Farinelli 
erinnern, der fi) vom Hofſaͤnger des Königs von Spanien in den Jabren 
1735—1755 zum erften Minifter aufzufhwingen gewußt hatte, und der in 
jener glängendften Periode feines Kebens faft Beherrfher des Landes war, Ein 
anderer, fehr berühmter Gaftrat, ein italienifcher Sänger, war Careftini; 
die Lefer finden fein Bild in Hogarths unvergleihlichen Blättern : „‚die 
Heirath nach dee Mode. — Man kann, binfichtlich der verfchiedenen Grade 
ber Berftümmelung, verfchiedene Arten von VBerfchnittenen unterfcheiden. 
Die Alten nannten Spadonen oder unvolllommne Gaftraten folhe Mäns 
ner, die nur auf der einen Seite caftrire waren. Menſchen diefer Art haben 
keine der erwähnten Eigenthümlichteiten an ſich; fie können fih auch furcht— 
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bar begatten, und das roͤmiſche Geſetz erlaubte ihnen deshalb auch bie Ehe. 
Eine zweite Gattung bilden die Unglüdlichen, denen nämlich beide Teſtikel, 
fen es durch einen Schnitt, fen es durch eine fonftige Manipulation, fehlen. 
Diefe Gattung bildet bie eigentlich fogenannten Caftraten, ihre Begat— 
tungen find durchaus unfruchtbar. Wie fehr diefe phyſiſch verfchlechterten 
Menſchen auf die Verfehlechterung der Sitten bei den Römern wirkten, ers 
zahle Juvenal. — Auh Frank verfichert, daß in einer deutfchen Stabt 
vier Caftraten dies Sitten der Frauen fo verfchlechterten, und ſolches Unheil 
ftifteten, daß die Polizei fich ins Mittel legen mußte, um den fcandalöfen 
Scenen ein Ende zu machen. Eine dritte Gattung von Verfchnittenen endlich 
iſt aller Außern Serualtheile durch die. graufamfte Operation beraubt ; fie bils 
det die Klaffe der eigentlich fogenannten Berfhnittenen oder EC unuhen, 
Wie man bekanntlich ganze Klaffen von männlihen Thieren caſtrirt, um fie 
zur'frwchtbaren Begattung untauglich, und dafür zu andern Zwecken gefchid: 
ter: zu machen, fo hat man auch verfchiedenen weiblichen Hausthieren einen 
Theil der innern Serualorgane herausgefchnitten. Ya; diefe fürchterlicye Ope: 
ration iſt fogar, nach durchaus glaubwürdigen Schriftftelleen, zumeilen ſelbſt 
am weiblichen Gefchlechte vollgogen worden, wo aber die Kaftration, fonderbar 
genug, gerade eine entgegengefegte Wirkung als bei Männern zur Folge hat. 
Die monatlichen Krifen hören dadurch auf, Kinn und Oberlippen befonimen 
mehr oder weniger Bartwuchs, der Bufen fällt zufammen, die Stimme wird 
heifer, der moralifche Charakter wird roher und härter, das ganze Weib wird 
mannähnlih, Nur darin gleichen caftrirre Weiber caftrirten Männern, daß 
auch bei jenen der finnliche Trieb durch diefe Operation fehr abaeftumpft wird. 
Boerhave erzählt von einem Schweinfchneiber, der feiner über alle Maafen 
ausfchmweifenden Zochter beide Dvarien ausfhnitt, und dadurd endlich ihren 
Trieben einen Bügel anlegte. Ein graufamsnichtswärdiges Gefeg der India: 
ner verdammt die Ehebrecherinnen, noch kurz vor der Zodesftrafe, zur Caſtra⸗ 
tion. Verſchiedene Beweggründe haben die Menſchen bewogen, fich der Eas 
ftratipn zu unterwerfen, Die Geminnfucht, die fehändliche Eltern fonft ans 
trieb, die Männlichkeit ihrer Kinder hinzuopfern, indem fie fie zu Eünftlichen 
Sopranfängern bildeten, haben wir bereits erwähnt. Ein bewährter Schrift 
ſteller erzählt, daß in früheren Zeiten in Italien, namentlich im Kirchenftaate, 
jährlich im Durhfchnitt mehr alg viertaufend Knaben caftrirt wurden, 
bis endlich der Papft Clemens XIV. biefen abfcheulichen Mißbrauch ver: 
bot. Dennocd war er durch das päpftliche Gefes nicht ganz ausgerottet, und 
noch lange nachher wurde die Gaftration fogar fo öffentlich mitunter getrieben, 
daß man in einigen Städten an ben Straßeneden bie Adreffen von Charlatans 
las, die ihre Kunftfertigkeit priefen. Eiferfucht und Rache haben in nit 
feltnen Fällen das Meffer zur Caſtration geführt. Wer hat nicht von der 
Liebe Abälards und Heloifens gehört? Wer weiß nicht, daß der rad: 
füchtige Ful bert, als er die Liebenden en flagrant delit ertappte, in Zom 
und Wuth an dem unglüdlihen Abaͤhard eine Operation verrichtete, von 
ber man nicht allzugewiß weiß, ob fie ben berühmten Liebhaber zum C a tra: 
ten oderzum Eunuchen machte. Aber es fehlt leider! auch ſonſt nicht 
an Beifpielen, wo biefelben Gründe, Eiferfuht und Rache, zur Gaftration 
Anlaß gaben, Dft haben Weiber, die wuͤthend waren Über bie Untreue ihrer 
Liebhaber, im ſchicklichen Augenblide diefen die Attribute ihrer Männlichkeit 
geraubt, und jeder weiß, daß noch heute im Morgenlande ber eiferfüchtige 
Drientale nur Verfchnittenen die Wache über feine Weiber anvertraut. Unter 
bem vielen Unheil, das religiöfer Kanatismus in der Welt geftiftet hat, iſt 
die Caftration, zu welcher er fehr oft Anlaß gab, keines der kleinſten Uebel. 
Allein es ift feine Frage, daß die Gefege eine folhe That eben fo verponen 
müffen, als etwa den Selbfimord. Die Kaifer Conftantin und Juli: 
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n van mußten wirklich ihre ganze Macht aufbieten, um dem religiöfen Wahns 
finn der Priefter der Eybele zu begegnen, welche ſich ſelbſt verftümmelten, 
und in der That ftellten jene Kaifer die Gaftration mit dem Selbſtmorde in 
Eine Klaffe. Die Balerianer, eine religiöfe Sekte, glaubten nicht nur 
Gott wohlgefältig zu feyn, indem fie fich felber verftümmelten, fondern fie 
enftrirten auch Seden, der unglüdlicher Weife ihnen in den Wurf kam, — 
Auch als gefeglihe Strafe hat man die Caftration aufgeftellt. Nah Diodo— 
tu. 6. wurden ſolche, die fich. der Nothzucht und ähnlicher Verbrechen fehuldig 
gemacht hatten, in Aegypten caftrirt, und nah Pietrodella Valle 
finder diefelbe Eitte in Perfien Statt, Endlich Haben unmiffende, markfchreieri= 
ſche Chirurgen die Caftration als vorgebliches , radicales Heilmittel der Bruͤ⸗ 
che gemacht, wie denn einft ein einziger Charlatan diefer Art in der Stadt 
Breslau mehr als zweihundert Menfchen fo verftümmelt hat. Ueber diefen 
Mißbrauch uns näher zu erklären, ift hier der Drt nicht, wo wir aud) des eins 
zigen Falls, wo die Gaftration gefeglich erlaubt.ift, da namlich, wo fie von 
einem fchon gewiffen Tode rettet, alfo in Krankheiten, nur mit zweiWorten 
erwähnen dürfen. 
 Gaftrum Doloris (Zrauerbühne). Es begreift den ganzen Raum 
in ſich, worin ein Catafalk ſich befindet, nebft allem Zubehör. Wenn nämlich 
eine Perfon hohen Standes geftorben ift, fo wird der Sarkophag des Berftorbes 
nen auf einer ftufenmäßig erhöhten Eftrade zur Schau ausgeftellt. Die den 
Rang des Verftorbenen charakterifirenden Zeichen jind entweder auf ben Sarg 
oder auf einige babei befindlihe Zabourerts gelegt. - Candelaber 
umgeben ben Sara, ein Thronhimmel bededt ihn ꝛc. Das Gemad) ift 
ſchwarz ausgefchlagen, mit paffenden Allegorien verziert, und mit zahlreis 
chen Kerzen erleuchtet. ©, d. Art. Sarkophag, Catafalk. 
Safuiftit (casuistica) ift im Allgemeinen diejenige Wiffenfchaft, welche 
uns in zweifelhaften Fällen lehrt, was wir zu thun oder zu unterlaffen has 
ben. So kann es ein Cafuiftif der pofitiven Nechtslehre, Moral ze. ꝛc. ges 
ben. Sn der Ethik giebt die Caſuiſtik in der Lehre von der Collifion der 
Pflichten d. b. von dem Zufammentreffen zweier Pflichtgebote zu gleicher 
Zeit, wo die Ausübung des einen die des andern aufheben würde, die nös 
thige Entfheidung. Sie ift, nah Kant, eine Art von Dialektik des Ge- 
wiſſens, indem fie den Schein des Rechts oder Unrechts, der einer fol 
hen Handlung anhängt, aufdedt. 
 Catacomben werben in Aegypten alle unterirdifchen Gewölbe, Kelfens 
ballen und Grotten genannt, welche zur Aufbewahrung ber einbalfamirten 
Leichname der Verflorbenen dienen, Noch heutiges Zags findet man Mus 
mien, mit Goldblech und andern Kleinodien geziert, barin vor, Auch Stalien 
und Sizilien Eennt Ähnliche untericdifche Gewölbe mit Gängen, unter dem 
Namen Gatacomben, : In den erften Zeiten des Chriſtenthums fcheinen bie 
Anhänger der Lehre Jeſu während der Verfolgungen ihre Verſammlungen 
in dieſen Behältern gehalten zu haben. In Ronr ift der Haupteingang zu 
diefen Catacomben in der Kirche des heil. Sebaftian, welche fich beinahe eine 
beutfche Wiertelmeile unter Rom hinziehen, und dem Auge finfter Erker, 
eine Behältniffe und Säle darbieten, die durch verfchlungene Gänge mit 
einander verbunden find. Infchriften und fleinerne Särge liefern das Zeugs 
niß, daß viele chriſtliche Märtyrer hier beerdigt wurden. — Die Parifer 
Catacomben waren einftens Steinbrühe, aus denen man die Materialien 
zu den anfehnlichften Gebäuden, womit noch heutiges Tages die Hauptftadt 
Frankreichs prangt, herholte; ihr Eingang ift an der Barriere d’ Enfer, 
Späterhin, als immer mehr Gebäude Über diefen Steinbrüchen errichtet 
wurden , und bie Laft auf der Oberfläche fo ſchwer zu werden anfing , daß 
Man dem Einfturz der Gewölbe und der barüber erbauten Häufer befürchten 
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mußte, mwurben, um biefes zu verhüten , ftarke Pilafter und andere Sry 
zen in den Catacomben angebradht. Im Jahr 1786 wurden diefe Gewölbe 
förmlich eingeweiht, und man warf alle Gebeine, welche man während meh— 
rerer Jahrhunderte in den Kirchen und den num abgefchafften Gottesäk 
tern aufgehoben hatte, in diefe Gräben. Zehen Menfchengefchtechter haben 
fie bereits verfchlungen, und zehnmal fo groß ift die Zahl der dafelbft begra— 
benen, als der, auf ihrer Oberflädye lebenden, Einwohner von Paris, 
Man fleigt auf einer 90 Stufen tiefen Treppe, wo nur Einer nach dem Ans 
dien folgen fann, in diefe Un:erwelt binab, die ebenfalls einen außerordents 
lichen Umfang bat, ja feibft unter der Seine hinlaufen fol. Unter der Keis 
tung eines fichern Führers, und mit Hülfe heillodernder Pechfade.n, geiangt 
man endlich an eine Urt Beftibäle, an deren Hintergrunde man eine ſchwarze 
Thür zwifchen zwei Pilaftern wahrnimmt, über welcher man die Snfchrift: . 
Has ultra metas requiescunt beatam spem expectantes, lieft. Sept öffs 
net fi die Thür, und ein unwilllührliher Schauer überläuft die See.e bei | 
bem Betreten diefes ungeheuren Zodtenreiches, welches Millionen faßt; uns 
‚ willfürlich drängt fih ung der Gedanke auf; daß ein gleiches Schidfal unfer 
wartet. Spmmetrifch hat man hier von den Gebeinen des Helden und des 
Zaglöhners, der Kürften und der Bettler, ohne allen Unterfchied der Stände 
und Gefchlechter, Altäre, Wände und Capellen errichtet. Der Schädel des 
Meifen, wie der bes Narren, der des Philofophen, fo mie der des leichtfers 
tigften Weltkindes, haben fich bier zu gleichem Zwede hergeben müfjen unb 
ihre zufammen gereiheten Knochen zieren die Mofait diefer Wände, Hie und 
ba beuten Inſchriften an, aus welcher Kirche diefe Ueberrefte genommen 
find. Auf einer ganz entgegengefegten Seite, unweit der Deerftraße von Or 
leans, führt eine Zreppe’wieder auf die Obermelt, 

Catafalk (FTrauergeräft) ift bloß die ftufenartige Erhöhung des Sars 
ges eines zu feienden erhabenen Zodten, mit der denfelben umgebenden Richs 
terbeleuchtung und den dazu gehörigen Verzierungen, es fey in einer Kirche, 1 
Sapelle oder Privatwohnung. | 

Catakuſtik heißt die Lehre vom Wiederſchall oder vom Echo, 

Gatalonien f. Spanien, | 

Cataphracten marenbei. den Römern diejenigen Reuter, welche ganz 
gebarnifcht, und mit einemKüraffe verfeben waren, Bei den Parthern war diefe 
Art der Bewaffnung fehr beiiebt. Beider Armee des Antiochu 8 ſtanden 
die Cataphracten 3.000 an der Zahl auf dem rechten Flügel der Phalangiten. 
Bei den Griechen waren auch die Pferde bepanzert, und der Panzer paßte dem 
Körper des Reiters und der Pferde aufs Genaueite an. Diefe Wehre bildeten 
Beine, in ein länglichtes Viereck gefchnittene Eifenfhuppen , welche unter 
einander verbunden, auf Yeinwand aufgereiht waren, fo daß eine Reihe im- 
mer unter der darauf folgenden hervorragte. Auch dieSarmaten hatten 
feiche geharniſchte Reiter, mas aus der Abbildung von 5 farmatifchen Reus 
tern auf der Säule Trajans erfichtlic ift. Erſt fpät fcheinen die Römer 
von diefer ſchwerfaͤlligen Rüftung Gebrauch gemacht zu haben. 

Gatapulten waren bei den Alten eine gewiffe Art Wurfmafcinen, 
beren fie fich bei der Belagerung von befeftigten Städten bedienten. Die Cas 
tapuften waren einer Armbruft fehr ähnlich, und unterfchieden ſich von den 
Baltiften darin, daß ihre MWurfgefchoß horizontal, das der legtern aber IN 
Bogen abgefchleudert wurde. Die Maſchine ruhte auf einem Geftelle, wel: 
ches, wie die Kanonen auf den Laffetten , nach verfehiedenen Seiten gerichtet 
werden konnte. Bei Feidzügen waren fie mit Nädern verſehen. Die aröpten 
Catapulten fchoffen Balken von 12 Fuß Känge, die mit ftarken eifernen Spiten 
verfehen waren. Sie durchbrachen 4 Reihen von geflochtenen Schugwünden, 
wenn fie nach den gehörigen Regeln abgefiyleudert wurden. Auch ummidelte | 
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man die Spitzen der Balken oder Pfeile mit brennbaten Materialien, um 
Gebäude eder feindliche Kriegsmaſchinen damit in Brand zu ſtecken. Im 
Bogenſchuß trugen die Catapulten das Geſchoß bis auf 4 Stadien (200 rhein. 
Muthen) , im Kernſchuß aber nur bis auf 2 Stadien. Wie Plinius ers 
zaͤhlt, foll die Erfindung der Gatapulten ein Eigenthbum der Syrer feun, 
nah Piutarc aber von den Gartbaginienfern in dem Kriege mit dem als 
tern Dionpfius ſeyn erfunden worden. Unter Alexander famen fie 
vorzüglich, wenn er enge Paͤſſe oder Ströme zu paffiren hatte, in Gebrauch. 
Der König Phitipp von Macebonien hatte 150 Gatapulten und 25 Bals 
liften. Bei der Belagerung Rerufalems hatten die Römer 300 Catapulten 
und 40 Balliften. Verſchiedene Arten von den Gatapulten find die Scorpios 
nen und das Polybolon. Vor unferm Artillerie: Gefhüg baben die Wurfs 
mafchinen. der Alten den Vorzug, daß fie mit weniger Koftenaufwand, und 
an Drtund Stelle, wo fie erfoderlich find, koͤnnen verfertigt werden, 

Gatarakt, f. Cascade. 

Gatafter nennt man im Allgemeinen jebes tabellarifhe Verzeichniß. In 
finanzicher Hinficht erhielt es von den Franzofen zuerft eine engere Bedeutung, 
und fo verftehen wir heutiges Tages unter diefem Worte jedes, unter öffents 
licyer Autorität verfertigte Regiſter über liegendes Grundeigenthbum, wor— 
nad) der Staat die Steuervertheilung bemißt. Die Aufnabme und Erridhs 
tung eines folchen Steuercatafters kann man bei einem weitläufigen Staates 
nebiete wegen des außerordentlihen Zeitz und KoftensYufwandes eine wahre 
Miefenarbeit nennen. Das Deiphinat hatte ſchon unter feinen alten Daupbind 
dergleichen Steue:rollen, welche aber wegen der Ungleichheit der Befteuerung 
nicht anderg, als fehlerhaft fepn Eonnten. Carl VI. unternahm eine Lands 
ausmefjung, um fie in’s Sieuerentafter einzutragen ; allein zur Vollendung 
diefes Verfuches reichten kaum die Einfünfie feines Neichs hin, und fo unters 
blieb auch diefe Aufnahme. Durch Golbert (1679) legte Sranfreich noch 
ein Mat rüftige Hand an das Gatajtriren, ftand aber nady 4 Jahren von der 
Mealifirung diefes Planes wieder ab. 50 Millionen Franken hatte ihm dieſer 
Merfuch aekoftet, und es hatte kaum ein Viertheil feiner fteuerpflichtigen Grund— 
ſtuͤcke inder Stererrolie liegen. Den Koftenbetrag des Cataſtrirens fegtman für 
eine deutſche Meile auf 5.000 Thlr. feft, fo daß die geometrifche Aufnahme 
feibft zwei Drittheile ungefähr wegnimmt. Bon dem Andividuum, welches 
ein ſolches Cataſter verfertigt, werden füglich gediegene mathematifche und ftas 
tiftifch = geograpbifche Kenntni je und Gewandtheit im Zeichnen vorausgeſetzt. 
Mach einer genauen Lokalkenntniß iſt das erſte Geſchaͤft des Cataſter⸗Geome⸗ 
ters, daß er die Graͤnzen feſt beſtimmt, und ein vorlaͤufiges Protocoll daruͤber 
anfertigt. Nach Eintragung dieſer Graͤnzpunkte hat er die extenſive Groͤße 
Des todt da liegenden und unangebauten Landes z. B. Wege, Haiden, aufzu⸗ 
nehmen, um fie in feiner Umfangstarte zu bemerken. Die Bereinigung dieſer 
Umfangsfarten in einer Generalgeihnung bilden die Kreisfarten, mittelft 
deren nun die Intenfivs Größe des ganzen Kreifes nah dem Maafe von Mor⸗ 
gen oder Adern, nad) Abzug der Groͤße und Angabe der Waldungen, Leiche ıc. 
beitimmt und feftgefegt wird. Ein Feldmeſſer nimmt nad) diefem ein Lagers 
bud auf, worin er jedes Grundftüd mit einer beftimmten Zabl bezeichnet, und 
dabei den Namen des Eigenthümers bemerkt. Sodann beginnt er die Zaras 
tion und MWerthbeftimmung der liegenden Güter durch fogenannte Feldges 
fhworne, Der Preis wird fogleich bei jedem fraglichen Grundſtuͤcke anges 
ſchrieben. Sind diefe Vorarbeiten in angegebener Form beendet, fo teift die 
tabeltarifche Zufammenftellung alter dieſer Theile in eine ZotalsZeichnung ein. 
Die Verfertigung des Carafters feibit wird jegt vorgenommen ; die einzelnen 
Grundftüde werden ausgemenjen, inSectionen eingetbeilt, und in die Flurkarte 
eingerragen. Ueber jede Seclien wird wieder eine befonders Flurkarte verfrs 
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tigt, und dazu eine Slaffen-Abtheilung im Flurbuche gemacht. In dieſem mer: 
den: die Güterftüde, wie fie liegen, der Reihe nach aufgeführt, Ein Erd = oder 
Erbebuch wird außer dem Flurbuche noch angelegt, und hierin alle Güterftüde 
der Gemeinde collationirt. Hier bleibt Raum an vielen Stellen leer, um 
die Güterftüde des Erwerbers anzuftreichen und den Namen des Abtreters aus: 
zulöfchen. Eind die Länderbezirke auf diefe Art aufgenommen, fo werden fie 
in eine Kreiskarte, und biefe wieder in eine Provinz= oder Generalkarte vers 
zeichnet. Nach diefer Aufnahme wird die Abſchätzung des Ertrags der Güs 
terftücde vorgenommen, und den Gemeinde:Behörden zur Begutachtung ges 
fandt. Hat diefe nad der Eulturart und dem Boden berechnete Taxation 
ihre Genehmigung erhalten, fo wird hiernach das Exbregifter und die Steuer: 
rolle für die Gemeinde aufgeftellt. Iſt auf diefe Art die tabellarifche Ueberſicht 
des Gatafters vollendet, fo muß auf deren zwedmäßige Erhaltung vorzügliche 
Sorgfalt verwandt, die Namen der Ankäufer zu= und die Namen der Verkaͤu— 
fer abgefchrieben werden, wozu ein Nachtrag zu den Flurkarten nöthig ift. 
Nach Verlauf eines Zeitraums von 25 Jahren muß eine Erneuerung und Be: 
tichtigung des Gatafters vorgenommen werden, weil in diefer Zeit gewoͤhnlich 
ein bedeutender Wechfel mit dem Grundeigenthum vorzugehen pflegt. Vergl. 
Benzenberg’$ Gefhichte des Gatafters. ’ 

Satehetenfhule Sonannte man in ben erften Jahrhunderten der 
riftlichen Zeitrechnung die Bildungsanftalten für chriftliche Lehrer, Es gab 
deren fhon im 2ten Jahrhundert, befonders blühten fie in der morgenlän- 
difhen Kirche. Sie unterfchieden fi durch ihre höhere Tendenz von den 
Gatehumenenfhulen, welche auf den ganz populären und faßlichen Unter: 
richt für die neu in die Kirche Aufzunehmenden befchränft waren. Vorzuͤg— 
lich berühmt war bie Gatechetenfchule zu Alerandrien in Aegypten, zu der 
bereits in der Mitte des 2ten Jahrhunderts der Grund gelegt war; hier 
lehrten hochverdiente und gelehrte Männer, wie Pantänus, Clemens, 
Drigines, ıc. Sie verbanden mit der Theologie zugleich die griechifche 
Philoſophie und das Studium der claffifchen Literatur des ganzen Alter: 
tbums. Durch ein folches gelehrtes Streben wurde die Theologie als Wiffen: 
[haft begründet, und eben hieraus ging die Ueberlegenheit hervor, womit fie die 
Hirngefpinfte der Chiliaften fiegreich befämpften. Da aber der Arianis— 
mus die ganze morgenländifhe Kirche in unfelige Verirrungen ſtuͤrzte, 
und befonders die alerandrinifche Kirche zerrüttete, fo wurde auch hier um 
die Mitte des Aten Zahrhunderts die treffliche Anſtalt vernichtet. — Zu An: 
tiochien bildete fich erft nach dem Untergange der alerandrinifchen eine aͤhn— 
liche Anftalt, worin Luctan und fpäter Diodor von Tharſus und 
Theodor von Mopsveſtia gefeierte Namen find. Auch diefe Ans 
ſtalt wurde Durch die Streitigkeiten der Neftorianer und Eutychianer 
über den Haufen geworfen, Die Catechetenfhule zu Edeffa in Mefopotas 
mien, bie im ten Jahrhundert geftiftet war, erlag auch fchon 489 den 
Stürmen ber Neftorianer, welche hierauf felbft zu Nifibis in Mefopotamten 
eine folhe Schule anlegten, die aber nur kurzen Beftand hatte, Unter den 
abenbländifchen Chriften vertraten die Dom- und Klofterfchuten jene Ca: 
techetenfchulen, bie erft im G6ten Sahrhundert einiges Anfehen erhielten ; 
im Mittelalter aber der Sig der fholaftifchen Theologie und Phitofophie 
wurden. 

Catechetik iſt die Wiffenfchaft der Gatechefe d. i. der Kunft, durch 
Unterredung mit dem Schüler auf die ihm faßlichfte Art in ihm religioͤſe 
Geſinnungen zu erwecken. Richtiges Denken, Beſonnenheit und Ruhe 
bes Geiſtes, Natuͤrlichkeit des Ausdrucks und Scharfſinn, um ſich in 
die Vorſteliungsfaͤhigkelt des Ungeuͤbteren hineinzudenken, ſind die 
weſentlichen Bedingungen der Kunſt zu fragen. Obgleich, nach dem ge⸗ 
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wöhnlihen Begriffe die Gatechetik ſich nur auf religiöfe Gegenftände be: 
zieht, fo bediente man ſich doc der catchetifhen Methode auch in pro: 
fanen Wiffenfchaften ſchon in den aͤlteſten Zeiten fehr häufig. Bekannt 
genug ift die Lehrmethode des Socrates, die man füglih mit uns 
ferer Catechetik vergleichen koͤnnte. Im der neuern Zeit hat man der 
Gatechetit eine befondere Aufmerkfamteit gewidmet, und viele gelehrte 
Männer haben fid dadurch um bie Erziehung der Jugend bleibende Ver: 
dienſte erworben. 

Catehismus. Diefes Wort ffammt aus dem Griechiſchen her, und 
bedeutet, fo viel als wiedertöen, antworten. Gemöhnlid 
aber verfteht man darunter ein in Fragen und Antworten abgetheiltes 
Lehrbuch der Religion. — Bon den catechetifhen Schriften der alten 
Kirchenvaͤter find vorzüglich die 18 Gatechefes des Cyrillus, Bifhofs 
von Serufalem, und die große catechetifche Mede bes Gregorius von 
Nyffa berühmt, und auch auf unfere Zeit gefommen. Eine Anmeifung zum 
Gatedhetifiren hat Auguftinus in feinem Bude: de Catechizandis 
rudibus binterlaffen. — Zur Zeit ber Reformation fing man an, die ver: 
nachlaͤßigte Catechetik mit Eifer zu betreiben. Es murden Catechismusbuͤcher 
gefchrieben , worunter die GCatehismen von Luther und Calvin die 
berühmteften bei den Evangelifchen geworden find, Bei den Gatholifen er- 
langten der Gatehismus des Sefuiten Caniſius und der des Papftes 
Pius V. ein hohes Anfehen. — Seit jenen Zeiten bis auf unfere Zeit 
vermehrte fih bie Zahl der Gatehismen in allen hriftlichen Eonfeffionen 
außerordentlich, deren Aufzählung nicht hierher gehört. | 

Catechumenen werben alle diejenigen genannt, welche in ben An= 
fangsgründen des Chriftenthbums bis zur Taufe, wenn fie erwachſen find, 
oder bis zur Zulaffung zum heiligen Abendmahl, wenn fie Kinder find, und 
als folche die Zaufe fchon erhalten haben, unterrichtet werden. In der älteften 
chriſtlichen Kirche waren e8 gewoͤhnlich Erwachſene, Heiden und Juden. Sie 
wurden durch Auflegung der Hände unter diegahl derCatechumenen aufgenom= 
men. Segt hatten fie das Recht, ſich Chriften zu nennen, und einem Theil des 
Gottesdienftes beizumohnen. Das Alter, das jemand bei der Aufnahme haben 
mußte, fo wie die Dauer des Unterrichts, war unbeftimmt. Danunnadı ber 
Lehre der Gatholifen die Erwachſenen, nad wahrer Reue, auch von den wirkli—⸗ 
hen Sünden durch die Taufe befreit werden, fo blieben Einige, wie biefes 
von Conſtantin dem Großen bekannt ift, bis nahe vor ihrem Tode 
im Etande ber Satehumenen. — Bei ber Haltung des Abendmahls entließ 
der Diakon die Catehumenen während des Gottesdienftes mit den Worten: 
Ite Catechumeni, missa est! Gebet ihr Gatehumenen, die Berfamm= 
lung ift zu&nde! Don dem Worte Missa wurde fpäterhin der Gottesdienft 
genannt, und nod) jegt ift bei den Catholifen am Schluſſe der Meffe die For: 
mel: Ite, missa est, im Gebrauch geblieben. — In der Kirche hatten die 
Catechumenen einen abgefonderten Plag, und wurden nad ihrem Wandel, 
eb und Fortfchreiten in den hriftlihen Wahrheiten in Klaffen 
eingetheilt, 

Categorien find gewiffe urfprüngliche, auf die Erkenntnißobjekte, als 
Merkmale zu beziehende Vorftellungen , oder allgemeine Vorftellungen ber 
Dinge überhaupt , fofern das Mannigfaltige ihrer Anfhauungen durch eine 
logifhe Funktion des Urtheild gedacht ‚werden muß. Abgefondert von aller 
Beziehung auf gegebene Vorftellungen oder Anfchauungen find die Categorien 
leere Begriffe obne allen Inhalt und Gegenftand, bloße Formen und Funktio— 
nen des Urtheilene. Dutch die Beziehung auf das Mannigfaltige der reinen 
Anfhauung des Raumes und der Zeit werden fie verfinnliht, und befom: 
men Anwendbarkeit auf Gegenflände. - Die Categorientafel des Ariftote 
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le & ſtellte folgende 10 Prädicamente auf: Substantia, quantitas, 
qualitas, ubi, relatio, quando, situs, habitus, actio, passio. Diefes 
chapfodiftifchen Aufführung fügten fienoh 5 Poftprädicamente kei: 
Oppositum, prius, simul, posterius, motus. Die alten Philofophen vers 
gaßen über ber logifhen Behandlung ihrer Categorien und Gategoremen die 
metapbufifhe Bedeutung und Anwendbarkeit derſelben. Namentlich vers 
wechſelte X riftoteles und die Scholaftifer den Unterfchied zwifchen den Gas 
tegorien oder Pradbicamenten und den Categoremen oder Präs 
dbicabilien, cb fie gleich unter der Rubrik der Prädicabilien die befanns 
ten quinque voces: genus, species, diflerentia, proprium, accidens, 
auffühbrten. Dem Scharffinne Kants entgingen bie Fehler nicht, melde 
Ariftoteles in dem Stammtreaifter der reinen Berftandes:Begriffe begangen 
hatte. Er führte die Ariftotelifchen Prädicamente auf 4 Grundbegriffe, wel 
che er aus einem fyftematifhen Prinzip ableitite, zurüd, und ſtellte fie in 
feiner Kritik der reinen Vernunft folgendermaßen dar: 


I. ll. 
Quantitadt. Qualitadt. 
Einheit, Realitaͤt, 
Vielheit, Negation, 
Allheit. Limitation. 
III. IV. 
Relation. Modalitat. 


Inhaͤrenz und Subſiſtenz, Möglichkeit, Unmöglichkeit, 
(Subitanz und Xccidene.) 
Caufalität u Dependenz, Dafeyn, Nichtſeyn, 
(Urfache und Wirkung.) 
Gemeinfdaft, Mothwendigkeit, Zufällig 
(Wechſelwirkung zwiſchen dem keit. 
Handelnden u, Leidenden.) 
Sn der neueſten Zeit hat einer unſrer tiefſinnigſten Denker, Wilh. Traus 
gott Krug, auf die Mängel diefer Kantifhen Tafel der formalen Stamms 
begriffe aufmerffam gemact, und fie mit Grund verbeffert, indem er cine 
Urcategorie, namentlich die dev Realität, an ihre Spige ftellte, und 
ihnen die der Sinnlichkeit beifügte. Krugs Categorientafel ift Folgende: 


I. | 
Urcategorie 


z Realitaͤt. 
Seyn. 
Sategorien der Sinnlidkeit. 
1. | Ä ri 
Raͤumlichkeit. Zeitlichkeit. 
Seynim Raume. Seyn in der Zeit. 


$. 

Raumlihe Zeitlichkeit. 
Seyn in Raum und Zeit. 
ill. 

Categorien des Verftandes,. 


d. . 
Quantitätscategorie, QDualitätscategorie 
1) Einheit. 4) Pofition. 
Eines fepn. | Geſetzt ſeyn. 
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2) Vielheit. 5) Negatiom 


Vieles ſeyn. Ä Richt geſetzt ſeyn. 
8) Alibeit. . 6) Limitation 
Allesfeyn. a feyn. 
c. . 
Relationscategorien. Meobalitätscategorien. 
1) Subftanzialität. 10) Möglichkeit, | 
Beftebend ſeyn. Möglich feyn. 
8) Caufalität. 11) Wirklichkeit 
Wirkend fern. Wirklich feyn. 
9) Gemeinfdaft. 12) Nothwendigkeit. 
Wehfelwirfend feyn. Nothwendig ſeyn. 


Platners Categorientafel (vergl. Th. 1. 9.653) bat viele Fehler und 
Mängel. Fichte betrat wieder ein eigenes Feld, und leitete jede Categorie 
von der abfoluten Form bes Ichs, als einer urſpruͤnglichen Thätigkeit, ab. Die 
Momente des Denkens, worauf fih die Categorien gründen, werden unter 
folgenden vier Rubriken fuftematifch vorgeftellt. 1. Quantität, Ums 
fang der Urtheile, Allgemeine, befondere und einzelne; 2. Qual i⸗ 
tät der Urtheile. Bejahende, verneinende, unendliche oder limitirende ; 
38. Relation ber Urtheile. Gategorifche. Verhaͤltniß des Praͤdikats 
zum Subjekt. Hppothetifhe. Verhaͤltniß des Grundes zur Folge. Disjuncz 
tive, Berhältniß des Ganzen einer eingethrilten Erfenntniß zu den Gliedern 
ihrer Theilung. 4. Modalität der Urtheile, Probiematifche, Logis 
ſche Möglichkeit; affertorifche, logifhe Wahrbeit; apodiktifche, lonifche Noth— 
wendigfeit der Urtheile. Die drei erſtern bezieven ſich auf den Inhalt, die 
vierte bloß auf den logifhen Werth der Urtheile. Zur Anwendung der Cates 
gorien bedarf es einer dritten vermittelnden Borftellung, fofern fie rein von 
allem Empirifchen ift. Diefe vermitteinden Vorftellungen find Zeit und 
Raum, als reine und zugleih als fubjeftive finnliche Formen unferer 
Anfhauung. Beziehen wir die reinen Berftandesbegriffe auf die Kormen des 
Innern Sinnes, in welcher uns alle Gegenftände gegeben werden, fo vers 
finnlihen wir die Gategorien. Diefe BVBerfinnlihungen beißen ihre 
Zranscendbentalen Schemata, welche fih von Bildern durch dem 
Charakter ihrer Allgemeinheit unterfcheiden. Kine Zafel der Schemata, 
mittelft deren die Gategorien realifirt d. h. ihre Beziehung auf Obs 
jefte, die uns gegeben find, möglich gemacht wird, ift folgende: 1) Quans 
tität: Zeitreihe, Syntheſis der Zeit; Zahl. 2) Qualität: Zeitins 
halt, Synthefis der Erfindung. Realität: Sepn, Empfindung in der 
Beit, erfüllte Zeit. Negatien: Nicktfern in der Zeit, leere Zeit, Kimitation 
Uebergang von Empfindung durch ihre" Grade zum Berfhwinden derfelben, 
cder umgekehrt. 3) Reiation: Zeitordnung, VBerhäimiß der Empfins 
gen zu einander in der Zeit. Subftanz: das Reale, fofern es in und mit 
der Zeit beharrt, das Subftratum des Wechfeld. Accidens: das Reale, 
fofern e8 wechſelt. Gaufalität: regelmäßige Form mannidfaltiger Empfins 
dungen in der Zeit. Gemeinfhaft: regelmäßiges Zugleichfern der Empfir 
dungen. 4) Modalität: Zeitinbegriff. Arten wie ein Gegenftand zur 
Zeit gehört. Möglichkeit: Vorftellung eines Dinges gemäs den Bis 
dingungen irgend einer Zeit überhaupt. Wirklich Eeit: Vorftellung eineg 
Dinges in einer beſtimmten Zeit, Mothwendigkeit: Vorſtellung eines 
Dinges in aller Zeit. 

Catharina. wurde im J. 1702 zu Marlenburg, einem Dorfe Liefs 
lands, geboren. Durch die Peft aus ihrem Vatetlande vertrieben, flarben 
ihre Aeltern in diefem Gränzorte, und Catharina war nebffihrem fünfjähris 
gen Bruder dem Mitleiden wohlthätiger Menfchen uͤbergeben. Ein armer 
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Landmann erbarmte fich feiner; fie aber wurde in das Haus eines Predigers 
aufgenommen. Der plögliche Zod ihres Pflegvaters verfegte die arme Ber: 
waif’te auch hier wieber in eine Elägliche Lage. Der Oberpfarrer der Provinz, 
welcher nach Marienburg eilte, um wo möglich den Nothleitenden feine hülf: 
‚reihe Hand zu bieten, betrat das Haus jenes verftorbenen Predigers, als 
ihn die Eleine Catharina mit dem Namen Vater begrüßte, und ihn auf das 
Ruͤhrendſte um ein Stuͤckchen Brod bat. Gluͤck erbarmte fich bes unglüd: 
lichen Gefchöpfes, und da er feine nähere Auskunft über ihre Perfon erhalten 
konnte, übergab er diefes Geſchenk des Zufalls feiner häuslichen Frau, welche 
es mit .reinsmütterlicher Liebe pflegte, in den Lehren der proteftantifchen Ne: 
ligion auferzog, und von einer fachverftändigenkehrerin in allerlei häuslichen 
Handarbeiten unterrichten ließ. Ihre Schönheit entfaltete fich, und in ihrem 
fehzehnten Jahre fing fie an, die Aufmerkſamkeit des Älteften Sohnes ihrer 
Dflegeltern zu feſſeln, beffen Beifallsbezeugungen fie mit nicht geringer 
Zheilnahme erwieberte. Um ben Keim eines vertrauten Verhältniffes zwis 
ſchen Beiden zu vernichten, wurde ihr ein fehwedifcher Dragoner zugeführt, 
welcher in Marienburg in Garnifon lag. Dem fehwedifhen Zrabanten ge: 
fiel das Mädchen, und Catharina fügte fich, ihm angetraut zu werden, Drei 
Tage nach der Hochzeit mußte der Neuvermählte zu den Fahnen Carls XII., 
welcher Auguſt von Polen befriegte, aufbrehen, und Gatharina unter der 
Aegide ihrer großherzigen Befhüger zurüdlaffen. Sie befand ſich in dem 
friedtihen Schooß ihrer Wohlthäter, als der ruſſiſche Keldmarfhall S he: 
zemetjew Marienburg belagerte, und ſich die Bertheidiger deffelben unter: 
warf, Der Paftor Gluͤck wurde als Abgefandter in das Lager des Siegers 
gefandt, um ein mildes Loos für die Einwohner des Orts zu erwirfen. Hier 
unter befand fi Catharina, deren reizende Figur den Scheremetjen bewog, 
fie als fein Eigenthum an fich zu reifen. Da dieſer bald von feinem Poften 
weg, und nach Polen berufen wurde, übertrug er feine Nechte über Cathari⸗ 
nen feinem Nahfolger Mentſchikoff. In Rotteburg bemerkte fie der 
Czar von Rußland , beitand das erſte Liebesabenteuer mit ihr, und nahm 
fie in der Kolge zu fih. In Moskau lebte fie mehrere Sahre in der Duntel: 
heit, bis fi) der Czar feines Geheimniffes entledigte, und das Gonfeit feiner 
Minifter in ihr Zimmer verlegte, In diefen Berfammlungen zeigte fie einen 
Scharfblick des Geiftes, den wohl die Politik des Hofes, der Kıebe des Mo: 
nachen zu Gunften, vergrößerte. Ihr vielgewandtes Genie mußte jedod 
über mande Staatsangelegenheiten Auskunft zu geben, über deren Auflöfung 
die Minifter nicht felten in eine große Verlegenheit geriethen. Die Gemalt, 
welche fie über Peter ausübte, wurde durch die Geburt derPrinzeffin Anna, 
nahherigen®emahlin des Herzogs von Holftein:Gottorp, und der Prinzeflin 
Elifabeth, welche Beherrfherin der Reuffen wurde, noch verftärkt. Ca: 
thatina war auf der einen Seite zärtlich, gefühlvoll und ganz geeignet, die 
Wildheit Peters zu zähmen und zu befänftigen. Diefer Sanfımuth und 
Gefaͤlligkeit bediente fie fih, um den Kaifer ganz inihre Bande zu verftriden. 
Auf der andern Seite ehrfüchtig, liftig und ganz gefchaffen, in den Momenten, 
wo bie Schwachheit der Liebe nichts verweigern Fann, die Vollbringung 
ſchrecklicher Thaten zu fodern. So benugte fie die Uneinigfeit, welche zwi⸗ 
ſchen dem Czar und ſeiner kaiſerlichen Gemahlin ſo ſehr zu ihrem ehrſuͤchti⸗ 
gen Zwecke, daß fie Petern bewog, Eudoria zu verſtoßen, und in ein Klofter 
einzufperren. Durch die Vermittelung der Prinzeſſin Martha, Schweſtet 
des Kaifers, wurde die förmliche Verbindung zwiſchen Catharina und ihrem 
Bruder, fonder Auffehn am 17. März 1711, nachdem bie junge Kaiferin zu— 
vor unter dem Namen Aleriewna zur griechifchen Religion übergetreten mat, 
vollzogen. Nach ihrer Vermählungsfeier folgte fie dem Czar auf feinem 
Zuge gegen das osmannifche Reich. Peter, ber durch die Ufer bes Pruths 
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und einer türkifchen Armee von 150.000 Mann eingefchloffen, Gefahr lief, 
gefangen zu werden, wurde aus diefer miflichen Lane durch den feinen Ver: 
ftand und die tiefe Menfchenfenntnig feiner neuen Gemahlin befreit; Sie be: 
ftadı den Kai makan und den Vezier Mehemet:Battagi, wozu fie 
ihren ganzen Juwelenſchmuck hergab. Trotz der Bemühungen Carls XII. 
und der Kunſtgriffe feines Miniſters Poniatowsky etlangte Catharina 
mit der Pforte Frieden, und die Ruſſen konnten nach einiger Erholung ihre 
Kräfte gegen das baltiſche Meer wenden. Den allgemeinen Enthuſiasmus 
des Dankes und bes Lobes für die Kaiferin wegen diefer vortrefflichen 
Dienfte benuste Peter, fie als feine wirkliche Gemahlin anzuerkennen und 
den Orden der h. Catharina zu fliften, zu deffen Großmeifterin er fie ernannte, 
um die Vegebenheit am Pruth im Andenken der Nachwelt zu verewigen. 
Sie wurde. von jest an die Seele aller feiner Handlungen, die beftändige 
Geſellſchafterin auf feinen Reifen an mehrere deutfche Fuͤrſtenhoͤfe, und ſelbſt 
nach Perfien, und bei jeder Gelegenheit fehien fein Geift von ihrer Liebe er: 
leuchtet und erwärmt zu werden. Im J. 1724 ermwählte er fie zu feiner Mit: 
regentin und Thronfolgerin, und ließ fie unter großen eierlichfeiten in Mose: 
kau Erönen. Die Ruſſen empfanden eine ſolche Freude über ihre Erhebung, 
daß fie bei dem Eide der Treue ihr noch das Necht einräumten, fich felbft der: 
einft einen Nachfolger zu wählen, Es dauerte nicht lange, fo erfaltete Die 
Gewohnheit der Liebe zu ihrem Gemahl, und die fchöne Geftalt des Kammer: 
beten von Moens de la Croir machte Eindrud auf das Gemüth der Kai: 
ferin. Der Beglüdte ihrer Gunft wurde verratben, und nad einem förmlis 
chen Prozeſſe öffentlich enthauptet. Durch diefes Vergehen lud Catharina 
den vollen Haß des Kaifers auf fi, und mufte manche demüthigende Krän: 
Eung von ihm erfahren. Plöslih (28. San. 1725) ftarb Peter an einer 
Verhaltung ı des Urine, und die Verlegenheit Catharinens war nicht gering, 
als man das Teſtament, welches ihr Gemahl bei feinen Kebzeiten in den Ars 
chiven des Senats niedergelegt hatte, und mworin fie zur Thronfolgerin erz 
nannt wurde, nicht vorfand. Mentſchikoff ftellte aber ihre Thronfolge ficher, 
indem er ſolche Befehle an die Armee ergehen ließ, daß fich die Anhänger der 
legitimen Thronerben vollkommen ruhig verhielten. Sie wurde nun aufs 
Neue als unumfcränfte Kaiferin ausgerufen, und durch die Stimme des Bol: 
kes als ſolche beftätigt. An dem politifhen Regierungsſyſtem Peters wurde 
nichts geändert ; das neue Staatsruder war eben fo fanft, als die Regierung 
des Czars ſtreng geweſen war. Mentfchitoff und Sapieha, Xegterer ein 
ſchoͤn gebildeter polnifcher Graf, waren während ber beiden legten Sabre 
ihrer Regierung Befiger von ihrem Herjen, Ihren am 17. Mai 1727 ers 
folgten Tod fchreibt man auf Redynung des in ihrer Gunft gefunfenen Ments 
fchitoff. Catharina paarte mit der Anmuth und dem Liebreize ihres Ges 
ſchlechts einen männlichen Muth und eine thätige Beharrlichkeit. Ihe Tem— 
perament war heftig, und in der Liebe zur Veränderung geneigt. Ob fie gleich 
mit vieler Leichtigkeit deutfch, polniſch und franzöfifc fprach, fo Eonnte fie 
doch weder lefen noch fchreiben. 

‘Catharina II., Kaiferin von Rufland, war eine Prinzeffin aus dem 
fürfttihen Haufe Anhalt: 3erbft. Sie wurde am 25. April 1729 ges 
boten, und erhielt in der Zaufe die Namen Sophie Auguſte. Die da: 
mals regierende ruffifche Kaiferin Eliſabeth wählte die junge, ſchoͤne und 
liebensmwürdige Prinzeffin bei Gelegenheit eines Beſuchs mit ihrer Mutter, 
der Kürftin von Anhalt-Zerbſt, in Petersburg, zur Gemahlin ihres Nef: 
fen, des jungen Großfürften, nahmaligen Peters III., aus, Peter wurde 
von ihrem Liebreige und ihrer Anmuth bezaubert, und auch ihr Herz ſchien 
Neigung für ihn zu empfinden , da Peters regelmäßiger Körperbau durch 
—26 Geſichtsbildung verſchoͤnert wurde. Nach kurzer Zeit wurde die 
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Vermählung dem Staatsrathe und den fremden Gefandten angezeigt, und 
ein heiteres Geftien ſchien über Peters Geſchick aufjugehen, welches jedoch, 
eben fo unerwartet als fchnell , durch die wuͤthendſten Kinderblattern, die 
den Großfürften befielen, getrüht wurde. Eine Eräftige Natur fiegte zwar 
über die heftigen Angriffe der Krankheit; allein Peters gute Gefichtsbildung 
war fchaubderhaft zerftört, ja fogar fein Körper verunftaltet. Die Prinzeffin 
Braut, welche man während feiner Krankheit nicht in fein Gemach einließ, 
legte bei der erften Zufammenfunft mit dem\ Größfürften nad) feiner Wie: 
dergenefung eine Probe ihrer. meifterhaften Verftellungstunft und Elug be: 
rechneten Faſſung ab. Trotz des häßlichen Gemäldes, welches man ihr von 
des Prinzen zerftörter Außenfeite entworfen hatte, trotz dem, daß fie bei fei: 
nem Anblide unwillkuͤhrlich zufammenfcauderte, hinderte fie dies nicht, ihm 
freudig entgegen zu eilen, und ihn zaͤrtlich zu umarmen. Gatharinens Ehr: 
geiz unterdrüdte ihre Gefühle, und das Beilager wurde 1747 mit Petern Ill. 
vollzogen. Doc Beide waren von ungleich verfchiedenen Geiftesfähigkeiten. 
Die Großfürftin war in fo hohem Grade gebildet, daß ihr Gemahl nicht felten 
über ihre Vorzüge erröthen, und er im Gegentheil fo ungebildet, daß fie fic 
gar häufig feiner Unmiffenheit fhämen mußte. Peters natürliher Verſtand 
war mit allem Vorfag von der argwöhnifchen Elifaberh in der Erziehung ver: 
nahläffigt worden. Eliſabeth ſchenkte Petern das Luſtſchloß Oranienbaum, 
und Catharina verweilte daſelbſt mit ihrem Gemahl. Er widmete ſich aus: 
ſchließlich dem Soldatenleben, rauchte, trank und ſpielte; fie aber fuhr fort, 
ihren Geiſt auszubilden, und ſich unter den angeſehenſten Maͤnnern des 
Staats einen Anhang zu verſchaffen. Unter den jungen Maͤnnern, die den 
Großfuͤrſten umgaben, zeichnete ſich durch ſeinen Geſchmack und Vorliebe fuͤr 
die Wiſſenſchaften der Kammerherr des Prinzen, Soltikoff, aus. Mit 
diefem ftand Catharina in unerlaubter Verbindung, welches der Kaiferin hin 
terbracht wurde. Allein Soltitoff wurde von dem Kanzler Beftufceff 
bei der Kaiferin verklagt, und von diefer mit Anſtand entfernt, Sie fandte ihn 
als außerordentlichen Gefandten nad Stockholm, dem König von Schweden 
die Geburt des Prinzen Paul Petrowitſch, von dem die Groffürftin 
mittlerweile war entbunden worden; zu notifiziren. Soltikoff glaubte, 
in diefer Ernennung eine Gnadenbezeigung zu fehen, Als er aber zürädeilen 
wollte, und ihm ein Courier den Befehl überbracdhte, fid) als Minifter nad 
Hamburg zu begeben, bemerkte er erft feine Verweiſung. Stanislaus 
Poniatowsky, dem Catharina fpäterhin den polnifhen Thron gab, und 
wieder nahm, ftand bei ihr in großer Gunft, wodurch fi Catharina denHaß des 
Großfürften zuzog ; allein die Verachtung der Kaiferin, und die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung von Seiten des Hofes, fchmerzten fie fo fehr, daß fie alle Zriebfedern in 
Bewegung feste, mit Elifabeth in günftigere Verhältniffe zu treten, die denn 
auch wieder herbeigeführt wurden. Elifabeth nahte ihrem Ende, und die Gabalen 
traten aufs Neue ins Leben. Catharina konnte ſich nicht verbergen, daß fie 
Altes von ihrem Gemable, der ihre Untreue kannte, zu fürchten hatte. Um 
fich bei zunehmender Krankheit der Kaiferin die Gunft des Volks zu erwerben, 
begab fih Gatharina in alle Kirchen, wo Gebete für die Wiederberftellung 
Elifabeths verrichtet wurden. Mit namenlofer Angſt fah fie dem Tage entgt: 
gegen, ber ihrem Gemahl die hoͤchſte Staatsgewait in die Hände legte; allein 
Elifabeth ftarb, der Großfürfi wurde unter dem Namen Peter Ul. ausgt 
rufen, und gab, zum Erftaunen des ganzen Hofs, Gatharinen die ſchmeichel⸗ 
bafteften Beweiſe feines Zutrauens. Nur fie feibft täufchte fich über ihre 
eigentliche Lage nicht ; denn, wenn gleich Peter oft halbe Tage bei ihr zu— 
brachte, fo wußte fie, daß feine Regierungsunfähigkeit ihres Rathes bedurfte, 
und fie fühlte nur zu wohl, daß er fie gleich verftoßen würde, fobald nıge Det 
chickliche Augenblid erfchienen fey. Peter ILL. bezeichnete die erften Tage fel: 
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ner Regierung mit wuͤrdevollem Betragen und mehrern vorzüglichen Einricd) 
tungen. Aber bald wurde der Vorzug, den er der proteftantifhen Kirche vor 
der griechiſchen gab, feine Üübertriebene Vorliebe für die preußifchen Truppen, 
fo wie für Altes, was Deutſch war, Gegenftand des allgemeinen Murrens, 
Catharina, die inzwifchen deutlichere Proben von Peters Verachtung erhielt, 
fuchte angelegentlich die für Peter verlornen Gemüther für fi) zu gewinnen. 
Schon laͤngſt ungbertreffliche Meifterin in der Verſtellungskunſt, machte fie 
aus dem SFlittergolde ihrer Handlungen ein Schaugepränge, womit fie die 
Herzen der Soldaten, der Priefter und des Volks beitach, und an ſich lockte. 
As fienun zulegt-von Peter nach Petershof verwiefen wurde, verlebte fie 
ihre Tage in den entlegenften Zimmern des Schloffes, im Nadyfinnen über 
die Plane, ihren Gemahl vom Throne zu ftoßen, Den Gregorius Or— 
Lo ff machte Catharina jest zu ihrem Liebling und Eingemweihten in ihre Ges 
heimniffe, Er ſtand bei der Artillerie, und zettelte zu Gunften Catharinens 
eine Verſchwoͤrung an, worin er feine gefürchteten Brüder und mehrere Of⸗ 
fiziere der Garden verwidelte. Die Fürftin Daſchkoff, eine Freundin 
Catharinens, ftand an der Spige einer andern Partei, die fih durch fchwärz 
merifhen Unternehmungsgeift auszeichnete. Die Kränkungen, welche bie 
Kaiferin täglich auszuftehen hatte, vergrößerten die Zahl ihrer Freunde, und 
Alle kamen darin überein, daß ihr kein anderes Nettungsmittel blieb, als 
Metern vom Throne zu flürzgen. Panin und Razumowsky bildeten 
die dritte Partei, welche, obgleich unfhlüffig, men fie auf den Thron erhes 
ben folften, doch über die Entfegung Peters einftimmig dachten. Catharina 
verlangte Alleinherrſcherin zu werden ; Orloff und die Fürftin Daſchkoff unters 
ffügten diefen Wunſch; Panin aber wollte, daß Catharina nur als Mits 
tegentin des Prinzen Paul Petromitfch auftreten follte, Daſchkoff 
übernahm es, den Grafen Panin fuͤr ihre Meinung zu gewinnen. Peter III. 
hatte eben eine Erpedition nach Dänemark vor, welcher er perfönlich beiwoh— 
nen wollte, Seine Abreife war auf den Tag nach St. Petri Fefte (1762) ans 
beraumt, welches er mit großer Pracht in Peterhof zu feiern gedachte. Bus 
gleich hatte er befchloffen, die Kaiferin am Schluffe jenes Feftes gefangen 
nehmen zu laffen. Man war daher bedacht, Petern zuvor zu eilen. Der Zus 
fall, daß ein Gardefoldat einige Worte über die Verſchwoͤrung laut wers 
den ließ, befchleunigte deren Ausführung. Gregorius Drloff und feine 
Freunde begaben ſich fogleich in die Gafernen von Petersburg, und Aleris 
Otloff erhielt den gefährlichen Auftrag, die Kaiferin von Peterhof nad, Pes 
tersburg abzuholen. Peter befand fi zu Oranienbaum in höchfter Sorgs 
loſigkeit. Nachts zwei Uhr ließ Aleris die Kaiferin weden, und Morgens 
fieben Uhr Eam fie in der Hauptftadt an, wo fie fich fogleich in die Gafernen 
des Jsmailoff' ſchen Garderegiments begab, Man fireute aus, der 
Gar habe im Sinne gehabt, Catharinen und ihren Sohn ermorden zu laſ— 
fen, fie fen aber entronnen, und fuhe nun Schuß bei den Zruppen. Dies 
Vorgeben erfüllte diefe mit Wuth; die Folge davon mar, daß die Sim os 
nosfys und Preobaginsty: Garden dem Beifpiele der Jsmailoff— 
ſchen folgten. Der Feldprediger diefes legtern Regiments nahm fogleidy den 
Truppen den Eid der Treue für Catharinen ab, und ein zahlreiches: „Es 
lebe die Kaiferin! bekräftigte den Eid. Nach dem Beitritt mehrerer Regis 
menter begab fie ſich mit einem zahlreihen Gefolge in die Caſanſche Kirche 
wo Alles zu ihrem Empfange bereit war. Der Erzbifchof von Novogorod 
feßte ihr die Eaiferliche Krone auf, rief fie mit lauter Stimme zur Beherr— 
fcherin aller Reußen unter dem Namen Catharina 1. aus, und erklärte 
den jungen Paul Petrowitſch zu ihrem Thronfolger. Nachdem das Te 
ges elunsen, betrat fie unter dem Iebhafteften Hurrab : Rufen des 
Volkes den Palaft, welchen Elifabeth bewohnt hatte, Che die Sonne ſank 
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hatte Satharina ſchon 15,000 M, auserlefene Truppen an fich gezogen, während 
die Sreunde Peters nicht einmal fo viel thaten , ihn von diefen Vorgängen zu bes 
nachrichtigen, Die Kaiferin ließ ein Manifeft an die fremden Gefandten und das 
Volk vertbeilen, fegte fich in Gardeuniform zu Pferde, durchritt die Straßen, 
und traf Anftalten, gegen Petern zu ziehen. Nachdem endlich diefer von der 
Fucht feiner Gemahlin aus Peterhof, und ihrer Krönung in Kenntniß 
war gefegt worden, fchrieb er ihr einen Außerft demüthigen Brief, worin er 
feine Fehler bereute, und ihr den Vorfhlag that, den Thron mit ihm zu tbeis 
len. Ohne e8 zu beantworten , legte Catharina diefes Schreiben gleichgültig 
bei Seite. Der Czar fhrieb ihr einen zweiten Brief, worin er ihre Barm— 
herzigkeit anflehte, und fie befhwor, ihn mit einer Eleinen Penfion nah Hol 
ftein abgeben zu laffen. Auch diefe Zeilen würdigte Catharina einer Ant: 
wort; den Ueberbringer aber, Iſsmailof, brachte fie dahin, daß er, nad) 
feiner Rüdreife zu Peter, feinen unglüdlichen Heren bewog, feine hol 
fteinifhen Garden zu entfernen, und fihauf Gnade und Ungnade zu ergeben. 
So weit trieb Peter die Selbftverläugnung, daß er Catharinen fogar. bis 
nach Deterhof entgegen fuhr, um fich durch völlige Unterwerfung ein minder 
fhredliches Loos zu erwirken; allein bald fchwand diefe TZäufhung. Als er 
in Peterhof anfam , und aus dem Wagen flieg, führte man ihn die große 
Treppe herauf, durchſuchte feine Kleider, fperrte ihn ein, und fegte eine Wade 
vor feine Thür. Hier überreichte ihm Panin eine Schrift zur Unterzeich: 
nung, worin er allen und jeden Anfprühen auf die Krone entfagen, und fid 
deren für unwürdig erfiären mußte, In Moskau brachte Catharinens Thron: 
befteigung eine ganz entgegengefegte Wirkung hervor, Selbft in Petersburg 
ging. bald die Wuth des Volks in Mitleid über, und ein heimliches Flüftern 
zeigte deutlich, toie fehr man den unglüdlichen Peter beflage, In ihrer Eräf: 
tigen Sprache warfen die Matroſen den Garden vor, ihren Kaifer für Bier 
und Branntwein verrathben zu haben, Die Anhänger Gatharinens zitterten, 
und füchteten einen Aufftand. Diefe Beforgniß reichte bin, ſich des Gegen: 
ftandes jener Theilnahme zu entledigen. Der unglüdliche Fürft befand ſich 
feit ſechs Tagen auf dem zwanzig Werften von Petersburg gelegenen. Land: 
haufe des Hetmann Razumovsky, ald Alexis Orloff undein Of— 
fisier, Namens Teploff, zu ihm eingelaffen wurden, um ihm, wie fie 
fagten, feine Befreiung anzukfündigen. Sie wollten hier erſt mit ihm fpeifen. 
Drloffgoß Petern Gift in den Branntwein. Der unglüdliche Kaifer wurde 
von den fucchtbarften Schmerzen in den Eingeweiden zeeriffen. Mit heftigem 
Beben verlangte er nah Milh. Da trat der Wache haltende junge Fuͤrſt 
Baratinsky ein, und erdrofelte ihn mit Hülfe Orloffs und Teploffs. 
Als man Catharinen diefe Nachricht überbrachie, beweinte fie laut ihren Ges 
mahl, und hing in verichloffenem Zimmer ihrer Trauer nah; ganz unwahr 
fheint daher die Behauptung, daß fie die Ermordung befohlen habe. Bald 
daraufmachte fie in einem Manifefte bekannt, Peter Il, fey eines natürlichen 
Todes geftorben. Nach bergeftelfter Ruhe in Petersburg begab ſich die Kai— 
ferin nach Moskau, um aud dort den Krönungsakt vollziehen zu lalemı | 
Allein hier tönte kein Freudengefchrei und Fein Jubel; eine ernfte, fall vor 
wurfsvolle Stille empfing fie hier. Nur der Eleine Großfuͤrſt war für die 
Moskowiter Gegenftand der zärtlichften Liebe. Nach einiger Zeit brachen neue 
Unruhen aus, die Catharinen in fteter Beforgniß erhielten ; denn die Gefaͤng⸗— 
niſſe von Schlüffelburg bargen noch den von € iſabeth entthronten Pein— 

zen Jwan. Fuͤr dieſen ſuchten die Unzufriedenen zu wirken; allein durch 
Liſt und — wurde der Keim dieſer Empörung erſtickt. Catharina dei: 
ſaͤumte keine Sitzung des Staatsraths; keine Depefche der Geſandten ließ le 
ungelefeit, und fuchte vor Allem duch ihre eigenen Arbeiten ihre. Größe 
im. Auskunde Nervorftrahlen zu laffen. Sie fchmeichelte Vohtalte; 


} 
1 ki 
% * 
j 





Catharina die Zweite, 197 


fie wuͤnſchte d’A Lembert zum Hofmeifter des Großfürften zu haben; fie 
kaufte Diderot’s Bibliothek, welche diefer Armuth halber verfilbern mußte, 
und ließ fie ihm bis an feinen Tod. Beinahe alle Parifer Gelehrten und Kuͤnſt— 
ler erhielten Beweife ihrer Sreigebigkeit, und freuten dafür ihr Lob in allen 
Weltgegenden aus. Im Jahre 1764 empörten fi aufs Neue die Garden, 
und drohten mit der Thronbefegung des in den Gefängniffen von Schluͤſſel⸗ 
burg fhmachtenden Prinzen Iwan. Um diefe Empörung zu vernichten, ſoll 
Catharina den kaum 24 Jahr alten Prinzen Iwan in feinem Kerker haben hin— 
richten laffen. Als man ſich noch ſtets des Zodes des unglüdlichen Peters er— 
innerte, und der Daß gegen feine Mörder nicht erlöjchen wollte, entſchloß ſich 
ein junger Offizier, Namens Tſchoglokoff, die Kaiferin zu ermorden, 
Sein Verſuch mißlang, und die Folge war) daß er nach Sibirien wandern 
mußte. Um diefe Zeit fandte fie Gelehrte in. das Innere ihrer weitläufigen Staa— 
ten, das Fach der Erdkunde zu bereichern, Sie verlieh der Akademie der 
Künfte und Wilfenfhaften zu Petersburg neue Privilegien, und verbefferte 
die unter Elifaberh geftiftete Akademie der Künfte für Zöglinge. — Zu Ende 
des Jahres 1768 begann fie den Krieg mit der Pforte; furchtbar waren ihre 
Zurüftungen. Gatharina hatte bei diefem Zuge nichts Geringeres im Sinne, 
als die Zürken aus Europa zu verjagen, und ihre Nefidenz nad) Conftantinopel 
zu verlegen. Das Innere des ruffifchen Reiches wurde immerfort von Unru— 
ben bewegt. Unruhige Köpfe gaben fich für Peter Il. aus, und entflammten 
die empörten Gemüther, Unter diefen Rebellen lieg Catharina Pugat- 
[heff,einen der vorzüglichiten Däupter, gefänglich einziehen und hinrichten. 
Um Rußland zu einem großen Reiche zu bilden, mußte Catharina daffelbe in 
den Beſitz der Länder am [hwarzen Meere fegen. Hierdurch wurde aber Ruß: 
land nothwendig in einen Krieg mit den Türken verwidelt. Den 13. Oktober 
1768 erklärten diefe daher ſelbſt Rußland den Krieg, weil die Pforte durch den 
franzöfifhen Hof dazu vermogt wurde, und weil die Türken felbft die Gewalt: 
thätigkeiten der Nuffen in Polen nicht billigen Eonnten, Sm eriten 1769 von 
den Ruſſen eröffneten Feldzuge, rüdte Sallizin und Romanzomwin 
die Moldau ein, und Drloff ging mit einer Flottenah dem Archipelagus. 
Letzterer fiegte den 6ten April 1770 bei der Infel Scio über die türfifche Flotte, 
und nachdem diefelbe ſich in die Bai von Tſchesme zurückgezogen hatte, folgte 
ihr Orloff und verbrannte hier am 7. Juli, was von diefer Flotte noch übrig 
geblieben war, Nachdem audy die ruffifche Landarmee die Moldau und Wallas 
hei ohne große Anftrengungen in Befig genommen hatte, und der Fürft Galli: 
zin.den Oberbefehl an den General Nomanzomw hatte abtreten müffen, fo rüdte 
diefer nur mit 15.000 Mann gegen den Gropvezier, der mit 150.000 Mann am 
Fluſſe Kagul in der Moldau ftand. Hier kam es den 1. Auguft 1770 zur 
Schlacht, worin die Kriegskunft des ruffifchen Generals , und der Muth fei: 
ner Truppen über die zahlreiche türkifche Armee einen vollkommenen Sieg da> 
von trug, Die Zürken liefen 40.000 Mann auf dem Schlachtfelde, verloren 
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fiel den 26. Sept. 1770 die Feſtung Bender in ruffifhe Gewalt, durch den 
General Panin erobert. Im folgenden Jahre bemeifterte ſich Dolgos 
rucky des wichtigen Pages Aſow. Nach diefen und andern erfämpften 
Vortheilen ſah ſich die Pforte genöchigt, den 27 Juli 1774 den Frieden zu 
Kutſchuk⸗Kainardſchi zu ſchließen, wodurd die Ruffen Afow, die freie Schiff: 
fahrt. auf dem ſchwarzen Meere, die Durchfahrt durch die Dardanellen, und 
mebrere andere wichtige Vortheile erhielten. Catharina ſah wohl ein , daß die 
Zürken diefen Verluſt nicht lange verfhmerzen würden ; fie ſchloß daher ein 
Bündnis mit Kaifer Joſeph Il., und lud ihn zu einer Unterredung nad) 
Cherfon ein, wo fie den Dperationsplan für den nahen Feldzug gegen die 
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Türken verabredeten. - Catharina herrfchte mit Weisheit ber ihr, weitſchichti⸗ 
ges Reich ; ihrem vielfeitig gebildeten Geifte war es ein Leichtes, fich bald bis 
zu dem Eleiniten Detail eines Verwaltungszmweiges herabzulaffen, bald wieder 
ſich zu den höchften Combinationen der Staatskunſt emporzuheben. Klar durdys 
fhaute fie daher, was Noth that, nämlich die geiftige Bildung bei ihren Un: 
terthanen. Als fie fih in Mohilow aufhielt, bemerkte fie bei ihren catholiſchen 
Unterthanen, eine ungemeine Anhänglichkeit an den Drden der Jefuiten. Sie 
machte daher einen Sefuiten zum Coadjutor des fo eben ernannten catholifchen 
Erzbifhofs von Mohilow. Zu gleicher Zeit gab fie ihre Genehmigung zu Er: 
richtung eines neuen Sefuiten:Collegiums, wovon bie oberfte Leitung dem zum 
General-Vikarius des Drdens ernannten Peter Gabriel Lenfiewig anver: 
traut wurde. Im Jahr 1783 fhidte Satharina den fo eben erwählten Cvadju⸗ 
tor von Mohilom,als ihren Minifter mit Depefhen nah Rom. Derfelbe über: 
gab dem Papfte Pius VI. ein eigenhändiges Schreiden von feiner Monats 
hin. Sie bittet darin den Papft um die Wiederherftellung des Jefuitenordeng, 
weil fie diefen für den gefchickteften halte, in ihren Staaten allgemeine Bildung 
zu verbreiten, ihre Unterthanen zu belehren, ihnen fanfte Gefühle einzus 
flößen, und fie in den wahren Grundfägen der chriftlichen Religion zu unters 
richten, Sie ſchreibt ferner, daß fie gegen jede Macht diefen Orden fchügen 
werde, Durd) die Aufnahme diefes Ordens hat Gatharina unftreitig ihren Län: 
dern den größten Dienft in Hinficht der Bildung erzeigt. Nie herrfchte eine 
größere Ruhe in Rußland; Künfte und Wiffenfchaften, und wahre Volksauf— 
klaͤrung machten immer größere Kortfchritte. Nichts bemeifet mehr den richti= 
gen, fharfen, felbft die Zukunft durchfchauenden, Blick diefer Monarchin, als 
die Aufnahme diefes Ordens in ihre Staaten, und indem fie eine allgemein 
verfolgte und geläfterte Geſellſchaft großmüthig ſchuͤtzte, forgte fie zugleich für 
das wahre und immer mehr aufblühende Wohls ihres weitumfaffenden Reiche, 
Die enge Freundfchaft zwifchen Defterreih und Rußland ließ die Türken einen 
neuen Krieg befürchten ; fie erklärten daher felbft am 18ten Auguft 1787 den 
Nuffen den Krieg, um ihren Feinden zuvorzufommen. Zwei ruffifhe Armeen, 
bie eine von Romanzom, die andere von Potemkin befehligt, rüdten gegen die 
türkifchen Graͤnzen, und der Kaifer Joſeph feste eine Armee von faft 100.000 
Mann als Hülfstruppen in Bewegung. Nach vielen Anftrengungen gelang 
ed Potemkin am 17. Dezb. fich der Feftung Oczakow zu bemäcdtigen. Auch die 
Defterreicher eroberten Sabacz, Dübirza, Novi und Chogin. Im Jahr 1789 
wurde ber Feldzug für die Defterreicher ebenfalls glüdlich geführt, und am 22. 
Sept. fiegte Coburg mit Sumarom bei Martinefti in der Wallachei, 
fo wie Laudon am 2. Oktober felbft Belgrad eroberte. Rußland hatte in dies 
fem $eldzuge die Feſtung Gallacz, Akirman und Bender erobert, Auch 1790 
waren die ruffifchen Heere glücklich, indem die Feftung Kilianova erobert wurde, 
und auf Potemkins Befehl am 22. Dezember 1790 38 mail durch Suwarow 
erftürmt wurde, Doch die Unruhen in Defterreih, Preußens Allianz mit den 
Tuͤrken und Potemkins Tod, brachten mit Defterreich den Frieden zu Sziftoma 
am 4. Auguft 1791 zu Stande , worin diefe Macht alle Eroberungen zurüd 
gab. Auf diefen Frieden folgte den 9. Sanuar1792 der Friede zu Jaſſy zwiſchen 
Rußland und der Türkei, worin Oczakow den Ruffen blieb, und diefe mit dem 
Dniefter, ber neuen Gränze ihres Reiches, fich begnügten. Catharina hatte ın 
ihren fruͤhern Kriegen Polen erobert , und diefem Lande in Stanislaus 
Poniatomskyeinen König aufgedrungen, welchem die Polen alle die Uebel 
zufchrieben, unter welchen fie feufzten ; gegen ihn erhob ſich daher der allge 
meine Unmwille. Während er aber felbft durch einen Schein von falfcher Neus 
tralität feine wankende Krone zu behaupten fuchte, wurde er am 9. April von 
den Gonföderirten feiner Würde für verluftig, ber Thron für erledigt erklärt, 
under 1771 aus Polen gejagt. Die Zwifchenzeit von 1771 bis zu dem Frieden 
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von Jaſſy, 1792 hatte die ruffifche Macht mit dem Zürkenkriege befchäftigt. 
Jetzt fuchte die Kaiferin Polen zu züchtigen, und feine Selbftftändigkeit 
gänzlich zu vernichten. Die Polen fanden gerade das Grab ihrer Freiheit, 
als fie, von der Hoffnung derfelben trunfen, ſich Beleidigungen gegen ben 
ruffifhen Gefandten in Warfchau erlaubten. Sie hatten 1791 eine neue Con: 
ftitution errichtet, wodurch der Adel in feiner Allmacht befhränft wurde, der 
Bürger und Bauer mehrere Freiheiten und Rechte erhielt, und die Einmiſchung 
in Polens Stantsangelegenheiten dem ruffifchen Reiche entzogen ward. Der 
polnifche Adel, der feine Vorrechte durch diefe Eonftitution verlegt fand, wandte 
fih an Catharina, der diefer Antrag erwünfcht Fam. In einem Manifefte 
beffagte fie ſich deßwegen über jene neue Eonftitution, und gab den Mißver: 
gnügtendie Hoffnung, daß fie Polen eine republilanifhe Verfaffung geben 
würde, Eingewiegt in diefen fügen Traum, hingen diefe aus ganzer Seele 
an der Kaiferin, Aber fie fanden fich getäufcht, indem Catharina ſchon am 
9, April 1793, im Verein mit Preußen, erklärte, daß zur Verftopfung ber 
feuerfprudelnden Quelle des auch in Polen ſich verbreitenden franzoͤſiſchen 
Safobinismus und Freiheitsfhmwindels, fie esnöthig finde, Polen den Rang 
einer Mittelklaffe anzumeifen. Jetzt boten zwar die Polen ihre legten Kräfte 
auf zut Rettung ihrer Selbftftändigkeit; doch vergebens, denn Rußland, 
Defterreih und Preußen theilten Polen unter fih, und machten fo allen 
mweiteen Kaͤmpfen ein Ende, _ Catharina erhielt den bedeutendften Theil, den 
fie durdy die bald darauf erfolgte Unterwerfung des Herzogthums Kurland 
noch nüslicher machte. Mit Recht pflegte fie daher zu fagen, fie fey zwar arm 
nah Rußland gefommen , habe ſich aber ihrer Schuld entledigt, da fie Tau—⸗ 
rien und Polen als eine Mitgift ihnen laſſe. Gleichwie nach der Erzählung 
von Augenzeugen, Catharina im Kreife ihrer Freunde, oder Eleiner Kinder, 
welche die große Eroberin, darin ihre weiblihe Natur enthülfend, immer um 
ſich hatte, oder in der Umgebung ihrer Enkel, für deren erften Unterricht fie 
feibft die Bibliothek der Großfürften-fchrieb, mild und liebens— 
würdig war, dann aber auch plöglich aus ihrem Zimmer tretend, um den Ge: 
fandten fremder Höfe, oder ihren Miniftern fich als gebietende Kaiferin zu zei— 
gen; ihrer Schönheit den Ausdrud ihrer hohen Majeftät zu geben wußte ; 
fo ſehen wir fie auch während ihrer ganzen Regierung, wo ſie ihr Neich weit 
über die alten Graͤnzen erweiterte, und auch fernen Staaten fihtbar mwarb, 
auch die eroberten Provinzen mit der belebenden Wärme der Bildung und 
Schöpfung durchdringen, wodurch fie überhaupt ihrem ganzen Staate eine 
neue, dem Beffern näher führende Verwandlung gab. Aber abwechfelnd, 
mie fie ſelbſt bald furchtbar und milde, bald zerflörend und bildend erfcheint, 
hat auch das Urcheil der Beobachter zwifhen Bewunderung und Tadel ge: 
ſchwankt. Sieht man aber auf das Große und Umfaffende in ihren Ent: 
würfen, auf das Kühne und Beharrliche in ihrem Ausführen, auf das Ges 
wandte und Kluge in ihrem Betragen, fo kann wohl Niemand ihr feine Be: 
wunderung verfagen. Sie unterhielt mit vielen Gelehrten, Franzoſen und 
Deutſchen einen vertrauten und offenberzigen Briefwechfel. Sie ſchrieb im 
ruſſiſcher Sprache für das Theater Schaufpiele. Und wie ganz anders als 
der große Friedrich II., der, als feine Nation fhon einen Leſſing, 
Goͤthe und Winkelmann aufzumeifen hatte, ein Buch ſchrieb, um einer 
von ihm verehrten Nation fein eigenes Volk in. dem fchlechteiten Lichte zu 
zeigen, dachte Catharina Il. Sie ergriff felbft die Feder, um einen reifenden 
Chappe, einen Franzoſen, der mit Verachtung, oft mit Unfunde, ihre 
Volk getadelt, zurecht zu weiſen und zu belehren, überzeugt, daß man ein 
Volk zwar gebrauchen, aber nie wahrhaft regieren koͤnne, wenn man es nicht 
um feiner felbft willen liebe. Um die ruffifche Sprache immer mehr zu berei- 
hern und zu vervolllommnen, fegte fie Belohnungen auf die Weberfegung ause 
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landifcher Schriften in die ruffifhe Sprache, und um bie Podenimpfung bei 
ihrem Volke allgemein einzuführen, ließ fie fich felbft diefeiben einimpfen. — 
Menn fie auch die Ideen zu ihrer Inftruftion zu einem Gefep: 
buch dem Montesquieu und Andern entliehen hat, fo kann man ihr 
diefes Werk doch nicht als Eigenthum fchriftftellerifchen Verdienſtes ftreitig 
machen, da e8 gewiß fein geringer Ruhm für fie ift, wenn fie in die philofo: 
phifchen Ideen jener großen Männer einzudringen, und fie fo zu ihren eigenen 
zu machen verftand. Ihr eigenhändiges Manuftript wird noch jegt in der von 
ihr geftifteten Akademie ber Wiffenfchaften in Perersburg aufbewahrt. Um 
die Geſetze für ihr coloffales Reich allgemein anwendbar und brauchbar zu ma: 
then, berief fie 1767 eine große VBerfammlung,-aus den verfchiedenen Ständen 
des Reiches beftehend, nad) Moskau, damit die allgemeinen Ideen dieſes ihres 
Geſetzbuches den mannigfaltigen Werhältniffen der Unterthbanen angepaft 
werden mögten. Adel, Städte, Freibauern, und Kofaden, Eurz getaufte und 
ungetaufte Nationen fandten ihre Deputirten zu einem bunten Gemifche nad) 
Moskau. Sie erhielten jeder feinem Stande und feinen Verhältniffen gemäß, 
aus der Kronfaffe einen jährlichen Gehalt, und ihre Perfonen wurden durd) 
die erhöhete Strafe, die auf ihre Verlegung geſetzt ward, gleichfam geheiligt. 
Der ausgebrechene Türkenkrieg zeritreute zmar bald diefe Verſammlung der 
Deputirten, die gleichwohl die höchft wohlthaͤtige Folge hatte, daß fie mit den 
vielen Mängeln ihres Reiches befannt wurde, und hiernad ihre Mafregeln 
ergreifen Eonnte. Nach geendigtem Kriege führte die Kaiferin die Einrichtung 
der Etatthalterfchaft ein, die eine Hauptverbefferung des Reiches ward. Den 
Gouverneuren in den entfernten Provinzen wurde die unumfchräntte Macht, 
die fie fo oft gemißbraucht hatten, genommen, ihnen blieb nur Pflicht, die Pro: 
vinzen vor Anfällen zu fehügen, und die innern Empörungen zu unterdbrüden. 
Für die Gerichtepflege und andere Gefchäfte ftellte fie befondere Perfonen an, 
welche fie gewöhnlich aus der Mitte jedes Volkes wählte, weil diefe der be: 
fondern Berhältniffen am Kundigften fenn Eonnten.— Catharina gab der [hen 
vorhandenen Akademie der Künfte eine fo veränderte Geftalt, daß fie 
faft ats Stifterin in derfelben anzufehen ift. Ste erhöhete ihre Einkünfte, und 
gab fo einer größern Anzahl von jungen Keuten Gelegenheit, den Sinn für 
Schönheit in fich aufzunehmen, und um ſich her wieder zu verbreiten, Sie 
gründete alienthalben Normalfchulen, um den Unterricht in den Dorffchulen 
aufzuhelfen. Wiele ihrer wohlthätigen Anftalten, 3. B. das große Findelhaus 
zu Moskau, wurden zugleich eine Quelle von vielen Segen für das ganze 
Reich ein unter den vielen MWohlthaten, welche die Rindlinge hier erhalten, 
itdiefhönfte, daß fie Feine Feibeigne find. Um den Freiheitsfinn bei den 
Ruſſen noch mehr anzuregen, fchaffte fie das Wort Sklave, wie ſich die 
Nuffen vor dem Negenten nannten, ab. Gleich beim Antritte ihrer Regie— 
rung bob fie die Monopole der Krone, jene drücenden Reſte der unbeſchtaͤnk⸗ 
ten Willführ der früheren Megenten, fo wie die Monopole aller einzelnen 
Großen auf, und gab die Handlung mit inländifchen Erzeugniffen gegen die 
Erlegung eines beftimmten Zolls frei, und unterdrüdte die gefchloffenen Han: 
deisgefelifchaften, die allein nach Perfien, der Bucharei und der Türkei handeln 
durften. — Wenn Catharina ihrem Vorgänger, Peter J., dem fie am Meiften 
nadhftrebte, ein Denkmal (mit der Infchrift: Petro l., Catharina ll.) ihrer 
und ihres Volkes Dankbarkeit in der berühmten Bildfäule errichten ließ, in 
welcher diefer Monarch vorgeftellt ift, wie er einen Felſen heranreitet, der 
aus einem coloffalen, drei Millionen Pfund ſchweren, Granite gehauen ift, 
fo möchte die Gefhichte ſelbſt fie darftellen, wie fie auf dem Gipfel dieſes 
ftarren ungeheuren $elfens, dem ruffifhen Reiche, triumphirend und thronend 
dafteht, den weiten Horizont ihres politifchen Einfluffes , den fie errun: 
gen, umfchauend, Ihren Eriegerifhen. Unternehmungen gegen Perfien ſetzte 
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ihr am 9. November 1796 erfolgte Tod Ziel und Graͤnze. Der Charakter bios 
fer Kaiferin geht aus der Lectuͤre ihrer Gefchichte hervor ; daher nur noch einige 
Worte über ihre äußere Perfon. Gatharina war in ihrer Jugend fhön, und 
noch bis an ihr Ende drüdten ihre Züge eine gemwiffe Anmuth und Würde aus. 
Sie war von mittlerer Statur, aber zierlic und gut gewachſen. Eine offene 
Stirne, eine Habichtsnafe, ein [höner Mund, kaftanienbraunes Haar, ziems 
Lich ſtarke, ſchwarze Augenbrauen, und dunfelblaue Augen, verfenntlichten 
ihre Figur. Sie ging gewöhnlich ruffifch gekleidet, in einer ziemlich kurzen 
grünen Robe, die vorn eine Art Weſte ausmachte. Um die Spuren ihres Alters 
zu verwifchen, legte fie in den legten Jahren ſtark Roth auf, Ihre Diät war 
Außerft mäßig. Bei ihr beftätigte fich der nielbewährte Erfahrungsfag, 
daß heitere Seelenruhe durch Außere Stüdsgüter nicht bedingt werde. 
Cathbarinavon Medicig, eine der berühmteften Frauen ihres Sahrs 
hbunderts, Gemahlin Heinrichs II., einzige Tochter Lorenzo's von 
Medicis, Herzogs von Urbino, wurde im 3. 1519 zu Florenz geboren. Sie 
war eine Nichte des Papftes Clemens VIL, und wurde von Franz J. 
aus Rüdfihten der Politik zur Gemahlin feines zweiten Sohnes, Hein. 
rich 8 Il., begehrt, und mit dem Dauphin 1533 zu Marfeille vermaͤhlt. Sie 
war ſchoͤn und geiftreich, womit fie die italienifhe Kunft der Intriguen und 
Verſtellung gefhidt zu vereinigen wußte. Ihren Haß verftand fie unter der 
Maske der Sreundfchaft zu verbergen. Dies zeigte fie bei ihrer Ankunft an 
dem franzöfifhen Hofe, indem fie fi gegen des Königs Maitreffe, die Ders 
zogin von Etampes, und gegen die Buhldirne ihres eigenen Gemahls, bie 
Diane dbe Poitierg, mit folh anfheinender Freundlichkeit, und gegen 
die Letztere fo ohne alle Eiferſucht benahm, daß fie fich alfeitiges Vertrauen 
erwarb, Nach dem Tode ihres Gemahls, welcher 1559 an einer Wunde, die 
er in einem Zurnier erhalten hatte, flarb, wurde fie Regentin. Ihre graͤn⸗ 
zenlofe Herrſchſucht ließ fie das Feuer der Zwietracht unter den verfchiedenen 
Parteien des Reichs unterhalten, Sie erklärte fi zu Gunften der Huges 
notten, weil ihr Altefter Sobn, Franz II. , durch feine Verbindung mit 
Maria Stuart, aufder Seite der Guifen ftand, und führte dadurch Sces 
nen herbei, deren noch jebt die Gefchichte mit Graufen gedenft. ie ſtand 
in Gefahr, durch die Guifen ihr Anfehen gänzlich zu verlieren, wenn fie 
nicht der Zod Franz Il. und die Minderjährigkeit Caris IX. hätte 
neuen Muth fihöpfen laffen. Auf der Stelle. ergriff fie den Scepter des 
Reichs, weichen ihr der Prinz von Navarra gutwillig überließ, und den ihr 
die Guifen in der erften Ueberrafchung nicht ftreitig machten. Sie nöthigte 
die Damals: verfammelten Stände zur Befkätigung ihrer koͤniglichen Macht, 
und handelte in diefen Jahren ihrer Interims-Regierung ganz nah Willkuͤhr 
und Laune, Die Guifen, melche das Intereffe der Staatsreligion vertheis 
digten, fuchte fie mit Hülfe des Prinzen Condé und bes Abmirals Co: 
ligni, Verfechter der Proteftanten, zu befchränfen ; fie verhinderte aber durch 
diefe innern Kämpfe die Erweiterung ihrer eigenen Gewalt. Jetzt ſchwankte 
fie von einer Seite zur andern und machte fich beiden Theilen verhaßt. Sie 
ergriff die Waffen, legte fie aber bald wieder ab, und begnuͤgte fich, beide Pars 
teien am Gängelbande ihrer intriganten Laune herum zu führen. Die außer: 
ordentliche Mühe, die fie hatte, nach dem Frieden das Intereſſe fo verfchiedes 
ner Parteien zu einigen, und bie Abficht des Prinzen Gonde, Mitregent 
des Reichs zu werden, brachte fie zu dem Entfchluß, Carl IX. zu 
Rouen noch vor der gefeglichen Zeit feiner Woltjährigfeit für fronmüns 
dig erklären zu laffen. Unter dem Vorgeben, die bin und wieder fortglims 
menden Unruhen zu dämpfen, machte fie mit ihrem nunmehr gefrönten Prinz 
zen eine Reife durch das ganze Königreich, und erregte bei den Dugenotten 
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durch eine Unterredung, welche jie mit Spanien zu Banonne hatte, fhon dir 
mals die Beforgniffe ihrer völligen Ausrottung. Genug, fiebrahte Car XI. 
durch auszeichnende Vorliebe ihres jüngern Sohnes Heinrich dabin, daf 
er Urfache jener blutigen Ereigniffe der fogenannten Bartholomaͤusnacht wurde, 
As Carl JX. farb, ergriff fie von Neuem die Zügel des Reichs, welche ihr 
auch durch einen Parlamentsbefchluß bis zur Ruͤckkehr Heinrich s III., das 
maligen Königs von Polen, Überlaffen wurden, Nach der Thronbefteigung 
Heinrichs fuchte fie ihn in ſolchen Verhältniffen zu erhalten, daß er fie immer 
als die Gründerin feines Gluͤcks betrachtete, und fih willig nad ihrem Belie— 
ben leiten und regieren ließ (S. Heinrich III.). Verachtet von ihren Sohne, 
ftarb fie den 5. Jan. 1589. Sie war herrfchfühtig und verfchlagen, und 
wußte als Meifterin in der Verſtellungskunſt die Neigungen der Parteien, 
fo wie es die Umftände.erfoderten, zu einigen und zu entzweien. Fuxchtſam 
und adergläubifch, liebte fie die Sterndeuterei und Wahrfagekunft. Ihre auss 
fhweifende Pracht gränzte and Uebermaaß ber Verſchwendung, und doc) ante 
mortete fie dem, der ihr Vorftellungen wegen der Erfhöpfung ihrer Finanzen 
madte: „Man muß doch leben. * . Künfte und Wiffenfchaften erfreuten ſich 
ihres vorzüglihen Schuges. Sie lief Manuferipte aus Griechenland und 
Stalien fommen, und die Zuilerien, das Hotel de Soiſſon, an deſſen Stelle 
man die Halle aux Blés errichtete, erbauen. 

Cathedrale oder Gathedralfiche, von ber Cathedra oder bem 
Lehrſtuhle des Bifhofs in derfelben alfo genannt, ift diejenige Kirche, melde 
ber Sig eines Biſchofs oder Erzbifhofs, mithin zugleich die Hauptkirche der 
Diöces ift. Gewöhnlich find mit derfelben Domftifter verbunden ; daher fie 
auh Domkirchen genannt werden, 

Gatheten nennt man die beiden Seiten eines rechtwinkligen Dreied$, 
welche den rechten Winkel einfchließen; die dritte heißt Hppotenufe. Pytha— 
goras entdedte ben merkwürdigen Lehrſatz, daß das Quadrat der Hypotes 
nufe fo groß ift, als die Quadrate der beiden Catheten zufammengenoms 
men. Mannennt gewöhnlich diefen Sag in der Geometrie den pythages 
räifhen&ehrfag, oder den Magister matheseos. 

Gatholicismus und catholifhe Kirche. Unter jenem Aus— 
drude begreift man alle Lehren und Grundfäge der catholifchen Kirche. Das 
Wort catholifch bedeutet nah dem Griechifchen fo viel als allgemein, 
und wurde fchon zu den Zeiten der Apoftel als ein Ehrenwort der Kirche 
Chrifti beigelegt, wie diefes aus den Schriften des heil. Märtyrer Jona 
und bes heil, Polikarp, Süngers des Apoſtels Johannes, erhellt. — 
Es fcheint hier der Ort zu ſeyn, das Wefentlichfte, worauf der Catholicismus 
fih gründet, und wodurch er fi von dem Proteftantismus unterfheibet, 
auszuheben, doch ohne uns in meitläufige, oder gar in polemifche Discuf 
fionen einzulaffen, — Der Catholicismus erkennt zwei Dffenbarungs 
quellen, das gefchriebene Wort Gottes, und das ungefchriebene,, die Ira 
dition (f. d. Art.) oder die mündliche Ueberlieferung. ‚Die Reformatoren, 
welche die große Scheidewand in der Kirche aufgeführt haben, vermarfen 
bie Ueberlieferung als eine trügliche Quelle. Annahme und Nichtannahme 
derſelben ſind daher als die alleinige Grundurſache der Trennung in der 
chriſtlichen Kirche anzuſehen. Die catholiſche Kirche hält die Tradition als 
unbedingt nothmwendig', theils um den wahren oft in Dunkel gehuͤllten 
Sinn der heiligen Schriften aufzudeden, theils um diefelben zu ergänzen. 
Die Gründe , worauf die Gatholiten fußend die Tradition annehmen, 
werden ihres Orts entwidelt werden. Der Gatholicismug erkennt, durch 
die beiden göttlichen Offenbarungsauellen fieben Sakramente als zoͤttliche 
Stiftungen, wodurch dem Menſchen in den wichtigſten und entſcheidungs⸗ 
vollſten Perioden und Verhaͤltniſſen feines Lebens die göttliche Gnade vor— 
zuͤglich ertheilt wird. In den uͤbrigen chriſtlichen Confeſſionen iſt und kann 
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man über diefe fo allgemein beruhigende und befeligende Lehre von ben 
Saframenten und ihrer Zahl nicht einig feyn, weil ihnen die zweite Quelle 
der Offenbarung, nämlich die Ueberlieferung, nicht fließt, und das ges 
fhriedene Wort ihnen nicht hinreihende Bürgfchaft für die Annahme zu 
geben fcheint. Wunderbar bleibt es immer, bag Einige der Tradition fo 
abhold find, da doch die h. Schriften felbft auf Tradition beruhen. Da aber 
die Bibel und die Tradition noch immer nicht hinreichend find, jeden vor 
Irrthuͤmern zu bewahren, wenn er fi ber Keitung und Prüfung 
feines Derftandes in Glaubensfahen allein hingiedt, fo muß nothmwendig, 
wenn anders bie Chriftus- Religion nicht dem Strome der Zeit und den 
menfchlihen Deutungen Preis gegsben werden foll, ein unfehlbares Lehr⸗ 
amt in derfelben errichtet fenn. Diefe Unfehlbarkeit nimmt der „Gatholis 
cismus an, und fügt fih hiebei auf bie WVerheifungen des Heilandes, 
der feine Kirche des Beiftands verfihert hat: „Ich bleibe bei euch, ſprach 
er zu feinen troftlofen Jüngern, alle Tage bis ans Ende der Zeiten; id) 
will euch nicht wie Waifen zurüd laffen, wenn id von hinnen zum Var 
ter gehe, fondern werde euch einen andern Zröfter fhiden, den Geift der 
Wahrheit, diefer fol euch an Alles erinnern, was ich euch gelehrt habe; 
und wenn ihre in meinem Namen verfammelt feyd, fo bin ich mitten uns 
ter euch.’ Mac catholifhen Grundfägen ift e8 daher nicht ein blinder 
Glaube, den die Kirche in Religionsangelegenheiien fodert ; denn biefer 
Glaube beruhet auf Gott, der den Gläubigen feinen Willen vermittelft 
der Kirche verkündet. Die Entfheidungen der allgemeinen Goncitien has 
ben daher dogmatifche Gültigkeit. Es bedurfte die Kirche wohl mit diefer 
göttlichen Kraft ausgerüftet zu werden, weil der Eurzfichtige und am Staube 
Elebende Menſch hienieden nur zu dreift und zuverfihtlich das Heilige in 
die Sphäre feines Wiffens herabzieht; ja Alles foll fich feinem Berftande 
auffchließen, alle Mofterien fich feinen fterblichen Augen enthüllen. Der 
Gatholicismus, dem Einigkeit im Kleinften wie im Größten die heiligfte 
Sorge ſeyn muß, umfaffer daher alle Mittel, wodurch diefe Einigkeit im 
Glauben erhalten wird. Er ordnet Obrigkeiten über Obrigkeiten, nad) 
Art einer Pyramide, deren Steine allzumal fo feit an einander fchließen, 
daß fie allenur Ein Stein zu feyn feinen; denn hierdurch erhält das 
ganze Religionsgebaͤude, welches da beftimmt ift, zu dauern, fo’ lange 
die Welt ſteht, die Feifenfeftigkeit, woran alle Macht fcheitern muf. Daher 
erkennt der Catholicismus ein Oberhaupt der ganzen Kirche, nämlidy den 
Papft, als Nachfolger desh. Petrus; alsdann folgen die Bifchöfe, Pricfter 
und die übrigen Diener der Neligion, weldye, Hand in Hand gehend, dus 
Wohl der Kirche fordern, und eben deswegen der Neligion allein, und nur 
dem Staate in fofern angehören, als die Religion mit diefem in Verbindung 
teitt. Der Catholicismus ftellt folgende Negeln auf: Was überali, mas 
allzeit, was von Allen geglaubt worden, diefes ift echt catholiſch. Mithin 
wären die Charafterzeichen davon a) die Allgemeinheit, b) das Alters 
thum, c) die Uebereinffimmung. Da nun der Gatholicismus ſich als 
das allein wahre und einzig göttliche Inſtitut erfennt, fo folgt natürlich, 
daß er in ſich ſelbſt fib aufgefodert findet, die Frrenden in Sanftmuth, 
Liebe und Geduld zu belehren und zu überzeugen, ohne allen Zwang und 
jegliche Verfolgung; auch verabfcheuet er jede Profelptenmacherei, die nur 
verderbte und unedle Herzen in den Schooß ber Kirche zieht ; denn wen 
die Weit reist , dem kann e8 um die Befferung des Herzens und feines 
moralifipen Buftandes nicht ernft fern. Auch bat der Gatholicismus das 
Vorrecht der ſtrengſten Conſequenz in allen Stüden, wie Geſchichte und Er: 
fahrung lehren. Die catbolifhe Kirche ift derjenige Theil der chrijtlis 
hen Keligionsgefeufhaft, welcher, wegen unverfälfchter Ueberlieferung ber 
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von ben Apofteln vorgetragenen Glaubenslehten und getroffenen Firchlichen 
Einrichtungen , den Vorzug des Altertbums mit ben Anfprücen auf Allges 
meinguͤltigkeit verbindet. Beider Vorausfegung einer göttlichen Offenbarung 
und der fortwährenden Eingebung des heiligen Geiftes kann, nach den Grunds 
fügen des Catholicismus, die echte chriftliche Kehre nie verloren gehen, indem 
die Kirche durch den ihr beimohnenden heiligen Geift die treue Bewahrerin des 
objektiven Glaubens ift. Die höchfte Idee des Catholicismus ift der Begriff 
der Kirche, welche dem Bewußtſeyn ihrer uͤberirdiſchen Abkunft und Erleuchs 
tung, und dem Ziwede, der ihr deßwegen verliehenen Unfehlbarfeit gemäß, 
ſich als die höchfte Gewalt in allen Sachen des Glaubens darftellt. Solche 
Lehren, welche im höhften Sinne des Worts zum Glauben gehören, und 
deren Annahme die Bedingung der Seligkeit: ift, begründen den catholifchen 
Glauben in feiner hoͤchſten Reinheit und Objektivität; an ihnen läßt fih 
Allgemeinheit in der Verbreitung, Einheit in der allgemeinen Auffaffung, 
und das urfprüngliche Alterthum nachweiſen. Sie find daher weſentlich, d. h. 
von ſolcher Art, daß fie, ohne das Weſen des Catholicismus aufzuheben, 
niemals von demfelben getrennt werden können. F— 
Catilina (Lucius Sergius), ein Patricier von Geburt, war derjenige 
Roͤmer, welcher den Entſchluß faßte, auf den Truͤmmern ſeines Vaterlandes 
feine’eigene Macht zu gruͤnden. Ausbruͤche der ſtrafbarſten Leidenſchaften 
aller Art bezeichneten die Tage ſeiner Jugend. Ein bis zum Verkennen ver— 
fuͤhreriſcher Schein von Tugend; ein Ehrgeiz, welchem er durch die blendenden 
Worte feiner Beredſamkeit einen ſchoͤnen Firniß zu geben wußte; eine uner— 
färtliche Begierde nach Reichthum, und ein Unternehmungsgeiſt, den ſelbſt die 
ungluͤcklichſten Ereigniffe nicht wanfend madıten, bildeten bie Hauptzüge 
feines, durch nameniofe Verbrechen , beflediten Lebens. Um den Verdacht des 
Brudermordes von fich zu mälzen, bat er den Sulla, den Namen feines Brus 
ders in die Lifte der Profkribirten aufzunehmen. Sulla that dies, und ver— 
pflishtete ſich Gatilina zu einer Creatur feines Willens. Furcht und Schreden 
um fich her verbreitend , durchftreifte er mit einer Rotte von Anhängern die 
Straßen Roms, und fuchte die Geängfteten von der Partei des Marius 
auf, um ſte auf das Qualvollſte niederzumegeln. Die Gunft des Dietat® rs 
baite ihn zum Quaͤſtor, und in Afrika zu der Würde eines Praͤtors erhoben. 
Erin ererbtes Vermögen hatte er verfchwendet, und feine gewaltſamen Er— 
preffungen reichten zur Tilgung feiner Schulden nicht bin. Ein Mittel glaubte 
er zur Rettung feiner Eriftenz in dem Gonfulate zu finden, bei weicher Ehren? 
ftelle er feine Gläubiger mit geraubten Gütern der Provinzen zufrieden FU 
fielten hoffte. Diefer Anſchlag mißlang aber, und der Schimpf über dieſen 
unerreichten Zweck, welcher durch feine drüdende Vermögenslage noch geſtei⸗ 
gert wurde, beſtimmte ihn, Verbrechen gegen den Staat ſelbſt zu begehen. 
Mehrere ausſchweifende Juͤnglinge feines Alters, denen das Gift der Leiden? 
ſchaft nichts als die Verzweiflung gelaffen hatte, bildeten unter Pifo mit Ca 
tilima ein Complott, welches befchlofß, die beftehende Verfaffung zu ſtuͤtzen, 
alte Senatoren umzubringen, und ſich in die Herrfchaft des romifches Reiches 
zu theilen. Am erften Sanuar follten die neuerwähtten Conſuln, Aurelin 8 
Gotta und Manlins Torquaſtus, ihre Stellen antreten, und dieſes 
folite der Zag feyn, an welchem die VBerfchwornen ihre Zwecke reafifiren well: 
ten. Durch ein zu früh gegebenes Zeichen des Catilina aber murde die 
Ausführung ihres Vorhabens vereitelt. Catilina bewarb fi von Neuem 
um das Confulat, und als er dem Cicero nachgefeßt wurde, ging feine Muth 
über diefe verfehlten Hoffnungen und erlittenen Demüthigungen in Rache 
uͤber. Viele Theilnehmer an der erſten Verſchwoͤrung waren ihm noch getreu. 
Ungefaͤhr dreißig an der Zahl verſammelte er, unterrichtete ſie von ſeinen 
Planen und Operationen, und beſtimmten den Tag zur Ausführung. 
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Ganz Italien follte aufgewiegelt, und jedem Oberhaupte fein Wirkungs⸗ 
kreis angewiefen werden, Nom follte an verſchiedenen Drten zugleich 
Brand geſteckt werden, und Catilina an der Spige einer Armee, die 
man in Etrurien geworben, fid) in der allgemeinen Verwirrung der Stadt bes 
mächtigen, und alle Senatoren niederhauen. Lentulus, früher Prätor 
"von Rom , follte in den Verfammiungen den Vorſitz haben; Cethegus, 
der feine gegenwärtige Gewalt der Befriedigung feiner Rachſucht an Cicero 
aufopferte, das Blutgemegel in der Stadt leiten; und Ca ffius die Brand: 
führer befehligen. Die Wachfamkeit des Cicero war das Einzige, mas 
fie bei dem Ausbruche ihrer Verſchwoͤrung zu fürchten hatten. Uatilina 
wählte daher zwei Ritter, welchen der Auftrag wurde, den berühmten Redner 
am folgenden Morgen bei einem Beſuche in feinem Bette zu ermorden. In 
Rom lebte aber eine gewiffe Sulpia, deren Bertrauter einer der Mitvers 
fhworenen, Gurius, war. Durch diefe erhielt Cicero von allen geheis 
men Berathſchlagungen des verbrecherifchen Complotts Kenntnif. Nachdem 
er Sicherheitsmaßregeln gegen den gefährlächen Morgenbefuch ergriffen, feste 
er bie Stadt in Vertheidigungszuftand, berief den Senat zufammen , benadys 
richtigte ihn von der drohenden Gefahr, und berathfchlagte, was im diefer ges 
faͤhrlichen Lage des Staats zu thun fey. Der Senat benahm ſich mit Mäßis 
gung; denn mit offener Gewalt zu verfahren, bielt er für unklug und nicht 
nach den Umftänden berechnet. Er feste einen anfehnlichen Preis und eine 
Nichtbeſtrafung für denjenigen aus, welcher feine Mitfchuldigen angeben 
würde. Da trat das Haupt der Verfhmwörung, Catilina, mit der Ötirne 
der Scheinbeiligfeit und Unverfhämtheit im Senate auf, betheuerte auf das 
Keierlichfie feine Unſchuld, und erbot fich, alle Sicherheit für das gefegliche 
Betragen feiner Perfon zu leiften. Durch feine demütbige Stellung und die 
Gewalt feiner Heberredungsgabe beſtach er das Herz vieler Senatoren, bis 
Cicero, durch diefe Unverfhämtheit gereizt, in voller Erbitterung jene bes 
rühmte Satilinarifhe Rede bielt, deren Keuer einer entehfteten Bes 
redſamkeit und noch jegt entzüdt. Im einem ununterbrohenen Sluffe meis 
fterbafter Darftellung erzählte er die Reihe der Verbrechen , mwelhe auf 
dem Verſchmitzten lafteten, und die Gründe und Umſtaͤnde, die ihn zu dieſer 
Anklage nötbigten. Die Bertheidigung des Catilina beftand aus nadten 
Morten und niebergefchlagenen Geberden; und al er uͤber des Conſuls nies 
drige Herkunft fpöttlihe Anmerkungen machte, und ihm der Senat fernered 
Gehör verweigerte ; fo erklärte er mit tobender Stimme, daß er die Flamme, 
weiche feine Feinde um ihn angezündet, in einem allgemeinen Ruin erftiden 
werde; worauf er zornentbrannt die Berfammlung verließ, Zu Haufe anges 
langt, befchloß er, nach einer furzen Unterredung mit Lentulusund Ce 
tbeg us, der Republik, che fie fi zum Widerftande gerüffet, zuvor zu eilen, 
und fich nach Etrurien zu begeben, wo einer der Mitverfhwornen, Man is 
lius, eine Armee zur Unterftügung feiner Unternehmungen warb, In der 
Nacht flüchtete er aus Rom, langte in dem befreundeten Zager bei Fäfula an, 
bekleidete fich mit allen Infignien der höchften Gewalt , und ließ Kictoren mit 
Beilen und Fasces vor fich hergeben. Cicero mar indeß nicht minder thätig; 
der Gewalt feiner Beredfamkeit gelang es, daß Lentulus, Cethegus 
und Cäfins zur Haft gebracht wurden, und der Entfcheidung des Senats 
über ihr Schickſal entgegenharrten. Gefandte an die tapfeın Allobroger, 
welche fie zur Hülfe aufgerufen hatten, und Briefe bes Lentulusg mit Ins 
Ihrift und Siegel an fie, ftellten ſie als Hochverrätber dar, Cicero und fein 
Confulats: Nachfolger Silanus flimmten auf ihre Hinrichtung; ber ſich 
einfhmeichelnde Caͤ ſar auf ewiges Gefängnißs ber unbiegfame Cato aber 
ergriff die Partei der Nepublif, und auf das Gewicht feiner eindringlichen 
Rebe wurde dee Tod der Verſchwornen beichloffen, und das Urtheil gleich 
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auf Befehl des fernfehenden Cicero durch den Strick vollzogen. Darauf er: 
lärte der Senat den Manlius und Catilina für Feinde des Vater 
landes, und faßte den Befchluß, daß Antonius miteinem confularifchen 
Heere den Geächteten entgegenziehen, Cicero aber in Rom bleiben folle, 
um auf jede Bewegnng der VBerfchwornen ein wachſames Auge zu halten. E as 
tilina hatte mittlerweile eine Armee von zwölf taufend Mann aufgebracht, 
wovon nur ber vierteTheil gehörig bewaffnet war, Bei Annäherung des gegen 
ihn abgeſchickten Conſuls und bei der Nachricht vonder Hinrichtung feiner Ges 
bülfen gab er feinen Planen eine andere Wendung. Er machte einen Vers 
ſuch, über die apenninifhen®ebirge nach Gallien zu entkommen. Als er hier alle 
Paͤſſe durchden Metellus Geler befegt fand, und ihm Antonius auf 
dem Fuße nachfolgte, befchloß er einen muthigen Verſuch gegen den Letztern 
zu wagen. Beider Stade Piftoria nahm er eine drohende Stellung gegen | 
Antonius; und dba diefer unter dem Vorgeben der Krankheit die dargebos 
tene Schlacht niht annahm, begann unter der Anführung feines tapfern Uns 
terfeldheren das Treffen. Bon beiden Seiten wurde mit aleicher Erbitterung 
und Hartnädigkeit gekämpft, und als Catilina bie Schlacht verloren, 
und keinen Ausweg zu feiner Rettung fah, flürzte erfich in Verzweiflung uns 
ter die Keinde, und endete unter ihren Streichen im Jahr 63 v. Chr. fein Leben. 
Ueber feine Lebensgefchichte vergl. man Plutarch. in vita Cic. Sallust. de 
bello Catil, Cic. orat. Catilin, und Florus 1. 4. c. 1. 

Satinat (Nicolaus), Marfhall von Frankreich, ward den 1. Februar 
1637 zu Paris geboren. Da fein Vater Parlamentsrath in der Hauptftadt 
war, ſo widmete er fi dem Studium der Rechtswiſſenſchaften, weil er in 
biefem\chvitiftifchen Sache zu den höchften Staatswürden gelangen zu koͤnnen 
glaubte, Ohne rednerifhe Talente, mit weldyen er nur mit Erfolg vor ben 
Gerichtsfchranfen auftreten Eonnte, und mehr Meifter in der Kunft, feine 
Entwürfe zu f[haffen, als fie mit einer gleißnerifhen Farbe und dem Prunfe 
einer beftechlichen Beredtheit geltend zu machen, fah er den Srrthum 
feiner Wahl bald ein, und ging in die Kriegerktaffe über, wo er als Unters 
Lieutenant in dem Gavallerie : Regimente des General von Fourilles placirt 
wurde. Nah Auszeichnung brannte hier feine ruhmbegierige Seele, und 
fie wurde ihm zu Theil, als er bei einem Sturme auf die Stadt Lille (1667) 
Mroben feines Muthes in einem Angriffe auf die Gontrescarpe an den Tag 
legte; hierbei von Ludwig XIV. bemerft, und von ihm in das Garderegiment 
verfegt wurde. Vier Jahre diente er unter diefer mufterhaften Heeresabtheis 
lung, und lief die lehrreiche Schule der Feldzuͤge von 1672 bis 1675 durch, 
die er alle mit glänzenden Thaten bezeichnete, und ſich der Ehrenſtufen wär 
dig machte, auf welche ihn die Thatkraft feiner Perföntichkeit hob. Die 
Schlacht bei Senef machte er burdy feine Grofthaten in feiner Lebensge⸗ 
fhichte merkwuͤrdig. Bei Gelegenheit der Wunde, die er in derfelben em⸗ 
pfing, fchrieb ihm der große Conde: „Niemand nimmt an Ihrer Wunde 
mehr Antheil, als id, Es giebt wenig ſolche talentreiche Männer, wie 
Sie, mit deren Verluſt man mehr als zu viel verliert.” Seine Ehrenfeftig: 
feit und ſtrenge Ordnungsliebe, mit denen er alle feine Unternehmungen bes 
zeichnete, erwarben ihm die Hochachtung aller Großen und die Ehrfurcht ab: 
ler feiner Untergebenen. Nach dem Frieden von Nimmegen bediente man 
fich feiner aud in diplomatifhen Sendungen an den Herzog von Mantua 
niit günftigem Erfolge, und lernte dabei feine feine Staatsklugheit fennen. 
Merkwürdig bleibt e8 in jeder Hinfiht, daß Catinat fchon damals ben Müfs 
figgang bei den ftehenden Heeren für die Quelle aller fittlicyen Uebel anſah, 
und den Mißbrauch ihrer Freiheit nicht anders zu zuͤgeln wußte, als daß er 
feinen Truppen Aeder und Gärten zum Bebauen, und feinen Offizieren ans 
dere Beihäftigungen anwies, Bei den Verfolgungen der Waldenfer mußte 
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er, troß feiner Gegenvorſtellungen, gegen ben Herzog von Savoyen ziehen, 
und ein mwillenlofes Werkzeug zu muancherlei blutigen Scenen werden. Noch 
in feinem fpäten Alter machte er ſich Vorwürfe über diefen Gehorfam, in 
Folge deſſen er die friedlihen Wohnfige der Waldenfer mit Feuer und 
Schwerdt verwäüftet hatte, und verbrannte, aus Unmillen hierüber, fein 
über diefen Näuberzug geführtes Tagebuch; menn gleich der gute Erfolg 
biefes Zuges ihm das Gouvernement Luxemburg erwarb (1687), er kurz dar» 
auf zur Würde eines Generallieutenants erhoben, und ihm die Reitung der 
Belagerung von Philippsburg fo wie das Commando von 100.000 Mann, 
unter dem Oberbefehle des Dauphins, anvertraut wurde. Die Uebergabe 
diefes feften Plages bewies, daß Catinat vor feinen Mauern aefämpft 
hatte. Als Sieger betrat er die Pfalz, und im Limburgifchen und Sülichfchen 
zeigte er, daß ein Feldherr die graufamen Befehle feiner Obern mit Menfch: 
lich£eit vollziehen kann, und der Gemwiffenszug des Herzens mehr gilt, denn 
der Beifall eines biutgierigen Minifters. In den italienifchen Feldzuͤgen in 
den Fahren 1690 und 1696 ſetzte er feinem Ruhme vollends die Krone auf, 
Unmweit des Po warf fich ihm ber gefeierte Eugen in den Weg; aber Gas 
tinat pflüdte die Korbeeren, und minderte durch feinen Sieg den Ruhm je: 
nes Helden, indem er den feinigen erhöhte. In Ruͤckſicht feiner geleifteten 
Dienfte erhielt er den Marfchallsftab. 1693 machte er einen Einfall in Pie: 
mont, und breitete fein Heer bei Marfaglia gegen die Standarten des Prins 
gen Eugen abermals aus. Heiß war die Feldſchlacht, aber die wundervolle 
Tapferkeit Eugen’s mußte das Feld räumen, und an Gatinat 33 Ganonen, 
28 Fahnen und 4 Standarten als Kriegsbeute zurüdlaffen. 1696 ſchloß er 
ben Frieden mit dem Herzoge von Savoyen , deffen vortheilhafte Bedinguns 
gen für Franfreih feinem ſtaatsklugen Geiſte zur vorzüglichen Ehre ges 
reichten. Bei feinem Feldzuge nach Flandern übte er diefelben menfchens 
freundlichen Gefinnungen gegen die Einfaffen aus, die wir ſchon früher als 
einen Beftandtheil feines moralifhen Charakters Eennen gelernt haben, und 
die feine Feldherengröße ungemein erhöhen. Einem Ingenieur:Offiziere, mels 
cher die Wendung der Canonen auf Privathäufer richten wollte, rief er zu: 
„Raffen Sie ung den Kriea mit den Königen führen, aber laffen Sie ung den 
Menfhen in ihren Unterthanen fehonen!’ Ach fiel in feine Hände, und 
führte den Frieden von Ryswick herbei, deffen Präliminarien am 30. Oft. 
1697 unterzeichnet wurden. Nach diefen Ereigniffen verbrachte er einige 
Zeit feines Lebens auf feinem einfach eingerichteten Landhaufe in St. Gras 
tien, wo er feine Ideen über den italienifchen Krieg niederzeichnete, von des 
nen noch einige Aphorismen zu und gefommen find. Der Tod des Königs 
von Spanien war das Signal zu neuen Kriegen für Frankreich. Mit ihm 
erging zugleich der Ruf an Gatinat, fich mit rüftiger Zünglingskraft aus 
feiner Ruhe zu erheben, und an die Spige der italienifchen Armee zu eilen. 
Prinz Eugen war abermals fein Gegner, und wollte fich die abgeriffenen 
Bıätter feines Korbeers wieder erfämpfen, welches ihm diesmal gelang. Hof: 
cabalen und Ränke von Paris aus, vernacdhläffigte Unterftügung von Seiten 
des Herzogs von Savoyen, Mangel an Geld und Subfiftenzmitteln waren 
die Urfache, daß er, den Gten Juli 1701 bei Carpi gefchlagen, das ganze 
Land zwifchen der Etſch und der Adda dem Feinde überlaffen mufte. Die 
Gräfin von Maintenon bewirkte, daß ihm der Oberfeldherenftab ges 
nommen, dem ftolzen Villeroi verliehen, und Gatinat bemfelben untergeorbs 
net wurde. Aber auch unter diefem neuen Haupte verlor er die Schlacht von 
Chiari. Er fammelte von Neuem feine Heeresmaffen, und als ihm ein Of: 
fizier vorftellte, daß Alles verloren, und ihnen nichts Gemifferes als der Tod 
bevorftehe, fo entgegnete er ihm: „Es iſt wahr, der Tod ift vor uns, aber 
auch die Schande ift hinter uns!” Durch diefe mißlichen Begebenheiten 
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opferte ihn Ludwig ben Raͤnken feiner Höflinge auf, und übertrug Ihm, auf 
die Zuflüfterungen der Maintenon, eine Seldherrnftelle in Elſaß. Gatinat 
wollte diefem Befehle ausweichen, aber die verbindlichen Worte Ludwigs: 
„Monsieur le Marechal, votre presence suffira!“ liegen ihm feine 
Wahl. Auch hier mißlangen ihm alle feine Operationen, wodurch feinen 
Seinden Gelegenheit verfchafft wurde, ihm den Feldherrnflab zu entwinden, 
und ihn dem Marfhall Villars zu verleihen, deffen Waffen von einem glüd» 
lichern Erfolge begleitet waren. Mifvergnügt über diefe Zurüdfegungen, 
zog er fih aus dem Staatsdienfte zuruͤck, und verliebte die legten Tage feines 
Kebens auf feinem Randfige zu St. Gratien, wo er den 22. Febr. 1712 in 
feinem 74ften Lebensjahre ſtarb. Catinat war einerder ausgezeichnetften Felds 
herren feiner Zeit. Gegen feine Untergebenen liebreich, gegen ihre Ausfchmeis 
fungen firenge ; ein Feind von aller Weichlichkeit und allem Luxus; ein Hof 
mann , der den Pfad des Rechtens liebte, der über dem Vortheil feines Bas 
terlandes das eigene ntereffe vergaß. Das Glüd ertrug er mit Mäßigung, 
das Unglüd mit Saffung ; ohne auf Geremonien zu ſehen, war er religiös, 
und aufopfernd für Freund und Feind. Seine Freiheitsliebe ließ ihn unver 
heicathet. Wegen feines ftoifhen Gleihmuths und der ruhigen Befonnens 
heit, die er in allen verwidelten Angelegenheiten fund gab, nannten ihn 
feine Soldaten den Pere de la Pensde, und in den Zeiten feines Glanzes 
belegte ihn fein König mit dem Namen: La vertu couronnde, 

Gato der Genfor(Marcus Portius), auh Cato Major genannt, 
wurde 232 v. Chr. zu Zusculum geboren. Ehe er an den Eriegerifchen 
Ereigniffen feines Vaterlandes Antheil nahm, lebte er auf einem Gute in 
der Kandfchaft der Sabiner, welches ihm fein Vater hinterlaffen hatte. 
Auf Beranlaffung dest. Balerius Flaccus, welcher in feiner Nähe 
lebte, und die republitanifchen Gefinnungen des Ga to zu erforfchen Gel 
genheit hatte, kam er nad) Rom, wo er vor die Gerichtsſchranken trat, und 
fid durch feine Gelehrſamkeit und ftrenge Nechtäliebe einen großen Ruf er 
warb. Sm Jahr 214 v. Chr. machte er unter dem Gonfulate des Fabius 
Marimus und bes Claudius Marcellus feinen erften Feldzug 
nah Capua gegen Hannibal. Unter dem Gonfulate des Claudius 
Marcellus ging er als Kriegstribun nad Sicilien. Als Quaͤſtor zeich— 
nete er fich in Afrika unter dem Scipio Africanus durch feine firenge 
und fparfame Lebensweife aus. Durch die Verſchwendung des Scipio, 
welche die frugale Lebensweiſe des Cato nicht billigen Eonnte, entſtand zwis 
ſchen Beiden eine lebenslängliche Feindfhaft. Der geheime Haß des Cato 
konnte fich nicht enthalten, nach feiner und des Scipio ſiegreicher Nüds 
kehr nach Rom denfelden vor dem Senate zu belangen. Seine erhobene 
Klage würde ein nachtheiliges Nefultat für den Scipio gehabt haben, 
wenn nicht die gefegliche Entfcheidung Über die vorgebrachten Anfchuldiguns 
gen an dem Tage hätte erfolgen follen, an welchem Scipio den berühms 
ten Sieg bei Zama über den Hannibal erfochten hatte. Bald darauf 
ward er Aedil, und im J. 199 v. Chr. Prätor und zugleich Statthalter Sars 
diniens, melches er erobert hatte. Durch humane Behandlung diefer Pro: 
vinz erwarb er fich hier allgemeines Zutrauen und Hochachtung. Die gries 
chifhe Sprache erlernte er um biefe Zeitvon Ennius mit fo glädlihem 
Erfolge, daß er fie mit großer Gewandtheit und Fertigkeit fprach. 195 v. Chr. 
wurde er mit 8, BaleriusFlaccus in Rom zum Sonful erwählt, und 
ihm die Leitung des Krieges in Spanien anvertraut. Bevor er zu Luna in 
Etrurien unter Segel ging, wirkte er für die Aufrechthaltung des O ppis 
fhen Gefeges, welches gegen bie übermäßige Kleiderpracht, ber 
Weiber eiferte, deffen Abfhaffung er aber, trotz feiner erheblichen Gründe, 
nicht hemmen konnte. In Catalonien angelangt, übte er das Heer in ber 


Cato der Cenfor. 209 


Krlegskunſt, und führte durch fein eigenes Beiſplel eine. ftrengere Disci- 
plin unter den Truppen ein. Schon die erfte Schlacht fiel fiegreih für ihn 
aus, und in kurzer Zeit brachte er ganz Spanien jenfeits des Iberus unter 
die Oberherrfchaft der Römer. In der Folge rühmte er fich felbit, er hätte 
niht mehr Tage in Spanien zugebradht, als er Städte erobert habe, 
Seine Ruͤckkehr nad Nom wurde mit einem glänzenden Triumphe gefeiert, 
Aus dem friedlichen Schooße der Wiffenfchaften , in welchem er nach diefen’ 
glorreihen Thaten ruhen wollte, rief ihn der Krieg gegen den fyrifchen König 
Antiohus, Unter M. Acilius Glabrio beſetzte er die Gebirgshöhe 
an dem engen Paffe von Thermopplä, warf die feindliche Befagung hinaus, 
überflügelte durch einen Zug über die unwegfamften Gebirge den Antios 
bus, und brachte ihm eine gänzliche Niederlage bei. Ausdem Munde jes 
bes Griechen hörte man damals die Wunder feiner Zapferkeit ertönen, Nach 
Ueberbringung diefer fiegreichen Sendung wurde er im Jahr 185 v. Chr. mit 
2. Valerius Flaccus Cenſor. In diefer neuen Würde zeigte.er feinen 
alten Haß gegen den Scipio Africanus in gerihtlihen Verfolgungen 
des Cornelifhen Haufes in voller Ausdehnung, Beim Antritte diefer neuen 
Stelle nahm er bedeutende Reformen vor, und verwaltete fein Amt mit 
einer fo rüdfichtlofen Strenge und Unfträflichkeit der Gefinnung, daß ihm 
die Klagbefhmwerden feiner Feinde, welhe, nah Plinius, 44 Mat ihre 
Stimmen öffentlicdy gegen ihn erhoben, durchaus nichts fehaden fonnten. 
Durch feine Verfügungen gegen die Ueberhand nehmende Pracht und Vers 
ſchwendung machte er fich bei dem Volke fo beliebt, daß ihm in dem Tempel 
der Wohlfahrt eine Statue errichtet wurde, Nach Niederlegung diefer Func—⸗ 
tion lebte er bloß den Wiffenfhaften, Nicht mit Unrecht fann man ihn als 
die eigentliche Urfache der Zerſtoͤrung Carthag o's betradhten : denn als 
Maffiniffa die Abtretung eines Stuͤcks Landes von Garthago verlangte, 
wurde Gato, zur Ermittelung und Befeitigung diefer Streitigkeiten, nad) 
Garthago gefandt. Die Earthaginienfer verwarfen alle Einmifhung, indem 
Scipio ihr Gränzgebiet feft beftimmt habe, und proteftirten vorzüglich gegen 
das Anfehen bes Cato als Schiedsrichters. Gato hierüber erbittert, Iteferte, 
als er nah Rom kam, eine folhe Schilderung von der neu aufblühenden 
Macht und der Gefährlichkeit diefer Handelsjtadt für Nom, daß er, fo oft 
er nur über eine verhandelte Angelegenheit feine Stimme im Senate gab, 
fein Botum mit den Worten fchloß : „„Benebens geht mein Gutachten dahin, 
man müffe Carthago zerftören.” Den Sturz Carthago's erlebte er nicht. 
Er ftarb im vier oder fünf und achtzigſten Jahre feines Lebens. Noch in ſei— 
nem achtzigften verheirathete er fich deghalb mit Salonia, weil einft fein 
Sohn und feine Schwiegertochter feiner Sklavin, mit welcher er auf vers 
trautem Fuße lebte, verächtlich begegnet waren. Als ihn fein Sohn fragte, 
was ihn zu diefem Schritte bewogen habe, antwortete er; „Weil deine Auf: 
führung fo weiſe ift, fo will ich mic) wieder verehelihen, um nod mehrere 
fo Enge Kinder zu zeugen.’ Die Zugenden des Cato waren mit vielen 
Fehlern untermifht. Bei der Tapferkeit eines Feldheren war er ein Staates 
mann von nicht mindrer Größe, ein vortrefflicher Nebner, gewandter Ge: 
ſchichtſchreiber und praftifch gebildeter Landöfonom, Bon den Regungen 
des Geizes blieb er nicht frei; daher man ihm bie Strenge feiner Enthalts 
famteit, welche dem Staate von großem Nugen war, nicht zu fehe zum 
Verdienfte anrechnen darf. Sein Ehrgeiz war groß, daher ihn wahrfcheins 
lid) audy der Neid auf Scipio’s errungenen Korbeer zu den gehäffigen 
Handlungen gegen die Gornelifhe Familie antriedb. Nach dem Berichte des 
Cornelius Nepos ſchrieb er in feiner Jugend zierliche Reden, und in 
feinem Alter eine Gefchichte von fieben Büchern, Das erfte Buch handelt 
von den römifchen Königen ; das zweite und dritte von dem Urfprunge ber 
14 


Converſ.⸗Lexicon Ir Bd. 


210 Cato von Utica. 


Städte Italiens; das bierte vom erften punifchen Kriege, bas fünfte von bem 
zweiten Kriege von Carthago, und die andern von diefer Zeit an bis auf die 
Präturdes Galba. Seine Schrift de agricultura ift nur nody mit meh: 
rern Kragmenten bis auf unfere Zeit gefommen. Ausgaben davon find: 
Fragmenta historica ed. Anton. Riccobonus, Basil. 1579. 8. De re 
rustica quae supersunt, cn. Auson. Popmae, Francf. 1620. 8. und 
inter Scriptores rei rusticae, cur. Jo. Math. Gesnero, Lips. 1735 et 
1773 — 74. Ilm. km. Sein eben finden wir befchrieben im Plutarch, Cor: 
nelius Nepos, Cicero, Plinius, Livius und Florus. 

Cato (Marcus Porcius), Enkeldes M, Portius Cato und Urenfel 
Cato des Cenſor's, von dem Drte feines Todes, Utica, Uticen: 
fi8 genannt, wurde 93 vor Chr. geboren. Nach dem frühzeitigen Tode fei- 
ner Eltern warb er mit feinem Bruder Cäpio und feiner Schwefter Po tr: 
cia in dem Haufe feines Oheims Livius Drufus erzogen. Schon 
in feiner Kindheit gab er fhöne Proben von der Geradtheit, Feftigkeit und 
Unbiegfamteit feines Charakters, Jede Ungerechtigkeit war ihm verhaßt, 
und in feinen Knabenfpielen rächte er fie auf die empfindlichfte Weife. In 
die Zeiten ber Graufamfeiten des Sulla fiel feine Jugend. Einft fragte 
der vierzehmjährige Knabe feinen Lehrer Sarpedon, warum noch Nie: 
mand diefen Tyrannen ermordet habe? Weil ihn die Römer mehr haffen, als 
fürdhten, war die Antwort. Hierauf rief Cato: warum gabft Du mir, 
ſtatt Deiner Lehre, nicht einen Dolh, um diefen Verbrecher aus dem Wege 
zu fhaffen? Schwer war feine Saflungsgabe, und nur mit Mühe begriff er 
die Wiffenfhaften undKünfte. Sein unermüblicher Fleiß erfegte ihm aber daß, 
worin ihn die Natur vernacdhläffigt; und hatte er irgend ein Studium ein- 
mal gefaßt, fo war es auch wiein einen Marmor gegraben. Antipater 
von Zyrus machte ihn mit der ftoifchen Philofophie befannt ; den Kehren 
diefer Secte blieb er denn auch big zu feinem Tode getreu. Die Cardinaltu: 
genden der Stoa, Gerechtigkeit, Weisheit, Befonnenheit und Muth, machte 
er zu einem Eigenthum feines Charakters, ohne dadurch die Empfindungen 
der zärtlichften Sreundfchaft in feiner Seele zu ertödten. Seine Beredfam- 
keit zeigte er zum erſten Male in einer Rechtsangelegenheit feines Urgroßva— 
ters, als die Volkstribunen eine ihm zuftehende Baſilica niederreißen woll: 
ten, fo zu feinem Ruhme, daß das Urtheil zu feinen Gunften ausfiel, und 
- ihm der ungetheiltefte Beifall des Publitums ward. Unter Cäpio madıte 
er feinen erften Feldzug gegen den Empörer ber Sclaven, Spartacuß, 
als ein Freiwilliger und gemeiner Krieger. Bald darauf führte er 1000 Mann 
zu Fuß als Kriegs Zribun nah Macedonien, mit mwelchen er von ba 
nad Afien überging, wo er den Philofophen Athenodorin die Zahl feis 
nes Gefolges aufnahm. Wegen feiner einfachen Kleidung und ftreng ſtoi— 
chen Lebensart wurde er hier anfangs vernachlaͤſſigt. Er überfah diefe Ge: 
ringfchägung mit eben dem Gleichmuthe, womit er die Ehrenbezeugungen des 
Pompejusund Dejotars aufnahm. Mach glorreicher Beendigung 
diefee Sendung wurde er in Rom Quäftor, Die unnacdhfichtliche Strenge 
und Sorgfalt, die er der Verwaltung diefes ehrenvollen Amtes widmete, er: 
warben ihm die Liebe und das Vertrauen aller ebeldenkenden Römer. Die 
Greaturen des Su Ila, welche aus dem Aerar befhalb waren belohnt wor: 
den, weil fie mehrere Profkribirten ermordet hatten, zwang er öffentlich vor 
ben Gerichtsſchranken zur Herausgabe diefes Blutgeldes, Um gegen die ver: 
derblichen Anfchläge des etelles Nepos gegen das gemeine Beſte 
eine kraͤftige Oppoſition zu bilden, bewarb er ſich um das Volkstribunat, 
und wurde mit ihm zugleich gewählt. Als die Catilinariſche Verſchwoͤ⸗ 
rung (f. Catihina) den Staat in feinen Grundfeſten zu erfhüttern 
deohte , widerfegte er fich in einer glühenden Rede den gelinden Vorſchlaͤgen 
des Julius Cäfar, und flimmte mit der Gemwaltfülle einer beredten 
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Römerfeele auf bie Ermordung dee Verfchwornen. Mit gränzenlofer 
Standhaftigkeit widerfegte er fi) dem Vorfchlage des Metellus, das 
Heer des Pompejus aus Afien nah Rom zu berufen. Mit der edeiften 
Selbftverläugnung, ja mit der Gefahr feines eigenen Lebens verwarf er 
ftandhaft die Anträge Cäfars, die campanifchen Ländereien unter die ärmere 
Bürgerclaffe zu vertheilen. Noch als Caͤ ſar ihn zur Haft bringen Heß, 
brach fein glühender Eifer in Nichtigkeitsgründe gegen den Gefegvorfchlag 
Caͤſars aus. Er enthüllte die ehrgeizigen Plane des Pompejus, und 
jene Gelegenheit war ihm willkommen, fie zu befchränfen oder für den Au- 
genbtid wenigſtens zu vernichten. Die Verbündeten Craffus, Pompe 
jus und Säfar, deren herrifches Weſen fih mit der Nähe des Bieder- 
mannes Ga to nicht vertrug, fuchten ihn zu entfernen. Durch den Volks: 
tribun P. Clodius wurde der Antrag gemacht, ihn nach Cypern zu ſchicken, 
um die Befigungen des Königs Prolemäus einzuziehen. So fehr bie 
geheimen Triebfedern diefer Entfernung Cato nur zu fehr in die Augen 
fprangen, fo durfte er fi) doch dem Vollzuge bes allgemeinen Volkswillens 
nicht widerfegen. Diefe Sendung vollendete er aber mit einer folchen Uneigen: 
nuͤtzigkeit und Gemwiffenhaftigkeit, vorzüglich bei der Fäuflichen Ablaffung des 
Eöniglihen Schages, daß er durch die Ablieferung jener Reichthuͤmer an die 
roͤmiſche Schagfammer felbft feine Feinde in Verwunderung fegte, und ſich 
feine$reunde darüber befchwerten, daß er ihnen auch nicht die geringfteSumme 
von jenen bedeutenden Gütern habe zufommen laffen, Nach feiner Wieder: 
anfunft in Rom bot man ihm für diefe NRedlichkeit und Treue allerlei Be— 
lohnungen an. Cato wies fie aber alle von fi, und erwiederte die Dank: 
barkeit des -erfreuten Volkes durch neues Verdienfi. Sein Kampf gegen 
das Zribonianifche Geſetz, das die Herrfhaft des Craffus begünftigte, 
309 ihm abermals eine Gefängnißfteafe zu, von der ihn aber die ungeftüme 
Bewegung des zornerfüllten Volkes befreite. Da er fah, daß alle feine Be: 
mühungen gegen das Vorhaben des Cäfar und Pompejus vergeblich, 
waren, ſo trat er auf die Seite des Legtern, weil feine Sache ihm die ge: 
techtere duͤnkte. Er befand ſich gerade in der Eigenfchaft eines Proprätors 
in Sizilien, als jener verderbliche Bürgerkrieg zwifhen jenen beiden Par: 
teien ausbrach. Auf die Nachricht, daß ein Unterfeldhere des Caͤſar, 
Scribonius Cicero, in Sizilien gelandet fey, eilte er in das Lager 
bes Pompejus nah Dyrrachium, und ließ ſich zum Zeichen feines 
Schmerzes über das bevorftehende unglüdliche Ereigniß feines Vaterlandes 
Haar und Bart wachen. Pompejus fiegte, verfolgte feinen Keind bis 
nad) Theffalten, und ließ den Cato mit 15 Cohorten zur Bewahung des 
Lagers zuruͤck. Der Pharfalifchen Schlacht konnte er deßhalb nicht beiwohnen. 
Nach dem Siege des Cäfar begab er fich mit einer Anzahl Mannfchaft nach 
Corchra. Bon Sertus, dem jüngften Sohne des Pompejus, von dem 
traurigen Ende feines Vaters benachrichtigt, befchloß er feinen Marſch nad) 
Afrika zu richten. Der Schwiegervater de8 Pompejus, Scipio 
Metellus, fand noh in Mauritanien. Um die Vereinigung mit ihm 
zu bewirken, nahm er den befchwerlichen Weg durch die Sandwuͤſten, und 
langte nad unfäglihen Qualen endlich in Utica an, mo das Heer de8 Sci: 
pio und des Appius Barus das feinige verftärkte. Die ihm darge: 
botene Würde des Oberfeldheren lehnte er ab, und übergab fie dem Pro: 
conful Scipio, mit dem wohlbedachten Rathe, den Krieg in die Länge zu 
ziehen, und fich durchaus in Feine entfcheidende Schlacht mit Cäfar einzu: 
laffen. Aus ungeitiger Voreiligkeit wagte aber Scipio die Schlacht bei 
Thapfus, deren nachtheiliges Nefultat ganz Africa, mit Ausnahme von 
Utica, unter die Herrfhaft Cäfars brachte. Von den Feldherren diefes 
unglüdlichen Treffens hatten fih Petreius und Juba getödet; Scipio, 
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war auf feiner Flucht nad Spanien dem Feinde in bie Hände gefallen; 
Cato war der Einzige, welcher noch übrig blieb. Er ſchloß ſich mit den 
Ueberreften des Heeres in die Stadt Utica ein, bildete fi aus den Bürgern 
der Stadt einen Senat, und legte ihm die Frage zur Entfcheidung vor, was 
für die Sache ber Freiheit in diefer bedenklichen Lage zu thun fey. Der Ent: 
ſchluß, fie auf das Hartnädigfte zu vertheidigen, erfaltete bald in der Scla— 
venfeele der Einwohner, Er entließ daher feine Freunde, und bat fie, fi 
zur See zu retten, ober ber Önabe bes Siegers fich zuergeben. Sein Entſchluß 
aber war der, mit Br utusin den elpfeifchen Hainen zufammengutreffen. Er 
hielt wie gewöhnlich fein Abendeffen,, wozu er den ftoifhen Philofophen 
Apollonides und den Peripatetifer Demetriuseinlud. Sn Disputen 
und Gontroverfen mit diefen Weltweifen ließ fi) der Gedanke, daß er auf 
feine Selbftentleibung bedacht fey, nicht verfennen. — Ein ungewöhnlich 
zärtlicher und rührender Abſchied beftärkte diefen Verdacht. Sein Sohn 
beraubte ihn heimlich feines Schwerdtes. In feiner Schlaflammer ange: 
langt, las Cato Platons Gefpräh von der Unfterblichkeit. Be: 
raufcht von diefen herrlichen Ideen, fuchte er fein Schwerdt. Da er «8 
nicht fand, riefer einem Sklaven, und fegteihn zur Rede, mo fein Schwerbt 
bingefommen fey. Auf deffen Schweigen vertiefte er fich wieder in bie Rec 
türe des Phädon. Nachdem er fie beendet, und ihm noch immer Nies 
mand fein Schwerdt gebracht hatte, ließ er feine Sclaven vor ſich kommen, 
und befahl mit gebieterifcher Stimme bie Herbeifhaffung feines Schwerdtes. 
Sein Sohn trat ein, und batihn auf das Dringendite, fein Vorhaben zu än- 
dern, Cato gab ihm mit finfterer Miene einen Verweis, und empfing 
fein Schwerdt. Ernahm es in die Hand, und rief mit heiterer Seelenruhe: 
„Nun bin ich wieder mein eigener Herr!’ Nochmals las er zweimal den 
Phädon durch, und fiel in Schlummer. Hiervon erwacht, berief er gegen 
Mitternacht feine beiden Freigelaffenen, den Arzt Cleanthes und Bu: 
t a8. Den kegtern fchiddte er nach dem Meere, um zu fehen, ob feine Kreunde 
abgereift feyen. Nach erwünfchter Botfchaft legte er fich wieder nieder, und 
fchlief bis zum Anbruche des neuen Tages. Da ergriff er fein Schwerbt, und 
ftieß fidy8 in die Bruſt. Seine Kräfte verließen ihn; ermattet fanf er auf 
fein Bett nieder, und fließ in feinem Falle einen Zifch voll geometrifcher Ge 
raͤthſchaften um. Seine Sclaven ftürzten auf diefes Geraͤuſch in feine Stube, 
Bewußtlos, und in feinem Blute ſchwimmend, lag bier der edle Nepublifa: 
ner. Butas fand feine Gedärme unverlegt und machte einen Verſuch, fie 
in ihre naturgemäße Lage zurüdzubringen. Cato erwachte aber kaum von 
feiner Betäubung , als er den Verband losriß, und feinen Geift unter dem 
Wehgeklage feines Sohnes und feiner Freunde (44 v. Chr.) aushaudte 
Gäfar rief bei der Nachricht feines Zodes aus: „Ich beneide Cato den 
Ruhm eines fo ehrenvollen Todes, weil er mir den Ruhm mißgönnte, fein 
Leben zu erhalten.” Geines Lebens erwähnen Plutarch, Livius, Fl 
sus und Vellejus Paterculus auf eine rühmliche Weife. 

Catoptrik begreift denjenigen Theil der angewandten Mathematit in 
fit, welcher fich mit den Eigenthümlichkeiten der vorzugsmeife von Spiegeln 
zurüdgeworfenen Lichtſtrahlen befhäftigt. (f. Spiegel.) 

Cats (Jacob van), der Schöpfer der holändifchen Poefie, wurde zu Brous 
wershaven auf Seeland im Jahr 1577 geboren. Seine Studien vollendete 
er zu Leyden, von wo aus er nach Orleans ging, und bie Doctorwürde erhielt, 
Um fi) ganz den MWiffenfchaften hingeben zu konnen, ſchlug er mehrere Ötel: 
len, bie man ihm anbot, aus, Nachdem er eine Gefandtichaft nad) Eng: 
land unter dem Protectorate Crommells übernommen, wurde er nadı feis 
ner Ruͤckkehr Großpenfionär von Holland und MWeftfriesiand. Als Schriftſtel— 
ler haben feine Poeſien vor den Produkten feiner Zeitgenoſſen Hooft uud 
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Vondel einen entfchiedenen Vorzug, Edle Simplicität, Würde mit Po: 
pularität verbunden, und eine gewiffe Herzlichkeit, die uns aus allen feinen 
poetifchen Erzeugniffen anhaucht, haben ihm den Beinamen bes holländifchen 
X afontaine erworben. Manche Wiederholungen, und eine zu große Anz 
häufung von Bildern hat man ihm in feinen Dichtungen zum Vorwurfe ges 
macht; doch merzte er diefen Zabel durch feine unübertreffliche Diction in 
Ausdrud und Darftellung, durch feine reichhaltige Phantafie und feine wahrs 
haft göttliche Moral, die er entfaltete, wieder aus. Seine Fabeln, Lieder, 
Idyllen, haben am Ende des vorigen Jahrhunderts Bilderdyfund Seith 
ber Vergeffenheit entriffen. 1660 flarb er auf feinem Landfige zu Zorvliet in 
einem Alter von 83 Jahren. 

Gatten waren eins der berühmteften Völker Germaniens, Nitſch 
( MWörterb, der alten Geogr.) beftimmt ihre Gränzen auf folgende Art: Ge: 
gen Süden fließen fie an die decumatifchen Felder ; gegen Norden an ben 
nordmeftlichen Theil des Thüringer + Waldes, an den Speffart mit der Hort: 
fegung der Berge, welche von der Weſtſeite der fränkifchen Sale bis zum 
Thüringer: Walde gehen, und endlich an die fränkifhe Sale. Gegen 
Morden gränzten fie beim Anfange der MWefer andie Cauchen, gegen 
Weſten an die Zeucterer. Sie bemohnten alfo die Länder Thüringen, 
Fulda, Heffen, Witgenftein, Hanau, einen Theil von Naffau, Churmainz 
und die Pfalz. Caͤſar lernte fie zuerft unter dem Heere des Ariovift 
bei ihrem Einfalle in Gallien fennen. Drufus ward ihr Freund das 
duch, daß er ihre Feinde, die Cherusker, angriff, Eine Befchräns 
ung ihrer Freiheit fürchtend, zogen fie fi von den Ufern des Rheins zurüd. 
Durch mehrere Nedereien machten fie fih den Drufus zum Feind, welcher fie 
mehrmalen fhlug, und feinen Streifzug gegen fie bis zur Wefer und Eibe 
mit feinem Leben bezahlen mußte, Germanicus Maffen richteten mes 
nig gegen fie aus. Nach mehreren Einfällen in die decumatifchen Felder 
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rus ker, bemächtigten fich ihres Landes, und nöthigten die mit den Ches 
ruskern verbündeten Völker, die Marvinger, Turonen, Mattiaci, 
Danduti und Tubanten, mitihnen in ein Bündniß zu treten. Mit 
Trajan hatten fie mehrmalen Händel, fielen unter Marc Aurel in 
Rhaͤtien und Gallien ein, und wurden in der Folge von Didius Julia 
nu8 gefchlagen. Zum legten Male treten fie in der Gefchichte (392 n. Chr.) 
unter dem Franken- und Gatten: Anführer Marktomer auf. Geit dies 
fer Zeit kennen wir fie in Verbindung mit den Franken unter dem Namen 
Haffi oder Heffi. Aderbau und Krieg kiebten fie gleich fehr. Aus den 
hundert Gauen, in welche ihe Land eingetheilt war, mußten aus jedem jähr: 
ih 1.000 Mann ins Feld ziehen, die Uebrigen aber die Ländereien bearbeiten, 
und fo mwechfelten die Zuräudgebliebenen mit den Heimfehrenden ab. She 
Handel beftand in der Ausfuhr eroberter Sachen und Waaren. Aus Thier— 
häuten bereiteten fie ihre Kfeidung ; ihre Nahrung beftand weniger in Keld: 
fruͤchten, als in Milch, Käfeund Wildpret. Ihre Hauptkriegsmacht be: 
ftand in dem Gebrauche des vortrefflic disciplinirten Fußvolfes. Im Ge: 
fehte fprangen fie von den Pferden, und kämpften zwifchen den Reutern zu 
Fuß. Wie Kacitus erzählt, war ihr Körper abgehärtet; fie hatten durch⸗ 
aus fefte Gliedmaßen, einen drohenden Blick, lebhaften Geift, viel Kunſt— 
gefhid und Ueberlegung. — Die Mannbaren fhoren fih nicht eber 
Haupt = und Barthaar, bis fie einen Feind erlegt hatten. (Vergl. Ger: 
manien.) 

Cattho oder Catto (Angelo), Erzbifhof zu Vienne, ftammte aus 
Zarent. Weil er fih zu der Partei des Haufes Anjou in dem Königreiche 
Neapei hiett, in feinen Unternehmungen aber unglüdlih war, fo biyab er 
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fih mit Renat von Anjou nad) Frankreich. Hier wurde ihm eine Sen: 
dung an den Hof des Herzogs von Burgund, Carl des Kühnen, über 
tragen, um die Vermählung zwifchen einem von Renats Söhnen und berein: 
zigen Zochter des Herzogs einzuleiten, Durch feine Gewandtheit wußte er 
fih) bei Carl dem Kühnen fo beliebt zu machen, daß er ihn bei jich behielt, 
und ihn mit einer Penfion beſchenkte. Nach der unglüdlichen Schlacht bei 
Murthen verließ er den Hof Carls d. K., und begab ſich zu Lud wig Xl. 
von Franfreich, der ihn zum Erzbifchofe von Vienne ernannte. Er ftarb 
1497 zu Benevent, Sein Wahlfpruh war: „Ingenium superat vires.“ 
Seinen größten Ruf hat er dadurch erlangt, weil er aus der Aftrologi e viele 
Begebenheiten feiner Zeit, namentlich aber die unglüdlihe Schlacht bes 
Herzogs von Burgund undden Tod Ludwigs X], voraus gefagt 
haben ſoll. — 

Catullus (Cajus Valerius), einer der vorzuͤglichſten lyriſchen, in der 
Elegie und im Epigramm ausgezeichneter Dichter, ſtammte von der Halb— 
inſel Sirmio, bei dem See Bencus (Laco di Garda) an der Atheſis 
(Etſch), aus einem vornehmen Geſchlechte, und wurde 86 oder 87 v. Chr. 
Geburt geboren. Ein Beitgenoffe des Julius Cäfar und des Cicero, 
wurde er durch feinen Freund M aniliu sg nah Rom gebracht. Hier erwarb 
er fich duch feine ausgebteitete Kenntniffe und feine Talente, die Gefell: 
fchaften durch erheiternden Erzählungen zu feffeln , unter den größten Mäns 
nern Roms viele Freunde. Als ein munterer und muthwilliger Kopf, war 
er ein Freund von Reifen und Vergnügen. Eine gewiffe Les bia war feine 
Gattin, die er unter dem Namen Clodia oft in feinen Gedichten befang. 
Das Jahr feines. Todes, ob 48 oder 49 v. Chr., iſt ungewiß. Sein epifches 
Gedicht: Epithalamium Pelei et Thetidos (auf die Hochzeit des Pe: 
leu 8 und der Thetis), worin die Gefhichte des Thefeus und de 
von ihm verlaffenen Ariadne erzählt wird, einer Nahahmung griechifcher 
Epopoͤe, ift eing feiner vorzüglichften Stüde in diefer Gattung. Seine 149 
Eleinere, nicht volftändig mehr vorhandenen Gedichte, umfalfen leichte Oden 
und naive Lieder, Jamben, Elegien und Epigramme, Sie find meift ge: 
ſchmackvolle Nahbildungen griechiſch-lyriſcher, befonders alerandrinifcher 
Dichter: Seinen eigenen poetifchen Erzeugntffen ift eine leicht fließende Bier: 
lichkeit und Naivetät, und ein eigenthuͤmliches Leben, eine holde füge Zärt: 
lichkeit, ein ſchalkhaft lachender Wis, ein artiger Scherz, Empfindung für 
Freundſchaft, aber auch ein großer Leichtfinn und viele Obschnität eigen. 
Seine Lieder gleichen an Lieblichkeit faft den Anakreontiſchen. Eine Auswahl 
aus ihnen ift allerdings auf Schulen lefenswürdig. Seine 4 Elegien find 
Nahahmungen bes alerandr, Callimachus, fo wie feine Elegie auf das 
Haar der Berenice fogar eine UWeberfegung von demfelben zu nennen 
ift. Nach Erfindung, Inhalt und Vergleihungen , ift diefe Elegie eine Al: 
bernheit. In den zwei andern kramt er einen Scha& von Gelehrfamteit aus, 
hinter weicher bie Wahrheit feiner Empfindung zurüdbleibt, und die an mat: 
ien, profaifchen Stellen kraͤnkelt. Die elegifhe Epiftelan Ortalus 
ift Shön, und an Ausdrud fanft und tragifch. Cine vorzuͤglich gute Ausgabe 
von Catull hat Fr. Wild. Döring (C. Val. Catulli carınina varietate 
lectionis et perpetua adnotat, illustrata etc. etc. Xeipz. 1792, und dit 
befte Ueberfegung Ramler (Catullus in einem Auszuge von 6. W. 
Ramler, Halberftadt 1810) geliefert. 

Gaucafus, Kawkas, ift ein mit Schnee bedecktes Alpengebirg in 
Weſtaſien, zwifchen dem ſchwarzen und caspifchen Meere, das auf ber Nord: 
weftfeite des Gubafluffes fidy erhebt, und gegen Dften bis zum caspifhen 
Meere fortläuft. Sein Name ift feythifchen Urfprungs, und bedeutet Schnee— 
gipfel. Ehedem hatte es gegen Norden die farmatifchen Ebenen, gegen Süden 
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Albanien und Iberien zur Graͤnze. In Aſien nennt man es Jalbus, deh. 
Eis maͤhne. Seine koloſſale Hoͤhe (er iſt 140 Meilen lang, 16 — 56 
Meilen breit), ſtellt den Caucaſus in die Reihe der vorzuͤglichſten Gebirge. 
Das Hochgebirg beſteht aus Granit und hohen Gipfeln, die von der Natur in 
Aaſehung der Vegetation durchaus vernachlaͤſſigt ſind; das Mittelgebirg ent: 
haͤlt ſilberhaltigen Bleiglanz, Kupferkieſe und Sandſteine; das untere Sand— 
gebirg Eiſenſteine, Schwefel, warme Schwefelquellen, Bitterfalz ꝛc. Ewiger 
Winter wechſelt an der einen Seite mit einem ſchoͤnen Fruͤhling auf der andern 
Seite an dieſem Gebirge ab. Den Kasbek, welcher 315 Toiſen hoͤher als die 
Schweizer und Savoyer Alpen iſt, deckt ſelbſt im waͤrmſten Sommer hoch— 
angehaͤufter Schnee, waͤhrend auf der Suͤdſeite ſeine ſich ausbreitenden 
Ketten fruchtbare Thaͤler bilden. Die hoͤchſte Kuppe des Caucaſus mißt nach 
Wisniesky 16.854 Pariſer Fuß Hoͤhe. Die auf dem Caucaſus entſprin— 
genden Fluͤſſe ſtuͤrzen ſich gegen Oſten in das caspiſche oder gegen Weſten ins 
ſchwarze Meer. Auf der Nordſeite des Caucaſus nimmt der Terek ſeinen Lauf 
in das caspiſche, und auf der Weſtſeite der Kuban ins ſchwarze Meer. Jenſeits 
dieſer Fluͤſſe verliert ſich das Gebirg in den Steppen von Rußland. Gegen 
Suͤdoſten fließt der Kur, und gegen Suͤdweſten der Rioni oder Fachs (Pha⸗ 
fis) ins ſchwarze Meer, wo ſich das Gebirg endlih an Armentens Gränze 
an dem nördlichen Theil des Zaurus fchließt, und fich mit den Übrigen Ge» 
birgen Weſtaſiens verkettet. So traurig, öde und unfruchtbar das Haupt: 
gebirg des Caucafus ift, fo fruchtbar und ergiebig find die füdlichen Seiten. 
gebirge. Gleich einem mwohlangelegten Garten bietet die Natur von felbt fei= 
nen Bewohnern alle Südfrüchte, Trauben, Gaftanien ıc. dar. Hier ziehen 
fie Wein, Safran, Tabak, Flachs, Hanf, Baumwolle und Getreide, 
Die Furcht wegen der Einfälle der angränzenden raͤuberiſchen Horden, hält 
die Bewohner diefes Erdftriches von dem Aderbau ab, der fich hier mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge betreiben ließ. Groß ift hier die Zahl des Wildes, und 
unter dem Geflügel ftehen die Fafanen oben an. Auch das Mineralreich öff: 
net ihnen reiheQuellen an Alaun, Vitriol, Gips, Salpeter, Schwefel, Kupfer, 
Eifen, Blei, Faspisıc. Die Einwohner fcheinen tatarifchen und finnifchen Ur: 
fprungs zu ſeyn; fie reden verfchiedene Sprachen, zeichnen fich durch ihre re= 
gelmäßige und Eräftige Körperbildung aus, befennen ſich zur griech, maho— 
med. und jüdifchen Religion, und leben unter einer patriarchaliſchen Berfaf: 
fung. Die caucafifhe Landenge zwifchen dem ſchwarzen und caspifchen 
Meere, über welche Rußland die Oberherrfchaft behauptet, befteht meiftens 
aus wilden, unabhängigen WBölkern, und hat folgende Kaupttheile: 
Stoniftan, Eiftien, Kumüdenland, Truchmenen, Tſcherkeſſien, Dagheſian, 
Lesghiſtan, Grufien, Wie bei allen uncivilifirtten Völkern, gitt bei ihnen 
das Gefes der Blutrahe, und das unverbrühliche Recht der Gaftfreund: 
ſchaft. Alle diefe Länder, weldhe an den Caucafus ftoßen, und um ihn her: 
um liegen, begreift man auch unter dem Namen: Caucaſiſche Län: 
der, Seit dem im Jahre 1813 zwifchen Rußland und der Pforte abgefchlof: 
fenen Frieden, bilden fie einen Beftandtheil des ruffifhen Gouvernement$, 
ohne im gerade durchaus unterworfen zu fern. An der Nordfeite des Caucafus 
liegt das ruffifhe Gouvernement Gaucafien, welches an das faratomfihe Gou— 
vernement und das caspifche Meer ftößt, und von den Flüffen Kuban, Terek, 
Kuma, Malta ꝛc. durhftfeömt wird. 1785. wurde e8 errichtet, und erhielt 
feit 1804 noch mehrere Beftandtheile, mit.der. Hauptſtadt Georgiewsk. 

Caudiniſche Päffe, f: Avellino. 

Cauſalitaͤt (Urfächlichkeit, Dependez), urfächliche Verbindung, ift 
eine Gategorie der realen Verhältniffe , die fih auf die Funktion des Ver— 
ftandes im hypothetifchen Urtheil gründet, und bedeutet die nothwendige 
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Beftimmung des Daſeyns von Etwas durch Etwas anderes WVerfchiedenes, 
Gleich- oder Ungleichartiges. Der Begriff Caufalirdt hat, als eine Relation 
ler Dinge, fein nothwendiges Gorrelat im Begriffe der Abhängigkeit 
(Dependenz), und beide müffen immer fimultan, Keines aber ohne das Ans 
bere gedacht werden. Källeich 3.8. das hyporhetifche Urtheil: Wenn «6 
regnet, fo wird es naß, fo denke ich mir das Regnen als das Urfächliche, 
und das Naßwerden als das Gewirkte oder Abhängige, Beides aber noth— 
wendig zufammen. Der Grundfag ber Gaufalität ift: die Gegenftände der 
Erfahrung flehen, in Anfehung ihrer Zeitfolge, in einer folhen nothwendi— 
gen Verknüpfung, daß wenn Etwas entfteht, etwas Anderes (als Urfache 
oder Grund) vorhergeht, worauf es nothwendig erfolgt, d. h. fie verhalten 
fi zu einander, wie Urfache und Wirkung. Das Merkmal der Noth: 
mendigkeit verhindert ed, diefen Begriff von Erfahrung abzuleiten, obgleich 
die Bedingung feines Gebrauchs, nämlich eine Veränderung, empirifch ger 
neben werden muß, und daher jedes einzelne Urtheil, das sine beftimmte 
Gaufals Verknüpfung ausfagt, Wahrnehmung vorausfegt. Der Grund; 
fag der Saufalität taugt zu feinem Beweiſe für das Daſeyn Gottes oder ges 
gen die Sreiheit der Handlungen, oder gegen das unbedingte, nothwendige 
Dafeyn eines Noumenon. Eine Urſache ift A. nad ihrer Gaufalität, 
MWirkungsart oder Charakter: 1) fubaltern bedingt, d. h. von einer andern 
Urfache abhängig. Bon diefer Art iſt jede Urſache, die in der Zeit der Sin 
nenwelt wirft, weil der Anfang ihres Wirkens felbjt eine Begebenheit ift, 
bie eine andere Urfache vorausfegt. Sie heißt Natururfadhe, weil fie 
dem Naturgefege, Grundfage, der Caufalität gemäß if; Naturnotb: 
wendigkeit, weil die vorhergehende Erfheinung die folgende nothwendig 
beftimmt. Sie bewirkt fein Entftehen,, fondern nur eine Veränderung in 
ber Erfheinung; 2) unbedingt dynamifch (d. i. der Wirkung, nit 
ber Zeit nach) erfte urfprüngliche Freiheit im transcendentalen, co8mologis 
fchen VBerftande, abfolute Selbſtthaͤtigkeit, Spontaneität, das Vermögen, 
eine Reihe von Veränderungen von felbft, sponte, anzufangen, ohne durch 
eine vorhergehende fremde Urſache beftimmt zu werden. Unter bdiefer dee 
müffen wir uns die Saufalität der Bernunft in Beflimmung des Willens 
denken , wenn die Vernunft praftifch ſeyn ſoll. Beide Arten der Caufalität 
tönnen bei eben derfelben Wirkung oder Handlung gedacht werden, wenn 
man unterfcheidet a) die intelligible Urſache einer Erfcheinung, 
eines Menfchen, da diefe Urfache mit ihrer Gaufalität außer der Sinnenwelt 
liegt , und nicht an ihr Gefeg gebunden ift, die alfo eine Wirkung in ber 
Erich einung sponte anfangen kann, ohne daß fiefelbftanfängt; b) die finn- 
liche Urface in der Erfcheinung, z. B. Temperament, Erziehung. B) 
In Betreff einer Urfahe nach ihrem Dafeyn und ihrer Subftanz ift fie 1) 
ſchlechthin nothwendig, ein Urwefen von unbedingter Eriftenz, 2) zufällig, 
im empirifchen Verſtande, deren Dafeyn von etwas Anderm abhängt. Nah 
dem Gefege der Gaufalität muß in der Sinnenwelt Alles zufällig ſeyn, und 
nur außerhalb derfelben kann es ein ſchlechthin nothwendiges Weſen geben. 
C. Eine Gaufalität ift einfeitig 1) im Gaufalverhältnig und engern 
Einne ; 2) wechfelfeitig, wenn eine Subftanz Wirkungen in der andern her⸗ 
vorbringt, und von ihr empfängt. Die hoͤchſte Caufalität bes Urmefens ift 
diejenige, die zu jeder möglichen Wirkung urfprünglich zureicht. Laͤßt ber 
Deift die Wirkungskraft derfelben unbeftimmt, cb fie verftändig und frei 
oder nothwendig fey , fo heißt fein Urmefen Welturfache; wird fie von 
den Deiften als Wirkungsart einer Intelligenz beftimmt, fo iſt's Weltur: 
heber; wird feine Caufalität nur auf die Form der Welt bezogen, Welt: 
baumeifter; wenn aufihren Grundjtoff, Weltfhöpfer, weil eine 
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Gaufalität, wodurch eine Subftanz entfteht, Schöpfung heißt, bie aber 
bei Erfcheinungsfubitanzen gar nicht Statt findet. 

Caution, f. Bürgfhaft. 

Gavaniltes (Antonio Joſeph) wurde 1745 zu Valencia in Spanien 
geboren. Auf der Univerfität feiner Vaterſtadt ftudirte er Philofophie und 
Theologie, trat hierauf in den geiftlihen Stand. Er war es vorzüglich, der bie 
Liebe zum mathematifchen Studium unter den Spaniern wieder anfachte. 
Zu Murcia lehrte er eine Zeit lang die PBitofophie mit außerordentlihem Bei: 
fall; übernahm alsdenn die Erziehung der Kinder des Herzogsvon In fans 
tado, Gefandten zu Paris, veifete 1777 mit ihnen dahin, und vermeilte 
zwölf Jahre in diefer Hauptftadt, wo er mehrere Zweige der Wiffenfchaften, 
vorzüglich aber die Botanik, ftudirte. Zu den Erftlingen feiner gelehrten Ars 
beiten gehören feine Bemerkungen über den Artikel Spanien in ber 
neuen Encycelopädie; fie erfchienen zu Paris 1784 5 ein echter Pa: 
triotismus athmet faft aus jeder Stelle, und mit großer Sachkenntniß wi: 
deriegter darin die dort gewagten und falfchen Behauptungen. Im naͤchſten 
Jahre fing er fein großes botanifhes Werk an unter dem Titel: Mona- 
delphiae classis dissertationes decem , Paris 1785—89 ; Madrid 1790 
in 4to, mit 297.Kupfern, zu welchen er felbft die Zeichnungen geliefert hatte. 
Diefes Werk hat die Bewunderung der Botaniker mit Recht verdient. Nach 
feiner Rüdkunft in fein Vaterland befhäftigte Cavanilles fi mit dem 
trefflichen Werke, das er unter dem Zitel : Iconeset descriptiones planta- 
rum, quaeautspontein Hispania crescunt, autin hortis hospitantur. 
Madrid 1791 — 99, 6 Vol. in fol. herausgab, Durch diefes Merk, das 
mit 601 Kupfer gefhmüdt ift, wird die Botanik durch eine große Menge 
neuer Gattungen und eine noch größere Menge von Arten, theild aus Spa: 
nien, theils aus Amerika, Indien und Neuholland, bereichert. Mit diefer 
Arbeit befhäftigt, erhielt er von der Regierung den Auftrag, eine botanifche 
Reife durch Spanien zu unternehmen, um die Pflanzen diefes Landes zu un: 
terſuchen. Aber nicht allein bei dem Pflanzenreiche blieb diefer große Forſcher 
ftehen, fondern er ftellte auch Beobachtungen über die Mineralogie, über die 
Geographie und über den Aderbau der Provinz Valencia, die er nun ganz 
bereifethatte, an. Diefes Werk kam auf Koften des Königs unter folgendem Zi: 
tel heraus: Observaciones sobre la historia natural, geografia, agricul- 
tura, poblacion etc. del regno de Valencia. Madrid 1795—97. 2 Vol. 
in fol., mit Kupfern nach den Zeichnungen des Verfaſſers. Ueberall fieht man 
in diefem Werke den tiefen Beobachter, den gelehrten Phyſiker und den eifri— 
gen Patrioten. Er befchäftigte fi) gerade mit der Herausgabe eines Hortus 
regius Madritensis, als der Zod ihn 1804 zu Madrid aus feinem ruhmvollen 
MWirkungskreis riß. Unftreitig gehört Cavanilles zu den größten Botani— 
fern, die Spanien hervorgebradt hat, fo wie er faft in allen Fächern der Wif: 
fenfhaften über den gelehrteften Männern diefes Landes genannt werden 
kann. Grin unermübdetes Studium, die Wiffenfhaften zu,bereihern,, und 
ihnen $reunde zu erwerben, dauerte ununterbrochen bis zu feinem legten Athem= 
zuge fort. Auch das Ausland hat fein Andenken vielfach, geehrt ; der Schwede 
Thunberg nannte ihm zu Ehren ein Pflanzengefhleht Gavanilla. 

Cavedone (Jacomo), geboren zu Saffuolo 1577. In Venedig legte er 
fih auf die Nachahmung des Tizian, und nah Rom rief ihn Guido 
Reni im. 1610, wo er die Meifterwerke Eennen lernte, und darauf nad) 
Bologna zuruͤck ging, wohin er fich fehon als 14jäkriger Jüngling begeben, 
und die Schule der Sarracci befuhr hatte. Eines feiner erflaunenswürdig: 
ften Gemälde ſchmuͤckt in Spanien den Altar der Eöniglichen Capelle. Es fteut 
den Befuh der Maria beider Elifaberh vor, und wurde felbft von 
Rubens für ein Werk des Annibale Carracci gehalten. In der 
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Wiener Gallerie ift von ihm ein beiliger, an einen Baum gebun: 
dener Sebaftian. Mehrere Zeit vor feinem Tode fiel er von einem Ge: 
ruͤſte, worauf er malte, herab, und feit der Zeit verfchlechterte fich feine Kunft 
unglaublich. Er verfiel endlich in eine düftere Schwermuth, verfank aus der 
glänzenden Laufbahn in das größte Elend, mußte Almofen auf der Straße 
betteln, und flarb in diefem Eläglichen Zuftande im Jahre 1660. 

Cavendiſh (Henry), zweiter Sohn des Herzogs von Devonfhire, 
wurde 1733 geboren, Statt nad Staatsämtern, wozu ihn feine hohe Geburt 
berechtigte, zu fireben, widmete er ſich mitganzer Seele den Wiffenfchaften, 
und erwarb ſich einen glänzenden Namen unter den Gelehrten, die in ber 
neuern Zeit zur Vervollkommnung der Chemie das Meifte beigetragen haben. 
Er hat zuerft die befondern Eigenthümlichkeiten des Waſſerſtoffes analvfirt, 
und die Eigenfhaften angegeben, welche daffelbe von der atmofphärifchen Luft 
unterfcheiden., Ihm verdankt man die wichtige Entdedung von der Zufam: 
menfegung und den Beftandtheilen des Waſſers. Auf diefem Wege des For 
fhungsgeiftes bereicherte er die Chemie noch vielfach Durch neue Entdedungen. 
In der Phyfit und der höhern Geometrie beſaß Cav endifh ebenfalls gründ: 
liche Kenntniffe. Die Eönigliche Gefellfhaft zu London nahm ihn.zu ihrem 
Mitgliede auf, und das franzöfifche Nationalinftitut wählte ihn zu einem feiner 
acht auswärtigen Mitglieder. Cavendifh war unftreitig zu feiner Zeit 
der Reichfte unter den Gelehrten, und der Gelehrtefte unter den Reichen. 
Sein reicher Oheim war 1773 geftorben, und hatte ihn zum Univerfalerben 
feines großen Vermögens eingefegt. Allein diefer Gluͤckswechſel änderte nicht 
nur nichts in feinem feftgefegten Lebensplan, fondern diente ihm vielmehr als 
Mitte, feinem Ziele defto eifriger nachzuftreben. Er war ein wahrer Mäcen 
ber Wiffenfchaften, und für alle ihre Verehrer, wie denn auch feine große, 
ausgewählte Bibliothek den Gelehrten immer zur Benugung offen jtand. Als 
er 1810 zu London ftarb, hinterließ er, ungeachtet feiner großen Freigebigkeit 
gegen Gelehrte und befonders gegen Hausarme, ein Vermögen von mehr ald 
1Milionen Thalern, welche er denjenigen unter feinen Verwandten ver; 
machte, die das Gluͤck am Wenigften bedacht hatte. Seine Schriften beftchen 
in Abhandlungen, welche in den Philosophical transactions befindlid) find. 
Scharfſinn und tiefe Sachkenntniß leuchten aus allen hervor. 

Caviar, ein bei den Ruſſen fehr beliebtes Effen; es befteht aus den eim 
gepökelten Rogen der verfchiedenen Störarten, melde in der Wolga gefat- 
gen werben, und in die Türkei, fo wie in das übrige Europa, häufig ver 
fandt werden. Gleich nady dem Zange nämlich werden die Fiſche der Länge 
nad) gefpalten. Nur der untere Theil des Magens und der Darm bleibt un 
benust. Den fleifchigen Theil des Schlundes falzt man ein. Den neben dem 
Eingemweide liegenden Rogen, melcher durch den ganzen Leib verbreitet liegt, 
nimmt man mit den Händen heraus, und wirft ihn in Eimer, da dann bie 
Gaviarbereiter ihn in Empfang nehmen. Man bereitet ihn auf zweierlei At; 
die eine Art wird Förnigter, dieandere SadsCaviar genannt, Pr 
erftere wird ducch ein grobes Sieb oder Roſtwerck gebrudt, um ihn von den 
Häuten und Blutgefäßen zu reinigen, hierauf in Zrögen eingefalzen o 
daß etwa 5 Pfund Salz auf das Pfund Rogen kommt. Go läßt man 
ihm faft eine Stunde ducchfalzen, läßt fodann auf dichten Sieben die Late 
ablaufen, und ſchlaͤgt ihn endlich in Fäffer, die Dicht verfpündet werden. Der 
Sad oder gerungene Caviar bleibt, nahdem er ebenfalls wie erflerer 9 
reinigt ift, nur eine halbe Stunde in der Soole liegen, und hiebei hat nn 
ftets darauf Acht, ob er noch milchet. So bald fich dies nicht mehr zeigt, bring 
man ihn auf dichte Siebe zum Abtriefen. Hierauf thut man ihn zu BT 
Puden in fpigige Säde (Filtrirſaͤcke der Apotheker), und ringe ihm ſtark au 
Alsdann wird er in Käffer gefhlagen, und von einem Menfchen, det re 
. Strümpfe zu diefem Zwecke trägt, feft getreten. Den beften Caviar tiefer 
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die Nogen ber Sewrugen (einer befondern Störart), Die gefammte Ro: 
genmaffe der eingefangenen Störarten Liefert einen jährlichen Ertrag von 
113.620 Pud Caviar. Wenn man das Pud in mäßigem Anfchlage zu 3% 
Rubel berechnet, fo ergiebt fich die Summe von 397.650 Rubel, 

Carton (William), geboren in der Graffhaft Kent im: J. 1410, In 
feiner Jugend erlernte er die Handlung, worin er ſich fo auszeichnete, daß 
der Verein der Londoner Kaufleute ihn als ihren Faktor nach Holland und Slanz 
dern ſchickte; auch war er unter den Deputirten, welche von dem Könige 
Eduard 1V. 1464 den Auftrag erhielten, mit Philippdem Öuten, 
838* von Burgund, den Commerztraktat zu ſchließen. Auf Erſuchen der 

emahlin Caris des Kühnen, Margarethe von PNork, über: 
nahm er die Ueberfegung einer damals beliebten Sagenfammlung von Ca— 
pellan Raoul, welche den Titel führte: Recueil des histoiresde Troyes, 
ins Englifche. Er beforgte felbft dem Drud, welchen er zu Cöln 1471 been- 
dete. war dies das erfte in englicher Sprache gedrudte Bud, und diefer 
erfte Verſuch hatte ihn für die Buchdruckerkunſt fo lieb gewonnen, daß er ſich 
hinfort ganz diefer Befchäftigung widmete, Mit einem vollftändigen Drud- 
apparate begab er fi von Cöln nad) London, wo er in der Weftminfterabtei 
eine eigene Dffichn, die erfte in England, errichtete; und im I. 1474 erſchien 
aus derfelben das erfte Buch, was in England gedrudt if: the game and 
playe of the chesse. Bon jest an wirkte Caxton als Druder und 

eberfeger unermüdet, bis er 1491 farb, Wie fehr er fi aud) um die Aus: 
breitung der. Buchdeuderkunft in feinem Vaterlande verdient gemacht hat, 
fo fteht er doch andern Drudern feiner Zeit weit nad. Sein Papier und 
Druckſchwaͤrze find zwar gut, doc) feine gothifchen Typen find geſchmacklos, 
entftellt, und verzogen durch die vielen Schnörkel und die widerfinnigen Holzs 
fhnitte, womit er feine gedrudten Werke noch mehr entftellt hat. Auf 


. Pergament hat er, fo viel uns bekannt ift, nichts Gedrudtes geliefert. Die 


Engländer fehen ihn als Erfinder ihrer Buchdruckerkunſt an, wie fehr man 
aber in England Cartons gedrudte Werke fhäst, leuchtet aus dem Eifer 
hervor, womit man diefe an fich zu bringen fuchtz denn der Herzog von Des 
vonfhire Faufte in einer Auktion ein mangelhaftes Eremplar von 
Gartons Ueberfegung des Recueil des histoires de Troyes für die 
Summe von 1.000 Guineen. 

Gayenne,f. Guiana, 

Caylus (Anna Claude Philipp de Tubieres de Grimoard, de Pefteles, 
de Levi, Graf von) wurde 1692 zu Paris geboren, und ſtarb dafelbft 1765. 
Frühe trat er in den Militärftand, und machte feinen erften Feldzug im 
Jahr 1709 unter den Mousquetaires. 1711 that er an der Spige eines Dras 
goner-Negiments in Gatalonien manche Grofthat, und bei der Belagerung 
von Freiburg (1713) erwarb er fich einen rähmlihen Namen. Nah dem 
Frieden von Raſtadt machte er eine Neife nad) Italien, um dort die pla= 
flifhen Denkmäler des Alierthums Eennen zu lernen, 1715 ſchloß er ſich an 
Bonac bei deffen Gefandtfchaftsreife nad Conftantinopel an, und be- 
fuchte von Smyrna aus die dentwürdigen Städte von Hellas, die Ruinen 
von Ephefus, Colophon, die Ueberrefte des Dianentempels und des am 
Meere gelegenen, von Neifebefchreibern fo oft erwähnten Theaters. Nach— 
dem er fich einige Monate in Conftantinopel verweilt hatte, begab er ſich 
nad) Adrianopel an den Hof des Großherrn. Die Pet, welche gerade da: 
mals ausgebrochen war, und eine namenlofe Zahl von Menfchen mwegraffte, 
konnte feine Wißbegierde nicht abfchreden, die Dardanellen zu befahren, 
die von Homer befungenen Ufer zu befuchen, und die Ruinen des ehrwuͤr— 
digen Ilium zu duchwandern. 1717 kehrte er nach Frankreich zurüd, und 
widmete feine ganze Ihätigkeit der Mufit, Malerei und Kupferficher- 
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kunſt. In der Folge (1731) ſchrieb er fein prächtiges Wert: Vie des plus 
fameux — et sculpteursetc. 2 vol,fol., worin er koſtbare Kupfer 
und eine Befchreibung feiner Antitenfammlung lieferte, Hierauf ernannte 
ihn die koͤnigliche Akademie der Malerei, und ein Jahr nachher die der In: 
fchriften, zu ihrem Ehrenmitgliede. Er befchäftigte fih mit Unterfuchun: 
gen über die Einbalfamirung der aͤgyptiſchen Mumien, über den Papy» 
rus, die Lava, das Grab des Maufolus, über die encauftifhe Malerei 
der Alten, über die Kunft, die Karben dem Marmor einzuverleiben, das 
Kupfer zu härten, fhöne Zierrathen aus buntfarbigem Glafe zu bereiten, 
fo wie über die Mittel der Hebelkraft, wodurch die Aegyptier die Foloffa 
len Steinmaffen einftens bewegten. Stets emfig in feinen Forfchungen, 
bereicherte er alle Theile der Älterthumskunde mit wichtigen Auffchlüffen 
und Erfindungen. Sein Werk über die agnptifchen, etruskiſchen, griech: 
fchen , römifhen und gallifchen Antiquitäten (Paris 7 Bd. 4.) ertheilt dem 
Kunftfreunde Ichrreihe Mittheilungen über diefes dunkle Fach ber Litera: 
tur. Seinen Tableaux tirés d’Homere et de Virgile etc. und feiner 
Description d’un tableau repräsentant le sacrifice d’Iphigenie man: 
elt es an Gründlichkeit, obfhon er ihnen einen vorzäglichen Grad von 
eutlichkeit zu geben mußte. Als einen vorzäglichen Kupferſtecher bewährte 
er fih in der Herausgabe von 200 Blättern, nach den Zeichnungen: von 
Nubens, van Dyd, Leonardo da Vinci, Lucas van key 
den, Albreht Dürer u. A.m. Ein Pedant in den Bertheidigungen 
feiner einmal gefaßten Meinung , unterflügte er tafentvolle Künftler auf 
jede Weife, und verband mit der Offenheit und firengen Rechtlichkeit fei- 
nes Charakters eine lobenswerthe Einfachheit in Lebensart und Sitten. 
Cazotte (Jacques) war 1720 zu Dijon geboren, und empfing in dem 
Sefuiter-Gollegium feine wiffenfchaftlihe Bildung. 1747 ward er bei ber 
Marine angeftellt,, und zeigte 1759, als die Engländer das Fort St. Pierre 
auf Martinique angriffen,, eine Tapferkeit, welche die Britten von ihrem 
Angriffe abzuftehen nöthigte. Durch feine Heiterkeit und feinen Witz, wo: 
mit er feine Unterhaltungen zu würzen pflegte, war er die Seele aller Gefell: 
fhaften, und erwarb ſich die Zuneigung und das Vertrauen Aller , fo ihn 
Tannten. Seinen Bemühungen verdanken wir unter der Mithülfe eines 
arabifhen Moͤnches, Dom Chavis, die Ueberfegung der arabifhen Er: 
zählungen, einer Fortfegung von Tauſend und Eine Naht, welche wir in 
dem 3Tften bis 40ſten Bande des Cabinets des Fées abgedrudt finden. Die 
Leichtigkeit, mit welcher ſich feine fruchtbare Phantafie in Schriften ergoß, 
graͤnzt beinahe ans Unmoͤgliche. Einem Schwager von ihm, der die damals 
üblihen Dperetten lobte, antwortete er, daß er in einem Lage über jedes 
Wort, welches man ihm angeben würde, ein Singftüd diefer Art liefern 
wolle. Der Schwager wählt das Wort Holzfchuhe (Sabots). Cajzotte 
ſchloß fi mit dem Tonfeger Rameau ein, und bis zum Morgen mar det 
Tert und die Muſik diefer Fomifchen Oper vollendet. Bei dem Ausbruche det 
Revolution erklärte er ſich als deren heftigften Feind. Er ward hierüber 17% 
mit feiner einzigen fiebzehnjährigen Tochter in das Gefängniß der Abtei 9% 
bracht, und in den berüchtigten September : Tagen follte auch Cazotte ftp: 
tembrifirt d. b. ermordet werden. Seine Tochter warf fich aber heidenmüthig 
über ihren greifen Vater, und entwaffnete für den Augenblid die Mörder. 
Er wurde hierauf freigegeben, und unter dem allgemeinen Freudengeſchtei 
des Volks in ſeine Wohnung gebracht. Seine Correſpondenz mit dem In⸗ 
tendanten der Civilliſte, Laporte, brachte ihn indeſſen baid von Neuem 
zur Haft, und das Revolutions-Tribunal verurtheilte ihn am 25ften Sept. 
1792, in einem Aiter von 74 Jahren, zum Tode. Muthig beftieg der Greis 
das Schaffet, und mit den Worten ; „Sch flerbe, wie ich gelebt habe, Gott 
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und meinem König treu !’’ endete er unter ber Builfotine fein Leben. Man 
rühmt die Leichtigkeit, Gewandtheit, und die lebhaften und wahren Charak— 
terzeihnungen in feinen Werfen. 

Cazwini (Zacharia ben Mahommeb oder ben Mahmud), ein berühmter 
arabifher Geograph und Naturforfcher, leitet feinen Urfprung von Anas ben 
Malek, einem Gefährten Mahommeds ab, und wurde ungefähr um's Jahr 
1210 geboren. Er machte mehrere naturhiftorifhe Reifen, war Kadhi von 
Mazith und Hillah, und ftarb im Jahre 1283. Seinen Ruhm begründete 
er durch fein Werk: die Wunder der Natur und die Eigenthümlichkeit der 
gefchaffenen Dinge, worin er, wie Plinius, alles Wunderbare der gans 
zen Natur, im weiteften Sinne des Worts, zufammen drängen wollte, 3b es 
ler bat aus diefer Schrift die Abhandlung von ben Sternbildern der Araber 
herausgegeben. Aphorismen davon haben Boharts Hierogoicon, Dufes 
Le» 8 Driental Collectiong, deSacy’s, Wahl's und Jahn's Chreftoma: 
tbien aufbewahrt. Das Driginal, von welchem wir eine perfifche Ueberfegung 
kennen, behandelt den Himmel, die Geftirne, die Erfcheinung der Meteore, 
die mabommebanifche Gefhichte, das Univerfum , die Geftalt der Erde und 
ihrer Bewohner, deren Sitte, Gebräuche, Religion ze. In der Vorredetheilt 
er feine Betrachtungen über die Mineralogie und Metallurgif mit. 

Cecil (William), Baron von Burleigh, Staatsfecretär der Königin Elk 
faberb, wurde 1521 geboren. Er ftudirte zu London, und gewann hier in 
einem Disputatorium Über fittlichzreligiöfe Gegenftände, wo er eine fophiftifche 
Gewandtheit zeigte, die Zuneigung Heinrichs VII, der ihm fon in 
fruͤher Jugend den Weg zu glänzenden Staatswürbden eröffnete. Mit dem 
Negierungsantritte Eduards VI. wurde er mit einer ordentlichen Stelle im 
Staatsdienfte bekleidet. Unter dem Protectorate des Herzogs von Sommerfet 
empfing er mehrere Auszeichnungen, begleitete den Herzog auf feinem Zuge 
nad Schottland, und nahm nad) feiner Heimkehr 1548 in London das Staats— 
feeretariat an. Nah dem Sturze des Protectors wurde er in’s Gefängnig 
geworfen, und feiner Würde für verluftig erklärt; auf Verwendung des 
Herzogs von Nortbumberland aber nad Verlauf von drei Monaten 
wieder frei gelaſſen, und mit feiner vorigen Stelle befhenft. Bei Eduard VI. 
gewann fein mächtiger Einfluß die anfehnlichfte Höhe. Unbefümmert um die 
Erbitterung zweier Hofparteien, lebte er nur ausſchließlich den Pflichten feines 
Berufs. Den Antrag des Herzogs von Northbumberland, bie Prokla- 
mation zu verfaffen, worin Maria zu Gunften der Jobanne Gray als 
Baftard erklärt werden follte, fhlug feine rechtliche Gefinnung unbedingt aus. 
Anfangs fchien er ſich auf die Seiteder Maria zu neigen, befuchte fie auch 
eines Abends mit mehreren Parlamentsmitgliedern, und wurde gütig von ihr 
aufgenommen. In der Folge zog er ſich aber, da fein fernfehender Geift die 
unglüdliche Wendung ihres Schickſals vorausfah, wieder von ihr zurüd, Nach 
feinee Ruͤckkehr aus Srankreih, wohin er dem Cardinal Pole nebft zwei 
andern Kords, um Sriedensunterhandlungen anzufnüpfen, gefolgt war, wurde 
er von ber Grafſchaft Lincoln mehrmalen zum Parlamentsmitgliede ernannt. 
Sn diefer Eigenfchaft verfchaffte ihm Lie Reife feines Urtheils und die Tiefe 
feines Berftandes einen mächtigen Einfluß auf alle Staatsereigniffe. 1558 
beftieg Elifaberh den königlichen Thron, und da Cecil fon früher 
einen geheimen Briefwechfel mit der Prinzeffin unterhalten hatte, fo wurde er 
durch Erhebung und Gunftbezeugungen der Königin zu neuen Dienften ver: 
pflichtet. Sogleich ſtimmte er zu einer Regierungsreform, wurde Veranlaffung 
der 39 Artikel, weiche die Bafis derfeiben ausmacht, [hloß den Vertrag von 
Leith und Edinburgh ab, wodurh England Frieden erhielt, und beeretirte 
das Edict der Muͤnzerhoͤhung. Alle diefe ſtaatsklugen Maafregeln, welche von 
dem Throne horab mit Gnadenbezeugungen erwiedert wurden, erwedten ihm 
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ein zahllofes Heer von Feinden. Unter Mitwirkung feines heftigften Gegners, 
3:8 Grafen von Leicefter, Elifabechs Günftlings, verſuchte man alle 
Mittel der Intriguen, ihn zu flürzen. Cecil's raſtloſer Eifer hörte aber 
nicht auf, fich durch neue Handlungen um die Krone verdient zu madıen: 
fo dämpfte er den Aufruhr des Herzogs von Norfolk im Norden von Eng: 
land ; er wurde dafür zum Baron von Burleigh(1571) ernannt, und die 
Stimme ber Eiferfucht mußte ſchweigen. Es bildeten ſich Complotts gegen ihn, 
und ſchmiedeten verbrecherifche Anfchläge auf fein Leben, Die Verſchwoͤrung 
wurde aber entdedt, und Elifabeth gab dadurch ihren tiefen Unmillen 

zu erkennen, daß fie ihn zum Ritter des Hofenbandordens und zu ihrem Gtoß— 
fhasmeifter erhob, Er machte Elifaberh darauf aufmerkfam, daß ihr 
Thron in Gefahr ſchwebe, fo lange Maria den Scepter von Schottland 
führe, und freute den Samen zu jenen Unruhen aus, welche diefe ungluͤckliche 
Stuart zwangen, fih nad England zu flüchten. Hier bewirkte er ihre 
Gefangennehmung , zettelte ihren Prozeß an, leitete ihn nad) dev Verſchwoͤ— 
rung des Babingtons felbft, und brachte e8 dahin, daß die Hinrichtung 
der Maria befchloffen und vollzogen wurde. 1588 entwarf erden Vertheibi: 
gungsplan gegen Philipp’s Armada, und unterzeichnete kurz vor feinem 
Tode (1598) zwifchen Spanien und England jenen für Elifaberh fo vor: 
theilhaften Frieden. Die Gefhichte lobt die Unbeſcholtenheit feines Wandels, 
feine Charafterftärke, feine einnehmenden Sitten, und eine StaatsElugheit an 
ihm, die er feinem durchaus klaren undtief durch dringenden Verſtande verdankte. 
Eefalonien, eine Infel im mittellaͤndiſchen Meere, und die größte ber 
7 joniſchen Infeln, welche einen Freiſtaat bilden, und feit 1815 unter englän: 
difhem Schuge fichen. Klein-Cefalonien oder Thenki zählt auf 3 
7] Meilen 8000 Einwohner. Es ift durchaus gebirgig, und die dort befindliche 
Stadt Bathi mit 2000 Einwohnern hat einen fehr guten und fihern Hafen. 
Durch den Kanal Biscardo ift von Theaki getrennt das eigentliche Cefale: 
nien. Es enthält auf 16 D Meilen 60.000 Einwohner. Als Seltenheit kann 
man einen Wald anführen , welcher das füdlihe Vorgebirge Capra Erönet. 
Die Infel hat an der füdmeftlichen Seite eine tiefe Bucht, die mehrere treffliche 
Hafen bildet. An diefer Bucht liegen die beiden Hauptörter Argoſtolo, 
auch Gefalonia genannt, mit 4000, und Leruri mit 5000 Einwoh— 
nern ; beide find durch Erdbeben fehr zerftört. Die Cefalonier find als unter: 
nehmende und geſchickte Seefahrer berühmt, Der Boden ift fruchtbar an Wein, 
Del, Korinthen, Baumwolle, Getraide, Südfrühten, fo wie fonftige 
Produkte, als Seide, ſchoͤnes Federvieh, Fiſche u. ſ. w. in Menge vorfindlich find. 

Cecrops gehört unter die Kolonienanführer der älteften Zeiten, bie 
in den verfchiedenen Küftenftrichen von Griechenland ſich niederließen , und den 
damals noch rohen und wilden Griechen aus ihrem gebildeteren-und gefitteten 
Raterlande Cultur und andere vortreffliche Einrihtungen mitbrachten. Ce 
crops führte feine Kolonie fhon um 1500 vor Chrifti zu Deukalions 
Zeit aus Sais in a re auf die Küfte des nachher fogenannten 
Attika, das damals Aktaͤ, d.h. hohes Uferland, genannt wurde. Er 
erhielt die Tochter des damaligen Königs Akteus zur Gemahlin, und wurde 
nad) feines Schwiegervaters Tode König des attifhen Volkes, dem er auf alle 
Meife Sicherheit und Wohlftand zu verfchaffen ſuchte. Er beredete feine Unter: 
thanen , die noch ein gefellfchaftliches Band umſchlungen hatte, ſich enger zu: 
fammenzuziehen , und er baute zu dieſem Zwecke die Stadt Cecropia, die 
Grundlage zu dem nahmals fo berühmten Athen, Auch ſuchte er den fitt: 
lichen Zuftand feines Volkes zu heben; er führte Gefege ein, fliftete die ehe— 
lichen Verbindungen, und nahm fie unter den Schug des Gefeges, und erfand 
fonft noch manche nuͤtzliche Einrichtung, die ihn als das Mufter eines 
weifen Zürften ung erkennen laſſen. Er theilte fein Volk in abgemeffene 
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Stimme, und ſetzte jedem eine obrigkeitliche Perſon vor, um fie beſſer in 
Ordnung zu erhalten. Auch errichtete er das berühmte Gericht, den Areopag, 
der anfänglicy nur die Beftimmung hatte, über Mörder zu richten. Auch brachte 
er gewiffe Neligionsbegriffe mit; er machte fein Volk mit dem Zeus, als 
dem höchften Gotte, bekannt, pflanzte den Delbaum, und verbreitete den 
Dienft der Minerva. Ferner lehrte er feine Attiker den Aderbau, fo wie die 
Schifffahrt, wodurch er den Grund zu bem fpäterhin fo ausgebreiteten Handel 
von Athen legte, Er ftarb nad) einer HOjährigen rühmlichen Regierung. Sein 
Grabmal wurde im Minerven: Tempel aufgerichtet, und zur Erinnerung an 
feinen Namen ward ihm das Sternbild des Waffermannes geweiht, daher er 
unter den Mythen der Alten als ein Wejen figurirt, das halb Menſch und 
halb Schlange iſt. 

Gelebes, eine der größten Infeln des oftindifchen Archipels, zu den 
Sunda⸗Inſeln gehörig, mit einer Bevölkerung von drei Mill. Seelen. Sie 
fiegt zwifchen dem 1° 30’ N. B. und dem 5° 30° &.B., und die Breite foll etwa 
45 Meilen betragen, aber die Geftalt wird durch tiefeinfchneidende Meerbufen 
ander Oft: und Südfeite fehr unregelmäßig. An der Weftfeite wird fie von 
der Strafe Makaffar, die an den engften Stellen etwa drittehalb Längengrade 
breit ift, befpült, und von Borneo getrennt. Im gewöhnlichen Sprachge: 
brauche wird die Meftfeite Makaffar, die Dftfeite aber Gelebes genannt. — 
Das Land wird von einem Gebirgrüden durchſchnitten, deffen eigentliche 
Richtung jedoch nicht bekannt ift.e Berge und Hügel wechfeln mit Thälern 
und ausgebreiteten Ebnen ab, die mit den uͤppigſten Neisfeldern und mit Ko: 
koshainen bededt find ; das Meer und die vielen Flüffe. vermehren die Man: 
nigfaltigkeit, und bringen die gefälligften und lachendſten Anfihten hervor. 
An der Mordoftfeite giebt e8 viele feuerfpeiende Berge, die ausnehmend viel 
Schwefel enthalten ; ihre Ausbrüce find daher oft mit den fürchterlichften 
Zerftörungen und Ummälzungen begleitet. In der Landfhaft Mogonde 
wardim Anfange des vorigen Jahrhunderts ein großer Landftrich neben ei: 
nem Strome, der mit vielen taufend Kokosbaͤumen befegt war, fo umge: 
kehrt, daf die Poftbeamten von Manado den fo wohlbefannten Weg gar 
niche wieder erkannten ; an der Stelle des Fiuffes war ein; Landſee entftan: 
den; die ungeheuerften Bäume hatten fidy umgekehrt, ihre Kronen waren 
in der Erde, und die Wurzeln erhoben ſich in die Luft. Das Eiland hat 
eine Menge von Strömen und Bächen, die den Landbau fehr begünftigen, — 
Das Klima ift dem auf den benachbarten Eilanden "ähnlich ;-alfein weil das 
Land höher liegt, und die Ufer nicht wie auf Borneo und Java aus Sümp: 
fen befteben, fo ift es nicht fo verderblid für die Geſundheit; unter allen 
hollaͤndiſchen Niederlaffungen waren die auf Makaffar und Gelebes am Ge: 
fundeften. Auch bier bilden die Gebirge eine merkwürdige MWetterfcheide ; 
in dem Gebiete von Bonthain findet auf der öftlihen Seite des Gebirg- 
ruͤckens gerade die entgegengefeste Witterung als auf der weftlihen Statt, 
und man darf in der ſchönen Jahrszeit nur Über das Gebirge reifen, um fic) 
in einem Wbftande von Faum einer Meile plöglic in den Winter der tropi: 
[hen Himmelsftriche zu verfegen. An der Weftfeite dauert die Regenzeit 
von der Mitte des Novembers bis zur Mitte des May; die Strömung in 
der Straße nimmt dann eine ſuͤdliche Richtung, aber. an der Küfte behal: 
ten Ebbe und Flut ihren regelmäßigen MWechfel. Gegen Abend ereignen fich 
beinahe täglich heftige Gewitter, und auch Erderfhütterungen find fehr 
häufig. — Gelebes bringt faft diefelben Produkte hervor, als die übrigen 
fundifchen Infeln ; es ift ein ſehr fruchtbares Land, vornehmlich die Oft: 
feite, wo auch das Getreidemaaf größer als gewöhnlich ift, befonders lie: 
fort es einen Ueberfluß von Neis, der an Gefhmad, Farbe und Gerud) 
vortrefflich ift, aber doch, weil ev früher verdirbt, weniger als der javanifche 
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geſchaͤtzt wird. Die Einwohner ſcheinen ziemlichen Fleiß auf den Ackerbau 
zu verwenden, der mit vieler Arbeit verbunden iſt; da die Stroͤme nicht 
aus ihrem Bette treten, ſo muß die Bewaͤſſerung kuͤnſtlich geſchehen. Die 
Felder find genau getheilt, und die Rechte des Eigenthums werden ſehr hei: 
lig gehalten. Außerdem fehle e8 nicht an Sagopalmen, Brodfruhtbäu: 
men, Kokosnuͤſſen und den andern eßbaren Früchten und Wurzeln, womit 
die Natur in diefen Gegenden fo freigebig ift. Das Zuckerrohr wird größer 
als in MWeftindien ; aber die Einwohner wiffen nicht Zuder zu machen, fon= 
bern fie kochen bloß den Saft ein, den fie hauptfächlic zu Confekt gebrau: 
chen. Auch die Baummolle fommt gut fort, und die Einwohner wiffen fie 
durch ein eignes Werkzeug gut zu reinigen ; fie weben fehr ftarfe und fefte 
buntwürflichte Tücher, die fehr gefhäst werden; ein Stud reiht zu einem 
Kleide hin. Die Büugginefen bereiten aus der innern Ninde eines Baumes 
Papier, um ihre baummollenen Zeuge hineinzumideln. Es findet fich ferner 
eine Mannigfaltigkeit von Holzarten zum Färben und zu feinen und ziers 
lihen Arbeiten ; nur die feinen Gewürze feheinen nicht recht zu gedeihen ; 
auh Wahs und Honig ift im Ueberfluß, Die Viehzucht iſt beträchts 
lich ; die Pferde find klein, aber lebhaft, und die hiefigen Völker find ges 
ſchickte Reiter. Gelebes ift reich an mancherlei mineralifhen Erzeugniffen, 
Eifen, Kupfer, Bergkryſtall, Edelfteinen, Schwefel und Gold. Unter den 
Thieren, weiche Celebes bewohnen, treten die größern Kormen der Wie: 
- berfäuer, an denen Dftindien fo reich ift, audy hier auffallend hervor, Büf: 
fel nämlich und Hirfche. Außer dem gemeinen Büffel, der auch hier ges 
zaͤhmt zum Aderbau gebraucht wird, nennen bie Syftematifer den Anoa 
als eine diefer Inſel eigenthümliche Art. Er hat nur die Größe eines Sca: 
fes, lebt in Eleinen Heerden in den Gebirgen, und ift von äußerfter Wild: 
heit, fo daß es ſehr fchwer ift, ihn einzufangen, unmöglich aber, ihn zu 
zaͤhmen. Bon Hirfchen find ebenfalls, außer den mit dem Ganges-Hirſch 
verwandten Arten, auch die Zwergformen des Muntjaf ud Schwein 
hirſches hierzu Haufe. Affen bevölkern die Waldungen an manden 
Stellen diefer Inſel in folhem Uebermaaße, daß fie den Einwohnern in ho: 
hem Grade läftig werden. So waren fienah Balentyns Zeugniffe eine 
der Urfachen, um deren willen in ber Mitte des 17ten Jahrhunderts eine 
Colonie von 1.000 Menfchen die Eeine Inſel Manado verlaffen, und fid 
auf die gegenüberliegende Küfle begeben mußte; denn weder Getreide noch 
Baumfrüchte Eonnten vor den Diebereien diefer Thiere gedeihen. Die Süds 
weftfeite diefer Infel oder das eigentlihe Makaffar iſt am Befannteften, 
wo der Hauptjig der Holländer ift. Hier find zwei einheimijche Neiche zu 
bemerken, die, abhängig von den Holländern, doch das größte Anfehen behaup: 
ten; an der MWeftfeite der füdlichen Bucht liegt das Neih von Boni; bie 
Stadt diefes Namens ift nicht die Nefidenz des Königs, fondern fein Pallaft 
ift etwas füdlicher zu Zfinrana. Südlich folgen dann die unmittelbaren Ge— 
biete der Holländer, Pulebanking, Galliffon, VBonthain u, f. w., bei dem 
Dorfe Bonthain ift ein guter Ankerplag. An der DOftfeite im eigentlichen 
Makaffar unter 5°7’5.B. liegt die Hauptniederlaffung der Holländer, 
das alteUdjong Pandang, dder das jegige Hort Rotterdam, wie es 
nad) der Vaterftadt des Eroberer Cornelius Spelmann genannt wor: 
den ift. Es ift von den Portugiefen erbaut, die Mauern find aus Granit, 
hoch und ftark, und die Eingebornen betrachten die Feftung als unüberwind: 
lich, fie ift auch mit einer zierlihen und geräumigen Kirche verfehen. Die 
meiften Europäer wohnen in dem Dorfe®laardingen, dem alten Ma: 
Eaffar, das auf einer geräumigen Ebne liegt; die Sinefen haben ihre 
eigne Straße, und die einheimifhen Völkerfchuften ihre-befondern Campongs. 
Die Rhede ift zur Zeit dee Südoftwinde eine der [hönften in Indien, die von 
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mehrern Eilanden geſichert wird, ſelbſt Linienſchiffe koͤnnen auf einen Piſto— 
lenſchuß weit vom Ufer vor Anker gehn. Noͤrdlich von Rotterdam liegen die 
Reiche Goach und Tello, und verſchiedene andere kleine Gebiete unter 
eigenen, zum Theil abhaͤngigen Herrſchern; mehrere ſtehen unmittelbar unter 
den Hollaͤndern. In dem Gebiete von Manado haben die Holländer ein Fort, 
Amſterdam; es ift der Hauptort, dem alle Dörfer an der ganzen nordlis ° 
chen und nordöftlihen Küfte unterworfen find. Bei der Eroberung durch die 
Engländer am 24. Juni 1810 waren in dem Fort 50 Kanonen, und die Bes 
fagung beftand aus 109 Mann. Die Europäer lernten die Bewohner von Ges 
lebes nur in ihrem Verfall kennen; aber fie zeichneten fi) durch eine unges 
wöhnliche Energie vor den Einwohnern auf den andern Infeln aus. In ihrer 
aͤußern Bildung unterfcheiden fie ſich dDurd) eine gedrungene, nervige Geftalt, 
die platte Nafe, die für fchon gilt, und deswegen auch von Jugend auf eins 
gedruͤckt wird, eine hellbraune oder röthlidy gelbe Farbe, die bei einigen , bes 
fonders den Frauen, fogar weiß ift, fhwarzes, langes Haar, das fie gewöhns 
lich aufwideln, und fchöne Gefihtszüge Die Weiber werden zu den erften 
Schönheiten Indiens gezahlt, und verbinden mit den äußern Reizen zugleich 
ein artiges und gefälliges Betragen. Bugginefen und Makaffaren find ftark, 
und können große Laften tragen. Bei ihrer mäßigen Lebensart erreichen fie 
ein hohes Alter. Bon Krankheiten fcheinen fie nicht viel zu wiffen, und ihre 
Heilmittel find Außerft einfach ; in Fiebern fchlagen fie eine Trommel, und 
wenn es nicht hilft, eine meffingene Kette, bis der Kranke genefet oder ſtirbt. 
Die Bugginefen zeichnen ſich vor allen Orang Timor oder Oſtleuten durch 
ihren Muth und ihre Treue aus. Deswegen waren fie gleihfam die Schweis 
zer des Dftens, und dienten in fremden Heeren, in Siam, Kambodfcha u, ſ. w. 
Die Makaffaren werden auc) wegen ihrer Klugheit gerühmt. Die Tapferkeit 
dieſer Völker ift allgemein anerkannt, und der Name Buggines ift in diefen 
Gegenden fogar aleihbedeutend mit Soldat; man hat viele Beifpiele, daß . 
fie ſich Lieber felbft umgebracht haben, als fich der Gewalt ihrer Gegner ergas 
ben. Aud in dem legten Kampfe auf Java bewährten fie ihren alten Ruhm, 
und fochten mit großer Entfchloffenheit; den Engländern hat e8 indeffen nicht 
glüden wollen, Nekruten unter ihnenzu werben. Wenn fie in die Schlacht 
gehen, ermuntern fie fih, wie einft auch unfere germanifhen Väter, durch 
Gefänge, worin der Ruhm ihrer Vorfahren verherrlicht wird, Ihre Eiferfucht 
Eennt feine Graͤnzen, und die Weiber müffen daher fehr eingezogen leben; 
überhaupt find fie im hoͤchſten Grade rachgierig. Die Bugginefen follen viele 
Bücher über ihre alte Gefchichte, ihre Mrthologie und Traditionen befigen, 
Sedes wichtige Ereigniß wird in den verfchiedenen Staaten genau verzeichnet, 
um der Vergeſſenheit entriffen zu werden, Auch die Add at oder die Gefegs 
bücher der Buggis haben ein hohes Alter, ſtehen bei öftlichen Völkern in gros 
ßem Anfehn, und find zum Theil ins Malavifche und Savanifche überfegt. 
Die Muhamedaner haben auch für eine buggisfche Ueberfegung des Koran 
geforgt. Die Einwohner befigen eine Menge von Sagen, die ſich auf ihre 
Volkshelden und beiden Makaffaren auch auf ihre Fehden mit den Holländern 
beziehen. Leyden führe 53 Titel folher Dichtungen an, Die makaffarifchen 
Romanzen und Lieder find uͤberall berühmt, und zeichnen fich fehr aus; einer 
der Hauptheiden ift Sawira Gading, Beherrfcher des alten Reichs von 
Luhu oder Luwu, im Innern der Bai von Boni, Der Reim ift weniger 
als beiden Malayen gebrauhlid. Die Melodie der Verſe hängt von dem 
Takte und Rhythmus ab, In hiſtoriſchen Gedichten iſt das Versmaaf dem 
im Sanskrit gebraͤuchlichen aͤhnlich. Die Makaſſaren führen auch das Rus 
der nach dem Takte eigner Schiffs- oder Ruderlieder. Zur Zeit der Portus 
geſen fol das Chriſtenthum eingeführt gewefen feyn ; nur weil es nicht Präfs 
8 senug unterflügt ward, eutriß ihm, nah Gervaiſe's Verfiherung, der 
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Islam den Stea. Ein König von Makaſſar ſchickte zu gleicher Zeit nach At⸗ 
ſchim auf Sumatra und nah Malakka, und verlangte Priefter mit der Erflä: 
tung, denjenigen Glauben anzunehmen, deffen Lehrer zuerft anfommen würe 
den. Da nun die Muhamedaner früher eintrafen, als die Chriften, ward 
Makaffar mubamedanifh. Doch ward es aud) den riftlihen Miffionarien 
erlaubt, zu predigen und Kicchenzu bauen ; indeffen fcheinen fich nirgends Chris 
‚fen erhalten zu haben. Die Holländer fuchten alle Portugiefen zu entfernen, 
und von ihnen felbft ift eigentlich. nichts für die Ausbreitung der chriftlichen 
Meligion gefchehen. Fand fi einmal ein eifriger Geiftlicher, fo fuchte er wohl 
auch einige Eingeborne zu Chriften zu machen ; allein der Regierung war es 
gleichgültig, und felbft die holändifchen Prediger fcheinen fiy mehr um ben 
Handel, als um eine würdige Verwaltung ihres Berufs befümmert zu haben. 
— Die Tracht diefer Völker hat nicht viel Eigenthümliches ; die Großen und 
Radfcha’s find freilich Eoftbar gekleidet, aber die Maffe des Volks mindet ein 
Stuͤck rothben oder blauen Baummollenzeugs um den Leib, das zwifchen den 
Beinen durchgezogen wird ; die Beinkleider reichen bis auf die Schenkel; bie 
Stoffe, deren fie fich bedienen, werden von den Frauen felbft bereitet. Sie lie 
ben grelle und abfiechende Farben, und wiffen fie fehr gut aufzutragen, Der 
Dberieib ift meift nackt; um den Kopf binden fie ein Tuch oder eine Eleine 
weiße Muͤtze; Turbane werden nur bei feftlichen Gelegenheiten getragen. 
Arme und Füße fhmüden fie mit Spangen aus didem Meffingdrath. Die 
Männer pugen fi) mehr mit Gold und Edelfteinen, als die Weiber. Das 
Haar tragen fie lang, an allen andern Theilen des Leibes rupfen fie es aus, 
wie die Javaner. Nur die Bugginefen fiheeren es feit dem Jahr 1669, Der 
Radſcha Palada, ein Bundsgenoffe der Holländer, hatte ein Gelübde abs 
gelegt, fich, wenn es ihm gelingen würde, feinen Vater und Großvater, die 
von einem andern Könige umgebracht waren, zu rächen, fein Haar abfchneis 
den zu laffen. Da fein Wunſch erfüllt ward, hielt er Wort; er ließ fich des 
Haars auf eine feierliche Weife berauben, und fein Beifpiel ward von vies 
ten feiner Unterthanen nachgeahmt. Vornehme Frauen laffen die Nägel der 
Daumen bis zu einer großen Länge wahfen. Die Zähne werden im elften 
Jahre (nah Woodard einige Jahre fpäter) von Leuten, die in der Kunft 
geübt find, roth, ſchwarz oder grün gefärbt. inige, befonders reiche Frauen, 
laffen fie auch mit Goldblättchen belegen, und hierdurch ift Gervaife 
zu der Gage veranlaßt, daß fie fi Zähne von Gold, Silber oder Tombad 
einfegen ließen. Ueberhaupt find fie in ihrer Kleidung fehr reinlich; Mäns 
ner und Meiber baden fid täglich zweimal, die Frauen gleich beim Aufftes 
hen; dann flechten fie auf eine zierliche Art das Haar, und f[hmüden es 
mit einem zarten Zweige oder einer frifchgepflüdten Blume; in jedes Ohr 
fteden fie eine Bleinere, die eben aus der Knospe bricht, zu den Ohrringen. 
Die Nahrungsmittel find einfach, und beftehen hauptfählich in Reis, Fiz 
fhen, Pifang und andern Früchten. Auch hier werden die Speifen ftarf ges 
wuͤrzt. Waffer ift das Hauptgetränt, doc) bereiten fie durch ein einfaches 
Verfahren Sahamer oder Palmmein, worin fie fih häufig beraufchen. 
Ihre Hütten find auf Pfählen etwa einen Fuß vom Boden erhöht. In vies 
len Gegenden werden diefe Stuͤtzen, und überhaupt alles Hausgeräth aus 
Ebenholz verfertigt, das in großem Weberfluffe vorhanden ift. — Die Böls 
ter von Gelebes find, wie bereits bemerkt, fehr Eriegerifch, und im Gebraudy 
der Waffen fehr geübt. Die Strafe der Feigheit ift die Entmannung, „‚Ers 
greif den feigen Krieger, lautet ein Eleines mafaffarifhes Lied, entmanne 
ihn ; ja den feigen Heerführer feibft entmanne, * — Die Makaffaren find 
ein gefellfchaftliches, dem Spiele und andern Luftbarkeiten ergebenes Volk. 
Die Kartenfpiele haben fie vicHeiht von den Portugiefen gelernt ; denn fie 
bezeichnen die Bilder mit europäifhen Ausdruͤcken. Die Männer fpielen 
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Würfel und Karten oft bis ſpaͤt in die Nacht, während die Weiber Baum: 
wolle fpinnen. Seden Nachmittag werden in Gegenwart aller Männer eis 
ned Orts Hahnengefechte angeſtellt; fie fehneiden den Streithaͤhnen an eis 
nem Fuße einen Sporn ab, und erfegen ihn ducch einen eifernen Hafen. 
Selbft die Erwachfenen ergögen fih an fliegenden Dradyen; dies ift in den 
meiften Gegenden Indiens eine Kiebiingsunterhaltung , e$ werden Wetten 
dabei angefiellt, oft um große Summen, Auch auf Geiebes laffen die Rad⸗ 
ſcha's zu gewiffen Jahreszeiten fliegende Drachen fieigen, die gewöhnlich 25 
bis 30 Fuß im Durchmeſſer, und einen eben fo langen Schweif haben ; ehe 
der Radſchah ihn fliegen Lüft, wird oben ein Dirtenhorn und eine große Ente 
befeftigt; dag Gefchrei der Ente, verbunden mit dem Lone des Windes in 
dem Horne, macht eine Muſik, die den Eingebornen Außerft angenehm vote 
tommt. — Die Bewohner von Geiebes find fehr rührige und betriebfame 
Handelsleute; arm verlaffen fie ihre Heimath, aber bei ihrer Gefchiclichkeit 
und ihrer ungemeinen Sparfamfeit gelingt es ihnen bald ein großes Vermoͤ— 
gen zu fammeln, Was wir bis jegt über die Bewohner von Gelebes zufams 
mengeftellt haben, gilt auch von den cigentlihen Bugginefen und Mas 
faffaren, die offenbar durch fremde Einwirkungen eine höhere Bildung ſich 
angeeignet haben, bei denen ſich Vieles wiederfindet, was fie gemeinfchaftlich 
haben mit den Javaneın, und den andern gebildeten Voͤlkerſtaͤmmen, die 
auf den Eilanden des indifhen Urchipels leben. Die Compagnie hatte nie 
recht großen Gewinn von diefer Niederiaffung. Makaſſar Eoftete wenig- 
fiens in fpätern Zeiten weit mehr, als es einbrachte; altein die Befegung war 
nothwendig, wenn die Holländer den Handel mit den Gewürzen allein behaups 
ten wollten. — Eingeführt werden hauptfählich Zinn, Kupfer, Tücher und 
andere europäifhe Waaren. Die vornehmften Gegenftände der Ausfuhr bes 
ftehen in Gold, Sapan- und Sandelholf, Kampfer, Baumwolle, einigen Ei« 
fenwaaren und Waffen für indifche Völker, Ingwer, langem. Pfeffer, Pers 
len, Den vornehmften Handelszweig machen aber Sklaven aus, 

Gellariug, Chriftoph Kellner genannt, einer der gründlichften und fleis 
ßigſten Kritiker feiner Zeit, war 1638 zu Schmalfalden geboren. 1656 ging 
er auf die Univerfität Jena, von wo aus er, ohne vorhergegangenes Examen, 
als Profeffor an das Gymnaſium nah Weißenfels berufen wurde, Sein 
Nuf beftimmte den König von Preußen, bei der Gründung der Hochſchule 
zu Halle, ihn als Profeffor der Geſchichte und Beredfamteit dorthin zu ziehen, 
Seine gelehrten Bemühungen beftanden in Commentaren und Noten zu eis 
nigen alten Glaffifern, 3. B. zum Plinius, Curtius, Eutrop, Cicero, 
Gornelius Nepos u. m. N. Seine Compendien dehnen fich-auf die 
alte Gefchichte, Geographie und deren Hülfswiffenfhaften, auf die lateis 
niſche, hebräifche, famaritanifche und andere Sprachen aus. 

Cellini (Benvenuto), ein florentinifher Goldarbeiter und Bildhauer, 
wurde um 1494 zu Florenz geboren. Den Zaufnamen Benvenuto ( Wills 
tommen ) verdankt er dem Umftande, daß feine Eltern achtzehn Jahre in 
tinderlofer Ehe verlebten , und hernach, flatt eines erwarteten Mädcheng, 
diefen Sohn erhielten, worüber denn fein alter Vater die Hände danfend 
zum Himmel erhob, und wiederholt ausrief, Benvenuto ! Benvenuto! — 
Techniſche Talente befonders waren unferm Künftler von Natur verliehen, 
und fie traten auch, troß der Gewalt, die der Vater anmwandte, feinen 
Sohn zum Mufikus zu bilden, erfreulih ind Leben. Durch unermüblis 
chen Fleiß in der Goldarbeiterkunft, die er erlernt hatte, flieg er bis zum 
Bilbhauer hinauf, wo er unter feinen Zeitgenoffen feine unbedeutende 
Stelle einnimmts Seine faft unzähligen, gewiß vortrefflihen Arbeiten, for 
wohl in Gold und Silber, als aud) in Faffung der Edelſteine, tragen aber, 
nad) feiner eigenen Darftellung zu urtheilen, eine vorherrfchende Liebe zu 
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Zierrathen an fich. Mit einiger Ueberfhägung kann er die Fülle der Blätter. 
und Zweige, die Anmuth ber Knospen und Blumen, die Gefhidlichfeit im 

Anbringen von Engelstöpfen und Masten nicht genug rühmen. In ber 

Bildhauerfunft, die er fpäterhin, jedoch ſtets neben den Gefchäften eines 

Goldarbeiters, betrieb, duͤnkt er fich über alle gleichzeitige, ja fogar über die 

Kunftwerke der Alten erhaben, und ift bereit, gegen jeden, wer es auch fey, 

auf eben und Zod feine vorgefafte Meinung durchzufechten. Bon Florenz 

durch die Heftigkeit feines Gemuͤths, das jede Beleidigung blutig raͤchte, 

vertrieben, trat er in die Dienfte mehrerer aufeinander folgenden Päpfte,. und 

erfreute fich, da er auch die Flöte vorzüglich zu blafen verftand, vielen Ruh— 

mes und guten Gewinnſtes. Clemens VIl. ftellte ihn bei der Münze an, 

wo er herrlihe Stempel verfertigte. Leider blieb ihm aber fein Charafter 

als Menſch ftets an fortwährendem fünftlerifchen Güde hinderlich, In 

Rom brachte er in raſchem Zorne Einige, die ihn verläumdet und. verkleinert, 

ums Leben. Er erhielt zwar Verzeihung von dem heiligen Vater, und kehrte 

zu feinen Arbeiten zuruͤck; allein da er Hohen wie Niedern mit beleidigen— 

der Rechthaberei widerfprach , bemwirkten ihm feine Feinde eine fange Gefans« 

genfchaft. Durch Vermittelung bes Königs von Franfreih, Franz J., 

welchem er durch feinen wohlmollenden Gönner, den Gardinal Kerrara, 

fo wie durch die Zierlichkeit feiner Arbeiten befannt war, wurde er endlich 

feiner Bande erledigt, und ging in deffen Dienfte über; allein auch hier 

ließ ihn die Störrigkeit feines Gemüthes nicht aushalten. Er verfcherzte 

ſich nach und nad) die außerordentliche Gunft des Königs, und verließ auf 
immer Sranfreih. Zuruͤckgekehrt nad Florenz, ging er zu Cosmus 

von Medici. Der gefaßte Anftand eines Weltmannes, den er fich, aber 

immer nur auf kurze Zeit, zu geben wußte, nahm diefen Fürften für ihn ein. 

Doc obfchon er fi) bei dem Grofherzoge ziemlich ange in Gnade erhielt, fo 

verfah er es bald bei der Gemahlin deffelben, und fie wurde feine unverföhn: 

liche Keindin. Als er nun bemerkt hatte, daß er au hier durchaus die 

höchfte Ehrenftufe nicht auf die Dauer zu behaupten vermochte, wohin doch 

fein ganzes Streben zielte, fo heirathete er endlich, fechszig Jahre alt, 

und hinterließ bei feinem Tode, 1570, zwei Töchter und einen Sohn. Ein 

Derfeus mit dem Medufenhbaupt aus Erz befindet ſich nod; von der Hand 

diefes Künftlers in einer Loge anf dem Markte von Florenz, fo wie ein ſchoͤ— 

ner Chriſtus in der Gapelle bes Pallaftes Pitti; und obgleih Gellini 

hinter den Merken der Alten zurücbieibt, fo übertrifft er doch viele der 

gleichzeitigen Meifterftüde. — Daß fein männlicher Muth fid) vorzüglich in 

arofen Gefahren bewährte, bemies unfer Kuͤnſtler bei der Belagerung von 

Nom durch den Herzog von Bourbon. Durch einen Büchfenfchuf tödtete er 

diefen Heerführer von der Mauer herab, fo wie fpäterhin den Prinzen von 

Dranien durh einen Kanonenfhuß. Benvenuto war aud Dichter; feine 

Sefangenfchaft befingt er unter andern in fhwärmerifchereligiöfen Verſen. Als 

Kedner trat er in manden Streitigkeiten mit mächtigem Uebergewichte vor 

. die Obrigkeit, und wußte endlich ſich mit Päpften, Kaifern, Königen und 

FKürften auf das Zierlichfte zu unterhalten, aber niemals lange feinen Eins 

flug und ihre Gunft zu behaupten. In feinem 58ten Jahre befchloß er, das 

bunte Gemwirre feines abenteuerlihen und an wunderbaren Ereigniffen übers 
fliegenden Lebens zu befchreiben. Diefes autobiograpkifche- Gemälde, das 
mit kräftigen Karben die Licht und Schattenfeite feines Charakters fchildert, 
und uns die Perfonen, mit welhen er in genaue Beruͤhrungen fam, vor— 
trefflich colorirt, hat Goͤthe durd feine duferft gelungene Uebertragung 
auch uns bekannt gemadıt. Unter feinen Schriften verdient als die Wich- 
tigfte hervorgehoben zu werden: Due trattati, uno intorno alle otto prin- 
eipali arti dell’ oreficeria, l’altro in materia dell’ arte della scol- 
rıra. Florenz 1731. / 


Celſus. Eeltes. | 229 


Gelfus .n Gornellus) ftammte aus dem Geſchlechte der Patri— 
zier, lebte wahrfcheinlich unter Auguſtus, und war ein Zeitgenoffe Birgils und 
Horaz, wiewohl Einige feine Lebenszeit erft unter Gajus Galigula verlegen. 
Verona fol fein Geburtsort gewefen feyn. Er privatifirte, fchrieb über die 
Medefunft, und trieb als Philofoph das Studium der Medicin nur theores 
tifh. Weiler den Hippofrates und Asklepiades ercerpirte, und in die lateis 
rifche Sprache überfegte, nannte man ihn den Hippofrates, und feiner 
reinen, leichten, felbft eleganten Sprache und mufterhaften Diction wegen, 
ben medicus Cicero. Durd) fein fleifiges Ercerpiren fammelte er eine Axt 
von Encnclopädie (de artibus) in 20 Büchern, welche mehrere Künfte und 
Wiffenfhaften, die Rechtskunde, Philofophie, Rhetorik, Mebicin und Kriegs: 
£unft umfaßte, die aber bis aufdas 6. und 14. Buch verloren gegangen ift. 
Er gehörte zu den Eklektikern. Von feinen übrig gebliebenen Schriften gab 
Kraufe eine mit Anmerkungen begleitete richtige Recenſion (Leipz. 
1766 gr. 8.) heraus, 

Selten nannten bie Nömer einen von jenen vier Voͤlkerſtaͤmmen, wel 
her im Norden und Weften von Stalien, Frankreich, Deutfchland, Brittans 
nien, und im obern Theile von Spanien feinen MWohnfig hatte. Die Art 
ihrer Entftehung und fernern Ausbreitung iſt ungewiß. Wahrſcheinlich lebs 
ten fie in den früheften Zeiten in dem Schooße des gluͤcklichen Afiens, und wurs 
ben von der Fluth anderer Völkerfchaften weiter nordweſtwaͤrts gedrängt, wo 
fie die Krimm;, die Gegenden am fhmwarzen Meere, die Pyrenden, Spanien 
und den größten Zheil von Europa mit ihren Horden uberſchwemmten. Aus 
bem Munde ihrer Feinde vernehmen wir, daß fie unter der Regierung des 
Zarquinius Priskus einwanderten, und unter ſich gleichfam ein verbundenes 
Ganze bildeten. Bellovefus und Sigovefus waren, fo viel man 
weiß, ihre erften Anführer. Mit den Maffiliern ftanden fie in Handelsvers 
bindungen, und erhielten von ihnen die Produkte anderer Nationen vom 
Mittelmeere. Sie lebten alle frei; und hatten fie Könige, fo war ihre Res 
gierungsform mehr arijtofratifch, wie etwa einft die in Polen. Die Herzoge be 
Molkes bildeten eine Art National:Berfammlung, wo die wichtigften Ange: 
Iegenheiten berathen wurden. Das gemeine Volk hatte wenig Vorzüge vor 
einem Sklaven. Ihr Körperbau war von einer ungeheuern Größe und einer 
vorzüglihen Stärke, mehr aber zu einem gewaltigen Angriffe, als zur Aus 
dauer gefhidt. Ein ungeheures Schwert aus Kupfer, mehr zum Hauen 
als zum Stiche geeignet, war ihre Hauptwaffe. Ihre Haare trugen fie lang, 
und banden fie auf dem Hintertheile des Kopfes zufammen, Sm Winter 
trugen fie ein felbjt gewirftes dichtes Oberkleid, und weite bis auf die Füße 
herabreichende Hofen. Die Edlen [hmüdten fich mit Armfpangen , und trus 
gen Schnurrbärte, Den Weibern lag die Beforgung des Hausmefens ob, 
und die Männer trieben Krieg und Jagd. Gegen ihre Gefangenen waren 
fie graufam, gewöhnlich wurden fie als Opfer ihren Göttern dargebracht, oder 
Zrinfgefüße aus ihren Schädeln bereitet. Sie glanbten an den Odin oder 
MWoeodan, erzeigten der Freya göttliche Ehre, und legten gegen ihre Priefter, 
die Druiden, welche eine befondere Hierarchie bildeten, eine vorzuͤgliche 
Hochachtung an den Tag. 

Geltes (Conrad), eigentlich Conrad Meiffel genannt, wurde 1459 
zu Wupfeld, bei Schweinfurt in Kranken geboren. Er gehört zu dem bes 
rühmtefien Reftauratoren der alten Literatur unter ben Deutfchen. Zuerft 
fudirte er zu Coͤln, und bildete ſich fpäter zu Heidelberg unter Rudolph 
Agricola zum Philologen und lateinifchen Dichter, gab hierauf Privat: 
unterricht auf den Univerſitaͤten Erfurt, Leipzig und Roftod, und reifete 
dann nad) Stalien, wo damals bie alte Literatur, mehr als wie irgend wo 
in Europa, blühete; hier befuchte und hörte er die gelehrteften Männe zur 


x 
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Florenz, Rom, Bologna, Ferrara, Neapel, Padua und Venedig. Als er 
ſo ſeine Kenntniſſe vermehrt und begruͤndet hatte, reiſete er durch Illyrien, 
Ungarn und Polen, wo ihn Albertus Brutus in die Aſtronomie und 
Aſtrologie einweihete, nach Deutſchland zuruͤck. Hier fand er an verſchiede— 
nen deutſchen Höfen, beſonders bei Friedrich dem Weiſen, Churfürften von 
Sachſen, die guͤnſtigſte Aufnahme, und. kam durch deffen Empfehlung an 
den Hof Kaifers Friedrich II. nah Nürnberg, wo er durch feine bewun— 
berten lateinifihen Gedichte, als der erfte Deutfche 1491 die große Ehre erhielt, 
von dem Kaifer eigenhändig mit dem Lorbeerkranz zum Dichter gekrönt zu 
werden. Bon bier durchreifete er ganz Deutfchland, und befuchte alle da— 
mals befannten deutfchen Univerfitäten, ftiftete gelehrte Verbindungen, und 
weckte überall bas Studium zur alten Literatur, Nach dieſer zehnjährigen 
MWanderfchaft begab er fih nad Wien, wo der Kaifer Marimilian |. 
ihn 1601 zum ordentlichen Lehrer der Poefie und Rhetorik, und zum Vors 
fteher der für das Studium des claffifhen Alterthums neu errichteten fünfs 
ten Facultät, unter dem Namen : Collegium poetarum, auf der da— 
figen Univerfität ernannte, Er lehrte hier auch die ariftotelifche Phis 
Iofophie und die griehifche Sprache, vermehrte die Faiferliche oder Burg: 
bibliothek mit griehifchen und lateinifhen Werfen, Himmelsfugeln und 
Landcharten, betrieb die Herausgabe der Handfchriften in den Klofterbiblios 
theken, bildete junge Dichter und Redner, gewann den Adel für die wiffen- 
fhaftlihe Bildung, und veranftaltete die erfte theatralifche Vorftellung am 
Miener Hofe. Seine hinterlaffenen Schriften find gefhichtlichen,, topoaras 
phifehen, poetifhen, philofophifchhen und biographifchen Inhalts, Seine 


Geſchichte und Belchreibung von Nürnberg bleibt auch jest noch für den 


deutfchen Gefchichtsforfhher wichtig. In feinen poetifhen Werfen zeigt er 
ſich oft ats glüdlihen Nachahmer des Horaz und Tibull. Zwar, ift er 
in allen feinen Schriften nicht frei von Barbarismen und öfterm Verftoßen 
gegen die Latinitaͤt; gleichwohl find fie jegt noch befehrend, und von vielem 
Intereſſe; denn man fieht aus ihnen den Klammeneifer des Verfaffers, wos 
mit er den moralifchen und miffenfchaftlihen Menfchen zu veredeln und zu 
vervollflommenen firebte. Bei dem Studium der alten Riteratur ging Ce ls 
te8 von einem andern Standpunfte aus, als die uͤbrigen Philologen feiner 


Zeit; er betrachtete nämlih das Studium der alten Sprachen nicht als 


Zweck, fondern als Mittel und Schlüffel zu den Wiffenfchaften des Alter 
thums. Auf feinen Reifen hatte er den weit umfuffenden Plan gemacht, eine 
gelehrte Verbindung, die er nad feinem Namen Sodalitas CGeltica nannte, 
u errichten, welche aus fieben Zweigen beftehen follte, nämlich aus Defterreich, 
hein= und Mofelland, Nedarland, Niederfachfen, Pommern, Polen und 
Ungarn. Der Kaifee Marimilian ertheilte diefer Verbindung feine Pris 
dilegien. Celtes gab 1501 zu Nürnberg die Werke der gelehrten Nonne 
Roswitha heraus, Doc mit feinem für die MWiffenfchaft zu frühen 
Tode, 1508, erlofch der Eifer der gelebrten Gefellfchaften in Deutfchland, und 
nur die rheinifche dauerte nach feinem Zode noch einige Zeit fort. 
Gementation. Setzt man fefte Körper den Wirkungen erhigter pulverar: 
tiger Materien aus, fo werden ſolche auf ihren Oberflächen und aud) tiefer gegen 
ihre Maffen bin auf mannigfaltige Art verändert, Man bedient ſich zu 
diefer Behandlung , welhe die Gementation genannt wird , mit 
Dedeln ‚verfehener walgenförmiger Gefäße von Hafner-Waare oder Eifen, 
weiche mit fchließenden Dedeln verfehen find, außerdem aber befonderer ge: 
püiverter Materien, weihe Cementpulver genannt werden, und zur 
Umgebung der zu verändernden Körper in den Cementirbüdfen ge 
braucht werden. Die zu cementirenden Körper kann man in den Buͤchſen 
ſenkrecht oder horizontal auf eine Lage jener Pulver bringen, die ſenkrech— 
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ten alsbann mit diefem Pulver umgtegen, die horizontalen aber mit Lagen 
bes Pulvers abmechfeln laffen, wo in beiden Källen die Büchfen mit dem 
Pulver bedeckt ſeyn müffen, wenn der Dedel auf folche mit Thon feit Iutirt 
wird, Diefe Gefäße bringt man alsdann in einen Ofen von vier Baditeinen, 
wo fie 12 und mehrere Stunden in einem Feuer ohne Gebläfe glühend er; 
halten werden. Man bedient ſich diefes Verfahrens zur Verfertigung des 
Cementirſtahls und des reaumuͤriſchen Porzellans; und es verdiente mit 
mehreren Körpern verfucht zu werden, wo fih wahrſcheinlich noch andere 
wichtige Refultate ergeben würden. 

Cenci. Diefer Name bezeichnet eine anfehnliche und blühende Familie 
zu Rom, die gegen den Anfang des 17ten Jahrhunderts durch eigene Schub 
ihrem Untergange zueilte. Von dem fchidfalsvollen Ende diefer dem Un— 
tergange gemweihten $amilie geht folgende Sage: Cenct, der bamalige 
Samilienvater, hatte fhon längft die breite Straße des Kafters betreten, 
worauf er hoffnungslos herumtaumelte; zulegt, um gleichfam das Maaß 
feiner Vergehen zu überfüllen, ftredite er auch noch feine wollüftigen Arme 
nad) der Unfhuld feiner [hönen Tochter aus, Mutter und Tochter befchlofs 
fen eines folchen Vaters Zod, und er büßte durch den Mordftahl der Bans 
diten fein fhuldvolles Leben. Einer derfelben ward bei Entdeckung der That 
ergriffen, und nannte auf ber Folter Mutter und Tochter als Urheberinnen 
des Mordes, Als diefe die Ausfage läugneten, wurde zuerft die zarte Tochter 
auf die Kolter gefhraubt; aber keine Dual vermochte ihr ein Geſtaͤndniß aus: 
zupreſſen. Nun brachte man den Mörder zu ihr. Mit heroifchem verachtungs— 
vollem Blide fagte fie ihm: „Siehe, verhärteter Böfewicht, die Kolter baͤn— 
digt den Körper nicht, in dem eine fhuldlofe Seele wohne!’ Betroffen 
über diefe Geiftesgröße des Mädchens, nahm der Bandit feine Ausfage zus 
ruͤck, und keine Folter Eonnte ihm eine ähnliche Anklage abnöthigen. Zulegt 
ward auch die Mutter auf der Kolter geprüft, doch diefe erlag den Martern, 
und geftand ; und diefe Ausfage der zärtiich geliebten Mutter zernichtete auch 
die bisher unerfchütterlihe Standhaftigkeit der Tochter; freiwillig legte fie 
ein Geftändniß ihrer Schuld ab, wozu fie feine Folter hatte zwingen können, 
Mutter und Tochter, nebft dem Bruder , dem legten Sprößlinge des hochges 
feierten Haufes, von beffen Schuld uns die Sage nichts melder, wurden an 
Einem Tage enthauptet, Cenci’s Güter wurden eingezogen, und ber Fa— 
milie Borghefe geſchenkt. Da, mo jest die berühmte borgheſiſche Villa 
prangt, hatte ehemals die Familie Cenci einen Landſitz. In dem Pallaſte 
Colonna zu Rom zeigt man den Fremden ein treffliches Gemälde, vors 
geblih von Guido Reni, als Portrait der unglüdlichen Vatermoͤrderin. 
Seder ſteht wie eingewurzelt vor diefem Meifterftüde, und laut redet eine 
Stimme in feinem Innern: die Welt fügt, Engel fündigen ja nicht! 

Genis, ein Berg des Alpengebirgs in Savonen, in der fardinifhen Grafs 
fhaft Maurienne, über den der Weg aus Savoyen nah Piemont gebt, 
von welchen Provinzen er auch die Gränze maht. Der große Cenis 
hat eine Höhe von 11.446 Fuß, der kleine Cenis, füdweftlih. vom 
Großen liegend, ift 8.973 Fuß hoch, Der Cen is-Paß geht bi Monte 
moillan aus dem Thale der Iſere über Aiguebelle, das Maus 
riennetbal, in welchen dev Arc fließt, aufwärts über St. Jean de Maus 
rienne bis Langlebourg ; von bier aus diefem Thale füdmwärts zwiſchen dem 
geoßen und Pleinen Mont Genis über den Hauptrüden, und im Thale ber 
Genife abwärtsnah Suſa. Seit 1805 ift hier eine Haupts und Kunft: 
ftraße auf Befehl Napoleons aus Franfreih nad Zurin angelegt wor: 
den, und fahrbar gemacht für jedes Fuhrwerk, nirgends fteil, mit ungebeuren 
Kosten, wie die Stimplonftra fe, ſehr oft über Bruͤcken und durch gefprengte 
Feifengewölbe führend. . Die Strage ift 4 ', Meile lang, 18 Fuß breit, und 
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auch im Minter fahrbar. Sm J. 1815 zogen 16.900 Wagen und 34.000 
Pferde und Maulthiere über diefe Strafe. Oben auf dem Berge ift eine von 
hoben Schneebergen umſchloſſene Ebene, und ein See, der ſechs zehnpfuͤndige 
Forellen enthaͤlt. Der hoͤchſte Punkt der Straße ift 6 6.098 Fuß hoch, bei einem 
Hospitium und einer Gaferne für 1.200 Mann. In beſtimmten Entfernun: 
gen befinden ſich Haͤuſer, als Zufluchtsoͤrter bei den im Fruͤhjahre nicht unge— 
woͤhnlichen Lawinenſtuͤrzen. 

Cenotaphium. So hieß bei den Alten ein leeres, gewoͤhnlich mit 
Bäumen umpflanztes Grabmal zu Ehren einen Verſtorbenen, deſſen ſterb— 
liebe Hülle an einem andern Drte beigefest war. 

Genfur, f. Bühercenfur. 

Genfus mar einer ber wichtigften römifchen Staatshandiungen ‚biein 
der Schäßung bes römifchen Volkes, ſowohl in Hinfiht der Anzahl, als 
auch bes Vermögens, beftand. Im 3.578 v. Chr. wurde er vom roͤmiſchen 
Könige Servius Zullius eingeführt, der durch diefe Einrichtung die 
Gewalt der Patricier und bes Senats vergrößern, und bie des Volkes be- 
fhränfen wollte. Bisher waren die Abgaben unter Reiche und Arme gleich 
vertheilt gewefen; Servius verordnete, daß bie Abgabe jedes Bürgers 
feinem Vermögen angemeffen ſeyn ſollte. Zu dieſem Zwecke befahl er eine 
genaue Zaͤhlung aller roͤmiſchen Buͤrger, und eine eben ſo richtige Schaͤtzung 
ihres Vermoͤgens und aller ihrer Befigungen, Hierauf theilte er alle Bürger 
in 6 Claſſen, und jede Claſſe mieder in Genturien. In ber erften Claſſe be- 
fanden fich alle Mitglieder des Senates und die Patricier, die ein Bermöaen 
von 100.000 Affen befaffen ; er theilte diefe Claffe wieder in 98 Genturien. Die 
der zweiten Claſſe mußten ein Vermögen von 75.000 Affen befisen. Die dritte 
Claſſe beftand aus 20 Genturien ; das in derfelben erfoderliche Vermögen 
war 50.000 Affe. Bei der vierten war es 25.000; jie beftand gleichfalls aus 
20 Genturien, Die Glieder der fünften mußten wenigftens 11.000 Affe bes 
figen ; fie beftand aus 30 Genturien. Wer auch fo viel nicht beſaß, gehörte 
in die fehste Claffe, die eine Genturte ausmachte. Auf diefe Eintbrilung 
wurde nun eine neue beftimmtere Verpflichtung zum Kriegsdienfte gegründet, 
von welchem die fechste Claſſe faft gänzlich ausgefchloffen war. Wie aber der 
gemeine Haufe vom Kriegsdienfte entfernt war, fo ſuchte Servius aud 
auf den Volfsverfammlungen deffen Gewicht, fo viel als möglich, zu bes 
ſchraͤnken. Dies beabfichtigte er durch die Eintheilung der Glaffen in Gentu= 
rien, wovon bie erſte Glaffe mehr als alle übrigen insgefammt in fich faßte. 
So hatte alfo auch die erfte Claffe mehr Stimmen, als die andern zufams 
men genommen, weil jede Genturie auf ben großen Comitien nur eine Stims 
me zu irgend einem Vorſchlage des Senats, zu einem Gefege, einer Wahl, 
u. f. w. geben konnte, So hatten denn die Bornehmiten zwar alle Laſten des 
Staates im Kriege und im Frieden zu tragen, aber zugleich auch durch dieſe 
außerordentliche Begünftigung die größte Macht und Gewalt in Händen. 
Diefer Genfus nun ward alle fünf Fahre auf dem Marsfelde mit einem Ops 
ferfefte, aus faugenden Laͤmmern und Kälbern beftehend, und Suovetau- 
rilia genannt, wiederholt, und Anfangs von den Königen,, dann von den 
Eonfuln, und zulegt feit 310 von den Genforen feierlich begangen , deren 
Beftimmuna jedoch nicht allein war , die römifchen Bürger nad ihrer Anzahl 
und ihrem Vermögen zu [hägen, fondern auch über dag Leben und die Sit: 
ten ihrer Mitbürger zu wachen. Die erften Genforen waren Papirius und 
Sempronius, beide Patricier, aus weichen fie auch fpäterhin gewoͤhn⸗ 
lich gewählt warden. 

Gentauren, ein theffalifches Bergvolk am Pelion. As Srion, fo 
erzählt die Mothe, fi fih vermaß, die Funo zu umarmen, verwandelte ſich 

diofe fchnell in eine Wolke, mit melcher er das Volk der Centauren zeugte. 
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Bieſe waren bald Menfc und halb Roß. Man will dieſe Babel daraus erklaͤ—⸗ 
ren, daß die Gentauren zuerft Roffe zu befteigen, und fie zu bändigen gelernt 
hätten. In der Mopthologie find fie beſonders berühmt durch ihre Kämpfe mit 
dem Herkules, dem Thefeus und Pirichoug, Ihre furchtbarſten 
und hartnädigften Feinde waren die La pithen, von welchen fie nad) einem 
blutigen Streite, den ung Ovid in feinen Metamorphofen mit fo herrlichen 
Karben malt, befiegt, und von Pelion vertrieben wurden. Die berühmtes 
fien Gentauren find: N effus, der wegen feiner Schandung der Dejanira 
vom Herkules mit einem Pfeile erfchoffen ward, und Chiron, beflen 
Ruhm wegen feiner vielen Kenntniffe in der Heil = und Sternkunde, und we— 
gen feiner Erziehung der größten griechifchen Helden im Alterthum fehr vers 
breitet. ift. Esgab auh Centaurinnen, wie aus einer Stelle in Ovids 
Dermandlungen erhellet. Dort heißt e8 von dem Centauren Cyllarus; 

Viele Centaurinnen zwar liebfofeten jenem, doch einzig: 

Rührte fein Herz die fhone Hylonoma, welche mit Anmuth 

Meit der bewaldeten Höh'n Roßmanninnen alle befiegte. 

Voß, ©. 770) 

Centgericht. Man leitet dieſes Wort aus dem altdeutfchen Cent oder 
dem Iateinifhen Centent ab, und gründet diefen Ausfprud auf eine 
Stelle des Tacitus, wo es heißt : (de mor. germ, c. ı2.) Eliguntur 
in iisdem conciliis et principes, qui jura per pagos vicosque red- 
dunt. Genteni singulis ex plebe comites, — simul et aucto- 
ritas, adsunt. (In denfelben Berfammlungen werben Fürften gewählt, die 
in den Gauen und Dörfern Recht fprehen. Jedem folhen Fürften werden 
aus dem Volke Zentgrafen zugeordnet, zu Nath und größerm Anfehen). Die 
Gentgerichte befchäftigten fi) in den Altern Zeiten mit Handhabung. unferer 
neuern Griminaljuftiz. Sie unterfhieden fich jedodh.von den Halsgerich— 
ten, und behnten fih nur auf Beftrafung des Morde, Diebftahls, der 
Brandesftiftung und Nothzudt aus, So wie ein Gaugraf den fogenannten 
-Gauen vorftand, fo war eine Sraffhaft in Cente oder in gewiffe DOrtfchaf: 
ten eingetheilt, die alle unter dem Anſehen des Gentgrafen ftanden, EClothar, 
ber König, gab ihnen in der Folge eine größere Ausdehnung. 

Gentimanen, Hunderthändige, heißen bei den Mythologen die 
drei ungeheuren NRiefen, Briareus, Gyges und Cottus, Söhne des 
Coelus und bee Gäa (des Himmels und der Erde). Vor ihren hundert Häns 
ben und fünfzig Köpfen zitterte dee Himmelz; daher fchloß fie ihe Vater Ura= 
nus, nebft ihren Brüdern, den Eyclopen, inden Schoß des Tarta— 
tarus (dev Unterwelt) ein. Durch einen Rath der trauernden Erde, daß 
ſich Jupiter ihrer gegen die ungebundenen Zitanen (ungeheure Riefen) 
bedienen möchte, traten fie aus ihrer finftern Nacht wieder hervor. Die Zita> 
nen wurden in den Zartarus geflürzt, und Jupiter machte die Gentimanen zu 
Waͤchtern derfelben. 

Cent Jours (die hundert Tage). Hierunter verfteht man die Zeit vom 
20. März 1815 bis zum 283. Juni deffelbigen Jahres, jene Periode naͤmlich, 
wo Napoleon zum andern Male den Thron der Bourbonen, wor: 
auf er verzichtet hatte, meineidig beftieg, bis dahin, wo Ludwig XVII, zu 
Cambray die Zügel der Regierung wieder ergriff. Alle Handlungen der Ges 
feggebung, welche während jener Zwifchenregierung Napoleon ſich erlaubt 
hatte, wurden von Ludwig als nichtig erklärt. Zwar zielten viele derſelben 
dahin, durch ausgedehntere Rechte der beiden Kammern, durch größere Unab— 
hängigfeit der Gerichte, durch ftillfehweigende Aufhebung der Spezialgerichte 
und ber Staatsgefängniffe, duch vollkommene Preffreiheit und gänzliche 
Aufbebung erblicher Standes:Unterfchiede die Maffe des Volkes wieder zu ges 
winnen ; allein die Geſchichte jener Hundert Tage hat bewiefen, bag Napoleon 
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in der oͤffentlichen Meinung der Franzoſen faſt Alles verloren hatte. Selbſt 
die allgemeine Wahlverſammlung, wodurch er dem Volke die fügen Rüderine 
nerungen an ähnliche Verfammlungen auf dem Maifelde unter feine alten 
geliebten Könige zu vergegenwärtigen, und feine Neigung durch ſolches Schaus 
fpiel zu beftechen trachtete, verfehlte ihren Zwed ; der Zauber war gelöft, 
bie Blenddede war vor dem Auge der Nation verfhwunden, und der ſtolze 
Ufurpator mußte nach der eriten verlornen Schlacht das Scepter niederlegen, 
und fein Heil in den Armen feines ;srößten Feindes ſuchen (S, Buo⸗ 
naparte). " | 

Gentlivre (Sufanna), eine englifhe Ruftfpieldichterin , geboren in ber 
Graffhaft Lincoln 1667 , war die Tochter eines wohlbabenden Mannes, der 
wegen feiner leidenfchaftlihen Anhänalichkeit an die Partei der Republikaner 
nad) der Neftauration bes königlichen Haufes fein Vermögen durch Confisfation 
einbüßte. Miß Sufanna, ohne alfe Unterftügung, wagte fi als junges 
Mädchen auf gutes Gluͤck und aufihre Gefahr nad) London. Shre perfönlis 
chen Reize und ihr anziehender Geift erwarben ihr batd einen Ehemann. Als 
biefer nad) einer Eurzen Ehe geftorben war, verheirathete fie fi zum zweiter 
Male. Ihr zweiter Mann, ein Offizier, blieb in einem Duell, und Miftrig 
Sufanna war wieder Wittwe. Jetzt fing fie an, fich ihrer Talente deuts 
licher bewußt zu werden. Sie fehrieb ein Schaufpiel, aber ungluͤcklicherweiſe 
ein Zrauerfpiel. Bald merkte fie, daß tragifche Poeſie nicht ihre Sache war 3 
fie arbeitete nun für das Eomifhe Theater, und ihr Gluͤck war gemacht. 
Eins ihrer Ruftfpiele, der Narr, der fih in alles mifdt (the 
busy Body), wurde, nachdem es fhon von den Theaterdireftoren zurüdges 
wiefen war, 13 Abende hintereinander aufarführt. Miſtriß Sufanna 
war indeffen felbft Schaufpielerin geworden. Ihre Talente zur Schauſpiel— 
kunſt follen unbedeutend geweſen fenn; aber ihrem Geifte ließen felbft Steele 
und Rome Gerechtigkeit widerfahren. Warum Pope gegen fie eingenom= 
men war, läßt fich leicht erklären, wenn man annimmt, daß er ihr nicht ge= 
fie. Daß fie fih Mühe gegeben hatte, ihren Geift auszubilden, zeigte fie 
auch durch ihre Kenntniß mehrerer Sprachen ; fie verftand Franzoͤſiſch, Spa— 
nifh, Holländifh, und aud) etwas Latein. Der Verfuhung, diefe Sprache 
kenntniſſe in ihren Merken glänzen zu laffen, Eonnte fie nicht widerjteben. 
Durch ihre Reize feffelte fie vom Theater herab das Herz eines gewiffen Ce nte 
livre, der zwar nur Mundkoch in Eöniglichen Dienften war, aber einer 
Stau die Sorge für ihren Unterhalt erfparen konnte. Werheirathet mit dem 
Manne, deffen Name auf diefe Art in die Literatur gefommen ift, lebte 
Miſtriß Centlivre bis zum Jahre 1723. — Ihre Luftfpiele find bis jest 
noch das Vorzüglichfte geblieben, was ein weibliches Talent in komiſchen Dich: 
tungen hervorgebracht hat. Dbgleih vonPope in der Dunciade ver 
fpottet, hat Sufanna Gentlivre noch immer eine Gelebrität, die ihr 
nur von denjenigen Literatoren nicht zugeftanden wird, die um der Fehlet 
willen ungerecht gegen die Vorzüge eines Geiſteswerks find. Miftriß Cent: 
livre fcheint durch den kecken Keichtfinn, der in ihren Luftfpielen herricht, 
einen neuen Schatten auf die Ehre ihres Geſchlechts geworfen zu haben ; 
aber man vergefle nicht, daß nicht lange vorher, unter der Nenierung Gars 
1. , eben diefer Leichtfinn unter den englifchen Damen von Welt zum guten 
Zone gehörte, und im Handeln, wie im Neden, bis zur Frechheit getrieben 
wurde, Und als Dichterin fündigte die Centlivre gegen die Sittfamfeit 
doch lange nicht fo fehr, als ihre Vorgänger in der Kunft, das Publikum nach 
feinem Sinne zu eraögen. Die Vorzüge ihrer Luftfpiele beftehen in einer 
wahrhaft Eomifchen Gompofition, und in einer leichten, munteren und frap: 
panten Darfiellung der Situationen und Charaktere; nur find freilich die 
Sbaraftere mit flüchtiger Weiberhand gezeichnet ; din Situationen fehlt «6 


Centralbewegung. CentralUnterfuhungd-Commifjion. 235 


oft an Mahrfcheinlichkeit; die Compofition ift zumeilen fo loder, als ob bie 
Treile des Ganzen mehr zufammen geheftet, als in einander gefügt wären; 
und der fomifhe Effekt diefer Luftfpiele ift in einer Hinfiht moralifh. Dafür 
aber haben wenige englifche Luftfpieldichter durch einen fo überrafchenden Gang 
der Intrigue, faft im Geifte des fpanifhen Theaters, fich ausgezeichnet. 

Gentralbewegung ift derjenige Ereisförmige Kauf eines bewegten Kör« 
pers, mittelft deffen er immerfort nach der antreibenden Kraft, nach Außen, 
feine Nihtung nimmt. Bei der frummtlinigen Bewegung verändert das Bes 
wegte feine Richtung ftetig, d. b. fo, daß es in jedem Punkte der Bemegungss 
linie eine von der vorigen abweichende Richtung befommt, mithin, wenn es 
bis zum Anfangspunfte der Bewegung zuruͤckkehrt, alle in einer Fläche moͤgli— 
chen Richtungen nady und nah annimmt. Wegen diefer Stetigkeit in der 
Kihtungsveränderung fagt man von einem Körper, der fich in einem Kreife 
ober einer Ellipfe bewegt, daß er fih in derfelben Richtung bewege, und 
dies nicht mit Unrecht. Denn ob er gleich in der That die Richtung immerfort 
verändert, fo thut er es doch nad) einer beitändigen Regel, oder immer auf die: 
felbe Weife, und diefe FdentitätderRihtungsveränderung kann 
dann auch als eine Jdentität der Richtung felbft betrachtet werden. 
Ein Rad bewegt fich deghalb im Kreife, weil e8 durch die Are in feinen zirfus 
lirenden Schwingungen gegen den Mittelpunkt gezogen wird. Den feften 
Punkt, um weichen ein bewegter Körper feine frummlinige Bewegung nimmt, 
nennt man den Mittelpunkt der Kräfte, und die Kraft fetbjt, wodurch diefe 
Richtung bewirkt wird, die Sentripetalfraft, diejenige mit welcher fi 
ber Körper von dem Punkte feiner Richtung zu entfernen fucht, die Gentris 
fugaltraft, und die zirfulicende Bewegung felbft die Centralbewe 
gung. (S. Gentralfräfte.) 

Gentralfeuer. Die Ausbildung diefes Begriffes verdbanfen mir 
hauptſaͤchlich den Pythagoraͤern. Diefe Kosmophyſiker dachten ſich die Welt 
als ein harmoniſch geordnetes Ganzes, beſtehend aus zehn großen Körpern 
(nach der Dekadik), welche fi um das Centrum in harmonifchen Verhältniffen 
bewegen. Das Gentrum oder Gentralfeuer (Sonne), (auch Jupiters Wache, 
und Mona) war ihnen das Vollfommenfte in der ganzen Natur, dag Prinzip 
der Waͤrme und daher auch des Lebens, welches Alles durchdringt und belebt. 
Die Seele war ihnen ein Ausflug aus dem Gentralfeuer, beftehend aus wars 
mem und kaltem Xetber, welcher fich mit jedem Körper verbinden kann, In 
der Kolgezeit bezogen die Phnfiker diefen Begriff auf die Wärme im Innern 
der Erde, welcher von der Sonnenwärme bis in gewiffe Theile ihrer Ziefe 
fortgepflanzt wird. 

Gentralfräftenennt man bie Zufammenwirkung der Gentripetal: 
und Gentrifugalfraft, welhe die Gentralbewegungen zu 
Stande bringen, Die Schwere ift die Gentripetalkraft, und die bewegende 
Kraft, die den Körper feitwärts treibt , die Gentrifugalkraft.e Die 
Phyſiker find über die Wirkungen der Gentralfrifte nicht einig ; indem fie die 
“ Sentrifugalfraft, die man aus einem, an einen Faden gebundenen und herum: 
gefhleuderten Stein, welcher den Faden fpannt, und fih von der Zirkfellinie 
entfernt, erkennen kann, für eine mathematifche Idee erklären, vergeffen fie, 
daß fie auf dem reinen Standpunkte der Phyſik, und nicht in dem Felde ſpecu— 
lativer Träume ſtehen. 

Gentral:Unterfuhungs:Commiffion in Mainz. Die 
Schneelawinen Rußlands hatten den Coloß von Frankreich 1812 gebrochen. 
Deutfches Volk, jung und alt, war zum Sreiheitsfampfe gezogen, und hatte 
auf den Saatfeldern von Blut und Leichen feine alten Fuͤrſtenthrone wieder 
aufgerichtet. Die Könige waren entzuͤckt über die treue Anhänglichkeit und 
dle ruhmvollen Großthaten ihrer Völker, und um fie noch feſter an ihre legitimen 
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Regentenhäufer zu knuͤpfen, wurde ihnen eine neue, dem gegenmärtigen Beits 
geifte entfprechende Staatsverfaffung, d. h. eine landſtaͤndiſche Organiſation 
verfprochen. Die Freiheitsraferei im deutſchen Heldenkriege Eonnte in dem 
Kampfe gegen die Napoleon’fhe Herrſchaft nicht ihre volle Criſis bejtehen ; die 
Beit war zu kurz dazu. Jetzt nahm diefer noch fort braufende Enthuſiasmus bie 
Idee einer neuen Reihsverfaffung, mit allen Reizen einer ercentrifchen Phan— 
tafie ausgefhmüdt, in die Köpfe der Jugend auf. Sdeale einer platonifchen 
Republik verwirklicht zu fehen, war das Geringfte unter den Erwartungen. 
Gefteigerter ward die Spannung durch den 13. Artikel der Bundesafte, fo wie 
durch den Umjtand, dag Naffau, Baden, MWürtemberg, Bayern ıc. dem 
Volkswillen duch eine Nepräfentativs:Berfaffung entgegen famen, Die übris 
gen noch unbefriedigten Völfer brannten vor Ungeduld, und riefen laut nach 
der Grundlage der verheißenen Verfaſſung. Der hatte Genfurzwang hatte feine 
Seffeln abgeftreift, und in dem ungewohnten freien Felde verfuchten nun erals 
tirte Schriftiteller ihre gewandten Federn, und fihütteten, da ber Staat die 
Gränzen wegen Preßmißbrauch nicht feft beftimmt hatte, nun gar das Kindlein 
mit dem Bade aus, Die literarifche Sprechfreiheit wurde zu einem Fechtboden, 
und das Ziel ihrer Hiebe war der Wunſch der Nation und die Theorien der 
beften VBolksverfaffung. Diefes buntfarbige Treiben wurde noch vermehrt durch 
ben gefunden, aber uncivilifirten Geift der Studirenden, welche auf den Unis 
verfitäten über der ritterlichen Nohheit des Mittelalters den Geift humaner 
Bildung aus dem Auge verloren hatten. Zum zweitenmal ertönte der Ruf der 
Freiheit, und der Süngling,, der auf dem Felde der Thaten Alles mit anges 
faunt, und auf dem politifchen Theater feine eigene Rolle in dem großen 
National-Trauerfpiele mit durchgeführt hatte, kehrte nun in die Hoͤrſaͤle der 
MWiffenfhaften zurüd, und verbreitete mit dem mpfteriöfen Geifte einer düftern 
Romantik den Sanatismus politifcher Ideen. Diefer religiöfe Republikanismus 
einer verdberbenfhmwangern Freiheit zeigte zuerft feinen ungebundenen Muth» 
willen bei der Seier des dritten Reformations-Jubelfeſtes bei dem Oktober— 
feuer auf der Wartburg. Da traten Stourdza und Kogebue 
gegen das Palladium der deutfchen Univerfitäten auf, und die Studentenwelt 
wurde bermaaßen über diefe Anfchläge der Finfterniß entrüftet, daß Sand 
die irrigen Meinungen des Kogebue mit dem Dolche widerlegte. Man 
ahnete einen geheimen Bund, ben fogenannten demagogifchen, Es wurden 
die Zurnpläße gefcehloffen ; O Een und Fries verloren ihre Stellen, und in 
Folge einer diplomatifchen Unterredung zu Töplig wurden auf allen Univerfis 
täten Guratoren ernannt, welche ‚das Recht hatten, fogar die Manufcripte 
ber Profefforen durchzufehen, ob kein demagogifcher Geift darin fpufe. 
Görres Schrift: Deutfhland und die Revolution, melde voller 
Invectiven gegen manche Regierung war, vermehrte die Beforglichkeit der 
beutfchen Fürften, und fo wurde im März 1820 die Gentral:Unterfu: 
Hungs:Commiffion in Mainz ernannt. Sie beftsht aus fieden 
Mitgliedern, von Dejterreich, Preußen, Baiern, Hannover, Baden, Darm: 
ſtadt und Naſſau; fie befchäftigt fih mit Unterfuchung dieſer dema— 
gogifchen Verbindungen, und bat das Recht, jedes verdaͤchtige Mitglied in 
ben deutſchen Bundesftaaten verhaften und nah Mainz abführen zu laffen. 
(S. demagogifhe Umtriebe). 
Central: Bermwaltung in Deutfhland und $ranfreid, 

unterdem Präfidium des Kreiherrn von Ötein nennen mit 
bie, feit dem Ziften October 1813, nach der Voͤlkerſchlacht, von Oeſterreich, 
Rußland, Preußen, Großbrittannien und Schweden, getroffene Uebereinfunft, 
eine Interims:Adminiftrativ: Behörde über die von der hohen Goalition occu— 
pirten herrenlofen, oder bem Bunde nicht beigetretenen Staaten niederzufegen, 
um fie Namens ber hoͤchſten Däupter einftweilen zu regieren. Der Deinifter, 
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B. von Stein mar bad Haupt diefer Central: Berwaltung. Unter 
ihm flanden General:Gouverneurs, welde in Verbindung mit den gefeglichen 
Landesbehörden, die dem Bunde der Aliirten verpflichtet waren, die Staaten 
einftweilen regierten, und nad Berlauf eines jeden Monats eine genaue 
Ueberficht über ihre Adminiftration an die Gentralbehörde einfandten. Von 
Stein batte beinahe unbedingte Vollmacht in Anfehung der Verfügungen 
uͤber diefe Staaten, und nur in zweifelhaften Fällen mußte er fih die Ent— 
fheidung bei dem Minifterialrathe im Hauptgquartiere, an deſſen Spige ber 
preußifche Staatsfanzler, Fürftvon Hardenberg, fland, einholen. Das 
Geſchaͤft der Sentral:Verwaltung beftand darin, darüber zu wachen, daß die. 
von den Kleinen Bundesftaaten an die höchften Souveraine in Verträgen aus: 
geſprochenen Werbindlichkeiten erledigt würden. Sie hatten bemnad) die Ober: 
auffiht 1) über die Naturalskieferungen, 2) über die baaren Kriegsbeiträge, 
3) über das Lazarethweſen, und 4) über den Heerbann jener Fürften, um die 
Maffen der Aliirten zur Abſchuͤttelung des franzöfischen Joches zu unterſtuͤtzen. 
Ueber das Königreib Sachſen regierte ber ruflifhe General:kieutenant, 
Kürft Repnin; über das Großherzogthum von Frankfurt und das Fürftens 
thum Sfenburg der Prinz Philipp von Heffen- Homburg; und das 
Großherzogthbum Berg verwaltete der preußifche Generalmajor, Fürft von 
Solms-Lych; alle in der Eigenfhaft von General:Gouverneurs,. Daß 
die übrigen Eleinen Staaten Deutfchlands diefer Gentral:Berwaltung nicht 
untergeordnet waren, rührte daher, weil fie unter der Bedingung, jede belies 
bige Veränderung ſich gefallen zu laflen, welche die Reorganifation Deutſch⸗ 
Lands in der Kolge erheifchte, fich hatten in den Völferbund aufnehmen laſſen. 
Nachdem die Altirten jenfeits des Rheins feften Fuß gefaßt hatten, behnte die 
Gentral:Berwaltung auch über diefe eroberten Länder, mit Ausnahme von 
Elſaß, wo Fuͤrſt Wrede eine Adminiftrativbehörde niedergefegt hatte, ihre 
Wirkſamkeit aus. Durch ein Statut vom 12ten Januar 1814, wodurch die 
genaufte Berfnüpfung zwiſchen den Militärs und Civilbehörden bezweckt wers 
den ſollte, wurden diefe überrheinifchen Ränder in drei Linien abgetheilt, von 
welchen jede wieder in 4 Gouvernements zerfiel. Die erfte Linie erſtreckte ſich 
von Bafel bis nach Paris, die zweite vom Mittelrhein bis zu diefer Haupt— 
ftadt, und die dritte vom Niederrhein bis nach diefem Kaiferfige. Nach Unters 
zeichnung des Parifer Friedens, feit dem 15ten Juni 1814, hatte die Thaͤ— 
tigkeit der Central-Verwaltung über diefe transrhenanifhen Länder ein Ende, 
und nach dem Wiener Congreß wurde fie durch die Ländervertheilung gänzlich 
aufgelöft. Vergl. über diefe Central-Verwaltung die 1815 bei Reimer (von 
Eichhorn) verfaßte Schrift, welche zwar einfeitige, jedoch treffliche Bemers 
kungen über jene wichtige Zeitperiode enthält. 

Gentrifugaltraft, f. Sentralfräfte 

Gentripetalfraft, f. GCentralfräfte. 

Genturienannten die Alten eine Abtheilung von 100 (centum) Mann, 
Sie waren baffelbige bei den Römern, was die Compagnienabtheilungen bei 
unfern heutigen Heeren find. Die Zahl befchränkt fi nicht genau auf hun— 
bert; denn fo, wie die Legion zu: oder abnahm, verminderte oder vermehrte 
ſich die Zahl der in der Genturie begriffenen Mannſchaft (f. Cenfus). 

Genturien (magdeburgifche). Unter diefem Namen begreift man bie erfte 
Kirchhengefchichte, welche von den Proteftanten bearbeitet wurde, In den erften 
Sahren der Neformation hatten die Theologen zu vielanderwärtige Gefchäfte, 
die größtentheils in theologifchen Streitigkeiten beftanden, um der Kirchenge- 
fhichte eine befondere Aufmerkfamkeit widmen zu koͤnnen. Im J. 1552 faßte 
daher Flacius den Entfchluß, in Verbindung mit einigen andern, ein großes 
Merk über die Kirchengefchichte zu fchreiben. Schon der Gedanke war kühn, 
und wurde mit fo vieler Beharrlichkeit und Gefchidlichkeit, und in einem fol 
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chen Umfange ausgeführt, daß man die Verfaffer bes Werkes, und vornehm- 
lich den Haupturbeber und Leiter des Ganzer, nicht anders, als bewundern 
kann. Zu Magdeburg wurde der Anfang mit diefem Werke gemacht, und bis 
in den fünften Band fortgefegt, nachher an verfchiedenen Drten, befonders zu 
Mismar weiter bis an das Ende des 13 Jahrhunderts fortgeführt, während 
Klactus felbft verfchiedene Aufenthaltsörter hatte, und zum Theil unftät 
und flüchtig in der Welt umherirrte. — Das Ganze wurde nad Sahrhunder: 
ten abgetheilt, jeder Band follte eine Centurie (einen Zeitraum von hundert 
Sahren) enihalten. Die eigentlihen Mitarbeiter waren Joh. Wigand und 
Math. Judex, Prediger zu Magdeburg, Bafil. Faber, Andre. Corvi— 
nusund Thom. Holzhüter. Man gab fi alle Mühe, gedrudte Schrif: 
ten, Urkunden und Manufcripte für diefes Werk zufammen zu bringen. 
Man eröffnete zu diefem Zwecke eine große Korrefpondenz. Flacius ſelbſt 
reifete weit umher, unterfuchte insbefondere die Bibliothefen in den Klös 
fern, und fol nicht felten dafelbft Blätter aus den Büchern geriffen und 
Handſchriften mitgenommen haben, Eben fo reifeten auc Andere umher, 
um Materialien für diefes Werk zu fammeln, Die Arbeit wurde nad) eis 
nem gewiffen Plane vertheilt. E3 wurden fünf Direktoren ernannt, welche 
Arbeiter annahmen und befoldeten, und felbft mitarbeiteten. Sieben junge 
angehende Gelehrte mußten nach der ihnen vorgefchriebenen Methode aus 
den beften Schriftftelleen Auszüge machen, zmei andere ältere und gelehrtere 
trugen die Auszüge in gewiſſe Klaffen ein; was auf diefe Art eingetragen 
war, wurde den Direktoren vorgelegt; es durfte nichts gefchrieben werden, 
wovon nicht der erfte Abriß von ihnen war unterfucht worden, erft alsdenn 
wurde 08 zuſammengeſetzt. War ein ganzer Abfchnite fertig, fo wurde er 
nod) von den Direktoren durchgefehen und verbeffert ; endlich wurde bie 
ganze Genturie, oder ein ganzer Abfchnitt derfelben, von einer Perfon zus 
fammengeorbnet und vollends ins Reine gebracht. So waren alfo außer 
den Direktoren zehn Arbeiter. Ein folches Unternehmen Eoftete beträchtliche 
Geldfummen, Die Unternehmer wandten fi daher an Kürften und andere 
begirterte Perfonen und Gefellfhaften; fie erhielten Unterftügung von den 
Königen von Schweden, Dänemark und Böhmen, von den Herzogen von 
Sachſen, von den Fürften zu Anhalt, von den Städten Augsburg, Nürn: 
berg und Lindau und vielen Adelihen und Bürgerlichen. Da die Unters 
nehmer firenge Lutheraner waren, fo machte ihnen die zahlreiche Partei der 
Melanchthonianer Bieles zu fhaffen. — Den Begriff der Kirhengefchichte 
dehnten fie weiter aus, als vor ihnen je gefhehen war, In jeder Genturie 
waren 16 Abtheilungen, wovon in jeder ein befonderer Stoff behandelt 
wurde, Sie weifen die Quellen ihrer Erzählungen forgfältig nah; fie fus 
chen die Reformation aus der Gefchichte zu rechtfertigen, und das Papſtthum 
aus derfelben zu widerlegen. Obgleich fie ſich mande Unrichtigkeiten zu 
fhulden kommen, fidy oft duch unechte Urkunden hintergehen laffen, und 
ihre Kritik noch nicht fcharf und durchgreifend genug ift, obgleich fie einen 
polemifchen Ton führen, oft aud aus Partei: und Streitgeift Thatfachen 
entftellen, die Eatholifhe Kirche und ihre Vorſteher ungerecht beurtheilen, 
und manche Begebenheit mit befhränktem Blicke betrachten und einfeitig 
darftellen; fo ließ fich dies faft in damaligen Zeiten und Umftänden, und 
bei der damaligen Erziehung, Bildung und Denfweife diefer Männer nicht 
anders erwarten, Wigand hatte die vierzehnte Genturie big zur fechszehn: 
ten Genturie fhon ausgearbeitet; fie find aber niemals gedrudt, man weiß 
auch nıcht, wohin die Manuferipte gefommen find. — Das Werk, welches 
die Verfaffer feibft bis zur vierten Genturie auch ins Deutfche überfigt 
haben, erregte in der proteflantifchen Kirche ungemein das Studium ber 
Kischengefhichte, Lucas Dfiander gab einen Auszug davon, nebſt eis 
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ner Fortſetzung, bis an das Ende des 16 Jahrhunderts in 9 Quartbaͤnden 
heraus. Dieſer Auszug wurde ins Deutſche und Schwediſche uͤberſetzt, 
und aus demſelben wurde von Joh. Valentin Andreä ein deutſches 
Compendium der Kirchengeſchichte gezogen. Man hat fpäterhin theils 
" Worfhläge, und Berfprehungen gethan, theild Hand-angelegt, das Werk 
theils zu perbeffern, theils fortzufegen. Zu Helmſtaͤdt bekam eine Zeitlang 
ein Profeffor dev Theologie einen befondern Gehalt zur Fortſetzung deffel: 
ben; aud haben wirklich Gebh. Eheod, Meier und Joh. Andr. 
Schmid: daſelbſt Anftalt dazu getroffen, ohne jedoch etwas zu Tage ge: 
fördert zu: haben. Indeſſen muͤſſen die magdeburgifhhen Genturien immer 
als die Örundanlage der proteftantifhen Kiechengefchichte angefehen werben. 
Bergleihe den Art. Baronius. 4 | 

Chephalus, ein Sohn des Deion undder Diomede, und Gemahl 
der Prokris. Dvid in feinen VBerwandlungen erzählt ung von ihm Folgen⸗ 
des : Als er einft auf dem Berge Hymettus Nege ausfpannte, erblidte Aus 
zoraden [hönen Süngling, ward von Kiebe gegen ihn entflammt, und rif 
ibn gewaltfam mit fid) fort, Aber weder das roſige Antlitz, noch die himmli—⸗ 
fhe Geftalt der Göttin fonnte den treu Liebenden reizen, den Schwur der 
Liebe zu brechen, den er kurz vorher feiner Braut dargebracht hatte, Aurora, 
darüber entrüftet, entließ ihn dahermitden Worten : „Einſt wirft Du wünfchen, 
Deine Profris nie geliebt zu haben, " Sie fandte darauf Eiferfuht in fein 
Herz, dieihn antrieb, feine Gemahiin auf die Probe zu ſtellen. Zwar wider: 
fand fie anfangs jeder VBerfuhung mit unbefholtenem Sinne, gleichwohl 
brachte fie in der Folge der Glänz des Goldes zum Wanken. Als fie aber 
darauf die Tuͤcke ihres hämifchen Gatten gewahrte, entfloh fie voll Schauer in 
die Gebirge, aus welchen fie nur durch anhaltende Bitten des Gephalus, ber 
jegt feine Eiferfucht bereute, zuradzubringen war. Da die Jagd feine Lieb: 
lengsbefchäftigung mar, fo verehrte fie ihm einen Wurffpieß, den fie. von 
- Diana erhalten hatte, und lebte mehrere Jahre in feliger Eintracht mit ihm. 
Oft wenn er von der Jagd ermüdet im Schatten ausrähte, rief ev: Aura 
(Luft) komm, und fühle meine Glut! Profris hörte es, und im MWahne, 
Cephalus rufe einer Nymphe diefe Worte zu, fchleiht fie ihm nath in den 
Maid. Er hört ein Geraͤuſch, glaubt, es fey ein Wild, und wirft das Todesge: 
ſchoß in die Bruft feiner Geliebten, | 

Cerachi (Joſeph), ein berühmter Bildhauer und Zögling Canova's, wurde 
zu Nom geboren. Durch feine plaftifhen Werke hatte er fich ſchon Celebrität 
erworben, als ihn der Geift des heftigften Republikanismus aus feiner Werk: 
ftätte in das politifche Treiben flürzte. Er ging nad Wieberherſtellung des 
päpftlihen. Regiments mit mehrern feiner Anhänger nah Paris. Hier er: 
hielt er von dem damaligen Conful Napoleon den Auftrugzur Modellirung 
feiner Büfte. 1800 ließ er. ſich mit mehrern gleichgefinnten Carbonaris in 
jene merkwürdige Verfhwörung gegen Napoleon ein, wurde aber in 
der Oper mit feinen Verbündeten, Arena, Damervilie, Zopino 
und Lebruͤn gefangen genommen, vor- Gericht geſtellt, des Mordverſuchs 
überwiefen „ und im Februar 1801 hingerichtet, Die Bildhauerkunſt verlor, in 
ihm einen Nebenbuhler Canova’s, und einen Priefter, weldherden Meigel 
mit wabrhafter Meifterfchaft führte. Ä 

Gerama hießen bei den Griechen alle aus gebrannter Erde verfertigte Ges 
fäße, deren man fich bei Tiſche ſowohl auch als zu Speife: Behältern bediente. 
Ins grauefte Alterthum geht bie Erfindung berfelben, und man hielt fie zum 
Gebraude für: die Gefundeften, Der fleigende Luxus und die mit der Zeit 
fortfchreitende. Kunft erhöheten in der Folge den Preis und die Schönheit dies 
fer: Gefäße außerordentlich. Athenaͤus erzählt uns, daß manche berfelben 
aus einer, mit koſtbaren und mwohltiechenden Speceveien durchkneteten, und 


240 | Cerberus. Ceremoniel. 


mit Wein beſpengten, Erde ſeyen gebrannt worden, und daß die Roſentoͤpfe, 
deren Ariſtoteles gedenkt, von ihrem Roſengeruche den Name erhalten 
hätten. In den ſpaͤtern Zeiten trieben die Römer mit dieſem irdenen Geſchirte 
eine ausſchweifende Pracht und eine wahre Verſchwendung; fo erzaͤhlt Piz 
niusvon einer ungeheuren irdenen Schüffel, welche Bitelliug in einem 
ausdrüdlich dazu erbauten Ofen für ungefähr 30.000 Thater baden ließ, und 
die er wegen ihrer Größe den Schild der Minerva nannte. Nachdem 
man anfing, auc goldener und filberner Gefäße bei der-Zafel fich zu bedienen, 
fo fuhr man auch da noch fort, mit der Benennung: Ceramata, auch ſelbige 
zu bezeichnen, als ſchon längft der Thon durch edlere Metalle verdrängt war. 

Cerberus, von Heſiodider Eohn des Typhon und der Echidna 
genannt, ein dreiköpfiger und mit einer Schlangen: Mähne und: einem Dras 
hen: Schweife verfehener Hund, ift, nah der Mythologie der Alten, der 
Waͤchter am Hades. Er lag vor dem Pallafte des Pluto, und geftattete Jedem 
den Eingang; wer aber heraus gehen mollte, den zerriß und verfchlang er. 
Er lag an hundert Ketten, raffelte und brülfte, daß das Todtenreich erzitterte. 
. Nur mit aus Mohn und Honig zubereiteten Kuchen, die. man ihmin dem 


Rachen warf, war er-zu beruhigen. Bon feinem Geifer entftand das Gifts 


fraut Aconitum, 

Cerebralſyſtem beißt die Lehre vom Gehirne und deſſen Nerven. 

Geremoniet ift überhaupt die durch Gefege oder Herkommen beſtimmte 
Art des aͤußern Betragens in den verſchiedenen Verhältniffen mit andern 
Menfhen. Vorzugsmweife aber nennt man bie feftgefegten Gebräuche, die 
an Höfen der Kürften und Großen beobachtet werden, Geremoniel. Der 
Uriprung biefer großen Kleinigkeiten muß man am griechifchen Kaiferhofe zu 
Conftantinopel fuhen, obgleich die früheren, vorzüglich aber. die legten 
ſchwachen Kaiſer Roms ſchon eine Art yon Geremoniel eingeführt hatten. 
Unter den fränkifhen Königen ahmte vorzäglih Carl der Große das 
prachtvolle Geremoniel des griechifchen Kaifers nach, doch diefes nur bei 
feierlihen und außerordentlichen Gelegenheiten, wenn er ſich z. B. den 
auswärtigen Gefandten ald Monarch zeigte, wo e8 dann feine Würde 
gleihfam foderte; übrigens war in dem gewöhnlichen Leben alles Ceremo— 
niel von feinem Hofe verbannt; denn Carl war Hausvater, Freund und 
Rathgeber. — Seit der Vermählung des Kaifers Otto 1]. mit der gries 
hifchen Prinzefiin Theophania fand das griehifche Hofceremoniel in 
Deutfchland vorzüglich Eingang. Durch das ganze Mittelalter hat ſich 
daffelbe bei uns erhalten, big es zu Carls V, Zeiten durch viele ange: 
nommene fpanifche Gebräuche theils vermifcht, theils ganz abgeändert 
wurde. Eigentlich hat kein Staat einen Vorrang vor den übrigen; ba 
aber Schwächere ben Schug und bie Freundfchaft Mächtigeren fuchen, fo ent: 
ſteht Dadurch ein Vorrang des Einen vor dem Andern. Dadurch hat ſich nach 
und nad ein Bölkerceremoniel gebildet, auf deffen Beahtung man oft weit 
mehr fah, als auf die Erfüllung ber heiligften Verträge. Dahin gehören 1) 
Titel bes Negenten, 2) Ehrenbezeugungen diefem Titel und Rang gemäß. 
Als wegen bes Vorranges ber Regenten unter fich oft Streitigfeiten entilan- 
ben, warfen fich bie Päpfte als Schiedsrichter auf, und. merkwürdig ift bie 
Rangordnung der europäifhen Mächte, welche der Papft Iutius II. 
duxch feinen Geremonienmeifter Parisde Eraffis 1504 bekannt machte. 
Ungeachtet diefe Rangordnung fehr unvollkommen war , und nie allgemein an- 
anerkannt ward, fo lag doc darin ein fruchtbaren Keim für bie Zukunft, indem 
einige Staaten, bie barin beguͤnſtigt waren, ihre Vorzuͤge daraufftügten. — 
Zwar mürde ein vieljähriges Studium erfodert werden, wenn man das Cere— 
moniel aller Regentenhäufer Europens genau: fennen lernen wollte; denn 
Auguſtinus Parricius Piccolominns fhrieb, nachdem er 20 Jahr 
dad Amt eines Geremonienmeifters in Rom verwaltet hatte, fein Ceremo- 
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niale Romanum, welches zwei Quartbände faßt. Welch ein foliantenreis 
ches Werk müßte jenes werden, welches die Befchreibung des fümmtlichen 
Geremoniels aller andern Fürftenhäufer Europas enthalten follte! — Uns 
endlich weit ausgedehnter ift das Ceremoniel an den Höfen aftatifcher Großen, 
welches ſich bis auf die unbedeutendften und lächerlichften Kleinigkeiten ers 
firedt. — Uebrigens umfaßt das Geremoniel vorzüglich die Rangordnung 
„der Fürften unter fih, und ihrer Gefandten an auswärtigen Höfen. 
Der Rangftreit der Gefandten bei Abfchliegung des weftphälifchen Friedens, 
der über das Vor: und Nachfahren auf den Straßen, über das Sigen am 
Tiſche ıc. fo lange dauerte, liefert trefflihen Stoff zu einer Gomödie; und es 
ift zu wundern, daß diefe Materie, fo viel ung bekannt, dem Theater noch 
nicht ift dienfibar geworden; — dann begreift das Geremoniel aud wohl 
die Zitulaturen, mit denen fich jeder vertraut machen muß, der etwas 
bei den Höfen zu fuchen hat. — In den neuern Zeiten haben die chrifts 
hen Monarchen Europens das gefammte Geremoniel zu vereinfachen ges 
fucht; zwar bleibt dennoch eine große Maffe von nichtsfagenden Titeln 
übrig, welche nur die Luft erfchüttern, und das Papier verderben, die 
aber auch fuͤglich und nüglicy ins Schattenreich verbannt werden koͤnnten. 
Geremonten. So heißen gewöhnlic die äußeren Gebräuche, die auf 
die Religion und ben Gottesdienft einen Bezug haben. In einer vorzüglis 
chern Bedeutung ftehen die Geremonien der catholifhen Kirhe, wo fie die 
Zeit und die Umftünde, wie 3.3. bei der Verwaltung der Sacramente, 
gleihfam geheilige haben, Warum aber diefe Kirche mehrere oft glänzende 
Geremonien bei dem Gottesdienfte überhaupt beftimmt hat, liegt ganz in 
der Natur des Menfhen. Denn fo lange der Geift in dem finnlichen Körs 
per eingefchloffen bleibt, oder fo lange der Menſch Menſch bleibt, kann 
der Geift nur ſchwierig einen Aufflug zu dem Ueberfinnlichen, zu dem Goͤttli— 
chen, wagen; denn er bedarf einer Kraft von Außen, oder eines Etwas, 
das ihn für das Höhere beflügelt. Diefe Wahrheit finden wir in der Ges 
fhichte aller Zeiten beftätigt; denn was anders begeiftert den Dichter, den 
Redner? ſelbſt die heiligen Seher im alten Bunde mußten durch Vifionen 
losgebunden werden von dem Sinnlichen, um begeiftert das Göttliche, und 
die Zukunft verfündigen zu können, Nichts anders beabjichtigte auch die 
catholifhe Kirche bei Anordnung der Ceremonien, als Auferbauung und 
Erhebung des Herzens zu Gott. Deswegen prangen ihre Tempel in fErahs 
lender Majeftät. Auch wollen die Gatholifen nicht von dem Vorwurfe des 
Propheten Agaͤus (Hagyai) getroffen werden, welchen dieſer den faumfelis 
gen Zuden machte, wenn er fagt: „Ihr wohnt in getäfelten Häufern, in= 
deß das Haus des Heren öde ftehen muß.’ Gonftantim der Große, 
der Erjte unter dem chriftlihen Kaifern, ließ es fih daher aufs Eifrigfte 
angelegen feyn, herrliche Tempel zu erbauen, und fie mit föft.ichen Gefäs 
gen, fo wie die Kirchendiener mit gehörigem Ornate zu ſchmuͤcken, damit 
die Aufiere Pracht auf die hohen Geheimniffe aufmerffam machen möchte, 
welche da gefeiert wurden, Es iſt ja befannt genug, welche Gemuͤthserhe— 
bung die go:hifhen Dome in ihrer coloffalen Majeftät bei jedem erregen; 
welche Gefühle überhaupt die herriichen Tempel fomohl, als der mit Würde 
des Gegenftandes unferer Anbetung, wo möglich, im Verhäftniß ftehende 
Gottesdienft in unferm Innern anregt. Gewiß, mem einmal diefes Erha— 
bene des Gottesdienftes die Seele durchbebt hat, wird die bei den Catholiken 
üblichen Geremonien ferner nicht als unnöthig erklären. Immerhin mögen 
Philoſophen fih in ihren abftraften Ideen gefallen; allein andächtige An— 
beter und warme Verehrer der chriftlihen Religion werden fie nie feyn koͤn— 
nen, eben fo menig, als fie Andere durch ihre Lehre begeiftern werden. — 
Uebrigens darf keiner in der catholifchen Kirche die einmal feftgefegten Gere: 
Sonverf.stericon 3r. Bd. 16 
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monien bei gotteebienftlihen Handlungen willkührlich verändern (Conc, 
Trid. Sess. VII, Canon. 13). Daß aber die Kirche, nach Zeitumftänden 
und Öutbefinden, einige Ceremonien abfchaffen und andere einführen kann, 
bedarf wohl Feiner mweitern Augeinanderfegung,. | 
Ceres, bie blonde Tcchter des Kronos und bee Rhea, beiden Gries 
chen Demeter und Deo genannt. Sie wurde unmeit der Stadt Eua 
in Eizilien geboren, Sie war Jaſions Geliebte, von bem fie ſich auf einem 
zur Saat bearbeiteten Ader umarmen iieß , und ihm den Plutos, den Gott 
dee Reichthums, gebar. Zeus aber, der die Ceres ebenfalls liebte, und 
mit ihr die Perfefone (Proferpina) zeugte, ward eiferfüchtig auf ihn, 
und tödtete ihn mit feinem Blige. Perfefonen aber, ihr geliebtes Kind, 
verlor fie fihr frühe, Denn als diefe einft mir den Gefpielen ihrer Kindheit auf 
ben biumigen Wiefen Siziliens Nofen, Krofos, Violen und Hyazinthen 
pflüdte, öffnete ſich plöglich die Erde; Pluto, der Gott der Unterwelt, fuhr 
auf Seinem Wagen empor, und entriß fie, von Liebe entflammt, aus dem 
fhönen Lichte der Sonne in den finftern Orkus. Die Mutter, wegen des Vers 
luſtes ibrer Tochter von Schred und Schmerz übermannt, riß ſich die Binde 
vom Haupte, büllte fih in einen ſchwarzen Schleier, und irrte über Höhen 
und Tkaͤler, eine Erennende Sadel in der Hand, dan Aufenthalt des geliebten 
Kindes zu erfpäben. Nach langen, vergeblihem Suchen entdedte ihr endlich 
Helios, vor deffen allfehendem Auge Nichts verborgen bleibt, daß Pluto 
fie geraubt habe mit dem Willen des Zeus, ber fie ihm ohne Vorwiffen der 
Mutter zur Gemahlin beftimmt hatte, Ceres, darüber erzürnt, verließ jetzt 
die Verſammlung der Götter, flieg vom Olymp zur Erde hernicder , und vers 
karg ihre Schönheit, daß weder Götter noch Menfchen fie fannten. So kam 
ne Eleufis zum Könige Celeus, in deffen Haufe fie den Dienft einer 
Birterin annahm, Dem Sohne des Königs, Demofoon, der in ihrer 
Pflege war, wollte fie Unfterblichkeit und ewiae Jugend geben ; aber die Neu— 
gier und Thorheit der Metaneira, feiner Mutter, vereitelte ihre Abficht. 
Darauf gab fie fih als Göttin zu erkennen, und befahl, ihr auf dem Berge 
der Stadt einen Altar und Tempel zu erbauen, in welchem fie ſelbſt die hei: 
lige Keier und die Gebräudye ihres Dienftes Ichren wollte. Immer blieb Gere 8 
indeflen noch erzürnt, Eehrte niht zum Olymp zurüd, uud fandte Hunger und 
Unfruchtbarkeit über die Erde., Da fandte Zeus die Iris zu ihr herab, ihren 
Unmuth zu befänftigen, und fie nad dem Olymp zurüdzuführen. Aber das 
wolite Ceres nur unter der Bedingung, daß Zeus ihre Tochter Perfes 
fone dem Lichte der Dberwelt und ihr wiederfhenfte. Ze us fandte alfo den 
Hermes inden Drfus hinab, um die Öeraubte zurüdaufodern, Diefe hatte 
aber fen mit dem Pluto einen Granatapfel gegeflen, und mußte daber 
nach der Fuͤgung dis Schidfals bei ihm verbleiben. Perfefone vermweilte 
ſeitdem zwei Theile des Jahres in den Umarmungen ihrer Mutter im Olpmp; 
einen Theil lebte fie bei ihrem Gemakt in der Unterwelt, und Echrte mit jedem 
Srübtinge auf die Oberwelt zurüd, Nun fandte Zeus nochmals die Rhea 
zur Geres, um fie in die Verſammlung der Götter zurädzurufens Segt ließ 
ſich Ceres überreden, und nahm die Unfruchtbarkeit von der Erde wieder 
hinweg. Ehe fie aber Eleufis verließ, fchenfte fir dem Triptolemos, 
dem EohnedirMetaneira, einen geflügelten und mit Dracen befpannten 
Wagen, fo wie das edle Getraide, damit eu es über die ganze Erde ausftreue, 
und feine Spuren allenthalben mit Segen begleite. — Das ift nun die Mntbens 
geſchichte der Ceres, die aus dem bomerifchen Inmnus an Demeter bers 
genommen iſt; nun woken wir in Kürze noch angeben, wie Ceres gewöhnlidy 
von bildenden Künftlern dargeftelit wird, und wie die Mythen von ibr und der 
Perfefone gedeutet werden müffen. Man erkennt fie leicht aufden Münzen 
des Alterthums, fo wie in andern Arten dir Darftellung an dem Calatbus, 
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einem geflochtenen geheimnißvollen Handkorbe; auch gehören zu ihren Attributen 
Aehrenkraͤnze, Fuͤllhorn, Werkzeuge des Ackerbaues u, ſ. w. Oft traͤgt ſie auch 
eine Fackel in der linken Hand, woͤdurch das Suchen nach ihrer Tochter ausge— 
druͤckt wird; in der rechten hat fie dann auch wohl eine Sichel; und vor ihren 
Füßen winden fi zwei Schlangen empor. Eine der [hönften Vorſtellungen 
der Ceres hat ſich auf einer Münze der Stadt Metaponte’s erhalten, auf . 
welcher fie nebft den Aehren und Blättern, gleich dev Juno, miteinem erha⸗ 
benen Diadem hinter den vordern Haaren, die ſich auf der Stirae in eimer 
lieblichen Verwirrung zerftreut erheben, dargeftelit wird. Sie hat die hohe 
Geftatt und das würdige Matronen-Anfehen mit der Juno gemein; doch iſt 
bei ihr Alles milder dargeftellt, als bei jener. Ihr Auge iſt kleiner und fanfters 
blickend, als das der großaͤugigen, erhaben blickenden Goͤtter-Koͤnigin; die 
freie, große Stirn der ſtolzen Majeſtaͤt fehlt ihr ebenfalls; ihre Stirne iſt nie— 
drig, und oft mit Locken uͤberhangen; anftatt des kalten Ernftes, der über dag 
ganze Antlig der Juno ausgegoffen ift, drückt das ihrige vielmehr Theilnahme 
und ein fanftes Wohlwollen aus. — Urfprünglich bedeutete Gere s nichts 
anders, als die fruchttragende Erde, verfchieden von der Rhea fowohl, 
als der Gaia oder der Erde überhaupt. Cie ward daher in der Folge da3 
Symbol des Getraidebaues , und Alles deffen, was darauf Bezug hat. Sie 
wurde die Göttin und Lehrerin des Ackerbaues; ihre Tochter Perfefone das 
Symbol des Samenkornes, das ein Drittheil des Jahres unter d.r Erde 
verborgen liegt, und zwei Theile des Jahres über derſelben fproffet und grünt. 
Nachdem der herumfchweifende Wilde mit dem Ackerbau war bekannt worden, 
wurde er anden Boden gefeffelt; er befam ein Vaterland; feine rohen Sitten 
wurden allmaͤhlig milder, und eine geſetzliche, bürgerliche Verfaffung kam zu 
Stande. Deßhalb wurde Ceres im Alterthum auch als die Stifterin aller 
bürgerlichen Gefelfhhaft verehrt. Damit die unfhäsbare Erfindung des Acker— 
baues nicht verleren ginge, fo Enüpfte ein Meifer heilige Weihe und fejttiche 
Prozeffionen daran. So entftanden die eleufinifchen Geheimniffe, woräber wir 
in ben Artikeln Eleufis, Eleufinen, mehr Aufklärung geben werden. 
Was die Mythe von der Sendung des Tri ptolemo8, über die Ecde die 
he zu verbreiten, betrifft, fo ift das eine Dichtung, vom Natienalſtolze 

er Athener erfunden, welche behaupteten, daß alle Völker der Erde von ihrer 
Gefitden den Samen zum Getraidebau erhalten hätten. 

Cerinthus, ſ. Gnoftifer, 

Cerquozzi (Michel Angelo), auch Michel Angelo della Bas 
taglie, ein ausgezeichneter italienifcher Bambo chia denmaler (ſ. d. 
Art.), geboren zu Rom 1602, geitorben 156), Er war ein Nachahmer des 
berühmten Peter de Laar, und aͤußerſt geſchickt, alle Begebenheiten des 
gewöhnlichen Lebens darzuftellen, und mit vielem Geſchmak und leichten 
Pinfel auszuführen. Sn feinen Beinen Darftellungen find Zeichnung un) 
Colorit vorireffiich ; wagte er fich aber an größere und ernſte Gegenitinde, fo 
trug er dad Gemeine in diefe über. Er maite Fruͤchte, Märkte, Schaͤfereien 
und Thiere ſehr gut, und erwarb ſich ein anehnliches Wermögen, 

Gerre: Partie, auch Charte:Pa rtyen, heißt ein fihriftiicher Con— 
tract, welchen Schiffer mit denen, die ihnen Fracht geben, abſchließen, und worin 
beſonders feſtgeſetzt wird, wann und wo der Schiffer die Ladung einnehmen, 
wohin er fie führen, wie lange er ſich an dem Orte, wo er ausindet, aufhalten 
foll, und dergl. mehr. 

Gerutti (Guifeppe Antonio Joachimo) geboren zu Turin 1738, verdankte 
den Jefuiten feine Bildung, trat in ihren Orden ein, und wurde Profeffor a 
ihrem Collegium zu Lyon. Schon früher verfaßte er zwei Reden, die eine, 
über die Verhinderung der Zweitämpfe, und die andere, warum die neueren 
Republiken nicht den Glanz der alten erlangt bättem Beide literariſche Erſt— 
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tinge wurden mit dem Preiſe der Akademie von Toulouſe und Dijon bekroͤnt. 
Hätte man den Cerutti nicht als den Verfaſſer der letztern Abhandlung ges 
kannt, fo würde man fie dem Ro uſſe au zugeſchrieben haben. Als man 
mehrere feindliche Maßregeln gegen die Jefuiten ergriff, vertrat er öffentlich 
ihre Sache, und eröffnete die Bahn feines Ruhms mit der befannten: Apos 
logiedes Jefuitenordens. Kurze Zeit nach Erfcheinung diefer Schrift 
nöthigte ihn der koͤnigliche Öeneralprofurator, die Statuten diefes Ordens, 
welchen er eine fo zelotifhe Schugrebe gehalten habe, abzuſchwoͤren. Die ſchoͤ⸗ 
nen Antithefen und blumenreihen Ziraden in diefer Apologie machten ihn 
dem Dauphin bekannt, der ihn mit Auszeihnung aufnahm. Da ihm feine 
Verbindungen mit dem Hofe feine meifte Zeit raubten, fo ward ihm durch Vers 
mittelung der Herzogin von Brancas ein anftändes Aſyl unweit Nancy zu 
Theil, wo er 15 Jahre verliebte. Mit dem Ausbruche der Revolution (1789) 
befand er fi in Paris, und lebte mit Mirabeau in der vertrauteften Vers 
bindung, auf ben er in der Folge die Leichenrede in der Kirche zu St. Euſtache 
hielt. Darauf wurde er in den gefeggebenden Körper berufen, bei welcher 
‚ Gelegenheit er fein: Me&moire sur la necessite des contributions patrio- 
tiques fchrieb. Als erim Februar 1792 ſtarb, ließ ihm zu Ehren die Munici⸗ 
palität von Paris eine Straße nad) feinem Namen benennen. 

Cervantes Saavedra (Miguel de), eines der glängendften poetis 
fhen Genies, welches die Treibhauswaͤrme Spaniens erzeugte, wurde 1547 
u Alcala de Henares geboren. Mit dem fiebenjährigen Knaben zogen die uns 
egüterten Eltern nad Madrid. In einer Schule diefer Hauptftadt, worin 
er feine Studien wie einen Erwerbszweig betreiben follte, riß fich fein kuͤhner 
Gedankenflug von dem elterlichen Willen los, und folgte eigenmächtig ben 
Regungen feines poetifhen Genius, welcher ihn mit unmiderftehlicher Ges 
walt an die objective Dichtfunft feſſelte. Allmaͤhlig wurde fein Zalent durch 
die dramatifchen Darftellungen des Lope de Runda, welcher, mie bie 
Hiftrionen Frankreichs, finnreihe Farcen auf einer elenden Bretterwelt 
aufführte, hervorgelodt,, ihm aber, durch die Bemühungen feines Lehrers, 
Suan Lopez, mehr Wärme, Lebhaftigkeit und eine kunftgemäßere Rich— 
‘tung verliehen, Kleine, duch äußere Berührungen feiner glühenden Begei- 
fterung entftrömte Gelegenheitsgedichte waren die erften Blumen, die er auf 
dem Parnaffe pflüdte, und die fein Lehrer dem Publitum mittheilte, das 
denn diefe erften Mufenerzeugniffe, zur Ermunterung des Dichters, mit nicht 
geringem Beifalle aufnahm. Die Klänge der poetifchen Lyra werden gerne 
gehört, man rühmt ihre Fülle, aber der Lautenfchläger kann von dem bloßen 
Dunfte diefes Weihrauchs nicht eben. Wie in aller Welt, fo erging es auch 
jegt diefem pythiſchen Sänger Spaniens. Er verfaßte ein zahllofes Heer von 
Romanzen, verfuchte fi in den Iprifhen Dichtungsarten der Sonetten, und 
ſchrieb in der bufolifhen Gattung einen Schäferroman, feinen Filena, bie 
alle von der Xefebegierde gleichfam verſchlungen wurden. Aber dabei blieb 
es auch. Um den Vater diefer lieblihen Kinder Flor a's, ob er aufdem Las 
ger der Dürftigkeit [hmachtete, ob druͤckende Verhältniffe feinen Geift nie 
derbeugten ? darum befümmerte man fi nicht. Und unfer Dichter mußte, 
da ihm bei der Theilung der Erde nichts, als der Umgang mit den Göttern, 
geworden war, feinem Vaterlande Lebewohl fagen, um andersmwo feinen 
Lebensunterhalt zu ſuchen. Er feste feinen Wanderftab auf die fhönen Ge: 
filde Italiens, und hier, wo einft das auguftifche Alter blühte, fand auch 
diefer fpanifche Horaz einen Mäcen in dem Gardinal Acquaviva. Dod 
die wiederkehrende Ebbe und Fluch Ein und Deffelben ın diefem ruhigen All 
tagsleben konnte feine einmal aufgeregte Phantafie nicht befriedigen. Hin— 
aus ins friegerifche Zreiben flürzte er fich, unter den Kahnen feines Königs, 
gegen die Türken und die cäuberifchen Corfaren. Hier befiegelte er als Dffie 
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zier, wie unfer gefallene Körner, durch manche Großthat, feine Gefänge 
der Phantafie mit dem Schwerte in der Wirklichkeit, mußte aber feinen kuͤh— 
nen Heldenberuf in der Seeſchlacht bei Repanto (1572) mit dem Verluſte 
feines linken Armes bezahlen. Stolz auf diefe ruͤhmliche Verſtuͤmmelung, 
betrat er ein Schiff, um nad feiner Heimath überzufegein, Unglüdliche 
Minde, welche das Schiff an die Seefüfte warfen, riefen die Corſaren aus 
ihren Schlupfwinkeln hervor, und Cervantes wurde die Beute des raubs 
gierigen Arnauten Mami. Wie einft der Fabeldichter Yefop, wurde er in 
Algier als Sklave verkauft, und lebte in_diefem demüthigenden und hats 
ten Stande acht Jahre. In diefer drüdenden Lage entmwidelte, übte und 
ſtaͤhlte fi feine Kraft; fein Geift gewöhnte fih, über dem unglüdlichen _ 
Ereigniß feines Lebens zu fchweben, Don VBincente de [08 Rios Liefert 

uns in feiner Novelle : der Gefangene, ein wahrhaft romantifhes Ges 
mälde von den muthigen, aber leider fehlgefchlagenen Berfuchen, die der 
Sklave zur MWiedererlangung feiner Freiheit anwandte. Durch Auslöfung 
wurde endlich (1581) feine Ruͤckkehr nach Spanien bewirkt, Fest [ebte er in 

der Einfamkeit, nad) einfach pythagorifcher Weife, einer edlen Selbftber 
fhauung. Nur mit den Mufen pflegte er Umgang, die ihm bie reichen 
Schachten feinerPhantafie öffneten, und ihn zu einem Erzeugniffe begeifterten, 
deffen öffentliche Erfheinung die Gränzen aller Erwartung überjtieg. Es war 
fein zweiter Schäferroman, die Galathen (1584), womit er feinen Eins 
tritt in die poetifche Laufbahn feierte, Die Geiſt- und Wisfunfen, die mit 
allem Feuer poetifcher Kraft aus demfelben hervorbrahen, überftrahlten an 
Glanz und Ruhm alle feine frühern fhriftftellerifchen Verfuche, namentlich 
aber bei Weiten feine idpllifche Zeichnung in der File na. Nad Herausgabe 
diefes Werkes nahm er eine Gattin, Größere Ausgaben, als bisher, leiteten 
feine Geiftesrichtung auf die Bühne, Lope de Vega aber war in biefer 
Dichtungsart der beliebte TZonangeber Spaniens, deffen Gewebe von aben« 
teuerlichen Gefhichten in feinen Dramen, ganz auf den fpanifchen Charakter 
berechnet, ihm die ungetheilte Gunft der Nation erwarb, Cervantes 
wollte und mußte, wenn er Glüd machen wollte, diefem Beherrfcher der 
Theaterwelt den Rang ablaufen. Er verfuchte es auch, und fchrieb in einem 
Zeitraume von zehn Jahren eine große Summe von Dramen, unter denen 
fih: das Leben in Algier, ein Schaufpiel, auszeichnet; das Trauers 
fpiel Numantia aber, wie ein Firftern erfter Größe hervorftrahlt; dem 
Aeſchylos fheintes an Fülle der Kraft, an Pathos, Ausführung und Dik— 
tion in Nichts nachzuftehen, Doc wollte es dem Dichter nicht gelingen, das 
Publikum von Lope de Vega abzulenken. Hierüber unwillig, verließ er 
die Schaubühne, und nährte fi) von einem Aemtchen in Sevilla. Bis zum 
Zode Philipps II. (1598) war menigftens feine Laute ganz verſtummt. 
Mit dem Regierungsantritte Philipps III. war der Damm des Ber: 
nunfthaffes gebrochen, und aus der Dämmerung erhob ſich eine neue geiftige 
Lebensperiode, Auch Cervantes trat wieder aus feiner Verborgenheit herz 
vor, und fehrieb um diefe Zeit feine berühmten Novellen (Novelas 
exemplares), Aber fein Don Quixote war es, womit er die Bahn zu 
feinem unfterblichen Ruhme brach. Die Idee zu diefem echt Elaffifchen Merke 
fol ihm eine Reife nach der Provinz La Mancha hergegeben haben, mo er in 
dem Dorfe Argamefilla mit den Einwohnern in Streitigkeiten kam, mißhan— 
delt, und in einGefängnifi gefegt wurde, worin er den Anfang dieſes Romans 
bearbeitete, Welches Ereigniß ihn auch zur Niederfchreibung diefes gefeterten 
Gedichts begeiftert haben mag , fo bleibt e8 doch wenigftens ausgemacht, baß 
er mit der Geißel der feinen Satyre eine Umänderung des Gefhmads, ber 
Sitten und Denkart feiner Landsleute beabfichtete. Dem eriten Theile des 
Don Quixote, welcher im Jahr 1606 zuerfi in Madrid heraus Fam, wurde 
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mit rauſchendem Beifalle mu allein die mittellofe Vermoͤgenslage 
des originellen Verfaſſers aͤnderte ſich dadurch nicht. Neid, Mißgunſt und 
Bosheit verkappten ſich, und erhoben ihren Stachel gegen ein Werk, deſſen 
Tendenz ihr Eurzfichtiges Auge nicht abfehen konnte. Die lange und faft vers 
geblich erfehnte Kortfegung des einmal erfhienenen Romans diente bem 
Alonfo Kernandez de Avallaneda zum Vorwande, eine Kortfegung 
befjelben heraus zu geben, die voller Sinvectiven gegen Cervantes war, 
Um biefe Zeit befchenkte er das Publiftum mit feinen lehrreihen 12 Nos 
vellen, und mit feiner Reife nah dem Parnaf, Die erftern eignes 
te er dem Grafen von Lemos zu, der ihn unter feine Aegide genommen 
zu haben foheint. Nach langen Zwifchenräumen erfihien denn endlich aud 
die unverfälfchte Kortfegung feines Don Quixote, bei welcher die Stimmen 
ber Finfterniß verfiammen mußten, Syn bie legten Zeiten feines fummers 
vollen Lebens fällt der Roman Perfiles und Sigismunda, melder 
aber erfi nah feinem Tode heraus Fam. In Armuth endete er die harte 
Prüfungsfchule feines Lebens zu Madrid im Jahr 1616, in einem Alter 
von 69 Jahren. Ohne Geräufch wurde er begraben, und nicht einmal ein 
Reichenftein zeigt des unfterblichen Dichter Nuheftätte. Gegen Nuhm war 
Cervantes niht unempfindliih, aber feine Eitelkeit befchränfte nicht 
feinen edeln, feften und rein männlihen Sinn, der gerecht uͤber eigene, 
fo wie über fremde Fehler aburtheilte, Bei der Charafteriftit feiner Werke 
fieht der Don Quirote an ber Spige aller übrigen, und iſt gleichfam die 
Krone feiner Genialität zu nennen, Nur ein fcharffihtiger und geübter 
Menſchenkenner, vor deffen Augen fich die Tiefen des menfchlichen Gemuͤths 
aufgetban, und dem der üppige Reichthum einer volltönenden Sprache ganz 
zu Gebote ſtand, fonnte Hand an ein folches Meiſterſtuͤck der Nomanens 
literatur legen. Aus der Idee eines hberoifhen Phantaften, welcher das 
fauftrechtliche Nittertbum wieder heeſtellen will, fließen alle charafteriftifche 
Situationen komiſcher Art, welche nur ein reich begabtes Genie mit edit 
burlesfen Karben auszumalen im Stande war. in durchgängig mwechfel 
feitig verketteter charafteriftifcher Ton giebt dem Ganzen ein lebhaftes Cor 
lorit, und indem er gegen bie Verkehrtheit einer falfhen Romantik gerichtet 
ift, lebt und fpielt er in dem Geifte des echt Romantifchen. Die Narrheiten 
und Xhorheiten darin werden zu einem wahrhaftigen Erempelbude ber 
Wahrheit und Weisheit für den verdorbenen Gefhmad feines Zeitalterd. 
Aber auch die Sprache ift rein und correft und von fo edler Simplicitaͤt, 
dag man felbft in den burleskeften Situationen die Würde nicht vermißt. 
Seine lebrreihen Erzählungen find daffelbige, was die des Bor 
saz (f.d. Art.) für die Staliener find. Es find Kleine maͤrchenhafte Aphoris 
men und Anekdoten in leicht erzählender Manier, wo uns bie getreue Co⸗ 
pirung der Natur für das Plantofe Entfhädigung gewährt. Die Gefhihte 
des gläfernen kicentiaten (Licencia do Vidriera) nennt man auch, 
weil fie von Cervantes geſchrieben iſt; aber die Novelle vom ſchoͤnen 
Zigeurermädchen (laGitanilla) ift poetifcher Art. Aus dem Pros 
dukte feiner Jugend, dem Schäferroman Galathea, einer Nahbildung 
dev Diana des Montemajor, und Gil Pole, kann man feine frühe 
Geiftesrichtung entnehmen, und fein Beftreben , die Augen des Publikums 
auf feine Gedichte zu ziehen, deren er in diefem Werke viele anbradte. 
In der lyriſchen Dichtungsart fehrieb er mit Leichtigkeit; ſchweret fielen 
ihm die Formen der Sonette. Seine Reife nah dem Parnaf (Viage 
al Parnaso ), in Zerzinen verſifizirt, iſt ein wuͤrdiges Empfehlungfhreb 
ben feiner launigen Satyre. Sein Zrauerfpiel Numantia iſt ein e 

teagifches Stuͤck mit Allen Reizen des romantifch Wunderbaren. In dem 
Verkehre von Algier (EI trato de Argel) wußte er feinen allege— 
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riſchen Perſonen, der Noth und der Gelegenhelt, keine Waͤrme zu 
geben. Der Roman Perſiles und Sigismunda, eine Nachahmung 
des Heliodor, welchen er kurz vor ſeinem Tode beendete, iſt zu uͤber— 
fuͤllt mit maͤhrchenhaften Abenteuern aus Reifen zu Waſſer und zu Lande, 
Unter den Deutfchen haben fih Bertuch (1757), Tiek (Berlin 1799), 
und Soltau ( Königsberg 1800) durch die Ueberfegung von Cervan— 
te8’8 Flaffifhen Werken verdient gemacht. Seine Novellen machte uns 
Soltau (Königsberg 1801. 3Öde.), und das Trauerfpiel Numantia, 
Baron de la Motte Fouqué in dem Taſchenbuche für Freunde bes 
Südens, Berlin 1810, bekannt, 

Gefari, (Giufeppo) genannt der Ritter Gtufeppino, auh Ars 
pino, einital, Manierift, geboren zu Arpino, und geftorben zu Rom 1640, 
Als Knabe von 13 Jahren malte er eine Façade, die in Betrachtung feiner 
Jugend großes Erſtaunen erregte, Er begab fich, voll Eifer, es weiter zu brins 
gen, in Dienft beiden Malern, diezur Zeit Sregors XI, im Vatikan 
arbeiteten, rieb die Karben ıc. Da er fich aber auszeichnete, fo erhielt er von 
Beit zu Zeit von den Püpften Unterftügung, und fein Ruf ftieg von Tage zu 
Tage, vorzüglic durch ein groges Merk, daß er in der Kirche alla Trinita de’ 
monti ausfübrte, fo daß er in der Folge eine erflaunliche Menge Beftellungen 
von Gemälden in Nom befam. An einem ber Gemälde, welche für die 
Beierlichkeiten des Subeljahres 1600 beftimmt waren, und weiche feine beiten 
Werke find, arbeitete er, mit langen Paufen, 40 Jahr. Ceſari batte viel 
euer, und feine Werke fallen durch eine tumultuarifche Lebendigkeit in die 
Augen. Auch waren das feine Lieblingsgegenftände, wo er freies Feld hatte, 
ein großes Gedraͤnge von Menfhen und Pferden anzubringen ; dabei becbadys 
tete er. die Natur im Geringften nicht, und hatte fich eine fehlerhafte Zeichnung 
und ein fehr mattes Colorit angewöhnt. Demunerachtet hatte er. fich durch 
bie Kühnheit feiner Compofition den erften Rang unter den damaligen Mas 
lern in Rom zu verfchaffen gewußt. 

Gefarotti (Meichior), ein berühmter Dichter feines Jahrhunderts, war 
41730 zu Padua geboren, Sein lebhafter Geift erhielt zuerjt eine fefte Rich: 
tung duch Charrons beruͤhmtes Buch Sagesse, weldes ihm zufälliger 
Weiſe in die Hände fiel, Die echte Philofophie, die in einem anfhaulichen 
Bilde in diefem Werke verborgen liegt, übte lebenslänglich ihren 
Einfluß auf ihn aus, Nah feinen philofophifhen Studien betrat Ges 
farotti das Feld der Jurisprudenz, und nad dieſem warf er fich in die 
Arme der Theologie. Doc alle diefe Kächer lieferten feiner kuͤhnen Phantajie 
wenig Ausbeute, und er Eehrte wieder zum Studium der Philofophie un) 
Poeſie zuruͤck. Noch in fehr jugendlichen Alter warde er Lehrer der Rhetorik 
andem Seminar zu Padua. Seinen Beruf erfüllte er mit der größten Puͤnkt— 
lichkeit, und feine Mußeftunden wandte er dazu an, fich aus jedem Buche feis 
ner Lectüre Ercerptezu machen, und Anmerkungen dabei zu fihreiben, Auf 
Diefe Art bildete er eine Sammlung von Analyſen und Citaten aus der alten 
und neuen Literatur, Durch feine metrifche Uebertraguny der Zrauerfpiele: 
J.a mort de Cesar und Mahomet von Voltaire, in die italienifche Sprache 
begann fein Name bekannt zu werden. Als Dffians Gefänge von Macs 
pherfon in Kondon heraus Eamen, und ihm ein Engländer mehrere Verfe 
davon Üüberfegte, erwachte die Neigung in ihm, die englifhe Sprache zu erlers 
nen. Sn Eurzer Zeit brachte ihn fein reger Eifer dahin, daß er mehrere 
Verſe volltommen verftand, und nun vermogte er die fammtlihen Gedichte 
diefes fhottifhen Sängers in 6 Monaten zu überfegen. 1768 wurde er Lehrer 
der griechifchen und hebraͤiſchen Sprache auf der Univerfität Padua. Seine 
Xhätigfeit verwandte er jegt auf die Ueberfesung des Demofihenes, und 
beforgte die Herausgabe feines griechrfehen Curfus des Homers. Als 
1796 und 1797 Stalien jene merfwürdige Epohe erlebte, verfaßteer auf Be: 
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fehl des republikaniſchen Magiftrats eine Schrift über die Unterrichtömethobe 
zur Verbefferung der Erziehung. Napoleon erhob ihn zum Ritter und Com: 
mandeur der eifernen Krone, und fegte ihm zwei außerordentliche Penfionen 
aus, Seine Pronea (Borfehung), welche 1807 erfchien,, ift ein Gedicht in 
reimlofen Verſen, das feine Dankbarkeit gegen. Napoleon ausdrüdt, Am 3. 
Movember 1808 ftarb er, Alfieri nennt Cefarotti’s verfifisirte Webers 
fegung des Oſſians ein Meiſterſtuͤck feiner dichterifchen Talente, Seine 
Werke, deren Sammlung er bei feinen Lebzeiten (1800) begonnen hatte, 
gab fein Freund GuifeppoBarbieri vollftändig heraus, 

Geffion, Abtretung, befonders von Abtretung aller Arten von Rechten, 
3. DB. Ceffion einer Schuldfoderung, eines Unterpfandsrehts. Auch wird 
Geffion gleichbedeutend gebrauht mit Geffions-Urfunde, db. h. 
dem fchriftlihen Auffage, welcher zum Beweiſe der erfolgten Abtretung eines 
rechts abgefaßt wird. — Cedent, die Perfon, welche ihr Recht abtritt, — 
Geffipnar, die Perſon, auf welche das abgetretene Recht übergeht. — 
Gedirter Schuldner, die Perfon, weiche die Verbindlichkeit auf ſich hat, 
die den Gegenftand ber Ceſſion ausmacht. Jura cessa, jura cedenda, bie 
—— *— welche abgetreten worden, oder noch abgetreten werden follen. — 

essio bonorum, bie Abtretung der faämmtlichen Habe, ift die dem rechtlichen 
Balliten zugeftandene Abtretung feines Vermögens an feine Gläubiger. 

Gette, eine offene Stadt mit feften Außenmwerken in Niederlangueboc im 
fangöfikom HeraultzDepartement, liegend auf der feichten Landenge zwiſchen 
dem See von Thau und dem mittelländifhen Meere, Diefe Landenge ift hier 
durchſtochen, und daraus der Hafen entftanden, welcher durch die feften 
Merk St. Pierre und St. Louis vertheidigt wird, und in welchem fich der 
Suͤdkanal von Weften, und die Kortfegung des Kanals von Djten her endigen. 
Die Stadt zählt 900 Häufer mit 8.000 Einwohnern. Bon bier aus werden 
die Produkte Kanguedocs , wollene, baummollene und Seidenwaaren, Xeber, 
Mein u. f, w, ins Ausland verfgndt, Die Stadt hat einen ftarken Sarbellens 
fang, Tabacks-, Zuder: und Seifenfabrifen, Die Stadt wurde von Ludwig 
XVIII. im Jahr 1816 für eine gute Stadt des Reichs erklärt, und mit einem 
neuen Wappen, welches goldene Lilien und die Inſchtift: ViveleRoi! 
führt, beſchenkt, zur Belohnung für die treue Anhänglichkeit, die fie bei der 
Ruͤckkehr Napoleons von Elba 1815 für die Sache der Bourbons bewies. 

Ceuta, eine mohlbefeftigte Stadt mit einem fchlechten Hafen an der afri⸗ 
Fanifchen Küfte, Gibraltar gegenüber, im Königreiche Fez, dem Könige von 
Spanien gehörig, der gewöhnliche Verbannungsort für Staatsgefarigene, mit 
7.500 Einwohnern, Nur wenig Handel hat die Stadt. Sie wurde 1415 von 
den Portugiefen erobert, Fam mit Portugal 1580 an Spanien. Oft, aber im: 
mer vergebens, wurde fie von den Mauren belagert. 

Ceylon, Ceplan, Selan, Selandiv, eine oftindifche Inſel, von 
Vorderindien getrennt durch die Meeresenge Palkftraße, 1730 IM. 
groß, von Südoften nad Nordweften von einer hohen Bergkette durchſchnit— 
ten, Der höchfte Berg ift der Adamsberg; (Adams-Pik, f.d. Art.) 
er hat die Geftalt eines Zuderhuts, und ift in der Entfernung von 12 Meil, 
auf dem Meere fihtbar. Die Einwohner Ceylans, aus Weißen und Ein: 
geborenen (Hindus) und Mahomedanern dann von (Arabern) beftehend, fol 
fih auf ı Y, Million belaufen. Die zahlreihern Singalefen bewohnen 
den füdlichen Theil der Infel, und ftanden unter dem Könige von Candy. 
Die Portugiefen fegten ſich 1506 auf der Inſel feft, wurden aber 1658 von 
den Hofändern vertrieben, die ihre Befigungen in drei Regierungen Go: 
lombo, Jaffanapatam und Pento:Gale eintheilten. Sm J. 1795 
eroberten die Engländer Geylan, und behielten die Inſel nach demFrieden von 
Amiens Der König von Candy, allgemein verhaßt durch feine Tyran⸗ 
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nei, ward 1815 von ben Engländern genommen und nebft feiner Familie nad) 
Madras, von da aber nad) der Feſtung Vellore abgeführt. Seitdem iſt 
die Inſel ganz engländifches Eigenthbum. Am Ganzen gewährt Geylaneinen 
fhönern, fruhtbarern Anblid, als die Küften von Malabar oder Soromandel; 
indeß erfcheinen dennoch die öftlihen Küften, befonders die füdzöftliche zwi⸗ 
ſchen Punto de Galle und Batacole felfig und kahl. Der trefflichfte Hafen 
ift Trinconomale; er faßt auf 100 Schiffe, und ftellt fie gegen alle Winde 
fiber. Er wird nicht nur durch fein eigenes Fort, fondern vorzüglich durch 
die Feſtung Oſtenburg, gegen feindliche Angriffe gededt. Ein zweiter 
wichtiger Plag diefer Küjte ift Batacalo, ebenfalls ein guter Hafen, wenn 
gleich von minderm Werth; nah Südmeften hin liegt Mature, die Haupt: 
ftadt einer an Pfeffer und Kaffee reihen Provinz. Indeß ift die Gegend den» 
noch ein Aufenthalt vieler wilden Thiere, befonders der Elephanten, Punto 
de Galle, 30 Meilen weftlicher, ift als die dritte wichtige Stadt der In⸗ 
fel berühmt, und daher mit einer anfehnlichen Garnifon befegt. Der Hafen 
ift geräumig, indeß können die Schiffe nicht bei allen Winden auslaufen; 
die Fifcherei iſt fehr beträchtlich ; die Bevölkerung ift anfehnlich, nach der 
von Columbo, die ftärkfte. Nah Nordweſten und Norden hinauf liegt einer 
ber wichtigften Poften auf Ceylan, die Seftung Caltura. Sie iſt an dem 
großen Zweige des anfehnlichen Fluſſes Muliwaddy gelegen, und beherrſcht 
eine romantifche Gegend. Bei der großen Menge von Wildpret ift hier zus 
gleich ein Hauptfig der Jagd; befonders häufig finder fich hier Roth = und 
Schwarzmwildpret. 30 engliſche Meilen weiter gelangt man zu dem Haupt: 
orte aller fremden, jest englifchen Beſitzungen, zu Colombo, Auf einem 
landeinmwärts gelegenen Landſee findet fich eine Inſel, die wegen der vielen 
Eocospalmen mit den darauf gelegenen fchönen Häufern und Gärten einen 
fehr reizenden led bildet; man fommt von ihr fogleich in die dahinter ges 
legenen Zimmtwaͤlder. Colombo felbft ift regelmäßig gebauet; zwei Haupts 
ftraßen, die einander durchkreuzen, theilen fich faft in vier gleiche Theile; 
kleinere Straßen laufen diefen parallel. Auf der einen Seite des großen Pas 
rabeplages ftehen die öffentlichen Gebäude für bürgerliche und Kriegs : Ges 
Ihäfte ; auf der andern aber die großen Zimmt: Magazine, go-downs jest 
genannt; das Gouvernementshaus liegt im Angefichte des Hafens, dahinter 
ein treffliher Garten, ber anfangs zu einem großen Wafferbehälter im Be: 
lagerungsfalle dienen follte, wenn gleich fonft jedes Haus feine eigene Cis 
fterne hat, da es an gutem MWaffer gebriht. Golombo zeichnet fich beſon— 
ders dadurch) von der gewöhnlichen Bauart der indifhen Städte aus, daß 
die Häufer hier mit Glasfenſtern, wie in Europa, verfehen find, da fonft 
nur Blenden zum leichtern Durdhftrömen der Luft unter diefem heißen Him= 
mel Mode zu ſeyn pflegen. Die Häufer haben eben deßhalb Säulengänge 
mit hervorfiehendem Dahe, um in freier Luft im Schatten zu figen oder 
zu fpagieren. Colombo ift einer der volfreichften Pläge Indiens ; und diefe 
Bevölkerung muß dem Ethnographen höchft merkwürdige und belehrende 
Scenen gewähren. Es giebt nämlich wohl feinen Ort in der Welt, wo fo 
viele Sprachen gefprochen werden, oder der eine folche Mifchung von Natios 
‚nen, Sitten und Glaubensarten enthielte. Außer den Europäern und ins 
galeſen, legtere find die Eingebornen der Inſel, trifft man überall in der 
Stadt faft jede Volksart Afiens an. Da giebt es Mohren yon aller Art, Mas 
labaren, Zravancorianer, Malayen, Hindus, Gentus, Perfer, Türken, 
Maldivier, JZavaner, und Eingeborne von allen großen Inſeln Afiens ; Par: 
ſis oder $eueranbeter, die lieber ihre Häufer abbrennen laffen und in den 
Slammen umkommen, als das euer Löfchen. Man fieht hier Afrikaner, 
- Gaffern und Buganefen, eine vermifchte Race von Afrikanern und Afiaten. 
Außer den Halbcaften finder man ebenfalls farbige Leute, und andere Ar: 
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ten, die von VBermifchung der urfprünglichen Nacen abſtammen. Sede die». 
fer verfchiedenen Bolksclaffen hat ihre eigenen Sitten, Gebräuche und Spras 
che; ficher könnte man hinzufügen: und eigene Phyfiognomie. Ungeachtet 
der Schwierigkeit de3 Zugangs zu Colombo, und des Mangels eines fihern 
Hafens ift dennoch der Handel von Colombo fehr wichtig. Aus feinem Ges 
biete wird jährlich eine große Menge Zimmt und Pfeffer, Stapelgewaͤchſe 
der Inſel, nach Europa geführt, In der Nahbarfchaft der Stadt deſtillirt 
man eine große Quantität Arrac, welcher nach Bengalen und Bombay gegen 
Meis und andere Produkte, welche man auf Genlan nicht hinreichend bauet, 
ausgetaufht mird ; auch verladet man eine Menge hiet verfertigter Coir— 
Taue. Daneben führen die Mohren und Malabaren aus: Betelbläter, Ares 
sanüfe, Honig, Wahs, fhwarzen Zuder, Cardamomen, Gorallen, 
Elfenbein und andere Artikel, und handeln dafür ein: viele Arten baums 
wollene Zeuge, Strümpfe, cinefifches Porcellan, Zinn, Kupfer und ans 
dere Artikel. Don dem Hauptkettengebirge ſtroͤmen nac den meiften Richs 
tungen mehrere Flüffe herab. Zwei derfelben find von vorzüglicher Größe, 
bee Malivagonga und der Mulivaddy; der erftere entfpringt amFuße 
des Adams = Pic, mehrere Meilen füdöftlich der kaiſerlichen Hauptftadt 
Candy. Er Lüuft beinahe um die ganze Stadt, ſenkt fi etwas nah Süs 
ben , erhebt fich fodann nah Norden, und geht in biefer Richtung gegen 
bie Dftküfte hin zur Bay von Trinconomale, wofelbft er fih dreiarmig ins 
Meer ergießt. Die Quelle des zweiten, des Mulivaddy, ift nicht weit von 
der jenes erften entfernt. Er richtet feinen Lauf nad) Weften, und theilt fi 
in verfchiedene Arme; der größte derfelben, Motwal genannt, durchs 
ſchneidet die wichtigften Kaneelwälder, bildet durch feinen bogenförmigen 
Lauf eine fehr reizende Halbinfel, und ergießt fich etwa 3 engl. Meilen ober— 
wärts von Colombo in das Meer, Das eigentliche Binnenland, das große, 
bem Kaiſer von Candy gehörende Gebiet, ift noch fo fehr ohne Cultur, und 
fo von Gebirgen und mit wilden Elephanten, Schweinen, Büffeln, Leo—⸗ 
parden und andern furchtbaren Thieren angefüllt ,. daß die Verbindungen 
Außerft befchwerlich , ja oftmals unmöglich werden. Diefes Mittelland, 
jeßt das einzige Eigenthum der Eingebornen, muß, überhaupt genommen, 
fehr hoch ſeyn; es hat daher auch feinen Namen, denn Candi, genauer 
Candi-Ouda, beißt im Gingalefifhen das hohe Gebirge. Was das 
Glima von Ceylon betrifft, fo erzeugen die hohen dichten Waldungen, der 
durch die Gebirge mehr oder minder verfchloffene Boden, unter dem dortigen 
heißen Himmel ein Stoden der Ausdünftungen ber Erde und der Gewaͤſſer, 
und bringen mithin eine der Gefundheit ſchaͤdliche Atmoſphaͤre hervor ; das 
her denn das häufige fogenannte Gebirgsfieber, faulende Krankheiten und Ruh— 
ren, wovon hauptfüächlicy die Ausländer das Opfer werden. Ceylan war von je: 
ber berühmt wegen feiner Quedfilber-Minen, und befonders wegen der Viel 
artigkeit feiner edlen Steine, Percivalführt davon 20 Arten auf, und hier: 
unter felbft den Diamant. Allein diefer fteht dem des feſten gegenübergelegenen 
Landes fehr nad. Er ift ſtets milchfarbig, und faft nie völlig rein, daher fucht 
man ihn durchs Brennen zu verbeffern, wonach er dann erſt zu Ningen und 
Knöpfen verarbeitet wird ; legtere machen einen wefentlichen Theil des Puges 
an dem Oberkleide des Krauenzimmers aus; auch der Rubin und der Zopas 
ift auf Ceylan nicht fo fhön, als auf dem feften Lande. Dafür zeichnen fi 
hier die Sapphire, die Nquamarine, die Amethyfte, wie aud die Dpale 
mehrerer Art, Carneole und Zurmaline befonders aus. Das Kagenauge 
ſteht hoch im Preife; ein Stein von der Größe einer Nuß Fofter dort über 
60 Thle. Zurmaline rechnet bier Percival von vielen Farben: rothe, 
biaue, gelbe, grüne, legtere nennter Chryfopras; eigentlich find alle 
nur gefärbte Schörle mit mehr oder minder Electricität. Im Anfange des 
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testen Jahrhunderts. waren und nur allein Turmaline aus Ceylan befannt, 
und zwar als große Seltenheiten. Man findet zwar die edeln Steine auf 
Ceylan fowohl indem Gebiete der Engländer, alfo gegen die Küften hin, 
als au in dem Kaifertbum Candy, und zwar zwifchen. den Hügeln und 
Felſen und an den Ufern der Flüffe; allein die des Binnenlandes oder von 
Candy haben ſtets den Vorzug. Befonders ift der Fluß, der duch Site 
tivaca läuft, und die ehemaligen Befisungen des Kaifers von denen der Eng— 
länder fcheidet, deßhalb berühmt. Unter den vielen trefflihen Fruͤchten 
Dftindiens kommt auch bier die Brotfrucht vor ; unter den Palmen aber wird 
bie Schirmpalme (Corypha umbraculifera ), der Zalibot:Baum genannt, 
auf diefer Inſel vorzüglich gefchägt, uud findet fich daher häufig. Diefe 
fhöne hohe Palme trägt eine gelbe Blume, welche beim Aufbrechen einen 
lauten Schall von fich giebt. Sie verbreitet aber ſodann auch einen widri— 
gen und ungefunden Geruch; man hält defhalb die Wohnungen von dem 
Baume etwas entfernt. Die fugelrunde Frucht von der Größe einer Kanos 
nenfugel hält zwei Nüffe von gleicher Geftalt. Das Holz ift ſchoͤn gelb ges 
Ädert, und dabei hart, um verzimmert werben zu können; den größten 
Werth haben aber hier die Blätter; fie gewähren bei ihrer Größe und Ger 
ftalt am Baume herabhangend, einen fhönen Anblid; fie find völlig zirkels 
rund, halten 3 bis 4 Fuß im Durchmeffer, haben fchöne geftreifte Einfaffuns 
. gen, und laffen fih wie ein$ächer zufammentegen. Daher werden fie ganz vors 
züglich zu Sonnenfchirmen verarbeitet, und da fie verhältnißmäßig gegen ihre 
Größe di und ftarf find, fo widerftehen fie fowohl dem Regen als dem Winde. 
Es ift daher nicht ungewöhnlich , daß die Einwohner eins diefer Blätter bei 
ftarkem Regen auf einen Stod aufrecht ftellen, und oftmals darunter einen 
fiherern Schug wählen, als in ihren leichter zu Durchnäffenden Hütten. Der 
wichtigfteBaum Ceylans bleibt indeß beiWeitem der Kaneel: oder Zimmtbaum 
(Laurus einnamomumL.). Hier gedeihet nämlich der Zimmt zu einer 
größern Vollkommenheit, Stärke und Feinheit, als fonft nirgendwo, mes 
ber im Drient noch im Decident. Aber auch felbft in diefem feinem Haupts 
fige, in Ceylan, fheint das Local oder der Boden ihn auf gewiffe Gränzen 
zu befhränfen, nämlid in fofern als -die Nede von feiner vorzüglichen 
Güte feyn fol, Auf der alten Viffer’fchen oder Schenk'ſchen Karte ift eine 
eigene Abtheilung der Erftredung des Zimmtbodens, wahrfcheinlicd wohl 
nur des guten, angegeben, mit ber Inſchrift: Eynde vant G ineelland 
de bee Oosten dezer Linie nieten groeyt. Diefe Gränze hebt an in 
Süden mit Dondra (Head), läuft von da gebogen gegen 11 Meilen lands 
einmwärts, tritt aber bald darauf um 4 Meilen zurüd gegen die MWeftküfte 
hin, und geht faft mit gleichem Abftand von derfeiben fort bis gegen Chilow 
(Tſchilow) faft unter 7° 40’ n. Breite. Vormals überließ man den Zimmt—⸗ 
baum lediglich der Natur, und es ift bemerkenswerth, daß die Fortpflanzung 
größtentheild durch einige Wögelarten , befonders Krahen geſchah, welche die 
rothe Frucht des Baumes lieben, ben darin liegenden Kern aber unver: 
baut wieder von fich geben, ber fodann in einem ihm befommenden Boden 
teimt, und fich weiter zum Baum entwidelt. ine zweite Art der Fortpflans 
zung entfteht aber dadurch, daß man die verjährten Stämme niederbrennt, 
die fodann zur Seite neue Reiſer bervorfchießen laſſen, welche nachmals zu 
anfehnlichen Baumen emporwahfen. Auf diefe zwiefahe Art entftanden 
denn bald hier bald dort flarfe Zimmtwaldungen. Nur erft nad) der Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts (1765) machte der holländifche dortige Gouver: 
neur Falk einen Berfuh, bei Paß unweit Colombo den Zimmtbaum in 
feinen Gärten regelmäßig anzuziehen, und er war fo glüdlidy, von einigen 
taufend gepflanzten Baͤumen Zimmt von der vorzüglichften Güte zu gewinnen. 
Die Engländer haben indeſſen feit ihrer Befignahme dieſe Pflanzungen vers 
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vollkommnet. Der Zimmtbaum ſelbſt wird hoͤchſtens 4 bis 10 Fuß hoch, 
und gehoͤrt, da ſein Durchmeſſer nur duͤnne iſt, mehr zu dem Unterholz, 
das bei ſeinen vielen Seitenaͤſten dicht in einander tritt; dennoch gibt es Staͤmme, 
woraus man Planken ſchneidet und. Gefäße verfertigt. Indeß iſt das Holz 
ſelbſt nur ſhwammig und weiß, wie das von der Weide, Das Blatt gleicht 
dem Korbeerblatte, doc; ift es nur dreirippig, und nicht fo dunkel, beim erften 
Hervorbrechen aber fharlahroth. Es hat, gefauet, einen fharfen Gefhmad 
nach Gewuͤrznelken. Die weiße Blüthe ift bis auf die’ Farbe der des Lorbeer 
gleich, Sie hat aber fo wenig Geruch, daß es durchaus unrichtig ift zu bes 
haupten, man rödhe fie bereits viele Meilen weit in der See; doch riechen die 
abgebrochenen Blätter und Aeſte. Die Frucht ift unfrer Eichel ähnlich, nur 
Heiner. Man fammelt fie reif, im Herbft, um Del daraus zu gewinnen. 
Hiezu werden die Fruͤchte gequerfcht, hierauf gekocht und fodann das oben auf 
Ihwimmende Del abgefhöpft.e. Ceylan erzeugt aber mehrere Arten, viels 
leicht nur Spielarten, bes Zimmtbaums, ber hier Curundu genannt wird, 
Zum Abfchälen werden indeß nur vier Arten benugt. Der Zimmt wird jähts 
lich zweimal gefammelt oder vielmehr gefhält; vom Aprif bis zum Auguft 
und vom November bis zum Januar. Mit einem großen Meffer, auf ei: 
ner Seite hohl, auf der andern Eonver, fchneidet man die dreijährigen 
Zweige ab. Mit der Spige und der hohlen Seite fehliget man die Rinde 
auf, und fihiebt fie mit der Eonveren Mefferfeite nach und nach von dem 
Zweige völlig herab, Bon den dadurch entftandenen Röhren von Rinde wer: 
den die Fleinern in die größern geftedt, und fo zum Trocknen hingebreitet. 
Durch die Sonnenhige ziehen fie fi beim Trocknen dann ſchnell in die dünne 
Form zufammen, in der wir fie erhalten. Man bindet fie hierauf mit gefpals 
tenen Bambusröhren in Bündel, jeden zu 30 Pfund an Gewicht, worauf fie 
fodann in die Zimmtgewölbe gebracht werden, Hier werben fie gezeichnet 
nach den Diftrikten, aus welchen fie eingeliefert find. Hierauf hebt die Unters 
fuhung der Güte des niebergelegten Zimmts an. Der befte Zimmt darf nicht 
viel dider feyn, als ſtarkes Schreibpapierz er ift etwas biegfam, von hell 
gelber Farbe und füßem Gefhmad, aromatifch, jedoch ohne beißend zu fern, 
und ohne Nahgefhmad, Die fchlechtere Sorte ift dicker und bräunlicer, 
ſcharf und beigend, hinterläßt gefaut einen bitteren Nahgefhmad. Iſt die 
Probe beendigt, dann bindet man bie Rinde in Bündel von etwa 4 Fuß 
lang, jedes zu 85 Pf. an Gewicht; es wird aber nur zu 80 gerechnet, Man 
umminbdet die Bündel mit grober Padleinwand aus Co ir (Gocpsfafern) ges 
madıt, und fchafft fie auf die Schiffe, welche ausdruͤcklich deshalb auf Ceylan 
anlegen. Bmifchen diefe Ballen fhüttet man Pfeffer zum Ausfüllen ber Zwi⸗ 
fhenräume, ba dieß hisige Gewürz die noch übrige Beuchtigkeit des Zimmts 
an ſich zieht, und ihn zugleich gefund erhält, fo baf hiedurch beide Gewürz 
arten gewinnen. Es ift außerordentlich glüdlich, daß die Jahrszeit gerade 
dann den Schiffen erlaubt, hier anzulegen, wodurch fehr viel gewonnen wird. 
Der Abfall von jenen Zimmtbündeln hat aber felbft feinen unbedeutenden 
Nugen und Werth. Er wird nämlich zu 100 Pfunden in große Bütten ge 
than, und völlig mit Waffer bedeckt. Diefe Maffe laͤßt man etwa 7 Tage 
bindurch weichen, gießt fie alsdann langſam ab, um fie in einen Deftilits 
Eolben zu fehütten, der mit leinem Feuer angeheizt, und abdeftillirt wird, 
Das Waffer, welches hiebei übergeht, das Zimmtwaſſer, wird in gläfernen 
Gefäßen aufgefangen. Es ift einer Mitch ähnlich, und oben auf fanımlet 
fi fhwimmend das Del. Diefes wird fodann forgfältig abgefhöpft, in große 
Bouteillen mit dem Siegel der Regierung verfiegelt, dem Gouverneur 98 
bracht, unter feiner Aufficht in eine Kifte gethban, und von ihm verfiegelt. 
Der Preis diefes Deis ift deßhalb fehr hoch, weil man aus feinem Gewuͤrz 
fo wenig gewinnt. Das Dei aus dem feinſten Zimmt hat eine ſchoͤne Gold⸗ 
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farbe ; das aus dem gröbern ift hingegen bräunlich. Indeß hat dieſes Produkt 
feit der Befignahme Ceylans durd die Engländer gänzlich aufgehört. Man 
fand, daß die Außerft geringe Quantität des fo gewonnenen Dels nicht fo viel 
eintrage, als der feine Zimmt in Natura nadı Europa gebradht. — Im Jahre 
1778 verkaufte die holändifche Compagnie in Europa folgende Hauptprodufte 
biefer Inſel: 4.000 Pf. Cardamomen, das Pf. zu 33 Stüber; 5.000 Pf. 
Gaffee zu 10 Stüber das Pf. ; ferner 20.000 Pf. Baummollengarn außer den 
Zeugen, und 600.000 Pf. Zimmt, das Pf. zu 6 Gulden. So ift denn ficher 
Ceylon ſchon allein durch den Zimmt eine hoͤchſt wichtige Acquifition Englands. 
Bon einigen andern Produkten des hiefigen Pflanzenreiche, fheint das Galas 
manbderholg noch bemerfenswerth. Die Farbe ift beinahe ſchwarz, mit bräuns 
lichen und weißen Streifen; polirt hat es ein fehr [hönes Anfehen. Es wird 
daher von den Eingebornen viel zu Schreibepulten und anderm Geräthe ver= 
arbeitet; und ſteht hoch im Preife. Auch die zum Rothfürben [hägbare Mo- 
rinda ärborea erzeugt Ceylan. In Bengalen bauet man fie regelmäßig an, 
und verführt davon die Wurzeln nach den Sund- und Moludifhen Inſeln, 
da die Indier fie ſtark zum Färben ihrer Zeuge gebrauchen. Wegen der Sons 
derbarfeit dürfen wir die berühmte Nepenthes distillatoria (Gynandria 
Triandr. L.) nit mit Stillfehweigen übergeben. Die Ceylaner nennen fie 
Bandura, und einige deutſche Botaniker legen ihr den Namen des Gartens 
gottes bei, mit dem fie große Aehnlichkeit hat. Aus den fchmalen Blättern 
läuft nämlich ein Langer Stengel hervor, der ſich in einer cplinderförmigen 
Nöhre endigt, die mit einer Klappe verfchloffen ift. So lange diefe Röhre 
in voller Kraft ift, gleicht fie einer aufgetriebenen Blaſe, und enthält gegen ein 
Meinglas voll helles, reines Waſſer, das fehr erquidt und den Durft ſtillt. 
Bricht man den Stengel, fo zerplagt der Kopf und die Haut fhrumpft zus 
fammen: Auf Ceylan wächft fie an den Baͤchen, auf den Moluden aber auf 
den Gebirgen, Kinne gab ihr wohl den Namen wegen ihres fonderbar fröhlis 
chen Anſehens. Endlich find hier noch zwei Pflanzen merfwürdig, welche gleichs 
fam ftatt lebendiger Uhren, oder wenigftens ftatt Abtheiler des Tages dienen, 
Perceval nennt das erfte Gewaͤhhs Majupumeram, ohne irgend ets 
was von ihrem Geſchlecht anzugeben. Es iftein Baum, dem Delbaum ähns 
lich. In der Nacht hat er ein friſches, blübendes Anfehen; Faum fleigt aber 
die Sonne am Horizont herauf, fo finken feine Aeſte zufammen, umd erheben 
ſich nicht wicder vor Untergang der Sonne, Deshalb ift er bei den indifchen 
Dichtern die verwandelte Daphne, weldhe die Ummarmung des Apollo (der 
Sonne) floh. Die zweite Pflanze, die Sindricmal, erfegt den Eingebors 
nen einigermaßen bie Ubren ; fie bleibt naͤmlich von 4 Uhr Abends bis 4 Uhr 
Morgens ſtets geöffnet, die übrigenStunden hingegen dauernd fort gefchloffen. 
Bei truͤbem Wetter dient diefe Blume, in die Gärten verfegt, den Candyern 
wirklich zur Kunde der Annäherung ded Morgens. — Zu den hier merkwuͤrdi— 
gern Thierarten gehören noch folgende. Die Bandikotte oder Robrratte, 
wie fie Percivalnennt; fie bat die Größe einer mittelmäßigen Katze, einen 
fehr dicken Körper, und einen Kopf, dem Schweine ähnlich. Auch grunzt das 
hier tie ein Schwein. — Die auf Ceylan fogenannte Blinde Ratte, 
welche, wie unfer Maulwurf, Erdhügel aufwirft, könnte vielleicht mit dem 
ZandMoll (Mus capensis Pallas) vom Borgebirge der guten Hoffnung 
einerlei fenn. — Bon Vögeln kommen bier noch einige bemertenswerihe Ars 
ten vor, Der erfte ift der Carlo, ein Vogel von der Größe eines Schwans, 
ſchwarz von Karbe, mit einem ungebeuten Kopfe. Der Schnabel ift rund, und 
eine weiße Einfaffung zu beiden Seiten giebt dem Vogel gleihfam zwei O h⸗ 
ren; dabei traͤgt er einen Kamm, gleich dem vom Hahne. Die Füße find 
kurz, und er hat das Sonderbare, ſich niemals auf die Erde niederzulaffen, 
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er ſitzt ſtets auf den hoͤchſten Biumen. Das Gefchret diefer Vögel unterfcheis 
det ihn von den übrigen, umd gleicht dem der Enten, Man findet flets drei 
bis vier in Gefellfchaft, wie fie von einem Zweige zum andern fpringen. — 
Knor und Percival führen beide noch ein Paar, jedoch ſehr unter fich 
verfchiedene, Voͤgelarten an, welche die Natur bier mit zwei ſehr langen 
Schwanzfedern geziert bat, Percival befchreibt den einen als eine fehr 
fhöne Mandelkraͤhe (Roller); ift er vieleicht ein Bienenfreffer (Merops) oder 
gar ein Paradiesvogel? | | 
Geylonifhe Sprade Wenn Ceylon von Malabar aus bevölkert wors 
den, wozu die Natur durch die Untiefe zwijchen beiden Rändern (die fogenannte 
Hama: Brüde) den Weg gebahnt hatte, fo mußte wohl ein Dialekt ded Sans 
fErie, der auf Malabar geredet wurde, mit den erften Einwohnern dahin eins 
wandern. Sanfkrit find die Namen, die Ptolemäusvon Taprobane 
(d. i. Ceylon) anführtz aus Sanffrit hat man die neuern Orts- und Kös 
nigenamen des 16ten und 1Tten Jahrhunderts crläutern können ; es bleibe 
daher kein Zweifel übrig, daß die Sprache auf Ceylon eine Tochter des Sans 
ferit in ihrem Urfprunge gewefen fen. Sie war aber, wie e3 ſcheint, derfelbe 
Dialekt, den die aus Hindoftan vertriebenen Buddiften redeten, oder doch 
von ihm nicht viel verfchieden : denn die Einwohner im Innern der Inſel (die 
Candyer) reden bdiefeibe Sprache, welche auch kei den Prieftern (dem Zirus 
damftas) im Gotteedienft, und unter den übrigen Buddiften noch jeßt gemöhns 
lich ift; auch wird die Sprace der Candyer Bali genannt, wie die Sprache 
ber Buddiften im ganzen bintern Indien. Dod bat ſich ‚diefes Bali in den 
verfihiedenen Gegenden der Inſel ſehr verändert; im Innern des Landes, dem 
Meiche Candy, hat es fich ziemlich rein erhalten ; an den Küften, auf denen 
ſich, durch das ftarke Handelsverkehr angezogen, au Mobamedaner, Mas 
larer und Tamulen, fpaterhin Malabaren und manche andere Stammesvers 
wandte niederließen , ift das alte Bali in der Menge neuer, mit den Ans 
tömmlingen eingewanderten Worte, Flerionen und Redensarten verfunfen, 
und ein fehr unreiner und gemiſchter Dialekt entftanden,, den man von dem 
neuen Namen , ben die Küftenbewohner führen, den Eingatefen,, gewöhnlich 
die cingaleſiſche Sprache nennt. Man muß daher auf Ceylon zwei Sprachen 
unterfheiden : 1) die Candyſche oder Baliſprache in dem Reihe Candy, 
und 2) die Sinaalefifhe auf der Kuͤſte. — Die Candyſche Sprade 
ift bisher nur nach wenigen Worten bekannt, die aber ber ihren von der Ges 
fhichte nachgemwiefenen Urfprung Eeinen Zweifel übrig laffen. Sie heift nach 
Percival auch Mangade-Sprache. — Die Cingaleſiſche 
Sprache, die ringsum auf der Ceyloniſchen Kuͤſte ein Miſchling von Voͤlkern 
redet, zerfaͤllt in verſchiedene Dialekte, deren Beſchaffenheit jedesmal das 
Volk angiebt, das in der Gegend, wo ein Dialekt geredet wird, das Ueberge— 
wicht der Zabl hat. So naͤhert ſich die Cingaleſiſche Sprache auf der Oſtkuͤſte 
dem Tamuliſchen, anderwärts dem Malabariſchen, anderwaͤrts dem Malari— 
ſchen u. ſ. w. Doch reicht unſre Kenntniß vom Cingaleſiſchen noch lange 
nicht ſo weit, daß man die Dialekte gehoͤrig unterſcheiden koͤnnte; man kennt 
nur den um Columbo etwas naͤher durch die Hollaͤnder, die ehedem hier ihre 
vornehmſte Niederlaſſung hatten, und durch ihre Geiſtlichen, die in dieſem 
Dialekt ihre verſchiedenen Religionsbuͤcher ausgefertiget, und ihn in einer 
Grammatik dargeſtellt haben. Auch dieſe Sprache hat ihr eigenes Alphabet 
von 48 Buchſtaben und mehreren Abkuͤrzungen fuͤr ganze Sylben, deren 480 
ſind, wodurch ihre Erlernung ſehr erſchwert wird. Ueber die ceyloniſche 
Sprache leſe man Robert Knox (er lebte zwanzig Jahre, von 1657.— 1677, 
im Innern bes Landes als Gefangener): historical Relation of the Islär.d 
Ceylon in the East - Indies. Lond. 1681, fol, Deutſch: Leipz. 1681. 4. 
auch 163894. — Ueber die keutigen Ortsnamen, und die Namen der Könige 
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des 16ten und 17ten Jahrhunderts: Dänifche Mifftonsberichte Th. III. ©. 
766 ff., und über die Namen beim Prolemäus Bochart geogr. sacra, 
— Machrichten von der Candyſptache und Infel Ceylon: Rob. Percis 
val’s Beichreibung der Inſel Ceylon, aus dem Engl. v. J. A. Bergk. 
Leipz. 1803. 8.— Grammatik: Jo. Ruel’s (Predigers zu Columbo) Gram- 
matica of Singaleesche Taal- Kunst. Anıst. 1708. 4. — Sprachpro—⸗ 
ben: 1) Evangelium Jesu Christi van Matthaeus, Marcus, Lucas, 
Johannes (nicht das ganze N. T., von Wilh. Konyn) Columbo 1739. 4., 
verzeichnet in Thunberg’s Reiſen Th. 11. S. 280.) 2) das Vater Unfer 
bei Chamberlayne, wiederholt mit einer Uchberfegung in Hervas Saggio 
prattico p.144, und aus ihm in Adelung’s Mithridat. Th. 1. ©. 235. 

Chabert (Sof. Bernh. von) ward 1724 zu Zoulon geboren, fludirte die 
mathematifchen, geographiſchen und nautifchen Wiffenfchaften, nahm dann 
in feinem 17ten Jahre Seedienfte, und fegelte mir einem franzöfifchen Ges 
ſchwader nad Arkadia, einer Graffhaft des nordamerifanifhen Staats 
Drieans. Seine Beobachtungen, die er unterwegs und hier anftellte, 
überzeugten ihn bald von der Unvollfommenheit der bisherigen Charten 
von Amerika, und von den daraus entftandenen Machtheiten und Gefah— 
ven für die Marine. Nach feiner Zurüdkunft nad Paris machte er hierauf 
aufmerffam,, und legte fih nun mit allem Ernft auf die Aftronomie, 
als die einzige FKührerin auf dem unfichern und endlofen Meere; zugleich 
ermunterte er die franzöfifchen Seeoffiziere zu ähnlichen Studien. Eeine 
vielfachen Werdienfte, befonders um die Marine, befohnte ber König 1743 
mit dem Drden des Ludwigskreuzes. Sein Plan zu einer Beobachtungsreife 
im nordamerifanifchen Deean wurde 1750 ansgeführt. Drei Jahre hier: 
nad erfchien feine Reife und Charte, welche den Seefahrern wichtige Dienfte 
teiftet. Die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris nahm ihn als Mitglied 
auf. Im J. 1764 begann er die Ausführung der harten des mittelläns 
difhen Meers, Als Inſpektor des Depots der Marine, arbeitete der bes 
ruͤhmte Aftronom Mechain unter feiner Leitung, und brachte mehrere 
Jahre mir der Reduction und Berechnung der unzähligen Beobachtungen 
zu, die Chabert fo mühfam, als Grundlage eines neuen Atlaffes des 
Mittelmeeres, angeftellt hatte. Indeß rief der neu ausgebrochene amerifas 
nifche Krieg ihn auf einen andern Schauplag. Man vertraute ihm als Zeichen 
ber befondern Zufriedenheit das Commando eines Gefhmwabers an. Cha: 
bert erfüllte alle Pilichten diefes wichtigen Poſtens, und kehrte fodann in 
den Schooß der MWiffenfchaften zurüd; doch die franzöfifche Mevolution 
zwang ihn, nah England zu fliehen, wo er beidem aroßen Aftronomen 
Maskelyne die freundfchaftlihfte Aufnahme fand. Erft als das graus 
ſenvolle Gewitter durh Napoleon befhmoren, und Befinnung über den 
unfiligen Schmindel des Volkes obaefiegt hatte, Eehrte Chabert 1802 
nah Paris zurüd. Allein fein zu grofer Eifer, womit er fih den Studien 
hinaab, beraubte ihn in der Folge feines Gefichts, und eine Bruftfrankheit 
machte endlich 1805 feinem verdienftvollen Reben ein Ende. Der berühmte 
2alande redet nur mit Bewunderung von Chabert’$ tiefen Kennt: 
niffen und deffen erftaunenswürdigem Eifer in feinen Studien. Chabert 
war der Erfte, welcher die franzöfifhe Marine auf einen hohen und rich» 
tigen Standpunkt gebracht hat. 

Ghäronean, ein Drtim alten Böotien, in beffen Nähe die denkwuͤrdige 
Feldſchlacht zwiſchen Philipp (f. d. Art.) und den verbündeten Griechen 
gefchlagen wurde, welche um fo mehr bier berührt zu werden verdient, da fie 
das Grab der griechifchen Kreiheit war. Griechenlands gefunfener Zujtand, die 
Indolenz, welche die Frucht langer Bürgerfriege ift, und die Ueppigkeit, welche 
aus verfeinerter Cultur entfpricht, Kamen der Geiftesgewaudtheit, Befonnen: 
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beit und Eclauheit bes macedonifhen Könige Philipp ungemein zu 
Etatten, Er hatte nureinen Feind in Griechenland, den Demofthenes 
(f. d. Art.) , ohne welhen Griechenland viel früher gefallen fenn würde, Aber 
einen defto mächtigern Bundesgenoffen fand er in der Zwietracht und Ueber: 
bildung der Dellenen ; die Streiter Philipps nannten fi in dem heiligen 
oder phofenfifhen Kriege Kämpfer des deiphifhen Apolls, und Philipp 
deffen Unter: $eldherrn. Da nun die Lokrier die Aeder von Cyrrha gepflügt, die 
dem delphiſchen Gotte gehörten, und es Pflicht der Amphiktyonen war, diefen 
Kirchenraub zu ahnden, fo brachte e8 der von Macedonien wohlbezahlte Redner 
Aeihines in Athen dahin, daß man Philippen die nahdrüdlide 
Vollſtreckung diefer Rache auftrug. Strads war er Meifter von Elaten, das 
Böotien in Furcht hielt, und einen Weg nad Attika bahnte, Altes wurde 
durch das beranziebende Ungemitter überrafcht. Man befragte in der allgemeinen 
Noth das delphiſche Drakel, aber die Prthia (f. d. Art.) philippiſirte auf 
ihrer goldenen Dreifuße. Demoftbenes bot Alles auf, dem Strome zu 
wehren, und begab ſich ſelbſt nach Theben, deffen Macht gegen Philipp 
aufzubringen. Bei Chäronea trafen fi die Deere. 30.000 Mann macedo: 
nifchhes Volk warfen ſich mit 2000 wohlgerüfteten Reutern den verbündeten 
Griechen, welche nicht minder ftarf waren, in den Weg. Mit der Morgenröthe 
des dritten Augufts, im dritten Jahre der 108ten Dinmp. (330 v. Chr.) brad) 
die Schlacht an. Athener und Thebaner ftanden und Eämpften wie ächte Söhne 
der Freiheit. Mit Wuth ftürzten die erftern in den Kern des feindlichen Heeres 
und durchbrachen die Linien der macedonifhen Phalanr. Aber ihre Feldherren 
verftanden die Früchte nicht zu benugen, welche mit diefem ruhmwuͤrdigen 
Lorbeer im Augenblicke verfnüpft waren. Kaltblütig fiellte der einäugige Phi— 
Lipp die Ordnung feines Heeres wieder her, begab fih an den rechten, und 
ftellte feinen Sohn Alerander an ben linken Flügel. Durch einen unge: 
ftümen Sturm wurden die Griechen von ben Maffen Alexanders gewor— 
fen, während Philipp fih langfam zurüdziehen mußte. Lange blieb 
der Sieg zwifchen zwei zornentflammten Voͤlkern unentfchieden. Do wit 
würdig uralter Freiheit die Griechen in den Gefilden von Chäronea ſteitten, 
mit welcher Treue der Thebaner heilige Schaar auch in den Tod ging, ſo 
gewann doeh Philipp mit 32.000 geübten Kriegern, was Kerges mit 
feinen Mittinnen nicht gelungen war. Demoſthenes ergriff zuerit die 
Sucht, und fol, nah Plutardy (Plut. clar. Orat.), in der Augſt noch 
einem. Dornſtrauche, an welchem er hängen blieb: „Schone meine! 
Lebens!“ zugerufen haben. Die Athenienfer verloren 1000 Zodte und 2000 
Gefangene. Philipp mwelltenur Eins, unddies unausgefegt; Di 
Grieben Vieles, und Nichts recht. Kein Wunder, wenn daher das heilige 
Palladium -griechifcher Freiheit ſank! 

Chagrin,f. Shagrim, 

Chalcidcos war ein berühmter und mit dem Rechte der Kreiftätte verfe: 
hener Tempel zu Sparta, welchen die acedämonier der Miner va, oder 
Dallas als Kriegsgättin, die daher felbft den Beinameu Ch alcioͤcos 
bekam, geheiligt hatten. Dieſer Tempel war, wie Livius und Pauſan ias 
erzaͤhlen, das, was fein Name ſchon angiebt, hauptſaͤchlich aus Erz verfertigt. 
Seinen Bau hatte Tyndareus angefangen, und deſſen Söhne. welche 
die Beute von Aphidnd darzu widmeten, hatten ihn fortgefegt, bis ihn endlich 
die Pacedämonier vollendeten. In dem Tempel ftand die Bildfäute der Goͤttin 
von Erz, und an den Wänden, die vieleicht nur mit ehernen Platten belegt 
waren, fah man die Heldenthaten des Herkules, die Geburt der 
Minerva, die Grazien, wie fie dem Perfeus einen Helm un 
Schuhe verehrten, und mehrere andere mytholog iſche Begebenheiten abgebildet. 
Zur Linken diefes Tempels ftand ein Tempel der Mufen, biefen deswegen 
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aeweihet, weil die Spartaner nicht, wie andere Völker, unter dem Schale der 
Drommeten oder anderer raufhender und betäubender Inftrumente, fondern 
unter einer ganz einfachen FlötensHarmonie, mit Gefang begleitet, mit 
ruhiger Befonnenheit (f. d. Art. Caftoreum) in’s Treffen gingen. Zur 
Rechten fah man eine eherne Bildfäule JZupiters, welche aus Stüden zu⸗ 
fammengefegt war, wovon jedes aus getriebener Arbeit beitand. Sie war 
die ältefte,unter allen ehernen Bildfäulen, und fcheint alfo vor der Kunft der 
Bildgieferei bei den Griechen verfertigt worden zu feyn. 

Chalcedon, f.Calcedon. 

Chatcograpbie, f. Kupferfieherfunft. 

Chalcondyles (Demetrius), Lehrer des Papftes Leo X, in ber alts 
bellenifhen Sprache, ein geberner Grieche, ftammte von Candia, floh bei der 
Invaſion der Zürken nad Italien, und ftarb 1513 zu Rom. Wir befigen von 
ihm noch eine griechifche Sprachlehre (Mailand 1493) in einem Foliobande, 
welche fohäsbare Bemerkungen enthält, und nur noch aͤußerſt felten hier und 
da angetroffen wird. Sein Homer, welchen er, mit Eritifchen Anmerkungen 
begleitet, herausgab , und welcher zu Paris 1525 zum zweiten Male verlegt 
wurde, ‚bleibt den Sreunden der Alterthums-Wiſſenſchaften immer eine reich: 
haitige Quelle voll Eritifcher Zert-Ergänzungen und Berichtigungen. 

Chaldäa. Diefer Name erinnert an eine alte, berühmte und gefegnete 
Landſchaft in Afien, welche den füdlichen Theil von Babylonien nad Arabien 
zu, und am perfifchen Meerbufen die Weftfeite an der Mündung des Zigris 
und Euphrats einnabm ; jest aber bezeichnet der wüfte Stridy Landes Thal: 
daͤ as biefes ehemalige glüdliche Land. — Die Chaldäer, femitifhen Ur: 
fprungs, gehörten zu den cultivirteften Völkern des Altertbums. Künfte und 
Wiffenichaften hatten bei ihnen ſchon einen ziemlichen Grad der Ausbildung 
erreicht; befonders blühete bei ihnen die Aftronomie. Der immer heitere Him— 
mel diefes Landes mußte eine vorzügliche Aufmerkſamkeit und ein ernftes Nach: 
denken bei den Chaldäern erregen. Leider ift nichts Schr ftliches von diefer 
MWiffenfhaft von ihnen auf unfere Zeiten gekommen, Ihre Sprache wurde 
auch fchon früh mit der babylonifchen und hebräifchen vermengt ; da aber einige 
Abſchnitte des A. T. im haldäifhen Dialekte abgefaßt find, fo hat man durch 
Studium diefe Sprache ziemlich genau fennen gelernt. Es wäre aber die Kennt— 
niß derfeiben fehr mangelhaft und unvolllommen geblieben, wenn man ſich da= 
beinur auf den biblifchen Chaldaͤismus eingefchränft hatte. Durch die Poly: 
glotten, die Somplutenfifch e (1514— 1517), die Antmwerper (1569— 
1572) die Parifer (1628) und Londoner (1657); durch die rabbinifchen 
Bibeln von Bomberg (15235), und BÖurtorf (1618 1619), welche die 
chaldäifhe Paraphrafe des A. T. enthielten, und durd) die Ausgaben des Tals 
mud (1609 1652) wurde nach und nad der chaldäifche Dialect im gröfern 
Umfange bekannt; feitdem reichte auh Münfters Grammatik und MWörs 
terbuch (von 1524), woraus man zuerft die gelehrte Kenntniß diefes Dialects 
fhöpfte, nicht mehr hin, und die Burtorfe, Bater und Sohn, forgten für 
beffere Werke, Der ältere Burtorf lieferte eine fehr umfaffende Grammatif, 
mit befonderer Rüdficht auf die Kormenlehre und Spntar, und ſa mmelte Ma: 
terialien zu einem ausführlichen Wörterbuch, das fein Sohn nach reifer Prüfung 
(1640) herausgab: ein reiches, vortreffliches Werk. Die haldäifche Grammas 
tif erhielt, indem man fie von der hebräifchen trennte, jegt durch eine beffere 
Kritik eine leichtere Korm duch Michaelis (1771), Dezel (1787) u. A. 

Chalif, f.Kalif. 

Chalotais (Kouis: Rene de Cardeuc de la), General:Procureur des 
Bretagner Parlaments, wurde im J. 1701 zu Rennes geboren, und ftarb 
am 12ten Juli 1785. Er ift einer derjenigen hohen Magiftratsperfonen, welche 
fi berufen alaubten, dem zunehmenden Wahsthume des Jeſuitenordens 
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einen Damm entgegm ſtellen zu müflen. Da die damals lebenden franzoͤſiſchen 
Philofopben D’Alembert, Ductos, Eondillacıc, melde Chas 
lotais Freunde waren, jenes Inftitut an der Wurzel angriffen, fo feste 
auch er feine Feder in Bewegung, ben Einfluß diefer ausgebreiteten Gefells 
ſchaft, wenn nicht gänzlich zu vernichten, doch zu ſchwaͤchen. In einem Alter 
von mehr denn 60 Jahren fchrieb er feine Compie rendu des Constitutions 
des Jesuites (1762, 2 vol. in 12.), ein Werk, das wegen feiner Kernfpruche 
Lange Zeit die öffentliche Aufmerkfamteit feffelte, und in dem Bufen gleichs 
zeitiger Schriftfteller den Wunſch zu ähnlichen Fechterfünften gegen die Sefuiten 
erweckte. Der Jeſuit Caveyrat, der die Aufhebung des religiöfen Kreiheitss 
briefes von Nantes früher vertheidigt hatte, erhob vergeblidy feine Stimme 
gegen biefe feindlihen Waffen; vergeblich waren die Schusfhriften des 
Menouc, Griffet und Cerutti; Chalotaiß brachte, unterſtuͤtzt 
von den Janfeniften, die Unterdrüdung diefes Ordens zu Stande, Diefe 
offenbare Fehde mit einer fo angefehenen und mächtigen Geſellſchaft Eonnte- 
nur zu feinem Nachtheile enden. Bei Gelegenheit eines Streites über die Auf: 
nahme neuer Sinanzedifte, welche von dem Parlamente befhalb verweigert 
wurde, meil fie den Rechten des Herzogthums Bretagne entgegen war, 
wurde er als ein STjähriger Staatsdiener mit feinem Sohne und fünf Parlas 
mentsräthen, welche die ſtaͤrkſte Oppofition gebildet hatten, verhaftet, und 
Chalotais insbtefondere als Verfaſſer eines annonymen Libelld gegen 
einige Minifter angeklagt. Die Berufung auf feine Unfhuld wurde nicht 
gehört, feine Schugfchriften verbrannt, und Voltaire’s Vertheidigung 
nicht angenommen. Die zur Ermittelung und Beftrafung feiner angezettelten 
Vergehungen zu Saint: Malo niedergefegte Commiffion übergab die Akten 
unter dem Motto: „Ad perpetuam sceleris memoriarn“, dem Drude, und 
fällte ohne Babe Aoroctlaclen ihr Urtheil. Das indeß ftatt des entlaffenen , 
neu erwählte Parlament, welches den Ta Chalotais abermals vor feine 
Schranken zog, konnte es im Verlaufe des Prozeffes nicht zu einem Rechtes 
urtkeil bringen, indem manche Glieder ihre Incompetenz vorſchuͤtzten, die 
übrigen aber von Chalotais perhorrescirt wurden, Auf Vermittelung des 
zo von Choifeul verwies nun der König die Gefangenen nad 
aintes. Erſt mit der Thronbefteigung Ludwig's XVI. erlangte ber frit 
10 Sahren Eingeferferte feine Sreibeit und feine vorigen Aemter wieder. Seine 
Schrift: Essai d’education nationale, 1763. 8. enthält fehr ſchoͤne Anſlch⸗ 
ten und pbiloſophiſche Ideen über die Erziehung. 
Chamäleon, eine wegen ihrer Barbenveränderung beruͤhmte Eidechfe 
von 6 — 12 Zoll Länge, Sie bat einen edigen Kopf, der wie mit einer Py⸗ 
ramide gefrönt feheint, eine fehr lange, Elebrige Zunge zum Fangen ber In: 
fetten, und prächtige, goldfarbene, fehr aroße und lebhafte Augen, die jie mit 
Schnelligkeit nach ganz entgegengefegten Richtungen, 4. B. das eine nah 
oben, das andere nach unten bewegen kann. Die Befchaffenheit der Haut iſt 
ungefähr wie bei unfern Eidechſen, und die natürliche Farbe derfelben eine 
Art Fahlerau. Ehemals hieß es, daß das Chamäleon feine Farbe nach Wils 
kuͤht verändern, und fogar die Farbe deres umgebenden Gegenftände nah Bes 
lieben annehmen könne ; allein dies ift eine Fabel. Eine Veränderung ber Hauts 
farbe findet bei ihm allerdings Statt ; allein nicht nach Willkuͤhr. Sie erfolgt 
vornehmlich im Affett, entweder wenn es gereizt oder in Furcht gejagt wird. 
Die Galle und vielleicht noch andere Säfte find unftreitig die Urfache diefer 
FBarbenveränderung. Man muß fic) diefelbe ungefähr fo vorftellen, wie beim 
Truthahn, wenn ihm das Blut in die Hautlappen tritt, Cs gibt aber auch 
an ſich ganz verſchieden gefärbte Chamaͤleons, wobei befonders dag verfchies 
dene Klima großen Einfluß zeigt. Das Vaterland dieſes Thieres find die 
wermeren Gegenden von Afien, Afrika und Amerika ; jegt wir eg fogar im 
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füblihen Spanien mild, angetroffen. Es lebt auf Bäumen, und nährt ſich 
von Infekten. Da es bisweilen eine große Menge Luft einfchludt, und fi 
dick aufbläft, fo gab dies zu der Sage Anlaß, daß das Chamäleon von der 
Luft lebe. In manchen Gegenden ißt man fein Sleifch. 

Chambers (Ephraim) gab nah Harris (Lexicon technicum) 
die eigentliche Idee zu einer alphabetifch geordneten Encyclopädie her, und 
verdient als Vater diefer glüdlihen Erfindung, melde im 19ten Jahrhun— 
dest Brockhaus in Leipzig mit fo goldeeihem Erfolge nachahmte, und 
dem fih das Rheinifhe Eonverfations » Lericon unter den 
günftigften Aufpicien auıfchließt, hier rühmlichft erwähnt zu werden. Sohn 
eines Pachters, und geboren zu Milton, beftimmte ihn fein Vater zu einem 
mehanifhen Gewerbe. Er ftand auch fhon mirklich bei einem Globus— 
Fabrikanten in der Lehre, als er fih über dem Gedanken, eine Encyclos 
päbdie abzufaffen, ertappte. Zu Orford befriedigte er feine Neigung zu den 
Miffenfhaften, und gab 1728 feine Encyclopädie in 2 Foliobänden auf 
dem Wege der Subfeription gegen die Erlegung von 4 Guineen heraus, 
Diefes Werk fand folhe Aufnahme, daß er zum Mitgliede der Akademie 
ber Wiffenfchaften ernannt wurde, und daß er jene zwei erfchienenen Bände 
mit noch drei nachfolgenden vermehren mußte. 1740 flarb er zu Sstington. 
Er hatte fich felbft feine Grabſchrift gewählt, in welcher er fagte, daß er 
gemwefen fey: „Mlultis pervulgatus, paucis notus; nec eruditus, nec 
idiota, transiliens vitam inter lucem et umbram.“ (Bielen ruhbar, 
Menigen bekannt; zwar fein Gelehrter, doch auch nicht ohne Kenntniffe, 
zwiſchen Licht und Schatten fein Leben dahinfchlendernd.) Eine neue Hers 
ausgabe feiner Encyclopädie erfchien 1783 zu London in 5 Bden. in Fol. 

Chambery, die Hauptfladt des Herzogthums Savoyen und der Provinz 
gleiches Namens, an der inden 704 Fuß über dem Meere erhabenen See von 
Bourget fih ergießenden Leiſſe, in einem weiten, fhönen Thale liegend, 
mit 10.000 Einwohnern. Die Stadt ift nebft dem Schloffe, auf alte Art, mit 
Mauern und tiefen Graben verſehen, und faft vingsherum mit Hügeln umge: 
ben, auf denen meiftens fhöne Gebäude ſtehen. In diefer ehemaligen Refidenz 
der Herzoge von Savoyen, wo auch der größte Theil des favon’fhen Adels 
wohnte, giebt es anfehnliche Gaz-, Spigenz, Feder: und Seidenfabrifen., 

Chambre ardente war am Ende des 17., und zu Anfang des 19, 
Sahrhunderts, wo die Giftmifcherei in Frankreich noch ſehr im Schwange 
gieng, ein heimlicher Gerichtshof, welcher die Vergiftungen unterfuchte, und 
in Criminalfällen Recht ſprach. — Auch ward ein Gerichtshof, welchem die 
Unterfuhung oblag, wie Gaffenverwalter, oder Befiger großer Pachtungen von 
Domainen ſchnell zu einem großen, und in ihrer Lage verdachtigen Reichthume 
gekommen waren, mit diefem Namen belegt. 

Chamfort (Sebaftian Rohus Nikolas), geb. 1741 in einem Dorfe 
bei Clermont in Auvergne, kam unbefannt nach Paris, wo er unter dem 
Namen Nikola 8, unter die Stipendiaten der Akademie aufgenommen murs 
de. Kümmerlich friftete er nad) Vollendung feiner Studien fein eben. Ans 
fangs war er Schreiber bei einem Advokaten, und in der Folge Mentor der 
Kinder eines reichen Küttichers, Namens Vaneck. Um fi von den Feffeln 
feiner drüdenden Lage loszuwinden, trat er unter dem Namen Chamfort 
in der literarifhen Welt auf, Die Erftlinge feines Geiftes beftanden in Beis 
trägen zu dem Journal encyclopedique, und einer Lobrede auf Moliere 
und La Fontaine, welhe legtern den Preis der franzöfifhen Akademie 
erhielten. Der Ertrag für diefe Geifteserzeugniffe war nicht fo groß, daß er 
fi der Wohlthaten, welche er in nicht wenigem Grade bei bem Derzoge von 
Choifeut und der Madame Helvetius genoß, hätte entſchlagen koͤn— 
nen. Er gab fi) daher an die Bearbeitung des Vocabulaire francais und 
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des Dictionnaire des Theatres. Durch die Bearbeitung des legten Werkes 
wurde feine Aufmerkfamteit mehr auf die Bühne gerichtet. Er trat als dra— 
Matifcher Schriftftelter auf, und lieferte (1778) fein Zrauerfpiel: Musta- 
pha et Zeangir, welches mit großem Beifalle aufgeführt ward, und ihm bie 
Stelle eines Sekretärs bei dem Prinzen Condé erwarb. Sn diefe Zeiten 
fällt bie Herausgabe feiner. jeune Indienne und le Marchand de Smyrne, 
zweier artigen und mit Leichtigkeit componirten Gomöbdien ; feiner Poesies 
fugitives, Epitres, CGontes, Fables, Epigrammes, Traductions de 
l’Anthologie et de Martial. Seine Epitre d’un pere ä son fils sur 
la naissance d’un petit-fils wurde von der Akademie gekrönt, und be 
wirkte, daß er im Jahr 1781 als wirkliches Mitglied in dieſelbe aufgenoms 
men ward. Seine vortreffliche Antrittsrede, welche er dem Drude übergab, 
diente nur zur Erhöhung feines Ruhmes. In den Zeiten der Nevolution 
verlor er durch feine Partei für Mirabeau feine Einkünfte und Ehrens 
ftellen. Roland fuchte ihn durch Ernennung als Bibliothefar an der Nas 
tionalbiblioche® für diefen Verluſt zu entfchädigen; aber Chamfort 
brachte ſich durch feine allzu große Sreimüthigkeit in Rede und Schrift nicht 
nur um biefen Poften, fondern führte auch feine, Barthelemy’s und 
zweier andrer Bibliothekar Beamten Verhaftung herbei. Won dem jakobini— 
[hen Wahlfprud) : „fraternite ou Ja mort* (Brüderfchaft oder Tod), 
fagte er ungefcheut: „la fraternit@ de ces gens-la ressemble fort à celle 
de Cain et d’Abel.“ (die Brüderfchaft diefer Leute ift ein ſchoͤnes paſ— 
fendes Seitenftüd zu ber von Gain und Abel). Seine Einferferung 
hatte ihn mit einem fo tiefen Abfcheu erfüllt, daß, als ernach feiner Freilaffung 
von Neuem verhaftet werben follte, er fich duch einen Piftotenfchuß den 
Kopf zerfhmetterte (1794). Die Herausgabe feiner Werke beforgte fein Freund 
M. Singuene in 4Bänden 8vo, Paris 1795. Chamfort war ein 
durch die vorzüglichften Werke feiner Nation gebildeter Kunftrichter. Seine 
eigenen Schriften, deren preciöfe Schreibart.man tadelte , zeichnen fich mehr 
burch ihre Gorrectheit, als durch finnreihe Erfindung aus, 
Champagne(Philippe), ein trefflicher Maler aus der niederländifchen 
Schule, geboren zu Brüffel 1602. Sn feinem 19ten Sahre begab er fih nad 
Paris, wo er in vertrauter Kreundfchaft mit dem talentvollen Pouffin lebte, 
welcher damals gerade aus Stalien zuruͤckgekehrt war, Unter der Leitung die: 
fes Freundes machte Champagne fohnelle Fortfchritte auf der Bahn ber 
Künftler. Beide hatten aber mit noch manchen unangenehmen Auftritten zu 
tämpfen, bevor fie in ihren Wirkungsfreis traten. Duchesne, ein mittel: 
mäßiger Künftler, aber einbilderifch und ftolz, war damals Maler ber Kb 
nigin-Mutter, und als folcher befchäftigte er fich mit den Malereien des Pa: 
lais Luremburg. Pouffin und Champagne arbeiteten unter ihm. Die 
Königin, welche hier oft die Werkftätte der Künftler befuchte, und bei den Ge: 
mälden des Champagnemit befonderm Mohlgefallen vermweilte, erregte 
Duchesne's Eiferfucht. Der blöde und fanfte Niederländer hielt es für 
rathfam, dem dünfilvollen und aufbraufenden Sranzofen zu weichen, und 
begab fic daher nach Brüffel zurüd, Doc faum war er hier angefommen, 
als er die Nachricht von dem Zode des Duchesne zugleich mit der Eins. 
ladung erhielt, nach Paris zurücdzufehren. Jetzt übertrug ihm die Königin, 
nebft einer angemeffenen Befoldung, die Direktion der Malereien des Lurems 
burg. Um diefe Zeit malte Champagne für die Carmeliter in ber Vor; 
ftadt Et. Jacques ſechs Gemälde, und im Gewölbe der Kirche dag berühmte 
Krucifir, ein wahres Meifterftüd der Perfpektive, das, obgleich auf einer ho— 
rizontalen Fläche gemalt, perpendifulär erfchien, und felbft die Kenneraugen 
taͤuſchte. Später wurde er zum Direktor der Akademie ernannt. Bei feinem 
herannahenden Alter lebte er in ſtiller Zuruͤckgezogenheit im Port:Koval, mo 
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feine Tochter Nonne war. Hier vollendete er das herrlichſte unter feinen zahl: 
ceihen Gemälden, wozu die Krankheit feiner Tochter die Veranlaffung gab. 
Diefe nämlich ift das Sujet deffelben : figend iſt fie bargeftellt; ein langmwies 
viges Fieber hat fie dem Zode nahe gebracht; aufgegeben von ben ersten, 
betet fie mit einer andern Nonne, und erlangt die Geſundheit wieder. Diefes 
find die Grundzüge im Gemälde. Die Hingebung in den Willen des Höchften, 
das vertrauungsvolle Gebet, erregt unnennbare Gefühle in jedem, ber ſich in 
der Anfchauung deffelben vertieft. Die ganze Geftalt der Tochter, befonders 
der Kopf, ift bezaubernd fhön. Das Parifer Mufeum befigt nebft diefem 
Gemälde noch ſechs andere von diefem Meifter. Ueberdies findet man von 
feinen zahlreichen Arbeiten noch Stüde in vielen Städten Frankreichs. Cham: 
pagne war ein außerordentlich religiöfer Mann, und fo ängftlich gemiffens 
haft, daß er es nie wagte, nadte Figuren barzuftelfen, Er ftarb 1674, im 
7zften Sabre feines Lebens. Ueber alle Maler, die damals in Paris lebten, 
ragte Champagne weit hervor; nur von dem genialen Lebrun wurde er 
übertroffen, welches er auch mit edler Selbftverläugnung eingeftand, 
Champagnerwein. Die berühmteften Weingegenden der Champagne 
find Epernay und Ay. Weftwärts Chalons, etwas über 3 Stunden da> 
von, erblidt man im Marnethal eine reichere Gegend; die Dörfer verlieren 
das nadte Anfehen, das fie zwifchen St. Menehoult und Chalons haben; man 
‚ fieht größere Meierhöfe, und hinter denfelben Gärten, welche in den Dörfern 
der öftlihen Champagne eine Seltenheit find. Das MWeingebirge, das man 
am rechten Marneufer, Challons gegenüber, beim Gonde erblidt, fängt am 
linken Ufer diefes Fluſſes erft bei Epernan an, Das fhöne Thal wird dort 
fhmäler, die Hügel erſcheinen mit Neben bededt, und nähern fich wieder von 
beiden Seiten. Epernapy ift ein offnes wohlgebautes Städtchen in einem Tha= 
le, das von einem nad) ber Marne hinabrolfenden Bach zwifchen fruchtbaren 
Hügeln bewäffert wird. Die Einwohner verdanken ihren Wohlftand nicht 
bloß dem Weinbau, fondern auch dem Weinhandel. Man findet dafelbft 
reiche Kaufleute, die den Wein, oft f[hon den Moft, von den nädjften Dör: 
fern und Sleden, von Avife, von Crammont, von Ay, von Mutigny, von 
Mareuil, von Vouzy und von Avenay, wohlfeil auffaufen, den halb gegor— 
nen Wein vollig fertig machen, und ihn dann nicht allein nad) Frankreich, 
fondern nad) ganz Europa, ja in alle Welttheile verfenden, Den größten und 
merkwiürdigften Weinfeller in Epernay befigt Here Moet dafeldft. Er ift in 
Selfen gehauen, und von ungeheurem Umfange. Ein Theil deffelben geht 
unter der Straße hinweg, nad) einem gegenüber befindlichen, dem naͤmlichen 
Heren Moet gehörigen Hofe. Hier finden ſich tiber 400.000Bouteillen feinen 
moufjirenden Champagners, horizontal auf Ratten gelagert, in 12 Reihen 
über einander, Einige 1.000 fand 'man auf dem Pfropfen fiehend, um den 
Sag abfegen zu laffen ; 800 Fäffer fanden fich theils mit weißem nicht mouf: 
firenden Champagner, theils mit rotbem Zifhmein, die man neben dem 
Spunde mit einem Bohrer angebohrt hatte, um dem Wein, der im Arbei— 
ten begriffen war, weil er fich gerade in der Zeit der Weinblüthe befand, Ge— 
legenheit zu geben, Luft ausftrömen zu laffen. Der Keller hat eine bedeutende 
Ziefe, ift etwas feucht, und ſteht nur durch einige gegen Norden gelegene Ven— 
tile mit der äußern Luft in Gemeinfhaft. Der Fußboden des Kellers ift ge: 
pflaftert, hat einige Kuß Fall, und in der Mitte eine Rinne. Die Arbeit, in 
ber der Wein fi) in den Hundestagen befindet, zeriprengt viele Flafchen ; der 
Mein läuft dann durch die Rinne zufammen, wird gefammelt, und zu Effiy - 
verarbeitet. Die zu dem Fleden Ay gehörigen über der Marne gelegenen 
Weinberge find diejenigen, weiche ganz Europa die feinften Deffertweine lies 
fern. Die Reben der Weinberge in der ganzen Champagne wacfen oft durch— 
aus auf Kalkboden. Der Weinflod kommt darauf zwar Anfangs langfam 
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fort, gebeihet aber fpäterhin vortrefflih. Sehr aufmerkſam iſt man in ber 
Champagne bei der Anlegung der Weinberge auf die Erpofition derfelben. 
Die Ligen gegen Norden und Weſten werden möglichfi vermieden; man bee 
hauptet , daß der Unterfchied im Ertrage eines Weinberges, der gegen Abend 
liegt, ein volles Drittheil weniger ausmacht ; auch ift man überzeugt, daß 
befunders die Mitte der Hügel dem Wein vorzüglich günftig ift. Spise, 
Mitte und Fuß eines Berges geben einen fehr verfchiedenen Ertrag. Auch hose | 
rizontal liegende Flächen und jähe Abhänge findet man dem Weinbau nadıe 
theilig. In der Brie und in Isle de France, wo thoniger Boden ift, ift der 
Mein Schlechter, als zu Ay; auch haben die Berge eine weniger gute Erpofis 
tion. Die guten Weinberge in der Champagne gehören zu den einträglichften 
in Sranfreih, und bringen ihren Befigern, nach Abzug aller Koften , einen 
reinen Ertrag von 10 Prozent : ein Ertrag, der nur denen der mittägigen 
Meinberge, namentlid Bordeaur, Perpignan, u.f. w. nachſteht, die, weil 
fieaußer den Reben auch noch mit Delbäumen , Maulbeerbäumen und Feis 
genbäumen bepflanzt werden, und eine fichere und reichlichere Ernte gewaͤh— 
ren, auch weniger Arbeit Eoften , oft einen reinen Ertrag von 15 Prozent 
abmerfen, Ein Landwirth in der Champagne fann aber während eines Zeit: 
raumes von zehn Jahren immer nur auf zwei Weinernten fihere Rechnung 
madhen. Die Weinbergsbefiger bei Chalons düngen, um eine reiche Ernte 
zu erhalten, ihre Berge alle 5 Jahre mit Mift; allein fie opfern dadurch die 
Dualität des Weins feiner Quantität auf, und erhalten einen fchledhtern 
Mein. Tauben: und Hühnermift fcheinen die vortheilhafteften für den Wein | 
bau zu feyn. Sehr verfaulter Mift fcheint nachtheilig zu fenn. Bei Epernay | 
und bei Ay düngt man bloß mit einer mit Kalt gemengten Erde, welches eis 
nen beffern Erfolg gewährt. In der Champagne wird der Weinftod im Früh: 
jahr fehr kurz gefchnitten; man läßt jedem nur 2, höchftens 3 Augen. Im April 
und Mai, wenn die Rebe zu treiben anfängt, wird fie ſtark mit der Hands 
hade bearbeitet, um den Boden loder zu mahen. Ende Mai’s und Anfangs 
des Junius wird der Meinftod mit 4 Fuß hohen Stangen geftadelt, und 
mit Noggenftroh angebunden. Um Johannis wird der Weinftod entblättert. 
Die überflüffigen faftzehrenden Neben werden abgenommen, und das Behak— 
fen wiederholt. Um den rechten Zeitpunft zur Weinernte wahrzunehmen, beo⸗ 
bachtet man in der Champagne den, wenn der Stengel ber Trauben braun 
und holzig wird. Alsdann hangen die Trauben die Beeren, werden durcli; 
tig, Löfen fich leicht vom Stengel, und ihr Saft ift füß, did und fehleimig. 
Das Abfallen der Blätter zeugt eher von einem eingetretenen Frofte, als von 
der Reife der Zraube, In der Champagne hat der Weinftod gemöhnlid um 
den 25ften Junius abgeblühet, und gegen ben 25ften September fängt bie 
Meintefe an, alfo 3 bis 4 Wochen früher, als in der Gegend des Rheins und 
bes Mains. Zur Ernte wählt man gern heitere, trodene und warme Lage, 
weil der bei Falter Witterung geerntete Wein ſchwerer fermentirt, Die Arbeit 
wird nicht eher begonnen, als bis die Sonne den Thau getrodnet hat, Zum 
Abloͤſen der Trauben bedient man ſich einer Eleinen Hippe, und fehneibet fie | 
fo vorfichtig ab, daß nur ein möglichft kurzer Stengel an der Traube bleibt. 
Man nimmt immer die Traube von gleicher Reife ab, und fammelt an einem 
Tage nicht mehr, ald man zur Fuͤllung einer mittelmäßigen Küfe bedarf. Die 
Trauben werden dann abgebeert, Man bedient ſich dazu einer großen dreizak⸗ 
tigen Gabel, bie in der Küfe, worin ber Wein liegt, Ereisförmig herumges 
brehet wird, Die Beeren Löfen fich dadurch ab, und fallen hinunter; allein 
die oben [hwimmenden Stengel werden weggefhafft. Die Farbe des Weins 
ift von der Farbe der Trauben unabhängig. Nur erft in der Gährung wird 
der fürbende Stoff aus der Hülfe der Beeren aufgelöft, und man gemwinnt 
daher, wenn der Moft ohne Hülfe gegohren wird, auch von rorhen Trauben 
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eine Art weisen Weins. In der Champagne hat mar mehr als 20 verfchies 
bene Sorten mouffirender und nicht mouffirender Weine. Sie werden, big 
auf 3 Sorten, arößtentheils im Rande ſelbſt gebraucht; nur 3 bi8 4 Sorten 
wandern über die Graͤnze. Die Fabrikation des in Deutfchland fo fehr beliebs 
ten weißen mouffirenden Champagners wird folgendermaßen veranftaltet: 
Man wählt bie gefundeften und reifften Trauben aus, legt fie in Körbe, bes 
deckt fie mit Leinwand, und läßt fie fo ganz fanft zur Kelter bringen. Die ben 
Tag über herbeigebrachten Zrauben werden des Abends auf die Preffe ges 
bracht. Anfangs drüde man den Saft in drei hinter einander folgenden Prefs 
fungen ſchwach aus, welches in einer Stunde vollendet feyn muß. Der Saft 
fließt in eine Eleine Küfe (Barbou) ab, und diefer Moft wird auserwählter 
Mein (vind’elite, vindechoix, auch vin decuvee) genannt. Er wird 
numin eine. Küfe gebracht, in der er während der Nacht fiehen bleibt, um fich 
zu Ülären, worauf er am andern Morgen in gut gefpühlte und gefchmwefelte 
Tonnen gefüllet wird. Die rädftändigen Treſter erhalten dann noch eine neue 
Preſſung, dieman premiere tuillenennt, Man gießt den daraus erhaltenen 
Moft oft zu dem vin d’elite, Endlich wird noch zweimalgepreffet, und nun 
wird der Moft halber Wein, Zifane genannt, Der Moft von ben letz⸗ 
tern 3 Auspreffungen wird nun in die dazu beftimmten Fäffer gegoffen, wo er, 
gleich dem vin d’elite, erft die gemaltfame Gaͤhrung erleidet, die bald in die 
unmerkliche übergehet. Sol röthliher Champagnerwein (vin ivre, vin 
d’oeil de perdrix) bereitet werden, fo beert man die blauen Trauben ab, 
drüdt fie nur ganz leicht, und laͤßt fie gähren. Man bringt fie dann in die 
Kelter, und giebt ihnen diefelben Auspreffungen,, wie dem weißen Weine, 
Menn der Wein bis Ausgang Dezembers ausgearbeitet hat, dann fängt er 
an, ſich zuläutern ; nun wird er bei hellem Froſtwetter abgezogen, durch Haus 
ſenblaſe geklärt, fo dag man auf 250 Pinten Wein ı Loth Haufenblafe fegt. 
Der Wein kommt nun zum zweiten Malin eine leichte Gährung. Vier bis 6 
Wochen darauf zieht man ihn aufs Neue ab, und flärt ihn mit halb fo viel 
Haufenblafe, als das erfte Mal. In jenem Zuftande bleibt nun der Wein bis 
zum Monat März, wo er aufBouteillen abgezogen wird. Weil die Gährung 
bes Weins.in diefem Zuftande noch nicht vollkommen vollendet ift, fo werden 
im Monat Auguft noch viele Bouteillen davon zerfprengt ; denn erſt nad) 15 
bis 18 Monaten, da man den Wein auf Bouteillen gezogen hat, fcheint feine 
Gaͤhrung völlig beendigt zu feyn, worauf der Wein in andere Flaſchen über 
gegoffen wird, um ihm den in den Flafchen gebildeten Sag zu entnehmen, 
Derjenige Wein, der nicht moufficen fol, wird im Dezember nicht abgezogen 
und gekläret, fondern bleibt bis zum Monat März liegen, wo man den andern 
Thon auf Bouteillen ziehet. Beim mouffirenden Mein wird alfo die übrige 
Gaͤhrung unterdruͤckt, und die Kohlenftofffäure zurüdgehalten; daher er dann 
auch mouffiren kann, wenn die Klafche geöffnet wird, weil dann das Gas, 
vermögefeiner Erpanfibilität, entweicht. Das Eohlenftofffaure Gas, das fi 
aus dem Champagnermeine entwidelt, enthält eine bedeutende Quantität Als 
kohol geloͤſt, welcher alfo befonders im Schaum mit fortgeht, Aus der hefchries 
benen Berfahrungsart, wie der Champagnerwein verfertigt wird, geht her» 
vor, daß die Form deffelben, weniger in der urfprüngfichen Befhaffenheit des 
Moſtes, als vielmehr in der Art feiner Behandlung gegründet ift; und, wenn 
man hierin feine Fehler beging, fo laffen fich die weißen Champagnermeine 15 
bis 20 Jahre ohne Verderbniß aufbewahren. Der gewöhnliche rothe Tiſchwein 
wird, nach überftandener zweiter Gährung , gleichfalls gegen Ende Dezem⸗ 
bers, bei hellem Froftwetter abgezogen, welches man das Abfchlämmen des 
Weins (debourder le vin) nennt. Gegen die Mitte des Mai's, bevor die 
Hitze eintritt, wird der Mein zum zweitenmal abgezogen (ontle tire au clair), 
und die Säffer werden mit neuen Reifen verjehen. Endlich wird der Wein bei 
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trodener Witterung und nördlihem Winde zum brittenmale abgezogen (on 
le tire au clair fin ), und mit Eiweiß gefläret, welches Legtere jedoch nur dann 
gefchiehet, wenn man ihn zur Conſumtion abfertigt oder auf Bouteillen ziehet. 
Bei den rothen mouffirenden Weinen gefhieht die Klärung und dritte Abzie— 
hung gewöhnlich im November, d. i. 13 Monate nad) der Weinlefe, Der zu 
früh und zu frifch auf Bouteillen gezogene rothe Wein ift ein unangenehmes 
Getraͤnk. Es giebt rothe Champagnermweine, z. B. die von Chlos St. Thierry, 
die man 3 bis 4 Jahre lang auf den Hefen laffen kann ; fie müffen dann aber 
in fehr großen 7 bis 8 Oxhoften haltigen Fäffern aufbewahrt werden, ‚Sie ge: 
winnen dann dadurch an Stärke ; indeffen ift diefe Methode nur für edie Weine 
anmendbar, ſchwache würden dabei verfauren,. Das Abziehen der Weine macht 
viel Vorſicht nothwendig, wenn fie nicht dabei leiden follen. Bor allen Dingen 
muß der Zuteitt der Luft möglichfi abgehalten werden, weil fie fonft durch ihre 
Einwirkung auf den Wein den Grund zur Säurung beffelben legt. In der 
Champagne bedient man fi) dazu einer 6 Fuß langen, und 2 Zoll dicken leder⸗ 
nen Röhre, die an beiden Enden mit fpig zulaufenden Röhren von Holz ver: 
fehen, und mit Drath genau befeftiget ift. Sol der Wein abgezogen werden, 
fo öffnetman das anzufüllende Faß, und fegt eines der Enden des Rohre hins 
ein. An dem andern auszuleerenden Kaffe bringt man hingegen, 2 bis 3 Zoll 
vom Boden entfernt, einen guten Hahn an, und fügt das andere Ende des 
Rohres daran. Durch diefen Mechanismus wird der größte Theil des Weins 
aus einem Kaffe in das andere uͤbergezogen, und bleibt ganz vor dem Einfluß 
der Luft gefhüst. Den Reft des Weines fhaffet man durch Fleine Heber in kleine 
Gefäße. — Wenn der von völlig reifen Trauben gefammelte Moft in den Ge: 
genden, befonders von Schoͤnaͤdel und vom frühen Leipziger Wein, 
für jedes Quart mit 4 Loth Zuder verfegt, der Gährung unterworfen, und 
eben fo wie der Champagnermoft behandelt wird, fo gewinnt man ein dem 
Champagnermwein fehr ähnlidhes Getränf. 

Champignon (—Feldblaͤtterſchwamm), ift zum Gefchlechte ber Pilze gehö: 
ig, die von unten mit Blättern geftrahlt find, und unter die eßbaren Schwäms 
me zu rechnen. Man erkennt ihn an feinem ftarfen , mit einer Wulſte ver: 
fehenen Stiele, auf dem fein weißlicher ſchuppiger Hut ruhet, an deffen un: 
tern Seite die röthlich afehfarbenen Blätter von zweierlei Ränge gegen den Stiel 
abwärts laufen, Durchs Gefühl unterfcheider man ihn leicht, indem er eine 
Außerft zarte Haut hat. Gemeiniglich nach einem warmen Negen fommt er 
im freien Felde fo wohl, als in Gärten und Gebüfchen den ganzen Sommer 
hindurch hervor, Anfänglich gleicht er einer Kugel, von der Größe einer 
Baumnuf, und dann ift er am Kederften zum Genießen. Aelter als 24 Stun: 
ben nimmt er eine [hwärzliche Farbe an ; Maden finden fi ein, und er fängt 
an zu faulen. 

Champion mar in dbenBeiten des Mittelalters jeder Ritter, der öffentlich) 
innerhalb der Schranken feine Sache gegen jeden ehrenfeften und turnier: 
fähigen Mann mit dem Schwerdte ausfocht. In den nachfolgenden Zeiten 
verftand man nur den Kämpfer darunter, welcher eine waffenunfähige Perfon 
im Zweikampfe vertrat. In England wird derjenige Ritter Champion 
genannt, welcher bei der Krönung eines Königs jeden herausfordert, der es 
zu läugnen wagt, daß ber neue Fürft rehtmäßiger Regent von England fer. 
Als der römifche Stuhl um das Jahr 1263 Carl von Anjou, den Bruber 
bes Könige Ludwig IX., gegen die Macht des Manfred zur er 
rief, erhielt diefer Carl den Titel eines Champions, Campione ella 
8. Chiesa (Verfechter des heiligen Stuhls). . 

Chandler (Rihard), geb. 1738, geft. 1810, ift der berühmte Heraus— 
geber der Marmora Oxoniensia. Bon der Gefeltfhaft der Dilettanti mit 
Revett und Parse beauftiagt, die plaftifhen Denfmäler des Drientd zu 
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unterfuchen, bereifte er in den Jahren 1764, 65, 66 das alte Griechenland. Aus 
biefen Fundgruben brachte er wichtige Schäge mit nad) England, bie er in 
bem erften 1769 und im jweiten 1800 erfhienenen Bande feiner ionifhen 
Alterthümer nieberlegte. Seine im Jahre 1774 zu Oxford erfchienene In- 
scriptiones antiquae pleraeque nondum editae, in Asia minori et 
Graecia praesertim Athenis, collectae liefern wichtige Beiträge zur Alters 
thumsfunde. In der ältern Diplomatik, Heraldik ꝛc. ꝛ⁊c. hatte er fih zu 
einer ungewöhnlichen Höhe von Kenntniffen hinaufgefchwungen. Seine Ges: 
fhichte von Zroja, und feine Reife nach Kleinafien, Orford 1775 u.76, find 
jedem Freunde der Literatur ein erfreuliches Geſchenk. 


Chaos. Bon Allem, was ward, entftand das Chao 8 zuerft. Auf diefe 

Meife befchreibt e8 Dvid in feinen Berwandlungen: 

Vor dem Meer und der Erd’ und dem allumfchließendem Himmel 

War im ganzen Bezirk der Natur ein einziger Anblic, 

Chaos genannt, ein roher umd ungeordneter Klumpen, 

Nichts mehr, ald_unthätige Laſt, nur zufammengewirrte 

Und mißhellige Samen der nicht eintrachtigen. Dinge. 
Alſo war das Chaos das Wefen, der Urftoff ver Dinge, der aber noch forms 
los und ungebildet in verworrener Maffe da Ing. Da trat zu ihm Amor — 
bier nicht das Bild der füßen Kiebe, nicht der Sohn der Venus, fondern 
ein perfonifizirter philofophifcher Begriff — die befruchtende Liebe, die bin: 
dende Kraft, die den rohen Urfloff zu Kormen und Geftaiten vereinte. Das 
Chaos, in welchem durch Amor zuerjt das Leben erregt wurde, gebar dei 
Erebus (Finfternis) und Nyr (die Nacht). Erebus und Nyr zeug: 
ten den Aether (Licht) und Hemera (Tag). So flieg aus der Finſter- 
niß das Licht empor, und Tag und Nacht fingen an miteinander zu wechſeln. 
Auch ſchied fih aus dem Chaos der Tartarus, welcher dunkel und tief am 
äuferften Ende des Meeres und der Erde, fo tief unter der Erde, als dieſe 
unter dem Himmel ift, Weber diefen breitete fich die G aia (Erde), So phi— 
lofophirten die griehifchen Dichter über den Urfprung der Welt ; doc) fheinen 
die erften Jdeen davon aus dem Orient gefommen zu ſeyn. Denn von daher 
fheinen die thrazifhen Pelasger fie erhalten zu haben, von denen aus fie 
fid) durd) die Gefänge des Orpheus und anderer Dichter feiner Schule durch 
das übrige Griechenland verbreiteten. | 

Chapelain (Sean) wurde 1595 zu Paris geboren, und war ein Dich: 

ter nad) dem Willen und den Forderungen des Minifters Rihelieu’s, der 
ihn befonders f[hägte, und zu einem der erften Mitglieder der franzöfifchen 
Akademie erhob. Ehe er mit feinem: leider, mißlungenen Nationalgedichte 
hbervortrat, hatte er ſich durch Dden, Madrigale und Sonette, welche zu dem 
Gelungenften unter feinem poetifchen Nachlaffe gehören, in Frankreich befannt 
gemacht. Richelieu übertrug ihm, nebft eimem anfehnlichen Gehalte, die 
Drganifation ber Akademie, wodurd fein Name in ganz Frankreich bekannt 
wurde, und fein Ruhm noch höher flieg. Seine epifhe Arbeit aber, unter 
dem Zitel: die Jungfrau, oder das befreite Frankreich, if 
ein mühfeliges Machwerk, dem man faft in jeder Zeile die geiftlofe Anftren: 
gung feines Verfaffers anfieht. Seine Erbärmtichkeit mußte um fo mehr auf: 
fallen, weil e8 lange vorher verfündigt, und daher mir Spannung erwartet 
wurde, bis e3 endlich in 12 Gefängen, und mehr als vierzehn taufend Reim⸗ 
zeilen an das Licht trat. Dennoch wurden von diefem Werke innerhalb andert- 
bald Jahren fechs Auflagen vergriffen. Aber durch eben dieſes Werk, welches 
feinem Dichtertatentedie Krone auffegen follte, verlor er feinen ganzen Did)= 
terruhm. An allen Enden Frankreichs erhoben fpottende Kritiker ihre Stim— 
men. Uebrigens blieb ihm unverändert die Achtung wegen feiner andern Ber: 
dienſte bis zu feinem Tode 1674. 
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Chapelle (Claude Emanuel), von feinem Geburtsorte la Charslle, 
zwifchen Paris und St, Denis alfo genannt; denn fein Familienname war 
Zuillier; ein Liebling feiner Zeitgenoffen in Paris, und wohl zu unter: 
fcheiden von einem gewiffen Reimer la Chapelle, ber um bie nämlicdhe 
Beit lebte, und fhon damals mit unferm geiftreihen Chapelle, zu deffen 
großem Verdruß, oft verwecfelt wurde. Er fiand an der Spige der guten 
Köpfe, die in dem Gefellfchaftszirkel der Ninon, und audy aufer demfelben, 
ihren Wis und leichten Sinn mit epifureifcher Heiterkeit in Liedern, Sonets 
ten, Madrigalen und Epifteln vortrugen. Er ward im Jahre 1626 geboren, 
genoß eine liberale Erziehung, und hatte zugleih mit Moliere philofophis 
fchen Rehrftunden bei Gaffendi beigewohnt. Chapelle war ein Mann 
von mannigfaltigen Kenntniffen. Racine, Boileau und befonders 
Moliere, fchästen feinen Kopf, und liebten feine gute Laune. Aber irgend 
ein Studium mit Ernft und Eifer zu treiben, war Chapelle's Sache nicht. 
Er lebte wie ein luftiger Bruder bis in das Jahr 1688. Sein poetifher Nach⸗ 
laß würde größer feyn, wenn alle feine Verſe gedrudt wären. Was fih von 
ihm erhalten hat, find muntere Lieder, Sonette, Epifteln und eine fomifche, 
nur zum Theil verfificirte Keifebefchreibung, die er gemeinfchaftlich mit feinem 
Treunde Bahaumont verfaßt hat. Diefe (Voyage de Chapelle et de 
Bachaumont) ift das befanntefte unter Chapelle’s Werken. Sie hat das 
Verdienſt einer unerfhöpflichen Scvialität, mit fröhlicher Satyre gemifcht, 
in einer pifanten und eleganten Sprache, Fein, wigig und munter find auch 
die beften unter feinen Inrifchen Kleinigkeiten. In feinen Epifteln ſucht er den 
komiſchen Etyl durch Fortfegung deffelben Reims oder Neimpaares in einer 
Meihe von Beilen zu heben. Er war fo geſchickt in diefem Spiele, baß er ein 
Mal beinahe zweihundert kurze Zeilen an den Herzog von Nevers in nicht 
metr, als zwei abwechfeinden Reimen gefchrieben hat, ohne aus der wigigen 
Taͤndelei in die affectirte zu fallen. 

Chappe (Claude), durd feine Verbefferung (nicht Erfindung) des Te⸗ 
legraphen (Sernfhreibemafchine) berühmt, wurde zu Brulon im Departe: 
ment be la Sarthe 1763 geboren. Die telegraphifche Kunft war ſchon längft 
vor ihm erfunden, und Chappe trat nur in die Kufftapfen eines Amons 
tons u. A. Da er aber diefe Kunft fo merklich erleichterte und vereinfachte, 
fo hat man ihn für den Erfinder angefehen. Die erfte Befchreibung feiner 
Mafchinen überreichte er, 1792 der Nationalverfammlung, welche fogleich bie 
Errichtung einer telegraphifhen Linie von Paris bis Lille befahl, wobei 
Chappe und feine Brüder ihre Anftellung fanden, und die Freude genoffen, 
ihre Bemühungen mit dem glüdlichften Erfolge gekrönt zu fehen. In der 
Folge wurde Chappe zum Director der telegrapbifchen Anftalt ernannt, wel: 
den Plag er bis zum 26. Januar 1806 behauptete, wo er feinem Leben durch 
Selbftmord ein Ende madıte. (S, Telegrayh.) | 

Chappe d'Auteroche (Sean), berühmter Aftronom an der Akademie 
der Miffenfchaften zu Paris, wurde zu Mauriac in Auvergne, den 2. März 
1722 geboren. Die Akademie fandte ihn 1760 nad) Sibirien, den Durchgang 
der Benus durch die Sonnenfcheibe (6. Suni 1761) zu beobachten. In To— 
bolsk nach tauſendfachen Gefahren angelangt, erleichterte ihm ein ungetrübter. 
Dimmel feine bezwedten Beobachtungen, und entfchädigte ihn fo für die Muͤ⸗ 
ben feiner Reife. Nach feiner Nüdkehr nach Paris gab er die Nefultate ſei— 
ner Wanderung in der Relation de voyage en Siberie (1768. 2 vol. 8.) 
mit einem Atlas in gr. Folio heraus, Diefes Werk enthäit treffliche Bemer: 
tungen über die Mineralogie, Naturgefhichte, Sitten, Gebräude ac. diefes 
Landes; aber auch fehr ungünftige, obwohl der Wahrheit gemäße, Mittheiluns 
gen über Catharinas I. Regierung in Anfehung des Eultur:Zuftandee ihres 
Volke. Diefe Bemerkungen entrüfteten Catharina fo fehr, daß fie ihren Günft» 
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lin Shoumaloffbemog, eine Gegenfhrift unter bem Titel: Antidote 
ou examen (du mauvaislivre iutitul&: Voyage en Siberie (St. Peters- 
bourg. 1770.) — Ein neue Erfheinung beflzlben Geftirns beftimmte ihn 
im Jahr 1768 zu einer Reife nad) Californien. Eine epidemifhe Krankheit, 
welche zu diefer Zeit dort wüthete, befiel auch ihn, und fo ftarb er 1769 als ein 
Opfer feines Eifers für die Sternkunde, Seine Beobachtungen legte er in 
ber Voyage de Californie nieder, welche 1772 zu Paris in 4to erſchien. 

Charade (Epibenräthfel) ift die räthfelhafte Befchreibung eines Wor— 
te8 nad) feinen einzelnen Sylben und Merkmalen. Man verlangt von 
einer Charade, Kürze des Ausdruds, lebhafte Andeutung und Berges 
genmwärtigung bes aufgegebenen zu enträthfelnden Gedankens, und eine vers 
bältnigmäßige ZBufammenftimmung desjenigen Theild, der die Aufs 
merffamfeit vorzüglich anregen foll, mit dem, der fie befriedigen foll. Der Puntt, 
worauf die ganze Darftellung hinwirft, zeigt man in einem auffallenden Lichte, 
fo wie der Hauptgedanke wigig und fcharf zugefpigt feyn muß. Die äußere 
Form oder Entkieidung der Charade ift mannigfad ; ihre Wahl hängt von 
der Willkuͤhr des Dichters und der Befchaffenheit des Inhaltes ab. Gewoͤhn⸗ 
lich wählt man die erzählende Iyrifche Gattung in Reimverfen. So mie bie 
beutfche und franzöfifche, ift die lateinifche und griehifhe Sprache nicht mins 
ber reich anzufammengefegten Wörtern, die ſich auf eine räthfelhafte Art bes 
ſchreiben laffen. Eine Fluth folcher Charaden trifft man jest in den belletrifti. 
[hen Zeitfhriften an, und die unberufenften Priefter Apollo's laffen den 
leeren Schall ihrer Geiftegarmuth in folhen Erzeugniffen vernehmen. Kind, 
Körner, Theodor Hell u. A. verdienen in diefer Dihtungsart rühms 
lihe Erwähnung. 

Charafter, ſ.Karakter. 

Chardin (Sean), Sohn eines proteftantifhen Jumelenhändlers zu Paris, 
war 1643 geboren. In feinem zwei und zwanzigſten Jahre reifte er nad) Pers 
fien und Oftindien, um für die Rechnung feines Vaters Pretiofen einzukaufen. 
In Sfpahan trat er in Verbindungen mit dem perfifchen Könige. Diefe Vers 
hältniffe benugte er während feines fehsjährigen Aufenthalts dafelbft, ſich 
trefflihe Bemerkungen über die geographifche Kage und politifche Einrichtung 
Perſiens zu fammeln. 1670 Eehrte er nad) feiner Vaterftadt zurüd; da er aber 
ſah, daß er als eın Proteftant ſich hier nicht vortheilhaft etabliren Eonnte, fo 
begab er ſich wieder nach Perfien. Nach vielfachen Reifen duch das innere 
biefes Landes und durch Indien Fam er nach einer zehnjährigen Abweſenheit 


wieder nad) Europa zurüd. 1681 langte er in London an, und empfing aus 


ben Händen Carls Il. die Snfignien eines Ritters. Die Nefultate feiner 
Meifen, welche die Alterthümer und die alte Gefchichte betrafen, bearbeitete er, 
und ließ den erften Band davon 1686 in London erfcheinen. Der Charakter 
eines accredidirten Minifters bei den Generalftaaten pon Holland, und eines 
Agenten bei der englifchsoftindifhen Compagnie, der ihm in der Folge ertbeilt 
wurde, konnte ihn dem Gebiete der Wiffenfchaften nicht entziehen. Emfig 
arbeitete er an ber Herausgabe feiner Keifebefchreibung , welche 1711 erfchien, 
und in die italienifhe, englifche, flammlaͤndiſche und deutfhe Sprache über: 
fragen wurde, Er flarb nad) feiner Ruͤckkehr nach England 1713 zu London. 
In feinem Werke loben alle Neifebefchreiber die Genauigkeit und Wahrheit. 
Man findet darin ein vollftändiges Gemälde von Perfien, feiner politifhen 
DVerfaffung, und feinen Sitten und Gebraͤuchen. Die Beſchreibung, welche er 
von den übrigen Rändern des Drients macht, find minder vollſtaͤndig. M. 
2 angles bat eine neue Ausgabe von Charding Werken (1811) in 10 
Bde. 8., mit einem Atlas und vielfältigen Noten verfehen, beforgt. 
bares, ein Indifher Bildhauer und Schüler des Lyſipp, verewigte 
feinen Namen durch Verfertigung bes Goloffes der Sonne zu Rhodos, eines 
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der fieben Wunderwerke ber Welt, Diefe Statue war von Erz, und hatte fünf: 
hundert Fuß Höhe. Nachdem er zwölf Jahre auf ihre Verfertigung verwandt 
hatte, ftellte er fie an dem Hafen von Rhodos auf, fo daß fie einen Fuß auf 
diefem,, und den andern auf dem jenfeitigen Ufer nieberließ, und die Schiffe 
zwifchen deren Beinen mit vollen Segeln herfahren Eonnten. , 

Charettede la Coutrie, ſ. Vendee. 

Charfreitag wird bei den Chriſten der Freitag genannt, ber unmittel—⸗ 
bar vor Oſtern vorhergeht, an welchem fie das Gedaͤchtniß des Leidens und Ster: 
bens bes Heilandes erneuern. — Es ift hiftorifch gewiß, dag Chriftus am 
Sreitage vor dem jüdifhen Ofterfefte den Kreuzestod erduldete; was er aber 
nad) der neuen Eintheilung der Monate für ein Tag gemefen ift, kann nicht 
beſtimmt angegeben werden, befonders da in der früheften Zeit in der abend: 
und morgenländifchen Kirche heftig über die Feier des Ofterfeftes geftritten 
wurde, Waru:s aber diefer, für die ganze Chriftenheit fo merfwürdige Tag 
Charfreitag heißt, darüber find verfchiedene Meinungen. Einiye leiten 
diefe Benennung von dem lateinifchen Worte Carena, welches die 4Otägige 
Raften bedeutet, Andere von charum, weil diefer Zag der Chriftenheit als 
Erlöfungstag der Theuerfte feyn muß; wieder Andere von dem altd eutfchen 
Worte CEharen, welches fo vielalgleiden, büßen, firafen bedeutet, 
von dem ausgeftandenen Leidentode des Heilands, und von den firengen Bußs 
übungen der erften Chriften, während der ganzen Charwoche, befonders am 
Charfreitage, In der firhelichen Sprache heißt dieſer Tag dies parasceves, der 
Vorbereitungs- oder Rüfttag, und diefes fpricht für die Meinung derjeni: 
gen, welhe Gar- ftatt Charfreitag gefchrieben wiffen wollen ; denn das 
altdeutfhe Wort Gara heißt Zubereitung. — In der fatholifhen Kirche 
wird der Charfreitag in der größten Stille (daher die Benennung in einigen 
GegendenDeutfchlands Stillerfreitag) gefeiert; denn die bloßeErinnerung 
anden Sterbetag des MWelterlöferd muß ungemwöhliche Gefühle in der Seele 

jedes Chriſten erregen; darum ladet keineGlocke zur feierlichen Andaht, um die 
Trauer nicht zu unterbrechen ; fein Meßopfer wird gefeiert, weit ſich Ehriftus 
felbft an diefem Tage als Sühnopfer dargebracht bat. Andere chriftliche Con» 
feffionen hingegen begeben diefen Zag als den höchften Feiertag im ganzen 
Fahre, weil die Erlöfung das höchfte Glüd für das Menſchengeſchlecht an dies 
fem Zage vollendet ward. Schön und herzerhebend ift die Auffaffung der Idee 
diefes Tages in benannten hriftlichen Kirchen ; und wer möchte das Verfah— 
ten diefer oder jener tadeln ? ! 

Charge d’Affaires, f. Sefandten. 

Chariteo, Seine Blüthe fällt in das Jahr 1490 — 1510, eine Periode, 
in welcher das goldene Zeitalter der Akademien von Florenz und Neapel 
blüht. Chariteo, der Dichter, deffen Familienname über dem, welchen dr 
fih als poetifcher Schriftfteller beilegte, beinahe in Vergeffenheit gerathen 
ift, war Mitglied der Akademie und eine wahre Zierde des zelehrten Neapel. 
Er foll aus Barcellona gebürtig gewefen feyn, und feine eigenen Schriften 
deuten darauf hin, daß er mit dem Bifhof von Maffa, Marimus Cor: 
vinus, ebenfalls einem Mitgliede der Akademie zu Neapel, verwandt wat. 
Von feinem freundfchaftlichen Umgange mit den größten Gelehrten und dem 
vornehmflen Abel, felbft mit einzelnen Gliedern der Eöniglichen Familie von 
Neapel, zeugen unzählige Stellen feiner Schriften. Auch in den Werken 
Pontans und Sannazars wird fein Name oft mit befonderer Ad: 
tung und Liebe genannt. Erfterer eignet diefem Dichter feine Hendeca- 
syllabos zu, in welhem er die Bäder von Bajä befingt. Chariteo’s Ge’ 
dichte find alle in italienifcher Sprache gefchrieben, und zeugen von lebhafter 
Einbildungskraft und wahrhaft poetifder Ader. Ohne mit der Zierlichkeit 
ber toßlanifchen Dich ter zu wetteifern, haben fie gleichwohl viel Gefhmeidig- 
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keit und Wohlklang. Einige beziehen fih auf Staatsbegebenheiten jener 
Zeit, und auf den Charakter der darin verwidelten Hruptperfonen. Auch 
die Erbitterung der neapolitanifhen gegen die florentinifhen Gelehrten 
wird duch die Gedichte des Chariteo noch mehr beftätigt. Eines feiner 
Lieder behauptet, der Glanz des Dante und Petrarca habe den Ruhm 
aller Landsleute diefer beiden Dichter verdunkelt: eine Behauptung, die 
offenbar die Abficht verräth, unter dem Scheine gerechter Ehrfurcht gegen 
älteres DVerdienft die damals lebenden Gelehrten zu bemüthigen; und in 
feiner Ermwiederung gegen Bösgefinnte, gegen wen aud immer dieſe ge: 
richtet feyn mag, übertrifft er felbft den im Schimpfen geübten Sanna- 
zar. Bon den Gedichten Chariteo’8 hat ein den Verfaſſer überlebender 
Freund bdesfelben, Petrus Summonte, eine Sammlung herausges 
geben, bie zu Neapel 1509. 4. erfchienen ift, 

Sharitinnen oder Örazien find nad) der Mythologie die Toͤchter des 
Zeus und der Ozeanide Eurynome. Schon der Name Charis, 
mas angenehm ift, und was angenehm madt, deutet und an, 
was die Griechen-fich unter diefen Göttinnen dachten; und fo bezeichneten fie 
denn auch jeglihe füße Gabe zu gefallen, Anmuth, Heiterkeit, Wohl: 
wollen des Herzens, naive Unfhuld, gefällige Mittheilung. Von ihnen fingt 
Pindar: „Sie verleihen den Sterblichen alles Schöne und Süße, und durch 
fie wird ein Mann weiſe, ſchoͤn und glänzend an Ruhm.” Aglaia, Euphro: 
[one und Thalia find die Namen der Holden; fie thronen auf dem 
Gipfel des Diymps neben den Mufen, preifen den Vater der Götter, und 
beglüden und verfchönern die Tage der Unfterblichen, die feinen feftlichen 
Reigen führen, und fein Sreudenmahl genießen, ohne ihre Gegenwart. Eine 
ältere Sage bejtimmt fie zu Bofen der Götterfönigin Juno; eine fpätere 
aber macht fie zu Dienerinnen und Begleiterinnen ber holden Liebesgoͤttin, 
die fie umtanzend zum Bade führen, mit duftigem Balfam falben, und 
wenn Venus dem Babe entfteigt, fie ſchmuͤcken mit goldenem Gefchmeide, 
und den Reiz der fchönen Gliedmaßen durch die Umhüllung prachtvoller 
Gemwande erhöhen. Sie umgeben wie ein milder Schimmer den firahlenden 
Glanz ber Schönheit ihrer Gebieterin,, die durch fie die Herzen erobert und 
feffelt. Sie felbft find anſpruchslos, und wollen nur Andern durch ihre 
Dienfte nügen, nicht felbft durch ihre Reize herrfchen. — So fhildert fie ung 
Homer, dem die Dichtung des Hefiod am Nädften kommt, der jedoch 
ihren Wirfungsfreis viel enger 309. Ihm waren fie nur ein Sinnbild der 
höchften Anlage zu gefallen; bei ihm ſtreben fie nur dahin, das gefellfchaft: 
liche Vergnügen durch Heiterkeit, Wohlwollen, und durch die Gabe gefälliger 
Mittheilung zu befördern. Beiden fpätern Dichtern wurde die Sage immer 
mehr ausgebildet. Ihre Thaͤtigkeit ſchraͤnkte fich nicht bloß auf die finnlichen 
Freuden der Liebe und Gefetfchaftlichkeit ein, fondern auch das Gebiet der 
geiftigen Schönheit und der Kunft ſtand unter ihrer Obhut, Die ernften Lehren 
der Weisheit, die fhönen Gebilde der Poefie, die Meifterftüde der Malerei 
und Bildhauerkunſt, die hinreifenden Worte bes Redners übergoffen fie mit 
dem Zauber der Anmuth; ja im Altertbum war dem Bulfan fhon eine 
Charis zugefellt. — Bei einem Volke, wie die Griechen, das fo leidens 
ſchaftlich das Schöne liebte, genoffen natürlich die Gottinnen des Schönen 
und Anmuthigen eine große Verehrung ; eine bedeutende Anzahl von Tempeln 
ward ihnen geweihet, und Künftler und Dichter ftrebten fie zu verherrlichen. 
In den älteften Zeiten, als die Kunft noch in ihrer Kindheit ftand, waren die 
Bilder der Charitinnen, mie die der meiften Gottheiten, rohe, unbe: 
hauene Steinblöde. Als die Kunft zu einem höheren Grad der Vollfommenbeit 
ftieg , ſtellte man fie auch in regelmäßigern Formen dar, aber immer völlig 
mit Kleidern umhüllt. So mar die goldene Bildfäule in Smyrna, die mars 
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morne In Athen, und dieim Tempel zu Elis, wo bie eine mit einer Roſe 
in der Hand, die andere mit einer Myrte (Sinnbildern der Schönheit und 
. Liebe), die dritte.mit einem Würfel (Symbol harmlofer Jugend) vorgeftellt 
war. In der Kolge, als die Liebe zu fhönern Formen in der Kunft vormals 
tete, bildeten die griehifchen Kuͤnſtler fie nadt, wie fie auch gewöhnlich auf 
Basreliefs und Gemmen erfcheinen, die eine vorwärts, die andere feitwärts, 
die dritte von hinten gewendet, mit den Armen liebevoll ſich umfchlingend ; 
in folher Stellung pflegt man fie größtentheil® in dem Ueberreften der alten 
Kunft zu finden. Ruhe und Heiterkeit herrſcht auf ihrem Antlig ; ein feelen: 
volles Lächeln ift gleihfam über ihre ganze Geſtalt ausgegoffen, und der Geift 
der Anmuth uud der Freude [himmert, wie durd) einen dünnen Schleier, aus 
ihnen hervor. 

Chariton war von Aphrodyſium gebürtig,, und Schreiber des Rednet 
Khenagoras. Nach Coray und Locella lebte er erſt am Ende des Sten 
oder Iten Jahrhunderts. Er machte fich durch feine Liebesgefchichte des Chaes 
reas und Callirrhoe in VIII. Büchern bekannt, die ſich durch ihren nas 
türlich angelegten Plan, und ihre leichte und gierliche Erzaͤhlung auszeichnet. 
Vom Dbscönen ift fie faft frei. Die befte Ueberfegung befiten wir Deutſche 
von Dr. C. Schmieder, unter dem Titel: Chaereas und Calirrhoe, 
oder die Eiferfuht. Eine antike Novelle aus dem Gtriechifchen des Cha: 
riton. Eine gute griehifche, und mit Anmerkungen begleitete Ausgabe hat 
d’DOrville (Amfterdam 1750) beforgt. 

Charkow, die Hauptfladt eines Gouvernements in Rußland gleiches 
Namens, In der Stobodifhen Ukraine, nordöftlic von Pultawa, am rechten 
Ufer der in den Donez fließenden Charkowka, welche hier die Lepanka Auf: 
nimmt, mit einer Univerfität, und, fammt der Befagung, mit 15.000 Eins 
wohnern. Hier ift der Sig der philotechnifchen Gefeufhaft für diefes und die 
benadhbarten Gouvernements, beftimmt, in den fehönen Ländern zwiſchen 
dem Don und Dnepr die für Fabriken nöthigen Erzeugniffe zu gewinnen. 

Charlatan (von dem italienifchen ciarlare, überreden, auffhwagen 
— ciarlatano) bedeutet überhaupt einen Menfchen, der feinen Sachen einen 
größeren Werth zufchreibt, als fie verdienen, und der fi allerlei Kunftgriffe 
bedient, Andere von deren gepriefenen Eigenfchaften zu überreden. In der 
gewöhnlichen Sprache des Umgangs bezeichnet man damit die Marktſchreier 
und Quadfalber, welche in ben Bejig gewiſſer Mittel gefommen feyn wollen, 
deren Heilbarkeit fic bei allen, oder doc) bei gewiffen Krankheiten als unfehlbar 
bewähren foll. 

.  Charlestomn, bie befeftigte Hauptftadt des nordamerikaniſchen Sreis 

ftaates Südcarolina, aufeiner andfpige an der Vereinigung der beiden 
Stufe Ashelen und Cooper, welche hier einen f[hönen und fichern Hafen 
bilden, und zwei Meilen weiter öfttich von der Stadt ſich in's Meer ergießen. 
Die Stadt ift fhön und regelmäßig gebaut, hat 28.000 Einwohner, bedeus 
tenden Handel nach Europa und Weſtindien mit Reis, Tabak, Baummoll, 
Indigo u. f. w. Der Merth der Ausfuhr beläuft fich jährlih auf 21 Mil 
lionen Thaler. 

Charlottenburg an der Spree, eine Stunde von Berlin, mohin 
ein fchöner Weg durdy den Thiergarten führt, mit 430 Häufern und 3900 
Einwohnern. Der Ort hieß anfangs von dem dabei liegenden Dorfe kuͤ— 
zen Lüzelburg. Die erfte Königin von Preußen, SophiaCharlotte, 
ließ das dortige königliche Luftfhloß erbauen, woher e8 feinen Namen er: 
hielt. Berlins vornehme Bewohner haben hier [höne Sommermohnungen ans 
gelegt, fowie der Drt felbft von den Berlinern häufig als Vergnuͤgungs— 
ort befucht wird. Unter der unvergeßlichen Königin Luife, Gemahlin 
Sriedrih Wilhelms All. hat es bedeutende Verfchönerungen erhalten, 
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wie denn auch in dem dortigen Schloßgarten das biefer Königin errichtete 
Maufoleum zu fehen ift, unter deffen Gewölbe ihre fterblihe Hülle ruht. 
Sedes Fahr, am Sterbetage diefer allgemein betrauerten Kürftin (er war 
der 10. Zul. 1810) wird dafelbft von dem Könige und feiner Kamilie 
Sottesdienft gehalten, und der Zugang zu gedachten Denkmal fteht als— 
dann dem Publikum offen. | 

Charon, Sohn des Erebus und br Nacht. Er feste in der Unterwelt 
bie Seelen der Abgeftorbenen über die Hölfenflüffe, den Styr und den 
Acheron. Für diefe Ueberfahrt erhielt er einen Pfenning (von den Griechen 
Danake, und den Römern Naulum genannt, das zwei Obolen 
betrug) als Fahrgeld, welchen man dem Verftorbenen in den Mund zu legen 
pflegte. Aber nur diejenigen Schatten, deren Körper waren beerdigt worden , 
[chiffte er über. Die, welche in der Oberwelt eine Brabftätte gefunden hatten, 
mußten unter Seufzen und Wehklagen fo lange troftlos an den Ufern umher— 
irren, bis der ftörrige und hartherzige Charon, der kein Anfehen der Perfon 
kannte, bewegt wurde, und fie dem Drte ihrer Beſtimmung entgegenführte. 
Die Lebenden , welche er überfegen follte, mußten den berühmten goldenen 
Aft zeigen. Einft hatte er den Hercules ohne diefen in feinen Kahn aufges 
nommen; er mußte aber zur Etrafe ein ganzes Jahr in Ketten liegen. Die 
Dichter ſchildern ihn als einen fchmugigen, und gegen die Abgefchiedenen 
—— grauſamen Alten. Virgil ſchildert ihn trefflich in folgenden 

ügen: 

Wieſe gräulichen Flüſſe beſchifft ein gräulicher Fährmann, 

Charon, ſcheußlich in ſeiner Geſtalt; ihm ftroget am Kinne, 

Grau von Farb', ein ſtrauchigter Bart; im ſtarrenden Auge 

Flammt ein düſterfunkelndes Feuer; ein ſchmutziges Kleid hängt, 

Auf der Schulter zuſammengeknüpft, am Leibe berunter; 

Er führt felbit den Schifferſtaken mit rüftigen Händen, 

Spannt die Segel, und fahrt im ſchlammigten Kabne die Schatten; 

3r a ſchon altlih, Doc Fraftvoll iſt das Alter des Gottes.’ 
Bei Lippert. Dactyl.I., 87. findet man ihn auf einer alten Gemme in 
feinem Kahne, wie ihm Mercur eine Seele bringt, und diefe das Kähr: 
geld überreiht. Die Erfindung diefer Mythe ift dem Vater des Gefanges, 
Homer, fremd, und fcheint daher neu. . 

Charoft (Armand-Joſeph de Berbune, Duc de), geboren zu Verſailles 
1728, erwarb fich durch feine edlen Handlungen die Achtung der Nachwelt. 
Mie fein Ahnherr, der vaterlandsliebende Suͤlly, war fein ganzes Leben eine 
ununterbrochene Reihe von Opfern, welche er feinem Vaterlande und zunächft 


* 


ſeinem Berufe darbrachte. In fruͤher Jugend unter das Militaͤr getreten, 


verrichtete er manche ruͤhmliche That. Als 1758 die Finanzen des Staats in 
Verfall gerathen waren, ließ er fein eigenes Silbergeräthe prägen, und half 
feinem Vaterlande aus der dringendften Werlegenbeit. Seine menfchenfreunds 
liche Thätigkeit richtete er nach dem Frieden von 1763 auf Emporhebung des 
Aderbaues, auf VBerbefferung des Volksunterrichts, auf Abfhaffung des Feus 
dalſyſtems, und auf zweckgemaͤße Zilgung der ungeheuern Staatsfhuld : fein 
Wohlwollens kannte feine Gränzen. Milde Stiftungen, Armen: und Mais 
feninftitute und die Gründung mehrerer Hofpitäler machten ihn zum Vater 
feiner Umgegend. In den drüdenden Zeiten der Theurung ließ er mit einem 
außerordentlihen Koftenaufwande fernher Getreide in ben Hafen von Galnis 
einführen, und vertheilte es an die Armen und Nothleidenden. Gegen alien 
bespotifchen Drud eifernd, trat er in mehreren Provinzialverfammlungen auf, 
ſprach mit Nachdruck gegen die Srohnlaften, und flimmte mit feiner gewand— 
ten Beredtheit auf die gleihmäßige Steuerverheilung. Nach der Eröffnung 
des Decretale über die patriotifche Beifteuer beftand fein freiwilliger Beitrag 
in ber Summe von 100.000 Franken, Mit dem Ausbruche ber Revolution 
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begab er fich, entfernt von allem politifhen Treiben, nah Meillant. Doch 
wurde er verhaftet, allein nach dem Iten Thermidor mit dem Zeugniffe wies 
der freigegeben, daß er ein väterliher Moblthäter der leidenden Menfchbeit 
fev. Den 27. Oft. 1800 entriffen ihn die Blattern feinem edlen Wirkungs: 
kreiſe. Die Thränen der Dankbaren bewiefen, was ſie in Charoft verloren, 

Es fchlug fein Herz fo warm für jedes Gute, 

Für jedes Schöne, Große fchlug es laut, 

Er hatte fill, mit mannlih kühnem Muthe 

Sich eine Welt in feiner Bruft gebaut; 

Sein Lauf war ftol; im ernften Hocgefühle, 

Und groß und herrlich feine Bahn zum Ziele. 

Charron (Pierre), auh Charondas genannt, wurde 1541 zu Pas 
ris geboren. Er war der Sohn eines Buchhändlers (Thibault Charron), mel: 
der in ber zweiten Ehe 21 Kinder gezeugt hatte, und jene aus der erften 
Ehe mit hinzu gerechnet, Vater von 25 Kindern war, Nach Beendigung 
feiner Studien trat er als Anwalt vor die Gerichtsſchranken. Nah fünf 
oder ſechs Fahren vertaufchte er aber feine Rechtsſtudien mit denen der 
Theologie und Beredfamkeit, und wurde fLufenweife an mehreren Kirchen 
von Frankreich Kanzelredner. Zu Bordeaur lernte er den MibelMon: 
taigne, eineber erfien Zierden der Stadt, Eennen, welcher ihm feine Ach— 
tung und Freundfchaft ſchenkte, und ihn in feinem Teſtamente autoris 
firte, fein Samilienwappen zu führen. 1595, als er in der Verſammlung 
des Klerus als Deputirter erfchien, wurde er zum Sekretär diefer berühms 
ten Sorporation gewählt. 1603 ftarb er an heftigen Anfällen eines Schlag» 
fluffes. In feinem Teſtamente hatte er mehrere wohlthätige Stiftungen 
bedacht. Seine Schrift: Les trois Verites (vo 1595) befämpft in dem 
erften Theile die Arheiften, in dem zweiten die Heiden, Juden und Mas 
hommedaner, und in dem dritten die Häretifer und Schismatiker, Die 
Catholiken nahmen diefe Schrift, da fie den Beweis führte, die römifch- 
cathotifhe Kirche fen die alleinfeligmachende, mit großem Beifa!« auf, 
und die proteflantifchen Theologen, die ihre theoretifchen Streitwaffen in 
Bewegung festen, mußten ſchweigen, da fie bie Gemwandtheit des Styls 
und den wiffenfhaftlich gebildeten Geift des Charron nicht zu überbieten 
vermodhten. Sein Traite de la Sagesse (Bordeaur 1595 in 4to) enthält 
gemäßigtere Gefinnungen, und ift als ein Nachtrag zu feiner vorigen 
Schrift zu betrachten. Nicht felten hat er darin den Montaigneund ſelbſt 
den Du Vair fopirt. Seine Seize discours chretiens (Bordeaur 1600. 
8v0) ſind minder wichtig. 

Charta magna, englifh the great charter, ein Grundgefeg der 
Engländer, das noch jet als die Grundlage der Nationalfreiheit von ihnen 
verehrt wird. Daffelbe ertheilte König Johann ohne Land am 15. Jun. 
1315, duch die Macht des Adels gezwungen, und beflätigte und vermehrte in 
demfelben den fhon vom König Heinrich 1. im G. 1100 ausgefteliten 
Kreiheitsbrief (charta liberatum). Die Hauptpunfte find folgende: bie 
vorher milltührlihen Auflagen auf Lehngüter follen in feftgefegte verwans 
delt werden; dem Volk follen nur duch die Verſammlung des Volks 
Abgaben auferlegt werden, und zwar nur im Fall der Gefangenſchaft des 
Königs, bei dem Ritterſchlag feines Alteften Sohnes und der Verheiras 
thung feiner älteften Tochter; das ganze Reich foll einerlei Maaf und 
Gewicht haben; der Handel fol nicht durch mwillführliche Zölle gehindert 
werden; alle freien Leute follen nach ihrem Gefallen aus dem Königreich 
wegreiſen und zurüd£ehren dürfen; die Städte und Fleden follen ihre alten 
Freiheiten behalten; jeder freie Mann foll ein Teſtament machen dürfen, 
und wenn er keines madıt, foll die Erbfchaft den nächften Verwandten zufal— 
ten ; die koͤnigl. Gerichte follen an feftäefegten Orten Jedermann unentgeltlich 
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offen ftehn, und Fein Nichter fol im Namen der Kröne einen Kläger ab« 
geben; fein freier Mann foll anders, als durch den Ausfpruch andrer . 
Perfonen von feiner Klaffe und nad) den Landesgefegen zu einer wichtigen 
Strafe verurtheilt werden können, und die Geldftrafen follen nie fo groß 
feun, daß einer dadurch verarmt; die Landleute endlich follen durch 
keine Strafe ihres Adergeräths beraubt werden. 

Charte, conflitutionelle, Frankreichs von 1814. Dieconftitutios 
nelle Gefhichte Frankteichs feirder Neftauration im Jahr 1814 (31. März), 
ift eins der lehrreichſten Schaufpieleim politifchen Xeben der Menfhbeit. Man 
fiebt hieraus, wie eine Narien, die feit dreißig Jahren die-bürgerliche und polis 
tifche Freiheit zu erringen trachtete, in diefen Bemühungen lange unterliegend, 
dennoch den Muth nicht verliert, und endlich die Hoffnung hat, Das Ziel ihrer 
Wuͤnſche zu erreichen. In den erften Jahren der Revolution war fie gu hoben 
Erwartungen-bereihtigt. Diefe ſanken, fo wie fich eine Kaction von Anarchie 
ften erhob, die durch Ungebundenheit und Zügellofigkeit die Freiheit in ihren 
Grundfeften zerftörten. Nach dem Sturz diefer Faction brachen die innern 
Spaltungen heftiger, als je zuvor, wieder aus, Die Eraftiofe und ohnmaͤch— 
tige Directorial-⸗Regierung vermochte es nicht, die Parteien zu zaͤhmen. She 
foigte ein kluger, gewandter und Eraftiger Alleinherrfiher, der das Palladium 
der Freiheit haßte, und unter deſſen despotiſcher Willkuͤhr fih Alles beugen 
mußte. Erjinah feinem Sturze beginnt die conftitutionelle Aera der Frans 
zoſen. Diefe theilt fich durch die feitdem eingetretenen politifchen Ereigniffe in 
mehrere Perioden. Die erfte, nicht einmal ein volles Jahr umfaffend (vom 
31. März 1814 bis 20. März 1815), beginnt mit dem Umjturz der Enifers 
lichen Koloffulmadit, Nach dem tapferften Widerftand muß die franzöfifche 
Armee der Uebermacht weichen ; die Zruppen der verbündeten Mächte dringen 
in das Herz von Krankreich, Die Nation, durch den Despotismus alles Eine 
fluffes auf ihre eigenen Angelegenheiten beraubt, mit außerordentlihen Ers 
eigniffen vertraut, betrachtet mit einer Art von Stumpffinn die nun ſich ents 
wickelnden Begebenheiten, Der Senat, fehon lange an paifiven Gehorfam ges 
wöhnt, wendet fich von feinem bisherigen Gebieter ab, und wirft feinen Blick 
auf einen neuen Derrfcher. Ein vormaliger einflußreicher buonapartifcher Mis 
nifter bewegt diefe chantifche, von Eeinem Geifte belebte Berfammlung , in der 
fih viele von denen befanden, die vormals das Zodesurtheil gegen Kudwig 
XVI. ausgeſprochen hatten, deffen Bruder die Krone anzutragen ; jener Mi: 
nifter (Talleyrand heißt er) hofft, als vorzüglicher Nathgeber, die Anges 
legenheit Sranfreichs zu leiten, und die erſte Wolle unter der neuen Regierung 
zu fpielen. Jedoch bemerkt der Senat endlich, daß erberufen fey, dem neuen 
Monarchen eine Verfaffung vorzulegen. Er entwirft daher eine Conftitus 
tion, die zwar aufrichtigen Grundlagen beruht, allein durch den albernen 
Artikel, wodurd die Senatoren ihre Würden und ihren Gehalt zu behaupten 
ſuchen, aewiffermafen bei ihrem Entftehen fhon den Todesſtoß erhält. Die 
alten Rovaliften, und die ganze ariftofratifhe Partei erheben fich, fo mie die 
vormals der Revolution ergebenen Franzoſen, gegen eine Berfügung, die 
offenbar nur das Privatintereffe berüdjichtigt, und zwar, wie man angibt, 
durch den Einfluß desienigen Minifters, der das Staatsruder zu führen hoffte, 
in dem neuen Berfaffungsentwurf eingefchaltet worden war. Diefer Entwurf 
wurde vom König verworfen. Allein die Dligarchie Eonnte es nicht dahin brins 
gen, daß man, wie fie hoffte, auf die Idee einer Conſtitution Verzicht leiftete, 
Denn allmäblig begann die öffentliche Meinung, die unter dem Despotismus 
verftummt war, ihre Stimme zu erheben, Ludwig XVIII. war kaum in 
Sranfreih angefommen, als er bewies, daß er die fage Frankreichs zu würdis 
gen verftand. In feiner berühmten Erklärung von St. Quen flellte er die er⸗ 
ften Grundlagen der repräfentativen Regierung auf. Bald darauf ward bie 
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neue Verfaffungsurkunde ausgearbeitet, und feierlich proclamirt. Miemand 
hielt fie für volfommen , aber fie erfüllte die Erwartungen der Sranzofen we: 
nigftens bis auf einen gewiſſen Punkt, und wurde mit Enthufiasmus aufges 
nommen. Altein unglüdlichermweife hatte der König einem Minifterium ein 
Zutrauen geſchenkt, das die Nation nicht zu behandeln verſtand, unddas 
nichts weniger als vom wahren Geifte der Charte durchdrungen war. Es wurbe 
ihm fogar der Vorwurf gemacht, daß es die neue Conftitution in ihren einzel: 
nen Beftandtheilen nad) und nach zu untergraben fude. Seine erbärmlichen 
Sophismen, die es geltend machte, um die Nation der Preßfreiheit zu beraus 
ben, und manche Negierungsacten fchienen dies wirklich anzuzeigen. Es ent: 
ftand in Kurzem ein allgemeines Mißtrauen. Die Begünftigung der Ausges 
wanderten, welche die Nation nad) großtentheils als ihre Feinde betrachtete, 
die Anmaßungen der alten Ariftofratie, und die Mißgriffe des Minifteriums 
brachten eine Spannung hervor , welche eine große Cataftrophe herbeiführen 


mußte. Diefe blieb nicht einmal fo lange aus, ald man geglaubt hatte. Nas 


% 


poleon kam unvermuthet aus Elba zurüd, und marfchirte mit einem Heis 


nen Heerhaufen, an den fich bald viele anfchloffen, im Fluge nach Paris, ohne 
den geringften Widerftand zu finden, Die bisherige conftitutionelle Regierung 
löfte fid auf; ber König und feine Familie begaben fih nad Belgien, — 
Mit der Geſchichte ber Hundert Zage (centjours) beginnt die zweite Epoche der 
Charte conftitutionelle. Buonaparte blieb wie vormals ein entſchiede— 
ner Gegner aller freijinnigen Ideen, Allein die ſchwierige Kage, in der er fi 
befand, nöthigte ihn, der öffentlihen Meinung zu huldigen. Er fand es zus 
täglich, eine conftitutionelle Maske anzunehmen, mit dem feften Borfage jes 
doch, biefelbe wieder abzulegen, fobald e8 fein Intereſſe geftatten würde. Die 
fogenannte Acte additionel (22. April 1815), welche die Charte conftitutios 
nelle (Juni 1814) aufhob , die Statuten von 1799, von 1802 (das lebend 
längliche Confulat betreffend), und die von 1804 (die Erhebung zu der Würde 
eines Kaifers) änderte, wurde als Staatsgeſetz publizirt, und eine Nepräfens 
tantenfammer gewählt. Jene mißfielallgemein, weil man in derfelben mitten 
unter einigen zeitgemäßen Inflitutionen und freifinnigen Grundfägen bie 
Traditionen des kaiſerlichen Despotismus zu erblicken glaubte. Die Kepräfens 
tantenfammer hingegen, ob ſie gleich nicht gehörig geläutert war, erwarb im 
Ganzen das Zutrauen der Nation, weil deren Mehrheit eine freie VBerfaffung 
wollte, und fowohl den Anmaßungen Napoleons, als den auswärtigen Feins 
ben Eräftigen MWiderftand entgegenfegte. Die politifchen Ereigniffe geftattes 
ten ihr nicht, ihr Ziel zu vollenden. Nach dem Einmarfc) der alliierten Trups 
pen in die Hauptftadt Frankreichs wurde fie aufgelöft. Ihre Wirkfamteit 
war inzmwifchen von einiger Bedeutung geweſen. Manche Ideen von Freiheit 
wurden verbreitet, und man gelangte endlich ziemlicy allgemein zu der Uebers 
jeugung, daß es noch eine andere Gewalt gebe, als die der Bayonette, und 
daß die Rednerbuͤhne der repräfentativen Verſammlung gleichfalls eine 
Macht fer, die jener phyfifchen wenigftens das Gleichgemicht zu halten vers 
möge. — Die dritte Periode der Entftehung und Ausbildung der Charte 
eonftitutionelle umfaßt den Zeitraum der Seffion der Deputirtenfammer 
von 1815, und die Gefhichte Frankreichs bis zur Auflöfung jener Kammer 
durch die Ordonnanz vom 5. Sept. 1816. Die Zufammenfesung der neuen 
MWahlverfammlungen; die gefegmwidrigen Adjunktionen, welche bei denfelben 
erfolgten ; die VBerfolgungen, denen die Freunde und Vertheidiger liberaler 
Snftitutionen damals ausgefegt waren; die Anwefenheit der fremden Zrups 
pen, und der Anfang eines neuen Echredenfnftenns führte ein neues, Biss 
ber in Frankreich unerhörtes Phänomen herbei. Es wurde eine Deputirtens 
tammer gewählt, deren Mehrheit aus den entfchiedenften Gegnern conſti⸗ 
lutloneller und freifinniger Snftitutionen beftand. Nach dem Geifte, welcher 
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in der Verfammlung vorherrfhend war, hätte man glauben füllen, die Ge— 
genrevolution habe in derfelben ihr Hauptquartier aufgefthlagen. Allein auch 
diefer Zeitraum von Gewaltehätigkeit, Willkuͤhr und Unterdrüdung der 
Preſſe, war für die Kortfchritte conftitutioneller Freiheit nicht ganz verloren, 
Die Häupter der herrfchenden Partei beraufchten ſich gewiffermaßen im Ges 
nuß einer für fie ganz neuen Gemalt, Einige derfelben ſahen in ihrem Wir« 
Een in einer zahlreichen Verfammlung eine nette Bahn für ihren Ehrgeiz, 
und gewannen die repräfentative Verfaſſung lieb. Alle waren darauf bes 
dacht, fih fo wichtiger Waffen zu bedienen, wenn aud Manche derfelben 
den Vorfag haben mochten, diefelde wieder zu zerbrechen, fobald #8 ihnen 
einmal gelumgen fenn würde, die Herrfchäft zu erringen. Allein die Opfer 
diefer Reaction ftellten fich hinter die Charte, als einen mächtigen Schild. 
Die harte Lehre des Unglüds gab einer großen Mehrheit von Bürgern die 
Ueberzeugung, dag in den Srundfägen biefer Charte Rettung vor dem Drud 
zu finden ſey. Die Unmafungen der in der Deputittenfammer herrfihenden 
Faktion veranlaften die Negierung, diefelbe aufzulöfen, und die Ernennung 
einer neuen anzuordnen. Dies gefchah durd die Ordonnanz vom 5. Sept. 
1816. — Die vierte Periode der Charte conftitutionelle begreift die Epos 
che von jener Ordonnanz bis zur Auflöfung des Nichelieu’fhen Minis 
fteriums am 29. Dez. 1818, alfo einen Zeitraum von beinahe 28 Monaten. 
Die erftien Wahlen, die unmittelbar nach der erwähnten Ordonnanz erfolge 
ten , hatten noch während der Anmefenheit der fremden Truppen, und 
gröftentheils unter dem Einfluß des bisherigen Syſtems Statt: Noch 
waren die Beforgniffe vor den Männern von-1815 nicht verfchwunden. Die⸗ 
fer Umftand ift hinreichend, um die Wahl von einer beträchtlichen Zahl von 
ultrasropaliftifchen Deputitten zu erklären, die für die neue Depütirtens 
fammer ernannt wurden, Allein e8 war fchon viel dadurch gewonnen, daß 
diefe nicht mehr die Mehrheit der VBerfammlung bildeten, Dadurch wurde 
die Kreiheit der Nednerbühne hergeftellt, die von nun an nicht mehr durch 
eine Faktion unterdeude werden koͤnnte. Die bisherige Minderzahl 
von 1815, obgleich von den Mintftern häufig unterftügt, hatte e8 nicht 
vermocht, ſich ſtets mit Freimüthigkeit äußern zu Eönnen ; der Despotise 
mus der Mehrheit brachte fie flets zum Schweigen. Allein hun war die 
Lage der Dinge völlig verändert; die ultrasroyaliftifhe Oppofition der 
neuen Kammet, durch mächtige Protektionen gehoben, hatte Außerdem in 
der bewaffneten Macht, in der Vertvaltung und in den Tribunälen fehr viele 
Anhänger. Dies flößte ihre Muth ein; fie erhob die Stimme, griff ohne Furcht 
die Entwürfe des Minifteriums an; fie bewirkte e8, daß die Nechte der Mis 
norität gefhügt wurden. So tie diefe ultraroyaliftifhe Minorität ihren 
Zwed, die Herrfchaft wieder zu erringen, ganz offen an den Tag legte, fuchte 
dagegen das Minifterium fie derfelben dadurch zu berauben, daß es Franke 
reich ein neues organifches Gefeg über die Wahlen verfchaffte, Die Mini- 
fier handelten damals in ihrem Intereſſe, das ihnen gebot, der Ultrapärtet 
alle Mittel zu entziehen, fich wieder empor zu ſchwingen; deßhalb kompo— 
nirten fie ihren Entwurf auf eine Weife, die der begüterten Mittelklaffe den 
vorzüglichften Einfluß auf diefe Wahlen gab. Sie begingen aber hier den 
Hauptfehler, nicht auf der Stelle die Kammer aufzulöfen, und fie durch eine 
neue, nach den Vorfchriften ihres Geſetzes gebildete, erfegen zu laffen. Häts 
ten fie damals folche Mafregel dern König Horgefchlagen, fo wären fie für 
die Folgezeit von ber ultrarogaliftifchen Oppofition,, die ihnen nachher noch 
immer fo ſtark entgegenarbeitete, befreit worden; die Wuͤnſche der Nas 
tion wären erfüllt, und das Mahlgefeg nicht der Gegenftand fo vies 
ler Angriffe und Beforgniffe geworden, Die Perſoͤnlichkeit der neus 
erwählten Deputisten bes erfien Fünftels beweißt den guten Geift, der biefe 
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Wahlen leitete. Man ernannte beinahe durchgaͤngig gemäßigte Freunde ber 
Charte und der conftituwiionellen Freiheit. Wäre die ganze Kammer in dies 
fem Geifte erneuert worden, fo war das NationalzIntereffe begründet; dag 
Minifterium hätte in diefem Interefje gehandelt; die Folgen des traurigen 
Syſtems von 1815 wären verfchwunden, und die Charte duch Inſtitutio— 
nen, die man allgemein verlangte, befeftigt worden, Allein diefer Geift, 
der das neue Fünftel beliebte, war nicht der Geift der Mehrheit der Kams 
mer. Diefe kämpfte vielmehr aus Kräften gegen denfelben, und das 
Minifterium fand feinem Intereffe für zuträglich, mit der Mehrheit ger 
meinfchaftlihe Sache zu mahen. Es erfolgten feine Veränderungen, mes 
der in den Perfonen, no in den Sachen. Man ließ diejenigen admini— 
ſtrativen, gerichtlichen und diplomatifchen Beamten, die dem Syſtem von 
1815 fo treu waren ergeben gemefen, in ihren Stellen; mehrere ber bisheri« 
gen Ausnahmegefege wurden beibehalten, und die verlangten neuen ns 
ftitutionen von einer Epoche zur andern verfhoben, Alles diefes reizte die 
Mehrheit der Nation, die in der Deputirtenfammer feine ihe gleichges 
finnte Majorität fand, und bie daher bei der zweiten Mahl von der Ueber— 
zeugung ausgings daß man, um bie verlangten Veränderungen zu erhals 
ten, ganz entfchledene Freunde der Freiheit und Gegner des Minifteriums 
ernennen, und den Mangel an Zahl buch Heftigkeit der Angriffe erfegen 
müße, Die im Herbft 1818 flatt gehabten Wahlen wurden dadurch in 
diefem Sinne vollzogen. Dies zeigte fich befonders auch dadurch, daf in 
manchen Departementen allgemein befannte, zum Theil durch glänzende 
Eigenfchaften ausgezeichnete, aber jenen Departementen ganz fremde Des 
puticte gewählt wurden, weil man, da die Dppofition des vergangenen 
Sahres nicht hinreichend geweſen war, eine flärfere und einflußreichere aufs 
zuftellen wünfchte. Die Minifter verfannten vollkommen die ſich fo deutlich 
ausfprechende Öffentliche Meinung, Statt diefer zu huldigen, glaubten fie bei 
den, auf dieangegebene Weife —— Wahlen nur den Sieg einer Pars 
tei zu fehen, die fie als revolutionär bezeichneten, und, um biefe für bie 
Zukunft unfchädlich zu machen, befhloß die Mehrheit des Minifteriums, 
fih mit den Ultras zu vereinigen, und das Wahlgeſetz wieder umzus 
ftoßen. Der Verſuch mißlang ; die Mehrheit des Minifteriums, die den 
felden unternommen hatte, ward geflürzt, und ein neues Minifterium ges 
bildet, in welchem nur diejenigen bei den bisherigen Minifterien blieben, 
welche jeder Veränderung im Wahlgefeg Widerftand geleifter Hatten. Test 
beginnt die fünfte Periode vom 29ten Decemb, 1818 bis zur neuen Mint: 
fterialveränderung am 20. Novbr. 1819. Das am 29. Dez. 1819 gebils 
dete Minifterium konnte als das Refultat der Öffentlichen Meinung betrach—⸗ 
tet werden, und hatte fo die Verpflihtung ſtillſchweigend übernommen, 
die Wünfche der Nation zu erfüllen. Sein Hauptgefchäft mußte demnad) 
ſeyn, diefe Wünfche zu erkennen, fi auf die Mehrheit derNation zu flügen, 
und in diefem Sinne vorwärts zu fehreiten. Allein, ſtatt einen fo einfachen 
Plan zu verfolgen, zog es vor, das Syſtem feiner Vorgänger anzunehmen, 
einen Mittelweg einzufhlagen, fich mitten unter zwei entgegengefegten Op: 
pofitionen durchzuwinden, bald die Privilegirten zu begünftigen, bald den 
Liberalen Conzeffionen zu machen, und dadurch fich nicht nur bei allen 
Parteien in Mißkredit zu fegen, fondern bei der Nation felbft große Unzus 
friedenheit zu erregen. Diefe ſprach ſich bei der Wahl des dritten Künfteld 
(in Septemb. 1819) auch ganz allgemein dadurch aus, daß in beinahe 
alten Departementen, wo Wahlen Statt hatten, diefe auf entfchiedene Freunde 
der Kreiheit und auf Oppofitionsmänner fielen. Ein folhes Refultat hatte 
das Minifterium nicht erwartet, In feiner Unzufriedenheit darüber ents 
fagte nun ber einflußreichfle der bisherigen Minifter feinem bie dahin ber 
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folgten Spftem, und befchloß, das ganze Wahlſyſtem, um ein neues, dem 
Intereſſe des Minifteriums zuträglicheres aufzuftellen, über den Haufen 
zu werfen, deßhalb nicht nur das jegige Wahlgefes zu verändern, fons 
dern auch diejenigen Verfügungen der Charte, worauf diefeg Gefeg begrüns 
det ift, zu mobdifiziren. Die drei Minifter, bie diefem Syſtem nicht huls 
digen mollten,, wurden entlaffen, und duch andere erfegt, welche die Ans 
fihten des zum Premierminifter erhobenen Grafen Decazes theilten. 
Die 1820, 21, 22 bis 24 gebildeten Minifterien. liefern den Beweis, 
daß die royaliftifche Partei fich des Zügels der Regierung bemädhtigt hat, 
dag aber das Prinzip der conftirutionellen Monarchie fih immer mehr zu 
entfalten ftrebt, 

Charybdis, eine Tochter Neptuns und ber Erde, wurde, nad 
der Sage der Alten, da fie dem Herkules bie Rinder entführte, und fie alle 
aufzehrte, von Jupiter mit dem Blige erfchlagen und ind Meer geftürzt, 
Seit diefer Zeit wohnte fie an einem Felfen, einen Pfeilfhuß weit von 
der Sfylla, unter einem großen Baume am Meere, wo fie täglich dreimal 
Waſſer einfhlürfte, und dreimal es wieder von fi fpie. Das Waffer macht 
dabei ein Getöfe, ähnlich dem Waffer eines fiedenden Keffels, das hoch 
herausfprang, den Boden des Meeres fehen ließ, und jedes ihm nas 
hende Schiff mit fi in den Abgrund hinabriß. — Zur Entftehung bie: 
fee Dichtung gab die abwechfelnde Durchſtroͤmung des MWaffers von Nors 
den nad Süden und umgekehrt, in der %, Meile breiten Straße von 
Meffina oder von Sicilien Veranlaffung ; wo befonders die Strömung 
von Norden nah Süden fo ſtark ift, dag dann fein Schiff auch mit dem 
ſtaͤrkſten Suͤdwinde dem Strome entgegen durdfahren, aud nicht von 
Galabrien nah Sicilien und umgekehrt überfahren kann. Die Schiffe 
müffen alsdann längs ber calabrifchen Küfte durch Ochfen nordwaͤrts ges 
zogen werden. Bei diefer ftarken füdlichen Strömung ftößt fid das Waffer 
an dem fenfrechten Vorgebirge Sciglio (Sciglio), ehedem Skylla ge 
nannt, bei der Stadt Sciglio in Calabtien am nördlichen Eingange in die 
Meerenge, fo daß jedes Schiff, welches fid dem Wafferzuge uͤberlaͤßt, an 
dieſem Felſen zerfchmettert wird. MWeiter füdlich bei Meffina ift eine braus 
fende und wirbelnde Stelle, jegt Calofaro, ehedem Charybdis genannt. 
Diefes Wirbein des Meeres, welches periodifch wiederkehrt, ift nur beim 
Südmwinde fehr heftig, außerdem fo wenig gefährlich, daß das Eleinfte Schiff 
darüber wegfahren kann. 

Chatam (William Pitt, Graf von), einer ber denfwürbdigften Staats: 
männer Großbrittaniens, Sohn des Esquire Robert Pitt von Boco— 
mod in Cornwall, und Vater des 1806 verftorbenen engl. Miniſters Wils 
liam Pitt, wurbe 1708 geboren, Frühe trat er ins Heer, allein feine 
Neigung zog ihn bald aus diefem Dienfte weg, und trieb ihn zu dem Stu: 
dium der Staatswiffenfhaften. Seine Reutfeligkeit und feine freimüthigen 
Gefinnungen , bie er bei mehreren Gelegenheiten an ben Tag legte, erwar— 
ben ihm die Achtung und Liebe der Bewohner der ganzen Umgebung mo er 
lebte. 1735 wurde er von dem Fleden Old: Sarum zum Kepräfentans 
ten im Untechaufe gewählt. Seine Talente und feine Beredfamkeit wurden 
bier bald bemerkt, und zogen die ungetheilte Aufmerkſamkeit auf fih. Schon 
jest vermachte ihm die vermwittiwete Herzogin Marlborough in einem Ze: 
fiamente 10.000 Pf. Sterl., um ihn zur Vertheidigung der Grundftetuten 
feines Vaterlandes zu ermuntern. Einige Zeit nachher wurde er Kammer: 
herr bei dem Prinzen von Wales, legte aber diefe Stelle 1745 nieder, und 
trat 1746 als Großfhagmeifter von Irland, Generalzahlmeifter der Armee, 
und als Geheimer Rath auf. Auch diefer Würde entfagte er 1755 freiwillig, 
um eine ſtaͤrkere Oppofition gegen die Allianz bilden zu können, welche dee 
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Minifter aufdem Continente bildete, und verblieb ohne Dienftcharakter bis 
zum Dezember des Jahres 1756, wo er zum Staatsfekretär des füdlichen 
Departements ernannt wurde, Da er auf diefem Poften mehr das Inte— 
teffe des Volks, als das feines Hofes berudfichtigte, gelang es feinen Feins 
den, von Georg II. die Entfernung Pitt's von diefer- Stelle zu bemir: 
fen; allein das Lob feines Patriotismus erfchallte durchs ganze Land, 
die Öffentlihe Stimme wurde immer mehr zu feinem Vortheile aut, und 
als fich die Adreffen für feine Zurüdberufung zu fehr haͤuften, erachtete es 
der König der Klugheit gemäßer, diefem nahdrüdlichen Willen des Volkes zu 
weichen. 1757 wurde er zum zweiten Male Staatsfefretär. Jetzt erft zeigte 
er feine Geiftesüberlegenheit und feine Staatsklugheit im ausgebehnteften 
Maaße. Er mwurbe gleich einem Minifter geachtet, und der günftige Erfolg 
der englifchen Waffen gegen die Macht Frankreichs war nur der Erfolg feiner 
zwedmäßigen Maaßregeln. Die bourbonifhe Krone wollte er vernichten, 
und ihren Scepter in die Hände Englands ſpielen. Mitten unter diefen glän« 
zenden Entwürfen ftarb Georg II. (1760). Sein Nachfolger beftieg in 
bem Augenbtide ben Thron, als Frankreich fi mit Spanien zu vereinigen 
im Begriff fand. Pitt drang heftiger als je auf die Kortfegung des Kries 
ges, und als er nicht gehört, und die Friedenspräliminarien mit dem feind- 
lihen Staate dennoch abgefchloffen wurden, entfagte er am 5ten Okt. 1761 
auch diefer Stelle. Die Bedrüdungen, welche England gegen feine ameris 
Tanifchen Colonien ausübte, gaben ihm Gelegenheit, von Neuem die Größe 
feines rednerifhen Zalents zu entwideln, Er ergriff Die Partei der Unter: 
brüdten, eiferte mit Enthufiasmus gegen die unmenfchlihe Behandlung 
von Seiten des Mutterlandes, und drang mit heftigem Ungeftüm auf die 
Burüdnahme bes ſchweren Stempelgefeges. 1766 wurde ein neues Minifte: 
rium gebildet, und Pitt vom Könige zum Geheimen Siegelbewahrer und 
zum Discount von Bourton, Pyſent in der Graffhaft Sommerfet, fo wie 
zum Grafen von Chathbam ernannt. Diefe Erhebung war mehr das Wert 
ber Politik der Minifter, als das des eigenen Berdienftes; denn man mußte 
ihn aus dem Unterhaufe entfernen, um ihn ben Anfprüden der Krone me: 
niger fhädlih zu machen, Lord Chatam blieb nicht lange Siegelbewahrer, 
denn auch von diefer Würde, der legten, welche er im Staate bekleidete, 
fagte er fih am 2ten Novbr. 1768 abermals lo8. Beine einzige Aufmerks 
ſamkeit richtete er immer noch auf Amerifa , hielt mehrere Reden, und ers 
mahnte die Minifter zu einer größern Humanität. Als man feiner Rede 
nicht achtete , die Colonien (1776) ihre Unabhängigkeit promulgirten, raffte 
er bie legten Kräfte feines Alters auf, fuchte einen friedlichen Vergleich zu 
Stande zu bringen, welcher aber fehlfchlug, und bemühte ſich, die Unmoͤg— 
lichkeit zu zeigen, den losgeriffenen Zochterftaat wieder durch die Gewalt der 
Waffen in den vorigen Stand ber Abhängigkeit zu verfegen. Alle feine 
Rathſchlaͤge wurden nicht gehört, da beftieg er am Bten April 1778 den Red⸗ 
nerftuhl im Parlament, tadelte nochmals die graufamen und willführlihen 
Maßregeln ber Minifter, und als er die Einreden des Herzogs von Riche⸗ 
mont entfräften wollte, fan fein ohnehin gefhmwächter, und durch dieſe 
Bewegung noch mehr erfhöpfter, Körper in die Arme derer, die ihn umga— 
ben, ohnmächtig nieder, Man brachte ihn nach feinem Landfige Hayes 
bei Kent, und hier ftarb er noh am nämlichen Tage. Nachdem er die Augen ges 
ſchloſſen, fuchte Feder feine Gedanfen auszudrüden, auf welche Weife man 
das Andenken an biefes großen Mannes Verdienit ehren folle. Das Parlas: 
ment begrub ihn auf öffentliche Koften, und feste ihm ein Monument in ber 
MWeftminfter = Abtei. Der König befretirte auf der Civillifte, unter Geneh⸗ 
migung bes Parlaments, allen männlihen Nahfommen Pitt’s, als Er: 
ben der Graffhaft Chatam, einen Jahrgehalt von 4.000 Pf. Sterling. Pitt 
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verdankte feine Erhebung zu den hoͤchſten Staatswuͤrden, und feinen Ein» 
flug, den er ausübte, bloß der Uebermacht feiner Talente. Seine ſchwache 
‚Gonftitution bewahrte ihn vor ausfchweifenden Bergnügungen in feiner Zus 
gend. Edelſinn, Zugendhöhe, Charakterftärke, und eine, alle Winkelzuͤge 
verfhmähende, Offenheit und Gerechtigkeit, machtewihn zu dem freifinnigs 
ſten Patrioten, der berufen war, das Gemeinmwohl der Nation gegen eine 
Faktion irregeleiteter Minifter zu vertheidigen. Ohne Überirdifche Gaben 
zu befigen, wußte fein tiefdentender Geift die Zukunft aus der Gegenwart 
gu erklären, In der Beredfamkeit war er ein anderer Demofthenes gegen 
- das DOberhaus, Seine reine Sprache, die Würde feiner Aktion und De: 
Hamation bahnte fich den Weg zu allen Gemüthern, und ri fie zu dem be: 
zwedten Gegenftande unmillführlich mit fih fort. Seine Reden trugen nicht 
das Gepräge der Eleganz und ciceronianifcher Gorrektheit, allein ihre Runs 
de , ihre, allen Pug und Schimmer verfchmähende, Einfalt und Deutlich: 
feit, verbunden mit außerorbentlicher Kraftfülle, wirkten fo fehr, daß feine 
Bewunderer feine Ieden mit dem Namen verba ardentia belegten. 

Chateaurour (Marie Anne de) Marquife dela Zournelle. Ausgeflattet 
mit einer großen Schönheit und allen verführerifchen Neizen, wurde, als fie 
kaum Jungfrau geworden, mit Jean Louis de la Zournelle 1734 
vermäblt. 1742 war fie [hon Wittwe, und begab fich zu ihrer Tante, der Dä: 
cheſſe Mazarin, die fie aber auch bald wieder durch den Tod verlor. Als 
Zudwig XV. fie bei ihree Schwefter, ber Marquife de Mailly, ber 
damaligen Dame feines Herzens, fah, mar er fo fehr von ihrer Grazie bezau— 
bert, baß er fie mit dem Herzoge von Chateaurour vermählte, fie zur 
Dallaftdame der Königin ernannte, und ihr einen Sahrgehalt von 80.000 
Livres ausfegte, Hier wußte fie feine Gunft bald fo zu gewinnen, daß fie feinen 
Willen eben fo leicht, wie fein Herz lenkte, Ludwig beflimmte fie, mit einem 
Heere nach Flandern zu ziehen; und als er auf diefem Zuge zu Mes von 
einer lebensgefährlichen Krankheit befallen wurde, gelang e8 der Hofintrigue, 
fie von dem Könige zu trennen. Sie reifte nah Paris, wurde von Riches 
lieu aufgenommen, und nach Ludwigs Zuruͤckkunft wieder in feine Arme 
geführt. Ohne ihren Einfluß auf ben König zu niedrigen Zwecken mißbraucht 
zu haben, jtarb fie 1744. Ihre Briefe, welche 1806 im Drucke erfihienen, und 
bie fie am Hofe, während der Beit, als fie Die Begünftigte war, gefchrieben, ent— 
halten intereffjante Bemerkungen über bie Politit und Kabalen ihrer Zeit, 
tie über ihre Bemühungen, die Schwäche des ihr ergebenen Prinzen zu einer 
der Krone würdigen Seibftftändigfeit zu erheben. 

Chatelet (Gabriele Emilie de Breteuil, Marquife dä) wurde 1706 
geboren. Schon frühe zog fie ihre Neigung zu der wohlklingenden Sprache 
X atiums bin, welche fie unter der Leitung ihres Vaters, des Baron be 
Breteuil, mit glüdlihem Erfolge erlernte. Die alten und neuen Glaffikee 
waren der vertrautefte Umgang ihrer Jugend, und die Lectuͤre der philofos' 
phifchen und mathematifhen Schriften gewährte ihr bie genußreichfte Unters 
haltung, Der italienifchen und englifhen Sprache war fie mädtig, und als 
bie Nemwton’ichen Ideen erfchienen, übertrug fie deffen Prinzipien ins 
FStanzöfifhe, und commentirte diefelben, fo wie fie über dag Leibnig’fhe 
Spftem ihre Institutions de physique (in 8.) erfcheinen ließ. Mit dem 
Marquisdüu Chaftelet:Lomont, Öeneralsfieutenant in ber Eöniglichen 
Armee, war fie vermählt. Im Jahr 1733 ſchlug fie in einer Einöde, auf dem 
halbverfallenen Schloffe Cirey in Lothringen, ihren MWohnfig auf. Hier 
gewann fie die Sreundfchaft und Liebe Boltaire’s, und das Band, welches 
Beide umfchlang, machte fie während des Zeitraums von 20. Fahren zu unzer⸗ 
trennlichen Gefährten. Die Bekanntfhaft, melde fie mit den gelehrteiten 
Männern ihrer Zeit: Maupertuis, Johann Bernoulliu U, 
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unterhielt, konnte die Cultur ihres mwifbegierigen Geiftes nur erhöhen. Sie 
bichtete mit Eieganz und in einem gefälligen Style. 1749 ftarb fie zu Luͤne⸗ 
ville, und hintertieß ihr Trait& de feu, welche mit dem Preife der franzoͤ— 
fifhen Academie befrönt wurde, fo wie ein Traité sur le bonheur, welche 
mit einem Recueil de ses lettres in 1 vol. in 12. zu Paris erfchien. Die 
Kobrede, welhe Boltaire auf Madame dü Chaftelet verfaßte, findet 
man an ber Spise ihrer Production des principes de Newton. 

Chatillon für Seine (Congreß zu). Diefe Stadt ift der Haupt: 
ort eines Bezirks im franz. Departement der Goldküfte, duch die Seine 
in zwei Theile, Bourg und Chaumont, getheilt, mit 3700 Einwoh⸗ 
nern und 418 Häufern, hat bedeutende Eifenhämmer und Mühlen zum 
Schärfen ftählerner Inftrumente. — Merkwürdig ift diefer Ort durch den 
bier zwifchen den Verbündeten und Napoleon im Anfange des Jah— 
res 1814 gehaltenen Congreß. Seit der Schlaht bei Leipzig war naͤm— 
lih des franzöfifhen Kaifers Macht durch die Ereigniffe, welche die Fol: 
gen davon waren, fürchterlich gefhwächt, und Krankreihs Boden von den 
Armeen der Verbündeten überfhwemmt. Auch ward eine Kriedensunter: 
handlung von beiden Seiten für wünfhenswerth anerkannt. In diefer 
Abſicht traten die Bevollmächtigten zufammen, und es währte nicht lange, 
fo durchſchaute man, -auf- Seiten der Verbündeten, Frankreichs fchlaue 
Politik, indem es, friedliche und gemäßigte Gefinnungen heuchelnd, feine 
Abficht durchſcheinen ließ, durch Unterhandlung eines Waffenftillftands neue 
Kräfte zu rüftigern Kriegszügen zu fammeln, während die Verbündeten 
fein angemeffeneres Mittel zu einem dauerhaften Frieden erblidten, als 
das, allen ihren Unterhandlungen die Tendenz auf eine billige Einfchrän: 
tung der Macht Napoleons zu geben. Inzwiſchen hatte diefer einige nicht 
unbedeutende Waffenvortheile errungen, und Caulincourt, der fran= 
göfifche Abgeordnete, den man abfihtlih ohne Inſtruction gelaffen hatte, 
um die Unterhandlungen nur in die Länge zu ziehen, fpannte jest feine 
Koderungen wieder auf einen hohen Ton: Stalien nämlich und Venedig follte, 
dem Prinzen Eugen anheim fallen; auch follte diefer für feine Anmwartfchaft 
auf Frankfurt, fo wie die übrige Familie Napoleons für ihre Einbüßuns 
gen entfchädiget werden, und Nimmegen fomwohl, als ein Theil der 
Waal Frankreich einverleibt bleiben. Die Kolge davon war die Aufhe— 
bung des Gongreffes und — nicht lange nachher die Einnahme der großen 
Kaiferftadt Paris, 

Chatterton (Thomas), ein englifcher Literator, wurde 1752 zu Briftol 
geboren. In frühefter Jugend gaben ihm feine Lehrer das Zeugniß der Gei— 
ftesarmuth, und erklärten ihn für unfähig, auch nur das Geringfte erlernen 
zu koͤnnen. Neugierde war die Beranlaffung, daß er lefen lernte. Ein altes 
Muſikbuch, das ihm in die Hände fiel, und welches feine Biide um fo mehr 
auf fih 309, als es mit großen Schriften gedrudt, und mit Holzſtichen 
verbrämt war, feflelte feine Aufmerkfamfeit fo fehr, daß er mit der ange: 
firengteften Thätigkeit feine Zeit und Kräfte auf Entzifferung diefer Hiero— 
glyphen verwandte. Als er die Bedeutung der Schriftzüge kennen gelernt 
hatte, gewann er Liebe zu den Studien, und der Umgang mit den Mufen 
ſchien nicht ohne Erfolg für ihn zu feyn. In der Armenſchule von Eoifton, 
two mehrere Declamatorien gehalten, und leichte Poefien von den Zöglingen 
recitirt wurden, war er bloß Zuhörer; felbjt zu declamiren geftattete ihm 
die Schwerfälligkeit feiner Faffungsgabe nicht. Doc, behielt er aus diefen 
Moefien manche dürftige Züge, die er, wie eine Art Mofaifarbeit, zu einer 
Satyre verband, womit er einen Methodiften züchtigte, der aus unreinen 
Abfichten ferne Secte verlaffen, und zu einer andern übergegangen war. Dies 
ſes erfie Erzeugniß, das er in feinem zwölften Jahre zu Stande gebracht, 
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ließ ihn einen folchen Werth auf die Schöpferfraft feines Geiftes legen, daß er 
in Ueberſchaͤtzung feiner felbft ſich zur literarifchen Unfterblichkeit beſtimmt 
glaubte, Vierzehn Jahre alt verließ er die Schule, und wurde bei einem 
Sahmalter zu Briftol Copiſt. Seine Nebenftunden verwandte er auf das 
Studium altenglifher Dialekte, wozu er fih eine Menge Wörterbücher an— 
ſchaffte. Diefes Mittel leiftete ihm treffliche Dienfte, als er eine Menge 
alter Pergamente aufftöberte, weiche aus dem 1dten Sahrhundert flamms 
ten, und bisher in den Wirthfchaftsbuden waren verkauft worden. Bei 
der Einweihung der Briftolsbrüde (1768) benugte er diefes archivarifche 
Schatzkaͤſtlein, lieferte eine Befchreibung derjenigen Mönde, welche zum 
erften Mate über diefe Brüde gegangen, und ließ fie in der Zeitung der 
Stadt erfcheinen. Die häufigen Anfragen, wie er zum Befige diefer Nachs 
richten gefommen fen, führten ihn auf den Gedanken, diefe Urkunden zu 
einem einträglihen Gefchäfte zu benugen. Er verfaßte mehrere Werke, 
und fchob fie altenglifhen Dichtern, befonders aber dem Namen eines R om 
le» unter, Um fih an Walpole einen Gönner zu verfhaffen, ſchrieb er an 
ihn , und legitimirte fein poetifches Genie mit folchen umgetauften Geiftespro: 
butten. Diefer entdedte den Betrug, und ſchrieb Chatterton unverholen feine 
Meinung, worüber diefer fo aufgebracht wurde, daß er mehrere Selbſtmords⸗ 
v.rfuche unternahm, und von feinem Profurator entlaffen wurde, Nun wans 
berte er nach London, und arbeitete an mehreren ephemeren Blättern für die 
DOppofitionspartei. Aber auch diefer Verſuch, einen feſten Plag im Staate 
zu gewinnen, fchlug fehl, und feine Lage wurde noch trauriger, als fein 
Gönner, der Kordmajor Bedford, farb. Ob er gleich nichts, wie Brod 
und Waffer genoß, fo litt er gleihmwohl gar häufig an diefen geringen Le— 
bensbedürfniffen Mangel, und als er einft in mehreren Tagen gar feine 
Speife zu ſich genommen hatte, vergiftete er fi mit Arfenif. Er war zu 
der Zeit feines Todes (1770) kaum 18 Jahr alt. Seine, unter Rowleys 
und anderer Dichter Namen, berausgegangenen Inrifhen Produkte haben 
einen Anſtrich von tiefer Empfindung und reichhaltiger Phantafie, und find 
mit feinen Satyren, welche mit echtem Salze gewürzt find, und feinen pro: 
faifhen Schriften 1893 zu London in 3 Bdn. 8vo mit Kupfern erfchienen. 
Chaucer (Geoffrey ), von feinen Bewunderern der Morgenftern 
derenglifhen Poefie genannt, ward im Jahre 1328 zu London ges 
boren. Sein Vater, ein Mann von angefehener, urfprünglid normännis 
fyer Kamilie, war wohlhabend genug, ihm eine liberale Erziehung zu geben. 
Schon in feinem 18ten Fahre zeichnete fich der junge Chaucer auf der 
Univerjitär zu Cambridge durch gelehrte Kenntniffe und poetifche Zalente aus. 
Bon Gambridge ging er nah Orford, feine Univerfitätsftudien zu vollenden. 
In jeder Wiffenfchaft, die Damals auf den beiden englifchen Univerfi:äten ge: 
lehre wurde, fcheint er fich umgefehen zu haben. Aber die äußere Befchränfe: 
beit des Gelehrtenlebens genügte ihm nit. Um die Welt kennen zu lernen, 
ging er auf Reifen, zueift nah Frankreich, und von da nad) den Niederlan: 
den, Bei der Zurädkunft in fein Vaterland konnte es ihm nicht fehlen, an 
dem glänzenden Hofe Eduard’s III. fein Gluͤck zu machen. Chaucer, 
Ihon ais Dichter, Gelehrter und Weltmann beliebt und gefhäßt, erhielt Zus 
tritt in die vornehmſten und glänzendften Gefellfchaften, als ihm das Amt 
eines föniglichen Pagen übertragen wurde; denn nicht bloß Knaben befleideten 
damals diefes Amt. Mit feiner Würde erhielt Ch aucer aud) eine Penfion. 
Durch die Verheirathung mit einer vornehmen Niederländerin, die vom Ge: 
folge der Königin Philippa war, kamer in nod engere Verbindung mit 
dem königlichen Haufe. Er ſchien ein Guͤnſtling des Güde zu feyn. Unter 
den erwuͤnſchteſten Verkäitniffen befam er nun auch Stalien zu fehen. Der Kös 
nig ernannıe ihn zum Mitgliede einer Gefandefchafe mit Aufträgen an bie 
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Regierung zu Genua. Hier hatte er Gelegenheit , die Kortfchritte kennen 
u lernen , die der italienifche Gefhmad im Zeitalter Petrarch's machte. 
ei der Vermählung einer Prinzeffin von Maitand machte Chaucer die 
perfönliche Bekanntfhaft Petrarch's, und vielleiht auhb Boccazens, 
mit deffen Mufe die feinige mehr harmonirte. Aber nach dem Tode des Kö: 
nigs EduardIIL erhielt ſich Chaucer nurnoch kurze Zeit auf dem Gip: 
fel feines Gluͤcks. Er gehörte zu der Partei des Herzogs von Kancafier, 
. der ald Vormund des neuen Königs Rihard II. während deffen Minder— 
jährigfeit die Regierung führte. . Eobald die Periode diefer Minderjährigkeit 
zu Ende war, 309 das Schidfal des geftürgten Herzogs von Lancaſter auch den 
beneideten Dichter in den Strudel der Hofcabalen hinab. Nur duch die 
Flucht entging er der gerichtlichen Verfolgung, die von feinen Feinden über 
ihn verhängt war, Er enttam nad) Frankreich und den Niederlanden. Als 
er ſich aber auch da nicht ficher glaubte, und nicht länger als Fluͤchtling um— 
her irren mochte, wagte er nad) feinem Vaterlande zurüdzufehren, und ſich 
vor feinen Verfolgern zu ſtellen. Er wurde als Gefangener inden Tower 
gebraht. Man fegte ihm durch Drohungen und Verfprehungen im Namen 
des Königs fo lange zu, bis er fich endlich bewegen ließ, an feiner Partei zum 
Berräther zu werden, und über die geheimen Verbindungen der Anhänger des 
Herzogs von Lancafter eidlich die Geitändniffe abzulegen, die man von 
ihm verlangte. Bor feinem Gemwiffen fand er ſich durch die traurige Lage, in 
die er gerathen war, gerechtfertigt, weil er doch nur die Wahrheit verrathen 
hatte. Auch erhielt er, aus befonderer Gnade des Königs, feine Freiheit wies 
ber. Aber in der öffentlihen Achtung hatte er fehr verloren. Bei Hofe galt 
er nun gar nichts mehr. Seine Penfion wurde ihm nicht mehr ausgezahlt. 
In dürftigen Umftänden (denn fein eigenes Vermögen war erfhöpft) zog er 
fi) auf das Land zurüd, wo er ſich ganz mit gelehrten Studien beihäftigte, 
und eine mathbematifhe Abhandlung über den Gebraud 
des Aftrolabiums ſchrieb. Nach mehreren Jahren legte fi) der Sturm, 
der den gluͤcklichen Dichter zu Boden geworfen hatte. König Richard IL, 
verzieh ihm, ernannte ihn zu feinem geliebten Ritter (dilectus Ar- 
miger noster), und ließ ihm eine neue Penfion ausfegen, durch die er wie: 
ber in bürgerlihen Wohlftand kam. Aber Chaucer war indeffen fchon 
über ſechszig Jahr alt geworden. Vom Geräufche der Welt entfernt, dichs 
tete und fudirte er noch bis an feinen Tod in Frieden, Er ftarb im J. 1400, 
bem 72ften feines Alters, Die Regierung ehrte ihn durch ein Grabmal in 
der Weftminfter = Abtei, wo ſchon damals die berühmten Männer des Vater: 
landes neben den Königen begraben wurden. Der Rang, den Chaucer 
unter den Dichtern behauptet, wird von den englifhen Kiteratoren, die in 
feinem Lobe unerfhöpflih find, nicht felten verwecfelt mit den befonderen 
Verdienſten, bie er fi um die Bildung des Gefhmads und der Sprache ſei— 
ner Nation erworben bat. Chaucer gehört unflreitig zu ben hervor: 
ftehendften und geiftreihften Männern feiner Zeit. Außerhalb Italien 
lebte im 14ten Jahrhundert Fein einziger Dichter, der eine folche Feinheit des 
Geſchmacks, im VBerhältniffe zu dem Zeitalter und den Umftänden, mit 
einem fo helfen Berftande, einer fo gewandten und biegfamen Phantafie, 
einem fo treffenden Wige und einem ſolchen Talent zur natürlichen Darftel: 
lung vereinigt hätte, ald Chaucer. hm gelang e$ zuerft unter den eng⸗ 
liſchen Dichtern, der rohen Sprache, die er vorfand, die Möglichkeit einer 
hbarmonifhen Berfification abzulaufhen. Seine große Belefenheit unter: 
drüdte nicht in ihm die freie Anfhauung der Natur und des wirdlichen Le— 
bend, Er kannte die Menfchen, befonders ihre Thorheiten und Schwächen, 
aus dem Umgange mit ihnen feldft. Was er mit eigenen Augen fah (und 
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er beobachtete fharf), übertrug er, mit ber Ausbeute feiner Lektuͤre durchs 
webt, in feine Dichtungen. Er hatte philofophifchen Geift genug, bas Ganze 
des menfchlichen Lebens, auch in feinen leichten Scherzen, nicht aus dem Ges 
ſichte zu verlieren. Als Mufter einer bis dahin in der englifchen Poefie völlig 
unbefannten Cultur maht Cha ucer bei feiner Nation Epoche. Aber zu 
den Dichtern, die im Gebiete der Poefie felbft neue Bahnen gebrochen haben, 
gehört Chaucer nicht. Er hatte mehr bildende Phantafie, als produktives 
Genie, In allen feinen Merken erkennt man ben franzöfifhen Ge 
fhmad feines Zeitalters. Aus Boccazgens Gedichten, die fih mehr zu 
dem alten franzöfifchen Gefhmade neigten,, hat er Mehreres nachgeahmt und 
überfegt. Vom Nahahmen und Ueberfegen gingen überhaupt feine eigenen 
Empfindungen aus. Recht mit Liebe fcheint er den franzöfifhen Roman 
von der Hofe, der doc fo arm an wahrer Poefie und wahrhaft romanti⸗ 
ſcher Schönheit iſt, in das Englifche überfeget zu haben, und faft alfen feinen 
munteren und komiſchen Erzählungen liegt ein franzöfifhes Fabliau zum 
Grunde, Kein englifcher Dichter vor Chaucer hatte auch fo viele franz 
zöfifhe Wörter in feine Sprahe aufgenommen. Mit Unreht wurde 
er defhalb von einigen altenglifchen Patrioten ein Sprachverderber gefholten; 
denn es lag nun einmal, feit der normännifchen Eroberung Englands, im 
Geifte der englifhen Sprache, fi durch Nationalifirung franzöfifcher 
Mörter immer mehr auszubilden. Chaucer’s Poefie hat überhaupt nichts 
Mational: Englifhes. Es ift die franzöfifche Poefie feines Zeitalterd, mit 
ungemeiner Leichtigkeit und einer für jene Zeiten außerordentlichen Cultur des 
Gefhmads in die englifche Literatur verpflanzt. Kür die erzählende Poefie 
war er geboren, und feine Canterburn’fhen Erzählungen (das vor— 
züglichfte unter Chaucer’s Werken) ſchrieb er, nah vielen Voruͤbungen, 
in den Jahren ber vollen Neife feines Geiſtes. Wahrſcheinlich wurde er durch 
das Dektameron bed Boccaz veranlaßt, eine Reihe verfchiedenartiger, 
ernfthafter und komiſcher Erzählungen zu einem Ganzen zu verbinden. Aber 
wenn er auch diefe Sdee von Boccaz entlehnte, fo führte er fie doch mit 
feibftftändigem Geifte, und glüdlicher, als Boccaz, aus. Bei diefem itas 
lienifhen Movelliften zeichnen fich die Perfonen , die einander in der Noth 
durch Erzählungen erheitern, durch Eeinen hervorftehenden oder intereffanten 
Charakter aus, Chaucer, ber in der Charafterzeichnung , befonders der 
komiſchen, der größte Meifter unter feinen Zeitgenoffen war, läßt in feiner 
Dichtung eine Gefellfhaft von Perfonen aus allen Ständen auf einer Walls - 
fahre nah Canterbury, Jeden feinem Charakter gemäß , unterhaltende Ges 
ſchichten erzählen. Nicht zufrieden damit, auf.diefe Art den Charakter der ers 
zählenden Perjonen mit den Erzählungen felbft in eine geiftreiche Verbindung 
gebracht zu haben, f[hidt er in dem Prologe eine meifterhafte Befchreibung 
diefer Perfonen voran. Alle feine Charakterzeichnungen find voll Wahrheit, 
Wis und Leben, und unverkennbar nad) der Natur, zuweilen in fo feinen und 
pifanten Zügen, daß man den alten Chaucer für einen franzöfifchen Sit: 
tenmaler aus dem 18ten Jahrhundert anfehen fönnte. Unter den Erzäbluns 
gen felbit behaupten auch die komiſchen in jeder Hinficht den Vorzug vor den 
ernfthaften und rührenden. Aber Chaucer gefiel fi zur Abwechfelung in 
jeder Art von Erzählungen. In der Manier liebte er nicht weniger Mannigfals 
tigkeit, als in dem Stoffe. Nur energifche Züge liebte er nicht fehr. Auch in den 
pathetifchen Stellen behielt feine Manier das Weiche und Ueppige, das er befons 
ders mit Baccaz gemein hat. Sein erzählendes Gediht Troilus und Cres 
feide (theBook of Troilus and Creseide) ift zum Theil Umarbeitung, zum 
Theil nur Ueberfegung eines Werks von Boccaz, nicht ohne vortrefflihe Stel- 
len, aus denen der eigene Geift und die Darftellungskunft des Weberfegers und 
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Umarbeiters bervorblidt. Die kleineren Erzählungen und die allegorifchen Ge⸗ 
dichte find wahrfcheinlich alle franzöfifchen Urfprungs. Ein langer Klagges 
fang ber Maria Magdalena (Lamentation of MarieMagdalene) 
ift aus den Merken des heil, Drigenes, des Kirchenvaters, genommen. Aus 
den Sprühen Salomo’s finden fih auc überfegte Stellen unter 
Chaucer’s vermifhten Gedichten, Einige diefer Gedichte, 3. B. ber 
Traum (Chaucer’s dream) , beziehen ſich auf die politifchen Verhäftniffe, 
in welche der Dichter verwidelt war. Seine Balladen (Ballads) find 
Bleine Gedichte in der franzöfifchen Bedeutung des Worts Ballade, und 
von den national = englifhen und fhottifhen Gedichten, die man mit demfel: 
ben Zitel bezeichnet, durchaus verfhieden. — Chaucer würde der Vater 
ber englifhen Beredfamkeit geworden fern, wenn er eben fo vieles Tas 
lent zur profaifchen,, ale zur poetifhen Kunft des Styls gehabt hätte. Denn 
an gutem Willen, der rohen Profe feines Zeitalters in feiner Mutterfprache 
eine verftändige und geiftreihe Bildung zu geben, fehlte es ihm nicht. Aber 
die Sprache, in der er feine Kunft verfuchte, war noch zu wenig zur rhetoris 
fhen Behandlung vorbereitet, und Chaucer's Geift folgte auh da, wo 
er fih an profaifche Formen binden wollte, unmwillführlich einer poetifhen Vor⸗ 
flellungsart. Gleihwohl verdienen feine profaifhen Werke eine befondere 
Aufmerkfamkeit ; denn fie find die erften Verſuche in der englifchen Li— 
teratur, die gemeine und nod) ſehr rohe Sprache des Umgangs zu einer Büs 
cherfprache zu veredeln, bie weder pedantiſch, noch alltäglich feyn follte. Eine 
ſolche Profe, wie fie dem feinen und talentvollen Chaucer mwenigftens eini- 
germaßen gelang, hatte noch fein Engländer gefchrieben ; und über hundert 
Jahre vergingen, ehe ein englifher Schriftfteller fic) in der Beredſamkeit hö= 
her hob, als Chaucer. Durch dielUeberfegung des Boethius, 
die fi) unter feinen Werken findet, fcheint er ſich zuerft im chetorifchen Aus⸗ 
drude Eunftmäßig geübt zu haben. Die Uebung war um fo ſchwerer, da «8 
bier pbilofophifche Begriffe zu entwideln gab, bie wohl noch nie in 
englifcher Profe berührt waren, Seine Abhandlung über das Aſtro— 
labium und den Gebrauch deffelben nad) dem Horizonte von Orford ſchrieb 
er zur Unterweifung feines jungen Sohns, alfo mit aller Klarheit und Popus 
larität, deren er fähig war. Das größte unter Chaucer’s profaifhen 
Werken, und ohne Zweifel ihm felbft das Liebfte, ifb das Zeftament der 
Liebe, eine Nahahmung der Meditationen des Boethius. Durd) dies 
fes Werk fuchte ſich Chaucer zu tröften, als er von der glänzenden Höhe 
feines Gluͤcks fo tief herab gefunfen war, daß er, nach der Befreiung aus der 
Gefangenfhaft, mit dem Mangel und der öffentlihen Meinung fampfen 
mußte. Aber ohne eine poetifche Einkleidung Eonnte er doch das Syſtem der 
Troſtgruͤnde, das zugleich feine Rechtfertigung enthält, nicht vortragen. Er 
gab alfo der Abhandlung über die Freuden und Leiden des menſchlichen Lebens 
die Form einer Bifion. Ausdem Munde der Kiebe, im höhern Sinne des 
Worts, wollte er die Lehren der Weisheit vernehmen. Diefe Liebe ift ein 
überirdifches weiblihes Weſen, eine Göttin, die ihm über feine Thor⸗ 
heiten eine fcharfe Strafpredigt bäit, dann fich feiner mitleidig annimmt, 
und ihm einen Eurzen Lehrbegriſſ der Lebensphilofophie als ihr Teftament 
binterläßt. Daher auch der Titel des Werks, ine folhe Einkleidung der 
allgemeinen Betrahtungen war aber nicht mit dem Geijte der reinen Profe 
vereinbar. Chaucer’s didaktiſche Bifion fängt mit bitteren Klagen an, 
geht in eine Erzählung über, und wird darauf zu einem moralifchen Gefpräcde 
greifchen dem Verfaffer und der Göttin der Liebe. Neue und hervorftechende 
Gedanken wird man bei einem Schrififteiler des 14ten Jahrhunderts nicht fu= 
hen , ber überdies mehr Dichter, als Philofoph, war, und fih mit feiner 
ganzen Vorfielungsart immer an einen Vorgänger hielt. Aber intereffunt 
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iſt es, zu bemerken, wie fib Chaucer’s didaktiſche Darſtellungskunſt durch 
die wenig gebildete Sprache in Ausbrüchen der Empfindung „rührenden Ges 
mätden feines Zuftandes, und hriftlich= philofophifhen Anſichten der Weit 
und der Beltimmung des Menfchen hindurchwindet. 

CHauder, Wiederherfieller der Bildhauerkunſt in Frankreich, wurde 
1763 geboren. Der gefunfene Gefhmad feiner Zeit, der bei den Bildwerken 
der plaftifchen Kunft, die Form über dem Werfen vergaß, regte in dem anges 
benden Künftler eine fühnere Jdee an, die ihn auf das Studium der Kunft» 
produfte des ehrwürdigen Hellas hinführte. Sein erſtes Werk, das die 
Züge der Natur an feiner Stirne trug, und dem fein Meißel eine edle Würde 
und ſprechende Einfalt verliehen hatte, Fündigte eine Reform des Gefhmads 
an. Nachdem der ein und zwanzigjährige Künfkier den Hauptpreis der Aka⸗ 
demie errungen, wanderte er nach Italien, wo ihn zu Rom das Intereſſe der 
Kunft mit dem berühmten Drouais(f.d. Art.) in freundfchaftliche Vers 
bindungen brachte. In der Bildungsfchule italifher Meifterwerke-vervolls 
kommnet, wurde er nach feiner Ruͤckkehr in Paris Mitglied der Akademie, 
Segt entwarf er die grandiöfe Idee eines Basreliefs, unterdem Periſtyl des 
Panthbeons , welches die Nacheiferung des Ruhms vorftellt, und deffen meis 
fterhafte Ausführung ihm das Zeugniß eines genialen Kuͤnſtlers gab, Zu frühe 
wurde er durch den Tod (1810) in feinen produftiven Darftellungen gehemmt. 
In Paris ſtaunt man noch jegt in dem Mufeum zu Luxemburg und Trianon 
feine Kunftproduttean, deren vorzüglichfte die göttlich fchöne Eypariffe 
und die La sensibilite jind. 

Chaufepie (Jacques Georg de) wurde zu Leumarden in Sriesland 1702 
geboren, und ftarb als reformirter Prediger an der Walloner Kirche zu Am⸗ 
fterdam 1786. Er machte ſich in der Kiterärgefbichte Durch feine Continua- 
tion du dictionnaire bistorique de Bayle in 4 Foliobaͤnden, Amfterdam 
1739 — 1756 bekannt. Banle’s Dictionnaire vermehrte er mit 14.000 
Artikeln, wobei ihm eine englifche, vermehrte Ueberfegung des Bayle vor: 
treffliche Dienfte leiftete. Wir befigen noch von ihm, außer jenem fhäßbaren 
Werke, eine Lebensbefchreibung des Pope, und eine Ueberfegung der Ges 
fchichte feines Vaterlandes aus der holändifhen Sprache. 

Chaulieu (Guillaume Anfrie de), geboren im Fahre. 1939 zu Kontenay 
in der Normandie, hat feine vorzüglichften Talente und den Geift feiner Lebens— 
pbitofophie mehr in feinen Epiftein, als in feinen Iyrifchen Gedichten, gezeigt. 
Auch kommen diefe, mit jenen verglichen, nur wenig in Betracht. Aber 
der ganze Charakter der Poefie Chaulieu's weiſet ihm einen Platz in einer 
Reihe mit Chapelle, Bahaumont, Lainez und La Fare an, 
Chapelte ſelbſt war fein Lehrer in der Kunft des Lebensgenuffes und der 
leichten Spiele der Mufen. Chaulieu, vom Glüde begünftigt (denn 
feine Samilie gehörte zu den angefehenen und wohlhabenden ), fonnte ſich 
ganz nach Luft und Laune den Studien widmen, durch die er fein Leben vers 
fhönerte. Um Autorruhm war es ihm nicht vorzüglich zu thun, Wenigftens 
vermied er, fich felbft als Schriftftelfer vor das Publitum zu flellen. Die 
Grundſaͤtze, die er in feinen Verfen vortrug, würden damals auch noch gros 
fes Aergernif gegeben haben, wenn er fie nicht ſelbſt für poetifhe Einfälle ers 
klaͤrt hätte, mit denen e8 nicht ernftlich gemeint fer. In Verbindung mit 
geiftreihen Männern und Frauen aus der großen Welt, genoß er fchmwelges 
riſch, aber in den Schranken des aͤußern Anftandes, alle Freuden, die ihm 
feine gluͤckliche age gewährte, bis das Podagra den wollüftigen Lauf feines 
Lebens unterbrah. Er wurde indeffen über achtzig Jahre alt (ft. 1720). Im 
der legten Zeit feines Kebens war er vorzüglich einer von den guten Köpfen, 
bie VBoltaire’s auffeimende Talente bemerkten und ermunterten. Der 
junge Bo ltaire richtete Verfe an ihn, und Chaulieu ermwiederte fie. 
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Welchen dauernden Einflug Chaulieu's Philofophie auf Boltairs 
haben würde , zeigte fich fhon Damals. Aber die heitere Liebenswürdigkeit, 
die aus Chaulieu’s Charakter in feine Verſe überging, konnte er feinem 
jungen Freunde nicht mittheilen. Um fie Eennen zu lernen, muß man feine 
Epifteln leſen; denn unter alfen franzöfifchen Dichtern und fhönen Geiftern, 
die damals diefes Feld betraten, erreichte ihn Keiner an Feinheit, Gedanken: 
fülfe und an reizender Nacjläffigkeit in philofophirenden Verfen. Seine Epis 
flein haben denfelben Charakter, wie feine leichten Iprifehen Spiele. Aber 
man erkennt auch darin befonders den Freidenker, ber feine epikureiſche Weis: 
heit freilich mit vieler Grazie vorzutragen wußte. Um aber nichtials Freigeift 
in feinen bürgerlichen Verhältniffen geftört zu werden, gab fih Chaulieu 
die Miene, als ob er nur feherzweife, und aus genialem Muthwillen die 
Grundfäge des Epikureismus fo anziehend erfcheinen ließe. Es bedarf nur eis 
nes gewöhnlichen Eritifchen Takts, um ſogleich den Ernſt der Ueberzeugung 
dba zu erkennen, wo Chaulieu al echter Epifurder von der Kunft des 
irdifchen Rebensgenuffes und von der Eitelkeit der Erwartungen einer Zukunft 
jenfeits des Grabes fpriht. — Die Rigoriften unter den franzöfifchen Kriti: 
tern finden Ehaulieu’s Sprache und Verfification zu nadhläffig und zu 
unkorrekt. Aber das Verdienſt bleibt ihm, in’ diefer Art von didaftifchen 
Epifteln zuerft ein philofophifches Intereffe erregt, und praftifche Kehren‘, 
fie» mögen moraliſch oder egoiftifh fen, mit einer Liebenswürdigfeit, 
um deren Willen man gern manche Bernachläffigung des Ausdruds Überfieht, 
in der Sprache der Grazien vorgetragen zu haben, Die Borzüge Chau: 
Lieu’s fallen noch mehr auf, wenn man feine Epifteln mit denen von Jean 
Baptiſte Rouſſeau vergleiht. — Unter feinen Iprifchen Gedichten 
find die epigrammatifchen Rondeaux und Madrigale, in der Manier des Cha; 
pelle, die beften. Was er feine Oden nannte, verdient diefen Zitel in feis 
ner Hinſicht. 

Chaumont (Tractät von), die Hauptftadt des franzöfifchen Departes 
ments Dbermarne, auf einem Berge am linken Ufer der obern Marne in 
Champagne, auf der Hauptftraße von Paris nahBafel, mit 7500 Einwohnern. 
— Merkmwürdig bleibt der Mame diefer Stadt durch den am 1ften März 1814 
von Rußland, Defterreih,, Großbrittannien und Preußen 
dort abgefchloffenen Zractat, welcher ber diplomatifche Schlüffel zu Allem ift, 
was feitdem in Europa Glorreiches gefchehen ift; er war und wird die mächtige 
Aegide für Europa’s Staaten bleiben, fo lange die Grundfäge der heiligen 
Allianz (f. d. Art.) und die des deutſchen Bundes (f. d. Art.) die 
Richtſchnur der europäifchen Gabinette feyn wird, Der Zweck gedachten Trac 
tatd war die Befreiung Europa’s von Frankreihs politifhem Drude für die 
ganze Zukunft, fo wie die Wiederherftellung eines, auf dem verhältnigmäßigen 
Gleichgewichte der Staaten , und der Unabhängigkeit der Nationen rubenden, 
dauerhaften Friedens für Europa, In diefer Abſicht kamen denn auch fammts 
liche vier Mächte über die angemeffenen refpectiven Leiftungen zur Erreihung 
jenes doppelten Iwedes überein, und diefe, mit der größten Pünktlichkeit 
erfüllt, Erönten den Ausgang der Dinge mit dem ewig denkwürbigen Srieden 
von Paris 1815. — | 

Chauffee (Pierre s Claude: Nivelle de la), ein frangöfifcher Schatifpiel: 
dichter, ſtammte aus einer reichen Familie, und wurde 1692 zu Paris.ges 
boren. Er vernadhläffigte lange Zeit die Ausbildung feiner Talente, melde 
er von der Natur empfangen hatte, bis La Motte’s Paraderon über 
die Poefie und Profe erfchienen war. Chauffee nahm bie Partei der 
Derfification in der Tragödie und fchrieb feine Epitreä Clio, melde — obs 
gleich fehr froftig — von feiner Beurtheilungsgabe und dem Scarffinnt 
feines Geiftes zeugte, Erſt fpät befchäftigte er fich mit Arbeiten für die Bühne, 
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Mit den Lorbeern , welche er dabei einerntete , verdiente er ſich eine Stelle 
in der franzöfifchen Academie. Erftarb 1736. An die Spise feiner Comoͤ⸗ 
dien Fann man die P’Ecole des Meres fegen, der erfte Verſuch vielleicht in 
den romantifchen Schaufpielen. Seine Melanide ift vol Gefühl und tief 
durchdachter Scenen; fein Trauerfpiel Maximilien zeigt, daß die Tragödie 
fein Fach nicht war, und Le Prejuge a la mode feffelt zwar in einigen 
Stellen die Aufmerkfamteit, leidet aber an froftigen und langgebehnten Ti⸗ 
raden ; doch wird der Knoten des Ganzen, welcher darin gut geflochten ift, 
die Eleganz und die Reinheit des Styls, eine ziemliche Anzahl gluͤcklicher 
Berfe, und das Feuer, womit die legten Acten belebt find, noch manchem 
Leſer eine vergnägliche Unterhaltung gewähren. Voltaire fällt das Urs 
theil vom ihm, daß er einer der erfien nach denen fey, die Genie haben. 
Seine fämmtlichen theatralifchen Werke hat Sahlier gefammelt, und zu 
Paris 1763. 5 Bde. in 12. herausgegeben. 

Chauffeen, Kunftfiraßen, auhb Dammftraßen im meltern 
Sinne des Morts, nennt man alle, durch die Bemühungen der Kunft ents 
flandene, in der Mitte etwas erhobene, auf beiden Seiten unmerklich etwas 
abfhüffig gehende, mit Gräben verfehene, gepflafterte oder ungepflafterte, SO 
bis 40 Fuß breite Landſtraßen. Kriege mit benachbarten Staaten und Hans 
delsverbindungen machten die Anlage von Kunftftraßen nothwenbig. Die 
Erfindung derfelben ift nicht neu; fhon die Alten haben deren gebaut, 
die durch ihre Dauer und Feftigkeit noch jest unfre Bewunderung erregen. 
Semiramis nennt die Gefhidte als diejenige, melde in Afien bie ers 
ften fahrbaren Wege anlegte; vom Kerres weiß man, daß er große Sums 
men darauf verwandte; Herodot befchreibt ung eine Straße, bie von 
Sarbes bis Eufa führte, über 400 Meilen in die Laͤnge fich dehnte, und die 
in 111 Stationen abgetheilt war; und der carthaginienfifhe Handelsgeift 
erfann zur Erweiterung des Handels zu Land, und zur Erleichterung der 
Güter = und Fracht: Verfendung auf der Achfe, die fogenannten Kunftftras 
fen. Dod dem meltbeherrfchenden Rom bleibt auch hier der Ruhm, den 
Straßenbau auf eine höhere Stufe von Vollkommenheit erhoben zu haben. 
As Roma, d.h. Göttin der Stärke, mußte e8 die Züge feiner Heeress 
maffen in die entfernteften Welttheile zu erleichtern, und die Communication 
zwifchen feften Punkten durch geebnete Wege zu befördern fuchen. Der Gens 
for Appius Claudius legte die erfte Straße (via Appia, 442 v. Rom) 
an, welche von Rom big Gapua führte, und in der Folgezeit bis Brundu— 
fium gezogen wurde. Domitian fnüpfte an dieſe eine andere an (via 
Domitiana), melde von Sinueffa bis Puteoli führte. Die Genforen Sla cs 
cus und Albinus liefen (580 v. Rom) die Straßen der Stadt pflaftern, 
die Wege aufer derfelben mit Sand beftreuen und mit breiten Steinen ein 
faffen. Auch für die Provinzen wurden unter Auguft in Anfehung ber 
Heerſtraßen geforgt, fo daß von der Hauptfladt jeder Provinz nad allen 
Richtungen Strafen ausliefen, die alle am Ende mit Rom verbunden mas 
ren. Legten die Römer irgendwo eine Kunftfiraße an, fo fuchten fie ihr eine 
möglicyft gerade Nichtung zu geben, und die Krümmungen zu vermeiden. 
Sie trugen zu diefem Zwede Berge ab, füllten Höhlen und Vertiefungen 
aus, und verbanden Felfenflüfte durch Brüden. In ebenen und trodenen 
Gegenden dämmten fie die Wege hoch auf, wie man noch jegt an mehreren 
Ueberreftien von Straßen in Frankreich fieht, die fih 15 — 20 Fuß uͤber das 
Land erheben, und fo mehrere Meilen fortgehen. Die gewöhnliche Breite 
ihrer Straßen belief fih auf 60 Fuß, welche in drei Theile abgefondert mas 
ren. Der mittlere gepflafterte Fuhrweg war etwas erhöht, und betrug 20 
Fuß Breite, eben fo breit waren bie Nebenmwege, die an beiden Seiten et 
was abhingen, und mit Kies beftreut waren. Um dem friedlichen Wanderer 


289 Chaur. Chemie. 


feinen Weg auf ben Heerftraßen angenehmer zu maden, legten bie Römer 
Zempel, Grabmäler, Villen und Wohnhäufer ihnen zur Seite an. Ihre 
Hauptzierde waren die Grabmäler, und faft jeder Römer (Auguſt's prächtis 
ges Maufoleum erhob fih an ber via Flaminia) wählte feine Begräbnißs 
ftätte an der belebtern Landſtraße. In der Folgezeit kam der Kunftitraßens 
bau allmälig in Verfall. Die niederländifchen Straßen, welche älter als 
die franzöfifhen find, und fih durch ihre Pracht und Breite auszeichnen, 
waren die erjten, die man zu Chauffeen umbildete. An fie fchloffen ſich Eng» 
land, Spanien, Zranfreih, und zum Theil auch Deutfchland, an. (Spas 
nien hat vorzüglich ein Prachtwerk diefer Art, in der 8.400 Klafter langen, 
und 35 Fuß breiten Straße von der Stadt Guadrama bis nad Altcaftis 
lien aufzumeifen.) Deutfchland verwandte erft feit 1759 feine Aufmerkfams 
keit auf den Straßenbau. Die englifchen Chauffeen find an Rang bie eriten, 
und obgleich Defterreih, Frankreih, Spanien und Baiern vorzüglich ges. 
baute Kunfifiragen aufzumeifen haben, fo werden fie doch von denen der 
Engländer übertroffen. Der Landesherr hat in jedem Staate das Nedt, 
1) daß er bei Anlegung einer Chauffee durch jedes liegende Güterftüd brechen 
fann; 2) zur Dedung der gehabten Auslagen, das fogenannte Chauffeegeld 
zu fodern; 3) die Weite des MWagengleifes nebſt der Breite der Radefelgen 
zu beflimmen, und die Sperrfetten zu verbieten; und 4) das Gewicht fell: 
zufegen,, was an Kracht auf Laſtwagen nach der Zahl der Pferde geladen 
werden darf. Dabei liegt ihm die Sorge ob, die Landftraßen in einem fahrs 
baren Zuftande zu erhalten. Zu diefem Behufe ernennt er eine eigene Com: 
miffion, und beftellt gewiffe Wegmwärter, welche die verurfachten Gleifen 
und Vertiefungen auf der Stelle wieder ausfüllen. 

Chauxcla) de Fonds, ein Dorf im: preußifchen Fürftenthbum Neu f: 
hatelinder Schweiz, in einem langen, für Viehzucht und den daraus ent: 
ftehenden Käfehandel wichtigen Thale, das 1.732 Fuß über dem neufchateler 
See liegt. Die Bevölkerung des zerftreuten, aber fhön gebauten Dorfes beträgt 
bei 3.000 Seelen, worunter 400 Uhrmacher (die mit Denen im benachbarten Kocle 
jäbrtich über 40.000 goldne und filberne Uhren , ohne die Penduluhren, ver: 
fertigen), und über 600 Perfonen, die fich mit der Spißen:Klüppelei beſchaͤfti⸗ 
gen. Jede Klaffe von Uhrenarbeitern verfertigt nur einzelne Theile; Einige 
Mäder, Andre Federn, Andre zur Kunft nöthige Maſchinen und Werkzeuge, 
Auch die fünftliche Einrichtung großer Muͤhlwerke an einem Kleinen Bade ift 
ſehenswerth. Hier lebten die durch ihre Automaten berühmten Jacques 
Droz, Vater und Sohn. ’ 

Cheds nennt der Engländer feine Anmeifungen auf ſolche Perfonen 
(Bankers, in Holland Ca ffiers genannt), denen er die Einziehung feis 
ner Gelder und Wechfel gegen Provifion überträgt, und wobei er, vermöge 
diefer Checks, über gedachte Gelder und Wechfel wieder verfügt. Die Chedds 
Duittungen zirfuliren als baares Geld in den Wechfelbezahlungen , fo mie im 
gemeinen Leben, und fie werden eines großen Zutrauens gewürdigt, weil 
ihre Bezahlung vom Banker fo felten geweigert wird. Da der Regreß gegen 
den Ausfteller, faüs der Banker fallirt, eigentlich nur 3 Tage nach dem Das 
tum der Ausftellung zuläffig ift, fo verlieren die Cheds an ihrer gerichts 
lihen Kraft, wenn fie lange gelaufen find; kommen fie inzwifchen in bie 
Hände eines andern Bankers, fo werden fie noch den nämlichen Tag verrech⸗ 
net, weil in London fo, wie in Amfterdam die Bankers oder Caffiers ihre für 
gültig angenommenen Quittungen täglich gegen einander austaufchen, und 
das Fehlende oder den Ueberfhuß fich zahlen zu Laffen oder ſelbſt auszuzahlen 

egen. 

F hemie. Der Begriff der Chemie iſt ſchon bei der allgemeinen Betrachtung 
der Theile der Naturkunde dahin feftgefegt, daß fie die Zerlegung der koͤrper⸗ 
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lichen Gemiſche, in Hinficht deg Qualitativen und Quantitativen ihrer Ber 
ftandtheile, und die Verbindungsarten derfelben zum Gegenftand habe. Hier: 
nach ergeben fich auch die befondern Theile diefer Wiffenfchaft, welche von ihrer 
Anwendung auf gewiſſe Gegenftände und der vielfeitigen Benugung der ches 
mifchen Produkte oder Edufte abhangen. Die allgemeine Chemie, 
welche die Mittel zu den Zerlegungen der Gemifche, fo wie zu ihren Eünftlichen 
Bufammenfegungen liefert, beruht, wie alle Naturforfhung, auf Berfuchen 
und Erfahrungen, und alle daraus gezogene Regeln finden auch hier ihre 
Anwendung. Erwägt man die unendlihe Menge von Körperarten, und die 
unzähligen VBerfchiedenheiten ihrer Mifhungen, fo wird es fhon von felbft 
erhellen, daß die Kenntniß der Zerlegungs-Mittel auch bei den größten Fort- 
ſchritten begrängt bleiben müffe, und man immer in bem al fenn wird, folche 
Mifhungen, welche man nicht zu zerfegen im Stande ift, wenigftens fo lange . 
für einfache Grundftoffe zu erfiären, bis ung ihre Zerlegung durch weitere Er: 
fahrungen möglich wird. Die hemifhe Analyſe oder Zerlegung der Körs 
per wird nun befonders dadurch in ihrer Richtigkeit beftimmt, wenn man 
durdy Verbindung der gefundenen Beftandtheile, oder duch die Synthefe, 
den Körper wieder darftellen kann. Inzwiſchen bleibt in ſehr vielen-Fällen 
die Synthefe unmöglich, wenn man den Weg, beffen fich die Natur zu diefen 
Berbindungen bedient, noch nicht kennt, oder man folhen durch die Kunft 
nicht erreichen Bann, befonders, wenn fie von einer gewiffen Organifation ab» 
bangen. — Die Vervolllommnung der hemifchen Zerlegungen hat fich bis— 
her für alle übrige Theile der Naturkunde von dem wichtigſten Einfluße nezeigt, 
da fie in ber vollftändigern Darlegung der Beftandtheile der Körper die Kennt: 
niß derfelben fo beträchtlidy erweitert, und mit neuen Subftanzen und beren 
mannigfaltigem fo wichtigem Gebraude bekannt macht. Welche wichtige 
Erweiterungen hat nicht die Phyſik durch die vollftändigern Unterfuchungen 
der Grunoftoffe der Körper und der Gasarten, in der genauern Kenntniß der 
atmofphärifchen Luft, welche man bloß als eine elaftifchsflüffige, dDrücdende Ma: 
terie betrachtete, erhalten, und eben fo find die Begriffe vom Waffer, den Duͤn⸗ 
ſten und vielen andern Gegenfiänden allein durch Chemie berichtigt worden. 
Bon gleicher Wichtigkeit bemeift fie fih auch für die Naturgefchichte, wo fie 
allein durc, die Zerlegung der organifhen und unorganifchen Körper ihre 
Natur genauer entwidelt, und fie inihrer vielfältigemBenugung beſtimmt. — 
Nach der chemifchen Zerlegung eines Körpers bleibt inzwifchen die Beftim: 
mung ber Beitandtheile deffelben noch in foferne mit fehr erheblichen Schwie— 
rigkeiten verknüpft, wenn, wie bei den Verbrennungen, ben Gaͤhrungen der 
Faͤulniß, durch Wärme, Hige und Zutritt der Luft neue, nicht vorhanden ae: 
wefene, Verbindungen vor ſich geben. Vorzuͤglich tritt diefer Umftand bei den 
Unterfuchungen vegetabilifher und tbierifcher Körper ein, welche zur Zerſetzung 
der Luft fo geneigt find ; daher er, flatt daß die.reine Analyſe bloße Edukte 
darzulegen hätte, durch Vereinigung mit den Grundftoffen der Atmofphäre 
mehr oder weniger neue Produkte erzeugen kann. Mad) den gegenwärtigen 
Kenntniffen von den Grundftoffen der Körper und den Gasarten läßt ſich in: 
zwifchen bei vielen folcher entftandenen Mifchungen ſchon abnehmen, mit wel: 
chem eigentlichen Beftandtbeile des Körpers fih Feuerſtoff, Stick- oder Salpe— 
terftoff u. a. verbunden haben. Mit viel größerer Schwierigkeit find dagegen 
ſolche duch Wärme allein, oder unter dem Zutritt der Luft erreaten Affini- 
täten verbunden, welche in den entitandenen Produkten oft-nicht ſo beftimmt 
auf die erfiern Verbindungen der Beftandtheile fehließen läßt, wo alddann Un: 
terfuhungen auf andern Wegen meitere Aufſchluͤſſe liefern muͤſſen. Daher 
ergiebt fih auch die gänzliche Unmöglichkeit einer chemifchen Unterfirchung 
bei liquiden flüffigen Gemifchen, wie Wein, Bier MWaffer u. dgl., mo fich die 
Miſchungen einer jeden fo zerfegen, daß man zwar Produfte erhält, aber nicht 
Eonverf.: Lericon. Zr Bd. 19 
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das Quantitative der eigentlich. zufammengemifchten Fluͤſſigkeiten. — Die 
Hülfsmittel zurderlegung derMifhungen Laffen fih 1) inmehantfche, 
und 2) in eigentlih hemifche unterfcheiden. Jene betreffen die Vorbereis 
tungen zu den übrigen Arbeiten, in Hinficht der Zerfiüdung und Pulverung 
ber verfchiebenen Körperarten, die Scheidung ber feinern und gröbern Theile, 
das Waſchen, Schlemmen, das Filtriren, das Auspreffen, Ausfüßen, u. dgl., 
fo wie die Befanntfchaft mit den hemifchen Werkzeugen, Bei den eigentlid) 
chemiſchen Arbeiten kommen aber vorzüglich die Affinitäten in Anwendung, 
wohin die Wirkungen des Feuers, und die hierzu nöthigen Einrichtungen der 
Defen, die Auflöfungen, Niederfchhlagungen, die Abdampfung, Eryftallifation, 
die Digeftion und Deftillation, die Sublimation, Sermentation, die Schmels 
jungen, Oridationen und Desoridirungen der Metalle gehören. Jede von 
diefen Arbeiten erfordert nun eine geboppelte Hinficht, in fo weit nämlidy bie 
Apparate und Einrichtungen den hemiihen Zwecken angemeffen find, oder 
weiche Veränderungen fie zu der Anwendung im Großen bei Fabriken oder 
Gemerben erfordern. — Das Studium der Chemie legt nun vorzüglich die 
Bekanntſchaft mit den Grundftoffen der Körper und deren mannigfaltigen 
Verbindungen zum Grunde, fo wie auch Uebungen in den chemifchen Arbeiten 
ſelbſt. Die meiſte Schwierigkeit für den Anfänger findet ſich unftreitig 
darin, daß oft eine Menge weſentlich verfchiedener Gegenftände durch Außer: 
liche Kennzeichen nicht fo leicht zu unterfcheiden ift, und ihre eigentlichen Kenn 
eichen fich bloß aus den Verhältniffen zu andern Körpern ergeben. So find die 
asarten in ihren Necipienten gar nicht von einem bloß mit atmofphärifcher 
Luft gefüllten Gefäße zu unterfcheiden, und es ift der Chemiker ſelbſt genöthigt, 
ſolche Gefäße ihrem Gehalte nach zu bezeichnen. Die gänzlich reinen Säuren, 
die Alkalien in ihren Auflöfungen, der Alkohol, auch viele metallifche Auflö- 
fungen, fehen wafferfiar und ungefärbt aus, die reinen Erden haben durch— 
gängig eine weiße Farbe, fo wie die Salze, wenige gefärbte ausgenommen, 
fi in jener Farbe ähnlich find, und nur durch die Form ihrer Eryflalle unters 
ſchieden werben fönnen Dagegen zeigen manche Körper unter verfchiedenenGon: 
centrationen, wodurch fie gleihmohl nicht fo weſentlich von einander unter: 
fchieden find, auffallend abänderliche Farben, mie die Schwefelfäure, befonders 
aber die Salpeterfäure, fo, daß man von den Karben in vielen Fällen feine zu: 
verläffigen Kennzeichen abnehmen kann, — Sene Befchwerlichkeiten vermin: 
dern ſich aber, fo wie man nach mehrern Außerlichen Kennzeichen, durch weitere 
Uebung, mit jenen ſich fo ähnlichen Materien bekannter wird. Außerdem, 
daß die Verbindung der übrigen Theile der Naturkunde mit der Chemie wegen 
Ihres wechfelfeitigen Einfluffes auf einander fo nothwendig wird, kommt aud) 
die Mathematik in ihrer Anwendung auf die Chemie um fo mehr in Erwägung, 
da das Quantitative der Beftandtheile ein Hauptgegenftand derfelben ift, und 
maihematifche Kenntniffe bier nicht vermißt werden koͤnnen. Die Nebuftios 
nen der MifhungssBerhältniffe auf verfchiedene Maffen, die Beftimmungen 
ber eigenthümlichen Gewichte, der fpecififchen Wärmen, der Volume, bie Bes 
urtheilung der Cryftallifationen nach ihren Grund: und abgeleiteten Fotmen, 
bie zweckmaͤßige Einrichtung der erforderlichen Apparate, u. m. a. Vorfälle, 
fordern unbedingt die Hülfe der Mathematif, — Da es bei hemifchen Ber: 
fuchen immer fehr nöthig bleibt, die Refultate derfelben mit denen von an? 
dern Chemikern zu vergleichen, übrigens auch zu wiſſen nöthig ift, welche 
Körperarten vorzüglich noch einer Zerlegung bedürfen, welches Kenntniß von 
den Kortfhritten und dem Zuftande der Wiffenfchaft zum Grunde legt, fo iſt 
es nothwending, fi mit der Gefchichte und Riteratur dee Chemie bekannt zu 
machen und mit den fernern Erweiterungen derfelben fortzufchreiten. 
Chemie (Gefchichte der). Die Gefchichte diefer MWiffenfhaft in ben 
älteften Beiten bleibt immer vielen Dunkelheiten und größtentheils ben Muth: 
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mafungen ausgefegt. — Unerachtet man nun bamals fhon manche Ge 
werbe undKünfte betrieb, welhe auf hemifchen Gründen beruhen, fo fine 
den fich doch Feine Epuren von einer fpftematifhen Ordnung folder Ere 
fahrungen, bis endlid im fiebenten Jahrhundert nach unferer Zeitrechnung 
die Chemie bei den Arabern anfing, fich zu bilden. Diefe fchräntten fie zuerft 
nicht mehr, wiedie Byzantiner vor ihnen, auf die Goldmacherkunſt ein, und 
find dadurch die Väter einer vernünftigen Chemie geworden, ob fie glei) 
nicht von alchymiſtiſchen Grillen frei waren. So weitjegt unfre Kenntniſſe von 
ihren Berdienften in diefer Wiffenfhaft reihen, fo waren ihr ſchon von 
Dfhafar (Geber) im Sten Jahrh. die rechten Gränzen angemwiefen, und er 
war darneben noch im Befig der wichtigften Entdeckungen. Schon er gedenkt 
ber drei Grundftoffe der Körper, vornehmlich der Metalle, die noch lange 
nach ihm angenommen worden; des Schwefels in einer Bedeutung, in wel 
her er Stahl's Brennftoff ganz gleich kommt; ber Afchengefäße bei der Neis 
nigung beredeln Metalle durch Blei; des Eisalaung von Rocha, und von 
Sameni und.bes Federalauns, bie aus ihrer Auflöfung im Waffer in Krys 
flallen anſchießen, und fi zu einem weißen, ſchwammigen und leichten 
Klumpen brennen; des Eifenfafrans und des verfaltten Spiesglanzes ; bes 
aͤtzenden Sublimats, des rothen Präcipitats, bes Silberfalpeters, der 
Schwefelmilh, des Scheide: und Königsmwaffers, des Friſchens der Glätte; 
nad) ihm find fhon mannigfaltigere Geräthfchaften zur feuchten auffteigenden 
Deftilation, zum Afhen: und Wafferbade bei den arabifchen Chemikern im 
Gebrauche, als bei den frühern. Stab Dfhafar waren noch als Chemiker 
Ebn Zohr (Avenzoar), Ebn Rofhd (Averroes), AbulCafem (Ak 
bucafis ) u. A. berühmt; es iſt aber nicht befannt,, ob fie eigenthümliche Vers 
dienfte um die Wiffenfchaft felbft hatten, Ueberhaupt fammelten und ordnes 
ten die fpätern Arabernur, mit mehr oder weniger Sorgfalt, die Entdedungen 
ihrer Vorgänger, und, da fie größtentheils Aerzte waren, vorzüglich die, welche 
auf ihre Kunft Beziehung hatten. Im i4ten Jahrh. gab es fhon mehrere 
Aerzte, welche die Bereitung der Arzneimittel aus Mineralien nad hemifchen 
Gründen vortrugen ; die Echmelzhütten, die Metall: und Zöpferfabrifen, die 
Glas: und Spiegelhütten, die Alaun-, Vitriol: und andere Siedereien , bie 
Faͤrbereien und Apotheken kamen zu wichtigen Verbefferungen. An der Spige 
der damaligen Chemiker fteht der ercentrifhe Raymundus Lullus (vor 
1315), jener Abgott der Goldmacher und Theofophen, ber fich fhmeichelte, 
im Befig des großen Geheimniffes des Steins der Weifen und eines Lebens» 
elirits zu ſeyn. Bei aller feiner Schwäche und der Mangelhaftigfeit feiner 
wiffenfhaftlihen Bildung, war er ein wichtiger Erfinder, deffen Schriften 
wenigftens fchon den Samen zu vielen neuern hemifchen Erfindungen ent: 
halten. Hat auch er noch nicht den MWeingeift gefannt, fo war doc gewiß Ar: 
nold von Billa nova (vor 1313) der Erfte, der ihn deſtillirte; zwar 
wie Lullus ein Alchymift, aber von gebildeterm Geifte und mannigfaltigern 
Kenntniffen, und dabei eben fo reich in hemifchen Entdedungen, ob fich gleich 
nicht beftimmen läßt, mie viele er felbft gemacht und welche er Andern abges 
borgt habe. Mit diefen beiden VBorläufern der neueren Chemie theilten die noch 
etwas Altern Naturkenner, Albert der Große und Roger Baco das 
Verdienft, Manches in diefem Theil der Naturkunde entdeckt, und frühere 
Erfindungen fortgepflanzt zu haben ; fo wenig fie aber die Verbienfte der beis 
den erftern erreichten, fo aͤhnlich waren fie ihnen in dem Glauben an aldhymi- 
ftifhe Grillen. Noch bei andern Schriftftellern, wie bi Thomas von Aqui— 
no, Petervon Apono, Petrus Hifpanus (Papft Johann XXI) 
u, 9. kommen gelegentlich gute chemifche Kenntniffe vor. — Im 16ten 
Jahrh. machte Deutfchland in der Chemie fhon Epoche. Theophraſtus 
Paracelfus zog fie (etwa feit 1526) aus der Dunkelheit und Vergeſſen⸗ 
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heit hervor, brachte fie in eine ordentliche Form und regelmäßige Verbindung, 
und wandte fie glüdtich aufdie Medicin an. Erwar Urheber der chemifchers 
Atzneien, der Mercurialpräparate und Opiate, So weit gingen feine wirf- 
lichen Verdienfte um die Wiffenfhaft. In feinen Großfprechereien rühmte 
er fidh außerdem, eine Univerfalmedicin zu befigen; Fonnte aber fich ſelbſt 
nicht vom Podagra befreien ; er fprady viel von feinem Geheimniß, unebles 
Metall in edles zu verwandeln, und war felbft fo arm, wie ein Bettler, und 
machte Viele, die an fein Goldmachen glaubten, zu Bettlern. Dennod ar— 
beiteten feine Anhänger mit großem Eifer, auf die Entdeckung feiner Geheim— 
niffe , auf die Ummandlung der Metalle und dag Kebenselirir hin, ohne 
ſich einen Zweifel beigehen zu laffen, ob fie auh Paracelfus wirklich befeffen 
babe, Mit feiner Myſtik, die ein verworrener Styl noch mpfteriöfer machte, 
ftand der Unterricht in einem fchneidenden Gontraft, durdy den Georg Agris 
cola (0,1555) in der Metallurgie&poche machte. Seine metallurgifhenSchrif: 
ten waren verftandlich, belehrend, und voll eigener®rfahrungen. Sm Anfange 
des 17. Jahrh. ward dieChemie bloß durch die Medizin aufrecht erhalten. Denn 
ale Aerzte diefer Zeit gehörten zu ber chemifchen Schufe, und hielten fih an 
Daracelfus, nur mit einigem Unterfchied ; Einige blieben tein paracelfifch, 
Andere vereinigten das paracelfifhe Syſtem mit den Schwärmereien der Ror 
fenfreuzer, Beide unter der Aegide des faft allgemein herrfchenden Aberglaus 
bens. Ein großer Adept unter ihnen war Jakob Böhme, Schufter zu Gör« 
lig (vor 1624), nah Paracelfus, das berühmtefte Oberhaupt feiner 
weit ausgebreiteten Partei, in deffen Unfinn felbft Aerzte von Profefjion große 
Weisheit fanden. Doch ſuchten auch manche unter den chemifhen Xerzten, 
aber nur wenige, echte Chemie in die Medizin zu bringen; fie priefen, mit 
Weglaſſung aller Ungereimtheiten der paracelfifhen Schule, bloß chemiſche 
Arzneien an, die feitdem nach ihren Vorſchriften und Rathſchlaͤgen in die 
Apotheken aufgenommen wurben, und reinigten endlich die Theorie durch das 
galenifche Syſtem. An ihrer Spige ftand DanielSennert (feit 1611), 
Verfaſſer des erſten, lange und allgemein gebrauchten chemifhen Handbuchs, 
der galenifche Grundfäge mit paracelfifhen verband, und die Semiotif von 
manchen Zhorheiten befreite. Der Arztzu Augsburg, Neimund Minde: 
ver (1617), und ber Profeffor zu Marburg, Sobann Hartmann (vor 
1631), begegneten Sennert auf demfeiben Weg. — Und mit welchen 
reichen Erfindungen ward in den erften funfzig Fahren nad) dem meftphäli: 
ſchen Frieden die Chemie ausgeftattet! Zwar ſchwaͤrmten noch die beften 
Chemiker, befonders in Deutfchland ; Männer von ungewöhnlicher Scharf: 
fichtigkeit, wie Kunkel, Becher, Wedel, glaubten an die Verwandlung 
der Metalle, an Univerfalarzneien, an Wiederbelebung thierifcher und ve: 
getabitifher Körper aus ber Aſche; aber darneben machten fie die wichtigften 
Entdeckungen bei der fleißigen Zerlegung der Körper, oft zu. den ungereimtes 
ften Zweden. Joh. Rud. Glauber, ein zu Amfterdam bei chemifchen und 
aihymiftifchen Arbeiten grau gewordener Deutfcher, erfand (um 1650) bie 
eigene Art von Salz, die von ihm den Namen hat; Johann Joachim Becher 
(vor 1682), ein Chemiker voll Sagacität, erforfchte zuerft die Natur und 
Wichtigkeit des phlogiftifhen Principium’s, und erfand die Polncrefipillen ; 
Sebaftian Brand und Johann Kunkel von Löwenftern (vor 1703) ers 
fanden den Phosphorus, jener hberhaupt, diefer feine Zubereituug aus 
Urin; Letzterer entdecdte auch durch die Anwendung feiner chemifchen Erfin: 
dungen auf die Glasmacherkunſt die Bereitung des Porcellanartigen und Ru: 
binrothen Glaſes. Bei folhen Fortfchritten der Chemie befam die Pharma: 
cie eine ganz andere Geſtalt. Schon 1641 gruͤndete Johann Schröder, 
ausuͤbender Arzt zu Srankfurt, durch fein Apothekerbuch eine gefündere Phar: 
macie. Daraufbefreite fie (1671) Daniel Ludovici von einer Minge 
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ungereimter Compoſitionen, in feiner, den neueften Zeiten angepaßten 
Pharmacie, die zu einem claffifhen Anfehen gelangte, und in ihrer 
lateinifhen Urfprache und in Ueberfegungen, aud im Auslande, biefe 
MWiffenfhaft vereinfachte, und VBeranlaffung ward, die Difpenfatorten 
zu teformiren, wovon das Augsburgifhe (von 1673) und das Bran: 
denburgifche ( von 1698 ) Beweiſe find, Alle die großen Chemiker diefer 
Beit, Glauber, Kunkel, Becher, trugen zu biefen Befferum- 
gen dur ihre häufigen Verfuche bei. — Durch den Weg ber Beob: 
ahtung, den die Phyſiker und Chemiker in der zweiten Hälfte des 17ten 
Sahıh. eingeſchlagen hatten, kamen auch die Aerzte endlich von ben Jrrwe—⸗ 
gen ab, auf denen fie bisher herumgefchweift waren; wozu die von Bauſch 
(1652) geftiftete Gefelfchaft der Maturforfcher nicht wenig beitrug. Es tha- 
ten auch der Medicin vorurtheilöfreie Beobachter jegt Noth. Denn in ber 
Mitte des 17ten Jahrh. war es durch die hemifhe Schule des Le Boe Sp: 
vius, die Alles, was im menfhlichen Körper vorgeht, aus Gährungen von 
zufammenfließenden Säuren und Laugen erklärte, dahin gefommen, daß 
man das Leben des thierifchen Körpers für nichts achtete, als für einen hemi- 
fchen Prozeß; daß die Sucht, Alles zu erkiären, Eeinen Unterſchied mehr 
zwifchen gemifchten und organifchen Körpern anerkannte, und bie Krankhei⸗ 
ten dieſem Wahne gemäß behandelte. Selbſt Männer von Geiſt, wie Georg 
Wolfgang Wedel, ein beliebter Lehrer zu Jena und fehr.gelefener Schrift» 
fieller, war (feit 1679) ein fehr eifriger Vertheidiger diefer Grundfäge, ja fie 
waren überhaupt auf faft allen deutfhen Univerfitäten die gangbarften, Mit 
Nahdrud widerfegte fic ihnen endlich jener Univerfalgelehrte, Herrmann 
Conring, der gelehrtefte Arzt feiner Zeitz er verwarf nicht nur die alchymi⸗ 
ſtiſchen Mittel und die hermetifche Medicin, fondern aud den Gebrauch der 
Chemie zur Berichtigung der Phyfiologie und Pathologie, und fhräntte ihn 
bloß auf Verbefferung der Pharmacie ein. Gegen die ſchwaͤrmeriſchen Chemi⸗ 
£er traten nun mit vereinigter Kraft Boerhave in den Niederlanden „ und 
Johann Bohn (1686) und Friedrih Hofmann (1688) in Deutfch: , 
land auf; feitdem war es um den Glauben an die Nichtigkeit ihrer Lehren 
gefhehen. Die Kenntniffe, welche man ſich im Anfange des 18ten Jahrh. 
in der Phyſik erworben hatte, zeigten ſich am Deutlichſten in der Anwendung, 
welche man von der Chemie machte. Um die hemifchen Schriften eines Berg 
mann, Scheele, Kerber und andrer deutfhen Chemiker für ihr Va— 
terland benugen zu koͤnnen, lernten die englifchen die fchwere deutſche Spra: 
che. Gerecht gegen die Verdienfte der Sranzofen in der Scheidekunſt, verglich) 
William Higgins zu Drford die beiden großen Theorien der neueften 
Phyſiker, die phlogiftifche und antiphlogiftifche, und entfchied für legtere, 
und anerfennend die Epoche, welche vie Franzofen in diefer Wiffenfchaft ge: 
macht haben, trugen die Engländer alle die wichtigen franzöfifhen Werte 
Über die neuere Chemie in ihre Sprache Uber (wie z.B. Nich olſon Chap- 
tal's Anfangsgründe der Scheidefunft , als der deutlichften Darftellung ber 
Lehrfäge von Lavoifier), um der Benugung ihrer hemifhen Entdedun: 
gen bei Gewerben und Fabriken die mweitefte Ausdehnung zu geben, und fie 
felbft unter Handwerker und Fabrikanten zu bringen, welche der franzöfifchen 
Sprache nicht kundig mären. Gegenwärtig dienen daher alle Elemente ihren 
Gewerben ; ihre Mafchinen werden nicht bloß von Wind und Waffer , fon: 
dern auch vom Feuer in Bewegung gefegt, Ber dieſer MWißbegierde 
nad) fremden Erfindungen ift nicht etwa bisher ihr eigener Forſchungs- 
und Prüfungsgeift fill geftanden: wie fleißig haben nicht Kirwan 
und Gavendifhb (fiche diefen Artikel) die Natur befeagt, und welchen 
Aufwand haben fie zur Beſtreitung der koſtbarſten Experimente gemacht! 
Vor allen andern Nationen haben im 18ten Jahrh. die Deutſchen ſich in ber 
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Chemie ein ehrenvolles Andenken geftiftet. Ein Deutfher, ©. E. Stahl, 
legte hauptfächlih den Grund zu der wahren Ausbildung derfelben buch die 
unter feinem Namen nachgehends fo berühmt gewordene Lehre von der Vers 
brennung der Körper , die ſich über ein halbes Jahrhundert erhalten hat. Ob⸗ 
gleih Stahl von feinem Vorgänger Becher die Idee eines eigenen Prinz 
cips der Verbrennlichkeit der Körper, des von ihm fo benannten Phlog is 
ftong, entlehnte , fo verbefferte und veränderte er Becher’s Gedanken doch 
dergeftalt, daß man die von ihm darauf gegründete Lehre von der Verbren= 
nung der Körper und der Mifchung der brennbaren Subftanzen ganz als fein 
Merk anfehen kann. Die Einfachheit der Stahl’fhen Lehre, die befriedis 
gende Erklärung , bie fie von einer der größten und eingreifendften Naturers 
fheinungen gab, und der fhöne Zufammenhang, den fie mit den damals auf: 
gefundenen Thatfahen zeigte, verfchaffte ihr allgemeinen Eingang. Und fo 
ging von Deutfchland eine der wichtigften und folgenreichften Epochen für die 
Chemie aus; denn mit Stahls Lehre erhielt die Chemie felbft eine neue 
Geſtalt. Das hemifche Lehrgebäude befam eine mehr fuftematifhe Form. 
Man fing an, die Chemie mehr als Wiffenfhaft zu bearbeiten. In die Ver: 
fuche kam mehr Methode und eine größere Genauigkeit. Die Sprache wurde 
offener und verftändlicher ; zugleich Fam eine Menge neuer Anfichten in Ums 
kauf, und durchgehends wurde ein edlerer Eifer für dieſelbe geweckt. Es 
konnte daher nicht fehlen, daß von diefer Zeit an die Chemie, die faum anges 
fangen hatte, gegen das Ende des 17. Jahrh. auch in Deutfchland aus der 
Dunfelheit, worin fie duch die Träumereien und Spekulationen der Alchy—⸗ 
miften verfallen war, herauszutreten, fi fehnell hob, und mit rafchen 
Schritten einer höhern Vervollkommnung entgegen geführt wurde, Wie viel 
insbefondere Deutfche in diefer Periode für Chemie geleiftet haben, bedarf hier 
feiner befondern Auseinanderfegung. Man braudht nur die Namen eines 
Henkel, Schlüter, Cramer, Neumann, Pott, Gellert, 
Lehmann, Eller, Vogel u.f. w. zunennen, um auch gleih an bie 
vielfahen Berichtigungen und Aufflärungen zu erinnern, welche durch bie 
Chemiker der beutfchen Nation in den Jahren 1720— 1766 über die Lehre von 
den Salzen , den Säuren, Alkalien, Erden, Metallen, und felbft über die 
Bufammenfesung thierifcher und vegetabilifher Körper verbreitet worden. 
Ein vorzügliches Werdienft erwarb fi aber unter den Chemikern diefes Zeit⸗ 
alters Marggraf durch die genauere Kenntniß von zwei fehr wichtigen und 
bis dahin verfannten Stoffen, und durd) die Ermeiterungen, welche er hiedurch 
befonders für die hemifche Analyfe und Kenntniß der Mineralkörper eröffnete. 
Er that namlich zuerft durch entfcheidende Verſuche die Eigenthuͤmlichkeit der 
Alaunerde dar, die man bis dahin bald mit Kieſelerde, bald mit Kalt 
für gleichartig gehalten hatte, fo wie er auch mit dem englifchen Chemiker 
Blad zugleich die Eigenthümlichkeit der Talferde und ihren Unterfchied 
vom Kalk bemies. Als hierauf gegen das Jahr 1770 die Chemiker insbefondere 
duch Mack's Entdedungen über die Caufticität der Alkalien auf 
die Unterfuchungen der elaftifchen Flüffigkeiten geleitet wurden, und Priefts 
ley und Cavendiſh in England, Lavoifier in Frankreich, Berg: 
man in Schweden, und Bolta in Italien in diefem Felde die glänzendften 
Entdeckungen machten, ftand auch unter den Deutfchen ein Mann auf, der mit 
nicht wenigerm Gluͤcke diefe neu eröffnete Laufbahn betrat. Diefer war CW. 
Scheele, Bor allen Andern hat diefer Chemiker zu der großen Revolution in 
ber Chemie mitgewirkt, welche bald darauf durch den unfterblichen Lavoiſier 
vollbradt wurde. Mit ihm hat Prieftley die Ehre der Entdedung des 
Drvgengafes zu theilen, Er bewies noch vor Lavoifier (im I. 1775), 
daß die atmofphärifche Luft aus zwei verfchiedenen elaftifchen Flüffigkeiten 
beſtehe, wovon die eine nur allein zur Unterhaltung des Brennens der Körper 
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(weßwegen er ſie auch Feuerluft nannte), und zur Reſpiration der Thlere 
geſchickt ſey, dagegen die andere weder das Brennen von Koͤrpern, noch das 
Athmen der Thiere zu unterhalten vermoͤge. Er iſt der Entdecker der o xy ge 
nirten Salzfäure und des oxygenirt-ſalzſauren Gaſes. 
Aber nicht allein uͤber die Natur der elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten verbreitete 
Scheele durch feine Unterſuchungen Licht, fondern ihm verdankt die Chemie 
auch außerdem in allen übrigen Theilen Bereicherungen von der größten MWichs 
tigkeit. Welche Fortſchritte hat nicht die vegetabilifche und animalifche Chemie 
durch feine Entdedung der Weinfteinfäure, Gallusfäure, Aepfelfäure , Citros 
nenfäure, Milchzuckerſaͤure, Harnfäure und die Unterfuhung der Blaufäure 
gemaht! Was hat nicht die Lehre von den Metallen durch die Entdedung der 
Motybdänfäure, der Scheelfäure und der Arfenikfäure, fo wie durch feine Ana» 
Infe des Braunfteins und Graphits gewonnen! Wie wichtig ift nicht die 
Entdeckung des Baryts und der Flußfäure für die Chemie geworden! Und alle 
biefe glänzenden zahlreichen Entdedungen, welhe Scheelens Namen und 
den feiner Nation in den Annalen der Chemie unſterblich machen, machte diefer 
Chemiker in dem Zeitraum nur weniger Jahre (von 1773— 1786), und zudem 
noch unter den ungünftigften außern Berhältniffen. In diefer, Periode (1778) 
erhielt die Chemie auch zuerft eine befondere Zeitfchrift durch den Helmftädtfchen 
Lehrer, &, von Erell, welche zur Beförderung und Ausbreitung diefer Wiffen: 
fhaft namentlih in Deutfhland ungemein viel beitrug. Als nun im Jahre 
1789 die Auffindung fo vieler neuen und wichtigen Thatſachen, welche insbes 
fondere die Unterfuchung der elaftifchen Slüffigkeiten veranlaßt hatte, den Kal 
der Stahr’fhen Lehre nach fi) zog, haben Deutfche wiederum unendlich . 
mitgewirkt, Lavoiſier's Lehre zu befeftigen. Denn vorzüglich der Wider: 
ftand, den diefelbe Anfangs bei den deutfchen Chemikern fand, hat vor allen dazu 
beigetragen, die Xhatfachen, worauf diefe neue Kehre fußte, bis zu dem Grade 
faft mathematifcher Evidenz zu erhärten, Mit diefer großen und merfwürdigen 
Revolution in der Chemie warf diefe Wiffenfchaft auch in Deutfchland erft 
völlig die Feffeln ab, worin fie bisher noch immer durch ihre Abhängigkeit 
von der Medicin gehalten worden war, und hörte nun gänzlich auf, bloß in 
Deziehung auf Pharmacie bearbeitet und gelehrt zu werden. Auch nach diefer 
merkwürdigen Epoche in der Chemie haben die Deutfchen niemals aufgehört, 
nicht nur an allen wichtigen Verhandlungen der Wiffenfchaft den thätigften 
Antheil zu nehmen, fondern auch durch eine Menge der wichtigſten Entdedungen 
und Berichtigungen zur Vervolllommnung derfelben auf das Ruͤhmlichſte 
mitzuwirken. Mit welchen zahlreichen Entdedungen hat nicht allein 9. M. 
Klaproth indem legten Decennium des 18. Jahrh. die Chemie ausgeftattet! 
Ihm verdanken wir die Kenntniß des Urans, des Titans und der Bir 
conerde, Ertheilt mit Hope die Entdedung des Strontians, und 
mit Bauquelin die des Chromiums. Durd ihn wurde die Eigen: 
thümtlichkeit des bereits 1782 von Müller von Reichenſtein entdedten 
Tellur außer Zweifel gefegt, und deffen Unterfchied vom Antimonium 
gezeigt. Er machte uns mit der Mifhung einer Menge Mineralkörper aus 
allen Claſſen bekannt. Aber noch ungleich größere Verdienfle, als durch diefe 
glänzenden Entdeckungen, erwarb fih Klaproth durch die Vervollfommnung 
der hemifchen Analyſe. Diefer Theil der praftifchen Chemie erlangte durch ihn 
einen. hohen Grad von Ausbildung. Für diefen find feine Schriften claffifch, 
und nur allein Baugquelin kann in diefem Felde als fein. Rival auftreten. 
— Die Lehre von den hemifchen Verwandtfchaften,, die feit Gellert und 
Errleben von den deutfchen Chemikern wenig beachtet worden war, erhielt 
an dem verftorbenen Rich ter zu Berlin wieder einen trefflihen Bearbeiter, 
der insbefondere viel für die genauere Bellimmung der Sättigungsempfäng: 
lichkeiten der falzfähigen Bafen und Säuren für einander leiftete. Um die 
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Einführung einer beſſern chemiſchen Nomenclatur haben vorzuͤglich Gir: 
taner, J. A.Scherer, Weſtrumb, und vor Allen Gren ſich verdient 
gemacht. Nur iſt ſehr zu bedauern, daß man in Deutſchland bei Einfuͤhrung 
der neuen Nomenclatur mit wenigem Gemeingeiſt und Loyalitaͤt zu Werke 
gegangen iſt. Daher bis auf den heutigen Tag, zum groͤßten Nachtheil fuͤr die 
Wiſſenſchaft ſelbſt, eine ſo große Verſchiedenheit in der deutſchen chemiſchen 
Sprache herrſcht. Fuͤr die Geſchichte der Chemie iſt Gmelin's Arbeit von 
Werth. Wenn gleich durch ihn dies Feld weder erſchoͤpft, noch in allen ſeinen 
Theilen gehoͤrig beleuchtet worden iſt, ſo wird doch dieſelbe fuͤr den kuͤnftigen 
Bearbeiter dieſes Gegenſtandes das erſte und reichhaltigſte Huͤlfsmittel ſeyn. 
Daß bei dieſen ausnehmenden Fortſchritten der Chemie im 18. Jahrh. die 
verſchiedenen auf ihr fußenden techniſchen Kuͤnſte und die Pharmacie auch in 
Deutſchland bedeutend vervollkommnet worden, laͤßt ſich erwarten. Indeſſen 
ſind von ihnen nicht alle in dem Maaße fortgeſchritten, als ſolches nach den 
Progreſſen, welche die Chemie machte, zu erwarten ſtand, welches haupt⸗ 
fächlich wohl dem beisumeffen fteht , daß die Deutfchen weniger bemüht find, 
Entdelungen, welche in den MWiffenfchaften gemacht werden, gleih durch 
Anwendungen in den Künften aud für die bürgerliche Gefellfchaft nüglich zu 
machen. Unter den Zweigen der angewandten Chemie, die in diefem Jahr⸗ 
hunderte von den Deutfchen mit befonderm Glüd bearbeitet worden find, 
gehört auerft die Pharmacie, In bdiefer Kunft find die Deutfchen allen 
andern Nationen überlegen. Keine Nation hat fo vorzügliche Difpenfatorien 
aufzumeifen, Feine fo vorzügliche pharmaeeutifche Lehrbücher, und keine befigt 
fo wiffenfchaftlich gebildete Pharmaceuten, als die deutfche. Aber bei ihr hat 
die Pharmaeie auch feit dee Begründung der Chemie ftets gleichen Schritt mit 
ben Entdedungen derfelben gehalten, und ihre vorzüglichften Chemiker waren 
faft immer zugleich auch ausübende Apotheker. — Empfehlenswerth find noch 
über die Chemie Hildebrandts Enemelopädie der gefammten Chemie. 
Erlangen 1801— 1805. Thomfons Chemie, ausdem Englifchen übers 
fest. Man lefe ferner noch über Chemie Thomſons Spftem der Chemie, 
aus dem Englifchen überfegt von Fr. Wolf. Berlin 1811. C. L. Berthoks 
lets Verſuch einer chemifchen Statik von Bertholdy und E. ©. Fi— 
ſcher. Berlin 1810—1811. J. R. Meyer des Jüngern Spftematifche 
Darftellung aller Erfahrungen in der Naturlehre, von 8. von Schmidt, 
genannt Phifeldecd, bearbeitet, Der 3te Band ift von Kielmann ausges 
fertigt. Kerner noch die Wörterbücher von Maequer, Morveau, Hours 
eroy, Maret, Dü Hamel, Cadet, Sohn. 

Chemie (antiphlogiftifhe), f. Antipblogiftifhe Chemie, 

Cheminais (Zimoleon), einer der betühmteften Kanzelredner Frank: 
weiche, ward im Jahr 1650 zu Paris geboren. Die herrlichen Anlagen feiner 
Natur entwidelten fih auf mannigfaltige Weife zumVortheil des Juͤnglings, 
während er den humaniftifchen Studien oblag. Nach zurüdgelegtem philos 
fophifchem Curſus wählte er fich für feine Lebzeit den damals in hohem Rufe 
der Gelchreheit und des Ruhmes flehenden Jeſuiten-Orden, in welchem ſich 
feine Zalente nun auf das Herrlichfte ausbildeten, Er war anfangs Pro: 
feffor der fchönen Wiffenfchaften zu Orleans ; entfagte aber nachher dieſem 
Amte, und widmete fich der Kanzel, auf welcher er fich des ausgezeichnetiten 
Beifalls erfvente. Er predigte mehrere Jahre nacheinander in Frankreichs 
Hanptftadt, vor dem König Ludwig XIV., und feinem verfammelten 
Hofe. Paris mar damals der Sig des guten Gefhmads, der Mittel: 
punkt aller Künfte, und Lu db wigs Hof der gebildetefte und geſchmackvollſte 
unter allen Höfen Europens. Auf Weitlinge, denen, unter den Schimmer: 
feenen einer ünpigen Hauptſtadt, und eines fo glaͤnzenden Hofes, alle Thor: 
beiten, alle Verirrungen, in einem zauberifchen Helldunkel erfcheinen , die 
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im Ueberfluß erzogen, vom Beiſpiel hingeriffen, und von Gewohnheiten ges 
feffelt, in einem ununterbrochenen Wirbel von $rivolitäten, Genüffen und 
Freuden fich herum taumelten, auf folche Weltmenfchen dennoch einen tiefen, 
bleibenden Eindrud hervorzubeingen, auffallende Bekehrungen, gänzliche 
Umänderungen einer, durch lange Reihen von Fahren zur andern Natur ger 
wordenen, Lebensweiſe zu bewirken, hierzu gehört offenbar mehr, als oras 
torifhe Kunſt, hierzu bedarf es jener Salbung und jener Kraft, die nur vom 
Geiſte der Wahrheit ausgeht, nur von ihm auf die Verfündiger feines Wortes 
herabſtroͤmt. Cheminais Beredfamkeit war, wie fein Charakter, rührend 
und fanft, und fland mit jener des Bourdaloue aufgleicher Linie der Ce— 
lebrität, Lange waren zwiſchen Beiden die Stimmen getheilt; felbft die Kri- 
tik wagte nicht zuentfcheiden. Man fagte: Bourdaloue und Chemi— 
nais wären unter ben Rednern, was Corneille und Racine uns 
ter den Dichtern: ein finnreiches Bild, das fich der Wahrheit fo fehr naht, 
als vergleichende Darftellung fih ihr zu nahen vermag. — Kurz, aber fegen» 
vol war Cheminais Laufbahn; er flarb in der Blüthe feines Lebens am 
15. September 1689, nachdem er einige Sahre vor feinem Tode, feiner 
gänzlich erfchöpften Bruſt wegen, ſich dem Gewuͤhl des Hofes und der Haupt: 
ſtadt entzogen, und in den Hütten armer Landleute, in Gegenden, wo es an 
Seelforgern fehlte, als ein lehrender, mahnender und tröftender Genius ers 
fhienen war, — Cheminais fchriftliher Nachlaß, feine Reden forohl, 
als feine Moralfchriften, haben mehrere Auflagen erlebt. Aus allen athmet 
ein falbungsvoller Geift von Sanftmuth und Kiebe, welche uns in Chemi— 
de 8 einen ber liebenswürdigften Menfchen und tugendhafteften Chriften 

aritellen, 

Chenal, aus dem Englifhen CEhannal( Canal) ins Franzöfifche 
übergegangen, bezeichnet ein enges, zwifcher Klippen, Sandbänfen und Ins 
feln im Meere fih durchwindendes Fahrwaſſer, das nur fundige Lootſen bes 
fhiffen können. Auch wird auf inländifchen Sanälen das Fahrwaffer, welches 
zur Herftellung der gehörigen Ziefe abgelaffen und ausgemodert wird, Ches 
nal genannt, 

Chenille. So heißen die rauhen, Raupen ähnlichen Fäden, die zu kuͤnſt— 
lihen Blumen in reihen fammetartigen Stoffen gebraucht werden. 

Cherbourg im franzöfifhen Departement Manche, an einer großen 
Bai des Canals, zwifchen den Vorgebirgen la Hogue oder Raz de Blan— 
chard und Raz de Barfleur, eine Feſtung mit einem Kriegs » und Handels» 
hafen und einer Rhede, An der Landfeite befteht die Befeftigung nur aus 
mehreren Schanzen (redoutes), welche fih aufden Anhöhen um die Stadt 
ziehen. An der Seefeite liegen ſtarke abgefonderte Werke, Hier ift M. 
nordmeftlich die befeftigte Felfenfpige von Querqueville. ing Viertelmeile 
nordlich von der Stadt ift auch ein noch größerer Felfenvorfprung, welcher 
auch ftark befeftigt ift, und unter deffen Werken fich die Befte Artois auf 
der aͤußerſten Spige auszeichnet, Der Bufen zwifchen beiden Felfenfpigen 
ift der Kriegshafen, welcher eine Menge der größten Kinienfchiffe aufnehmen 
kann, und weitläufige Doden hat. Eine M.nördlich von der Stadt ift eine 
befeftigte Klippe, und eine M. norböftlich die Felſen-Inſel Pelée mit der 
ftarfen Königsvefte, Fort royal. Zwifchen diefer, der befefligten Klippe 
und der Vefte Artois ift nördlich von dee Stadt ein zweiter Bufen, - eine 
tiefe ſichere Rhede für die Handelsſchiffe. Aus diefer Rhede geht fübwärts 
bis in die Stadt der Hafen mit einem großen Hafendamm, welcher feit 1812 
mit ungeheuern Koften vollendet if. Die Stadt hat 15.000 Einw., ein 
Handelsgericht, eine gelehrte Geſellſchaft, Schiffbau und mehrere Fabriken. 

Cheribon, Scheribon, Tſiribon, Königreich auf der oftindifchen 
Inſel Java, öftlich von Batavia, 12-19 M. lang, und 6 bie 10 breit, mit 
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einer Bat gleiches Namens. Die Produkte find Indigo, Reis, Zuder, Kaf- 
fee, Baumwolle, Areka- und Kokosnüffe, Pfeffer, Ingwer, Cardamomen, 
Südfrüchte ꝛc. Die 90.000 Einw. ftehen unter drei, den Niederländern zins⸗ 
baren Fürften, die jährlich den Miederländern 330.000 Pf. Reis, 1 Mitt. 
Pf. Zuder, und 1.200.000 Pf. Kaffee liefern. Die Hauptftadt gleiches 
Namens, mit 25.000 Einw., liegt unweit der See, und hat meiftens Häufer 
von Bambusrohr, mit Palmblättern bededt, nur der Pallaft des Königs, 
bes niederl, Befehlshabers ıc. find von Stein. Handel mit den Landes» 
en In der Nähe das niederl, Fort Beſcherming mit einer Eleinen 
efagung. s 
Cheron (Elifabeth Sophie), die Tochter eines Email: Malers, der 
Stadt Meaur, wurde 1648 zu Paris geboren. Ihr Water war ihr Kehrer in 
der Malerei. Schon in einem Alter von vierzehn Jahren verdunkelte fie durch 
die Fortfchritte ihres Talents die Kunft ihres Kehrers. 1672 ftellte fie Lebrün 
ber Academie der Malerei und Bildhauerkunft vor, von welcher fie den Titel 
eines’academifchen Mitgliedes empfing. Aber nicht allein in diefem Sache, 
fondern aud in Sprachkenntniſſen, in der Poefie und Muſik zeichnete ſich 
dieſes reichbegabte Mädchen aus. Sie überfegte die Pfalmen Davids, verfifis 
zirte fie in franzofifcher Sprache, unb gravirte antife Münzen mit gluͤcklichem 
Erfolge, In der Hiftorien:, Miniaturs, Emails und der Portraitmalerei 
erreichte fie eine ſolche Höhe der Kunft, daß fie von Ludwig XIV. mit einem 
Sahrgehalt befchenkt wurde. Sie ftarb 1711 zu Paris, Ihte vorzüglichften 
Schriften find: Essai des Psaumes et Cantiques mis en vers (Paris 1693. 
8.); le Cantique d’Habacuc et de Psaume CIII. ; und dag Poeme des 
Cerises renversdes etc. Paris 1797. 
Cherfon oder Nikolajew, ruffiihes Gouvernement, das im Norden 
an Kiew und Poltawa, im Oſten an Jekaterinoslow und Taurien, im Süs 
den an das ſchwarze Meer, im Südweften an Beffarabien und im Norbweften 
an Podolien gränzt, und 1207 TI Meilen enthält. Es ift eine trodene, ebene 
allenthalben offne Steppe, die fi gegen Süden allmählig erhebt, und an den 
Fluͤſſen Dniepr, Inguleg, Ingul, Bug, Dnieftr, Jaurlik und den Niederuns 
gen guten Wieswachs, und zum Aderbau taugliches Land hat. Nurder Küs 
fenftrih am Meer hat meiftens rothes, mit Eifentheilen gefhmwängertes Erds 
reich, und bringt nur falzige Pflanzen hervor. Das Klima ift warm, doch 
noch mit fühlbarem Winter. Die Produkte find: Getreide, Obft, Maulbeers 
bäume, Vieh, Fiſche, Bienen, Salz ıc. Die Einwohner, 307.000, find iheils 
Ruſſen, theils Koloniften verfhiedener Völker. Cher fon,am rechten Ufer des 
Dniepr, wo diefer fi zum Liman erweitert, auf einer bedeutenden Anhöhe 
feit 1778 erbaut, befteht aus vier Theilen. 1) Die Feftung mit regelmäßig 
ftarken Werken enthält bloß Krongebäude d. h. die Kafernen, das Zeughaus, 
den Gerichtshof, die Münze u. few. 2) Die Admiralität, auch ftark befeftig:, 
mit Außenwerken an ber Seite des Zluffes, und mit dem Admiralitätshaufe, 
großen Schiffbauplägen, Magazinen und zwei [hönen Thoren, 3) Die grie 
hifche Vorſtadt. 4) Die Soldatenvorftadt, diefe beiden legtern eine gute Vier⸗ 
telmeile von jenen entfernt, beide offen, gut und regelmäßig gebaut. Der 
Hafen ift ein Kriegs: und Handelshafen, aber ſeicht; der Handel ift gefunten, 
feitdem Odeſſa fo bedeutend geworben ift, und der einzige bedeutende Handels: 
gegenftand ift Schiffbauholz. Die Stadt hat große Zaudrehereien, eine 
Stüdgießerei, 1500 Privarhäufer, und ohne die Beſatzung 10.000 Einwohner. 
Cherubim find zufammengefegte, majeftätifhe, furchtbare, ſymboli⸗ 
fhe Thiere, dergleichen man in der Natur nicht findet (Ezech. I, 5—10. 
X,14.). Da dieſer Ausbrud in den heiligen Schriften oft und in ver: 
fchiedener Bedeutung vorkommt, fo verdient er hier wohl eine nähere Be: 
fimmung. Der gelehite Calmet erklärt das hebräifhe Wort Cherub 
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duch Kalb und Stier. Im alten Bunde waren zu beiden Seiten ber 
Stiftshütte an jeder Seite zwei Cherubinen, mit ausgebreiteten Flügeln 
von gediegenem Golde, gleihfam als fhirmende Genien des Allerheiligften 
angebracht. Daß die Cherubinen, als Verwahrer des Paradiefes, an def 
fen Eingang aufgeftellt wurden, liefet man Gen, Ill, 24. Der Apoftel 
Paulus (Hebr. IX, 5.) nennt fie die herrlihen Cherubinen, die den 
Gnadenſtuhl überfchatten, zwifchen denen fich Gottes Herrlichkeit zeigt, die 
fie mit ihren Flügeln bedecken. Daher die Redensart des heiligen Sehers: 
y, Unter dem Schatten beiner Flügel hoffe ich ic." (Pſal. LVIL, 2.) Die 
Cherubinen find aud ein Bild der Gefhmwindigkeit, mit welcher Gott feine 
Macht offenbart. „Auf Cherubinen fährt Er, und fliegt daherfchwebend, 
wie auf der Winde Flügel.‘ (Pſal. XVII, 11.). Auch find fie dag Sym— 
bol des Donners, und als folhe führen fie ein flammendes Schwert als 
Zeichen des Blitzſtrahles. Die Hebräer ftellten fih nämlich die Atmofphäre, 
worin Regen= und Gemitterwolfen fi) fammeln, als den Fußboden Gots 
tes vor, und wenn es bdonnerte, fo hatten fie davon bie finnlihe dee 
aufgegriffen, als wenn Gott in den Gemitterwolfen auf dem Donnermwas 
gen dahinrollte. Ueberhaupt verglichen alle morgenländifhen Völker, die 
vorzüglich zu finnlihen Vorftellungen hinneigen, ihre Gottheit, deren Mas 
jeftät fie in tobenden Ungemittern befonders zu ahnen und zu erfennen 
glaubten, mit einem donnernden Wagen, der am Himmel bahinführe, 
In dem erften Kapitel des Propheten Ezechiel findet man wirklich eine 
folhe Vorſtellung. Wollten daher diefe Völker fi die Majeftät Gottes in 
etwa verfinnlihen, fo wurden Cherubinen als Donnerpferde, auf denen 
die unfihtbare Majeftät nahend gedacht wurde, abgebildet; daher kommt 
in der Bibel der Ausdrud vor: „der Gott der Götter, ber auf den Ches 
rubinen, ald auf Donnerroffen, daherfaͤhrt.“ Und diefes ſcheint auch die 
Urfache zu feyn, weswegen man hernach die Engel, deren fih Gott zumels 
len zu großen Wirkungen bediente, mit dem Namen Cherubim belegte 
(Pfal. XIV, 4). Daher rührt es auch, dag man die Iherubinen als 
Sinnbilder der großen Macht der Könige gebrauchte ; in diefem Sinne nennt 
Ezehiel (XXVIII, 14.) den König von Tyrus einen gefalbten Che 
eub, wodurd ohne Zmeifel nur feine große Macht angezeigt werden fol. 
Sn der riftlihen Religion machen die Cherubinen einen aus den neun 
Chören der Engel aus, | 

Cherusker, das anfehnlichfte und berühmtefte unter den deutfchen Völ— 
fern, welche die Römer kennen lernten. Man hat wohl die Cherusfer als 
Volk und Bölkerbund zu unterfcheiden. Das Volk der Cheruster im 
engern Sinne hatte feine Sitze im Harze und auf beiden Seiten deffelben, 
doc mehr auf der Südfeite, wo der nordweftliche Theil des thuͤringer Waldes 
fie von den Catten trennte, und die Sale vermuthlich ihre Oftgränge machte. 
Diefen füdlichen Theil des Landes durchzog Drufus bei feinem Rüdzuge von 
ber Sale nach dem Rheine, Sonft aber erfahren wir wegen ber Entfernung 
diefer Gegenden vom Rheine und wegen ber Unmiffenheit der Römer in der 
innern Theilen des Landes wenig von bdiefen füdlichen Sigen der Cherusker. 
Daß fie felber aber auch auf der Mordfeite des Harzes faßen, beweifen die Uns 
ternehmungen der Römer gegen die Germanen. Die Züge des Germanis 
Eu 8 bezeichnen diefe Sige, auch einigermaßen ihre Ausdehnung gegen Norz 
den. Ein gezogener Wall zwifchen dem Steinhuders See und der Weſer 
trennte fie von den Angrivariern, die auf beiden Seiten der Aller nahe 
bei der Mündung dieſes Fluffes wohnten. Wahrſcheinlich bildete alfo die 
Alter die Nord» und Oftgränze der Cheruster bis dahin, wo ſich die Keine 
mit ihr vereinigt. So groß war die Ausdehnung der Cherusker in ihrem Flore, 
und fie befagen fogar nod) einige Striche am Weftufer ber Wefer ; aber Ruhe 
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von Außen ſchadete einem Volke, das beftändige Kriege gewohnt war, und 
durch bdiefelben feine Größe errungen hatte. Innerliche Unruhen, welche bei 
Hermanns Zode begannen, führten den Untergang der ganzenFamilie ihrer 
alten Fürften, fo wie die Ohnmacht diefes Volkes herbei, Es kam bald fo weit, 
daß ihre Nachbarn, die Longobarden, ihnen einen König mit Gewalt aufdrängen 
tonnten ; daß dieſedie Kauchen, ein ihnen verbündetes Volk, aus feinen Woh— 
nungen ungeftraft zu vertreiben vermogten; daß fich andere ihrer Bundesges 
nofjen von ihnen trennen mußten, weil der bisherige Schug aufhörte; daß 
fie endlich ihre größten Befigungen verloren, und fi) auf die Gegenden an 
der Süboftfeite des Harzes einfchränfen mußten. — Ungleich ausgebreiteter 
ift der Name der Cheruster, wenn man ihn als Völkerbund betrachtet; in 
diefer Rüdficht genommen, faffet er noch einen fehr anſehnlichen Strich zwi— 
fhen der Wefer und dem Rheine, und die Sige einer Menge deutſcher Voͤl— 
ter. Durch das ganze erfte Jahrhundert zeigt uns die Geſchichte diefelben 
in der engften Verbindung mit den Cherusfern ; vorzüglich die vielen kleinen 
Völker, welche zwifchen der Wefer und dem Rheine auf ber Sübfeite 
der Lippe in ben Bergmälbern fügen, die Kattfuarier, Zubanten, 
Dulgumnier Anfibarier, Marfer u. A. Diefe und andere Eleine 
Völker heißen bei den alten Schriftftellern oft Klienten der Cheruster, oder 
werden auch wohl ganz für Cherusker angegeben. In ähnlihen Verbin— 
dungen mit den Cherustern ftanden au die Brufterer und Tenkte— 
ver; aber nicht als Klienten, fondern als anfehnliche Bundesgenaffen. Die 
Nömer wurden zuerft im J. 10 v. Chr. mit den Cherusfern befannt, als 
Drufus auf feinem Zuge in Deutfhland bis an die Wefer vordrang, 
aus Mangel an Lebensmitteln aber wieder umkehren mußte, Im folgen 
den Jahr, als Drufus aufs Neue einen Zug gegen die Deutfhen unter— 
nahm, marfdirte er auf der Nordfeite des Harzes mitten duch) das Land. 
der Cherusker hin, von der Wefer nad) der Eibe, Im Sahre 7 v. Chr. er: 
feinen uns die Cherusfer alg Freunde der Römer, in deren Kriegsdienfte 
fie haufenweife traten, Wie deun der Cherusterfürft Hermann felbft 
gerade um diefe Zeit Anführer eines Haufens deutfcher Reiter bei dem roͤ— 
mifchen Heere war, und fih im Dienfte fo fehr auszeichnete, daß er die 
Wuͤrde eines cömifchen Ritters erhielt. Sa Auguftus hatte zu Rom eine 
eigene Leibgarde von Deutfchen, und e8 waren ihrer überhaupt eine beträcht= 
liche Anzahl in der Hauptftadt. Als aber Yugu flug ihnen den Varus 
zum Statthalter ins Land ſchickte, der ihnen ihre Volfseigenthümlichkeiten 
nehmen und fie roͤmiſch umbilden wollte, da erwachte der freie Geiſt diefer 
Völker wieder ; es bildete fich eine Berfhwörung „ an deren Spige Hermann 
fand, und die Unbedachtſamkeit des römifchen Feldheren gab bald Gelegen: 
beit zum Berderben der Unterdrüder. Varus ward in den Zeutoburger-: Wald 
gelodt, und in einem Kampfe von dreien Zagen mit feinem ganzen Deere 
aufgerieben. Hierauf waren die Cherusfer die mächtigfte Nation unter den 
Deutfchen, und auf fie wurden von nun an die Angriffe der Römer hauptfädh: 
lich gerichtet. Sechs Fahre nad) der Niederlage des Varus führte Ger: 
manikus ein gemwaltiges Heer nad) Deutfchland, um die im Teutoburger 
Wald gefallenen Legionen zu rähen. Nahdem er die Marfer und Cat— 
ten befiegt hatte, ging er auf die Cherusfer (08. Obgleich er noch von einer 
Dartei derfelben, namlih von Segefb und deffen Anhange, der mit dem 
Hermann in Krieg verwidelt war, unterftügt wurde, fo mußte er ſich Doch nach 
mehreren fruchtlofen Feldzugen gegen den Rhein wenden, ungefähr auf die 
Gegend von Coͤln zu. (Siehe den Artikel Germanikus.) Wie mädı 
tig die Cherusfer nach den legten römifchen Feldzügen geworden waren, zeigt 
auch der große Krieg, welhden Hermann gleich darauf gegen ben größten 
deutfchen Völkerbund diefes Zeitraumes, gegen den markomannifchen unter 
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Mar bod unternehmen konnte. Ein hartnädiges Treffen wurbe zwifchen 
Marbod und Hermann geliefert; ber Erſtere mußte weichen, und feit 
diefer Zeit findet man die Longobarden in Verbindung mit den Cheruskern. 
Diefe waren nach dem Siege über ben Marbod das erfte Volk von Germas 
nien; fie waren e8 vorzüglich durch den Hermann, dernoc immer an ihrer 
Spige ftand, und fie bisher, zwar nicht immer mit Glüd, ſtets aber mit 
der überlegteften Tapferkeit geführt hatte. Als aber innere Unruhen unter 
ihnen ausbrachen, denen ihr großer Fürft Hermann zum Opfer ward, 
ſank ihre Macht fo fehnell, dag Kaifer Claudius es wagen durfte, ihnen 
einen König zu geben. Zwar vertrieben fie diefen bald, aber die Longobar— 
den fegten ihn mit Gewalt wieder auf den Thron, So viele Macht hatten 
um diefe Beit fehon die Longobarden, die früher unter dem Schuge der Ches 
rusker ffanden, über diefe gewonnen, Die Cherusfer wurden nun immer 
ſchwaͤcher. Die verbundenen Völker hatten Feine Unterftügung weiter zu hof: 
fen; fie fonderten ficy alfo von ihnen, und bald entftand zmwifchen den Che: 
rusfern und Longobarden ein Krieg, der die Macht der erflern gänzlich vers 
nichtete. Sie verſchwinden, mwenigftens dem Namen nah, von jest an ganz 
aus der Gefchichte, big fie im Zten Jahrhundert im fräntifhen Bunde mies 
der auftreten, 

Chefter, Hauptftadt der englifchen Graffchaft Che 8, am Dee (megen defs 
fen Sandbänfe man einen fehiffbaren Ganal von ber See nach ber Stadt ges 
zogen hat, aufdem Schiffe von 350 Tonnen zur Springzeit bis an die Kaien 
gelangen Eönnen), mit 3194 Häufern und 16,000 Einwohnern. Die Stadt 
ift römifchen Urfprungs, und bat die Geftalt eines römifchen Lagers, 4 Thore 
und 4 Hauptftraßen, die von andern in rechten Winkeln durchſchnitten werden ; 
die Hauptſtraßen find vicl tiefer, als der brige Boden; an den Häufern [find 
Gallerien mit Baltuftraden für Fußgänger; der Wall um die Stadt dient den 
Einwohnern zum Spaziergang. Die Stadt hat ein verfallnes Schloß und 
eine Cathedrale. Ihr vorzüglichfter Handel befteht aus Leinwand und Käfe. 
Die Bauart der Häufer ift ganz von der in England üblichen verfchieden. Die 
Häufer find alle von Holz, mit Fachwerk, die Giebel nah den Straßen zu, 
wie in alten Städten in Deutfchland, gewöhnlich 4Stock hoch ; das zweite aber 
tritt ſtark zuruͤck, und bildet alfo Gallerien, zu welchen man durch eine Zreppe 
von Aufn gelangt, und wo die Kaufläden angelegt find. Einen fonderbaren 
Contraſt mit diefen alterthuͤmlichen und fchlechten Häufern bildet das neue, 
im ägrptifhen Style hoͤchſt folid aufgeführte Gefaͤngniß, das prächtigfte 
in England (©. Caftra). 

Chevalers oder Raketenböcke. Bie dienen bei Luftfeuerwerken, 
um 10 bis 12 Nafeten, ja dutch Verbindung der Chevalets ganze 
Neihen auf einmal, fleigen laffen zu können. Sie beftehen aus einem 
Ständer, deffen Höhe von der Länge ber Raketenftöde abhängt, und un 
gefaͤhr 3 Zoll ing Gevierte hat. Oben ift eine Latte übers Kreuz aufgena= 
gelt, und von 6 zu 6 Zoll mit eifernen Haspen verfehen, in welchen bie 
Raketen mit den Stäben frei hängen, fo daß fie bloß vorn am Kopf mit 
der Stärke der Hülfe auffigen, und durch Nichts im Steigen gehindert 
werden. Cine zweite, in der halben Höhe des Ständers, oder etwas ties 
fer aufgenagelte Latte ift mit andern Eleinen Haspen fenfreht unter den 
obern verfehen, welche das untere [hmwächere Ende des Raketenftabes ftoßen, 
und bie Rakete beim Auffteigen in ihrer geraden Wichtung erhalten. Zur 
Feuerleitung wird unter die Köpfe der Raketen auf zwei herausftehende 
Haken eine Latte gelegt, die auf ihrer breiten Oberfläche eine ausgeftofene 
Sinne bat, um den Stopinenfaden hineinlegen, und fo alle auf dem 
"Chevalet befindliche Raketen auf Einmal zünden zu Eönnen, 
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Chiabrera (Gabriello) wurde geboren zu Savona im Genueſiſchen im 
J. 1552, und ſtarb 1637. Er war einer der Gluͤcklichen unter den Dichtern. 
Sein Vater hatte ihm zwar feinen hohen Rang, aber ein anfehnliches Vermoͤ— 
gen hinterlaffen. Unter Vormundfchaft wurde der junge Chiabrera in 
feinem 10ten Jahre nah Rom gefhidt. Er war hier nod) nicht lange, als er 
fhon die Bekanntfhafe des Paulus Manutius mahte. Nachher kam 
er mit Antonius Mauretus in Verbindung, und wohnte beffen Vorles 
fungen bei. Diefe beiden gelehrten Philologen trugen das Meifte zur Entwide: 
lung der Zalente Chiabrera's bei. Durch fie zum Studium der alten 
Claſſiker gewöhnt, vertiefte er fi lange in die Formen und den Geift der 
griechifchen und lateinifchen Poefie, bis er den Gedanken faßte, der Pinbar 
und Anakreon feiner Nation zu werden. Für philofophifhe Studien hatte er 
weniger Sinn. Ein Mann, der fo lange und fo ganz für die Poefie lebte, wie 
Chiabrera, Eonnte leicht fo viel Werke in Verfen zu Stande bringen, als 
er. Kein italienifcher Dichter hat ihrer mehr hinterlaffen. Doch ift er bloß als 
lyriſcher Dichter merkwürdig, weil er ber wirkliche Neformator ber Iyrifchen 
Poeſie der Italiener wurde. Nach feinen Oden und Liedern muß man fein 
Dichtertalent fhägen. Chiabrera goß die Inrifche Poefie der Staliener in 
Sormen, die der Freiheit der Inrifchen Anfchauung angemeffener find, als die 
bis dahin faft allein üblihen Canzonen, Sonette und Madrigale, Durch diefe 
Reform, die er mit Öefhmad und Verftand durchſetzte, macht er in feiner Art 
Epoche. Was er aber hinzufügte, um den Geift der Inrifchen Poefie umzus 
bilden, war nichts mehr als Nachahmung der Alten, und nicht immer weder 
natürliche, noch weife Nahahmung. Chiabrera war zum Oben: undkiebder: 
Dichter geboren. Daß er ed war, bewies die Wirkung, die das Studium der 
griechifchen und lateinifchen Lyriker auf ihn that. Er fühlte, daß es in der 
neueren Literatur feiner Nation wahre Oden noch gar nicht, und wahre 
Lieder nur unter dem Volke gab, Nur die Barzelletten und ähnliche 
Volkslieder hatten damals den Charakter des populären Gefangs; und kein 
Gelehrter achtete auf fie. Chiabrera hatte das Talent der freien Nachah— 
mung, Er ftudirte fih in feinen Pindar hinein, fand aber den Rückweg 
zue Poefie feines Beitalterd, und erfand die neuere Ode. Er verglich die Ge: 
dichte Anakreons mit den Sonetten der Liebe im Styl des 16. Jahrh. Was 
fi) von beiden Arten der lyriſch populären Darftellung vereinigen ließ, faßte er 
in die bis dahin ganz verfannten Sylbenmaße der genannten Barzelletten. 
So entftand das italienifche Lied in feiner veredelten Form. Für bie einzige 
Art von wahren Oden fcheint er feine Hymnen gehalten zu haben, wahr: 
ſcheinlich auch aus falfhem Pindarismus, Ohne ein hohes Haupt zu 
befingen, flimmte er nie ein Iyrifhes Gedicht in höherem Zon an; aber faft 
alle Großen feines Zeitalters, die er feiner Aufmerkſamkeit werth achtete, beehrte 
er mit Lobgedichten. Zulegt glaubte er aud) noch die dreifache Abtheilung der 
pindarifchen Ode in Steophe, Antiftrophe und Epode nahahmen zu müffen. 
Die Lobgedichte, denen er diefe Form gab, haben dann weniger Canzonenattiges. 
In ihnen hat auch die Sprache einen rhythmiſchen Schwung, wie in feinem 
ditern italienifchen Gedichte. Die Freiheiten, die er ſich bei der Inrifchen Verar— 
beitung feiner Sprache nahm , zogen ihm mandyen Widerſpruch zu. Aber er 
ließ ſich nicht irre machen; und man erlaubte ihm zulegt, was man doch 
nachzuahmen Bedenken trug. Noch heller glänzt Chiabrera’s Talent zur 
Iprifchen Verfification in feinen Liedern. Durch diefe hat er in der freieren 
Behandlung des italienifchen , befonderd des daktyliſchen Rhythmus mit ents 
fhiedenem Glüde den Ton angegeben. Mehrere diefer Lieber find unverbef: 
ferlich ; andere freilich trivial. Der Inhalt der meiften ift ungefähr derfelbe, ben 
man fonft nur in die Sonetten: und Canzonenform faßte. Einige nähern fi) 
— — zuweilen mit gleicher Schoͤnheit der Sprache und Wahrheit des 

efuͤhls. 
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Chiaroscero, f. Grau in Grau und Helldunkel. 

Chiffer der Alten. Diefe geheimen Zeichen, deren fich oft die Alten 
in ihrem Geheimfchreiben, ftatt der gewöhnlichen Buchftabenfchrift,, bedien- 
ten, wurden in den neueren Zeiten durch den Sranzofen Vieta und den 
Engländer Wallis fehr vervolllommnet, — Wollte man überhaupt die 
Kunft, auf eine verborgene Art zu fchreiben, oderdie Steganographie, 
hieher rechnen, fo würden uns die Spartaner mit ihrer Schtale,„ und 
Hiftyaus aus Milet durch die Art, wie er feinen Sohn aufmunterte, 
von dem Könige der Perfer abzufallen, merkwürdige Beifpiele davon geben. 
Hiftyäus, der fih wider feinen Willen zu Sufa am Hofe des Königs 
aufhalten mußte, ließ feinem treueften Sklaven den Kopf abfcheeren, und 
f&hrieb darauf mit dauerhaften Zeichen feine Meinung; und als die Haare 
wieder gewachfen waren, fchidte er diefen Sklaven an feinen Sohn, mit 
bem Befehle, ſich von ihm die Haare wieder abfcheeren zu laffen. Auf dies 
fem Wege kam dem Sohne des Vaters Wille zur Kunde, Der eigentliche 
ChHiffer war bei den Römern fehr üblih. Caͤſar bediente fich deffeiben bei 
feinem geheimen Briefwechfel mit feinen Freunden, EC. Appiusund Bak 
bus Cornelius Gellius giebt ung folgende Nachricht von den Chif: 
fern in den Briefen des Eä far’s: „In diefen Briefen an jene Vertrante 
befinden ſich hier und da Stellen, wo einzelne, zum Buchftabiren und zur 
Zufammenfegung von Wörtern ganz unſchickliche, und ohne alle Ordnung 
durch einander gemworfene, Buchſtaben ſtehen. Caͤſar und feine Freunde 
haben aber einen Schlüffel, um folhe Briefe und Stellen zu fchreiben und 
wieder zu entziffeen, und alfo jedem Buchſtaben feine Bedeutung und feinen 
- Ort wieder anzugeben. Auch Auguſtus bediente fich des Chiffers, wie ung 
Dio Caffius und Sueton berichten; diefer Chiffer beftand aber in 
der Verwechſelung der Buchflaben : er fegte nämlich ſtatt des wirklichen Bud)s 
ſtaben den folgenden, alfo flatt a ſchrieb erb u.f. w. 

Shili, f. Südamerica. 

Chiliasmus, der Glaube an ein taufendjähriges Reich. Die Ans 
nahme eines auf Erden zu fliftenden politifhen Meffiasreiches, die fo nas 
türlic aus den gemeinen meffianifchen Erwartungen derJuden floß, herrfchte 
vermuthlich anfangs bei ehemaligen Juden, und kam von diefen erft zu ans 
dern Chriſten. Die Unzufriedenheit mit ihrer politifchen Lage machte denfel- 
ben diefe Ausficht fehr anziehend, und trug vermuthlich das Meifte zur Vers 
breitung diefer Erwartung bei. Zaufend Jahre follte diefes irdifche Meſſias— 
reich dauern, Daher hießen die Anhänger diefer Erwartung Chiliaften. 
Ihre Hoffnungen ftüsten fie befonders darauf, daß die Gefchichte der Welt- 
fhöpfung ein Bild der fernern Gefhichte der Welt fey, nur daß jeder Tag 
der erfleren ein Jahrtaufend der legteren bezeihne, Man gründete fich 
dabei auf eine Bibelftelle, daß vor Gott ein Tag mie ein Jahrtauſend fey. 
Durch den fiebenten Schöpfungstag,, an welchem die Gottheit ruhte, follte, 
nach diefer Annahme, ein Jahrtaufend vorgebildet fen, wo Chriftus auf 
- Erden herefchen werde, und wo feine Anhänger fich eines ungeftörten Gluͤcks 
zu erfreuen hätten. Schon in dem 15ten Briefe des Barnabas, fhon in 
den Schriften des Juftin war diefe Erwartung herrſchend. Jrenaͤus 
undZertullian trugen gleichfalls den Chiliasmus vor, Nur in Alerans 
drien dachte man anders, Clemens vonAlerandrien verräth nir— 
gends foldhe Erwartungen. Durch den Geift der dortigen Schule wurde 
auch wahrfcheinlich der Chiliasmus verdrängt. Es war auch jegt die Zeit, 
woMontanus Anhänger denfelben übertrieben, Origines thatmwohl 
das Meifte, umihn zu unterdbrüden. Sein Schüler Dionyfius von 
Alerandrien war eineifriger Beſtreiter deffelben. (Eufeb,K. ©, VIL., 24.) 
Seitdem hat ber Chiliasmus feine Herefchaft verloren. 


3508 Chimära. China. 


Chimära, ein breifach geflaltetes Ungeheuer, das Lukrez folgender: 

maßen befchreibt : 

Borne ein Löwe, von hinten ein Drach' und Zieg’ in der Mitte, 
Es fpie aus feinem Rachen Feuerflammen, und ee Pie die Iycifchen Flu⸗ 
ven. Typhon folles mit der Ehidna erzeugt haben. Bellerophon 
erlegte e8 mit Hülfe des Pegafus. Wegen diefer ungeheuren, unfoͤrmlichen 
Zufammenfegung ber verfchiedenartigften Theile verfieht man auch unter 
Chimäre jedes Unnatürlihe und Monftröfe. 

Chimboraffo, f. Eordilleras, 

China. Diefes im öftlichen Winkel Afiens gelegene Land, beffen Bewohner 
ſich ſelbſt das Aitefte und cultivirtefte Volk der Schöpfung, die Mittelblume 
der Welt nennen, wäre uns nad) den Ältern, nur fehr bürftigen Nachrichten 
noch werig bekannt, wenn wir nit in neuern Zeiten durch portugiefifche 
Seefahrer, durch bie Miffionaire aus dem Jeſuiten-, Dominikaner u.a. 
Orden, durch Gefandefhaften der Engländer und Holländer, mehr Auf: 
Elärung über diefen volfreihen Welttheil erhalten hätten. China, aud 
Gathai, von den Arabern Sin, Sina, benannt, mwirb auf 69.000 
geograph. D Meil. angegeben; mit den von ihm abhängigen Rändern auf 
16.000 , fo daß es nach diefer Vergleihung, 20.000 IM. Eleiner als Eus 
ropa ift. Es liegt zwifchen dem 20ſten und Zıften Grade nördlicher Breite, 
und dehnt fi) dabei von Oſten nad; Weften, durch 24 Laͤngengrade (von 
116 — 140) ziemlich gleihförmig ohne flarfe Hervorragungen aus. Nur 
im DOften und Süden mwird es von einem Theil des großen Oceans befpült, 
nördlich das gelbe und füdlich das hinefifche Meer genannt. Die Landgräns 
zen bildet im Norden die Mongolei, im Werften Tibet, im Suͤdweſten aber 
das Reich der Birmanen und Tunkin. Die Provinzen, in welche China 
zerfällt, find nah Macartney folgende: Yesthesli, Kiangsnan, 
Kiang: fi, Tche-kiang, Fo-kien, Hu-quang, Hosnan, 
Shanstong, Shansfi, Schens:fi, Se:fhuen, Quang 
tong, Quangsfi, Bou-nan, Kaͤit-che u. Bon allen Landfeiten 
ift China von ungeheuren Gebirgen eingefaßt, und obgleich es fich als ein 
unermeßliches Thal im Oſten vor unfern Augen ausbreitet, fo wird es doch 
wieder von einzelnen Gebirgszweigen und Seitenfproffen in verfchiedene 
Theile oder Beden getheilt, welche man nad den Hauptftrömen auf große 
Slußgebiete zurückbringen kann. Der nördlichfte diefer Fluͤſſe ift der foge: 
nannte gelbe Fluß oder Hoang-ho, der meftlich in den Gebirgen unweit 
Tibet, zwifchen dem 35ſten und 36ſten Breitgrade feinen Urfprung hat. 
Man nennt ihn deßhalb den gelben Fluß, meiler eine große Menge gel: 
ben Schlamm mit fih führt. Er windet ſich durch verfchiedene Gebirgsfetten, 
und nachdem er mehrere Eleinere Fluͤſſe verfchlungen, erhebt er fich nach feis 
nem Eintritt in die hinefifche Provinz Chenfi, auf eine auffallende Weife 
faft lothrecht längs der großen Mauer nad) Norden bis Über den 41ſten Grad 

"der Breite. Hier im Lande der Drtous bilden mehrere in ihn ſelbſt zurüd- 
Eehrende Arme verfchiedene Inſeln, wornach er noch einige Laͤngengrade 
hindurch oftwärts in dee Mongolei, fortgeht, und beim Zurüdtreten in das 
eigentliche China über 6 Breitengrade, oder über 90 deutſche Meilen bei: 
nahe lothrecht hinabgeht, und fodann bie ganze Provinz Honan gerade nad 
Weſten duchftrömt. Er läuft fodann durch die im Dften folgende Provinz 
Kiangnan gegen das Meer hin, und ergieft fih, nachdem er fich et= 
was aufwärts erhoben, unter dem 34ften Breitgrade in einer weiten Muͤn⸗ 
dung ins fogenannte DOftmeer von China. Go bedeutend auch diefer Fluß 
ift, fo übertrifft ihn der Vangzthe-kiang (Sohn des Meeres) an Ums 
fang und Größe. Tief aus den Gebirgen von Zibet laffen ihn die Geogra— 
phen unter dem Namen Peitfhu, Pereutfhu oder Porticho hervor: 
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ſtroͤmen. Er durchläuft bereits in Tibet, anfangs von Weften nach Often, 
nachher aber hauptſaͤchlich nach Süden, über 100 deutfhe Meilen, tritt hier: 
auf als Gränzfluß an die Provinz Yunnan, wofelbit ihm ein großer Strom, 
der Yatong-Kiang, zufließt, geht nun, fo verfiärft, nach einem ge: 
ringen Hinabfteigen gegen Süden, gerade nad) Norden, in die zweite Pro- 
vinz Sutfhuen, und Läuft nordöftlih durch Honan, mofelbft er den 
größten See des Reichs, Zongting= Hu, berüher, um von bort nad) 
mehrern Biegungen die legte Provinz, Kiangnan, zu bewäffern. Hier 
ergießt er fich mit einer Mündung von faft 15 Meilen ins chineſiſche Meer. 
Sein Strom bildet, nach einem Laufe von 400 Meilen durch das chinefifche 
Reich, die anfehntiche Infel Zfonamin, von etwa 20 Meilen in die Länge, 
nebft mehreren Kleinen Eilanden. Wenn die beiden hier aufgeführten Ströme 
gleich die größten natürlichen Canäle des Reichs ausmahen, und nad 
allen Richtungen eine faum anzugebende Anzahl kleinerer Fluͤſſe in ſich 
aufnehmen, for zeigt fih dennoch noch ein dritter, wenn gleich mindes 
rer, Hauptfttom im Süden; dies ift der Sikiang. Diefer Fluß entfpringt 
unter dem Namen Duskiang in den Gränzgebirgen der Provinzen 
Yunnan und Koeitfcheu , läuft von Weften nah Oſten, befpühle in die— 
fer, und befonders in den mwichtigern Provinzen Quangfi und Quans 


tong mehrere Städte vom erſten Range, und ergieft fih, nachdemver ſich 


mit dem anfehnlichen Pekiang, ber aus den Gränzgebirgem der Kiangsff 
und Duang: fi von Norden herabftrömt, vereinigt hat, unter dem Na: 
men des Taho, oder des großen Fluffes, unmeit des größten Handelss 
orts von China, unweit Canton ins Meer, — Bei fo ausgedehnter 
Flaͤche, bei fo verfchiedenartigem Boden, unter fo abmwechfelndem Klima 
find fiher die Erdprodufte ebenfalls fehr mannigfaltig, und unter diefen 
verſchiedene, die diefem Reiche gleichfam ausſchließlich anzugehören ſchei— 
nen. In mehreren Provinzen finden ſich fehr fhöne Marmorarten, 
Porphyr und Zaspis, vorzüglich in Setfhuen, Koeitfheou, Folien u. a., 


doc) ift diefes fchöne Geftein für die Chinefen beinahe verloren; fie wen: 


den e8 weder bei ihren Gebäuden, noch viel weniger zur eigentlichen Kunft, 
zur Bildhauerei, an; nurin dieferlegtern Provinz fieht man in Stadt Tſchuen— 
tfhou =fou einen Tempel, deffen Thuͤrme mit Marmor belegt find. Sonft 
finden fich hoͤchſtens bei einzelnen Kaufleuten und Kiebhabern Eleine polirte 
Platten aus den Steinbrühen von Talifu als Beweiſe, was man dort 
benugen fünnte, Auch feinere Steinarten zeigen fich hinreichend in China, 
z. B. Laſur (Lapis Lazuli), befonders in Yunnan und Setfehuen; von 
Bergkryſtall, der fi in den Gebirgen von Kokien findet, verfertigt man in 
der Stadt Zfhanstfhou:fou Knöpfe, Siegel und Bilder, Der Rubin 
fol in den entfernten Provinzen vorkommen, An Metallen aller Art ift 
China reih. Eifen, worunter auh Magnet, Blei, Kupfer, Zinn, Queds 
filber und Silber, kommen in mehreren Provinzen vor, Yunnan liefert ges 
diegenes Kupfer, aber überdies noch eine Art fehr weißliches Kupfer unter 
dem Namen Zfestong, vielleicht ift eg indeß mit®almei und etwas Gil« 
ber verfegt. Vielleicht ift es das Mineral, welches ung unter dem Namen 
‚ Zutanego fonft von dort zugeführt ward; es ift nur ein reinerer Zink 
als ber unfrige. Ein bedeutendes Silberwerk ward vormals in Huquang 
bearbeitet. Daß China wichtige Goldwerke haben könnte, bezeugt das Wafchs 
gold, welches mehrere Flüffe, vorzüglich in Setfchuen und Yunnan, liefern ; 
auch find einige Goldbergmwerfe wirklich bearbeitet worden; allein fchon der 
Kaifer Cang hi bintertrieb diefen weiteren Bergbau, weil die Regierung 
es dem Aderbau ſchaͤdlich hielt, auf diefe Weife viel edles Metall in Umlauf 
gebracht zu fehen. Einigen Nachrichten zufolge foll, indes die Regierung in 
den weftlichen Provinzen Gruben von beiden Metallen für ſich bearbeiten 
Eonverf.:Fericon 3r Bd. 20 
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laſſen. China hat die Natur auch nicht in dem für ben Haushalt des Men 
fhen wichtigſten Mineral vernadhläßigt; es finden fich viele Salzquellen, 
und die füdlih am Meer gelegenen ziehen Salz aus dem Seewaſſer. Wir 
dürfen hier aber zwei Erdarten nicht übergehen, wodurch China vormals 
fo berühmt und dem Auslande fo Eoftbar war, und die noch jegt einige Mill. 
feiner Einwohner ernähren ; ‚dies find die Hauptbeftandtheile feines Por: 
cellans , der Kaolin und Petuntfe. Der erfte ift ein Porcellan: Thon, 
der etwa Y, Kiefelerde und Y, Thonerdbe enthält; die Peruntfe hingegen ein 
‚Granit, deffen Feldfpath im Verwitterung geht. Beide Materien nähern 
ſich einander, da der Feldſpath ſelbſt viele Zhonerde enthält, und ber Por: 
cellan-Thon auch Kiefelerde. ine dritte Steins oder Erbart, melde zu 
einem theurern Porcellan angewandt wird, nennt ber Pater b’Entre 
colles (er hat ung den umftändlichften Bericht über die Porcellanfabrifen 
ber Chinefen bei Du Halde geliefert) Hoaſche. Sie wird flatt bes Kaos 
lind genommen, unb foll eine Art Zopfftein ſeyn; auch jene beiden Haupt 
fubftanzen, ba fie in verfchiedenen Provinzen gegraben werben, weichen 
ficher Häufig von einander in ihren Elementartheilen ab; fie find oftmals 
talk: und Biefelartiger, woraus benn bie Werfchiebenheit der Güte des 
hinefifhen Porcellang entfpringt. Das aus ber Provinz Kiangfi, befonders 
aus dem großen Porcellandorfe King ste: hing, welches gegen eine Million 
. Menfchen enthalten fol, die größtentheil® Porcellanarbeiter find, wird ben 
meiften übrigen vorgezogen. jene beiden Subftanzen werden nicht weit von 
diefer großen Ortfchaft, an den Gränzen ber Provinz Kiangfi und Kiangs 
nan, unmeit bem Dorfe Kiumwen gegraben, unb zu Waſſer nach ber großen 
Procellanfabrik geführt. — Unter den großen Ernährungsquellen ſtehen in 
China, wie überall bei Eultivirten Völkern, die Gras» oder Getreidearten 
oben an, und davon nimmt wieberum ber Reif bie oberfte Stelle ein. 
Kein Volk der Erde ift mehr abhängig vom Reißbau, als die Chinefen. 
Der Reif ift bei ihnen Alles ; der gefochte Reiß ift bei ihnen nothmwendiger, 
als Brot. Alle Mahlzeiten tragen baher den Namen vom Reife; das Früh: 
ſtuͤck nennen fie Zfausfan, wörtlich, der Morgenreiß, Duan:fan das Abends 
effen , wörtlich, der Abendreiß, und Ziherfan heißt überhaupt jede Mahl: 
zeit, wörtlich, Reißeffen. Die Lage des Bodens beftimmt in China bie 
Art des Reißes. Canton und überhaupt ſolche Gegenden, welche dem Meere 
nabe liegen, dur die Ebbe uud Fluth bewäffert, oder auf andere Weiſe 
durch Fluͤſſe und Seen feucht erhalten werden, beduͤrfen weniger Achtſam⸗ 
keit. Man theilt die Reißfelder der Ufer durch breite Graͤben, welche man 
dann, um zu verhuͤten, daß bie Ueberſchwemmungen die Erde fort 
reißen, mit Cypreſſen einfaßt. Hierdurch entjtehen Alleen, die durch das 
Ineinandergreifen der Baumwurzeln dem Erdreich Feſtigkeit, und dem 
Auge einen ſchoͤnen Anblick gewaͤhren. Die Erde ſelbſt iſt dort ein ziemlich 
fefter Thon, und da diefer faft eine doppelte Ausbeute gegen fonftige Laͤn— 
dereien giebt, fo düngt man fie mit befonderer Sorgfalt, In diefen Kuͤſten⸗ 
Provinzen zeigt ſich die Achtſamkeit der Chineſen für den Reißbau auf eine 
merkwürdige Art. Die Klüffe bilden nämlich bei ihrem Einmuͤnden Ind 
Meer, 3. B. in der Provinz Kofien bei Emouy meite, fonft unbenutzte glaͤ⸗ 
chen; auf dieſe legt der Chineſe große Floͤße, bedeckt letztere mit Matten, 
über welche er dann eine flarke Lage Erde bringt, und hierin den Reiß pflanzt. 
Zwar leiden diefe ſchwimmenden Felder mehrmals bei ftarker Veränderung 
des Windes; da fie indef fortdauernd von unten bemäffert, und daher außet⸗ 
ordentlich eintraͤglich ſind, ſo uͤberwiegt es dennoch jene Unfaͤlle. Sie 2 
dienen fich zur Beftellung des Aders theils eines fehr einfachen, nur von ei 


nem Ochfen gezogenen Pfluges , theils der Hacke. Alles kommt hierbei bar 


auf an, die alten Reißftoppeln als Dünger wiederum unter bie Erbe zu 
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bringen. In einigen Provinzen giebt e8 au Saͤemaſchinen. Da ber Reif 
fo viel Waſſer bedarf, und die Jahrszeiten hier wie bei den Zropenländern 
ſich in naffe und trodne theilen, fo fuhen fie diefen Wechfel der Witterung 
auf das Genauefte zu benugen. Um dem Neiße ein defto fchnelleres Wache: 
thum zu geben, werfen fie ihn zuvor in Miftwaffer, das mit etwas Kalt 
verfegt if. Sodann wird ein Eleiner Sledd Landes von etwa 60 Duadratfuß 
ſtark gedüngt, und ſehr dicht mit dem eingemweichten Reiß befamt. So— 
bald er anfängt zu feimen, mwerden die jungen Pflanzen ausgchoben, und in 
ein gut bewäffertes Land geſetzt. Der Chinefe fcheut überhaupt bei diefem 
Anbau dieKeuchtigkeit nicht; gewöhnlich fieht man ihn dabei big über bie 
Maden im Schlamme, Im Herbft, da das Erdreich durchnaͤßt ift, adert 
man das Land um, und fpäter gegen ben December wird es befäet. Die 
Kälte verhindert alsdann die zu ftarke VBerdünftung der Feuchtigkeit, und fo 
wird der Reiß bereits im April geerntet, Gleich nad der Ernte wird das 
Land abermals bearbeitet und gedüngt. Im Mai oder gegen Junius fällt 
die zweite Saat, aber nur gegen den Eeptember die. neue Ernte. In den 
noch heißern Ländern Afiens 3. B. Sndoftan, darf man, der genauern Ans 
zeige des Herten le Öourde Flair zufolge, auf drei, ja wohl gar auf vier 
Reißernten in einem Sahre rechnen. Ebenfalls fcheint ein fehr bedeutender 
Unterfchied in Anfehung der Einträglichkeit des Reißes, je nach den Rändern, 
zu herrfchen. Barrom giebt den Reiß in China nur für 25 bis 30fältig an; 
Edeberg fagt hingegen, er trüge hundertfältig, nämlich 100 Körner 
von einem Samenkorn. So bedeutend Iegteres nun uns auch dünfen 
möchte, fo ift dies dennoch nur ein Geringes gegen die Angaben von le 
Sour. In Indoftan giebt nämlich ein einziges Korn 7 bis 8 Stämme oder 
Halme; ift man nun adhtfam genug, daß die Meißpflanzung fortdauernd 
hinreichendes Maffer hat, und daß dies Waffer nicht fault, fondern ftets ers 
frifcht wird, fo bringen diefe mehrere Aehren von 50 bis 70 Körnern, fo 
daß der volle Ertrag bis auf 600 fleigt. Die große Bevölkerung von China, 
oder wenigftens einzelner Theile des Neihs, und der fehr ungleiche, mit 
vielen Bergen und Seen bededte Boden, muß der Regierung jede Art des 

Landbaues fehr wichtig feyn laffen. Daher bauet man nicht nur die meis 
fien unferer Kornarten, viele Hülfenfrüchte, und mehrere andere Vege— 
tabilien ; man fucht auch zugleich den Aderbau auf die ehrenvollfte Art aus: 
zuzeichnen, und dazu zu ermuntern. Mag immerhin das dort fo berühmte 
Feſt des Aderbaues anjegt eine fehr herabgefunfene Geremonie ſeyn; die 
Idee davon war zweckmaͤßig, und daher flug. Im Frühlinge läßt der Kaifer 
durch feine Aftronomen, eigentlich Aftrologen, den Tag befiimmen, der zu 
biefer Volksfeierlichkeit glüdlih feyn wird. Der Kaifer fomohl, als die 
Großen des Reiche, bereiten fich fodann durch breitägiges Faften und Beten 
auf das Feft. An dem wichtigen Zage felbft wird hierauf eine Kuh geopfert. 
In einigen Gegenden des Reichs führt man ein ungeheures, aus Thon ver: 
fertigtes Bild einer Kuh mit vergoldeten Hörnern umher, Ihr folgt ein klei— 
nes Kind, das nur an einem Fuße einen Schuh, mit dem zweiten aber 
bloß achet. Es fol den Schupggeift des Aderbaues andeuten, 
und fhlägt fiets auf das Bild, als treibe es die Kuh, Diefe ift mit 
ähnlichen Eleinen Figuren angefüllt. Die große Kuh wird zerfchlagen, und 
die Eieinen Bilder. theilt man unter das Volk aus. In der Hauptftabdt 
fendet der Kaifer am Abend vor dem Fefte 12 von ihm zu feiner mot: 
genden Begleitung auserwählte Große des Reichs zu den Gräbern feiner 
Borfahren, und läßt ihnen, unter Bezeugung ber tiefften Chrfurdt, 
als wären fie noh am Leben, Eund thun, er werde morgen dag 
große Feſt begehen. Am folgenden Fefttage begiebt fih der Monarch 
nebft feinem Hofftaat in. Ceremonienkleidern an den zum Pflügen bei 
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flimmten Ort. Hier bringt er zuerfidem Gott bes Landbaues ein feierliches 
Opfer, woraufihm fodann ein ladirter Pflug, befpannt mit Ochfen, deren 
Hörner vergoldet find, gegeben wird. Er pflügt, und befäet hierauf ein 
tleines Stüd Feld, und die von ihm gewählten Prinzen und erftien Manda— 
einen folgen ihm hierin nah. Diefes Fleine Feld wird als heilig angefehen, 
und das davon erhaltene Korn forgfältig zum Befamen aufbewahrt. Daß 
in einem Lande, wofelbft der Monarch faft für ein Üüberirdifches Weſen gift, 
in einem Lande, das zugleich wegen Ueberbevölferung einzelner Provinzen 
nur zu oft die fürchterlihen Folgen eines ungluͤcklichen, unfruchtbaren 
Sahres gefühlt Hat, wofelbft man daher den Aderbau durch feinen Kaifer 
zur erfien Stufe der Ehre erhoben glaubt, ein ſolches Feſt und ein fols 
ches Beifpiel von hoͤchſter Wichtigkeit werden muß, ift unleugbar, Nach 
dem Kornbau iſt dann bdiefem Weiche kaum etwas fo wichtig, als bie 
Theepflanzung. Der Three dient bagegen nicht bloß zu einem eben fo 
allgemeinen Getränt als in Europa das Bier und der Wein, er ift zu: 
gleich das große, vorzüglichfte Handelsprodukt, wodurd der Chinefe jährs 
lich Millionen edler Metalle aus der Fremde in feine Heimath hineinlodt., 
Die Camelie (Gamelia Sesanqua, Monaldephia Polyandr.L.) gewährt 
ihnen durch ihren Samen ein fehr angenehmes Del; und das Bambusrohr 
gehört zu jenen [hägbaren Naturgaben der heißen Zone, das befonders wich⸗ 
tig, ja faft unentbehrlich für ihren Haushalt ift. Dies einzige Rohe ift in 
feinem verfchiedenen Alter eine wahre Schag: und Vorrathskammer faft für 
edes Bedürfniß des Lebens; allein es hat einen noch höhern Werth, denn es 
ift gleihfam der Hauptregent diefer großen Nation, Alles, felbft den erften 
Staatsminifter faum ausgenommen, verehrt in bem Bambus den väterlichen 
Zuchtmeifter. An Talg-, Seifen: und Baummollenbäumen bieret China 
den reichlichften Ueberfluß dar. Unter den Arzneifräutern , die man mit Recht 


in einem fo ausgedehnten, unter dem beften Himmel gelegenen Lande erwars 


ten kann, zeichnet fich der Ginfeng und Rhabarberaus. An Bau: und 
Tifchlerholz finden wir hier in ben verfchiedenen Gattungen ber Eichen, Tan 
nen und Fichten einen reihen Vorrath, und für die Ebeniften rühmt man 
unter ben Holzarten das Iſetan- oder Rofenholz. Auch die animalifche 
Welt wurde von der Natur mit reihen Gaben hier befchenkt. Mehrere Ges 
birgsthiere in China folgten wahrſcheinlich den Bergfetten, welche mit der 
Zatarei in Verbindung ftehen. Es ift daher begreiflidy, wie fich in den Ges 
birgen von Schenfi und Spanfi ſowohl der Mofchus und wilde Maulthiere, 
als auch der Argali, der Steinbod und mehrere Gazellenarten vorfinden. 
Die füdlichen Provinzen werden von dem Nashorn, Elephanten und dem 
Brummodfen (Bosgrunnion ), deffen feidenhaariger Schweif zu Fliegen: 
webeln fehr gefucht wird, bewohnt. Das furhtbarfte aller Raubthiere, der 
eigentlihe Königstiger (Felis Tigris), fegt fogar die nordweſtlichen Theile 
des Reiche in Furcht und Schreden. Obgleich die Chinefen an den, ihnen zus 
naͤchſt nugbarften Quadrupeden, keinen Mangel leiden, fo haben fie doch 
weder vorzügliches Maft: noch Wollenvieh, noch eine gute Pferdezucht. Sie 
fcheinen überhaupt auf die Hausthiere wenig Werth zu legen, und wenn fie 
den Sfeln einige Sorgfalt ſchenken, fo gefchieht dies nicht ſowohl, meil fie 
als Laftthiere brauchbar find, fondern weil man ihr Fleiſch als vorzüglich 
fhmadhaft findet. Das Schwein ift dasjenige Hausthier, welches in ber 
größten Menge hier gezogen ‚ und neben dem Hundefleiſch als ein Kederbiffen 
verzehrt wird. Unter dem Geflügel prangt China mit den reihgefchmüdten 
Vögeln, dem Gold: und Silberfafan, dem Lathams- und Spornfau,. Uns 
ter den Schwimmvoͤgeln ift das Entengefchlecht hier am Beliebteften. Die 
merkwuͤrdigſte diefes Gefchlechtes, die man in China nennt, tft die foges 
nannte Mandarinen: Ente, Mehrere Arten ihrer Amphibien find Ges 
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genftände ihres Aberglauben®; dahin gehören mehrere Eidechfen und Schlan- 
gen, Die Fifche find, als ein Hauptnahrungszmeig des chinefifchen Volkes, 
von höchfter Wichtigkeit. Sowohl See- als Flußfiſche hat China in zahliofer 
Menge. Bemerkt zu werden verdienen darunter die vielfarbigen Gold» und 
Silberkarpfen , welhe man dort den Kiugsyu, oder goldenen Fiſch 
nennt, und die die Lufthyäufer der Großen zieren. — Bekannt iſt's, daß die 
Seide aus China ſtammt, und hier das Vaterland des Seidenwurms ift; 
die Schildlaus, Sallwespe und andere Inſekten, die alle vortheilhaft benugt 


werden, fcheinen einheimifch zu feyn. — Die Bildung der Chinefen weicht 


nicht beträchlich von einander ab , wenn gleich das Klima und der Boden der 
weit auseinander gelegenen Provinzen beträchtlich von einander verfchieden 
find, Die eigentlihen Chinefen find, der Größe nah, nur von mittel 
mäfigem Körperbau. Ihre Gliedmaßen, befonders der Fuß und die Hand; 
find vorzüglich Elein. Die Farbe der Haut ift ein bräunliches Gelb, das freie 
lih, je nad) den verfchiedenenen Umftänden , fowohl des Lokals, als ber 
Lebensart, abwechfelt. Der Bewohner der nördlichen Provinzen ift weißer, 
als der von Quangfi oder Quanton ; fo ift auch der ftets der Luft ausgefegte 
Kuli (Träger) brauner als der Mandarin, oder der Reiche, und viel duns 
feler ‚ald das in den Harems eingefchloffene Srauenzimmer. Das, wodurch 
aber der Chinefe feine Abkunft no deutlicher ausfpricht, tft die Bildung des 
Kopfs , und befonders des Gefihts. Ein breites, flaches Geficht mit hervors 
ftehenden Badentnochen ; eine geplätfhte Nafe mit weit gefperrten Nafelö- 
ern, zwifchen weit auseinander ſtehenden, eng gefchligten Augen, deren 
oberes Augenlied unter einem erhöheten Bogen gegen die Nafe zu mit dem 
untern gleihfam zufammenfließt, und nicht mit diefem , wie bei ung Euros 
päern, einen eigenen Winkel maht; dies zufammen, nebft der Farbe des Ges 
ſichts felbft, dem dunkelfhwarzen Haare, und dem fpärlich befchatteten Kinne, 
zeigt uns entfcheidend den Mongolen, Ihres nur mäßigen Körperbaus unges 
achtet, bringt eine ftete Uebung es dahin, daß fie ſchwere Laften tragen ; ja 
Sonnerat bezeugt, fie hüben 150 Pfund mit ausgeftredten Armen bis 
über den Kopf in die Höhe, und zeigten eine befondere Kunft darin, die Muss 
feln durch Anftrengung fo fteif oder hart zu machen, daß bei Fauftfämpfen ihr 
Gegner einen Schlag dagegen duch Ruͤckwirkung am Stärkften empfindet. Je⸗ 
ner Aehnlichkeit mit den Mongolen ungeachtet, hat dennoch der Chinefe et— 
was Eigenes in feiner Phyſiognomie und in feiner ganzen Bildung, wodurd 
man ihn gar bald von feinen Ueberwindern , den Mantcheou = Tataren unters 
fcheidet. Und dies feheint defto deutlicher zu zeigen, das China, von eigents 
lichen Mongolen bevölkert, durch fein Lokal gleihfam von dem übrigen Afien 
abgeſchieden, nahmals zu einer eigenen ungeheuren Familie anwuchs, , die, 
wie jede Nation, welche während eines großen Zeitraums unvermifcht bleibt, 
eine Familienbildung und Familien erhält, die eben fo unverlöfchlich, als uns 
verkennbar bleiben. Auch dadurch unterfcheidet fich der Chinefe vom Mants 
cheou, daß er bei guter Nahrung einen befondern Hang zum Fettwerden zeigt, 
abermals eine Aehnlichkeit mit den Mongolen. Ein fhöner Mann und ein 
Fettbauch find in China Synonymen, und diefe Idee erftredt fich dort felbft 
auf den Geift. Der Chinefe denkt fich unter einem talentvollen Mann nur 
eine große Fleifhmaffe, einen Dickbauch; er verweigert jedem ſchmaͤchtigen 
Manne feine Verehrung. Auch das andere Gefhleht, wenn gleich von mins 
ber unangenehmer Bildung , zeigt nichts von den ſchoͤnen Idealen, wodurch 
einige andere Völker Afiens, 3. B. die Hindus, berühmt find. Zwar ift ihr 
Teint oftmals , felbft ohne alle Schminfe, fo friſch, daß er fih mit dem ber 
fhönften Mädchen von Europa vergleichen läßt, allein das gar zu Eleine, 
wenn gleich ſchwarze, bligende Auge hat weder das Sanfte, noch die Mache 
des großen blauen oder ſchwarzen Auges unferer Schönen. Die Bildung des 
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. ganzen Gefihts entfpricht zugleich ſtets mehr oder minder der ber Männer, 
Iſt nun auch ihr Körperbau im Ganzen genommen fein, fo machen doc) einige 
Provinzen hiervon eine Ausnahme, Die von Kiangfi fanden die Engländer 
robuſt, und zu den härteften Arbeiten gefhidt. Sie find es, denen dort befons 
ders der Aderbau obliegt, ja man fpannte fie fogar vor den Pflug; daher 
kauft fi der Landmann, wo möglich, ein Mädchen aus diefer Provinz zur 
Gattin. Wefentlich gehört aber in China, mehr als irgendwo, der möglich 
Beinfte Fuß zur Schönheit des hinefifhen Mädchens. Sein Maaß beftimmt 
fogar den Kaufpreis der Braut, denn auch bei diefer Nation von fo hoch 
gerühmter Kultur ift die Gattin nur fauflihe Waare. Der gefühliofe Wol— 
lüftling verftümmelte hier felbft die Natur. Gleich nach der Geburt biegt die 
Hebamme dem mweinenden Säuglinge die Zehen gewaltfam unter die Fuß: 
fohle, quetfcht zugleich die Haden tiefer in den Fuß hinein, und bildet mit 
ftarken Bändern den zarten Bau auf immer zu einem kurzen Stumpf, zu 
einer rundlichen Mißgeftalt um. Denn diefer harte Zwang, der mit den Jah: 
ren fortgeht, benimmt den Zehen und ihren Muskeln alle Kraft, und lähmt 
die Unglüdtiche zeit ihres ganzen Lebens. Dafür fieht man dann Mädchen: 
füge, die nur5, ja felbft nur 4 Zoll lang find; ein fhöner, auf vielfadhe 
Weiſe gepugter Schuh muß dies noch fihtbarer machen ; und den durch diefe 
Zortur ſtets angefhmwollenen Aenkel dedt ein vielfarbiger Stoff und bunte 
Franzen. Diefer Unfinn beraubt das andere Gefchlecht der vorzüglichften Gabe 
ber Natur, der freien Bewegung. Das Mädchen watfchelt nur mühfam durdy 
bie Zimmer ihres Serails; die offene Natur, jeder Spaziergang im Sreien, 
ift ihr auf ewig verboten. Schweriih war es nur Eiferfuht, die den Chine— 
fen zu diefer Barbarei verleitete. Wie der Türke und der Perfer kerkert er ja 
die Frauen ein, und hält ihnen verfchnittene Wächter; dennoch fann feiner 
dieſer Weibertyrannen auf gröbliche Verftümmelung des fhönen Gefchlechts. 
Die Nation der Chinefen, in fo vielfacher Art auf das Widrigfte einzig, 
mußte e8 gleichfalls in diefer, fo wie in mehrern ihrer Moden und Geremo= 
nien werden. Sehr alt fcheint diefe tolle Mode nicht zu feyn, da Marco 
Polo, der im 13ten Sahrhunderte China befuchte, und der der Schönheit 
der Ehineferinnen, fo wie ihres Putzes, mehrmals Erwähnung thut, diefer 
Mode durchaus nicht gedenkt. Gefühllofigkeit ift ein Hauptzug in der Natur 
der Chinefen. Gefühllofigkeit gegen förperlihe Schmerzen, gegen Scham, 
gegen Ehre, ja gegen fein eigenes Blut. Daher die Gleichgültigkeit gegen 
die härteften und entehrendften Strafen ; daher die Frechheit, mit welcher fie 
ihre niedrigften Betruͤgereien gefiehen ; daher das Erbieten, ſich für Geld ftatt 
eines Schuldigen abftrafen zu laffen ; daher endlich die [händliche Entmans 
nung der Knaben, und das empörende Ausfegen der eigenen Kinder, Diefe 
Gefüuhllofigkeit dient dann dem zweiten Charafterzuge, der niedrigften Eigen» 
nuͤtzigkeit, zum trefflichften Pflegevater, und duch äußere Schlauheit, Vers 
ftelungsgabe , Arbeitfamteit und Ausdauer unterftügt, fieht man Werke und 
Einrichtungen hervorgehen , die man einer unwiffenden, Eeinlichen, folgen, 
feigen und Enechtifhen Nation kaum hätte zutrauen dürfen. Bei diefen wi: 
drigen Eigenfchaften zeigt fi eine merkwuͤrdige Höflichkeit und eine äußere 
Befheidenheit, die durch die Anerkennung von großen Zugendmarimen und 
durch den lächerlichften Ceremonienprunf noch auffallender wird. So wie als 
len Nationen ber warmen Zone, dictirte bas Klima den Chinefen ein weiteres 
Gewand. Diefes bededt in der Form unferer Schlafröde den ganzen Körper, 
wird vermittelft weit aus einander flehender Eleiner Knöpfe, welche in eigene 
Schleifen eingreifen, befefligt, und hat weite Aermel, die gegen die Hand 
bin, welche beinahe dadurch bedeckt wird, fchmal zulaufen, Gewöhnlich bes 
ſteht dies Dberfleid aus Baumwolle oder Seide, ſchwarz oder violett, und 
ift dabei im Sommer ohne Sutter, Daher fieht man zu Zeiten 12 —14, ja 
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bei Comoͤdianten bis auf 50 folcher Kleider Abereinanber. Zur Winterszeit 
wird e8 hingegen entweder mit Baummolle durchſteppt, oder gar mit Pelzwerk 
gefüttert; ja man trägt oftmals einen weiten Halbrod, einen Spencer, von 
Pelzwerk darüber. Ein Gürtel um die Mitte des Leibes dient zugleich um 
Waffen, Tabaksbeutel oder fonftige kleine Bedürfniffe zu tragen. (Der Lands 
mann hat nur überhaupt ein weites Wamms.) Hierunter werden lange baums 
mwollene oder leinene, oder feidene Unterfleider getragen, welche gleichfalls 
faft bis auf die Schuhe hinabreihen. Das ftatt des Hemdes an der Haut an« 
liegende Unterkleid wird gewöhnlich fo lange getragen , bis es gleichlam von 
ſelbſt zerfällt. Diefe Unreinlichkeit finder fogar bei den Vornehmen Statt, und 
"wird defto auffallender,, da die Chinefen,, gegen die Gewohnheit der übrigen 
Morgenländer, gar Eeine Bäder fennen. Aus ähnlichem Grunde fieht man 
bei ihnen feine Schnupftücher; hierzu dient ihnen nur ein kleines Stüdchen 
Papier. Jedermann trägt unter diefen Kleidern weite Hofen von Nanking 
oder Seide, die das ganze Bein bededen. Der größte Theil der Chinefen trägt 
Stiefeln,, theild von Seide, theild von Nanking. Vornehme, fo wie der 
Kaifer felbft, von Sammt. Auch die Schuhe, die unfern Pantoffeln gleichen, 
find oben von Nanking, die Sohlen, fo mwie die der Stiefeln, nur dider 
Dappe, daher fehr vergänglih, und der Verbrauch davon wiendlic groß. 
Den Kopf dedt bei dem reichern Stande eine rundliche Eonifche Müge, die 
häufig mit. foftbarem Pelzwerke verbrämt ift. Die der Staatsbeamten ziert 
ein Knopf von verfchiedenen Farben, diefe und die Natur des Steins, wos 
raus der Knopf befteht, giebt den Grad feiner Würde an. So z. B. ziert bie 
Müse eines Mandaring der zweiten Ordnung ein großer Nubin, die der 
vierten ein Sapphir, der Kaifer felbft trug vormals eine große Perle. Der ges 
meine Chinefe geht entweder ohne alle Bededung des Kopfes, oder er trägt 
nur zum Schug gegen die Sonne einen flahen Strohhut. Das andere Ge: 
ſchlecht unterfcheidet fich in Anfehung der Form der Kleider nicht fehr von den 
Männern. hr großes Wamms bededt indeß nicht den ganzen Körper, Der 
Dberrod fült nur bis zu dem Knie herab. Das weite Beinkleid ift unter der 
Made feſtgeknuͤpft, um den Eleinen Fuß defto deutlicher zu zeigen. Der Kopf, 
. ber bei dem Manne bis auf einen einzigen Strang gefcheren ift, behält bei 
bem Srauenzimmer den vollen Haarwuchs. Das Haar wird dann mit natürs 
lichen und Eünftlihen Blumen, wie auch mit Zierrathen von Gold durchfloch— 
ten. Zwei große Haarnadeln von Silber, oft nurvon Kupfer, halten es da= 
beiin einem Knoten hinten aufgeſchuͤrzt zuſammen. Bei einigen Glaffen, 3. B. 
bei den Priefterfrauen, findet man fhief geitellte Hüte, auch tragen Einine 
einen goldenen oder filbernen Vogel, deffen ausgebreitete Flügel dann bie 
Schlaͤfe umfaffen, und der lange Schweif bildet in der Mitte des Kopfs ei: 
nen Federbufh. Dabei ſchminken fie fich ſtark, ſowohl roth als weiß. Die 
Augenbraunen werden gefhmwärzt, und auf der Unterlippe, fo wie auf dem 
Kinn, fieht man einen runden anfehnlichen Filed von North. Sogar Bäuerin 
nen bedienen fich der Schminfe. Die Wohnungen der Chinefen find nur ein 
fach; aber fie haben, wo möglich, die Vorderfeite gegen Mittag gekehrt. Die 
Häufer , ſelbſt die der Landleute, find doch größtentheils nur von Badifteinen, 
jedoch gewöhnlih nur von einer Etage. In vornehmen Häufern haben die 
Zimmer der Frauen eine zweite Etage, in welche allein Richt fällt. Die Trep: 
pen find enge, und wegen der hohen Stufen unbequem, Der Hauzrath ift 
ebenfalls einfach. Hier fieht man feine Spiegel oder andre f[höne Meubten. 
Einige Stühle, ein Tiſch, von oben herabhangende Laternen, Wandfchirme, 
nebft einigen feidenen Matragen und Kiffen, Matten, fo zum Bettzeuge dies 
nen : dies zufammen macht [hon einen vornehmen Hausrath aus, Aber eins 
ber wichtigften Stüde ift der Hausgöge. Er wird in einem eigenen, fehön 
verzierten Schranke aufbewahrt, und man verrichtet täglich Abends und 
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Morgens ſeine Andacht, auch opfert man ihm kleine mit Zinnfolie uͤberzogene 
Taͤfelchen. Die Staͤdte ſelbſt, .oder wenigſtens die Mauern derſelben, bilden 
gewöhnlich ein Parallelogram, wo möglich, nach den vier Weltgegenden ges 
richtet. Die Mauern find breit, und die Thore werden duch Wachtthuͤrme 
gefhüst. Die Straßen find zwar breit, und bei einigen, z. B. in Nanfing, 
gepflaftert, bei andern Städten, ja felbft in der Hauptftadt, ohne Pflafter. 
In den großen Handelsflädten, 3.8. in Nanfing, gewähren fie einen fon 
derbaren, jedoch nicht unangenehmen Anblid. Die Kaufmannsläden liegen 
mit einander nach der Gaffe, über ihnen ift das Hauptfenfter, und jeder La⸗ 
den hat eine Tafel mit dem Namen bes Kaufmanns und feiner Waaren in 
goldenen Buchſtaben. Zur Seite ift eine über das Haus hinaufragende Stans 
ge mit einer kleinen farbigen Flagge‘, wodurch ſich jedes Haus bald auffin= 
den läßt. Schon den früheften Europdern, weiche China befuchten, fehien 
bie Arbeitfamkeit und der Kunftfleiß diefes Landes außerordentlich groß. In 
der That fehlt ihm faft feine Art der eigentlichen Handwerker, weder bon der 
groͤbern, noch der fünftlichen Klaſſe. So wie bei mehrern andern DOrientalen 
ift das Handwerkszeug der Chinefen fehr einfach. Den Chinefen machen feine 
Eleinen Hände und fubtilen Singer befonders geſchickt zu feinen mechaniſchen 
Arbeiten. Mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit fegte ein Chineſe die gros 
en Erpftallenen Kronleuchter wieder zufammen, welche zu den Gefchenfen ges 
hörten, die ber englifche Gefandte nach Peking für den Katfer gebracht hatte, 
Dennoch mar dies eine fehr [hmwierige Arbeit, fo daß die hierzu gebrauchten 
Leute der Gefandtfchaft zuvor eigends in London hierzu muften unterrichtet 
werden ; der Chinefe hatte dennoch nie zuvor dergleichen gefehen. Sieht man 
gleich in China nicht unfere Deftillirkolben,, fo deftilliren fie dennocd aus dem 
Reiße und andern Kornarten ihren fehr ftarfen Sautfhou, wörtlid übers 
fest, gebrannten Wein. Ihre berühmte Porcellanfabrit ift befannt, aber 
das Glas ift bei ihnen nur erft im legtern Sahrhunbdert eingeführt. In Gans 
ton ſchmelzen fie Hauptfächlich alles alte Glas in neue Formen, haben es aud) 
fo weit gebracht, daß fie e8 mit einer binnen Platte zu Spiegeln foliiren. 
Gewoͤhnlich beftehen ihre Spiegel fonft nur aus einer dem Prinzmetall ähns 
lihen Metallfompofition, von Zink und Kupfer; dennoch haben ſie es in 
Müdficht der feuerfeften Farben für das Porcellan weit gebracht, fo wenig 
bedeutend auch ihre Chemie feyn mag. Ebenfalls find fie im Schmelzen ber 
Erze and Metalle überhaupt nicht ungeſchickt. Ste machen auch Stahl, jedoch 
kommt er dem eutopdifchen nicht gleich ; dagegen verftehen fie bünnere Eifens 
platten zu gießen, als wir. Das Mafchinenwefen ift in China nicht mit bem 
unfrigen zu vergleihen; eine Haupturfache hiervon liegt darin, dap Neun 
Zehntel der großen Menge bürftiger Menfchen in den Städten von ihrer 
Hände Arbeit leben. Unter den mit China handelnden Nationen von Europa 
ift die der Engländer die wichtigfte, und der Chinahandel ift die Grundlage 
ber Größe und des Gredits der oftindifchen Compagnie, Dennod; ift die Bilanz 
auf Seiten der Chinefen. Denn wenn gleich England dort eine fehr große 
Menge Wollenwaaren feiner Manufafturen , fo wie befonders in ben legtern 
Sahren englifches Zinn und Blei abfegt, fo fieht es fich dennoch genöthigt, 
gegen eine halbe Million Pfund Sterling in baarem Silber zum Einkauf des 
Thees feinen Waaren beizufügen, indes wird dies freilich durch den hohen 
Werkaufspreis des Thees in Europa wohl mehr als hinreichend gedeckt. Stets‘ 
verfchwindet übrigens diefes von Europa eingeführte Silber für ung; es bleibt 
größtentheils in China; und wenn gleich ein geringer Theil wieder von dem- 
Shinefen nach einigen Hanbelspiägen Afiens gebracht wird, fo muß ſich dens 
noch feit ben vielen Jahren eine ungeheure Maffe Silber im Ebina, wenige 
fiens größtentheils in dem Schag des Kaiſers und vieler großen Mandarinen 
und Kaufleute aufgehäuft finden. Dies fcheint deßhalb noch glaubwärbdiger, 
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weil vormals England weit weniger an eigenen Wanren, und daher weit 
mehr Silber einführte. Die Art, wie überhaupt der Handel in Canton, ans 
jegt der einzige Platz, worauf dort die Europäer befchräntt find, feitdem man’ 
ihnen Ningpo und Emouy verfchloffen hat, geführt wird, befteht Hauptfächs 
lich in Folgendem. Der ganze Handel wird von Seiten der Chinefen durch 
eine Gefellfhaft von 7, nad) Andern von 12 angefehenen Kaufleuten Cantons 
betrieben, welche den Namen der Hanniften oder Hong: ( Factoreis) 
Kaufleute führen, Diefe haben ausfchließlicd das Recht, mit den dort lan= 
denden Fremden zu handeln, aud muß ihnen defhalb ein beftimmtes Ber: 
zeichniß aller Ladungen abgegeben werden. Gewinnen fie nun durch dieſes 
Vorrecht erftauntich, fo müffen fie es aud) dagegen gegen große Summen von 
den oberften Mandarinen erkaufen. Daneben fehen fie fich faft bei jedem ans 
kommenden Handelsfchiffe gezwungen, bedeutende Gefchenfe zu machen. Der 
Dpeau oder Hopou, oder Jntendang ber Provinz, wird mit großem Ges 
pränge von den ankommenden Schiffen, zur Meffung derfelben, aufgenom⸗ 
men; er mift fodann das Schiff nah verfchiedenen Richtungen, und bes 
flimmt danach den Zoll. Nach diefer Geremonie wird ihm und den mit ihm 
gekommenen Mandarinen eine Collation gegeben, und die Lifte der angekom⸗ 
menen Waaren zugleich eingehändigt. Jetzt wählt der Hopou und fein Gefols 
ge diejenigen, welche ihnen davon anſtehen; dieſe müffen die Hanniften fos 
fort für fie zum Gefchenfe kaufen; zumeilen beläuft fi) die Summe auf 
50.000 Thater. Außer dem Hopou giebt es noch Gompradoren, welche 
alte Bedürfniffe der fremden Schiffe beforgen müffen. Die Fiadoren 
hingegen nehmen die Sorge für die Nüdladung auf fih. Die eus 
ropäifhen Handelsnationen halten dagegen in Canton Agenten und 
Subrecarguen von ihrer Nation. England hat deren zufammen zwanzig, 
Der Zoll der Schiffe ift fehr hoch; von einem ſtark beladenen Schiffe 
fteigt er feibft bis zu 30.000 Unzen Silber, etwa 10.000 Pfund Sterling, 
Bon jetzigen (nicht Ältern) geprägten Münzen giebt e8 nur kupferne (Deniers), 
Kaſche oder Kari genannt, Sie haben in der Mitte ein Loch, um fie 
aufzureihen. Das Silber befteht nur in gegoffenen Stüden, die gewogen 
werden. Man rechnet befonders nach Unzen und nah Tael — 1.000 Kaſchees 
— 1 Thaler 9% gr., 3 Unzen Silber machen 1 Pfund Sterling, Man führe 
ſtets Scheeren zum Zerfchneiden des Silbers bei fih. Didere Stüde werden, 
nachdem fie geglühet find, zuerft gehämmert , dann zerfchnitten. Das dhines 
fifhe Pfund wird in 16 Unzen oder Lyang getheilt, legteres wieder in. 10 
Theile, und fo nach der Dekadik weiter hinab. — Jetzt wird man mit Recht 
fragen, was hat diefe Nation gethan, um ihren Handel zu erleichtern, wie 
ift ihr Schiffbau , ihre Schifffahrt ſelbſt befhaffen, wie bei der unermeßlichen 
Menge von Fahrzeugen für den Binnenhandel, für ihre Kandle? Fangen 
wir mit legtern an, fo muß man allerdings erftaunen , daß diefes, von der 
ganzen Übrigen Welt gleihfam abgefchnittene Volk, mit Necht daher von 
Herder ein Winkelvolk genannt, felbit die in diefer Hinficht ausgezeichnetfte 
Nation, die brittifche, übertroffen hat, „Mit Gewißheit kann ich behaupten,“ 
fagt Barrom, „daß der größte aller fchiffbaren Kanäle Englands fidy fo we: 
nig mit dem kaiſerlichen Kanal von China vergleichen läßt, als ein Gartens 
teich oder Fifhhälter mit dem großen See von Winandermeere,’' Der kai⸗— 
ferliche Kanal hat feine Richtung von Norden nach Süden, durchfchneider die 
Hauprflüffe des Landes unter rechten Winkeln, und der mindefte Theil ihrer 
Gewaͤſſer reicht hin , um den Kanal ſtets mit Waffer gefülft zu erhalten, Die 
Hauptftröme, z. B. der Euho im Norden, der gelbe Fluß in der Mitte, der 
HYaniſeklang im Süden, führen, indem fie den Kanal durchſchneiden, die 
überflüffigen Gewäffer ins Meer. Da der Waſſerſtand des Kanals nicht über: 
all gleich ift, fo ijt der Gang des Fahrzeuges verfchieden,. Iſt der Fall des 


514 China. 


Waſſers zu gering , fo wird es von Menfhen gezogen. Oftmals müffen die 
Fahrzeuge zu einer Höhe hinauf gebracht werden ; dies gefchieht vermittelft 
ftarker Balken, welche in der Mitte des Kanals hineingetrieben find, an welchen 
dann vermittelft Rollen ftarke Seile laufen, wodurch das Fahrzeug in die Höhe 
gewunden wird. Freilich war den Chinefen ein folcher Kanal vor andern Nas 
tionen nothwendig ; denn ihre Schifffahrtsfunde ift fehr beſchraͤnkt. Zwar ift 
ber Bau ihrer Schiffe und Eleineren Fahrzeuge mannigfaltig und kuͤnſtlich. 
Ihre großen Fahrzeuge haben die Form des Mondes in den erften Lagen feines 
Bunehmens ; das Hintercheil ift fehr hoch, und enthält das Zimmer des Gas 
pitäns und die Gemächer der Matrofen ; die der Reifenden, fo wie die Küche, 
find feitwärts angebradht. Es gehört abermals unter die Seltfamkeiten der 
hinefifhen Nation, daß, da fie unwiderfprechlich die Magnetnadel und ihren 
Gebraud lange vor den Europäern befeffen haben, fie dennoch in der beſſern 
und weitern Anwendung biefes großen Führers über den Dcean noch jegt fo 
unendlich gegen uns zurädfichen. Der Kuifer Cang hi behauptete, die 
Bouffole fen ſchon damals (1719) über 2000 Jahre in China befannt, Und 
es ift nicht zu leugnen, daß wir nur erft nah Nüdkunft des Marco Polo 
aus China, alfo im 18ten Jahrhundert, den Seecompaß haben fennen ler— 
nen. Indeß ift diefer Compaß der Chinefen äußerft dürftig. Die Nadel felbft 
ift fehr kurz, etwa von dreiviertel Zoll; von der Abweichung (Declination) 
mußten fie vor Ankunft der Jeſuiten nichts, bringen fie auch noch jegt nicht in 
Rechnung. Bei dem erftaunlichen Verkehr des Binnenhandels durh Ka— 
näle und Flüffe hat der Chinefe die Landfracht ziemlich vernachläffigt 5 
man fieht weder unfere großen Frachtfuhren noch Kleinere ähnliche Wägen 5 
dafür hat aber der induftriöfe Chinefe nicht nur einfpännige Karren , fondern 
fogar Schiebkarren mit Segel. Für die Brüden ift in China gut geforgt; fie 
find aber faft gänzlich nur für Sußgänger, da man treppenmäßig, vermittelt 
Stufen, hinauf- und hinabgeht. Indeß zeigt fich hierbei etwas hoͤchſt Merk— 
mwürdiges, wiederum , wie fo viel anderes, kaum Erfiärbares bei diefer Na— 
tion. Sie hat nämlich bereits feit 2000 Jahren, und wahrfcheinlich vor den 
Griechen und Römern, Bogengemöibe zu bauen verfianden , da hingegen wes 
der die Aegypter noch die Perfer diefen trefflichen Mechanismus der Baufunft 
aufzumeifen haben. Schwibbogen oder dergleichen Gewölbe kommen Weber in 
ben Ruinen von Theben , Perfepolis oder Palmyra vor. Die fhönen Saͤu— 
len find dabei nur durd gerade, fleinerne Arhhitraben verbunden; dagegen 
finden jich einige folder Bogen, im Felſen feibft gehauen , bei den Hindus in 
ihren Höhlen. Verſchiedene diefer gewölbten Brüden der Chinefen find dabei 
von fo außerordentiicher Höhe, daß Junken von 200 Zonnen mit ihren hohen 
Maften darunter hinweglaufen; gewöhnlich haben fie freilich dieſe Höhe nicht, 
und bei vielen dberfelben, welche aus einem röthlichen Granit über dem Eaifers 
lichen Kanal erbaut waren, mußten die Fahrzeuge ihre Maſten, pie in Hol⸗ 
land, niederlaffen. Die Wölbung felbft ift bald halbrund, bald. eiförmig, 
auch fogar bei einigen wie ein Hufeifen geftaltet, namlich oben weiter ald uns 
ten. Die f[hönfte Bruͤcke trifft man unmeit Peking. Sie hat 600 Fuß Länge, 
ift mit großen Steinen gepflaftert, und mit einer Lehne von weißem Marmor 
verfehen , welche fein gearbeitet, und an verfchiedenen Orten mit marmornen 
Figuren von Elephanten verziert ift. Es giebt Brüden von 7 Bögen, ja uͤber 
einen Arm des Sees unweit der Stadt Sanstfhousfou befindet fich eine Brüde 
von 91 Bögen. Mit Erftaunen rief einer der englifchen Gefandtfchaft dabei 
aus; „Sie ift ohne Ende!’ — Auch die Baufunft erreichte in China eine 
große Höhe; dies zeigt uns das in feiner Art einzige Menfchenmerf, die fünfte 
liche Scheidewand der Zatarei und des eigentlichen chinefifchen Reich, die 
große Mauer. Sie ift von der Erde bis zum oberften Rande der Bruft: 
wehr 25 Fuß hoch, und an der Grundfläche eben fo did. Sie beſteht eigent: 
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lich aus einem Erdwall, der durchweg 11 Fuß di, 20 Buß hoch, oben mit ge: 
brannten vieredigen Flieſen gepflaftert, und damit er auf eine Seite ausmeis 
chen Eönne, vorn und hinten mit ftarfen Mauern von Badfteinen bekleidet ift, 
Zwei Schichten Werkftüde von grauem, mit Glimmer eingefprengten Gra— 
nit, welche etwas über 24 Zoll hoch und 2 Fuß weit über die Backſteine vortres 
ten, machen den Unterfaß jener Mauern aus. Sie find aus gebrannten Steis 
nen von bläulicher Farbe aufgeführt, und diefe durch reinen, weißen Kalt 
mit einander verbunden, der in mehr als Zoll diden Schichten aufgetragen 
iſt. ‚Die untere Dide von 25 Fuß nimmt fo, wie die Dimenfion der Bads 
fteine, höher hinauf ab. Zwanzig Fuß hoch von der Erde oder auf der Platts 
form ‚ hat jede der beiden Wallmauern nur 2 Fuß 3 Zoll Dide, Hier läuft 
ein Vorfprung von Steinen längs der Mauer hin, der 6 Zoll breit und 6 Zoll 
bervortritt ; diefer bezeichnet den Anfang der Bruftwehr, die 5 Fuß über die 
Plattform hinaus ragt, und in deren Obertheil von 7zu 7 Fuß Schießſchar—⸗ 
ten, jede 2 Buß weit, eingefchnitten find. Außerdem ift noch eine Reihe klei— 
nerer Deffnungen vorhanden, welche tiefer herab Liegen, und da fie ſchraͤg nad) 
unten bin geführt find, fo kann man dadurd Alles bemerken, was bis auf 
einige Ellen weit an der Grundfläche der Mauer vorgeht. Zur Verſtaͤrkung 
der Bertheidigung find längs der ganzen Mauer Thuͤrme von 300 Fuß, oft 
mehr oder minder aus einander, je nad) der Biegung ber Mauer und nach der 
Derfchiedenbeit der Gegend felbit. Letztere beſtimmt auch ihre mindere oder 
größere Stärke. Es find Eegelformige Maflen, die der Höhe nach von 12 — 
23 Fuß weit über die Mauer hinaus reihen, und in der Breite um 18 Fuß 
vor Diefelbe, bald auf einer Seite allein, bald vorn und hinten zugleich, in 
dieſem Fall aber nur 9 auf jeder Seite, hervortreten. Zur genaueren Beurs: 
theilung der ungehbeuren Maffe diefes Rieſenwerks diene uns die Schägung und 
Berechnung des Mathbematifers Barrow. Er fegt die ganze Summe aller 
Häufer Englands und Schottlands auf 1 Million und 800.000, und behaup: 
tet, dab das Mauerwerk diefer Häufer zufammen genommen, für jedes Haus 
2.000 Kubiffuß gerechnet, nicht fo viel betrage, als das diefer großen Mauer, 
Sa, diefe ihre Maffe, fagt er ferner, reiht hin, um eine Mauer zu errichz 
ten, die zweimal den ganzen Erdball umfaßt; jedoch rechnet er bei diefer letz— 
ten Beftimmung das Erdreich mit, welches ſich im Genter oder den Zwifchens 
räumen des Mauerwerks felbft befindet. In diefer Mauer befinden fi dann 
mehrere Thore. Sie find mit Wachthuͤrmen und Baftionen verfehen, und 
halten zwar jegt noch Militär , jedoch ift die Befagung ungleich geringer, als 
zu den Zeiten, da die Zataren noch von China getrennt, diefem Reiche gefährs 
lih waren. Die heutige Regierung von China ift wegen der völligen Will: 
führ merkwürdig, mit welcher ein einziger Menfch fo ungeheure Länder bes 
herrſcht. Der uneingefchränktefte Monarch , ber Kaiſer, fteht an der Spitze 
von 6 Tribunalen, in deren Händen alle Gefchäfte des Reichs vertheilt find. 
Der Kaifer felbft genießt bei feiner volligen Willkuͤhrlichkeit einer folchen fElas 
vifchen Verehrung, daß man fogar vor die von ihm ausgefertigten Mandate 
ober Briefe irgend einer Art niederfnien, und neun Malmitdem Kopfe die Erde 
berühren muß. Zwar giebt er ſich den Zitel eines Vaters oder Großvaters fei- 
nes Volks, allein er nennt fih auch den Einzigen Beherrfher der 
Welt, und den Sohn des Himmels. Man glaubt ihn von einem 
überirdifchen Herlommen, ja Deguignes fand in einem Tempel unter 
ben übrigen dort verehrten Gottheiten gleichfalls das Bild des damals noch 
lebenden Kaifers Kienlong. Der hieraus entfpringende thörigte Stolz 
der Kaifer offenbaret ſich noch befonders in den Mandaten und Schreiben 
an die Souveräne von Europa, worin fie ſich das Anfehen geben, als wäs 
ven dieſe, da fie ihnen Gefandtfchaften fenden, gänzlid von ihnen abhän: 
gig. Der Kaifer ift völlig Herr, Gefege abzufhaffen und neue zu geben; 
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feine Macht iſt unumſchraͤnkt, und die Idee eines Vaters macht jeden Wi: 
berftand noch firafbarer, Zwar ift eine eigene Anzahl von Genforen feiner 
Thaten vorhanden, welche befonders Alles, was unter feiner Regierung ges’ 
fchiebt, für die Nachwelt auffchreiben, und fih auch bei einigen Kaifern die 
Sreiheit genommen haben, Bemerkungen über die Regierung zu machen ; 
allein mehrmals mußten fie die Wahrheitsliebe mit dem Leben bezahlen. Ues 
berzeugt, daß dem Volke das Unfichtbare ftets heilig bleibt, zeigt ſich dieſe 
väterlihe Gottheit nur Außerft felten. Sein Anzug ift fodann oftmals nur- 
einfah. Denn die Aufwandsgefege des Reichs gejtatten dies nicht anders ; 
bagegen ift fein Aufzug völlig orientalifh. Bis auf 40.000 Mann begleis 
‚ten ihn, und die Garde in Gelb, in der Hoffarbe, gekleidet, erhöhet durch 
ihre Fahnen und ihre Muſik, fo wie die Anzahl der Prinzen, der Großen 
bes Reichs, und oftmals der zinsbaren Könige, diefen Pomp. Der Pals 
lajt des Kaifers ift ebenfalls weit mehr durch die Größe feines Umfangs, 
als durch die Koftbarkeit des Innern oder feiner Meubeln merkwürdig. Die 
Kaiferftadt, Peking, felbit fcheint hier deghalb Feiner befondern Erwaͤh— 
nung zu bedürfen, da fie fih, im Ganzen genommen, nur hauptfädhlich 
durch die Größe und die Volfsmenge vor den übrigen Städten des Reichs 
auszeichnet. Wichtig ift die Beftimmung der Macht diefes Monarchen, fos 
wohl in Nüdfiht feiner Einnahmen, als in Betreff feiner Kriegsmacht. 
Nicht bloß die ältern Angaben Über die Staatseinnahmen , und über die bes 
fondern bes Kaifers (denn er lebt hauptfählic von den fehr großen Domäs 
nen, welche er im nördlichen China befist) find verfchieden, fondern ſelbſt 
die neueften weichen beträchtlich von einander ab. Deguignes, der lange 
in China gelebt hat, fhägt die Einkünfte überhaupt zwifchen 7 bis 800 Mil: 
lionen Livres, oder 200 Millionen Thaler; da hingegen die Angaben ber 
legten englifchen Geſandtſchaft fie über 66 Millionen Pfund Sterling, alfo 
gegen 396 Millionen Thaler fteigen laffen. Deguignes rechnet, daß 
die Ausgaben jährlich über 500 Mitt. Livres betrügen, und daß nur der Ue: 
berfchuß nach Peking in den Staatsfchag fließe, worüber dann der Kaifer nad) 
eigner Willkuͤhr fhaltet. Ein fehr großer Theil diefer Einkünfte wird freilich 
in Naturalien, hauptfählich in Reiß oder Feldfrüchten und Salz erhoben, 
von erfteren über 40 Millionen Saͤcke; Salz hingegen über 1 Million Säde, 
jeden zu 50 Pfund, außer vieler Seide und feidenen Zeugen und Gattun. 
Dagegen werden ebenfalls viele Bezahlungen nur in Naturalien gemadıt. 
So bezahlt der Kaifer in Peking 5.000 Mandarinen hauptfählicy auf dieſe 
Weiſe, fo wie auch einen fehr großen Theil der Armee. Die Kriegs macht, 
welche China gegen freche, blut- und geldgierige Umftürzer jeder Ordnung 
und jedes Volsgluͤcks aufbietet, gewährt nur eine [hwahe Schugwehr. Wäre 
freilih nur allein die Rede von der Anzahl der Krieger, dann follte man den: 
Een, daß eine Macht von 840.000 Mann , worunter fich 240.000 Gavalleris 
ften befinden, mehr als hinreichend fey, Ordnung im Innern zu erhalten, und 
ein Reich zu ſchuͤtzen, das bei feiner, durch die Natur felbjt ihm zugeſtande⸗ 
nen Sfolirung zu Lande hoͤchſtens von den noch übrigen Zataren gefährdet 
terden kann. Denn fo mähtig man aud Rußland annehmen wollte, ſo 
würden dennoch die zwifchen diefem Reiche und China gelegenen Wuͤſteneien 
ſchwerlich einer großen Kriegsmacht auf dem dden Wege hinreichenden Pros 
piant nachzuführen erlauben. Diefe Ueberzahl der Krieger wird indeß in unfern 
Beiten China ſchwerlich gegen eine Armee ſchuͤtzen, die, unter einem vorzuͤg⸗ 
lichen Feldherrn, nach jegigem Fuß difeipliniet, und mit hinreichender und 
mwohlbedienter Artillerie verfehen wäre, und durch eine Flotte unterftügt würde, 
— Sn China giebt es, außer den Religionen der dortigen Fremden, haupt: 
fachlich drei verfchiedene Arten des Cultus. Bu oberft fteht, zur Ehre der Na: 

Kon ſelbſt, die Lehre des weifen Confugee. Sie kann nicht nur in fofern 
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für die Grundlage der Landesreligion gelten, weil dieſer Weiſe ſelbſt ſehr fruͤh— 
zeitig dort lehrte, fondern weil man aus mehreren feiner Lehrſaͤtze erſieht, daß 
ihnen größtentheils ähnliche, ältere, zum Grunde liegen, Confutzee (f. 
d. Art.) nahm ein höchftes Wefen mit allen den Eigenfchaften an, die wir ihm 
noch jeßt beimeffen ; ferner Lehrte er die Unfterblichkeit und die Vergeltung 
nad) dem Tode ; er wollte feine Gögen, aber wohl Opfer. Und es ift merk: - 
würdig, wie auch feibft hierbei fi der, aus der patriachifchen Verfaffung fo 
trügerifch hervorgefchoffene Despotismus äußert. Nur allein der Kaifer ſelbſt 
darf dem höchften Heren der Welten, dem Schöpfer und Erhalter aller Mens 
fhen und Wefen , opfern. Der Tempel des Tien, der Zientan, oder 
der Tempel des höchiten Wefens, liegt in Peking auf einer fandigen Höhe, 
und der Kaifer bereitet fi dusch mehrtägiges Faſten zu diefem feierlichen 
Opfer, Der Kaifer ift alfo bier zugleih der Heheprieſter, der für das 
ganze Volk opfert. Confugee lehrte eine fehr ſchaͤtzbare Moral; indef 
nahm er auch Vorurtheile in feine Kehren auf. So 3. B. feste er wies 
len Werth auf die Zahl 9; auch bielt er fi von dem Einfluffe der Geifter, 
und von den auf Myſtik gegründeten Borausfagungen überzeugt. Die 
Lehre des Confutzee, größtentheils Naturreligion,, ift noch die Religion 
der Gelehrten in China. Diefer Weife genießt felbft nicht nur einer faft götts 
lichen Verehrung, fondern fein Geſchlecht ift das einzige im ganzen Reiche, 
das den Erbadel hat, da übrigens in China kein Erbadel Statt. findet, 
fondern nur der Adel der Vorfahren (auf gewiffe Art eine Schenkung ber Ah— 
nen), und daher Sedermann, fobald er dazu, nad) überftandener Prüfung, 
fähig gefunden ift, die hoͤchſten Würden des Neichs erhalten kann. — Die 
zweite Sekte ift in China die des Lao-kyun, auch Lautzfe (der alte 
Knabe) genannt. Er foll nad Einigen faft 200 Jahre fpäter als Confutzee 
gelebt haben ; Andere geben ihm noch ein höheres Alter, Er ſtiftete eine Sefte 
unter dem Namen der Taobee, oder der Kinder der Unfterblids ' 
keit, eine Idee, die er wahrfcheinlich aus Tibet mitbrachte. Hierdurch, und 
durch Lehren, die dem Epicurismus ähnlich fehen, erhielt er einen großen Ans 
bang. Aus diefen Lehren erwuchs Charlatanismus, Wahrfagerei und vielars 
tiger Aberglauben. Die Priefter diefer Sekte haben deßhalb fehr großen An: 
hang unter dem gemeinen Haufen, — Die dritte Sekte ift die des Fo, des 
Heiligen im Weften ; der Kaifer Ming-ti (65 3. n. Chr.) fandte Gefandte 
aus, diefen in Indien aufzufuchen. ine Anzabl Priefter wurden mit diefem 
Goͤtzen von dort eingeführt, und da fich diefer Cultus durch vielen Aberglaus 
ben auszeichnet, fand er eine große Anzahl Anhänger, Die Priefter find 
weit verbreitet, haben fehr viel Pagoden und Gögenbilder , tragen lange, 
dunkle Nöde, wie die Franciskaner, wie auch einen Roſenkranz; fie leben 
im Gölibat, und ernähren ſich auf die widrigfte Weife von Almoſen. Diefe 
Keligion lehrt befonders eine große Menge von Untergottheiten,, deren Bild: 
niffe aber, im Kal fie nicht den Bitten ihrer Anhänger willfahren, oftmals 
gemißhanbelt werden. Es werden ihnen bei Mißwachs eigene Prozeffionen ges 
halten und Opfer gebracht. Uebrigens leben die Priefter des Fo einträchtig 
mit den Prieftern des Lao-kyun, find aber unwiſſend und roh. Die vierte 
Sekte ijt die des Lama. Cie ift in China die Religion des Hofes, und hat 
wie die vorige, viele Klöfter und Priefter. Diefe drei legtern Sekten haben, 
in Rüdficht der Lehre der Unfterblichkeit und der Metempſychoſe, Vieles mit 
einander gemein. Uebrigens find die Priefter, Bonzen, von dem japanifchen 
Mort, das fromm bedeutet, genannt, verträglich, und erlauben, daß 
ihre Pagoden felbft den Reifenden zum temporären Aufenthalt dienen. Sie 
unterhalten aber unter dem Volke tiefen Aberglauben, und der Hof findet es 
für feine Abſicht hoͤchſt zuträglich, diefen zu näbren ; daher dann Watrfagerei 
und Zeichendeuterei gefhägt wird, und viele Diefer Bonzen befoldet werden ; 
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bech ftehen fle nicht in Anfehen, ba fie nicht zu ben Gelehrten gehören ; fle 
macen auch feinen befondern Stand aus, fo wie man dann weder bei den 
Ehen, noch Begräbniffen eigentlich ihrer bedarf. Die Anzahl der Bonzen fol 
auf eine Miltion fteigen, und der Klöfter find über dritthaib taufend, der Göz= 
zentempel aber 2.796. Die vielen Verfchiedenheiten der Religion, der Gelehr— 
ten, des Volks und des Hofes verurfachen eine befondere Verwirrung in der 
Denkart der Nation. Daher ein fehr vielartiger Aberglaube, Goͤtzendienſt, 
und auf der andern Seite Atheismus, letzterer befonders bei den höhern Klaſ— 
fen. Das Volt betet Sonne und Mond an, und hegt dabei große Verehrung 
gegen gewiſſe erdichtete Zhiere, 3. B. den Drachen, bei ihm der Luftgeift 
enannt. 
. Shinarinde. Unterallen Arzneimitteln, die wir aus der neuen Welt 
erhalten haben, ift keines, deſſen Gebraud; fo allgemein geworden wäre, wie 
die Shinarinde, Ueberall, in und außer Europa, ift ihr Ruf verbreitet, und 
wird aud) mit gleich glüdlichem Erfoige gebraucht, wenn fie die Hand eines 
Kunftverftändigen reicht, Es läßt fi daraus fhon abnehmen, daf die 
Quantität der jährlich verbrauchten Rinde ungeheuer groß ift, und fie zu 
fammeln eine Menge Menfchen befchäftiget feyn müffen. Aber fhon aus die— 
fem Umftande fließt von felbft, daß auch ihre Güte nicht immer diefelbe ſeyn 
kann. Wie ift zu verlangen, daß die Kindenfchäler, bei der großen Menge von 
Arten ähnlicher Gewaͤchſe, diejenige Art fogieich erkennen follen, die von der 
Aerzten als die wirkfamfte erprobt iſt? Bei Gattungen von Gewädhfen, die 
zahlreich an Arten find, wie diefes der Fall mitder Cinchona ift, unters 
fcheiden fich die Arten durch Merkmale, die nur dem fcharfen Kennerauge deut— 
lich find, aber dem in der Wiffenfchaft nicht Eingeweihten dunkel oder unge 
wiß bleiben, wenn nicht Öfteres Anfhauen ihm diefelben bemerklich gemacht 
bat. Linné giebt und unter dem Namen Cinchona vfficinalis die 
Pflanze an, von welcher die wahre Chinarinde kommen fol. Er ahnete nicht, 
daß die hohe Andeskette des füdlichen Amerika große, mweit ausgedehnte 
Waldungen von fehr verfchiedenen und überaus zahlreichen Arten der Cinchona 
aufzumeifen hätte, Sein getrodnetes Eremplar einer Art diefer Gattunghielt er 
für diefelbe Pflanze, welhe la Condamine (f.d. Art.) in der Provinz Loxa 
gefunden, und nicht deutlich genug abgebildet hatte. Die von ihm gegebenen 
Merkmale waren daher von der Beſchaffenheit, daß fie fi auf mehrere Arten 
beziehen liegen, fo daß man nicht wußte, welches Gewaͤchs eigentlidy von ihm 
gemeint fey,. Ruiz und Pavon, die Peru in botanifcher Hinficht bereifer 
haben, entdedten mehrere neue Arten, ließen die Linné'ſche Pflanze uneroͤr— 
tert, und zeigten mehrere an , deren Rinde in den Gebraud gefommen ift. 
Der Erftere fchrieb eine befondere weitläufige Abhandlung über fehr verfchiedene 
Sorten der Chinarinde, fuchte dabei ihr Anfehen, ihre botanifhen Charaktere 
und übrigen Eigenfchaften in ein helferes Licht zu fegen, ohne doch uns über 
die eigentliche officinelle Rinde mehreres Licht zu geben. Durch Vahl's und 
Lambert’8 Bemühungen wurde die Sache auch nicht deutlicher , fo daß 
über die eigentliche Rinde des Chinabaums, oder vielmehr diefe Art der Cin— 
chona und ihre wahren Charaktere, noch ein Dunkel ſchwebte, was fie nicht 
völlig aufzuklären im Stande waren. Der Baron v. Humboldt und 
d. fen Begleiter Bonpland befuchten, um die Geſchichte des Chinarindens 
baumes in ein helleres Licht zu fegen, bei ihren weitläufigen Neifen durch das 
füdliche Amerika, aud) die Provinz Loxa, von welcher die erfle Rinde be: 
kannt wurde; fie waren fo glüdlich, die echte, wahre Rinde, und die Charak— 
tere de: Urt, welche fie liefert, auszumittein. Um alle Verwirrung für die 
Zukunft zu vermeiden, fahen fie fid) genöthiget, die bis jego beftandene cin- 
chonaofficinalisincinchonaGondaminea umzuändern, 
und zwar befenders deßhalb, weilla Condamine dieſes Gewaͤchs zuerft, 
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obgleich undeutlich beſchrieb, und weil drei, wo nicht vielleicht mehrere, Arten 
unter dem alten Namen verſtanden werden. Nah Linnmé giebt es zwei 
Hauptabtheilungen der Gattung Cinchona, naͤmlich ſolche, welche eine feu⸗ 
tige Blume, eingefchloffene Staubfüden, und häutig gerandete Samen has 
ben ; und folhe, deren Blumenkrone glatt, deren Ötaubfäden weit hervors 
tagend, und deren Samen umgerandet find. Die erftern baben in der wars 
men Bone des füdlichen Amerika die Ealten Gebirgshöhen zu ihrem Wohnfige, 
und befigen in ihren Rinden fieberheilende Kraft, in größerem oder geringerem 
Grade ; die leßteren finden fich auf der Ebene der heißen Bone, kommen nie 
auf Gebirgen vor, und ihre Rinde hat wenig oder gar nicht diefe Eigenfchaft. 
Ob num gleich dieſe leßtere Abtheilung der Gattung in den übrigen Merk 
malen mit der erſtern zufammentrift, fo ift es doch für die Wiffenfchaft vor; 
theilbaft, fie, wie bereits Herr Bonpland gethan hat, von den andern 
Cinhona » Arten, als eine unterfchiedene Gattung zu trennen, Cinchona 
Condaminen hat zu ihrem Haupte und unterfcheidenden Kennzeichen fols 
gende Merkmale: Die Blätter find laͤnglich, lanzettförmig, auf der Unteres 
feite in den Blattwinfeln durch eine vertiefte Grube bezeichnet; die Samens 
Eapfeln laͤnglich eiförmig, Keine einzige bekannte Art Cinchona hat diefe 
Grube auf der Unterfläche der Blätter, und feibft die Rindenfchäler kennen 
biefes Merkmal, und wiffen fie daran zu unterfheiden. Der Baum gehört 
zu den mittelmäßigen Gebirgebäumen ; feine Höhe geht nicht viel über achts 
gehn Fuß, und der Durchmeſſer unterhalb hat fünfzehn Zoll. Die zahlreis 
chen gegen überftehenden Aeſte breiten fich wagerecht aus, und die jungenZriebe 
find undeutlich vierfantig. Die gegenüberftehenden ... glatten, gläns 
zenden Blätter find drei Zoll lang, länglich lanzettförmig. Auf der Unter: 
fläche ftehen die Adern hervor, und die Mittelrippe ift öfters roth gefärbt. In 
den Winkeln der Adern auf der Unterfläche find die Gruͤbchen, welche bereits 
als ein Hauptkennzeichen angeführt wurden. Die Afterblätter find eiförmig, 
fpigig, fehr bald abfallend, und mit anliegenden zarten Haͤrchen befegt. Die 
Blumen ſtehen in einer weitläufigen, Aftigen Nispe an der Spige der Zwei— 
ge. Die Blumenftiele find mit hautartigen Härchen einzeln befegt. Kleine 
zugefpiste Nebenblättchen zeigen fich an der Bafis der Biumenftiele, Der 
Kelch ift glodenförmig, fünfmal gesähnt, ftaubartig und zart behaart. 
Die fehsmal längere Blumenfrone ift prafentirtellerförmig, blaßroſenroth, 
die Röhre fünffantig, fein behaart, der Rand flach, fünftheilig, inwendig 
mit weißlichen Haaren überzogen. Die fünf Staubfäden find in der Röhre 
ber Blumenkrone verfhloffen. Der Fruchtknoten wird vom Keiche umgeben. 
Der Griffel ift fadenförmig, und die Narbe zweitbeilig. Die eiförmig = längs 
lihe Samenfapfel ift holzig, zweifächrig, der Länge nad) auffpringend, und 
außerhalb geftreift. Der Samen liegt fehuppenartig übereinander, und 
ift mit einem bäutigen Rande umgeben, Diefer wahre Chinarindenbaum 
gehört jegt zu den feltenen Arten diefer Gattung, und was dabei merkwürdig 
ift, fo hat es den Amerikanern bis jegt noch nicht gelingen wollen, weder diefe 
noch andere Arten der Gattung Cinhona aus Samen zu ziehen. 
Chinefifbe Sprache, Schrift und Literatur, Der Grund 
der chinefifhen Spracde ift eine Sammlung einfplbiger und indeklinabler 
MWurzelwörter, die, wenn fie auch, mit europäifcher Schrift gefcehrieben, mehr: 
ſylbig zu ſeyn fcheinen, doch in der Ausfprade nur Eine Syibe geben. Ueber 
die Anzahı diefer einfpibigen Urlaute haben ſich die chineſiſchen Sprachforfcher 
noch nicht vereinigen koͤnnen. Kinige nehmen ihrer 323, Andere 333, noch 
Andere 350 an; die hinefifhen Wörterbücher aber 484. Thomas Hyde hat 
diefe einfachen Urſylben nad) englifcher, Le Co mte nad frangöfifcher, Baper 
und $ourmont haben fie nad portugiefifcher Ausfprache geliefert. Sie 
werden weder beflinirt, noch Eonjugirt ; derfeibe Wurzellaut drüde in einer und 
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bderfelben Geftalt Berbum und Nomen, Subftantivum und Adjektivum, Ge 
nus, Numerus und Cafus, Modus und Tempus aus; Nedetheile und die 
mannigfaltigen Neben- und Berhältnißbegriffe, die in andern Sprachen 
duch Veränderungen der Wurzelmörter unterfchieden werden, find in der 
hinefifhen Sprache durch Feine außere Zeichen unterfcheidbar, fondern müffen 
aus dem Gang der Rede errathen werden. Jeder einſylbige Wurzellaut kann 
durch die Veränderung der Stimme, des Zons oder Accents mehrere Bedeu: 
tungen befommen. Ze Comte bringt diefe Tonveränderungen auf 5 Fälle 
zurüd, Man fpricht diefe einfplbigen Urlaute 1) monotoniſch oder gleichtös 
nend aus, ohne Stimme und Zon fteigen oder fallen zu laffen, wie bei ben deut- 
ſchen Zahlen eins, zwei, u.f. w.; 2) oder gleichtönend tief, wobei die Spiben, 
welche fi aspiriren laffen, jederzeit a8pirirt werden, 3) oder hoch im Anfang, 
worauf man Eurz abfällt, wie wenn man im Zorn nein fagt; 4) ober fleis 
gend, fo daß der Zon tief anfängt, oder fleigt, auch länger gedehnt wird, als 
ein andrer Ton, wie wenn man aus Verwunderung fo fagt; 5) endlich 
kurz abgebiffen, als wenn man aus Furcht den angefangenen Laut nicht voll 
enden könnte. Durch diefe Veränderungen der Stimme und bes Accents 
fteigt die Eleine Zahl von MWurzellauten nah Cibot zu 1445, nad Le 
Comte zu 1665 binan. Bon Manchen wird die Zahl der Töne, die jeder 
Urlaut befommen fann, auf 8, von Andern auf 11 und 13 gefegt; wovon 
aber Cibot, der genauefte Schriftfteller über diefe Materie, nichts erwähnt. 
Wenn diefe mannigfaltigern Zöne Grund haben, fo find fie wohl nur in 
einzelnen Fällen zufammengefegter, und eben darum bei der allgemeinen 
Darftellung der Beſchaffenheit der hinefifhen Sprache als wahre Ausnahs 
men von Ci bot übergangen worden. Mit der Profodie verändert fich die 
Bedeutung der Wörter; durch fie drückt der einfpibige Laut oft entgegenge: 
feste Dinge aus (wie Tschu nad Verfchiedenheit des Accents einen Herrn, 
ein Schwein, eine Köchin, einen Pfeiler u. f. w.). Die Sesung bes Tons 
beftimmt, ob die Wurzelfpibe ald Nomen oder Verbum, ob das Nomen 
im Pofitiv oder Comparativ, ob das Verbum in der gegenwärtigen, vers 
gangenen oder zukünftigen Zeit genommen werden fol, Keinheit der Stim: 
me und bes Ohrs find beim Chinefifhen unerläßlihe Bedingungen. Eins 
foibige Wörter werden zu einfplbigen gefegt, um zufammengefeste Be 
griffe und Phrafen zu bilden; aber fie bleiben aud) in der DZufammenfegung 
einfplbig. Mit jedem neuen Begriff, der bei den Chinefen entfteht, oder un: 
ter fie gebracht wird, entfiehen neue Zufammenfegungen, baß felbft der, 
welcher die hinefifhe Sprache volllommen verfteht, häufig durch neue Aus: 
drüde überrafcht wird. Dabei bleibt die Zufammenftellung immer hödft 
einfach, und folgt genau der Drdnung der Begriffe; fie erlaubt fich feine 
Inverfion, und zwingt felbft die Begeifterung des Dichters und Redners 
zu einer feitbeflimmten Folge der Zufammenfegung, und hält fie ab, 
Perioden von mehreren Gliedern kuͤnſtlich in einander zu ſchlin— 
gen, Diefe einfplbige Sprache wird mit uralten Charakteren, bie lauter 
Deariffszeichen find, gefchrieben, die man daher, fo bald man nur ihre 
Bedeutung kennt, in jeder Sprache lefen kann, ohne die dhinefifche Sprache 
zu verfiehen. Es find alfo die hinefifhen Schriftzeichen unfern Zahlzeichen 
(den arabifchen Ziffern) ähnlich, deren Bedeutung Jeder verfteht, fie mögen 
zwifchen deutfchen oder lateinifchen, ruffifhen oder engländifhen Worten 
fiehen, wenn er aud) felbft fein Wort von dem deutfchen, lateinifchen, ruf 
fiihen oder engländifchen Buch, in dem fie gefunden werden, verftehen follte, 
Jene einfpibigen, indeklinabeln Wurzellaute liegen in der Schrift» oder 
Bücher: und in der Umgangsfprache der Chinefen zum Grunde. Jede ift 
zwiefach: es giebt eine doppelte Bücherfprache, die bloß gelefen wird, und 
die man beim Vorleſen oder bloßen Hören felten recht oder gar nicht vers 
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ſteht; die ältere. Bücherfprache ber King, oder Kou-ouen ; bie neu: 
ere Büherfpradhe, oder Ouen-tchang; ‚eine doppelte Umgangs: 
ſprache, 1) die Umgangsfprache der feinen und gebildeten Welt, die ſich 
nur beim Sprechen gut ausnimmt, aber ihre Reize beim Schreiben vers 
liert, oder Kuan-hoa ; 2) die Pöbel= und Provinzialfpradhe, ein verdor⸗ 
benes Kuanshoa, oder Hiang-tan. Da alle diefe vier Spracarten von 
denfelben einfplbigen Wurzellauten ausgehen, fo ift es für fich ſelbſt Elar, 
daß hier Sprache von Öattungen des Ausdruds gebraucht wird, fo wie man 
auch von Bücher» und Volksfprache anderer Nationen redet, ohne darun: 
ter verfchiedene Sprachen, fondern verfchiedene Gattungen des Ausdruds 
zu verftehen. Die ältefte Schrift » und bie feinere Umgangsfpradhe (Kou- 
ouen und Kuan-hoa) find die Grundlage der beiden übrigen Dialekte (des 
Ouen-tchang und lliang-tan). 1) Das Kou-ouen, das bloß gelefen 
wird , ift die Sprache der heiligen Bücher, der King, in denen e8 allein 
übrig ift, und befteht aus etwa 10.000 einfplbigen Wörtern, die aus den einſyl⸗ 
bigen Urlauten zufammengefegt find. Esift das reinfte Chinefifche, deffen Worte 
lauter Sachen und Begriffe fagen; im Ausdrud gedrängt, gepreßt, figuͤrlich 
und lakoniſch. Es ift fehr ſchwet zu verfiehen; daher über den Sinn der King 
bei den Chinefen viel geftritten wird. Schon die Phrafen von fieben bis acht 
einfpibigen Wörtern find ſchwer zu fallen, zumal da der Faden der Rede al: 
lein beflimmt, ob die einfyibigen Urlaute VBerba oder Nomina, Subſtan— 
tiva ober Adjektiva find, ob im Singular oder Plural, ob in ber gegens 
märtigen oder vergangenen Zeit gefprochen werde. Die Schwierigkeiten 
des Verſtehens der King vermehrt noch die Unbefanntheit der Sachen, die 
Menge von Thatfahen, Namen und Unfpielungen, die eine tiefe Kenntniß 
bes Altertbums erfodern. Doc lieft ein geübter Gelehrter das Kou- 
ouen mit eben fo viel Vergnügen, als ein geübter Humanift einen Horaz 
und Zuvenal. Die Gelehrten in China unterfcheiden drei Arten von 
Kou-ouen:: 1) die eine, vom höchften Alterthum, Schang-Kou-ouen, ift 
nur in den King und einigen Infchriften übrig. 2) Die zweite, Tschong- 
Kou-ouen-, faßt alle die Schriften zufammen, melde feit den King bis 
zum großen Bücherbrande gefchrieben find. 3) Die dritte, Hia-Kou-ouen, 
enthält Alles , was felt den Hang bis zur legten Dynaftie der Song 
(diefe mit eingefhloffen) gefchrieben worden. Das uralte Chinefifche ha— 
ben die King erhalten ; ihre Sprache fah man für claffifh an. Selbſt 
die Kaiſer kopiren jegt noch ihren Ton; in £aiferlichen Reſkripten ift noch 
beinahe Styl des hohen Altertbums. Auch der hohe Styl in Büchern 
ahmt ihre Sprache nach ; wer gut fehreiben will, braucht fein Wort und feinen 
Ausdrud, den nicht die King geheiliget haben, doch mit mancherlei Mo: 
difitationen, welche die Zeit eingeführt Hat, 2) Kuan-hoa ift die Sprache 
der Gelehrten. und Beamten (der Mandarinen), die Hof- und höhere Ge: 
feufhaftsfprache. Zu Nanting, mo fonft der Hof war, und zu Peking, 
wo er jegt ift, wird fieam Seinften und Angenehmften gefprochen.. Sie hat 
war die 1445 Wörter, jenen Grundftoff aller hinefifhen Dialekte, mit der 
Boa Sceiftfprache in den King, mit dem Kou-ouen gemein; aber fie 
tragen in ihr ganz andere Bedeutungen, und werden durch fehr verfchie- 
dene Charaktere [hriftlich dargeftellt, wenn man fie ſchreibt. Doch wird. es zu Bits 
chern nicht gebraucht, weil es im Schreiben verliert, fondern ordentlich bloß ges 
fprochen. Die Zahl feiner Worte ift durch feine Mufter befchränft ; fie vermeh— 
ven fich fortgehend; es laͤßt Synonymen zu, um den Lakonismus einſylbiger 
Mörter zu maͤßigen; es hat Präpofitionen, Adverbien, und Partikeln, um ca-- 
sus, modos, teımpora und numeros anderer Sprachen zu ergänzen; es hat 
pronomina und relativa zur Verbindung der Dhrafen und klaren Darftel: 
lung der Rede; und Füllpartifeln zu ihrer Ründung und Anmuth. Die 
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Anreihung und Stellung der einſylbigen Urlaute ift in ihr weit natürlicher, 
ber Sinn entwidelter, der Ausdrud wechfelnder, gefhmeidiger und gewands 
ter, als im Kou-ouen. 3) Die neuere Schriftfprahe, Ouen-tchang, 
bie bloß gelefen und nicht gefprochen wird, fleht zwifchen beiden, dem Kuu- 
ouen und Kuwan-hoa, in der Mitte, und hat mit beiden Mandyes gemein, 
Es ift weniger lakoniſch, als das Kou-ouen; aber nicht fo plan als das 
Kuan-hoa, es ift erquifiter, eleganter, feiner, als bie Umgangsſprache. 
Beim Lefen ift es leicht, beim Hören duch Vorleſen ſchwer zu verftehen. 
Der gemeinfhaftlihe Grundftoff der hinefifhen Sprache ift auch feineGrunds 
lage; aber die gemeinfhaftlihen Urlaute find nod im Sinn verfchieden, 
und werden in einer andern Ordnung aneinander gereiht. Es ift edler, als 
die höhere Umgangsfprache ; und legtere mürde affektirt Elingen, wenn man 
einen großen Theil des Ouen-tchang und des Kou-ouen in biefelbe auf: 
nehmen wollte; daher auch das Kuan-hoa gegen das Ouen-tchang bäue= 
riſch Elingt, wenn man es fohreiben will, In Eleganz und Gedrängtheit hält 
es die Mitte zwifchen der alten Schrift» und der modernen Umgangsfprace 
der gebildeten Stände. Seine Eleganz und Erhabenheit richtet fih nach 
dem Gegenftand, den es einkleidet. In Poefie und Beredfamkeit nimmt 
e8 einen höhern Schwung, als bei Gegenftänden der Gefchichte, Literatur, 
Philologie und Kritik; und in diefen wieder einen höhern, als beim Vortrag 
der Moral, der Rechtsgelehrfamkeit, der Medicin und anderer Wiffenfhaf: 
ten. Es ift ihm erlaubt, zumeilen nach der Erhabenheit und Gedrängtheit 
des Kou-ouen zu fireben, und mit ihm um feine Vorzüge zu ringen; aber 
es muß fich hüten, auf gleiche Kinie mit dem Kuan-hoa berabzufteigen, und 
feinen Zon anzunehmen, weil der zu gemein, und fein Styl im Schreiben 
nicht ausgewählt genug wäre. Die Zahl feiner ausgefuchten Wörter ift das 
her befchräntt, und fleigt auf etwas mehr als 60.000. 4) Die Pöbel: und 
Provinzialfpradhe, Hiang-tan , ift ein mehr oder weniger verändertes und 
verdborbenes Kuan -hoa, und, mie diefes, in der Zahl der Wörter unbes 
fhränft. Da China zwoͤlf Mal fo groß, als Deutfchland ift, und eben fo viele 
Menfhen ernährt, als Europa ; dba feine 15 oder 18 Provinzen (nah An= 
dern) in viele Eleine Theile zerfallen, die Elimatifch von einander verfchieden 
find, und von fehr verfchiedenen Nachbaren berührt werben, die auf die 
Sprache Einfluß haben, fo müffen unzählige Dialekte in China geredet wer⸗ 
den. Aber alle diefe unzähligen Staͤdte-, Dörfer, Küften» und Provinzial 
dialekte fliegen aus Einer Quelle, aus dem Kuan-hoa ab. Gie find daher 
alle einfylbig, und aus einfplbigen Urlauten zufimmengefegt; die Wörter, 
welche fie gemeinfhaftlich Haben, werden durch die Ausfprache entftellt, und 
erhalten Gegendenmweis ganz andere Bedeutungen, wie in den Provinzialdia: 
lekten aller Sprachen in der ganzen Welt der Fall ift. Belonders folien in 
den füdlichen Provinzen von China die Mundarten zahlreich und abwech— 
felnd feyn, In den drei auf der öftlichen Küfte gelegenen Provinzen, Nankin, 
Tſchaktſiu, und Foktsju (oder Kiangenan, Tſche-kiang und $o:tien) 
kamen dem einfichtsvollen Kämpfer die drei Mundarten, die dort geres 
det werben, mie drei verfchiedene Sprachen vor; aber wenn die beiden übri: 
gen nicht mehr von bem Kuan-hoa abweichen, als der Dialekt von Kostien, 
der uns burch eine Sprachlehre befannt ift, fo find auch diefe nichts weiter 
als Provinzialdialekte. Bei diefer Befchaffenhbeit der chinefifhen Sprache 
muß eine hinefifche Sprachlehre auch von einer ganz eigenen Befchaffenbeit 
feyn. Sie hat weder von Dektinationen und Gonjugationen, noch von 
einer Spntar zu reden; denn die Sprache felbft beiteht aus lauter einfpIbis 
gen indeklinabeln Wörtern, aber fie muß lehren, wie man buch den Ton 
oder den Accent bas Verbum vom Nomen, das Subftantivum vom Adjek: 
tivum und von ber Partikel, das Aktivum vom Paflivum, die gegenwärs 
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tige Zeit von der vergangenen und zufünftigen u, f. w. unterfcheibet. Sie 
muß, da die chinefifchen Charaktere Inuter Begriffszeichen find, die Begriffe 
kennen lehren, die mit jedem Charafter verbunden find, und, um die Ueber: 
ſicht derfelben zu erleichtern, ihre unüberfehlihe Menge auf ihre Grund— 
und Wurzelzeichen, die fo genannten. chinefifhen Schlüffel, zurädführen ; 
fie muß dieſe Begriffszeichen, da man fie in jeder Sprache leſen kann, in 
chineſiſcher Sprache ausfprechen lehren. Um biefes zu begreifen, ‚bedarf e8 
einer genauern Kenntniß der hinefifhen Schrift. — Unfere Kenntniß von 
dem allmähligen Urfprung, der jegt gewöhnlichen chinefifchen Begriffszeichen 
beruht bloß auf hinefifchen Traditionen, weiche in den Berichten europaͤiſcher 
Miffionarien enthalten find, und auf den Schriftproben, welche fie aus 
echten hinefifchen Denkmälern wollen genommen haben. Da man in Eu— 
ropa die. Denkmäler ſelbſt keiner Eritifhen Prüfung unterwerfen kann, fo 
muß man die Richtigkeit der Gefchichte, die fie daraus mit Hülfe jener. Tras 
ditionen von den chineſiſchen Schriftzeichen entworfen haben, dahin geſtellt 
feyn laffen, obgleich zwei Punkte, das hohe Alter der einzelnen Schriftzei— 
chen, und der Mangel an Nachrichten über die Hülfsmittel, die zur Entzifs 
ferung jener Denkmäler gebraudt worden, Bedenken und Zweifel erregen, 
— Die ältefte Schrift der Chinefen, von der man Spuren bat, war eine 
wahre Bilderfhrift, die felbft auf intelleftuelle, abfirafte und moralifche 
Gegenftände übergetragen worden, Man nannte fie von ihren Bildern 
Schiang-hing; fie findet fich noch in den Y-King, den Eaffifhen Schriften. 
in Kou-ouen gefchrieben. — Die Umbequemticdyfeit und Unvollkommen— 
heit diefer Schrift nad) dem Berfluß der Zeiten der eriten Einfachheit. foll 
den Kaifer Hoangzti bewogen haben, feinem Minifter Tſang-kié 
aufzutragen, auf eine Verbefferung der jegt unzureichenden Schrift zu den— 
fen. Einſtens, als er fih damit aufeinem Spaziergang am fandigen Ufer 
eines Fluffes trug, brachten ihn die bemerken häufigen Fußtritte der Vögel 
aufden Gedanfen, nad ihnen eine Schrift zu bilden, die aud der Kaifer 
genehmigte. Sie beftand aus 540 Charakteren, und ward von den Drigis 
nalen, bie er dabei copirte, Niao-tsi ouen (die nah den Fußtritten. der ' 
Dögel gebildere Schrift) genannt: In diefer Schrift foll das Denkmal des 
Kaifers Vu abgefaft feyn. Es reichten aber die 540 Charaktere lange nicht 
hin, alle Begriffe auszudrüden; und man fing fhon früh an, fie zu verz 
mehren. Unter den früheften Bermehrern wird Schün (welcher der Sage, 
nad) 2200 Jahre v. Chr. lebte) namentlidy genannt; feinem Beifpiel folgs 
te unter den drei Dynaftien, Hia (von 2206—1767 vor Chr.), Shang 
(von 1767—1122 vor Chr.) und Tfcheu(von 1122—258 vor Ch.), jeder 
der mit den vorhandenen Charakteren nicht glaubte auskommen zu koͤnnen; 

andere änderten die Korm der Charaktere auch ohne North, weil foldye Aen— 
derungen einmal Ton der Zeit waren ; die Schriftzeichen getiethen dadurch 

in folche Verwirrung, dag fich zulegt Niemand mehr aus ihnen herausfinden 

konnte. Um dem Uebel abzuhelfen, trug der Kaifer Siuen-ty dem Praͤ⸗ 

ſidenten des Collegiums der Geſchichtſchreiber, Tfheu, 828 J, vor Chr, 

auf, die Uniformitaͤt der Charaktere wieder herzuſtellen. Er fuͤhrte nun 

das Tschuen-tse ein, das ift, eine aus flüchtig gezeichneten Bildern und 

Spmbolen beftchende Schrift, die man fpäterhin Ta - tschuen = se d. i. 

das alte Tschuen-tse nennt, zum Unterſchied des neuen, das zur Zeit des 

Kaifers Schi-hoang-ti eingeführt worden, Die DynaftiederXfh eu 

verfiel, und es erhoben fich viele einzelne Fürften in den Provinzen, deren 

jeder in feinem Staat zum Zeichen feiner Souveränität eigene Schriftzeiz 

chen einfühete, fo daß am Ende der Dynaſtie der Tfcheu (oder der Tſchen— 

Eue, mie maän die Periode der vielen mit einander kaͤmpfenden Könige 

nennt) über 70 verfchiedene Schriftarten in China folen gezählt worden 
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ſeyn. Aus einem ber kleinen fürftlichen Häufer ſtand endlich im Zeitalter des 
Hannibal ein hinefifher Held, Schi-hoang-ti, auf, der alle bie 
Eleinen Kürftenhäufer fammt dem Stamm der Tſcheu ausrottete, und N. 
247 vor Chr. ganz China unter fich vereinigte. Um den Nachkommen der 
unterjochten Kürften alle Beweife ihrer Rechte an einzelne Provinzen zu ents 
reißen, verordnete er den großen Buͤcherbrand, der außer den öffentlichen 
Dokumenten der Archive, auch alle frühere Gefchichtsmwerke, felbft den heilis 
gen Schu⸗king, verzehrte. Nur menige alte Bücher wurden von einzelnen 
Gelehrten, mit Gefahr ihres Lebens, gerettet. Daneben gab er feinem Mis 
nifter Li⸗ſe auf, für Einheit der Schriftzeichen durch fein ganzes Reich 
zu forgen. In Verbindung mit zwei Gelehrten, Tſchao-ka o und Hus 
muzsfing, die eran ben Hof berief, und mit der hiftorifchen Akademie goß 
er die bisher zu flüchtig gezeichnete Eich uen =ts& in eine genauer, mehr 
nach den Regeln des BVerhältniffes gezeichnete Schrift um, und benannte 
fie von der Grundlage, von ber er ausgegangen war, Siao-tschuen-tse 
d. 1. das fpätere oder neuere Tfchuenztse. Es wurde von ihm dem Kal: 
fer in einem Wörterbuch übergeben, das 9353 Charaktere enthielt. — 
Bisher war Bambus der Schreibeftoff gewefen, auf das man mit einem 
fpisigen Stab die Charaktere eingrub. Mongstien, ein berühmter Ge 
neral Schi=:hoangeti’s, führte ein grobes Papier mit Pinfel und Tinte 
ein, deren Gebrauch ſich fchnell durch China verbreitete. — Tſching—⸗ 
miao, einer von den Gelehrten, welher an dem Siao-Tſchuen mit gear 
beitet hatte, verwandelte kurz darauf die gebogenen Grundftriche derfelben 
in gerade: nad diefer Umänderung hieß die Schrift Li-schu oder Li- 
1se ; fie ift noch gebräuchlich, aber nur bei Vorreden und Eaiferlihen Mans 
daten. — Das Haus des Schi-hoang-ti erlofh, und die Hang wur 
den Beſitzer des Throns (von 207 vor, 220 nah Chr.), deren Dpynaftie 
nichts von dem Andenken an das Altertum zu fürchten hatte. Sie fingen 
daher mit dem größten Eifer an, bie duch Schi-hoang-ti dem gänzlie 
hen Untergang beftimmten Werke des Alterthums mieder herzuftellen. 
Die verftedten Bücher wurden aus der Verborgenheit hervorgegogen; ans 
dere , wenigftens nah Bruchſtuͤcken, nieder aus dem Gedaͤchtniß her 
geftelltz aus den geretteten King wurde die neue Art zu fchreiben reformirt, 
und duch Vergleichen und Forſchen, befonders durch das Vergleichen ber 
Schriften auf Bambus und der Inſchriften aufeinzeinen Steinen, Mauern 
und andern Dentmälern, wurden ungefähr 10.000 Charaktere verifizirt, und 
wieder hergeftellt. Man berichtigte, was fich berichtigen ließ, man deutete, 
erläuterte, rechtfertigte und widerlegte; aber unter diefen Arbeiten entitans 
den wieder allerlei Abarten von Schriftzeichen; und doch erfoderte die Menge 
und Wichtigkeit der alten Denkmäler, die erhalten werden mußten, die große 
Zahl der Dinge, auf melde man den Gebrauch der Schrift ausdehnte, Ges 
ſchmack an den Wiffenfchaften, und Begierde nach nüslichen Büchern, 
Uniformität der Charaktere. Die fpätern Hang liefen daher eine fufte: 
matifche Reduktion der Charaktere vornehmen, bei der das Li⸗ſchu des 
Tſching-miao zum Grunde gelegt wurde, und daffelbe eine noch ftel- 
fere Geftatt erhielt. So ift die heutige chinefifhe Symbolik, Tsching- 
ts& oder Kiai-schu, entitanden, die alle übrigen Schriftarten verdrängt 
hat. — Das Siao:tfhuen iſt fo außer Gebrauch gefegt, daß man fi) 
deijetben bloß nody auf Siegeln bedient. Zwar hatte Hiuͤ-tſchei im Ans 
fang der Dynaftie der Hang zu feiner Erhaltung Alles angewendet; er 
erklärte feine 9353 Charaktere in einem eigenen Wörterbuch Schue-ven 
(explicatio rationalis) betitelt; es bat auch noch claffifchen Werth In 
China für die alten Charaktere; aber feinen Zwed, die Erhaltung des 
Siao—-tſchuen zu fihern, hat es doch nicht erreicht. eben dem Tschmg- 
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ts& find nur zwei andere Schriftarten in einigem, aber fehr eingefhränf: 
tem Gebrauch, Li⸗ſchu oder Li-tsd von Tſching⸗miao, wie fhon oben 
erinnert worden, bei Vorreden und faiferlichen Mandaten, und Tſao⸗isé bei 
Borreden. Tsao-tse ift von brei Gelehrten, Zfhangzti, Zu:fu 
und Tſchui-yuen unter der Regierung des Kaifers Tſchang-hoang— 
ti (80 J. nad Chr.) erfunden worden, und hat feinen Namen Tsao-tse 
d. 1. Strohſchrift, Kräuterfhrift, davon erhalten, daß fie fehr gewundene 
Grundftriche befam, um fih leichter und fließender Schreiben zu laffen. 
Demnad) iſt Tsching-tse die einzige hinefifhe Schriftart, mit der man fich 
bekannt zu machen braucht, um chinefifhe Bücher zu Iefen, ohne die hine: 
fifhe Sprache felbft erft zu erlernen. Sie befteht aus drei Elementen, der 
getaden und frummen Linie und dem Punkt, oder, wie man auch fagen 
kann, aus fehs oder fieben Grundzügen, die auf verſchiedene MWeifen, 
neben=, über= ynd unteremanber gefegt werden. Durch ihre verſchiedenen 
Zufammenfesungen und Verbindungen entftehen 214 neue Zeichen, bie 
fogenannten hinefifhen Schlüffel, welche die Grundlage zu allen übrigen 
find, und aus denen fich 80.000 Charaktere, jeder für eine eigene Bedeu: 
tung, bilden laffen. Bis zu diefer Einfachheit haben erft die neuern chine: 
[hen Grammatifer ihre Symbolik zurüdgebradht; denn die frühern ha— 
en eine größere Zahl angenommen, wie das MWörterbuh Zfe: hai 707 
Schluͤſſel für 66.474 Charaktere. Nach der Ankunft des erſten Europäers 
in China, des Portugiefen Ferdinand Perez von Anbrada 
(1517), verfloffen noch über 60 Jahre ehe Europa die erfte ſchwache Kennt: 
nig von dem Eigenthümlichen der Sprade, Schrift und Literatur ber 
Chinefen erfuhr; erfl die Miffionen, welche der Papft feit 1552 unter fie 
veranftaltete, bahnten den Weg dazu, ber aber fehr langfam zur wirklichen 
Belehrung der Europäer betreten wurde. Mit einer Kleinen Kenntniß ber 
hinefifhen Begriffszeihen, die er fi durch den Umgang mit einigen Chi: 
nefen auf Malacca zur®Vorbereitung auf feine Miffion erworben hatte, 
fhiffte fih der Sefuite Franz Zaver nach China ein, verfhied ‚aber 
vor feiner Landung im Angefiht der chinefifhen Küfte (1552), Noch 
ebe ein Gelehrter in Europa nur einen dunkeln Begriff von hinefifcher 
Sprache und Charakteriftit hatte, wurden die erften chinefifchen Handſchrif— 
ten (1580) von den Philippinen in die vatifanifche Bibliochef und in das 
St. Lorenz-Kloſter zu Madrid gebracht; um biefelbe Zeit am der P. Her 
rada mit einer Sammlung von fast hundert hinefifhen Schriften auf 
den Philippinen aus China an, als gerade ber fpanifche Gefandte an den 
hinefifhen Kaifer, Juan Gonzalez be Mondoza, daſelbſt anwe— 
ſend war. Gluͤcklicher Weiſe befand ſich daſelbſt zu gleicher Zeit ein Ken— 
ner der chineſiſchen Schriftzeichen; und der ſpaniſche Geſandte nahm dieſe 
günftige Gelegenheit wahr, eine dieſer Schriften, die vom Zuſtand und der 
Macht des chinefifhen Neichs handelte, (wahrſcheinlich ins Spaniſche) 
überfegen zu laffen. Er rüdte die Ueberfegung in die Befchreibung ein, 
die er von der Reiſe des Franziskaner Martin Ignazido nad fei: 
ner Ankunft zu Nom unter Sirtus V. (1585) druden ließ: die erſte 
Schrift, welche einen ſchwachen Begriff von den hiftorifhen Arbeiten der 
Chinefen gab, und die erften chinefifchen Begriffszeichen, aber verzerrt und 
ungeftaltet, die der Seltenheit der Sache wegen eingedrudt waren, den 
Europäern vor Augen legte, Mittlerweile machten fich die Sefuiten, wie 
Michael Roger und fein Nachfolger, P. Ricci (geft. 1610), durd 
welche die Miffionen nad China förmlich eingerichtet wurden, mit Spra— 
che, Schrift und Kiteratur der Chinefen näher befannt; es Foftete fie zwar 
viele Mühe und Geldgefchenke, bis fi bier und da cin Mandarine bewe— 
gen lief, ihnen einigen Unterricht zu ertheilen; aber fie erreichten doch zu: 
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Test ihren Zweck. Noch fchränkten ſich geraume Zeit die Vorthefle davon 
fast bloß auf die Miffionsgefchäfte in China und auf die Chinefen, die etwas 
von den Europäern lernen mochten, ein, indem Ricci zu ihrem Behuf 
allerlei Lehrbuͤcher in chinefifcher Sprache verfertigte; erft durch den Portu: 
fefen Alvarus Semedo famen (zwifhen 1622—1658) einige richtige 
Bereiffe über die Sprache der Chinefen, über ihre Berfchiedenheit am Hofe 
u Peking und in den Provinzen, und über die Befchaffenheit der chinefifchen 
haraktere, unter die Europäer. Schade war e8, daß feine Notizen über die 
Sprache der Chineſen zu kurz, und daher dunkel, und die über ihre Schrift 
nieht mit ben Zeichnungen im Drud begleitet waren, die er feiner Handſchrift 
beigefügt hatte; dadurch ging ein großer Theil ihrer Deutlichkeit und Brauch— 
batreit verloren. Nach ihm blieben die Kenntniffe der Europäer von der his 
neſiſchen Literatur wieder geraume Zeit ftille flehen ; denn was Ludemwig 
be Comitibus zuSemedos Nachrichten zufeste, das war von ge 
ringen Belang, und die Übrigen Sefuiten, wie Nicolaus Trigaub 
vor 1628), befehäftigten fih mehr mit der Gefchichte ihres Ordens und ihrer 
iffton, als mit ber Literatur der Chinefen. Deffen ungeachtet magte es 
Theophilus Spizel (1651), eine Gefchichte des Zuftandes der Lite: 
ratur in China aus diefen mangelhaften und magern Nachrichten zufammen: 
zuſetzen; fie fiel aber auch böchft mager aus, und füllte ihren Raum mehr 
line Dingen, als mit Nachrichten von der Gultur der Wiffenfhaf: 
ten in China. — Die Aufmerkfamkeit auf die hinefifche Literatur hatte das 
1625 zu Siganfu in der Provinz Chenfi gefundene Monument, über die 
Einführung des Ehriftenthums in China durch den Neftorianer Olopuen, 
pie einer halbſyriſchen und halbchineſiſchen Auffchrift, erft recht belebt; bie 
uffchrife ward zu Nom 1631 mit einer portugiefifchen und lateinifchen Ue— 
berfegung herausgegeben, und befchäftigte feit ihrer Erfcheinung die verſchie— 
denften Gelehrten. Athbanafius Kircher lief fie zwei Mal mit Erläu: 
ferungen btuden, ohne fie völlig zu erklären; Johann Müller aus 
Breiffenhagen faßte (feit 1667) bei dem Studium des Monumente nad 
ber zweiten Kirche r'ſchen Ausgabe alle feine Ideen und Plane zu einer 
Clavis Sinica zur Enträthfelung der hinefifchen Charafterzeichen, die aber 
alfefammt unausgeführt geblieben find; Chriftian Menzel Iegte «8 
(1685) bei feinem Verſuch eines hinefifhen Mörterbuhs zum Grunde. 
Gleichzeitig mit dieſen Verſuchen über das chinefifche Monument ward bie 
Meugierde noch durch bie Bekanntmachung von allerlei literarifchen Frag: 
enten in chinefifcher Sprache gereizt: 1) Athanaſius Kircher ließ 
1667) in feiner Ghina illustrata einen Unterridyt im Chriſtenthum in dis 
nefifher Sprache, aber (was ihn ganz unbrauchbar machte) mit latelniſchen 
Buchſtaben deuden, und einen von dem Mifftonde Michael Boym 
gemachten Auszug aus einem hinefifhen Buch über die Bildung der chineſi⸗ 
fihen Charaktere ; 2) in der franzöfifchen Ueberfegung der China illustrata 
lieg Kircher ein von Boym erhaltenes hinefifhes Wörterbuch einrüden, 
in dem aber die hinefifhen Worte leider! nur mit lateinifchen Buchſtaben 
nusgedrücdt waren; 3) der Sefuite Michael Boym gab (1656) eine 
Hinefifche Flora heraus, in der jedem natürlichen Körper der chineſiſche Nas 
me in den einheimifchen Zeichen beigefüat war, und Gleyer aus feinen 
Mapieren eine von ihm ins Lateinifche Überfegte chineſiſche Schrift vom 
Puls, und alferlei Nachrichten, die medicinifhe Praris in China betref: 
find. — Die erften Anfänge aller genauen Kenntniß der chinefifchen Sprache, 
Schrift und Literatur verdankt Europa der Anweſenheit dreier geborner 
Chinefen ; bie beiden erfien waren Begleiter der beiden Miffionare Mars 
tini und Couplet, der dritte war zu Paris angefiellt. Martini und 
Couplet hatten felbft große Kenntniß des Chineſiſchen, und wo ihre Einſicht 
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nicht hinreichte, die Neugierde der europäifchen Gelehrten zu befriedigen, 
da halfen die Kenntniffe ihrer chinefifchen Neifegefährten aus; Manches 
fchrieben fie auf, Manches theilten fie nur mündlich mit, und durch ihre 
ſchriftlichen und mündlichen Belehrungen erwedten fie Begeifterung für bie 
chinefifche Literatur, und zwar nicht etwa bloß bei einem oder dem andern 
Gelehrten, fpndern bei einer ganzen Reihe von gelehrten Männern in den 
verfchiedenften Ländern, da fie während ihres Aufenthalts in Europa durch 
Holland, Deutfchland, England und Frankreich reiften, Der Eindrud, den 
fie machten, und die Kenntniffe, die fie mittheilten, waren bleibend, Die 
Wirkungen des Zefuiten Martiniund feines Gefährten (feines famuli 
Sinensis Dominici, wie er nur genannt wird) waren die fchwächften. © o: 
lius genoß nur (1654) ihren achttägigen Umgang zu Antwerpen, meift in 
dem Haufe des dafigen Syndikus, Jakob Edelher, während deffen er den 
beiden Reifenden nicht nur allerlei, die hinefifhe Sprache, Schrift und 
Literatur betreffende Belehrungen abfragte, fondern auch die erften richtig 
gezeichneten Charaktere in den chinefifchen Auffägen, die fie ihm mittheilten ' 
(einem chinefifchen Catechismus, einem Vater Unfer, einem Glauben, einem 
Decalogus und einem Verzeichniß der gewöhnlichften Worte in hinefifcher, 
japanifcher und annamitifcher Sprache mit chinefifchen Charakteren und ih— 

rer mit lateinifchen Buchftaben ausgedrudten Ausfpradhe). Alle diefe Pas 
piere kamen als Golius gelehrter Nachlaß in Relan d's Hände, der ſie zu 
feiner Abhandlung von der chinefifhen Sprache und Schrift benugte, und 
darauf auch Maffon mittheilte, der fie aber zu feinen etpmologifchen Traͤu— 
men mißbrauchte, nach welchen fich die chinefifchen Wörter in der hebräifchen 
Sprache follten wieder finden laffen. — Couplet, mit feinem chinefifhen 
Neifegefährten Kiu-fo:cum aus Nankin, fam —* in Europa 
an, als ſchon die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die chineſiſche Literatur ges 
richtet war. Deutfchland infonderheit hatte der Greiffenhagner Andreas 
Müller fchon feit beinahe zwanzig Jahren mit Erwartungen erfüllt; der 
hurfürfttich = brandenburgifche Hofzu Berlin, und felbft der große Churfürft 
(deffen Bibliothek fhon im Befig einer Sammlung dinefifcher Handfarifz 
ten war), hatte fo lebhaften Antheil an den chinefifchen Berfprechungen des 
Berlinifchen Probfies genommen, daß jener den gelehrten Berlinifchen Chir 
nefen allerwärts auszeichnete, und diefer mitten unter den Waffen und in 
Kriegslagern deffen neue fliegende Blätter über die chinefifche Literatur mit 
Wohlgefallen beachtete, und ihn zur Kortfegung und Vollendung feiner vers 
heißenen Clavis Sinica ermunterke; das Chinefifche war zu Berlin fo ge: 
fhäst, daß felbft der churfuͤrſtliche Leibarzt Menzel glaubte, ſich zur 
Erhöhung feiner Wichtigkeit in das Chinefifche hineinfiudiren zu müffen, 
Er hatte bereits (1685) aus dem Monumentum Sinicum die Probe eines 
hinefifhen Woͤrterbuchs zufammengefteltt, und über die Wurzel Gin: 
feng gelehrt gefchrieben, als die Nachricht von Couplet's Ankunft aus 
China in Berlin erfcholl. Sogleich wirkte er bei feinem Churfuͤrſten aus, 
daß der Miffionär an den hurfürftlichen Hof eine Einladung erhielt, die er 
auch annahm. Waͤhrend feiner Anmwefenheit nahm Menzel bei ihm Unter: 
richt im Chinefifhen, und fnüpfte mit ihm die enge Verbindung an, welche 
er nach feiner Mbreife durch einen unterrichtreichen Briefwechfel mit ihm uns 
terhielt. Auf diefem Wege, und durch Mittheilungen des Bibliothekars 
des Mandarinencollegiums der vier Nationen, Ludwig Piques, der 
bei feinem beftändigen Verkehr mit China in Bejig reicher Hülfsmittel für 
diefes Fach der Gelehrfamkeit (feit 1687) war, fammelte Menzel nicht 
nur den Stoff zu den Werfen über die hinefifche Literatur, die er ſelbſt noch 
kerausgab, fondern auch die reihen Materialien, welche nad) feinem Tod im 
die Eönigl. Bibliochef, und auf derfelben unter die Augen des gelehrten Eös 
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nigsbergiſchen Geſchicht-und Sprachforſches Baner kamen, der fie in 
ſtinem Museum Sinicum verarbeitete. Und noch immer dienen dieſe 
chineſiſchen Sammlungen, welche die koͤnigliche Bibiiothek in Berlim ver⸗ 
wahrt, der Literatur. Mit ihrer Dülfe bat ſich der neueſte deutſche Gelehrte, 
Julius Klaproth, für diefes Fach der Gelehrſamkeit gebildet. — 
Bon Berlinnahm Couplet mit feinem dinefifhen Reifegefährten den Weg 
nad) Frankreich. Hier unterrichtete er den befannten Melchiſedek The 
venot indem Ehincfifhen, und veranftaltere die Ausgabe einer Abhandlung 
des Confucius in lateinifher Spradhe. Weiter ging zwar vor ber Hand 


der Antheil nicht, den Franfreih an diefem Fach der Literatur nahm; aber . 


die Grundlage zur Erleichterung ihres Studiums war vorhanden, und da im 
der föniglichen Bibliothek zu Paris ſchon ein Vorrath chinefifcher Handfhrifr 
ten war, fo gehörte nur noch eine VBeranlaffung dazu, um es in Gang zu 
f gen, und diefe blieb nicht lange aus. Da nun die lateinifche Ausgabe bes 
Eonfucius den P. Couplet länger in Paris aufhielt, ald er anfangs im 
Sinne hatte, fo fandte er, um fünftig feine Abreife aus Europa befchleunts 
gen zu koͤnnen, feinen Reifegefährten, $ranz Spinola, mit bem Chis 
nefen Mihael KZinsfoscum über Holland und England nad) Portugal 
voraus, Auf ihrer Reife durh England nahm Thomas Hyde von dem 
gebornen Chinefen, welcher der lateinifchen Sprache maͤchtig war, Unterricht 


im Chinefifhen. Gelangte er gleicy darin zu Feiner umfafjenden Einfiht, fo’ 


machte er doc in mehreren feiner nach der Zeit herausgegebenen Schrifs 
ten, das afiatifhe Alterthum betreffend, einen nüßlichen Ges 
trau von den Kenntniffen, die ihm ber Chinefe mitgetheilt Hatte. — 
Fe länger Frankreich zögerte, fih Virdienfte um die Verpflanzung der chinee 
fifchen Literatur nad Europa zu erwerben, deſto größer wurden fie in der 
Zolge. Im J. 1684 wurde eine ganze Gefellfhaft von Jefuiten, Bonvet, 
Gerbillon, Fontenai, le Comte, Tachard und Vigsdelon 
nah China gefhidt, um über die Wiffenfchaften des Reichs genauere Erfors 
fhungen anzuftellen, ald man bisher in Europa gehabt hatte; fie wurden, 
um ihrer Aufmerkfamkeit die nöthige Richtung zu geben, vor ihrer Abreife 
zu Gonferenzen mit Caffini und andern Mitgliedern der Akademie der 
Miffenfhaften eingeladen; fie wurden, um fie mit mehr Anfehen zu befleis 
den, zu Mathematikern des Königs von Frankreich ernannt; fie wurden. mit 
europäifhen Inftrumenten verfehen u. ſ. w. Diefe gelehrte Miffion war nicht 
ohne Erfolg; P. Gouye gab einen Reichthum von Bemerkungen, bie fie 
gemeinfchaftlich gemacht hatten (1638 und 1692), heraus, und mehrere von 
ihnen ließen noch befondere Werke über China druden. Doch fallen die Haupts 
verdienfte der Sranzofen um die hinefifche Literatur erft in fpätere Zeiten. — 
Sm Anfang des 18. Jahrh. war ein geborner Chinefe, Arcadius Hoams 
gi, mit zurüdkehrenden Miffionarien nad Paris gefommen. Nachdem er 
bei dem Collegium der auswärtigen Miffionen eine Zeitlang Dienfte gethan 
hatte, empfahl ihn der Abt Bignon zum Dollmetfcher der hinefifchen 
Sprache bei der Föniglichen Bibliothek, um durch ihn den Reichthum an chine⸗ 
fifhen Handſchriften und Büchern in ein Verzeichniß bringen zu laſſen. Lu de⸗ 
wig XIV. genehmigte nicht bloß feine Anftellung , fondern er erhielt auch 
bald noch einige junge Sranzofen, $reret, und die beiden Brüder Fours 
mont (Stephan und Michael), drei nach der Zeit fehr berühmte Gelehrte, 
zu Gehuͤlfen, die unter feiner Anleitung fo viele Kenntniß der chineſiſchen 
Sprache, Schrift und Literatur erhielten, daß fie ihn an der Bibliothek 
erfegen konnten, als er wenige Jahre nachher (1717) fehr frühzeitig ſtarb. 
Stephan Fourmont ward unter feinen Schülern und Gehülfen ber 
hinefifhen Literatur, duch Schriften und Böglinge, am Widhtigften ;- er 
brachte die erfte berichtigte Grammatik zu Stande, und erzog an Joſeph 
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de Guignes einen Gelehrten, ber den größern Theil feines Lebens ber 
chineſiſchen Literatur mitdem angeftrengteften Fleiß mweihte, und fo lange er 
lebte, für den erſten Kenner der chinefifchen Sprache in ganz Europa galt. 
Dod war fie ihm bloß eine todte Sprache, bloß aus Büchern erlernt. Um 
auch die lebendige Kenntniß derſelben, die nur durch einen hinlänglich langen 
Aufenthalt im Lande, wo fie gefprochen wird, erlangt werden konnte, einem 
Sranzofen zu verfchaffen,, fandte er feinen Sohn, nahdem er feine ganze 
eigene Kunde des Ehinefifchen auf ihn übertragen hatte, nad) Canton in China, 
der fih aud bis zur Ankunft der legten holländifhen Gefandtfchaft an den 
chineſiſchen Kaifer (1802) der hinefifchen Sprache fchon fo voll kommen bemaͤch— 
tigt hatte, bag er. der Gefandtfchaftzum Dolmetfcher dienen konnte. Während 
diefe fpradhgelehrten Männer in Europa die ihnen von China aus zugekom⸗ 
menen Nachrichten und literarifchen Sammlungen ſich zu eigen machten, und 
zur Kenntniß ihres MWelttheiles brachten, arbeiteten ihnen gelehrte Miffios 
näre, die fih in China aufbielten, unaufhörlich in die Hände. Profper 
Intorcerta gab 1676) theils zu Duamfcheu in der Provinz Canton, theil® 
zu Goa einen Theil des Confucius hinefifch und Iateinifch heraus, worauf 
feine europaͤiſchen DOrdensbrüder (Kirher und Couplet) ſogleich dafür 
forgten, daß wenigſtens der lateinifche Theil feiner Ausgabe durch neue in Eus 
ropa verfertigte Abdrüde in allgemeinen Umlauf fam. Der Jefuit No El lieg 
(1711) eine Iateinifche Paraphrafe der ſechs claffifhen Bücher der 
Chinefen -(See-shu genannt) druden; Anton Gaubil überfegte und 
‚erläuterte (zwifchen 1724—1760) den ganzen Schufing des Confucius, 
in deffen Befig aber Europa erft zehn Jahre nach dem Tode des Bearbeiters 
kam ; der Pater de Mailla (vor 1737) die großen Reichs-Annalen, die 
aber das franzöfifhe Minifterium erft 1777 zum Drud befördern ließ; der 
Dater Amiot (1772) die militärifhen Verordnungen mehrerer chinefifchen 
Kaifer und Feldherren, und eine Reihe anderer in China gefhägter Werke. 
Um geborne Chinefen zur Bekanntmahung ihrer Literatur geſchickter zu ma— 
hen, wurden (1756) zwei Sünglinge von 19 Sahren (Jang Stephan 
und Kuo Aloys), die in den Orden der Sefuiten zu Peking getretem 
waren, nad Frankreich geſchickt, wo fie auf Eönigliche Koften neun Jahre 
lang nicht nur in der franzöfifchen Sprache und den theologifchen Wiffen- 
ſchaften, fondern auch von einigen Mitgliedern der Parifer Akademie der 
Wiffenfhaften in Phyfit, Naturgefhichte und Chemie Unterricht erhielten, 
und zum Befchluß ihres europaͤiſchen Aufenthalts eine Reife durch das füdliche 
Frankreich machten, um ſich Kenntnig von franzöfifichen Fabriken und Manus 
fafturen zu verfchaffen. Nach ihrer Ruͤckkehr (1765) wurde mit ihnen, fo wie 
mit den übrigen europäifhen Miffionären, mit Amiot, Cibot, Pois 
rot, Bourgeois, Grammont, Raur u. A. vom Kriegsminifter 
Bertin ein Briefwechfel unterhalten, den fie mit Abhandlungen über 
allertei Gegenftände ihres Vaterlandes und mit Ueberfegungen chineſiſcher 
Schriften begleiteten. Durch diefe gelehrten Europäer wurde auch die Strei— 
tigfeit über den ägyptifchen Urfprung der chinefifchen Schrift verneinend ent— 
fhieden. Die Vergleihung der jegt in China allgemein üblichen Begriffszeichen 
mit den ägpptifchen Hieroglyphen führte auf die Erforfhung ihrer Geſchichte; 
doch nicht gleich anfangs, als Athbanafius Kirher und Thomas 
8 de. diefe Vergleichung zuerft anftellten, fondern erft zu der Zeit, als der 

uignes und Needham diefelben weiter ausfhmudten. Bei dem Stu: 
dium und der Bergleihung des Chinefifchen mit andern alten Sprachen glaubte 
de Guignes zu entdeden, daß die Charaktere deffelben nur eine Art von 
Monogrammen wären, die aus drei phönicifhen Buchftaben beftünden, und 
daß das Leſen derfelben phönicifche und aͤgyptiſche Laute hervorbrächte. Er 
folgerte-daraus (was auch emft ſchon Kircher, Huet und Mairan vers 
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muthet hatten), daß die Chineſen eine aͤgyptiſche Colonie waͤren, die ſich um 
das J. 1123 vor Chr. in China niedergelaſſen habe. Des Hauterayes 
und de Paum widerlegten ihn meift durch biftorifche Gründe, auf die de 
Guignes forgfältig antwortete, ohne fie gehörig zu entkräften ; der Beweis 
aus den Schriftzeichen blieb lange unmiderlegt, weil er fich nicht in Europa, 
fondern nur in China dur ein genaues Studium der Ältern chinefifchen 
Schriftzeichen, die fih auf alten Dentmälern finden, gehörig würdigen ließ. 
Erſt Needham leitete die Unterfuchung durch die Eönigliche Societaͤt zu 
London, deren Mitglied er war, bei der chinefifchen Miffion ernftlich ein , als 
er auf einer zu Zurin gefundenen Iſisbuͤſte (die wahrſcheinlich felbft uns 
echt ift), aͤgyptiſche Charaktere glaubte entdedt zu haben, die, nach den chines 
ſiſchen Wörterbüchern zu Nom, Achnlichkeit mit den chinefifhen Charakteren 
zu haben fchienen. Die Miffionäre zu Peking wurden über Needham’s 
Erklärung befragt, und bei ihrer Antwort duch Amiot, daß die auf der 
Büfte befindlichen Charaktere nicht die geringfte Aehnlichkeit mit den chines 
ſiſchen Schriftzeihen, gingen fie in die Gefchichte der chinefifhen Schrift: 
zeihen ein, und machten Proben derfelben qus den ältern chinefifchen Denkt: 
mälern befannt, wovon fchon weiter oben geredet worden. — Die jest 
gewöhnlichen Schriftzeichen in China fteigen auf 80.000 Charaktere hinan; 
welches Gedaͤchtniß wäre im Stande, fie alle nad ihrer Bedeutung zu behals 
ten ? und gefegt auch, daß man, mie verfichert wird, mit 9— 10.000 Zeichen 
ausreichen follte, um alle Bücher zu lefen; weſſen Gedaͤchtniß märe ſtark 
genug, nur biefe ſich einzuprägen? Da das bloße Lefenternen ein halbes 
Menfhenleben Eoftet, fo haben fhon die früheren Grammatiker der Chinefen zw - 
feiner Erleichterung die Charaftere nach der Ordnung der Schlüffel oder der 
einfachen Grund: und MWurzelzeihen in Wörterbücher gefammelt. Die drei 
vorzüglichften, deren man ſich in China und Europa bedient, find erft in den 
legten zwei Jahrhunderten in China gefammelt und gedrudt worden. 1) Das 
Wörterbuch) Tse-goei oder Tse-luy, welche Muy-in oder Muy-tan im 3. 
1615 unter der Regierung des Kaiferd VBanzlie, aus dem Haufe ber 
Ming, vollendet hat, und unter der Negierung bes Kaiſers Kang-hi (zwi: 
ſchen 1661— 1722) gedbrudt worden. Es erklärt aber bloß die neuern, jest 
üblichen Schriftzeichen, und enthält nur 33.179 Charactere. Zu feiner Ergaͤn⸗ 
zung wurde am Ende der Dynaftie der Ming der Anhang Tse-gali-pu aus: 
gearbeitet, der 33.395 Charaktere enthält, und mit dem Hauptwerk unter 
Kang:hi gedrudt. 2) Das Woͤrterbuch Tsching-tse-tong, von £eao=peztfe 
in 36 Bänden enthält gegen 40.000 Charaktere. Es ift zwar bloß zur Erklärung 
ber jegt üblichen Schriftart beftimmt ; aber es führt auch gewöhnlich bie Altern 
aus dem Schue-ven und Lul-ya an. Das neuefte ift das Wörterbuch des 
Kaiſers Kang-hi, Kang-hi-tse-tien betitelt, das er von dem Collegium 
der Hanzlin zu Peking ausarbeiten ließ, und er felbft, als es 1717 vollens 
det war, mit einer Vorrede begleitete, und in der Druderei feines Pallaftes 
zu Peking auf feine Koften in 40 Bänden druden ließ. Es erklärt etwa 40.000 
Charaktere. Aber feldft in diefen Wörterbüchern die Bedeutungen aufzufinden, 
hat feine große Schwierigkeit, wenn man ſich aud) die große Anzahl vorgeblis 
cher Grundzüge noch fo tief eingeprägt hat, weil in der Claſſifikation ber übris 
gen viel Willkuͤhrliches ift, und fie nicht nach ihrem wahren Urfprung, fondern 
nad bloß zufälliger Aehnlichkeit zurüdführen. Andreas Müller ver: 
fuchte daher fchon, mit Hintanfegung der chineftfchen Lehrart, die Schrift: 
zeichen nach der Entftehung aus einfahen, geraden, ſenkrechten, und rechts 
oder links fehiefen Zügen, mit wenigern oder mehrern Anfägen und Zufams 
menfügungen deutlicher und leichter zu ordnen, und fand wenigftens hierin 
Baper’s Beifall. — Die erfte hinefifhe Grammatik lieferte der Dominis 
kaner Varo (1708) in fpanifcher Sprache. Sie war bloß denen zum Hands 
gebrauch beftimmt, die das Chineſiſche im Lande ſelbſt ſprechen lernen wollten, 
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und druͤckte baher die chinefifhen Worte bloß mit lateinifhen Buchſtaben aus; 
für den, der fie lefen fernen wollte, um die hinefifhen Wörterbücher gebrauchen 
zu können, fehlten die Charaktere und die dazu gehörigen Schluͤſſel. Ohne diefe 
Arbeit zu kennen, aab Bayer (1730) zu Petersburg aus dem Manuffript 
eines Miffionärs eine Sprachlehre heraus, die fih an den Dialeft von $ os 
fien hielt. Sie erfüllte aber nicht alle Die Anfoderungen, die man an eine 
chin eſiſche Sprachlehre zuthun bat; fie gab weder eine Anmweifung, wie man 
die Charaktere mit chineſi ſchen Worten zu lefen habe, noch that fie die Zons 
oder Accentzeihen hinzu. Alle diefe Forderungen erfüllte erft Stephan 
Kourmont, wem man die Meditationes Sinicas und die Grammatif, 
wie ein Ganzes betrachtet. Außerdem Eennt man noch zwei chineſiſche Gram⸗ 
matiken, die nie gedrudt worden find, aus der Notiz, die Fourmont von ihnen 
gegeben hat: 1) eine von dem Miffionär Premare, die durch den Reich: 
thum von Beifpielen, womit fie jede Lehre und Kegel begleitet, den Drud zu 
Eoftbar, und fhwierig gemacht hätte; 2) eine von dem Francisfaner Carl 
Horatius de Gafarano,. vonder Fourmont feibft erzählt, daß fie mit 
der feinigen in Form und Ordnung und Zitelnzahl auf eine ganz wundervolle 
Meife übereinftimme, welche Uebereinftimmung er aus bem Gebrauch derfelben 
chineſiſchen Wörterbücher erklärt. — Der hinefifhe Bücherdrud folf unter den 
fpätern Hang (reg. 200 3. v.u. n. Chr.) feinen Anfang genommen haben (in 
ihre Regierung wird aud) der Urfprung der heut zu Tage üblichen chinefifchen 
Charaktere verlegt). Bei größern Werken ift er noch immer, was er bei feiner 
erften Erfindung gewefen ift, ein bloßer Holzfchnittdrud. Die Charaktere des 
Buchs, das gedrudt werden fol, läßt man feitenweis auf hinefifches Papier 
zeichnen, und Elebte ed darauf auf eine Zafel von Holz, in welche ber Holz: 
ſchneider die Charaktere nad) der auf ihr liegenden Zeihnung eingräbt, worauf 
fie unter der Preffe in fo vielen Eremplaren, ald man haben will, abgedrudt, , 
und zum fünftigen weitern Abdruden, das etwa nöthig feyn follte, in den 
Magazinen der Faiferlichen Buchdruderei aufbewahrt wird. Will man noch 
gefhminder die Tafeln zum Drud fertig haben, fo übergießt man fie mit 
Wachs, und ftiht die Charaktere nad) der darauf geflebten Zeichnung aus, 
bei welcher Verfahrungsart aber nur eine geringe Anzahl von Eremplaren 
abgezogen werden kann. Doch fennt man aud) bereits in China bewegliche 
Lettern; fie werden aber nur beim Drud der Zeitungen gebraucht, bei denen 
man mit einer fleinen Anzahl von beweglichen Charakteren ausreichen kann. 
Was noch fein Chinefe gewagt hat, die ganze Menge feiner Charaktere einzeln 
in Holz zu fchneiden, das hat der europäifche Kunftfleiß verfucht. Stephan 
Sourmont ließ zu Paris nach der Zeichnung, welche ihm Gautier ver: 
fertigte, mehr als 50.000 Eharactere von einer Reihe geuͤbter Künftler (von 
Reifaher, Chambonneau, Blandin, le Baffaut, TZerier 
und S. Leup) einzeln in Holz fehneiden, die er zum chinefifhen Drud mit 
beweglichen Zettern brauchen wollte, Nach feinem Tod brachte fie fein jüngerer 
Bruder, Mihael Fourmont, in Drdnung, und legte fie nach der 
Meife, wie in Buchdrudereien die Schriften in Käften vertheilt find, in zwei 
große Käften ein, deren jeder 120 Sacher hat. Seit 1801 war einige Jahre 
lang Hoffnung , daß Hager mit ihnen ein chinefifches Wörterbuch würde 
drucken laffen, die aber feit 1806, feit dieſer Gelehrte feine Stelle an der 
kaiſerl. Bibliothek zu Paris verlaffen hat, wieder verfhwunden ift. Sa, dem 
Erfindungsgeift eines deutſchen Künftlergenies, des berühmten Buchdruckers 
Breitkopf zu Leipzig, iſt ed gelungen, mittelft 35 bis 4O einzeln gegof: 
fener Linien, Punkte, Commata u. f, w. alle chineſiſchen, auch die zufammen- 
gelegten Charaktere fo zu ſetzen, wie man europaifche Wörter mit beweglichen 
Buchſtaben fest. Seine gelieferte Probe läßt die Möglichkeit der Ausführung 
einer hinefifhen Druderei im Großen nicht bezweifeln ; nur ift es zu bedau— 
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ern, baß er feine Berfahrungsart nicht vollftändig befchrieben hat. Anm eine 
Eritifhe Unterfuchung der alten heiligen Schriften ber Chinefen (der King), 
um ihr Alter, ihre Glaubwürdigkeit und ihren innern Werth zu erforfihen, ift 
kaum noch gedacht worden. Die bisherigen Kenner der chinefifchen Literatur 
haben zu gläubig, ohne Kritik und Nachdenken, Alles auf: und angenommen, 
was ihnen die europäifhen Miffionarien mitgetheilt haben, Anfangs wieder: 
holte man fogar die handgreiflichften Unmwahrheiten, daß die Literatur der Ehis 
nefen bis auf Fohi und Hoangti hinauffteige, und ein 4000jähriges 
Alter habe. Hoangti follte ſchon vor 4000 Fahren einen medicinifchen Coder 
aufgefegt haben, nach welchem ſich die Aerzte in China richteten, obgleich die . 
hinefifhen Mandarinen felbft den Codex nicht für echt, fondern für ein Werk, 
nad) dem großen Bücherbrand untergefchoben , erflären. Bis 2514 vor Chr, 
führen die chinefifhen Gefhichtbücher wichtige Beobachtungen am Himmel 
zuruͤck; doc) Eonnten bei ben Discuffionen darüber die Jeſuiten felbft zulegt 
nicht in Abrede feyn , daß ihre Ordensbruͤder die vorgeblichen chinefifchen Him— 
melsbeobahtungen nach ihren Galchlen berichtigt und verbeffert hätten. Gluͤck⸗ 
licherweife waren fie nicht im Stande, ihren Verbeſſerungen völlige Richtig: 
Eeit zu geben, und reichten in ihren Fehlern den Rechnern in Europa bie 
Waffen zu ihrer Widerlegung in die Hand. In ihrer Gefchichte machen fie 
ben Anfang mit Puzon= Eu, ben die Miffionäre mit Adam vergleichen, 
de Guignes mitdem Chaos; nun hat de Guignes zwar gezeigt, 
daß die hinefifhen Gefhichtbücher vor der Dynaftie der Tſcheu (vor 1122 
vor Chr.) gar feinen Glauben verdienten ; er ift aber viel zu gläubig an Ueber:: 
Lieferungen, wenn er fchon unter diefem Regentenhaus die Abfaffung glaub: 
mwürdiger Gefhichtsquellen annimmt. Und wären fie auch vorhanden gemwefen 
— für die fpätern Zeiten, für ung wären fie doch verloren. Die Chinefen zäh: 
Ien fünf heilige Bücher (King), oder alte Schriften, welche die älteften Ueber: 
lieferungen treu und richtig enthalten. 1) Das Y-king, oder die Tri: 
grammen des Fohi, fammt ben älteften Kommentaren über fie, wovon ber 
legte Confucius feyn fol; 2) das Schu-king, oder die alte Moral: 
»hilofophie und Gefhbichte des Reichs; 3) das Schi= fing, oder eine 
Sammlung alter Gefänge, von Confucius veranftaltet; 4) das Li-ki, 
oder die alten Gebräuche und Gefege, vornehmlich aus den Zeiten der Tſcheu, 
gleichfalls eine Arbeit des Sonfuciud;'‘5) Vo-king (nur in wenigen 
Fragmenten vorhanden), von der alten Mufit; 6) Tſchong-tſieu, oder 
Geſchichte des Reichs, von Confucius verfaßt. Wer die Schiefale diefer 
Merkedes Confucius kennt, wird keinen Augenblid anftehen,, ihre Echt: 
heit für höchft zweifelhaft zu erklären, und ihnen im Ganzen feinen Vorzug 
vor den King der zweiten, dritten und vierten Klaffe einräumen, wovon man 
die der zweiten Klaffe für unzuverläffig, die der dritten für interpolirt, die der 
vierten für untergefchoben längft anerkannt hat. Alle King der erften Kaffe 
find beim großen Bücherbrand des Kaifer Schi-hoang-ti (213 vor Chr.) 
ein Raub der Flammen worden ; und falls ein Eremplar duch Zufall oder 
gluͤckliche Maafregeln feines Befigers gerettet worden wäre, fo war es für die 
Nachwelt unbrauchbar dur) den Umftand gemacht, dag Schi-hoang-ti 
eine völlig neue Schrift in feinem Reich einführte, die im Fortgang der Zeit 
jedes mit der alten Schrift abgefaßte Denkmal unlesbar machte, wenn es nicht 
noch vor Ablauf jener Generation in die neue Schrift umgefchrieben wurde, 
Der Fall war bei feinem der (dem Vorgeben nad) durch Zufall geretteren 
Eremptaren der King. Erft 167 Jahre nad) dem Buͤcherbrand (I. 146 vor 
Chr.) dachte Busti, ber fünfte Kaifer aus dem Haufe Han, an die Wie: 
derherftellung der durdy den Bücherbrand untergegangenen heiligen Bücher; 
folglich zu einer Zeit, wo Niemand mehr die alten Charaktere lefen Eonnte, 
wie felbft die Geſchichte in Anfehung der King von deren Wiederberflellung 
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Nachrichten vorkommen, ausdruͤcklich angiebt. Selbſt bie Chinefen vom 
der Zeit ihrer Wiederherſtellung oder der Dynaſtie der Hang an bis auf die 
Song und weiter bis zu dem Anfang der Ming (von 146 vor Chr. bis 
1368 nad) Chr. herab) haben Zweifler an ihrer Echtheit und Glaubwürdigkeit 
aufgeftellt ; bald haben fie die Möglichkeit ihrer Wiederherftellung geleugnet , 
bald alle die Thatfahen in Zmeifel gezogen, welche bie alten Schriftfteller 
darüber aufbehalten haben ; bald fuchten fie aus den innern Unruhen des 
Reichs und der Zerftreuung der Gelehrten in bürgerlichen Kriegen, aus den 
Beränderungen der Dynaftien und Charaktere und der Verbrennung ber Bis 
bliothefen zu beweifer, daß ſich nichts Authentiſches habe erhalten koͤnnen; fie 
beftritten fie aus der Natur ihres Inhalts, aus ihren Anadhronismen und ane 
dern Widerſpruͤchen; um wieviel genauer hätte fie die europäifche Gritik in 
Unterfuchung nehmen follen? Gebt man nun erft zu den einzelnen King in 
der Unterfuchung fort, fo mehren fid die Spuren ihrer Unechtheit fo far, 
daß man fie gezwungen für fpäte, einem alten heiligen Namen untergefchos 
bene, Werke halten muß. — Das Ds king befteht aus drei Kommentaren 
der Kua-(der Zrigramme) bes Fo-hi. 1) Wen: wang fommentirte über 
fienur Eur; 2) Tſcheu-kong, fein Sohn, ausführlicher, und 3) Con= 
fucius ſchrieb viele Jahrhunderte nachher Erläuterungen über die Kommen: 
tare des Vaters und Sohnes. Alle drei verbrannten bei dem großen Bücher: 
brand ; und wie e8 doch erhalten worden, ift vollig unbekannt ; felbft die Chis 
nefen zweifeln daher an feiner Echtheit, zumal da die Ordnung der Kun des 
Fo-hi darin verändert, und mit bem Zert des Wen-wang und Tſcheu— 
kong Veränderungen vorgenommen worden, und die Arbeit des Confu— 
cin 6 daruͤber (die zehn Bücher der Veränderung) Feine Zuverläffigkeit habe, 
— Das Schufing (ein Erempelbudy für Regenten, Minifter und-Unters 
thanen, lauter abgeriffene Neden, Marimen und Unterredungen über die 
Megierungskunft der alten Beherrfcher von China, der Angabe nad) 484 Jahre 
vor Chr. von Confucius aus den Merken der Gefchichtfchreiber zur Rechten 
und Linfen unter den Dynaftien Hia und Schang, und auf fünfandern 
Gefchichtfchreibern der Dynaftie der Tfch eu gefammelt) fol tei dem Bücher: 
brand (213 vor Ehr.) fo gänzlich verfhwunden ſeyn, daß man fein Eremplar 
deffelben mehr zu finden wußte, Als man im Anfang der Dynaftie der Hang, 
unter dem Kaifer Venzti, wieder ernftlich darauf dachte, die vertilgten 
Bücher herzuftellen,, fo erfuhr man, daß Fu-ſcheng, ein alter Mann 
aus Tſi-nan-fu in der Provinz Schanztong, das Schu-king auswendig 
wiſſe. Der Kaifer fchidte zu ihm Gelehrte ab, um daffelbe aus feinem 
Munde aufzufchreiben, welches aber, weil fein Dialekt von der Mundart der 
damaligen Refidenz Tſchang-ngan (dem heutigen Si-ngan-fu, in der Pro: 
vinz Schenzfi) fehr verfchieden war, unter ſolchen Schwierigkeiten gefhah, 
daß Dollmetfcher dazu zu Hülfe genommen werden mußten. Die Hofafademie 
fah die Nachſchrift durch ; fie erkannte das Werk für echt, und befahl, es in den 
Schulen einzuführen, um aus ihm das Alterthum zu ftudiren, Und doch war 
feine Echtheit durch nichts gefichert; gab auh Fu:fheng wirfiih Worte 
des alten vernichteten Schusfing ? oder etwas ihm Angelogenes ? und konnte 
und wollte er das echte alte Merk geben, haben die Gelehrten feine unver: 
ftändlihen Worte richtig entziffert? Kurz darauf entdeckte man unter ber 
Regierung bes Kaifers Vu-ti (reg. 146—87 vor Chr.) unter den Zrüms 
mern eines alten Gebäudes, welches der Familie des Confucius gehörte, 
eine Anzahl Bücher in alten Charafteren, unter welchen aud der Schu = fing 
war. Die Entzifferung war ſchwer; die Charaktere waren außer Öebraud), 
und die Bambustafeln, auf welche fie. eingegraben waren, von Würmern 
durchfreffen, und von ber Feuchtigkeit vermodert. Man fegte dazu, unter 
dem Boris des berühmten Alterthumsforſchers Kongsngansfue, eine 
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Geſellſchaft von Gelehrten nieder, welche mit Hülfe des Schu: fing aus dem 
Munde des Zusfheng und andrer aufgefundenen Werke 58 Abfchnitte (von 
den 100, aus denen ber Schu-king urfprünglich beftanden hatte) wieder hers 
ſtellten, die der Schu=fing des alten Textes (weil er aus alten Charakteren 
gefloffen war) bießen, fo wie Fu-ſcheng's Schu-king der Schu:fing des 
neuen Xertes. Sollte aber durch diefe ganze Erzählung das Anfehen des 
Schu sfing befelligt werden? Man mag ein halb verweftes Bud) in alten 
Gemäuern gefunden haben ; woher wußte man, daß das Bud) in unlesbaren 
Charakteren der Schu: fing fen? Man feste e8 mehr voraus, als es fih 
‚crmweifen ließ; und wer kann ſich nun des Verdachts erwehren,, daß man nur 
den Scyein annahm, als entziffere man die vermoderten. und durchfreſſenen 
Bambuetafeln, im Grunde aber nur Fu-ſcheng's Schu-king abſchrieb? 
Mürde man in der Literatur irgend einer andern Nation einer Schrift von fo 
rächfelbaftem Urfprung trauen? Die Chinefen felbft trauten ihr nicht; die 
“Zaiferliche Akademie, der Kong-ngan-kue fein entziffertes Schu s fing 
übergab, achtete nicht darauf ; in Schulen las man das Schu=fing bes Fu: 
ſching fort ; erft über 600 Jahre nahher (3.497 nady Chr.) unter der Dys 
naftie Tfi, ward das Schu-king des alten Zertes für den wahren Weberreft 
des alten Schusfing anerkannt; wie konnte man fo [pät eine Frage fo günftig 
entfcheiden , in welche einzugehen, man fich in frühern Zeiten f[heute? Nun 
wiederholt da8 Schu = fing die handgreiflichiten Fabeln der früheren Jahrhun⸗ 
derte , wie fie unmöglich aus den Gefhichtfchreibern zur Rechten und Linken, 
die fi mit der Sammlung von Aftenftüden befchäftigten, haben fließen koͤn⸗ 
nen; er kann daher feine ſolche Aktenſammler gebraudyt haben (die auch wahr: 
ſcheinlich in fo frühen Zeiten noch nicht vorhanden waren). Und dody citirt das 
Schu-king für die Dynaftin Dia und Schang die Gefhichtfchreiber zur 
Rechten und Linken, und fünf Gefchichtfchreiber unter den Tſcheu; wenn 
man nun auch das Dafenn der Lestern ale möglich zugiebt, fo Eonnten doch 
die Erftern unmöglich vorhanden fern ; das Schu: fing beruft ſich alfo auf 
Schriften , die nicht vorhanden waren, und eine jede Schrift, von der ſich 
diefer Fall erweifen läßt, muß erdichtet fern. — Auch das Schi-king 
(eine Sammlung von 300 Liedern, aus den drei Dynaftien, den Hia, 
Schang und Tfheu, 484 I. vor Chr. aus Handfhriften der Eaiferlichen 
Bibliothek gefammelt) war bei dem großen Buͤcherbrand untergegangen ; und 
erft lange nachher fand ein Moa-tſcheng ein volftändiges Eremplar 
deffelben unter den Zrümmern eines Pallafies ; von feinem Finder heißt es 
das Schi-king des Mao, Nothwendig muß das Exemplar in alten 
Charakteren gefchrieben gemwefen fern, die Niemand lefen konnte, feitdem 
Schi-hoang-ti eine völlig neue Schrift eingeführt hatte, um alles früher 
Gefchriebene unlesbar zu machen ; wie war es nun (den Fund als richtig anges 
nommen) möglich, daß Mao-tſchong die aufgefundenn Lieder leſen, 
und in dieneuere, zu feiner Zeit üblihe Schrift umſchreiben Eonnte? Iſt 
nicht die Erdichtung des Schi = fing felbft in den Nachrichten feiner Erhaltung 
handgreiflih? — Das Li-ki wird feibjt durch feinen Titel und die Chines 
fen für ein fpäteres Buch erklärt; Es war das Ritual der Kaifer und Staats: 
beamten feit der Dynaftieder Han, zufammengefegt aus dem, was Con: 
fucius feinen Schuͤlern über alte Sitten und Gebräuche muͤndlich vorge: 
tragen hatte (um das Ritual des Confucius, das verloren gegangen 
war, zu erfegen), Eben darum verweigerte man ihm den Namen King 
(heitiges Buch); man nannte es bloß Ki (die Mittheilung). Man tcaute 
aber von Anfang an feinem Inhalt nicht reht; man fügte zu verfchiedegen 
Zeiten allerlei Zufäge bei, und nahm unpaffende Stellen hinweg; nach lans 
gem Wanten und Schwanfen ertheilte man ihm endlich gleiches Anfehen mit 
den King — nicht als ob die fpäte Nachwelt befjere Gründe für fein hohes 
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Alter, als die Vorwelt, gefunden hätte, fondern offenbar bloß deßwegen, 
um für die alten Gebräuche eine vorgeblich-kanoniſche Quelle zu haben. _ Aber 
ſelbſt der fpäte Machtſpruch über fein hohes Alter und feine Echtheit fand feinen 
allgemeinen Eingang ; manche Chinefen liefen nur 17 Kapitel (von den 49) 
als echt gelten, und erfiärten die übrigen für ein Gewebe von Fragn:enten und 
Anekdoten, unter verfhiedene Titel gefammelt; Andere befchuldigten die 
Han, fie hätten fehr viele Gefege, deren Andenfen fie fürchteten,, unter: 
druͤcken, folglich ihn verfälfchen laffen; fie befihuldigten den Styl in den 
meiften Kapiteln eines bunten Anfehens, und wandten gegen fie ein, es fey 
unbekannt, wie fie gefunden und gefammelt worden; wer fönnte-bei folchen 
Umftänden und Erfheinungennoh von Echtheit und hotem Alter träumen ? 
— Ueber das Hosting (das h. Buch über die Muſik) bedarf es feiner Unter- 
fuhung , da es bei dem Bücherbrande verloren gegangen, und nidyt wieder 
hergeftellt worden. Bruchſtuͤcke aus demfelben glaubt man in dem Li-ki zu 
befigen, da wo es von Mufif redet; und, wenn es diefes ift, fo fteht und 
Fate ihe Anfehen mit dem Liz: Ei ſelbſt. — Das legte King ift Tfhüns 
tfieu (d. i. Frühling und Herbft), eine Chronik des Königreichs Ku, des 
Vaterlandes des Confucius, von 723 vor Chr. an, beftehend aus Liner 
ermüdenden Reihe roher, unausgeführter, gar nicht zufammenhängender, 
und unausgemwählter Begebenheiten, voll Abergiauben und Leichtglaͤubig— 
keit. Die Chinefen felbft trauen dem Inhalt diefer Chronik nicht; nur ein 
Theil ficht fie für eine Arbeit des Confuciusan, ein anderer fpricht fie 
ibm ab, und läßt fie bloß zu den Zeiten des Confucius compilirt werden. 
Und wäre fie auch echt, fo bliebe doc) ihr Inhalt elend, aus weichem ſelbſt 
ihre drei Kommentatoren nichts Wichtiges haben madın fönnen, fo weit fie 
auch in ihren Audlegungen von einander abweichen. Da nun fogar der - 
Text, über den fie fommentiren, in vielen Stellen verfchieden ift, fo werden 
dadurch—die Zweifel gegen ihre Echtheit vermehrte. — Aus ähnlichen Urſachen 
find audy die King der Übrigen Klaffen der Kritik verdächtig. Da fie aber 
feibft in China in geringerem Anfehen wegen der Ungemißheit ihres Ur: 
fprungs und ihrer Echtheit ſtehen, fo bedarf es hier um fo weniger diefer Eroͤr— 
terung. — China mag allerdings vor Schi-hoang-ti Werke der Kite 
ratur befeffen haben, aber fie haben die Zeit nicht überiebt. Schi-hoang⸗ ti 
und feine Vorliebe zu der Lehre der Tao-ſee, der Gegner des Confucius, 
haben fie vertilget; die noch vorhandenen echten Schriften find von fpiterm 
Urfprung. — Unter der Regierung der Hang (207 vor Chr. bis 220 nad) 
Chr.) fcheint man angefangen zu haben, die Stelle der verloren gegangenen 
Schriften der frühern Zeit ducdy neue Compofitionen unter alten Namen zu 
erfegen. Mehrere Regenten biefer Dynaftie begünftigten die Sekte der Tao: 
f&e mit ihren Fabeln und Dichtungen über die alten Zeiten, um durch fie das 
Andenken an die alte Regierung zu vertilgen. Doc wäre e8 auch gegen die 
Politik gewefen, die Anhänger des Confucius, die für die einzigen wah— 
ven Gelehrten galten, mißvergnügt zu mahen; es mußte wenigftens fcheins 
bar etwas für fie geſchehen. Obgleich die Hang wohl wußten, daß die 
Werke des frühern Alterthbums bis auf die legte Spur vertilget feyen, fo ga« 
ben fie doch Befehl, diefelben aufzufuchen, und wieder zum allgemeinen 
Gebrauch in Umlauf zu bringen, welches den Anhängern des Confucius 
ſchmeichelte. Sie nuͤtzten nun die erwedte allgemeine Begierde nach alten. 
Schriften, ihrer Schule wieder durch Berrug zu vermeintlich alten Schrif: 
ten zu verhelfen, und brachten ihre eigenen Machmwerke unter alten Namen 
zum Vorfchein, als wären fie unter dem Schutt bereits verfallener Gebäude, 
wohin man fie zur Zeit der ehemaligen Verfolgung, des Confucius und ſei— 
ner Schüler getettet, und wo fie Niemand leicht gefucht härte, neuerlich gefuns 
den worden. Der geringe Zufammenhang der Provinzen, der Mangel an 


‚336 | Chio. Chirologie. 


Maͤnnern, welche die Echtheit der neu erſchienenen Werke haͤtten pruͤfen 
koͤnnen, die Leichtglaͤubigkeit des Volks, kurz die literariſche und politifche 
Lage des Reichs beguͤnſtigten ein ungeruͤgtes Unterſchieben neuer Werke unter 
alten Namen. Die Zerſplitterung des Reichs, und die Unruhe der Zeiten 
während der kleinen Dynaſtien (von 220—617) wendeten alle Aufmerkſam⸗ 
Zeit von Hiterarifchen Gegenftänden ab ; die untergefhobenen Werke kamen in 
Diefen Zeiten der Unwiffenheit in Achtung , und befeftigten fic darin fo fehr, 
daß fienicht mehr daraus zu verdrängen waren, und die Kühnheit eines 
Bweiflers dazu gehörte, um ıhre Echtheit anzufechten, Die unbezweifelt echten 
Schriften der Chinefen, welche noch übrig find, feheinen erft unterden Tang 
(feit etwa 617 nad Chr.) gefchrieben worden zu ſeyn; von diefer Dynaſtie an’ 
hören Sabeln auf, ihre Gefhichte zw verunftalten, der Inhalt ihrer Gefhicht: 
bücher trägt innere Kennzeichen der Glaubwürdigkeit, eine Eritifche Unterfus 
Kung der ältern Werke nimmt ihren Anfang. Die großen Reichsannalen, 
deren Örundlage Sees maz=tfien (1045. vor Chr.) ift, werden von die: 
ſen Zeiten an erft erträglich; ihr früherer Inhalt fcheint daher fehr unfihern 
Duelten zu folgen. Die Hanzlin werden zur Betreibung aller wiffenfhafts 
lichen Kenntnijfe aus den Gelehrten des Reichs ausgehoben, und in eine eigene 
Gefelfhaft gefammelt; Dlopuen, ein forifher Geiftlicher, kommt mit 
feinen Ölaubenspredigern an ; China tritt mit den mweftlichen Ländern in ein 
engeres Verkehr. Die Umftände fügen fid) allenthalben fo, daf es endlich 
aber China literarifch helle werden mußte. — Diefe wenigen Bemerkungen 
werden hinreichen, um den Wunfch zu rechtfertigen, daß man endlicdy aud) bei 
der chinefifchen Literatur den Zraditionsglauben aufgeben, und auch fie, was 
bisher fo gut, wie gar noch nicht gejchehen ift, mit der Fakel der Kritik beleuchs 
ten möchte (f. d. Art. Zonfinund Condindina). 
Chio, ſ. Scios. 
sChirographbarius. Chirographum. Der erfte iſt ein Glaäͤu— 
biger, der von feinem Schuldner fein Unterpfand, fondern bloß eine ein= 
fahe Handſchrift hat. Ein hirographifcher Contrakt ift, durch; welchen man 
Hcriftlich bekennt, von Jemand einen Vorſchuß an Geld oder Waaren 
empfangen zu haben, mit dem Berfprechen, ſolchen auf eine feſtgeſetzte Zeit, 
entweder in Natura, oder den Werth dafür, zurüdzuzahlen. Die römis 
ſchen Gefege unterfcheiden eine bloß Handfchriftlihe Schuldfoderung 
von einer bypothefarifchen dadurch, daß fie vor Gericht in der Bezah— 
lung der legten den Vorzug vor ber erften geben, wenn gleid) jene älter, als 
dieſe ift. Ein ſolches Gefeg ſcheint faft der natürlichen Billigkeit zu wider 
. freiten, und das freundfchaftlihe Zutrauen in der menfchlichen Geſellſchaft 
aufzuheben. Auc nad) den jegt beftehenden Gefegen haben die hypothekari— 
fhen Schulden vor allen übrigen den Vorzug. — Chirograpbum, im 
diplomatifchen Verſtande, bedeutete vormals entweber einen unterfchriebenen 
Schuldbrief, welcher dem Gläubiger eingehändigt wurde, oder eine Uns 
terzeihnung der Urkunde. Manus und Chirographum find die ältes 
fien Ausdrüde, womit man die Unterzeihnung der Namen in Dis 
plomen und andern Charten angedeutet findet. Nachdem die Sienelgewöhns 
licher wurden, hörten die Unterzeichnungen der Namen in den Diplomen, 
ungefähr im Sten und Iten Jahrh. auf, oder vielmehr finder man fie nicht 
fo häufig, als vorhin. Man hat auch wohl zuweilen die Diplomen und Chars 
ten nach der Unterfchrift benannt. Denn vor ber Regierung des Konigs 
Wilhelmdes Eroberers nannten die Engländer alle Gattungen von 
Urkunden von ihrer Unterzeihnung Chirograpba. 
Chirologie, die Kunft durch Zeichen mit Händen und Fingern fich vers 
ftändlicdy zu machen, daher der Name Fingerſprache. Um jıd den Stum— 
men und Taubſtummen mittheilen zu können, ift fie befonders wichtig. Auch 
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nimmt man bad Wort Chironomie dafür, welches aber. eigentlich die 
Kunft if, wie man beim Unterrichte der Stummen die Hände am Paffend» 
ften bewegt. > 

Ghiromantia ift angeblich die Kunft, aus den Linien der innern Hände 
die Schidfale, das Temperament, die Neigungen, Gefundheit u. f. w. eines 
Menfchen zu erkennen, zu beurtheilen und vorherzufagen. Wenn gleich die 
Nichtigkeit diefer Kunft fih von ſelbſt herausftellt, fo hat es doch nicht 
an Menſchen gefehlt, welche derfelben ein großes Gemwicht beilegten, und die 
Chiromantie in die phufilalifche und aftrologifche claffificirten, Die aftros 
logiſchen Chiromantiften verbinden mit den Handlinien noch befonders jene 
der Stirn, und ziehen an bdiefer fieben Linien, nad) der einft gebraͤuchlichen 
Zahl der 7 Planeten, wodurd fie ihrer Kunft einen höheren Anftrih zu geben 
ſuchen. Griechen und Römer hingen diefer Chiromantie fehr an. Schon 
Ariftoteles wirft in feinem Problem die Trage auf: warum die in der 
Mitte der Hand ununterbrochene Linie hohes Alter andeute; und Juvenal 
Satyr, VI. fagt von einem abergläubifchen Weibe: 

Frontemque manumque 

Praebebit vati crebrum poppysma roganti. 

Die Chiromantie war den Zigeunern, welche ehemals ganz Europa 
durchzogen, den leichten Glauben des Volkes benugend , ein fehr gemädlicher 
Ernährungszweig. Zwar ift in unfern Zagen durch weife Polizei diefem Unfuge 
gefteuert; gleihmwohl liefern die fogenannten Kartenlegerinnen, deren es in 
allen Städten genug giebt, noch immer würdige Seitenftüde zu den Adepten 
in der Chiromantie, und finden diefes Gefhäft nicht minder, als jene, 
fehr eintraͤglich. 

Chiron, ein weifer Gentaur, des Saturnus und ber Philyra 
Sohn, fpielt in der griehifchen Heroengefchichte eine wichtige Rolle als Ers 
zieher der größten und berühmteften Helden. Er foll fi durch feine Kennts 
niffe. in der Aftronomie, Heilkunde, und in der Mufit über alle feine Zeit 
genoffen erhoben haben, und der Ruf feiner Weisheit war fo groß, daß ihm 
die vornehmften Sünglinge zur Erziehung übergeben wurden. Aesculap, 
Neftor, Peleus, Thefeus, Gaftor und Pollur, Odypfſ— 
feus, Jaſon und Andere waren feine Schüler. Sein berühmtefter Schüler 
aber war Ahill, und man hatnoch unter den herkulaniſchen Gemäk 
deneine fhöne Vorftellung gefunden, wie Chiron dem jungen Helden 
das Saitenfhlagen auf dem Plektrum lehrt, Als ein Pfeil des Herkules, 
mit dem Gifte der lernäifhen Schlange beftrichen,, ihm in den Fuß gefals 
len war, erbat er fih von Jupiter den Tod, und ward von demfelben 
als — an den Himmel verſetzt, wo er den Schuͤtzen im Thierkreiſe 
bezeichnet. 

Chironie (die ſtrauchartige). Dieſer niedliche, immer gruͤnende Strauch 
mit lanzetfoͤrmigen gehaͤuften Blättern, auf dem Vorgebirge der guten Hoff: 
nung einheimiſch, macht jegt eine beliebte Zierde unferer Zimmer: und Fen—⸗ 
fiergärten aus ; er blühet in dunkelrofafarbigen Blumen vom Junius bis zum 
September, liebt eine fefte Erde, mittelmägige Keuchtigkeit, und zum Durchs 
wintern 5—10 Grad Wärme, 

Chirurgie, Wundarzneitunft, nah der MWortforfehung Arznel⸗ 
kunſt, die mit der Hand ausgeübt wird; fie heilt nämlich geriffe Krankhei— 
ten (fogenannte äußere) durch mehanifche Handgriffe, durchs Meffer oder 
andere Werkzeuge, Die erſten Aerzte, Podalyeius und Mahaon, 
Söhne des Aesculaps, Haben fih nah Homer ausfchlieglich mit 
MWundarzneitunft ab, und empfahlen gegen innere Krankheiten, deren 
Urſache göttliher Zorn feyn follte, nur Opfer und Gebete. Nah Cels 
fus fcheint die Chirurgie auch fpäterhin noch. abgefondert betrieben, 
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unb geringer geſchaͤtzt geweſen zu ſeyn, als bie innere Heiltunde. Seitdem 
Verbote der Kirchenverfammlung zu Tours 1163, die der Geiftlichkeit, 
damals ben einzigen Nerzten des Abendlandes, nebft den Juden, jede blutige 
Dperation, als eine Gott mißfällige Handlung, unterfagte, ward fie ganz 
vernadhläffigt. So blieb es, bis das Studium der Anatomie und die Stif- 
tung einer franzöf. hirurgifchen Akademie die Wundarzneitunft wieder ho= 
ben. Die Chirurgie ift entweder medicinifch, wenn fie die pathologts 
fhen und therapeutifchen Regeln auf die Hellung der chirurgiſchen Krank: 
heiten anwendet , oder fie ift manuell, fobald fie ausfchtießend die Hei— 
lung durch mechaniſche Hülfsmittel und Außerlihe Heilmittel verſucht. 
Sie ſchoͤpft aus allen Hülfs» und Grundmwiffenfchaften der innern Heilkunde 
(Nofologie, Pathologie ꝛc.); die hirurgifche Heilmittellehre insbefondere 
umfaßt nicht nur die äußerlich anwendbaren Heilmittel, d. i. chirurgi— 
fhe Pharmakologie, fondern aud die Inftrumente, Inftrumens 
tenlehre, und bie en Bandagenlehre. Als einen abge 
fonderten Zweig hat man bisweilen die Zahnchirurgie betrachtet, auch 
wohl die Hebammentunft oder Geburtshülfe zur Chirurgie gerechnet. 

a aonig: ein Sohn des Frankenkoͤnigs Childerih und einer 
thüringifhen Königin Bafine, ward geboren 466, und folgte ſchon 481 
feinem Bater in der Regierung über die faltfhen Franken. Als EChlo—⸗ 
domig ben Thron beftieg, mar das Volk der Franken noch wenig geachtet ; 
auch konnte es ſich durch große und gemeinfame Unternehmungen nicht hervors 
thun, weil es in mehrere Eleine Stämme zertheilt war, bie alle für ſich beftans 
ben, und ihre eigenen Könige ober Fürften hatten. Sie befagen nur den nörblis 
chen Theil von Frankreich, das damals noch ganz zerftüdelt war. An der Seine 
behauptete ſich noch ein Weberbleibfel von römifchen Statthaltern, Spas 
grius, der die Städte Soiffons, Rheims, Troyes, Beauvais und Amiens 
inne harte. Im Süden von Franfreih, von der Koire bis an die Pprenden, 
herrjchten die Weftgothen, und im Süboften, fo wiein Savoyen unb der weſt⸗ 
lihen Schweiz, die Burgunder, In folhem Buftande fand Chlobomig 
das Land und das Volk. Noch nicht lange hatte der große Theoborich in 
feiner Nähe in Italien das oftgothifche Reich geftiftet, das jegt in vollefter 
Jugendkraft aufblühte, und allen Stürmen der Zeit zu troßen fhien. Das 
mochte den fühnen und emporjtrebenden Geiſt des jungen Chlodowig auf: 
Heregt haben, auch ein fränfifches Reich Zu gründen, feine Nation zu vereis 
nigen, und ihr einen heroifhen Schwung zu geben, welcher die Bedingung aller 
fünftigen Veredlung ift. Bu diefem Zwecke griff er zuerft, nachdem er fich mit 
feinen drei Bettern, den Däuptern ber übrigen Sranfenftämme, verbunden 
hatte, den Syagrius an, fchlug ihn bei Soiffons 486 gaͤnzlich auf’s 
Haupt, und nahm dasLand bis an diekoire ein. Darauflodteden Chlodomig 
das ſchoͤne burgundifche Reich, das damals unter der Eraftvollen Regierung des 
Gundobaldftand. Obgleich er alle Mittel angewandt hatte, mit bemfelben 
Händel zu befommen, fo ward doch feine Abficht vereitelt, und Gundobald 
Fatte diesmal Ruhe vor Chlodomig, weil diefer jegt auf einer andern 
Seite befhäftigt wurde; denn die Allemannen und Sueven überzogen 496 
den Fürften der ripuanifchen Franken, Siegebert, ber in Eöln feinen Sitz 
hatte, mit Krieg. Chlodomig eilte feinem Better zu Hülfe, traf bei Zülpich 
mit den Allemannen zufammen, und erfämpfte nach einem hartnädigen Gefecht 
einen glänzenden Sieg über fie, Er nahm darauf nach vielen oft zurüdgemie: 
fenen Borftellungen feiner Gemablin Elotilde das Ghriftenthum an; in 
der Hitze der Schlacht hatte er ein Gelübde gethan, das Chriftenthum anzu: 
nehmen, wenn das Glüd des Sieges ſich ihm zumenden würde. Er ließ ſich 
und 3000 feiner Franken 496 zu Rheims taufen. Diefes war der Anfang des 
chriſtlichen Glaubens unterden Franken, und Chlodomig ward hinfort der 
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allerhriftlihfte König genannt. &o hatte er nun auch die Alleman⸗ 
nen unterworfen. und fein Reich erftredite fih am Rheine hinauf bis in Schwas 
ben. Der burgundifhe König Gundobald, den er jest wirklich angriff, 
leiftete ihm fo Eräftigen Widerſtand, daß er ihm den Frieden gegen einen 
Tribut bemilligte. Chlodowig lenkte darauf feine Blicke auf das weſtgo⸗ 
thifche Reich, das ein fehönes Stud von Frankreich in ſich faßte, und defjen 
Hauptftadt Zouloufe war. Obgleich er noch kurz vorher dem meftgothifchen 
Könige Alarich ll. Sreundfhaft gefhmoren hatte, fo befhloß er doch, ihn 
feindlich anzufallen. Der oſtgothiſche König Theo do rich ermahnte ihn vers 
gebens durch warnende und drohende Briefe, von diefem ungerechten Unterz 
nehmen abzuftehen; bei Chlodomig galt nicht die Sprache bes Rechtes , 
fondern des Schwertes und der rohen Gewalt. Bei Champagne St. Hilaire, 
20 Meilen von Poitier, kam es zmwifchen den Weftgothen und Franken zum 
entfcheidenden Treffen, in weldhem jene den Kürzeren zogen, und felbft ihe 
König Alarich umkam. Chlodomig nahm alles Land zwifchen der Loire 
und Garonne weg, und würde vielleicht das ganze weſtgothiſche Reich zertrüm: 
mert haben, wenn nicht der mächtige Dftgothenfönig, mit dem Schwerte in 
der Hand, ihn in den Schranken gehalten hätte. Chlodomwig hatte nun 
fhon ein ausgedehntes Gebiet; allein e8 fehlte ihm noch die Herrſchaft über 
die in Bretagne angefiedelten brittifhen Kolonien und über fammtliche Frans 
£en, von welchen der größte Theil noch unter feinen 4 Vettern Siegebert, 
Chararih, Ragnahar und Rignomer. fland, Die Britten hatte 
er bald unterworfen. Gegen feine Vetter brauchte er empörende Kunftgriffe; 
und alle Wege, wenn fie nur zur Herrſchaft führten, duͤnkten ihm gleich gut. 
Durch Lift, Verrath, Dolch und Gift fhaffte er fie alle aus dem Wege, und 
nad) ihnen alle feine Verwandten, welche noch Anfprüche auf Herrſchaft hätten 
machen Eönnen. Ja, um fie herauszuforſchen, ſtellte er ſich beträbt vor feinen 
Großen, daß er doch gar feine Verwandte mehr häste, die ihm in der Noth beiz 
ftehen könnten. Auf folhe Weife erlangte er die alleinige Herrfchaft über das 
Volk der Franken. Doc war es ihm nicht befchieden, die Früchte feiner Graus 
famfeit lange zu genießen ; er farb fhon 511 im 45, Lebensjahre zu Paris, 
und hinterließ nebft feiner Gemahlin Clotilde vier Söhne. Seine Nach— 
kommen auf dem fräntifhen Throne werden die Merovinger genannt. 

Ghocolade, eine aus Cacao, Vanille, Zuder und andern Gewürzen ' 
bereitete braune Maffe, die entweder in Milch, Waffer oder in Wein gefocht, 
und gewoͤhnlich wie Kaffee warm genoffen , oder auch in Form einer Suppe 
zubereitet wird. Die Zubereitungsart ift in verfchiedenen Ländern auch vers 
fhieden. Die C+ inder der Chocolade find die Amerifaner, melde fhon lange 
vorher, ehe die Spanier Amerika entdeckten, fich diefes Getränkes bedienten 
Mer Chocolade von der vorzüglichften Güte verlangt, wählt die große Garn, 
que, die befte Sorte von Cacaobohnen, melde wir aus Amerika erhalten. 
Die Zufammenmifhung von 40 Loth diefer Garaque, 24 Koth Zuderg, 1, 
Loth frifcher Vanille, und 1 Loth des beften Zimmers, giebt zwei Pfund der 
beften Chocolade. Die Chocoladenfabrifanten pflegen ſich aber nicht genau 
nach diefem Recepte zu richten, und pflegen mohl flatt der theuren Vanille 
und des Zimmets, Ingwer, Pfeffer und andere Gewürze zu gebrauchen. Die 
friſche Chocolade ift die befte. Wenn man die Vanille und pie Gewürze weg⸗ 
läßt, fo erhält man die fogenannte Gefundheitschocolade. 

Choczim oder Chotim (Kotfhim, Kotim) in der Moldau, ſuͤdweſtlich 
von Kaminiey, am rechten Ufer des Dniefler auf der fleilen Thalſeite diefes 
Stromes ein todter finfterer Ort, fehr unregelmäßig und winklig zuſam— 
mengebaut, und mit hoben Mauern umgeben. An der Südweftfeite, dem 
hoͤchſten Punkte der Stadt, liegt das große, von franzöfifhen Ingenieurs 
1712 ſtark befeſtigte Schloß, welches die ganze Stadt und dın Oniefter bes 
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herrſcht. Die Hauptſtraße aus dem fuͤdlichen Polen nach der Tuͤrkei geht durch 
Kaminiez und Choczim. Die Stadt hat 1.100 Haͤuſer und, ohne die ſtarke 
ruſſiſche Befagung, 7.000 Einw. | 
Chodomwiedi (Daniel Nikolas), ein berühmter Maler und Kupferfte= 
cher, ift den 16ten Dftober 1726 in Danzig geboren, Sein Vater war ein 
Kräuterhändler, und beftimmte feinen Sohn zu demfelben Gefchäfte, unter 
richtete ihn aber nebenbei in feiner Lieblingsbefhäftigung,, der Miniatur: 
malerei. Nach des Vaters frühzeitigem Tode genog Chodowiecki noch 
eine kurze Zeit im Malen den Unterricht feiner Tante, der Mamfell Ayner, 
mußte aber dann, wegen ber ungünftigen VBermögensumftände feiner Mut 
ter, zu einem Gemwürzfrämer wandern, und fih in deſſen Laden täglich von 
6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends mit dem Handverfauf befhäftigen. Unter 
diefen widrigen Umftänden märe vielleicht der in ihm glimmende Kunftfinn 
gänzlich erftict worden, wenn kindliche Liebe ihn nicht von Neuem angefadht 
hätte. Chodomiedi vollendete durch nächtlichen Fleiß beachtenswerthe 
Zeichnungen, in der Hoffnung, dadurd die traurigen Verhältniffe feiner 
Mutter in etiwa zu verbeffern. Das Gefchäft feines Lehrheren Fam indeffen fo 
fehr herab, daß ihm 1743 nichts Anderes übrig blieb, als zu feinem Oheim 
in Berlin in die Handlung zu gehen. Allein auch hier unterließ er nicht die 
Ausübung feines Talents. Zum Glüde vereinigte fich mit feiner perfönlichen 
Neigung der Vortheil des Oheims; Chodomiedi verfertigte nämlich in 
den Stunden der Muße Miniaturgemälde auf Dofen, die dadurch einen weit 
größern Abfag fanden. Sein Oheim ließ ihn auh die Emaillemalerei 
lernen, und emaillirte Dofen malen. Doch im Zeichnen, wie im Componis 
ven, hatte er, feitbem er das älterliche Haus verlaffen, Eeinen Unterricht 
mehr erhalten, auch entbehrte er durchaus des Umgangs mit andern Künft: 
lern, Er erkannte felbft die Unrichtigkeit in feiner Zeichnung, die Unvollfom: 
menheit feines Kolorits und den Mangel an Originalität feiner Reiftungen ; 
allein er Eonnte diefen Uebeln nicht abhelfen. Seine Kortfchritte in der Kunft 
hatten für den der Malerei unkundigen Oheim nur wegen des Ertrages 
Merth; und da er, nad diefem urtheilend, des Neffen Werke für Meifter: 
ftüde hielt: fo hätte er Legtern leicht auf die Dauer zur Fahrläffigkeit und 
Seibftgenügfamteit verleitet. Davor wurde Chodomiedi glüdlicher Weiſe 
durch feinen Lehrer in der Emailfemalerei, Haid aus Augsburg, 
behütet, der ihm akademiſche und andere Zeichnungen vorlegte, und mande 
vortreffliche Winke gab. Haid wußte ihn fo für die Kunft zu gewinnen, daß 
ihm auf Einmal die Handlung durchaus mwiderte. Doc wohin fich menden 
zur fernern Ausbildung? Die Malerafademie war 1742 a -zebrannt, und 
bie Zeichnenfhule, welche an ihrer Stelle errichtet war, nicht gut befegt; er 
mußte nody bis 1754 feinem Brotgefchäfte getreu bleiben. Nun aber fing er 
an, ungetheilt der Kunſt zu leben. Nach und nach wurde er mit Pesne, 
Kalbe, Rode, Le Sueur und andern einfichtsvollen Künftlern bes 
kannt, und lernte durch diefe feine Fehler einfehen und ablegen, Er entfagte 
dem fabritmäßigen Dofenmalen, zeichnete, malte in Miniatur, ward Selbits 
erfinder, und erregte ſchon durch feine erften Erzeugniffe die Aufmerkſamkeit 
der ausgezeichnetften Künftler, Auch übte er fi mitunter in Oelfarbe. Sein 
1756 gemachter Berfuh im Radiren, „le passe - dix‘ betitelt, veranlaßte 
die Berliner Malerakademie, ihm den Entwurf der Bilder für ihren Kalens 
ber aufzutragen. Das felten gewordene Blatt: „die gefangenen Ruf: 
fen’, ein größeres „auf den den Frieden zurüdbringenden 
König‘, und viele andere Gelegenheitöblätter fallen in die Zeit des ſieben— 
jährigen Krieges. Das ‚Leiden Chriſti“ malte er in Miniatur mit unnach⸗ 
ahmlicher Vollendung ‚ mit bezauberndem Ausbrude,. In Paris erfchien fein 
Kupferflih : „la malheureuse famille de Calas.“ Zwar tabelte man 
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an demſelben zugleich Erfindung, Ausdruck und Ausfuͤhrung; allein Ch o— 
dowiecki zeigte nicht nur durch eine Copie in Oelfarbe, daß der Ausdruck 
des Ganzen ſowohl, als die einzelnen Stellungen gelungen ſeyen, fondern 
wies auch durch ein denfelben Gegenftand behandelndes Original die eigent: 
lihe Beranlaffung des Zadels nah. Chodomiedi radirte auch feine Ge 
mälde, und die Abdrüde von 1767 werden am Meiften gerühmt. Unter ben 
vielfältigen Aufträgen, die jegt an ihn gelangten, war auch diefer, die preus 
Kifhe Prinzeffin, welche fih mit dem Erbftatthalter der Niederlande ver: 
mählte, zu malen. Er lieferte außerdem die Zeichnungen zu Baſedow's 
Elementarbud , und ftattete die Verlagsartikel mancher Buchhändler mit 
Kupfern aus. 1773 befuhte Chodomiedi fein ihm fo werthes Vaterland, 
das er feit 30 Jahren nicht mehr gefehen hatte. Er wurde in demfelben mit 
vieler Sreundfchaft und Achtung empfangen. Obgleich er nur 14 Tage bei den 
Seinigen vermeilen wollte, fo wurden doch durch feine überhäuften Gefchäfte 
9 Wochen daraus, Unter Andern verfertigte er hier das Gemälde des Kürften 
Podoski, Primas von Polen, 13 Zoll hoch, 10 Zoll breit, In demfelben 
Sahre machte er au eine Gefchäftsreife nach Schlefien Über Dresden und 
Leipzig. In diefen Städten lernte er viele ausgezeichnete Männer, mit denen 
er fhon früher Briefe gemechfelt hatte, perfönlich Eennen : in Dresden 
Binga, Graf, Lippert, Dietrih, Boetius, Hättin, Knoͤff— 
ler, Schönau, den Regationsratb von Hagedorn, von Fritfd 
und von Rieth; in Leipzig Genfer, Baufe und Defer Nad 
feiner Zuruͤckkunft in Danzig verfertigte er feine vortrefflichen Zeichnungen 
und Kupferftihe zu Lavater’s phufiognomifhen Fragmenten, und will: 
fahrte andern, von Buchhändlern an ihn ergangenen,, Beftellungen, Es er: 
ſchien kaum ein Buch im Preußifchen ohne eine Vignette von Chodomiedi, 
Auch überfteigt die Zahl feiner Blätter 3.000, alle durch die Wahrheit in der 
Dhyfiognomie, bie Lebhaftigkeit des Ausdruds und eine unnachahmliche, mit 
beftändiger Hinficht auf fittliche Befferung verbundene, Laune ausgezeichnet« 
Uebrigens war Chodbomiedi ein rein=fittlicher, rechtlicher, wohlwollen⸗ 
der, gefälliger und befcheidener Menfch, Lange war er Vizedirektor, feit 1798 
Direktor der Akademie der bildenden Künfte zu Berlin, Er ſtarb am Tten 
Februar 1801. ' 
Choenix. So hieß die tägliche Kornration des römifhen Soldaten, 
32 folche Rationen machten das Menftruum, d. b. das Quantum aus, das er 
monatlich befam, und das man zu 4 Seftern von 80 Pf. an Gewicht rech— 
net. Zu Rom fowohl, als bei den Armeen, pflegte man das Getreide in 
Natura anszutheilen, fo daß die verfchiedenen Abtheilungen von Soldaten 
gehalten waren, ihr Getreide felbft zu mahlen, ihr Brot zu machen und zu 
baden, zwar nicht in Defen, fondern aufglühenden Kohlen, oder unter heißer 
Aſche. — Man fah es füreinen Verfall der Kriegszucht an, wenn der Sol: 
dat fein Getreide gegen frifches Brot eintaufchte; indeffen gab e# doch Fälle, 
wo man ihm. ganz’ zubereitetes Brot austheilte, und dann erhielt er am 
Gewicht mehr als beim Zumägen des Getreides, welcher Umftand fich 
nur dadurch erklären läßt, daß folches Brot dem ungefäuerten Brote nahe 
tam, das nicht fo viel Waffer beim Kneten verfchlang. Die Bäderkunfb 
wurde bei.den Römern. befannt durch die Griechen, Die Achtung, welche 
die Römer fuͤr dieſes Handwerk hegten, erhellt: daraus, daß man bie gries 
hifchen Bäder, welche fich zuerft in Rom nlederließen, der Klaffe der Frei: 
gelaffenen einnerleibte, ihnen Privilegien und Eremptionen ertheilte, und 
vorzüglich darauf hielt, daß fie nicht durch Mifiheirathen mit Toͤchtern 
der Gladiatoren oder anderer wenig geehrten Profeffionen fich verwarfen. 
Die Griechen lernten die Bäderel in Aegypten, das nebft Afien die Wiege 
aller Religionen, Künfte und Wiffenfchaften war. 
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Choifeul:Gouffier (M. A. G. L., Graf von) wurde 1752 geboren, 
und trat unter dem Beinamen Gouffier, nach ſeiner Verehlichung mit 
dem Fräulein von Gouffier, auf. Frühe zeigte er eine entſchiedene Nei⸗ 
gung zu naturhiftorifchen Werken, welche er mit Eifer ftudirte. Seinem Auf: 
enthalt in Griechenland und Afien verdanken wir jene fhägbare Reifebefchreis 
bung diefer Länder, worüber ihn die Akademie zu ihrem Mitgliede ernannte, 
Bei feiner Ernennung als Botfhafter bei der ottomanifchen Pforte nahm er 
eine Menge Gelehrten mit fich, mit welchen er fi, in feinen gefchäftsfreien 
Stunden, mit Unterfuhungen für Wiffenfchaft und Kunft befhäftigte. Ohne 
feinen Aufenthalt zu vertaufchen,, wurde er 1791 zum Gefandten am engläns 
bifchen Hofe ernannt. Als er wegen feiner Briefe, die er beftändig an bie 
rüber Ludwigs XVI. richtete, von dem Nationalconvente verhaftet 
werden follte, flüchtete er fih nad Rußland, wo ihn die Kaiferin mit Aus: 
zeichnung aufnahm, und mit einem Jahrgehalte beſchenkte. Bon Kaifer 
Paul J. wurde ibm 1797 der Titel eines geheimen Rathes ertheilt. Nach 
feiner im Jahr 1802 erfolgten Ruͤckkehr nad Paris nahm er feine frühere 
Stille in der Akademie wieder ein. Er ftarb 1817. Bu bedauern ift es, daß 
feine Voyage pittoresque de la Grece von feiner ſachkundigen Hand nicht 
voller.det wurde, 

ChoifeulsStainvilte (Etienne: Francois de), Duc de Choifeul et 
d'Amboiſe, dirigirender Staatsminifter von Frankreich, war 1719 geboren. 
Erin Drang nad hehen Ehrenftufen trieb ihn zuerft ind Heer, wo er ald Ge: 
nerallieutenant manche, feiner Ahnherren würdige Großthat verrichtete. Seine 
Bermählung mit einer Schmwefter der Herzogin von Gontaut, und feine 
vertrauten Berhältniffe, die er mit der Marquife de Pompadour an: 
Inüpfte, waren das Merk feines granzenlofen Ehrgeizes ; denn hierdurch ers 
öffnete er fih die Bahn zu glänzenden Staatsämtern. Sein fernfehender 
Blick und feine tiefe Beurtheilungsgabe in allen, auch noch fo verwidelten 
Staatsangelegenheiten, verfchafften ihm ein folhes Anfehen, daß ihm Lubs 
wig XV. fein ungetheiltes Zutrauen ſchenkte, und ihn als diplomatifchen 
Agenten an mehrere Höfe fandte, Nachdem er eine Gefandtfchaft in Rom bes 
Fleidet, ging ev 1756 als Borfchafter nah Wien. Durch die Künfte herabs 
laffender Schmeichelei gelang e8 ber Kaiferin Maria Therefia, die Ei: 
‚ telkeit der Pompadour zu beftehen, und fie zur Unterzeichnung eines 
Bündniffes mit Defterreich zu bewegen, deffen Praliminarien von dem damas 
ligen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Carbinal Bernis, abge: 
ſchloſſen wurden, gegen welche Schlußakte ſich aber ein fo allgemeiner Unmille 
erhob, daß Bernis feiner Stelle entfagte, und Choifeul dafür eintres 
ten ließ. Diefer ftand jest an der Spige aller Staatsangelegenheiten, und 
das Erfte, was er unternahm, war der Sturz der Jeſuiten. Den fiebenjäh: 
tigen Krieg, welcher die Hülfsquellen der franzöfifhen Monarchie noch immer 
ausfog, und den Staat in die peinlichfte Lage verfegte, beendigte er durch 
Abſchluß eines Friedens, deſſen Bedingungen der franzöfifchen Krone nur zur 
Schande gereihen konnten, Choiſeul und Duc de Praslin, welche 
das Staatsruder führten, machten ſich durch diefen fchimpflichen Frieden bei _ 
dem Volke fehr verhaßt, und konnten nicht verhindern, daß die abgefeimteften 
Verläumdungen gegen fie erhoben wurden. Neun Jahre nach dem Tode der 
Pompadour 1765 ftarb der Dauphin, und 1767 deffen Gemahlin. Die 
fharfe Zunge des böfen Leumundes that- nichts weniger, als fie bezüchtigte 
Choifeul, an dem Tode des Dauphin Antheil gehabt zu haben. Um ihn zu 
fiürzen, bedienten ſich feine Keinde der Gräfin du Barry, melde fi Chois 
ſeul mit den feinften Künften der Berführung nähern mußte, Obgleich er ihr 
mit Charafterflärke begegnete, fo gelang es doch dem feindlichen Complotte, 
den König dahin zu bringen, daß er im Dezember 1770 feinem wohlverdien: 
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ten Miniſter nicht nur ſeine Entlaſſung, ſondern auch ſeine Verbannung 
nah Chanteloux ankuͤndigen lief. Drei Jahre fpäter, nah Ludwigs XV. 
Tode, wurde Choiſeul zurücdberufen. Auf dem Poften eines Kriegsminifters 
erwarb er ſich große Verdienſte. Er nahm mehrere zeitgemäße Neformen 
mit dem Militärwefen vor, gründete Gadettenfhulen, feste Martinique in 
einen wehrhaften Zuftand, und hob den Handel der Golonien auf St. Do; 
mingo. Unter ihm kam Corſika in die Hände Frankreichs, die Seemacht er: 
hielt ihre vorige Größe und Stärke, und Rußlands Abfihten auf Polen 
fuchte er dadurdy zu hemmen, daß er es in einen Krieg mit der Pforte ver: 
widelte. Er farb 1785, As Schriftfteller hinterließ ev mehrere Memoi- 
ven, und ein Sheaterfläd, unter dem Titel: Arlequin prince hereditaire 
devenu homme d’esprjt par amour etc. 

Chor (dramatifhe Kunft) bezeichnet nach der Sprache der Griechen einen 
Trupp feftliher Sänger oder Taͤnzer. Als Erfinder deffelben nennt die Lite 
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er in der Iyrifchen Poeſie zuerft Chöre, Strophen, Gegenftrophen und Epoden 
anbrachte. Sie entſtanden fowohl aus der öffentlichen Feier des Bachus (f. 
d. Xrt.), Ascolien genannt, ald aus den Paivatbeluftigungen bei der jährli- 
chen Weinlefe. Wie jene von ihrer urfprünglich fröglichen Einfachheit zur 
MWildheit, durch laͤrmende Aufzüge und üppige Taͤnze, zur raufchenden Muſik 
und in ffürmifhen Dithyrambengefang ausarteten, theilten fich die Sänger, der 
beffern Ordnung wegen, in Chöre. Man dichtete defhalb für die legtere eigene 
Lieder, oder feste zu den Hymnen Chöre doppelter Art, Dithbyramben und luſtige 
Spottgedichte hinzu, deren äußere Form fi) dem Drama näherte, Während 
bie Chöre einige Augenblide ruhten, ftellten Einzelne von den hochbegeifterten 
und luftigen Perfonen des Volks eine Begebenheit, worin. ftarke Leidenfchaft 
lag,in einer Erzählung und verzierenden mimifchen Nahahmung vor, Solche 
Darftellungen nannte man zuerft ohne Rüdficht, ob der Inhalt ernfthaft oder 
Iujtig war, Zragödien (Bodsopfergefänge), weil der beften Vorftellung ein 
Bod (Tragos) zum Preife gegeben wurde, indem der Bod ein Feind des Wein: 
gottes war, und den Rebenſtoͤcken fchadete, Somit entftand das Trauerfpiel 
und mis ihm der Chor, dem Aefhylos, Sophoflesund Euripides 
eine hohe Bedeutung in ihren Zragödien verliehen, Nach ihnen muß der 
Chor die Menfhen mit dem Schidfale ausföhnen, im Kampfe der Leiden: 
[haft beruhigen , im Elende tröften, und dann, wenn die Helden fich wild 
und heftig äußern, Weisheit ausfprechen. Wenn die Handelnden der Ber: 
gangenheit vergeffen, muß er an diefelbe erinnern; er blickt auc in die Zu: 
kunft, wenn der Menfc bloß mit dem Gegenwärtigen fich befaffet; er erin— 
nert an des Lebens Kürze, an die Bergänglichkeit alles Irdiſchen. Er bezeugt 
aber auch den Traurigen Mitleid, und den Fröhlihen Mitfreude; fucht 
Freude und Wohlfahrt der Bürger und des Vaterlandes zu befördern. — 
Weil der Chor flets auf der Bühne gegenwärtig ift, fo begleitet er die Han: 
deinden, ohne in die Handlung felbft einzugreifen, gerade als ob diefe dadurch 
ihre Bedeutung verlöre. Und doch ift der Chor zuweilen die Hauptperfon in 
ber Handlung. (Vergl. Ariftoteles Poet. c. XVIII. §. 21.) Die Tragiker 
wählten zum Stoff abfihtlih Greife, oder wenn fie Weiber wählten, am 
Liebften Jungfrauen, entweder weil beider Gemüther zur ruhigen Betrachtung 
und Aufnahme des Ueberfinnlidhen mehr geeignet find, oder weil es eine alte 
Sitte gewefen feyn foll, daß die früheften Chorgefänge von Nymphen und Ca: 
tyren gefungen wurden. Der Chor zertheilte fih in zwei Hälften, deren jede 
einen Sprecher hatte ; das Ganze wurde vom Chorführer geleitet. Jener hieß 
Koryphaos, dieſer Chorägos. Mifchte ſich der Chor in den Diulog, fo 
fprachen entweder der Chorägo 8 oder die Coryphaͤen. Der Gefummedor 
fang jedoch die einzelnen Chorgsfänye zu den Zonen der Floͤte. Der Chor Biest 


344 Chor (Mufif). Choral. 


fi, wenn er feine feierlichen Zänze gab, im vertieften Halbkreis des Orche— 

ers auf; wenn er nicht fang, befand er fich auf der Thymele, eineraltar- 

bnlihen Erhöhung vorn im Orcheſter. Won diefer Erhöhung Eonnte er den 
bandeinden Perfonen zufehen, und durch feine Führer in den Dialog eingret: 
fen. Im Trauerſpiele enthielt er 15, im Luftfpiele 24 Perfonen. Die in 
dem erfteren gefungenen Strophen und Gegenftrophen, Eroden ıc., nannte 
mandithyrambifcde und die des legtern phallifche Gefänge. Die 
Melodie bes Chors war immer einfach, wie fie für folche Perfonen paßte, die ber 
Chor vorftellen follte; Begeifterung und Erhabenheit in der Melcdie gebörte 
nicht für ihn. Mit dem Verfalle der griechifchen Freiheit ſank die Tragödie, 
und mit ihr verftummte audy der Chor, Bei der Wiederauflebung der Wiſſen— 
[haften wurden die Trauerfpiele der neuern Völker mit Chören in Verbin: 
dung gefest. Die erften fpanifchen Trauerfpiele, die Nise lastimosa und 
Nise laureada enthalten deren ebenfalls. In den neueften Zeiten verfuchten 
ihn unter ben Franzofen Racine, und Voltaire in feinem Dedip, allein 
mit wenig Beifall, wieder aufzuführen. Auch in England erfhien das 
Trauerfpiel in dem Ferrex and Porrex mit Chören. Die italtenifchen 
Zrauerfpiele findet man felten ohne diefelben. Namentlich hat im 19. Jahr: 
hundert Manzoni, in feinem Trauerfpiele Adelphis, die alten Rechte 
des Chors wieder geltend gemacht, und er ift, wie früher durch Schiller (f. 
beffen VBorrede zur Braut von Meffina), neuerdings durch Nenda auf die 
deutfchen Bühnen gebracht worden. 

Chor (Muſik) ift ein vier» oder mehrflimmiger Gefang , welcher aus 
männlichen oder weiblichen Stimmen beftebt, und durch die Pracht und Schön= 
beit feiner volltönenden Melodie, entweder reizen, rühren, oder et= 
fhütternfol. Erift zur Vermehrung des Effefts und zur Hervorbrin: 
gung eines Totaleindrudsauf das Auditorium in Dratorien und großen Opern 
vorzüglich an feiner Stelle. Der Ort, wo und auf welche Art der Gomponift 
den Chor anbringt, um den beabfichtigten Eindrud nicht zu verfehlen, ift Sache 
feiner fünftlerifchen Genialität. Der Text deffelben muß aber einfach, kurz, 
und allgemein faßlich in einer natürlichen Gedankenreihe dahinfließen. Seine 
allzuofte Wiederkehr muß vermieden werden , indem der Zuhörer durch die 
allzuofte hohe Spannung feines Gemüths fein Intereffe an der Sache ſelbſt 
verliert. Am Ende des Oratoriums ꝛc. zeigt fich feine Kraft, indem er das 
Gemüthaufregt, und mit einer wunderthätigen Gewalt wieder befänftigt. Für 
den Künftler ift die Gompofition des Chors, wegen des Einklangs der verfchie: 
denartigften Stimmen eine ſchwierige Aufgabe, Den Griechen fehlte der Ein: 
Flang der Töne untereinander, deßhalb Fonnten auch ihre in Dctaven abge: 
fungenen Chöre nur durch die Zahl der Stimmen wirken. Während ein 
ſolcher griechifcher Chor die Befinnung durch feine Stärke uͤbertaͤubte, fpricht 
der moderne zum Herzen, und teißt mit unwiderſtehlicher Gewalt dbabin. 

Choral (ital. Canto firmo, franz. Plain-Chant) ift ein einfacher, 
nur aus Haupttönen beftehender , in langfam wogender und etwas feierlicher 
Bewegung förtgehender Kirchengefang der Katholifen. Papſt Gregorius 
—der Große hat ihn zuerft bei dem Cultus eingeführt; daher man ihn aud) 
den Gregorianifchen zu nennen pflegt. Ohne durch Nebennoten verziert, ka: 
denzirt, oder allzu rhythmiſch abgemeffen zu fenn, will er durdy feinen geregel; 
ten Abfall der Spiben und Verfe das Gemuth zur Aufnahme von fitrlichsrelis 
giöſen Wahrheiten geeigneter machen. Fern von allem Pub melodiſcher Ver: 
brämung ift fein Bang nachdruͤcklich und kraftvoll, ernft und wuͤrdevoll, ein: 
fad und hehr; denn nur dadurd kann der Verftand bei feiner Ueberlegung 
erhalten, und die Tiefen des Herzens dem göttlichen Worte geöffnet werden, 
damit das, was der Kopf gefaßt und in das Herz eingegangen ift, auf das 
Begehrungsvermoͤgen einfließe, und in der adäquaten That ſich verwirkliche. 
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Choras, eine Afferngattung ‚zu den Pavianen gehötig, wird gegen fünf 
Fuß hoch, und hat mehr den Kopf eines Schweins, ald eines Menſchen. 
Seine Nafe Ht ſeht lang, und von praͤchtiger Scharlachfarbe, in der Mitte mit 
einem himmelblauen Streif. Die kahlen Baden find himmelblau, mit Zinno- 
berrothen fehiefen Querftreifen, der Mund ift roth ; der obere Theil des Koͤr— 
pers'olivengrüntich grau, der Unterleib gelblich weiß; eben fü der Bart am 
Kinn. Diefes Thier wohnt auf der Inſel Cenlon. Es geht meift auf Vieren, 


iſt unglaublich ſtark, unbändig,zornig, ſchnell, und grunzt wie ein Schwein. 


Seines Naturells wegen wird es auch Waldteufel genannt | 
‚Choregraphie, richtiger Choreographie (von dem Gried, Cho⸗ 
reia und dem Lat. Chorea, der Tamz, abgeleitet), Tanzzeich nunmg s— 
Eunft, ift die Kunſt, die zur einem Lanze gehörigen Bewegungen auf dem Pa- 
pier , fo wie e8 für die Muſik durch die Noten geſchieht, beftimmt anzuden- 
ten. Sie iſt für die prägife Aufführung des Tanzes nicht unwichtig ſteht je— 
doch mit der Zeichenkunft in Feiner Verbindung, da fie keine Koͤrperfor— 
men bildet, und auf Schönheit bei der Vorzgeihnung der Bewe 
gung keine Ruͤckſicht zu nehmen braucht. Iſt die Tan zkunſt ihrem Zweck 
nach die Darſtellung des Aeſthetiſch-wohlgefaͤlligen durch beliebige Bewe⸗ 
gung des ganzen Koͤrpers, damit der Tanz ſelbſt etwas Schoͤnes oder ein 
Objekt der Geſchmacksluſt auch für den bloßen Zuſchauer werde; fo muͤſſen zu 
dem Ende nicht nur alle Bewegungen des Koͤrpers ſo beſchaffen ſeyn, daß fie 
mit Wohlgefallen von dem Auge wahrgenommen werden koͤnnen, ſondern 
fie müffen auch zuſammengenoͤmmen ein ſchoͤnes, in allen feinen Theilen 
barmonifches Ganze bilden. Die Linien, in welchen fi) der Körper bewegt, 
die verfchiedenen Stellungen (Pofizionen ), welche er dabei durchlaufen, fo 
wie, wenn mehrere Perfonen zufammen tanzen, die verfchiedenen Gruppen, 
welche fie durch ihre fich in einander fehlingenden Bewegungen bilden follen, 
befchreist in ihren Zeichnungen die Choreographie , indem fie die Mannig» 
faltigbeit nach einer gewiffen Symmetrie abmift, damit Einheit in diefe 
Mannicfaleigkeit komme, und nicht ein bloßes Gewirre von Bewegungen ents 
ſtehe. &o wie der Tanz fein profaifcher, fondern ein poetifcher, in rhythmi⸗ 
ſcher Bewegung beftehbender, Gang oder Lauf fenn foll, und, wie die Suß 
zeffion der Töne im Gedichte, einen, dem mufitalifhen Takt analogen, 
Kortfchritt, und die Tanzkunſt bei der Ausübung den Beitritt der Muſik for 
dert, fo giebt die Choreographie auch die Zeit der Bewegungen an, innerhalb 
welcher man einen Weg bis zu gewiffen Takten zurückgelegt haben muß. Die: 
fe Kunſt gehört den neitern Zeiten an, und hat durch die Franzoſen, nament: 
lich durch Feuillet (Chordgraphie ou l’art d’Eerire la danse par carac- 
teres, figures et signes demonstratifs.) mehr Vervollkommnung erhalten, 

Choriambe, f. Rhythmus. ı 

Chorogtapbhie ift die Befchreibung einer einzelnen Gegend; auch 
wird die Kunſt, Provinzial:Charten zu entwerfen, Chorographie genannt. 
+ CHhotufis, ein Marktflecken im böhmifchen Kreife Gzaslau mit 120 
Häufern, links der obern Eibe, 88.000 - Preußen unter Friedrich I. 
ſchlugen bier 40.000 Defterreicher unter Herzog Carl von Rothringen am 
17. Mai 1742. Die Preufen tagen in’ nnd bei Chotufiß ; die Defterreicher 
in und bei Czaslau. Der Herzog von Lothringen wollte die Preußen überfalz 
ten, verfchob aber den Angriff fo lange, bis er fie in Schlahtordnung antraf. 
Die Preußen wankten an angs; aber während öfterr. Reiter das preuß. Lager 
plünderten, und das fehnelle Gewehrfeuer der Preußen den linken Flügel der 
Defterreicher im Unordnung bracht‘, ließ der König den rechten Flügel vorruͤk— 
Een , veränderte mit großer Kertigkeit die Richtung feiner Linie, und griff die 
Defterreicher von der Seite an. Dies efttfchied den Sieg: Der Verluſt der 
Defterreicher betrug über 7.000 Zodte, Verwundete und Gefangene, 18 Ka: 
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nonen und andere Trophaͤen; die Preußen zählten bei 6.200 Todte und Ber: 
mwunbete, 

Chouan 8, bie Aufrührer, welche die franzöfich = republifanifchen Heere 
an beiden Seiten der Loire bekaͤmpften, befonders die Föniglich gefinnten Be— 
mwohner der Departements am rechten Ufer der Loire, welche das ehemalige 
Bretagne, Anjou und Maine bilden. Ihr Name wird von Einigen von den 
Söhnen eines Schmidts abgeleitet, die in jenen Gegenden zuerft die Fadel 
des Bürgerfrieges angezündet haben follen ; Andere fuhen den Grund an der 
fehlerhaften Ausfpradye des franzöfifhen Wortes Chat-huant (Nachteule), 
da eine Gefellfhaft von Schleihhändlern, die vor der Revolution heimlich 
Salz aus der Bretagne in die benachbarten Provinzen einführten, ſich an ben 
nahgeahmten Tönen ber Nachteule erkannten, und einander zu Hülfe eilten, 
wenn eines ihrer Mitglieder einem Spion der ehemaligen Generalpäcdhter in 
die Hände gefallen war. Da die Revolution ihr Gewerbe überflüffig machte, 
und fie an ein herumftreifendes Leben gewohnt waren, fo wurden fie befonders 
durch die Lage des Landes begünftigte Räuber, da Waldungen, mit hohen 
Heden verzäunte Felder, Hohlwege, und breite, fi überall durchkreuzende 
Ganäle den Marſch einer organifirten Armee hinderten, und fie zwangen, in 
kleinern Abtheilungen zu fechten. Erſt dem General Hoche gelang e8, dieſe 
MNäubereien zu beendigen. Mehrere Chouanshefs wurden nah Ludwigs 
XVIII. Ruͤckkehr für ihre einft bewiefene Anhänglichkeit an die Bourbonen 
ehrenvoll ausgezeichnet. 

Chrifam, Chrisma. Sn ber catholifhen Kirche giebt e8 drei verfchie: 
dene Arten von geweihtem Del, wovon nur einem der Name Chrifam im 
eigentlichen Verftande zulommt; denn von den andern wird das eine Dei 
für die Kranfen (oleum infirmorum), das andere Del für die 
Täuflinge (oleum catechumenorum), genannt, Diefe Dele, zu den vier 
verfhiedenen Sacramenten, ber Zaufe, ber $irmung, ber Delung 
und der Prieftermweihe befliimmt, werden am gruͤnen Donnerftage, ges 
mwöhnlid von jedem Bifchofe für feine Diöces, wie von der Kirche vorgefchries 
ben ift, geweihet. Wie aber diefe Dele auch ſonſt noch verfchiedentlich ange: 
wendet werden, wie 3. B. bei Salbung der Kaifer, Könige, Bifchöfe, u. f. w. 
wird am fchidlichen Drte beigebracht werden. Am Charſamſtage wird der 
Reſt von den alten geweiheten Delen verbrannt. 

Chrismonnennt man in ber Diplomatif die Durcheinandergezogene und 
gefräufelte Buchftabenfigur, welche in den Älteften Zeiten den Diplomen vorge: 
fegt wurde, und die göttl. Ancufung In Christi nomine bedeutet. Die Gefege 
bes Kaif. Juſtinian beginnen ſchon mit diefer Aufrufung. Die Merovingifchen 
und die erften Garolingifhen Urkunden haben die göttl. Anruf. nicht lee, 
ftattderen ift ihnen eine Fig.vorgefegt. In derfelben macht das große und lang 
gezogene I den Hauptzug und fliht hervor. Cu.n find gefräufelt, herumge— 
zogen und nicht fo deutlich Eennbar. Späterhin wurden in diefer Fig. noch die 
Buchſtab. D. P. S. verftedt. Vor anderen Merovingifch. Urkunden findet man 
Kreuze. Bei Schöpflin in Alsat. diplomat.l. Tab. 1. findet man folche ges 
fiohene Figuren, 

Chrift (Johann Friedrich ), ein vielfeitig gebildeter Gelehrter , geb. zu 
Coburg 1701. Nachdem er auf feinen Reifen durch Deutfhland, Holland, 
England und Stalien, feine Kenntniffe ungemein bereichert hatte, ward er 
zu Reipzig Profeffor der Dichtkunſt, wo er auh 1756 farb. Unter feinen 
nachgelaſſenen Schriften find es folgende, woburd er fich bei der Nachwelt 
ein bleibendes Verdienſt gefliftet hat: Not academicae ( Halle 1727. B. 
4Stüde). Seine tiefen Forfhungen über die Geſchichte der Longobarden 
( 1728 und 1730 ), feine Biographie und Apologie Machiavells ( 1731), 
feine zu völlig neuen Refultaten führenden Unterſuchungen über die Murrhi— 
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nifchen Gefäße der Alten (1743), feine Forſchungen über die Unechtheit ber 
abeln des Phaͤdrus (1746 und 1748), fein für jene Zeit einziges Werk 
über die Monogrammen ber Maler und Kupferftecher (Leipzig 1747, 8.) 
durch. welches er das Studium der Kunftgefhichte im Deutfchland zuerft 
weckte, fein Text zu den beiden erften Zaufenden der Lippertfchen Dafty: 
liothef, ( Leipzig 1748, 4.) Zugleich gebührt ihm der Ruhm, der Schöp- 
fer der eigentlichen Archäologie in Deutfchland geweſen zu ſeyn, zu deren 
Berbreitung er fowohl durch Schriften, als auch durch afademifche Vorle— 
fungen (herausgegeben von Zeune, Leipzig 1776, 8.) wirkte, Auch hatte 
er zu mehreren feiner Schriften die Kupfer felbft radirt. 

Chriftentbum. Diefes Eoftbarfte Gefchent, welches vom Himmel 
ausgehen und die Erde empfangen konnte, iftofubjektiv , ein auf der reins 
ſten Erkenntniß von Gott und den göttlihen Dingen, und auf den reinften 
teligiöfen und fittlihen Gefinnungen beruhendes Leben, objektiv, der In— 
begriff aller der, von der Heilslehre Chrifti ins Völkerleben übergegangenen, 
und mit ihr in Verbindung ftehenden Lehren, Gebräuchen und kirchlichen 
Einrichtungen. Die Grundzüge deffelben find folgende: a) der Glaube an 
Einen Gott, in dreifacher Beziehung gedacht als Bater, Sohn 
und Geift; b) Verehrung Gottes im Geifte und in der Wahr 
beit ober duch thätige Liebe gegen Gott und. alle Men 
fhen; c) der Glaube an das Ideal der Menfhheit in der höchften 
Derfon feines Stifters, des Gottmenfhen Jeſu Chrifti, als eines freis- 
willigen Dpfers zum Beten des menfchlichen Geſchlechts, oder als 
eines Weltheilandes für Zeit und Ewigkeit, Wegen feiner Zufammen: 
flimmung mit den Koderungen der Vernunft ſowohl, als mit den Beduͤrfniſ— 
fen des menfchlihen Herzens, muß das Chriftenthbum jedem unbefangenen 
Denker, als die Gotteswuͤrdigſte unter allen, auf eine Offenbarung 
gegründeten, Religionen erfcheinen. Seine Göttlichkeit beruht a) auf dem 
Adel der Gefinnungen, und des unbefledten Lebens Sefu ; b) auf der Wirk: 
famfeit feiner lehrreihen Ausfprüche für die Entwidelung unfrerl fittliche 
religiöfen Sdeen ; c) auf der volllommenen Uebereinftimmung der religiöfen 
Wahrheiten mit denen, die fih uns in der entwidelten Vernunft kund thun; 
d) auf der Befriedigung, die wir in fittlicher Hinficht erfahren, wenn wir 
feinen Wahrheiten Einfluß auf unfer Herz geflatten; und e) auf dem gro, 
Ben Plane, der mit fo hoher Weisheit in ihm für die gefammte Menſch— 
heit liegt. Obſchon das EhriftenthHum durch das Judenthum merkwürdig, 
durch die ununterbrochen fortlaufende Prophezeihung der Propheten von 
einem Meſſias oder Erlöfer des menfhlihen Gefhlehts feit Jahrhun— 
derten vorbereitet war, und dieſe Idee beim Erfcheinen des Gottmen= 
fchen nicht fo wirkte, wie fie follte, fo Eam dagegen feiner Ausbreitung wieder 
vieles Andere zu ftatten, und die göttliche Weisheit ließ es fich mitten un— 
ter politifhen Stürmen und innern Reibungen fo feit ausbilden, daß eine 
Zerftörung deffelben nicht mehr möglich ift, Die damaligen Sekten waren 
feiner Ausbreitung bald mehr, bald weniger günftig. Die Stoa gab ihren 
Böglingen feinen Troft für die Zukunft; fie ftählte das Herz gegen jede zarte 
Empfindung, befonders gegen das Mitgefühl mit fremdem Weh, da fie eig: 
nen Schmerz verläugnen lehrte. Stolz war die einzige Zriebfeder, welche fie 
ihren Schülern einpflanzte. Epifurs Schüler, die ihren Lehrer mißver— 
ftanden hatten, befannten frei das Vergnügen als ihr hoͤchſtes Gut, und fuchten 
es in finnfihen Genüffen, Die Peripatetifer und Akademiker forfchten nicht 
mehr nad) Wahrheit, fondern wetteiferten in Spipfindigkeiten der Lehre, 
unbefümmert um Weisheit und Tugend, Jede Stade Griechenlands und eines 
großen Theils von Aften, wo nad) Aleranders Zeit griehifhe Sprache und 
griechifche Sitten herrſchten, hatten zu dieſer Zeit ihre aufgeblaheten Marti: 
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freier , bie Im Gewande der Phitofophen, mit langem Bart prangend , für 
Philofophen galten. Sie verachteten die Gögenpfaffen, und wurden von die: 
ſen wieder verachtet ; aber Beide waren immer bereit, fich wider Jeden mit 
einander zu verbindem, der fich dem nächtlichen Truge der einen, oder dem 
Iuftigen Spinnegewebe der andern mit der Fackel der Wahrheit nähetn würde, 
So war, mit Ausnahme einiger wahren Philoſophen, wie Cicer 0, Se 
neca und Epiktet, während einiger Jahrhunderte die Befchaffenheit der 
MWeltweisheit in den griechifhen Ländern, in Italien und in den tömifchen 
Pflanzftädten Afrika's, Galliens und Spaniens. Diefe Philofophie war fo 
eitel, wie der Gögendienft. Griechen und Römer, fie mochten zabliofen Göz: 
zen MWeihraudy in ihren: Tempeln freuen, oder in öffentlichen Hallen und 
Baumgängen leerem und fpigfindigem Schulgefhwäge obliegen, lebten ohne 
Hoffnung, weil fie ohne Gott lebten, und ‚betäubten bie Todesfurcht duch 
Xhorheiten und Rafter, deren Mittelpunkt die herrfchende ftolze, mit dem 
Raube der Nationen prangende, vom Blute derfelben trunfene, vor ihren 
Tyrannen zitternde Roma war. — Die Beherefcher Roms, das heißt des 
größten Reichs, fo jemals war, und deren Stellvertreter in den Provinzen, 
mußten bie Lehre Jeſu anfeinden , fo bald fie von ihr hörten, nicht allein, weil 
beren Lauterkeit ihren Lüften Einhalt zu thun drohete, fondern auch, weil der 
Götterdienft mit allen dabei angeftellten Perfonen eine wichtige Springfeder 
der römifchen Staatsfunft von jeher gewefen , indem bie bei jeder öffentlichen 
Unternehmung erfoderte Erforfhung und Auslegung des göttlichen Willens 
Männern vom herrfchenden Orden der Patrizier war anvertraut worden. Die 
Wichtigkeit diefes Einfluffes Eonnte einem Manne, wie Julius Cäfar 
war, nicht entgehen. Er ließ fi zum Pontifer marimus (Oberpriefter) ers 
nennen, nah ihm auch Auguftus und alle folgenden Kaifer vereinigten 
diefes geiftliche Amt mit der Herrſcherwuͤrde. Aber diefe folgen Cäfaren hatten 
noch einen wichtigen Grund, den Götterdienft zu ſchuͤtzen, indem jeder von ih— 
nen, als eine Gottheit, feine Tempel, feine Priefter hatte, und nad) dem 
Tode, wenn man nicht etwa feine Leiche den Hunden hinwarf, in die Zahl 
ber waltenden Götter aufgenommen ward. So ſchon Caͤſar und Auguftus. 
Solche Götter waren natürlich nicht nur aus eiferfüchtiger Staatskluabeit, 
fondern auch aus perfönticher Eiferfucht dem Chriſtenthume abhold. Aehn⸗ 
liche Urſachen des Widerſtandes fand das Chriſtenthum bei andern Nationen. 
— Die Druiden bei dem ceitiſchen und germaniſchen Voͤlkern machten 
eine erbliche und ſehr maͤchtige Prieftercafte aus, wie die Braminen in In— 
dien; eben fo ſtanden die gleichfalls erblichen Magier noch in Anſehen bis 
bin zum Strome des Indus; allein keines von allen diefen Hinderniffen 
vermochte die Ausbreitung des Evangeliums aufzuhalten, denn Gottes Kraft 
wirkte in den Verfündigern deffeiben ; der Geift Gottes war herabgeftiegenauf 
die Apoftel, er hatte fie mit Muth geftäblt, und mit Weisheit ausgerüftet, 
Selbft die Berfolgungen der Zfolgenden Jahrhunderte vermochten dem Wachs 
thume des Chriftenthumg feine Gränze zu fegen. In der Folge flifteten bie 
Apoftel überall, wo fie dag Evangelium verfündigten, Gemeinden ; fie bejtell 
ten Berfteher, und fo arbeiteten fie bis an ihr Ende zur Vollendung ihrer 
göttlihen Sendung. Die Schüler der Apoftel festen das große begonnene 
Merk mit gleihem Eifer fort. FZuftin der Märtyrer, Jrenaͤus und 
Tertullian, Kirchenlehrer des zweiten Jahrhunderts , berichten, daß zu 
ihren Zeiten das Chriftenehum ſchon im ganzen römifchen Reiche fey ausgebrei. 
tet gewefen. Pantänus, ein Entechet von Alerandrien, predigte um diefe 
Beit das Evangelium in Indien, fand aber dafelbft fchon ChHriften ; melde, 
nad) ihrer Ausfage, das Evangelium durch Bartholomäus erhalten hats 
ten. Nach Frankreich kamen in diefem Jahrhundert Pholinus und Ires 
näus aus Afien, welche zu Vienne, Lyon und den umliegenden Gegenden 
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Gemeinden anlegten, an. welchem letztern Orte Pholinuns und nad. ihm 
Irenaͤus Bifhöfe waren; Beide erlitten den Märtyrertodt ; der Erftere 179 
und der Letztere 202. Daß auch in Deutfhland damals ſchon Chriften gewefen, 
bezeugen Jrenäus und Kertullian; doc ift bei ihnen wohl nur bie 
Rede von dem anf der linken Seite des Rheins gelegenen Deutfchland (Cis- 
rhenana), denn in das übrige Deutfchland (Transrhenana) kam das Chri:- 
ftenthHum weit fpäter. — Auch in England wurde um bdiefe Zeit das Evanges 
lium mit glüdlihem Erfolge verfündigt. — Im Iten Jahrh. breitete ſich das 
Ghriftentbum immer meiter aus; doch kann man bier nicht viel Veftimmtes 
über die Art der Ausbreitung und über deffen Berbreiter fagen, Origines 
be£ehrte einen arabifhen Stamm zum Chriſtenthum, welches ſich auch unter 
die Gothen in Möfien und Thracien, und zwar hauptfächlic dürd die gefans 
genen Chriften verpflanzte. Nah Deutſchland, jedoch nur auf der linken 
Seite des Nheins, famen Euharius, Balerius, Maternus, 
Clemens und Andere, welhe man aus Dankbarkeit apoflolifhe Männer 
nannte. Damals wurden auch die Kirchen zu Cöln, Trier und Meg geftifter. 
Auch foll das Chriftenthum um biefe Zeit nah Schottland ſeyn gebradjt wor: 
den. Die eigentliche Kraft des göttlihen Worts, das damit verbundenehei: 
lige Leben der erjten Lehrer, ihre Standhaftigkeit in den fo häufigen und har— 
ten Berfolgungen, und die Wunder, welche in dem apoftolifchen Zeitalter bie 
Verbreitung bes Chriſtenthums fo häufig, felbft noch bis ins Zte und Zte 
Jahrh., nicht felten begleiteten, waren die vorzüglichften Urfahen, warum 
dem Chriſtenthum in der Folge auch bei den roheften Völkern der Eingang 
verfhafft wurde, — Zu Anfang des Aten Jahrhunderts erklärte fih Kaifer 
Conftantin der Große für baffelbe, und erhob dadurch die hriftliche 
Religion zur herrfchenden in feinen mweitfchichtigen römifchen Staaten ; und 
fo erlofch in kurzer Zeit das Heidenthum gänzlich. Durch diefe, für die chrift: 
liche Religion fo wichtige Begebenheit gewann Alles eine andere Geftalt. Die 
Derfolgungen hörten auf, und anfehnliche Tempel erhoben ſich überall, in 
welchen das Lob Gottes erfchallen durfte. Vergebens machte fpäterhin Ju = 
lian einen Verſuch, das Heidenthum wieder einzuführen. — In eben dies 
fem Jahrhundert erhielt Armenien durch. Gregorius mit dem Beinamen SI: 
luminator, und dbuh Frumentius Abpffinien oder Aethiopien 
die chriftliche Religion ; eben fo fand fie Eingang bei den Gothen, — Im Sten 
Jahrh. wurde das abendländifche Kaiferthum von vielen barbarifchen, meiſtens 
beutfchen Völkern uͤberſchwemmt, verwüftet und endlich zerftört. Auch diefe 
Voͤlker nahmen nach und nad) ebenfalls das Chriftenthum an. In Spanien 
bekannten fih die Sueven, Alanen, Bandalen, die bald hernach nad) 
Afrika zogen, eben fo die Weſtgothen; in Krankreich aber die Burguns 
dier, und nachher auch die Franken zu dem Chriftentbume, Durch die 
Bemuͤhung der Päpfte zu Rom erhielt Irland das Chriftenthum, wo fich vor: 
zuͤglich Patriciu sum die Ausbreitung deffelben verdienftlich machte. Auch 
bekannten fich um diefe Zeit viele Juden auf Greta zum Chriftenthume, nach— 
dem fie abermals durch einen falfchen Meffias waren betrogen worden. — Im 
6ten Jahrh. wurden einige Eleine Völker an dem Pontus Eurinus und am 
Caucafus zum Chriftenthbume befehrt, und in England und Schottland wurde 
es durch die heiligen Männer Auguftinus, einen Mönd, und Colums 
banus weiter ausgebreitet. Im 7. Jahrh. aber nahm ganz England, Irland 
und Schottland ben chriftlichen Glauben an; felbft nach China gelangte jegt 
ber erſte Strahl deffelben. Won England aus gingen Miffionarien nach 
Deutfchland und den angränzenden Ländern. Columbanus namentlich 
ging nah Schwaben, Baiern und Franken; Gallus nah Schwaben und 
der Schweiz, Willibrord mit elf Andern nach Friesland, Jütland, Däs 
nemark und Weftphalen, —. Im 8ten Jahth. wurde der Engländer Win: 
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fried, welcher hernach Bonifacius genannt wurde, ber eigentliche Apo⸗ 
ftel Deutſchlands. Sein Schüler Sturmio, erfter Abt zu Fulda, feste 
die apoftolifchen Arbeiten rühmlichft fort, und er wird mit Recht für den Apoftel 
der Thüringer und Sachſen gehalten. Nach Befiegung der Sachſen wurden 
überall in Deutfhland Bisthümer zur Erhaltung und Verbreitung des Chri: 
ſtenthums gegründet. — Im Iten Jahrh. verkündete Angarius, ein Mönd 
aus Corvei, in Jütland, Dänemark und Schweden fegenvoll das Evangelium; 
auch ward um diefe Zeit in Böhmen und Mähren die chriftliche Religion all: 
gemeiner,, ebenfoin Dalmatien, Rußland und in andern flavifchen Ländern. 
Sm 10. Jahrh. nahmen die Normänner in Frankreich, fo wie die Dänen und 
Morweger, das Chriftenthbum an. Auch die Wenden wurden damals größten: 
theils für die hriftliche Religion gewonnen. — Im 11ten Jahrh. ward allent: 
halben daran gearbeitet, die Religion bei den Neubefehrten mehr zu begrüns 
den. Im 12ten Jahrhundert hoben die Kreuzzüge an (f. d. Art.). In 
wie fern diefe Einfluß auf das Chriftenthum hatten , kann hier nicht entwidelt 
werden. Im 13. Jahrh. ſchickten die Päpfte Geiftlihe unter die Tataren. 
Die Preußen wurden ebenfalls befehrt durch die deutfhen Ordensritter. Im 
14ten Jahrh. wurde durch päpftliche Miffionarien das Chriftenthum in China 
geprebdigt. Zu Ende des 15ten Jahrh. wurde durch die Entdefung von Oftin: 
dien und Amerifa aud in die neue Welt das Evangelium gebradht. Im 16. 
Jahrh. konnte für die fernere Ausbreitung des Chriſtenthums wenig mehr ge: 
ſchehen, weil die Kirchenrevolution den Kortgang hemmte. — Was in den 
neuern Zeiten für die Ausbreitung des Ehriftenthums gefchehen ift und ge: 
fchieht, werden wir unter dem Artikel Miffionen weiter ausführen. — 
Verweilt man nad) diefem Ueberblide aufmerkfam bei dem Ehriftenthbum, wels 
des in fo manchen Stürmen ber Zeiten ſich dauernd erprobt hat, fo leuchtet 
Jedem wohl ein, daß fein göttlicher Stifter feinen Jüngern nicht vergebens 
fagte: „Ich werde bei Euch fenn, bis ans Ende der Zeiten.’ 
Chriſtenthum, Urſachen feiner Ausbreitung, Folgen deſſelben, Chris: 
ftenverfolgungen, f. Evangelium. Ä 
ChriftianII., König von Dänemark, wurde den 2. July 1481, nach der 
Sage, unter ungünftigen Aufpicien, geboren. Die Leitung feiner Jugend 
war dem Ganonicus Hinze anvertraut; allein die Worte der Liebe vermochten 
eben fo wenig über die Störrigkeit feines heftigen Charakters, als die Wiffen: 
fchaften des zerftreuten Juͤnglings Aufmerkfamteit feffeln wollten. Sein Bas 
ter, Johann J., entnahm ihn daher dem Haufe feines Erzieher, und 
brachte ihn auf fein Schloß. Aber auch hier konnte die Nähe des Hofes feine 
wilden Sitten nicht zähmen. Nicht felten ftahl er fih aus dem Schloſſe, 
ſchwaͤrmte des Nachts in den Straßen herum , und trieb allerlei ftörende Uns 
bit. . Weder die mahnenden Worte feines Vaters, noch forperliche Strafen, 
fonnten ibn zu einer geregelten Lebensweiſe zurüdfübren., 1513 gelangte er 
zur unumſchraͤnkten Regierung, ließ fich öffentlich zu Copenhagen und in Nor— 
wegen Erönen, und in den erfien Tagen feiner Regierung viel Gutes von ſich 
erwarten. Um die Macht feines Thrones mehr zu fihern, verband er fich 
mit einem der mädjtigften Fürftenhäufer feiner Zeit, indem er Sfabelle, 
Carl's V. Schwefter ehlihte., Die Hoffnungen, welche man mit feinem Re: 
gierungsantritte verknüpfte, vernichtete er aber bald dadurch, daf er feine 
Liebesverhältniffe mit einer jungen Holländerin, Namens Dyveke, melde er 
einft auf einem, Zuge nad) Bergen (1507) kennen gelernt hatte, fortfegte, und 
fih in die Gewalt ihrer Mutter, der Sigbritte, gab, die ihren Ein 
flug durch eine gewandte VBerfhmigtheit nur zum Nachtheile des Staates im: 
mer zu verftärken fich bemühte, Kein wichtiger Staatsbefhluß wurde gefaßt, 
ohne die Begutachtung Sigbrittens eingeholt zuaben. Feindfhaftlihe Vers 
hältniffe, weldye zwifchen dem Eöniglichen Geheimſchreiber $oburg, und 
dem Schloßvogte Tobern Dre ausgebrochen waren, beftimmten den Leg: 
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tern, die Vermittelung der Eöniglihen Geliebten Dyvefe — Columbula 
(Taͤubchen) von Chriftian genannt — anzurufen, auf deren Berwendung 
Soburg fein Leben durch den Strid enden mußte. Weil nun aus diefem 
Borfalle Ore fliegen zu müffen glaubte, daß ihm bei der zweideutigften Bes 
ruͤhrung ein gleiches Schidfal durch die Columbula mwiderfahren Eönne, bes 
fchloß er deren Tod, den er denn auch durch vergiftete Kirſchen herbeiführte, 
Da nun Dre nad) dem Tode der Dyveke in Gegenwart des Königs verlauten 
ließ, daß er fie einft geliebt habe, Ließ ihm Chriftian den Prozeß machen, und 
ihn, troß der Verwendung feiner Gemahlin, öffentlich hinrichten. Diefe Graus 
ſamkeit, fein Haß gegen den Adel des Reich, und feine Gewohnheit ‚jedes 
Vergeben fogleih mit dem Galgen zu beftrafen, mußten die Gemüther feiner 
Unterthanen erbittern. Indeß zogen andere Ereigniffe feine Aufmerfamteit 
auf fih. In Schweden gab es viele Unruhen, und das Intereffe der Gros 
fen war getheilt. Der fehmwedifche Adminiftrator Stenon Sture der 
SFüngere war mit dem Erzbifhofe von Upfal, Guſtav Trolle, in große 
Streitigkeiten verwidelt. Da nun der Letztere in geheimen Einverftändniflen 
mit Chriftian ftand, und eine Confpiration gegen den Reichsvermwefer ans 
gefponnen hatte, wurde er feines Erzbisthums entſetzt, und fein Schloß von 
dem Volke gefchleift. Hierauferfhien Chriftian 1518 felbft mit einer Flotte 
vor Stodholm, und als die Verfuche feiner Waffen fcheiterten, ſchlug er mit dem 
Reichsverweſer eine Unterredung vor. Bu diefem Behufe ließ er fih zur 
Sicherheit feiner Perfon in 6 Geißeln aus den vornehmften Ständen Schwedens 
Bürgfchaft ftellen. Nachdem diefe auf Treue und Glauben bei ihm eingetrof: 
fen waren, legte er fie in Feſſeln, und führte fie mit fih nad Dänemark zu: 
ruͤck. Mittlerweile hatte ſich der päpftliche Stuhl der Sache des abgeſetzten 
Erzbifchofs angenommen, Schweden mit dem Bannfluche belaftet, und Chris 
ftian mit der Vollziehbung diefer Bulle beauftragt. Im Winter 1520 feste 
er ſich, gemäß feiner Vollmacht, mit einer Armee, unter dem Oberfeldberrn 
Krummbein, gegen Schweden in Bewegung. Am 19. Januar trafen 
fidy beide Heere ; e8 Fam zur Feldfchlacht; die Schweden wurden bei Boge— 
fums in die Flucht gefchlagen, und Sture fo verwundet, daß er an den 
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und Begeifterung eingab, berief eine Neichsverfammlung zu Upfala, und er: 
flärte ernft und feierlich, daß man Chriftian zum Könige von Schweden 
ausreufen müffe. Der gebieterifche Drang der Umftände lief den Schweden 
nur Eine Wahl, nämlich die Union anzuerkennen, und die Vortheile einer 
eben verfündigten Amneftie zu benugen. Stodholm allein fuchte feine Uns 
abhängigkeit zu behaupten, und leiftete mannhaften Widerftand. Nachdem 
aber diefe Hauptftadt, welche von der hinterlaffenen Wittwe Sten Stur: 
res und feinen Anhängern vertheidigt wurde ,. durch Hungersnoth und Lift 
in die Hände Chriſt ian's übergegangen war, hielt er feinen Einzug, und 
lieg am 4. Nov, 1520 feine Krönung aufs Keierlichfte in diefem Konigsfige 
Schwedens vollziehen, Auszeihnungen und Vorrechte vertheilte er nur an 
Ausländer, und das rohe Necht der Eroberung fuchte er auf alle Weife gegen 
die Befiegten geltend zu machen. Aus einem drei Tage lang dauernden feſt— 
lihen Schmaufe und lärmenden Luſtbarkeiten ging das gräßliche Opfer her: 
vor, welches dem calmarifchen Bunde und der Souveränität gebracht werden 
follte. Am 8, Nov. reihte Guftav Trolle dem neuen Könige eine Klage 
gegen alle feine frühern Feinde ein, mit der Bitte, den päpftlichen Bann an 
ihnen zu vollziehen. Chriftian feste ein Blutgericht nieder, und die 
Wittwe Sten Stures mar die Erfte, welche als Opfer feiner graufamen 
Verfügungen fiel. Es wurde eine Proferiptionslifte aufgenommen, die An- 
geklagten in Feffeln geworfen, und hingerichtet. 94 Schlachtonfer endeten un— 
ter dem Beile des Henkers ihr Leben; Viele, welche durch die Befanntma- 
hung einer Amneftie aus ihren Schlupfwinkeln hervorfamen,, wurden ge: 
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ihren Beiftand auf. Die Politik der Niederländer weigerte fich ebenfalls, 
den König zu witerftügen , da’fie gewahrten, daß die Lübeder, welche auf 
der Seite Friedrichs fanden, diefe Gelegenheit benugten, ein enges 
Handelsbündnig mit Dänemark zu ſchließen, vermöge deffen den Niederläne 
dern der Bund gefchloffen werden follte. Die Bürger von Obslo wollten feis 
netwegen die Stadt nicht befchießen laffen, und Chriftian war gezwun⸗ 
gen, mit dem dänifhen Bevollmächtigten, dem Biſchof von Odenſee, Gapis 
tulationsverträge anzufnüpfen. Nach verfchiedenen Vorfchlägen, die alle 
nicht genehmigt wurden, überließ er ſich in diefer verwidelten Angelegenheit 
dem Rathe des rechtlichen Bifchofs. Diefer, in der Hoffnung, König Fries 
drich werde mit einem Wehrlofen und mit einem Neffen weder hart, noch 
lieblos verfahren, rath ihm, felbft mit nach Copenhagen zu fchiffen, und 
verfpricht ihm, Kraft feiner Vollmacht, ficheres Geleit zurück, wenn bie 
perfönliche Unterredung mit dem Könige kein glüdliches Reſultat gewinnen 
follte, Als die Schiffe in Copenhagen anfamen, ließ fie der Reichsrath in 
Abwefenheit des Königs, der furchtſam nach Holftein geflohen war, 15 Tage 
auf der Rhede liegen, berathfchlagte über das Schidfal des Gefangenen, und 
befchließt, angefeuert von perfönliher Rachſucht, ihn als Beleidiger des daͤ— 
nifhen und fhwedifhen Adels zu beftrafen, Das verfprochene Geleit des 
Bifhofs wird für nichtig erklärt, und der getäufchte König gefeffelt mach der 
Inſel Aıfen abgeführt, wo er in dem Schloſſe Sonderburg mehr alg 
16 Jahre in einem finftern Thurme, ohne andere Gefellfhaft, als die eines 
norwegifchen Zwerges, zubrachte, Mit dem Negierungsantritte Chriftian LII. 
foderte ber fpeyrifche Frieden (1544) eine Milderung feiner Gefangens 
fhaft und einen Brautfhag für feine Töchter von Chriftian IIT. , dagegen 
entfagte Chriftian II. in einer Akte den Anfprüchen auf die Krone, und erhielt 
1549 das Schloß Kallund borg zu feinem Aufenthalte mit einem Jahr— 
gehalte angemwiefen. Hier flarb er am 2uften Januar 1559. Seine Gemahlin 
hatte bis an ihren Tod (1526) die Leiden ihres Gatten getheilt, Seine drei 
Kinder waren a) Johann, melder feinen Vater auf der Flucht begleitete, 
und vor deffen Gefangennehmung 1532 farb; b) Dorothea, die mit 
Friedrich II., Churfürften von der Pfalz, und c) Chriftiane, welche 
mit Franz Sforza, Herzog von Mailand, und nad) deffen Tode mit 
Sranz, Herzog von Lothringen, vermählt war, 

Chriftian VIl., König von Dänemark, geboren den 29, Ian, 1749, 
beftieg nad) feinem Vater, Friedrich V., am 13, Jan. 1766 den Thron, 
und vermählte ſich faft zu gleicher Zeit mit Caroline Mathilde, Schwes 
fir Georg III., Königs von England, Nach mehreren Reifen ins Ausland, 
wo er die berühmteften Gelehrten damaliger Zeit und mehrere Akademien be: 
fuchte, kehrte er, von der Hochfchule zu Cambridge mit dem Titel eines Doks 
tors der beiden Mechte beſchenkt, wieder in feine Staaten zurüd, wo er ans 
ftatt des Grafen von Bernftorf, den PVertrauten Friedrichs V., 
1770 feinem Leibarzte Struenfee die unumfchränfte Leitung der Reiche: 
gefchäfte übertrug, Mit diefer Minifterialveränderung legte er gleich zu Anz 
fang feiner Regierung den Grund zu jenem unfeligen Parteitampfe, welcher 
bis zur Regierung Friedrichs VI. den Staatsförper auf mannigfache 
Weiſe erfchütterte. Mehrere Veränderungen in der innern Verwaltung und 
dem politifchen Syſteme Dänemarks entzweiten den Hof mit dem unzufries 
denen Adel und dem Militär. Ja, die verwittwete Königin Julie Ma: 
rie von Braunfchmweige Wolfenbüttel fuchte aus diefem lautwerdenden Unwil: 
len Vortheile zu ziehen, indem fie eine VBeruneinigung Chriftians mit 
feiner Gemahlin herbeizuführen ſich beftrebte, und es am Ende dahin brachte, 
daß die Bügel des Neichs in ihre und ihres Sohnes Friedrichs Kände über 
gingen, Eine Öeiftesfrankheit, deren Anfälle er öfters ausgefegt war, raubte 
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—— Macht alles Anſehen, und ließ ihm nur ben Schatten ſel⸗ 
ner vorigen Größe. 1788 gab feine Verbindung mit Rußland ihm Veran: 
laffung » nad) dem Zuge Schwedens gegen Rußlands mehrere feindliche 
Bewegungen gegen Schweden zu unternehmen. Durd) die Vermittelung 
Preußens und Englands aber erklärte Dänemark im Juli 1789 feine Neus 
tralität während der Fortdauer des ruſſiſch-ſchwediſchen Krieges. Auf die 
- Unfoderung Pauls. ſchloß es fih im Jahr 1800 andie nordifh=bes 
waffnete Neutralität an, wirüber fih ein Krieg mit England entfpann, 
ber aber nach mehreren Seefchlachten mit dem berühmten Nelfon (f. d. Art.) 
durch eine Seefahrtsconvention am 23. Oktober 1801 wieder beendigt wurde. 
1795 fab Ehriftian feine Hauptftadt durch eine Feuersbrunft verheert, und 
am 2. Sept, 1807 feine Refidenz durd) das Bombardement der Britten zers 
ftört, vor welchem er auf das jüdländifhe Schloß Rendsburg gebracht wurde, 
wo eram 3. März 1808 fein Feben endete. Er felbft hatte während feiner 
Lebenszeit an ber Regierung wenig Antheil, da ſchon im Jahr 1784 fein 
Sohn Friedrich die Zügel bes Reichs ergriffen hatte. Seine Gemahlin, 
welche über ihre Verbindungen , in denen fie mit Struenfee geftanden, viel 
leiden mußte, ftarb zu Zelle im Jahr 1775, und hinterließ zwei Kinder, den 
jegt regierenden König Friedrich, und die mit dem Herzoge von Holftein: 
Auguftenburg vermähite Prinzeffin Auaufta. 

& hriftfania, die Hauptftadt von Norwegen, in einer reizenben Gegend, 
an der Nordfpige des von ihr benannten Bufens, und am füdlihen Fuße des 
bohen Edgeberges. Sie befteht ausder Neuftadt, welche der König 
ChriftianIV. 1624 erbauen ließ, und deren breite und gerade Straßen ſich 
winkelrecht durchſchneiden; ferner aus der Altſtadt an der Oſtſeite, dann 
aus dem jegt gefchleiften Bergfchloffe Aggerhuus ander Weftfeite der Neu— 
ftadt, und vier Vorftädten. Die Stadt hat 1.600 Häufer mit 20.000 Ein: 
mwohnern, und eine Univerfität, mit 18 Profefforen befest. Won Kabrik- 
anftalten ift befonders das große Alaunmerf zu bemerken, Der Haupthandel 
befteht in Brettern und Eifenwaaren, und wird durch den dortigen tiefen 
und fihern Hafen begünftigt. Der Werth der.jährlich ausgeführten-Bretter 
wird auf 810,000 Gulden angefchlagen. 

Chriftine (Augufte Aleffandra), Königin von Schweden, entfproßte 
dem Ehebündniffe Guftan Adolphs und der Marie Eleonore, 
Alteften Tochter des Sohbann Sigismund, Churfürften von Branden= 
burg. Düftre Wolken umpüllten den Himmel ihrer Kindheit; denn namentofer 
Kunftgriffe bedienten ficy die Ereaturen bes Könige Sigismund von Pos 
len, die ſchuldloſe Prinzeffin, weil fie das königliche Diadem an ihrer Stirne 
trug, zu tödten. Aber der Schugengel der Unfchuld machte bie Anfchläge der 
Kinfterniß zu nichte. ,, Sch mußte leben’, fagt Chriftine, „und Du, Herr! 
haft mich: fogar in meinen Windeln triumphiren laffen, in welhen Du mid 
den Neid haft beftreiten und überwinden laffen. Du ließeft mich mit Lorbeer⸗ 
und Palmbaumen umringt geboren werden. Ich fchlief unter dem Echuke 
ihrer Schatten," Guftap fühltenur zu wohl, daß eine königliche Pflanze 
die köftlichfte Perle des Staats fen, zu deren Pflege man nie zu viel thun 
koͤnne. Mit umfihtsvoller Weisheit forgte er daher für die Erziehung feiner 
Thronerbin, und außer den Gefinnungen ber Ehrbarkeit und Züchtigkeit 
follte das Mark ihres weiblichen Gefchlechts feltener Regentengröße aufgeop⸗ 
fert werden. Schon im Jahr 1630 erlas erihr an dem Profeffor an dem koͤ— 
niglichen Gymnaſium zu Stodholm, Direftor Johann Matthiä, einen 
Lehrer, welcher in den Hörfälen der Wiffenfchaften die praftifhe Schule des 
Kebens gefunden hatte, und die vortrefflihe Gabe befaß, die Menfchens 
würde mit dem Geiſte der Liebe aus den Tiefen des Gemuͤths hervorzuloden, 
Buftav Adolph (f. d. Art.) wurde zum Kampfe gegen die Ligue gerufen, 
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Bevor er nach Deutfchland ellto, ordnete er dia Triebraͤder feines Relchs. 
Geftügt aufeine Akte, welche die weibliche Linie Carls IX, für thronfählg 
erklärte, ließ er, im alle feines Hintritts, von feinen Landſtaͤnden und 
Kriegsheeren Chriftinen den Huldigungseid leiften. Seinen fünf Obers 
kaͤmmerern überließ er die Zügel des Reichs und die Oberaufficht Über die Uns 
mündige, Seinem Schwager, dem Pfalzgrafen Sobann Gafimir, übers 
trug er die Verwaltung des Finanzweſens, und feiner vortrefflihen Schwere 
fir Catharina die fpezielle Sorge für Chriftinens Erziehung. Als eine 
unfihtbare Hand, plöglich.den Lauf jenes gochifhen Geſtitns unterbros 
hen,und Guſtav Adolph, wie von einem Blitzſtraͤhle getroffen, bei Luͤtzen 
(1632) gefunfen war, bemächtigte ſich Aller bei Anlangung diefer Trauerbots 
[haft ftawres Entfegen. Sogleich beriefen die Kronbeamten eine Ständeners 
fammlung, und berathfchlagten über Chriftinens Zhronerhebung. „Wer 
ift diefe Tochter Guſtavs?“ rief ein Mitglied aus dem Bauernftande, 
in einem Tone, der Kedheit verrieth. „Wir kennen fie nicht, wir haben fie 
niemals gefehen I ’’ tönte ein mebrftimmiger Nachruf, Der Neichstagsrebner 
führte hierauf Chriftinen in den Berfammlungsfaal. Da donnerte ihm 
ein ungeſtuͤmmes Gefchrei entgegen: „Sa, es ift das leibhaftige Ebenbild 
Guſtavs! Heil ihre! Sie fey Königin über ung und unfere Kinder!’ 
Kaum ſechs Jahre alt wurde fie mit dem Lorbeerzweige, der von dem koſtba— 
ven Blute ihres Waters noch £riefte, gefrönt. Sie beftieg den Thron, empfing 
die Huldigungen ber Nation, und heiligte ihre erhabene Beſtimmung durch 
einen Eid, Begabt mit feltenen Naturfähigkeiten, erlernte fie die alten Spras 
hen, und die zu einem Staatsregiment erfoderlichen Wiffenfchaften mit 
twunderbarer Leichtigkeit. Die Lebensweife ihrer Jugend trägt den Anſtrich 
jener Sonderbarfeiten, die die Folge ihres ganzen Lebens charakterifiren. Sie 
war unermüdlich in Fußreiſen, lag oft und lange in der Abendluft auf der 
bloßen Erde, ertrug Hige und Kälte, Hunger und Durft ohne die geringften 
Befchwerden , liebte Pferde, Jagd und männliche Spiele, trug männliche 
Kleidung, verachtete den Umgang mit ihrem Gefchlehte, war mißtrauifch 
und argwoͤhniſch, jähzornig und ftolz, ungeduldig und fpöttifh. Dir Groß» 
kanzler Arel Drenftierna unterrichtete fie feit feiner Ruͤckkehr nach 
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Stunden bei ihr zu, und war nicht felten genöthigt, ein Kind zu beisundern, 
welches bei dem brennenden Verlangen nach Kenntniffen die gediegenfte Urs 
theilskraft an den Tag legte. In ihrem fechszehnten Jahre ward ihr ſchon der 
Zutritt in den Senat geftattet. Nah ihrem erften Erfcheinen wohnte fie fos 
fort allen Berathungen in Perfon bei, und es wurde fein Entfchluß mehr ge: 
faßt, ohne ihr Urtheil und ihre®enehmhaltung zuvor eingeholt zu haben. 1642 
wollten die fünf erften Reichsbeamten, ihre Vormuͤnder, Chriftinen fhon 
die Zügel der Verwaltung anvertrauen ; aber die Königin bat, ihre Volljaͤh— 
rigkeitserflärung noch zwei Jahre zu vertagen, weil fie noch nicht die erfoder> 
liche Kraft des Herzens und die durchaus nöthige Tiefe des Verftandes zur Ers 
tragung einer folhen unangemeffenen Buͤrde erlangt habe, Erft am Tten De: 
zember 1644 legte fie den Königseid ab, und trat die unumfchränfte Verwal— 
tung ihrer Staaten an. Weisheit und Klugheit, Charakterfeftigkeit und Um— 
ficht bezeichneten ihren wuͤrdevollen Regierungsantritt. Zu Brömfebro leitete 
fie mit Dänemarf Friedensunterhandlungen ein, und erlangte am Bten des 
Herbfimonats 1645 einen, unter der Gewährleiftung des Königs von Frank: 


reich abgefchloffenen Frieden, der das ſchwediſche Neicy durch Gothland, De: | 


fel, Jemteland, Halland und Heriedalien vergrößerte. Sie unterzeichnete 
den Dsnabrüder Frieden, empfing an baarem Gelde die Entfhädigungs: 
Summe von fünf Millionen Reihsthaler, und an Rändereien Vorpommern, 
einen Theil von Hinterpommern, Rügen, Wismar, Bremen und Verden 
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Handel und Schifffahrt belieh fie mit vortheilhaften Privilegien , und erhob 
den Bergwerksbau; fie fliftete Univerfitäten und Schulen , fchenfte der Geiſt— 
lichkeit, neben andern großen Rechten und Freiheiten, nicht unbedeutende 
Mfründen, und befreite das Land ſelbſt von mehrern drüdenden Abgaben und 
Zoͤllen. Ihre unüberwindliche Abneigung gegen jedwede Beengung ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit, und ihre allguvertrauten Verhältniffe, in denen 
fie mit dem Grafen Magnus de la Garbie lebte, ließen fie die Bewer: 
bungen des Prinzen Ulrichs um ihre Hand, und die ihres Vetters Cart 
Guftavs, welder ihr fogar von den Neihsftänden zum Gemahl vorgefchla= 
en wurden, von ſich weiſen. Polen empfand eine heimliche Kreude über die 
Sihtvermählung der Königin, und wagte e8, mit feinen faft vernichteten 
Anſpruͤchen auf die fhwedifhe Krone mehr und mehr aus dem Hintergrunde 
bervorzutreten. Der durch feine Verdienſte beim Volke nicht unbeliebte Adel 
hoffte, mit dem Tode Chriftinens einem Sprößlinge feines Stammes das 
Staatsruder In die Hände zu fpielen, und echte Patrioten fahen mit Erloͤ—⸗ 
(hung ber rechtmäßigen Linie Guſtav Adolphs aus der ſchwediſchen 
Monarchie ein Wahlreich aufblühen. Den Keim aller diefer verfchiedenartis 
en Sntereffen zerfiörte Chriftine aber dadurch, daß fie, auf den Fall ihres 
odes, in Carl Guftav einen Thronfolger vorſchlug, und um Beftätis 
gung beffelben die Reichsſtaͤnde anrief. Als diefer Fürft, ein edler, feuriger 
und Eriegerifcher Held, 1650 aus Deutfchland zurüdfam, wurde er aufs 
Keierlichfte zum Großerbpringen erklärt, und ihm die ftandesgemäfen Ein— 
fünfte zur Unterhaltung feines Hofftaates angemiefen. Faft zu gleicher Zeit 
wurde der bisher verfhobene Krönungsaft Chriftinens aufs Feierlichfte 
(Yo. des Weinmonats 1650) vollzogen. Sie verließ ihre Reſidenz, und zog 
von dem nahegelegenen Landgute Jakobſtadt auf einem Triumphwagen in 
Stodholm ein, Ein fhöner Italiener, der Marcheſe Monaldefhi, trat 
jest bei der Königin auf, fie erhob ihn zu ihrem Oberftallmeifter, und bewies, 
daß fie feine Feindin von einer [hönen männlichen Figur war, Seit diefer Zeit 
offenbarte fie einen Weberdruß an den Staatsgefhäften, verſchenkte einen 
großen Theil der Krongüter ihren Begünftigten, verlich die hoͤchſten Staats— 
würden den Unverdienten, und führte einen Hofftaat, deffen verfchwenderis 
ſche Pracht dag an Simplicität gemöhnte Volk ärgern und empören mußte, 
"Die Staatseinfünfte wurden erfchöpft; die Eiferfucht des vernachläffigten 
Adels murrte; die Geifttichkeit fcheute fich nicht, ihre Mißvergnuͤgen öffente 
lich Eund zu geben, und ber gemeine Mann fehnte ſich nad einem mildern 
Regimente. Da trat, von biefer Lage des Reichs und von den Motiven ber 
Ruhmſucht und des Ehrgeizes bewogen, Chriftine am 25ften des Wein: 
monate 1651 in den Senat, erklärte, fich der Regierung begeben, und bie 
Verwaltung des Reichs ihrem beftätigten Thronfolger überantworten zu wol⸗ 
len. Die nahdrüdiihe Sprache eines Kanzlers Arel Orenftierna, auf 
dem noch der Geift Guftav Adolphs ruhte, und welcher ihr die gewich— 
tigen Worte zu Gemüthe führte, daß der wahre Ruhm nicht fowohl in Er— 
werbung, als Erhaltung deffelben beftehe; daß, wenn fie das Staatsruder 
niederlegte, ſich alle Staatsdiener von den Öffentlichen Gefchäften zurüdziehen 
würden; daß man die Schulden der Krone abführen, und ihr ein anfehnliches 
Capital zur Unterhaltung eines glänzenden Hofftaates bewilligen wolle, bes 
wog Chriftinen, den Eöniglihen Scepter wieder zu ergreifen, und ihn 
eine Zeitlang wieder in ihren Händen zu behalten. Von den Sorgen ber 
Staatsgefchäfte erholte fie fi in dem Gebiete der Wiffenfchaften und Künfte, 
Um ihren lebhaften und durchdringenden Geift durch gefellige Wechfelwirfung 
mehr an Kenntniffen zu bereichern, berief fie eine Menge Gelehrten des Aus: 
landes an ihren Hof. Unter ihnen nennt man : Huet, Gartefiug, 
Naude, Ravius, Grotius, Salmafius, VBoffius, Bodhart 
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Heinfius, Conring, Meibom, u. m. 9. Dagegen empfing fie auch 
bie Ehrentitel : Divina domina; alter sol; altera Pallas ac Minerva; 
Heroidum praestantissima et Reginarum doctissima ( göttliche Herrin; 
eine zweite big eine andere Pallas und Minerva; bie trefflichfte der 
Heldinnen, und die gelehrtefte der Königinnen). Doch waren diefe Gelehr: 
ten nicht felten Gegenftand der albernften Hoflaunen. So mußte einftens, 
auf Anrathen ihres Lieblings Bourdelot, Meibom, welder eben mit 
feinem tonreichen Geſangsorgan begabt war, ein Liedchen der Alten fingen, 
und Naudé nad griechifcher Meife hierzu tanzen. Die Verkehrtheiten des 
Taͤnzers und die unregelmäßigen Töne des hellenifhen Sängers mußten den 
Hofleuten ein fchallendes Gelächter abnöthigen, und als fih Meibom 
an Bourbdelot durch eine derbe Ohrfeige Genugthuung verfchaffte, mußte 
er auf der Stelle Schweden verlaffen. Den Voffius fandte fie auf Reifen, 
und ließ ihn feltene Manuferipte, Bücher und Eoftbare Münzen um jeden 
Preis an ſich kaufen. Sie felbft vervollfommnete fi in der Malerei, Baus 
und Bildhauerkunft,, der Münzkunde und in der Kenntniß der Alterthumss 
wiffenfhaften. Die Aftronomie feffelte fie fo fehr, daß fie ihr manche fchöne 
Naht aufopferte, In den Umarmungen des Monaldeſchi kam ihr der 
nordifche Himmel Schwedens ungemein froftig vor; fie fehnte fih nad dem 
glüdlihern Stalien, die Staatsgefchäfte wurden ihr läftig, und von Neuem 
regte fich in ihr der Entſchluß, fich für immer der Regierung des Reichs zu bes 
geben, Sie beriefzu diefem Zwecke auf den 2ıften März 1654 eine Stände: 
verfammlung nady Upfal, wo fie ihren Entfhluß vortrug, und, trotz aller 
mahnenden Bitten dagegen, dennoch auf demfelben beharrte. Der %s. des 
Heumonats 1654 war der Tag, wo ihre Abdanfung erfolgen follte. Sie glich 
einer Theaterfcene. Mit Krone und Purpur bekleidet trat Chriftine in den 
Derfammlungsfaal, beftieg einen Thron, neben welchem fih Carl Guſtav 
niederlaffen mußte, hielt eine feierliche Nebde, und ließ folgende Berzihtungss 
afte vorlefen : Sie entfage aufimmer für fi und ihre Nachfolger allen ihren 
Rechten aufdie fchwedifche Krone, fie überantworte diefelbe nebft allen ihren 
Anfprühen ihrem Better, dem Prinzen Carl Guftav, und made ihn 
nnter der Bedingung zu ihrem Nachfolger, daß erihr Lebenslang den Beſitz 
der zur Appanage bedungenen Ländereien verfichere, nämlich Stadt und 
Schloß Norköping, die Infen Deland, Gothland und Defel, 
MWollin, Ufedom, die Stadt und dag Schloß Wolgaft, nebſt eini— 
gen Zafelgütern in Pommern, wie auch Pöle und Neuklofter im Med: 
Ienburgifchen. Sie behalte fih die Freiheit vor, drei Aemter in Pommern 
und eins von der Infel Defel, falls fie es für gut fände, an ſchwediſche 
Unterthanen zu verfaufen, zu verpfänden oder zu vergeben, ohne über bie ans 
deren mit gleicher Macht fchalten und walten zu fönnen. In Anfehung ihrer 
Perſon und ihrer Diener bedinge fie fih unumfchränkte Freiheit, ohne ir 
gend einem Menfchen verantwortlich zu fern. Nach Vorlefung und Beftätis 
ging diefer Akte wurde fie ihres Eönigl. Schmudes entfleidet, und Carl 
ufta v mit jenen Infignien geziert. Nach ihrer Entfagung vermeilte fie nicht 
lange mehr in Schweden. In männlicher Kleidung nahm fie über den Sund 
uhren Weg durch Dänemark, Won da ging fie nach Deutfchland über, und 
langte nach einigen Querzügen in Brüffelan, Hier legte fie insgeheim das 
Glaubensbekenntniß der römifchen Kirche in die Hände eines Dominifaners, 
P. Guemes, Ihr Kunftfinn und der Einfluß der Sefuiten aufihre Denk: 
weiſe fcheinen bewegender Grund zu diefer Religionsumaͤnderung gewefen zu 
ſeyn. Der neu erwaͤhlte Papft Alerander VII., der feine Freude über 
den Uebertritt einer folhen wichtigen Perfon nicht vesbergen fonnte, wollte 
diefe Bekehrung zum Werke ſeines Einfluffes machen. Zu diefem Behufe eroͤff⸗ 
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nete er. ber Königin die Nothwendigkeit, das Bekenntniß des kathol. Glaubens 
Öffentlich zu wiederholen, um beim Betreten des Kirchenftaates der feierlich. 
ften Aufnaͤhme gewaͤrtig fehn zu koͤnnen. Unter großem Schaugepränge gentigte 
fie diefem päpftlihen Willen zu Innſpruck, wo fie unter derergöglichften Pracht 
des feftlichen Aufzugs fich nicht erwehren Fonnte, mehrmal auszurufen! O 
chebella! ( DO wie ſchoͤn!) — Bon da reifte fie, unter beftändiger Beglels 
kung ihres Lieblings Monaldefhi, nah Stalien. Durch das Thor 
del Dopolo, welches vonBernini nad Umriffen des MihaelAngelo 
aufdas Reichſte ausgeſchmuͤckt war, ritt die Königin in Amazonentradht, wie 
eine fiegreiche Heldin im Triumpbzuge „in Nom ein. Unter, dem Donner 
ber Kanonen ftieg fie ernft und feierlich die Stiegen der Petersfirche hinan 
in die Gapelle des Papftes, und empfieng hier, mit dem Beinamen 
Aleffandra, von dem heiligen Water die Firmung und bas Abend» 
mahl des Herrn. Während ihres Aufenthaltes dafelbft befuchte fie bie 
berühmteften Sefuiten= Gollegien , befah die plaftifchen Kunft = und Denk 
mäler des Altertbums, und verfammelte in den Stunden ihrer liebefreien 
Muße die Gelehrten Stalieng um fih herum, fo daß man ihren Pallaft 
eine Afademie der fchönen Künfte und Wiffenfchaften nennen mochte. Auf 
einer päpftlichen Galeere fchiffte fie von Rom nad Frankreich über, Mit 
—— Ehrenbezeugungen wurde ſie in Paris empfangen. Nach 
eſichtlgung der dortigen Merkwürdigkeiten reiſte ſie nach Compiegne, wo 
ſich der koͤnigliche Hof aufhielt. Nachdem ſie hier eine Fuͤlle von Weihrauch 
eingeſogen, begab fie ſich nach Turin. In der Abſicht, Friedensvermittlerin 
zwiſchen Spanien und Frankreich zu werden, kam ſie von Neuem an die 
Ufer der Seine. Dieſen zweiten Aufenthalt verewigte ſie auf eine blutige 
Weiſe in den Memoiren ihrer Lebensgeſchichte. Ließ auch einſt Eliſabeth 
den Grafen Effer hinrichten, fo lag hierzu ein Grund in den politiſchen Er 
eigniffen der Zeit, und Elifabethmar alt, und ihre Neigung zu ihm 
längft erfaltet. Aber Chriftime nahm in der Blüthe weiblichen Alters an 
Monaldefhi graufame Rache, der einen Beftandtheilihres Herzens auf 
machte. So fehr auch die Gefchichtfchreiber einen Schleier über diefes Er: 
eigniß auszubreiten ſich bemühten, fo hat man doch fo viel ermittelt, daß ber 
Marcheſe ſich entweder in einen andern Gegenftand verliebte, und dies hris 
fiine aus feinen Papieren entdedte, oder er hatte fich der Ausplaubdereien ges 
wiffer Geheimniffe verdächtig gemadt. Diefe Herzenshärtigkeit gegen ih⸗ 
ren Oberftallmeifter wurde durch die frifchere Kugend des Grafen Sant 
nelli unterftügt,. Genug, fie ließ ihren ehemaligen Liebling auf die ems 
pörendfte Art ermorden, und weder Teſmars Vertheidigung : Habet ali- 
quid ex iniquo omne magnum exemplum, (jedes auffallende Beifpiel 
hat einen Anjtrih von Ungerechtigkeit) noch Keibnigens Schutztede, 
haben diefer entmenfchten That einen vortheilhaften Schein geben koͤnnen. 
Der franzöfifche Hof mißbilligte empfindlich diefe eigenmächtige Blutthat. 
Der Papft Alerander VII. warf den Bannſtrahl feines tiefen Unwilens 
auf diefes ſchaͤndliche Werk der Rache, Entrüftet verlieh fie Frankreich, und 
kam über Livorno wieder nach Stalien. Um diefe Zeit geriethen ihre Finan— 
zen in Verfall, Schweden kriegte mit Polen, Dänemark, Brandenburg 
und Pommern ; die Orte, woraus ihre vorzüglichften Einkünfte floffen, MR 
ten von brandenburgifchen Truppen befegt, und ihre, bei Miederlegung 
der Krone bedungenen, Gefälle blieben aus, Diefer Zuftand nöthigte fit, 
ihr Silbergefhirr und Gefchmeide für ein baares Darlehen zum Unterpfand 
megzugeben. Als der Papft hiervon Kenntnifi erhielt, befahl er, ihr einen 
jährlichen Gehalt in 12.000 Scudi auszuzahlen, und übertrug dem Car 
nal Azzolini die Oberaufficht über ihren Haushalt. Die achricht von 
Cart Guftan’s Tode bewog fie nach Schweden zu gehen, Da diefer einen 
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kaum vierfährigen Prinzen zum Nachfolger hinterließ, fo ſcheinen Thronan« 
fprüche die Urfache diefer Reiſe gewefen zu feyn, Ste überreichte in Stods 
holm dem Senate einen fchriftlichen Vortrag, worin fie um erneuerte Bes. 
ftätigung der zu Upfal im Jahr 1654 ihr bewilligten Rechte, und um die Vers 
fiherung bat, daß ihre Religionsveränderung der Ausübung jenes Vertrags 
fein Hindernig in den Weg legen ſolle. Der Senat nahm keinen Anftand, 
ihr diefe Bitten zu bemwilligen. Mach Zuficherung ihrer Renten tiberreichte 
fie eine zweite Denkſchrift, worin fie erklärte, daß fie, im Kalte der jegt 
regierende König ohne Erben erblaffen follte, die ihr alsdann anheim gefals 
lene Krone wieder annehmen würde. Diefe Schrift wurde von den Reichs» 
ftänden mit würdevollem Ernfte zurüdgewiefen. Ja, fie wurde genöthigt, 
von Neuem aufden Eöniglichen Scepter zu verzichten, und ihre Entfagung 
in einer zweiten Akte zu befräftigen. Unangenehme Begegniffe mancerlei 
Art, und die Erfahrung, daß man fie wie eine bloße Namensfönigin in 
Stockholm behandie, beftimmten fie zur Nüdreife. Auf geheimen Antrieb 
des Papftes zwar unternahm fie in der Folge eine nohmalige Wanderung 
nah Schweden; allein die Verordnungen der Reihsftände zur Sicherheit 
der Perfon ihres jungen Königs, welche für Chriftinen höchſt befeidigend 
ſeyn mußten, machten einen folchen Eindrud auf fie, daß fie, ohne Stockholm 
gefehen zu haben, wieder umlenkte. Der Tod des Papftes Alerander rief 
fie nach Italien zuruͤck. Sein Nachfolger Clemens IX. empfing fie mit 
zuvorfommender Freundlichkeit. Sie fliftete jest die Akademie der Arcadier, 
und führte darin, unter dem Namen Baftliffa, dag Präfidium,. Zur 
Bermehrung ihres Münzkabinets Baufte fie Ghrerftüde an, und lief ringe 
in der Umgegend von Rom nad) ben Ueberreften bes Alterthums graben. Unter 
dem Papfte Innocenz XI., welder Ihr ben, aus der apoftol. Rentkammer 
fo fange erhaltenen Jahtgehalt von 12.000 Studi entzog, mußte fie manche 
bemüthigende Kränkung erfahren. Im April 1689 endete fie ihr thaͤtiges 
Leben. In der Sagre Grotte der St. Peterskirche wurde fie in einem Sarge 
von Cypreſſenholz, derin einer bleiernen Capfel ruhte, beigefegt. Man las 
auf demfelben die Inſchrift: D.O.M. Christina Alexandra Suecorum 
Gothorr. Vandalorumque Regina Haeresi abjurata, Terrenoque 
Regno ob Caeleste abdicato, moritur Romae, anno reparatae sa- 
Jutis M. D.C. 4 KXXIX, Die decima nona Aprilis, orta anno 
MDCXXVI, die 18. Decembris. Sie felbft hatte in ihrem Xeftamente, 
worin fie den Gardinal Azzolini zu ihrem Univerfalerben einſetzte, vers 
ordnet, daß ihre Grabmal nur mit den einfachen Worten: D.O. M. 
Vixit Christina AnnosL.XlIl. geziert werden folle. In der Folge ließ ihr 
ber PapfiInnocenz XII. ein Grabmal von fizilifhem Jaspis und Alaba⸗ 
fter, mitihrem halb erhabenen Bruftdilde errichten. Ihre Bibliothek kaufte der 
Dapft Alexander VIll. um den geringen Preis von 8000 Thlen. Hiervon. 
ließ er fogleich 900 Handfihriften.in die Bibliothek des Vaticans bringen. Das 
Münzcabinet und die Gemäldefammlung empfing Don Livio Ddbef: 
calchi gegen den Preis von 153.000Rthlen, Ueber die Sammlung ihrer Ans 
tifen vergleiche man: Musaeum odescalcum antiquarum Gemmarum, 
quae a sereniss. Christina, etc. Romae ı747. IN Tom. Fol. und Ha: 
verfamps Numophylacium Ghrisinae etc. — Chriftine gehörte zu den 
feltenen Erſcheinungen in dem Gebiete der Weiblichkeit, welche wir, ihrer 
ausgezeichneten Talente, der Tiefe ihres Verftandes, ihrer Charakterftärke 
und ihres muthigen Geiftes halber nur bewundern, aber nicht lieben 
koͤnnen. Durd ihre Erziehung war fie außer den Gränzen ihres Gefchlech» 
te8 herausgetreten,, und ganz geeignet, im Krieg und im Frieden ein weit‘ 
umfaffendes Reich zu regieren. Nur aus threm Nuhmgeize erklärte ſich die 
Wandelbarkeit ihrer Gefinnungen ; aber ein Widerfpruch bleibt es Immer, 
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mie fi ihr. aufgeklärter Geift zu einer myſtiſchen Schwärmerei und zu 
abergläubigen Zräumereien verirren Eonnte. Ihre Geftalt war Elein; ihre 
Gejihtsfarbe braun ; ihre Stirne breit ; ihre Augen lebhaft und von ſanftem 
Anblick. Sie hatte eine Habichtsnafe und einen großen, jedoch lieblichen 
Mund. Mit den Frauen hatte fie nichts, als ihr Geflecht gemein. Ihre 
Stimme, ihre Art zu reden, Gang, Betragen, Gefichtszüge, waren durch⸗ 
aus männlih. Sie faß meiftens zu Pferde, und zwar in Amazonentleis 
bung, mit einer Hutbebedung, 

Chriftofani (Pietro Paolo), einer der berühmteften Mofaitmaler Ita: 
liens, blühte.gegen das Ende des 17ren Jahrhunderts in Rom. Er errichtete 
eine eigene Schule, und lieferte ſchoͤne Meifterwerke in diefem Fache der Kunft, 
unter benen ſich die heilige Petronella, nah Guercino, vorzüglid 
auszeichnet, Diefes Gemälde, welches allein Chriftofani’8 Gelebrität uns 
vergänglic macht , ift auch noch dadurch berühmt geworden, daß man bei 
feiner Anftaunung und Bewunderung auf die Idee fiel, alle Gemälde der Pes 
terskirche nach feinem Style zu kopiren. 

Chriftopb, f. Hayti. 

Chriſtoph (Sanct), der fi den Beinamen bed Heiligen durch fein 
glänzendes Märtprertbum erwarb, foll nah Einigen aus dem Lande Canaan, 
ober wie die Griechen vorgeben, aus Syrien, oder aus Cilicien herfiammen. 
Nachdem er von dem Bifchofe von Antiohien, dem heiligen Babylas, 
mittelft der heiligen Taufe in das Chriftenthyum aufgenommen war, verließ 
er fein Vaterland, und predigte in Lycien mit apoftolifhem Eifer die Heils— 
lehre Chrifti. Zur Zeit der Ehriftenverfolgungen, namentlich aber unter der 
Megierung des römifchen Kaiferd Decius (253), beffand er die Qualen ber 
Kolter für feinen Glauben mit unerfchütterlichem Muthe, und da er fein 
Leben für ein höheres Gut am 25. Juli 254 mit ruhiger Ergebung verblus 
tete, erwarb: er fich die Maͤrtyrerkrone. Den Tag feines Todes feiert die 
abendländifche Kirche auf den 25. Juli, und das Feft feines Andenkens faͤllt 
bei ber morgenländifchen Kirche auf den 9, Mai. Da fein Name Chriftoph 
buch Träger Chrifti überfegt wird, fo findet man ihn gewoͤhnlich, das 
Selusfind auf feinen Schultern tragend, als einen Mann von coloffaler 
Größe abgebildet, | 

Chriſtoph der. Kämpfer, Herzog v. Baiern, geb. am5. Jan. 1449. 
Bon Jugend aufmwarer, wie dieſes denn in demdamaligen Zeitgeifte lag, 
weniger * Kenntniſſe und Unterricht eingenommen, als er vielmehr in den 
Beſchaͤftigungen der Waffen, der Jagd, des Ringens und Laufens leibte 
und lebte. In der Reſidenz zu München zeigen noch drei Nägel in der Wand 
die Höhe, zu der er es im Springen brachte, wovon die alte Infchrift Kunde 
giebt. Auch liegt daneben ein großer Stein von mehrern Gentnern, welchen er 
mitden Füßen meit fchleuderte. Da feinBruder, der regter, Herzog Albrecht, 
die Alleinherrfchaft zu behaupten ſuchte, fo befam Chriftoph nur einige 
Güter und Schlöffer. Allein von Natur unruhig , aufbraufend und unges 
ftüm , hatte Chriftoph immer Händel mit feinem Bruder, Diefer ließ ihn 
einsmals, da er eben im Bade war, gefangen nehmen, denn auf andere Art 
magte feiner, ihn zu ergreifen, . Er wurde dann in die Altvefte zu München 
gefangen gefegt; doch ließ in der Folge der Herzog ihn auf Verwenden der 
Staͤnde wieder los. Chriſtoph, entruͤſtet ob ſolcher Behandlung, raͤchte ſich 
dadurch, daß er dem Grafen Niklas von Abensberg, Vertrauten des Hers 
3098 , welcher an feiner Gefangennehmung ben vorzüglichfien Antheil ges 
nommen.hatte, auf der Straße nach Freifing am Wege auflauerte, und ihn 
erfhlug. Noch fteht das Denkmal diefer That auf derfelben Straße. _ Auf 
ber duch Pracht und Aufwand befannten Hochzeit des Herzogs Georg don 
Baiern » Landshut erlegte Chriftoph in einem Zweilampfe den riefenartigen 
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Ritter aus bem Norden, welcher bie ganzen ba verfammelte beutfche Ritter⸗ 
fhaft hoͤhnte. Chriſt oph machte viele Reifen und Feldzuͤge, befonders 
im ungarifhen Heere mit, auch im flandrifchen Kriege, wo er fih durch 
feine Tapferkeit Ruhm erwarb. Später fchloß er fich dem Herzoge Georg 
an, welcher dem König Marimilian gegen Ungarn zu Hülfe eilte. Auch 
in diefem Kampfe zeichnete fih Chriftoph aus. Er erkietterte zuerft die 
Mauern von Stuhl-Weißenburg, und öffnete dem Kaifer die Thore. Durch 
die Befhränktungen der Freiheiten und Rechte des Adels, welche die Allein« 
herrſchaft des Herzogs veranlaßten, bildete fih unter dem Adel in Baiern 
der Lömwler- Bund, zu deffen Haupt man den Herzog Chriftoph 
wählte. Diefer Bund führte mit dem Herzog Krieg, wurde aber bald durch 
deſſen Waffen und das Anfehen des Kaifers aufgelöft. Herzog Chriftoph, 
bes unruhigen und freubelofen Lebens im Vaterlande müde, entfchloß fich, 
in Begleitung mehrerer Fürften und Edlen Deutſchlands, nach Paläftina zu 
wandern. Auf der Heimkehr befiel ihn eine Schwäche, und er ftarb zu Rhos 
dos in den Armen des Großmeifters, am 15. Auguft 1493. Chriftoph 
— letzte Rittersmann in Baiern, und das Opfer des neuen politiſchen 
yſtems. 

Chriſtoph, Herzog von Wuͤrtemberg, einziger Sproͤßling des Herzogs 
Ulrich von Würtemberg und der Prinzeffin Sabine von Baiern, wurde 
am 12ten Mai 1515 geboren. In früher Sugend erfcheint er gleichfam wie 
der Spielball eines launigen Schilfals. Mod Säugling reißt ihn feine Muts 
ter von ihrer Bruſt los, flieht aus Würtemberg , und läßt ben armen Kleinen 
mit feiner Schwefter zuruͤck; in feinem 4ten Jahre wird fein Vater von dem 
ſchwaͤbiſchen Bunde feines Landes und feiner Keute beraubt, und das Herzogs 
thum, ohne Bedacht auf den unfchuldigen Thronerben, an die Brüder Carl 
und Ferdinand in Defterreich um wenige Silberlinge verkauft, und Chris 
ftoph nach Innfprud, und dann nach Wien gebracht, um eine erfprießliche Er— 
siehung allda zu genießen, 1529 wäre er bei der Belagerung Wiens durch 
Soliman beinahe eine Beute der Mufelmänner geworden, wenn nicht fein 
Hofmeifter Tyfferni den jungen Prinzen gerettet hätte. Kaum diefer Gefahr 
entronnen , drohte ihm eine neue; denn Carl V. mollte ihn nah Spanien 
und mit der Entfernung feiner Perfon, feine Kronanfprüde in Vergeffenheit 
bringen, Er wäre ficher ein Opfer diefer caftilifchen Politik geworden, wenn 
ihm nicht fein Erzieher Mittel an die Hand gegeben, vor der Einſchiffung nach 
Spanien von ber Umgebung des Kaifers fich loszureißen, und auf unbefuchten 
MWegen, nad) manderlei Gefahren, zu feinem Oheim, dem Herzog von Baiern, 
zu gelangen. Hier flellte er fi als den legitimen Thronfolger von Wuͤrtem⸗ 
berg dar, und obgleich Defterreic, fein Eigenthumsrecht auf diefes Herzogthum 
nicht aufgeben wollte, fo wurde es durch Philipp den Großmüthigen von 
Heffen, duch Franz 1. von Frankreich, namentlich aber durch die Schlacht 
bei Laufen und durch die Uebereinkunft von Eaden (1534) genöthigt, den 
Scepter bed Herzogthums feinem rechtmäßigen Sürften wieder zu überantwors 
ten. Doc mußte Ulrich eine Alte unterzeichnen , Eraft deren fein Land ein 
Afterlehen von Defterreih blieb. Chriftophb, welcher von feinem Vater 
aus mancherlei Gründen nicht geliebt wurde, verließ auf deffen Befehl von 
Neuem das von feinen Ahnen fo lang befeffene theuere Eigenthbum, unb 
ſuchte auf fränkifchem Boden, und zwar unter dem Heere, ein gluͤcklicheres 
2008, Nach) vielen Fährlichkeiten, die er in dieſem, nicht felbftgewählten Bes 
rufe beftanden, rief ihn fein Vater, gleichfam nach einer Bjähr. Verbannung, 
wieder an feinen Hof zurüd, und vermählte ihn mit der anfpadhifchen Prins 
zeffin Anna Maria (1544). Der Prinz zog mit feiner Gemahlin nah Mom⸗ 
polgard, und hatte kaum einige ruhige Jahre in dem Schoofe feiner Familie 
verlebt, als fich von Neuem verberbenfhwangere Wolken über feinem Haupte 
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zufammenzogen. Weil der Herzog Ulrich) (1546) auf die. Selte des ſchmalkal⸗ 
difchen Bundes getreten, und ihm thätige Hülfe gegen Carl V. geleiftet hatte, 
wurde er vom Kaifer Ferdinand der Felonie angekiagt, und fein Herzogs 
thum als verwirktes Afteriehen der öfterreihifhen Krone für anheimgefallen 
erkiärt. -Der regierende Fürft wurde in Anklagezuftand verfegt, und der ſchon 
begonnene Prozeß würde ein trauriges Ende für ihn genommen haben, als ihn 
fein im Jahr 1550 erfolgter Tod eines fhimpflichen Urtheils überhöb, Gleich 
nad) Erledigung des Throns ergriff Chriftopb die Zügel des Reihe, und 
obſchon die feindlichen Maßregein von Seiten Defterreich& gegen die wuͤrtem⸗ 
bergifche Krone fortgefegt wurden , fo’ f[hien doch Carl V. dem jungen Res 
genten wohlwollend zu ſeyn, und durch den Krieg des Churfürften Morig 
von Sachſen, wie duch den Paffauer Vertrag, nahm Ferdinand eine 
nicht unbedeutende Entfhädigungsfumme an , leiftete auf den herzoglichen 
Purpur Verzicht, und beließ Chriſtoph das Reich unter denfelbigen Be: 
dingungen, als es fein Vater durd) bie Vermittelung Philipps von Deflen 
einft wieder erlangt hatte, Fest fuhte Chriſtoph den fhon unter der Res 
gierung feines Vaters in feine Staaten eingeführten ,. durch das Interims— 
edift in feinem Fortfchritte aber wirklich unterbrochenen und gehemmten Protes 
ftantismus Eräftig zu befördern ; er feste gleichfam aus ben älteften Dienern 
der Religion ein Confiftorium nieder, welches ihren jüngern Amtsbrüdern mit 
Kehre und That vorangehen, und über die Einheit des Lehrbegriffs wachen 
mußte, Er verlieh den Geiftlichen eine Art von Sittengericht in den Kirs 
henconventen, und ließ bie Kirchengüter von dazu beſtellten Perfonen ver: 
walten, und zu nüslichen Zweden verwenden. Ein Denkmal feines Namens 
fegte er fih in Errichtung der würtembergifhen Kiofterfchulen, und in bee 
Gründung des theologifhen Seminars zu Wuͤrtemberg. Nicht vielmeniger 
betümmerte er fih um die Berbreitung der Reformation ; felbft in den ent: 
fernteften Ländern des barbarifhen Slavoniens, und Serviens fuchte er 
berfelben den Eingang zu verfhaffen, und lieg Ueberfegungen in mehreren 
Sprachen von den chriftlihen Religionsurfunden in Urach und Zübingen 
veranftalten, Indem er der Freiheit feiner Unterthanen große. Vorrechte eins 
räumte, mußte er fie wider den Mißbrauch derfelben durch ein Grfegbuch zu 
regeln, das man vorzugsweife das würtembergifhe Landrecht nennen kann. 
Wenn auch feine Zufammenfunft mit Catharinavon Mebicis (f. d. Art.) 
für das Schickſal der Hugenotten in Frankreich von Eeinen Folgen war ‚fo 
verdankte ihm doch der Reiigtonsfrieden von Augsburg (1555) fein Dafeyn, 
welchen er in dem Augenblicke herbeifuͤhrte, als man unverrichteter. Weiſe 
die Verſammlung aufheben wollte, Nicht allein das Lutherthum verehrte 
in ihn einen der weifeften Negenten. fondern auch die Gatholifen legten übers 
all eine ehrfurchtsvolle Hochahtung gegen ihn an den Tag. Auf feinen Anz 
trieb wurde die Verfammlung von Naumburg (1560) berufen, wo man ſich 
noch fefter an die Befchlüffeder Augsburgifhen Konfeffion anfchloß, und ee 
war es, der ald Abgefandter des deutfchen Reichs mit nad Franfreid 409g, 
um über die Herausgabe der Deutfchland zugehörigen lethringifhen Bis— 
thümer Berträge abzuſchließen. Nach einer 18jährigen Regierung ftarb’er im 
Dezember 1568; aber fein Andenken lebt in dem Gedaͤchtniſſe jedes edlen 
Wuͤrtembergers fort, und nicht felten hört man ihre Zufriedenheit mit ihrem 
Megenten durd die Worte bezeichnen : .,, Er ift der zweite Chriftop hi 
Mit feinem Sohne Ludwig erloſch feine Fürftenlinie. | 

Chriftophorden, eine Gefellfhaft, zu welcher fih im Jahre 1517 
viele aus dem öfterreichifchen Adel vereinigten, und die vorzüglich die Abs 
fhyaffung des Fluhens und Zutrinkens bezwedte. Ihr Ordenszeichen war 
ber heil. Chriſt o ph. Wer ſich wider die Drdensgefege verging, wurde Anfangs 
mit einer®eldbuße beiegt, Im Wiederholungsfall aber aus dem Orden verſtoßen. 
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Chriftos, Während bie Helenen, bas Joch der Zürken abfhüttelnd, für - 


ihre Religion, für ihr Vaterland und ihre Freiheit, manden harten Kampf 
heidenmüthig beftanden, und die Mahomedaner, in Boͤotien, eine Menge 
Unfälle erleidend, ſich überall, wo fiedie Stürkern an der Zahl waren, den 
graufamften Ausfhmweifungen gegen die Griechen überließen; fo gaben jene 
von Janina ihren Haß gegen das Chriſtenthum auf eine fo ſchreckliche Art: zu 
erkennen, daß die Gefchichte uns nicht leicht ein anderes, diefer Grauſamkeit 
ähnliches, Beiſpiel darbietet. Nämlih um einen Grund zu haben, die 
Chriften zu martern „ belauerten fie die Priefter, welche im Stillen die Sas 
cramente ausfpendeten.. Einer unter denfelben, Namens C heiftos, wurde 


in der Ausübung feines Amtes in dem Augenblid, wo er zu einem Kranken 


ging, um ihm das Abendmahl zu reihen, ergriffen, und am 4. Auguft 1823 
vor den Gadi der Stadt geführt. Der Angeklagte ſprach von feinem Eifer für 
den Dienft Gottes, zu dem er fidy öffentlich. bekannte, und deffen Dienftes er 
fi rübmte, Man warf ihm vor, die Gottheit Jeſu Ehrifti geprediget zu 
haben; er befannte fienochmal$ vor feinen Richtern; man befhuldigte ihn, die 


Sendung Mahomeds für: falfch erfiärt zu haben; und diefer Klagepuntte 


überführt, wurde er zum Tode verdammt, und den Türken von Janina zur 
Hinrichtung überliefert, Diefe wollten den Zag, an welchem die Chriften 
das Feft der Himmelfahrt Marid feierten, den Löten Auguſt, durch die Hin: 
richtung des Märtprers bezeichnen ; der Name Ehriftos oder Chrift, den er führte, 
brachte fie auf den Gedanken, ihn zu Ereuzigen, und ihn alle Schmerzen. der 
Paſſion erdulden zu laffen. Chriftos, nachdem er dem Spott und dem Hohn: 
gelächter der Volksmenge war ausgefegt worden, wurde in einem Narrenkleide 
zu den Platanen von Galotchesme geführt, wo man ein Kreuz bereitet hatte, 
Hier zog manihm feine Kleider aus; Zigeuner befahlen ihm, fib auf das 
Kieuz binzuftreden ; er geborchte; indem er den Namen Gottes ausſprach, 
nagelte man ‚feine Hände und Füße an das. Holz an, Um die Mittagsitunde 
wurde dag Kreuz indie Höhe gehoben, und, der Märtyrer, dem man feinen 
Laut der Klage abzwingen Eonnte, lobte den Ewigen, und rief die unbefledte 
Sungftauan. — Um 3 Uhr Nachmittags begehrte er zu teinfen, und ein 
Zürke reichte ihm einem bittern Trank, den er Eoftete, feine Augen zum himm— 
liſchen Vaterlande, wonach er fich einzig fehnte, erhebend. Um 5 Uhr Abends, 
als die Türken bemerften, daß Chriftos fhwächer wurde, ließen fie ihn mit 
Pech und Theer beftreichen, und erneuerten auf diefe Artjene Gräueldes Nero, 
welcher mit den Körpern der Chriften, die er zu dem Ende mit brennbaren 
Materien hatte Üüberftreichen laffen, die Spiele des Circus und feine Gärten 
beleuchtete. Die Kreuzigung wurde mit dem Verbrennen des Märtyres bes 
fhloffen, dem ein Albanefer zuvor die Seite mit einem Säbelbieb durch— 
bohrte, So endete Chrift o8,, ein würdiger Befenner und Blutzeuge feis 
nes erhabenen Vorbildes, des am Kreuze vollendeten MWelterlöfers, und ließ 
feiner Keligion und der gefammten Ghriftenheit das erbaulichſte Beifpiel 
eines chriftlihen Heldenmuthes, und in ihm den fchönften Triumph der 
Zugend zurüd, ’ 

Chriftus, f. Sefus, 

Chriftus. Kine der berühmteften Abbildungen von ihm ift diejenige zu 
Rom, die Acheiropoieta (nihtvon Menfhenhand gemacht) genannt 
wird, und die man nur mit vielen Bemühungen und hoher Protection im 
Allerheiligften zu feben befommt. Sie ift 7 Palmen hoch, und 3 breit, die 
ganze Figur, auf Holz gemalt, wovon es noch nicht recht hat ausgemittelt 
werden können, ob es von einer Geder, einem Delbaum oder Palmbaum ift, 
Weil aber das Geſicht ganz befhädigtift, entweder durch das Alter, oder durch den 


Qualm der Mengeferzen, die vor demfelben gebrannt haben, oder durch die Holz⸗ 
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wuͤrmer, ſo hat man es mit großer Kunſt auf Leinwand neu gemalt, und ba— 
mit das alte uͤberklebt. Dies Gemaͤlde gehoͤrt zu denjenigen, die gegen das 
Ende des 6ten Jahrhunderts in Umlauf kamen. 

Chriftustöpfe. Die hoͤchſte Aufgabe fuͤr die größten Maler und Bild— 
hauer bleibt die wuͤrdevolle Darſtellung des Gottmenſchen. An ein wirkliches 
Portraitiren iſt hier nicht zu denken, denn die Sagen von einem Abdrucke des 
Angeſichtes des Heilandes in einem Tuch, den der Koͤnig Abgar von Edeſſa 
beſeſſen haben ſoll, und von einer aͤhnlichen Abbildung im Schweißtuche der 
der heil. Veronica, iſt ungegruͤndet, ſo wie die von einem Gemaͤlde, das 
ber Evangeliſt Lucas verfertiget haben fol. — Ein Brief, den man dem 
Lentulus, Landpfleger in Judäa, dem Vorgänger des Pilatus, zus 
fhreibt, portraitirt den Heiland mit einigen trefflihen Zügen, doc wird er 
von den meiften Gelehrten für unecht gehalten. — Bu den Äälteften auf uns 
gefommenen Chriftusbildern gehört ein Basrelief von Marmor, auf einem 
Sarkophag, wahrfheinlih aus dem 2. Sahrh., in dem Batican zu Rom. 
Chriftus erfheint auf diefem noch als Jüngling, ohne Bart, mit römifhen 
Gefihtszügen, und fanftgelodten, herabwallenden Haaren, in einer roͤmiſchen 
Toga gekleidet, auf einer Sella curulis figend. Noch ein anderer Sarkophag 
wird dort aufbewahrt aus dem 4, Jahrh.; auf diefem befindet ſich ein Chris» 
ftusbild mit ovalen, orientalifhen Zügen, gefcheitelten Haaren, Eurzem, 
fhlihtem Bart. Diefes Bild blieb den neugriechiſchen und italienifhen Mas 
lern, bis auf Mihael Angelo und Raphael, Modell zu ihren Chris 
ftustöpfen. Seit dem 16. Jahrh. tragen die Chriftusbilder oft die Züge des 
Volkes, zu dem der Künftler gehört. Jeden talentvollen Künftler, der fich an 
die Schöpfung eines folhen Bildes wagt, muß die Chriftuslehre durchglühen 
und begeiftern; er muß verftehen, den göttlichen Ernft mit der Milde zw 

aaren. — Wieden Griechen Phidias ein Vers ausdem Homer, wo 
Supiter mit feinen Augenwimpern den ganzen Olymp erfhhüttert, zu dem 
berühmten Jupiter, jenem Meifterwerke der Kunft, entflammte, fo muß 
und unendlich mehr noch der Chriftusbildner begeiftert werden , wenn er Chrifti 
Worte liefet: „Geh' hin mein Sohn, meine Tochter, fündige hinfort nicht 
mehr. — Laßt die Kleinen zu mir fommen. — Zerftört diefen Tempel, und 
ich will ihn in drei Tagen wieder aufbauen."— Diefe und ähnliche Züge aus 
den Evangelien müffen den Künftler durchdrungen haben; fie müffen Pinfel 
und Meifel führen, wenn folhes Merk anders gelingen ſoll. Ueberhaupt 
folte man nicht dulden, daß ein mittelmäßiger Künftler, oder gar ein Pfufcher, 
ein Bild des Erlöfers verfertigen dürfe: dann wuͤrde fi nicht als Chriſtus⸗ 
bild fo manches Zerrbild vorfinden, geeignet, Efel vielmehr, als Erbauung 
anzuregen. 

Chriftusorden. Er wurde im $. 1394 von Dionvfius, dem 
Könige von Portugal, ftatt des aufgehobenen Tempelordens geftiftet. Seit 
1550 ift der König Großmeifter diefes Ordens, welcher ber reichfte und vor= 
nehmfte in Portugal ift. Das Ordenszeichen befteht in einem rothen Kreuze, 
von einer weißen Lilie durchfchnitten. 

Chrodo, ein Gott der alten Deutfchen. Er wird auf einem Piebeftal als 
ein alter Mann mit entblößtem Haupte und einem Fifche zu feinen Füßen ab» 
gebildet. Sein Gewand geht bis auf die Schenfel, und er ift mit einer Binde 
umgürtet, deren beide Ende auf die rechte und linke Seite herabhangen. In 
der rechten Hand hält er einen großen Korb mit Früchten und Blumen, und 
in der linfen ein Rad. Einige halten ihn für eins mit dem roͤmiſchen Saturs 
nus. Nach der gewöhnlichen Sage ift dies Bild zuerft zu Harzburg auf dem 
Harze, welche ehemals Saturburg ( das Burg des Saturn) hieß, gefunden 
toorden. Montfaucon liefert in feinen Antiquites Tom. L die Zeich⸗ 
nung bavon. 
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Chromatifch nennt man diejenige Stufenfolge in der Zonleiter, weiche 
die Detave in zwölf halbe Töne theilt, wobei jeder ganze Ton in einen großen 
und einen Kleinen balben Zon zertheilt wird. Man fchreibt die chrematiſche 
Stufenfolge entweder mit Kreuzen, wo die Scala; c, cis, d, dis, e, f, fis,g, 
gis, a,ais, h, c heißt, oder mit Bern, dann heißt fie: c, des, d, es, e, f, ges, 
a5, a, b, h, c. Für das Ohr ift dies einerlei, aber nicht für die Negeln der 
Gompofition. Die Griechen hatten aud ein chromatifches Klanggefclecht, 
es war aber von dem unfern ganz verſchieden. Chromatifc heißt farbig. 
Nouffen uglaubt, diefe Hortfchreitungen wären mit farbigen Buchſtaben bes 
zeichnet gewefen ; wahrfcheinlicher ift e8, daß man fie farbig, bunt, nannte, 
in Vergleichung mit den einfachern diatonifchen. 

Chromium, ein 1797 von dem franzöfifchen Chemifer Bauquelin 
entdecktes Metall von weißer, ins Graue fallenden Farbe, das fehr fpröde 
und feuerbeftändig ift. Es läßt fich daher nur ſchwer fhmelzen, und bildet bei 
dem Erkalten nadelförmige Kroftallen, In Verbindung mit dem Sauer 
ftoff (oxygen) bildet e8 die Chromiumfäure, von einem metallifchen 
berben Selhmad ‚ die in rubinrothen länglichen Kryſtallen erfcheinet, ſich im 
Waſſer leicht auflöfet, und ſich auch leicht mit den Laugenfalzen verbindet, 
wo dieNuflöfungen eine orangegelbefarbe erhalten, und auch eben ſolche Kry⸗ 
ftalle liefern; eine Eigenſchaft, welche diefer Säure ganz allein eigen ift, . 
denn keine andere Säure färbt die Daraus erzeugten Salze. 

Chronodiftibon, Chronogramm, ift ein römifches Gedanken: 
fpiel in Verfen, woraus man vermittelft der die römifchen Zahlen bezeich— 
nenden Buchſtaben eine gewiffe Jahrzahl herausbringt, Man bedient fich 
derfelben zu allerhand Auf» und Infchriften, und bei den Angaben merks 
würdiger Epochen oder Begebenheiten aus der Gefhichte. Haben fie einen 
metrifchen Charakter, fo nennt man fie Chronoftiha, und beftehen 
fie aus zwei Berfen, Chronodiftiha. Nehmen wir als Beijpiel den 
Ders nah Virgil: (Uen.Xl, 355) 

Ö aeterne pater, reparato plgnore grato 

HanC paCeM pop V LlIs aeterno foel)ereIVnge, 
fo erhalten .wir ne den römischen Zahtbuchitaben die Zahl 1763. Unter 
den Juden findet man bei den Maforethen nody ein ähnliches Spielwerk, 
indem fie auf eben diefelbe Art die Anzahl der Verfe und Buchftaben der 
biblifhen Bücher anzeigen. So ift 3. B. die Zahl der Verſe in ben fünf 
Büchern Mofis 5845. Diefes zeigen fie duch die Stelle Jerem. 30, 26. 
an, in welcher fie das Wort TCHMH duch Punkte andeuten, 

Chronologie, Zeitkunde, ift die Wiffenfchaft, die Theile ber Zeit 
zu meffen und zu unterfcheiden. Die mathematiſche beftimmt die nas 
türlichen,, d. i. durch die Natur felbft bemerflich gemachten, Zeittheile; die 
biftorifche lehrt die bürgerlichen oder willführlichen Eintheilungen ber 
Zeit bei verfchiedenen Völkern und die Grundfäge kennen, nach welchen die 
Begebenheiten in ein richtiges Zeitverhältniß gefegt werden, Natürlide 
Zeittheile find diejenigen, welche durch die feheinbare Bewegung der Sonne 
und den Umlauf des Mondes durch den Thierkreis beftimmt werden: Sabre, 
Sabrzeiten, Zage, Nächte, Monate, Da es aber von menfhlicher Willkuͤhr 
abhängt, welcher Punktin den Bewegupgen ber Sonne oder de8 Mondes als 
Anfangspunft angenommen werden foll, und da diefe Bewegungen nur grös 
Bere Zeittheile (Jahre, Monate, Tage) bemerklich mahen, fo fand man nöthig, 
im bürgerlichen Leben zu beftimmen, wo Anfang und Ende der größern Zeitz 
tbeile fenn, und in wieviele Eleinere Theile die größern getheilt werden ſollten. 
Dies find die willkuͤhrlichen oder fünfklihen Eintheilungen der Zeit. 
Die Zeittheile, wie fie, den Bewegungen der Sonne und des Mondes gemäß, 
auch inder bürgerlichen Geſellſchaft gefeglich beftimmt wurden, find von dem 
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kleinſten zum größten aufwärts: Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, 
Wochen, Monate, Jahrzeiten, Jahre. Bei der Meffung der Zeit aber muß 
man ben Begriff des Tages, als denjenigen, der unabhängig von den 
übrigen Zeittheilen gefaßt werden Eann, zum Grunde legen; da man weder 
von dem größten, nod von dem Eleinften Zeittheile fich einen Begriff zu bilden 
vermag, wenn man nicht die dazmwifchen liegenden Eennt. Der natürliche 
Tag ift die Zeit, während welcher die Sonne über dem Horizont iſt, die na- 
türtihe Nacht aber der Zeittheil, der durch den Aufenthalt der Sonne 
unter bem Gefichtsfreife beftimmt wird. Da jedoch die Länge des natürlichen 
Tages zus und abnimmt, fo kann derfelbe nicht als eine Einheit zur Meffung 
der Zeit dienen. Man hat baher den natürlichen Tag und bie natürliche Nacht 
als ein Ganzes zufäammengefaßt, um eine unveränderliche Größe zu erhalten. 
Diefes Ganze nennt man einenbürgerlihen La g, beffen Anfangspuntte 
und Eintheilungen aber bei einzelnen Völkern verfchieden find. Einige Völker 
fingen den Zag mit dem Morgen an, wie die Babylonier, andere mit dem 
Abend, wie die Araber, die alten Deutfchen und noch jegt die Juden. Die Roͤ—⸗ 
mer fingen die Stunden des Zages von Mitternacht zu zählen an, und wahrs 
fcheintich ift dies durch fie in Europa allgemeiner Gebraud geworden. Der ans 
gemeffenfte Anfangspunkt würde der Mittag feyn, wo der Stand der Sonne 
in ihrem höchften Punkte die Gränze zwifchen dem geendigten und anfangenbden 
Tage bezeichnet. Der Tag wurde von jeher nach den verfchiedenen Erſchei— 
nungender Sonne, bei ihrem Aufgange, ikrem hödhften Stande und ihrem 
Untergange, in verfchiedene Eleine Theile eingetheilt, deren, 3. B. bei den Rö: 
mern, nad) denverfchiedenen Abitufungen des Lichts und der Dunkelheit gegen 
16 waren. Seit man aber Werkzeuge erfunden hat, den Zag künftlich einzu: 
theilen (f. Uhren), theilt man den Zag in Stunden. Einige Völker, 3.8, 
Suden, Griechen, Römer, theilen den natürlihen Tag und bie natürliche 
Nacht ebenfalls jede in 12 Stunden. Diefe Tagftunden waren alfo im Som: 
mer länger, im Winter kürzer, die Nachtſtunden hingegen im Sommer fürzer 
und im Winter länger. Endlich theilte man aber den bürgerlihen Tag 
in 24 gleihe Stunden, und diefe Eintheilung ward in ganz Europa Gebraud, 
jeboch zahlt man die Stunden von der Mitte der Nacht, als dem Anfangs: 
punft des bürgerlichen Tages, bis zur zwölften Stunde , die gerade auf den 
‚Mittag fallt, und fängt alsdann wieder mit Eins an, Die Staliener waren 
bis auf unfere Zeiten das einzige Volk, dad von einem Sonnenuntergange 
bis zum andern von 1 bis 24 zählte. Die Stunden werden in60 gleiche Theile, 
Minuten, die Minuten in 60 Secundben und diefe wieder in 60 Ters 
tien — die Bleinften Zeittfeile, die jedoch bloß bei den Beobachtungen der 
Sternfundigen wichtig find — eingetheilt. Um dieſe einfachen Zeittheile in 
größere Räume zufammen zu faffen, richtete man ſich nach den periodifchen 
Veränderungen der Sonne und des Mondes, Die regelmäßige Folge der 
Sahrzeiten mußte fhon früh den Zeitraum, binnen welchem diefelben ein Mal 
erfcheinen, da8 Fahr bemerklich machen. Später aber beffimmten die Stern: 
fundigen diefen Zeitraum genauer durch den fcheinbaren Kauf der Sonne um 
die Erde, und berechneten die Dauer des Scnnenjahres auf 365 T., 5 St., 
48 (Min.), 45° (Sec.), 30’ (Tert.). Im bürgerlichen Leben aber werben 
nur ganze Tage gerechnet, ſo daß ein Jahr aus 365 Tagen befteht , bis in 
einer Reibe von Jahren die nicht gezählten St., Min,, Ser. und Tert. einer 
ganzen Tag ausmachen. Alsdann entfteht ein Schaltjahr von 366 T. Die 
Fahrzeiten werben aftronemifch durdy den Eintritt der Sonne in ein gemiffes 
Zeichen bes Thierfreifes beſtimmt, durch den Eintritt in den Widder für bie 
nördliche Halbfugel der Anfang des Frühlings, für die füdl. Halbkugel aber 
ber Anfang des Herbſtes; durch den Eintritt in die Wage, für die nördliche 
Halbkugel der Herbft, für die fübliche der Frühling , durch den Eintritt in den 
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Krebs für die noͤrdiiche Halbfugel der Sommer, für bie ſuͤdliche der Winter, 


durch den Eintritt in den Steinbod der Winter für die nördliche, der Sommer 
für die füdliche Halbkugel. Diefe vier fogerannten Jahrpunfte, die auf 
den 21. März, den 22. Juni, den 23. September und den 22, Dezember 
falten, haben bei verfchiedenen Völkern von jeher ald Anfangspunkte des Jah— 
ces gedient; Einige fingen das Jahr mit dem Brühlinge, Andere mit dem 
Sommer, oder mit dem Derbfte oder dem Winter an, Die auffallenden Er: 
fheinungen des Mondes dienten früh als Maapftab der Zeit. Der Umlauf 
deffeiben durch den Thierkreis, während, deffen vier Mat feine Lichtgeſtalt fich 
verwandelt, und ald Neumond, erftes Viertel, Vollmond und legtes Viertel 
erfcheint, gaben einen fynodbifhen Mond monat, der, aflronomifch bes 
rechnet, 29%. 12 ©t., 44’, 3, 12” bat, Unter einem Sonnenmos 
wa t verfteht man die Zeit, welche die Sonne braucht , um durch jedes der 12 
Zeichen des Thierkreifes zu laufen. Da aber diefe Zeiten nicht von gleicher 
Größe, alfo die Sonnenmonate an ſich von ungleicher Länge find, fo hat 
man die ganze Beit, binnen welcher die Sonne ihren Lauf durch den Thier— 
reis vollendet, in 12 Theile getheitt, und jedem 30 &., 10 St., 29, 47, 
30" gegeben, Einige Völker haben bei der Beftimmung der bürgerlichen Mo: 
nate auf die Sonnenmonate, Einige auf die Mondmonate Nüdficht genom= 


men, aber in beiden Fällen dem einen Monat mehr, dem andern weniger Tage 


gegeben. So wie man nad) Mondmonaten zählt, giebt es auch bei verfchiedes 
nen Bölkern Mondjahre, die aus 12 vollendeten Umläufen des Mondes 
durch den Thierfreis, jeden Umlauf von einem Neumonde zum andern ges 
rechnet, beftehen. Die Größe eines folhen Jahres ift, aſtronomiſch gerechnet, 
354 &., 8 St., 48°, 38", 13°, ein Sonnenjabr alfo 10 &., 21 ©t., 7%, 
18% länger, Eine willführliche Zeiteintheilung find die Wochen, d, i. eine 
ftets wiederkehrende Reihe von Tagen, Man fihreibt die Erfindung derfelben 
ben Chaldäern zu. Die fiebentägigen Wochen find wohl die Altefte Form dieſer 
Beittheilung. Die gefeglichen Beftimmungen des Anfangs und der Dauer der 
Beittheile nennt man zufammen die Jahrform. Die Darftellung einer bes 
fondern Jahrform, oder das Virzeichnig der Tage, Mochen und Monate, die 
ein beftimmtes bürgerliche8 Jahr ausmachen, heißt Calender oder 
Almanad. Die hiftorifhe Chronologie lehrt die verfchiedenen Jahrfermen, 
wie diefelben durch die Geſetzgeber oder Neligionsftifter der Völker beftimmt 
worden find, Eenuen, und die Begebenheiten bezeichnen , von melden an vers 
fchiedene Völker die Folge der Jahre zählten. Die Juden z. B. fingen den 
Tag mit Sonnenuntergang an, und theilten ihn nad) Tageszeiten und natürs 
lichen Ereigniffen, Morgen, Mittag, Abend, größere oder geringere Hige 
uf. w. ab, und hatten Eeine künftlichen Stunden, Ihre Wochen waren von 
TE. Sie hatten 1! Mondmonate, abwecfelnd von 29 und 30 T. Ihr Jahr, 
ein Mondjahr, fing mit dem Früblinge oder dem Monat Nifan (Achrenmos 
nat, April) an, wo fie reife Gerftenähren opfern mußten. Da aber bei einem 
fo unvolfommenen Sabre die Öerftenernte immer fpäter eintreffen mußte, 
fo wurden, wenn im nächten Nifan noch feine reife Gerfte zu erwarten war, 
Scyalttage, bis zu 30 Tagen, hinzugefügt, fo daß es Schaltjahre von 384 
Zagen gab. Die Zeitrechnung der neuern Juden wurde gegen Ende des Aten 
Jahrh. durch den Rabbi Hille eingeführt. Monate, Wochen und Tage find 
wie bei den alten Juden. Das Jahr aber fangt mit dem Neumond des Mos 
nat Tifchri nach der Herbflnachtgleiche an. Seit dem 11ten Jahrh. rechnen 
fie nad Jahren der Welt; bis zu Ehr. Geb, 3761 Jahren; doch ſchreiben fie 
gewöhnlich nur die 3 legten Zahlen, 3.3. ftatt 5584, 584=1823, Bei den 
Griedien war das Jahr der Athener ein Mondjahr von 12 Monaten, da$ 
mit dem Winterfolftitium anfing. Die Monate hatten, einer um den andern, 
29 oder 30 Tage, Man unterfhied 3 Winternionate, 3 Hrühlingsmonate, 
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3 Scmmermenate und 3 Herbfimonate. Als man bemerkte, daß bas Sonnens 
jahr etwas über 11 Tage länger ift, als das Mondjahr, fo wurde zuerft jedes 
zweite Jahr den 12 Monaten ein 13ter von 22 Tagen hinzugefügt. Ein fol 
her zwiijähriger Zeitkreis hieß Dieteris. Die Anzahl der Tage deffelben 
war der Zahl der Zage von 2 Sonnenjahren gleih. Späterhin aber wurde, 
um den Unterfchied des Mond: und des Sonnenjahres genauer auszugleichen, 
im vierten Sabre dem Schaltmonat ein Zag hinzugefügt. Ein folcher Zeitkreis 
hieß Tetraeteris. Endlid wurde ein Kreis von 8 Jahren, die Dcetrae 
teris, eingeführt, wo jedem Zten, 5ten und 8ten Jahre ein Einfhaltungs: 
monat von 30 Zagen hinzugefegt wurde. Die Griechen theilten jeden Monat 
in drei Zehende oder Defaden: die des anfangenden, mittleren und abnebs> 
menden Monate. Der bürgerliche Zag fing mit Sonnenuntergang an, und 
man theilte ihn in 12 gleiche Stunden, zu deren Bemerkung man fich der 
Sonnenuhren bediente. Die Römer hatten anfangs ein unregelmäßiges 
Mondjahr, von 10 Monaten, von ungleicher Länge, welhen Numanch2 
Monate, den Januar und Februar, hinzufügte. Durch die Unmiffenheit, oder 
die abſichtlichen Willkuͤhrlichkeit der Priefter, welche die Calender machten, 
wurde die Zeitrechnung immer mehr verwirrt, bi8 Julius Cäfar im J. 
708 n.R.Erb., oder 45 5. v. Ehr., den verbefferten Galender einführte,, der 
ein Sonnenjahr von 365 T. und 6 Öt. hatte. Alle 4 Jahre ward ein Schalt: 
tag hinzugefügt, der feine Stelle zwifchen dem 23. und 24. Februar erhieit. 
Don den 12 Dion, befamen fieben 31, vier 30, der Februar aber in gemeinen 
Sabren 28, in Schaltjahren 29 Tage. Diefe Jahrform ward dasjulias 
nifhe Jahr genannt, Der Monat der Römer zerfiel in drei ungleiche Abs 
ſchnitte. Der erfte Zag hieß Calendae, der fiebente in den Monaten von 
31 Tagen, und der fünftein den übrigen, nonae, der fünfzehnte in 
den Monaten von 31 Tagen, und der dreizehnte in den übrigen, idus. 
In jedem Abſchnitte wurden die Tage ruͤckwaͤrts, 3. B. der 2te Januar hieß, 
weil in diefem Monate die Nonae auf ben dten fielen, der 4te vor Nonae, 
der Gte Januar hieß der Ste vor Idus, die auf den 1Sten fielen, und der 14te 
Sanuar ward der 19te vor Calendae des Februars genannt. Den Vortag 
der Calendae, nonae und idus bezeichnete fein Zahlwort , fondern Tags 
vor, pridie, 3. B. pridiecalendarum , pridie nonarum, pridie idus, 
Ehe die Römer kuͤnſtliche Stunden kannten, theilten fie die Tugeszeiten nach 
natürlichen oder gefelfchaftlihen Weränderungen ein, z. B. Mitternadt 
{media nox), Hahnenſchrei (gallicinium), Grauen des Zages (diluculum), 
Sonnenuntergang (solis occasus), Lihtanzündung (prima fax), Schlafzeit 
(concubium) u. f. w. Erft ungefähr 300 J. v. Chr, wurden aus den griedis 
fhen Golonien in Stalien die erften Sonnenuhren nah Rom gebradht, und 
über 150 I. fpäter auf öffentlichen Piägen Wafferuhren aufgeftellt. Die Gros 
Ben und Reichen hielten eigene Sklaven, weldhe die abgelaufenen Stunden 
im Haufe ausrufen mußten. — Alle altdeutfhe Völker theilten das 
Jahr in zwei Hälften von gleiher Länge, Sommer und Winter. Der Som: 
mer fieng mit dem 25. März an. Das Jahr beftand aus 12 Monaten, jeder 
von 30 T. Jeder Monat hatte 5 Wochen, jede von 6 T. Man zählte aber 
nah Nächten. Daher werden in den alten deutſchen Nechtsbüchern die Sriften 
nah Näcten beftimmt, und erft im 13ten Jahrh. ward die Rechnung nad 
Tagen eingeführt. — Die Chriften braudten anfangs die Zeitrechnung 
der Völker, unter welchen fie lebten, mithin die ziemlich allgemein eingeführte 
julianifhe Sahrform. Ihre Oftern feierten fie mit dem Paffah der Juben, 
bis fpäterhin die abendländifhen Kirchen diefes Feft auf den naͤchſten Sonntag 
nad) dem jübdifchen Oftervollmond, oder den naͤchſten Sonntag nad) ber Fruͤh—⸗ 
lingsnachtgleiche, verlegten. Um ben Dftervollmond leicht zu beſtimmey, 
fegte man voraus, daß nach 19 Jahren die Neu: und Vollmonde wieder auf 
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biefelben Tage bes julianifchen. Jahres fallen. Man feste den Anfang des 
erſten dieſer Zeitkreife (Mondenkel) in das erfte Jahr vor Chrifti Geburt. 
Um zwerfahren,, das wievielte Jahr ein gegebenes Jahr in dem laufenden 
Mondceykel ift, wird zu der Jahrszahl 1 hinzugefügt, und das Ganze mit 19 
getheilt; der Reſt giebt bie verlangte Zahl, die man ehedem in den Ealendern 
mit Gold bezeichnete, und daher die goldene Zahl nannte. Zur leichtern 
Beftimmung des Sonntags erfand man in der Mitte des 6ten Jahrh. die 
Sonnencirkel. Da nämlich ein julianifches. Jahr 52 Wochen und 1 Tag hat, 
fo muß e8 mit dem Tage endigen, womit es angefangen bat, der nämliche 
Anfangstag aber Eehrt wegen der Schalttage erftin 28 Jahren zurüd, Die 
Mocentage wurden fhon bei den Römern mit dem erfien Buchftaben des 
Alphabets bezeichnet, Der jedesmal aufbden Sonntag fallende hieß der Sonns 
tagsbuchftabe. Diefe werden von G rüdwärts bis A gezählt. Im Schalt: 
jahregiebt es einen doppelten Sonntagsbuchftaben, einen vor dem 24. Februar, 
einen andern nach bemfelben. Der Anfang des Sonnencirkels (Sonntägss 
buchſtabencirkels) wird auf das Jahr 9 v. Chr. gefegt; addirt man daher zu 
der Jahrszahl 9, und theilt die Summe mit 28, fo zeigt der Reſt, das wies 
vielte Jahr im laufenden Sonnencirkel ein gegebenes Jahr if. Da aber 19 
julianifche Jahre ungefähr 1”, Stunde länger find, al8235 Mondmonate, und 
diefer Unterfchied in 312 Jahren einen Zag ausmachte, fo trafen feine Oftern 
mehr richtig ein. Diefe Abweichung vom wahren Sonnenjahre ward fo groß, 
daß im 16ten Jahrh. die Fruͤhlingsnachtgleiche ſchon 10 Tage früher eingetres 
ten war, als man nach dem Galender den 21. März fchrieb. Um das Jahr 
mit dem Eonnenlaufe übereinftimmend zu machen, ließ Papft GregorXlil. 
aus dem J. 1582 zehnTage ausfallen, und um zu verhüten, daß die 117, 
14°, 30°, welche bas julianifche Jahr zu viel gezählt hatte, nicht wieder zu 
Tagen anwachſen möchten, follte drei Mal jedes hundertfte Jahr, welches nad) 
dem julianifchen Calender ein Schaltjahr feyn würde, eingemeines Jahr, das 
zum vierten Mal eintretende hundertfte Jahr aber ein Schaltjahr fern. Diefe 
neue Jahrform, die gregorianifche genannt, wurde aber bloß in den ca= 
tholifhen Ländern angenommen. Erft im J. 1700, als man nad) dem alten 
Calender 10 Tage mehr, als nad) dem neuen zählte, nahmen die deutfchen 
Proteftanten den verbefferten Calender an, was fpäter auch in Holland, in der 
Schweiz, in Dänemark und zulegt (1752 und 1753) aud in England und 
Schweden gefhab. Da jedoch die Proteftanten in der Berechnung des Ofter: 
feftes mit dem gregorianifchen Calender nicht zufammen trafen, fo gefchah es, 
daß im 18ten Jahrh. jenes Feſt und die davon abhangenden beweglichen Fefte 
zwei Mal (1724 und 1744) auf verfchiedene Tagefielen. Die Proteftanten 
befchloffen daher 1777, fich ın diefem Punfte an den gregorianifhen Galender 
zu halten. DieRuffen find jegt das einzige Volk in Europa, das den juliani— 
ſchen Calender beibehalten hat, und nad) dem alten Stylerechnet, ber jest 12 
Tage hinter dem gregorianifchen Calender zurüd geblieben if. Man drüdt 
diefen Unterfchied in Geftalt eines Bruches aus; 3. B. am 5. Auguft. Die 
Araber und alle muhbamedanifhe Bölfer haben ein Mondjahr 
von 354 Tagen, das aus 12 Monaten, abwechfelnd von 30 und 29 Tagen 
befteht. Um die 8 St.48', welche das wirkliche Mondjahr mehr beträgt, als 
jene Tage, einzubringen , haben fie einen Zeitfreis von 30 Jahren erfunden, 
in welchem 11 Schaltjahre von 355 Tagen find. Der Schalttag wird dem leg: 
ten Monat angehängt. Der Zag fängt mit Sonnenuntergange an. Man 
zählt 5 Sahrszeiten, Herbft, Winter, zwei Sommer und Frühling. Die Wo: 
chen beftehen aus 7 Tagen, die durch Zahlworte, der erfte, zweiten. ſ. w. un: 
terfchieden werden. — Die Chronologie unterfcheidet ferner die Theile der Zeit 
in ihrer Aufeinanderfolge buch Merkmale, welche vorhergegangene und nad): 
folgende Zeittheile bezeichnen, d. i. durch Begebenheiten, die in ihnen vorge, 
Eonverf.:Lericon 3r. Bd. 24 
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ben, und zwar Naturereigniffe, 3. B. Sonnenfinfterniffe, oder menſchliche B: 
‚gebenheiten, 3. B. die Schladht bei Actium. Um nun bie Ordnung in der 
Aufeinanderfolge ber Jahre, Monate, Tage zu bemerken, muß einer diefer 
Zeittheile als der Erſte feftgefegt, und es ten von demfelben die gleihförmis 
gen Zeittheile, als Jahre, Monate u. f. w., zu zählen angefangen werden. 
Ein folder fefter Zeitpunft mit der in demfelben vorgefallenen Begebenheit 
heißt eine Epoche, und wenn die Beitreihe aus Jahren befteht, Aera, 
'Aera; 3. B. die Erbauung Roms, Chrifti Geburt, Muhamed's Flucht 
nach Mebina. Die von einer Epoche zur andern verflichenden Zeittheile nennt 
maneinePeriode, 3. B. die Zeit zwifchen den beiden Epochen, der Waht 
Rudolfs von Habsburg, und der Errichtung des Landfriedens ift eine 
Deriode der deutfchen Geſchichte. Der Chronolog muß die, bei verfchiedenen 
Voͤlkern durdy Gefeggeber oder durch Herfommen eingeführten, fo wie bie bloß 
von Gefhichtfehreibern bei dem Vortrage der Gefchichte gebrauchten Epochen 
und Sahrrehnungen Eennen, da bie Zeiten, in welchen die Begebenheiten ſich 
zugetragen haben, in den Gefhichtbüchern gewoͤhnlich nur nad ber bei!jedem 
‚Volke üblichen Zeitrechnung angegeben werben ; er muß aber auch die bei an: 
dern Völkern gewöhnlichen Sahrrehnungen mit der in Europa üblichen Zeite 
rechnung vergleichen, und die Zeit jeder Begebenheit nad der Iegten beredys 


nen können. 
Chronometer, f. Beitmeffer. 
Chryfalibde, ſ. Schmetterlinge. 
Chryfantheum indicum, auch beifußblätterige Cha: 
mille genannt. Diefe beliebte Pflanze bat China zum Vaterland; ihre 
ſchoͤnen, braunvioletten Blumen ftehen in fhönfter Pracht während der Mo— 
nate Oktober und Movember, und machen daher eine ſchoͤne Partie in 
unfern Zimmer: und Senftergärten aus. Die Pflanze vermehrt fich fehr durch 
MWurzelfproffen, die im April von derfelben getrennt werden. Eine nahrhafte 
Erde, mit viel Lehm vermifcht, befommt ihr wohl. Beinahe keine Pflanze 
zehrt aber fo ſtark, wie diefe; darum mill fie bei warmen Sommertagen 
zwei Mat begoffen feyn. Im Winter giebt man ihr bis 8 Grad Wärme, oder 
man durchwintert fie im Keller. r 
Chroyfeis, f. Achilles. | | 
GChryfipp, ein berühmter ftoifher Philofoph und Gegner des Car: 
neades (f. d. Art.), war zu Soli, einer Stadt in Cilicien, geboren. Er 
war ein Schüler des Zen o (f. d. Art.), und ein Beitgenoffe des Cleanthes. 
Als Gegner der Epicurder verfaßte er eine Menge Schriften, die fich auf die 
Zahl von 705 erftreden follen. In demjenigen Theile der Logik, weichen man 
Dialektik nennt, brachte er e8 zu einer vorzüglihen Gemwandtheit. In 
feinen Lehren über das Faktum und die Freiheit des menſchlichen Willens trirt 
er nicht felten mit ſich felbft in Widerſpruch. Auf nicht gar ruͤhmliche Weife 
erwähnen feiner Seneca, Epictet und Arrian in ihren Schriften ; 
doch foll ee unfträflich gelebt haben. 206 vor Chr. ftarb er in feinem 73. Jahre. 
Chryfolitb, Peridot, ein vorzüglicher Ebdelftein, meift piftaziens 
grün, durchſichtig, glasglänzend. Man vermuthet im türkifhen Drient 
fein Vaterland. | 
Chryfopras, ein durchſcheinender Ebdelftein, der aber feine fhöne apfel: 
grüne, theils ins Bläuliche, theild ins Gelbe fpielende Farbe im Feuer vers 
liert. Er findet ſich vorzüglich bei Kofemiz in Schlefien: 
Chryfoftomus, ber Heilige (Johannes). Als Nektarius, Patriarch 
zu Conftantinopel, geftorben war, gelüftete vielen Pricftern zu Conftantinopel 
nad) dem erledigten hohen Sitze, mehr wegen bes zeitlichen Glanzes, als der 
apoftolifhen Arbeiten, — Dem Patriarchen zu Conftantinopel nämlich was 
ten bie ſechs Bifchöfe Thraciens, eif Bifcyöfe der Provinz Afia , und eben fo 
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viele der Provinz Pontus untergeordnet. Nah und nach behnte fich feine 
Gewalt noch weiter aus. Er hatte fhon im Aten Jahrhi den erften Rang nad) 
dem Bifchofe zu Rom, deffen leitendes Anfehen von den Kirchen des Motgens 
landes, wie des Abendlandes, anerkannt und verehrt ward, — Als die Bus 
dringlichkeit der Bewerber um bdiefen Patriarhenfig immer zunahm; und 
Einige nicht erroͤtheten, Geld anzubieten, und dem Volke und: den Großen 
deßwegen auf eine niedere Art zu ſchmeicheln; da regte ſich ein edeles Gefühl 
unter dem Volke, das nun laut feinen Wunfch Auferte, der Kaifer möge ihm 
einen würdigen Biſchof geben, Bei diefer Stimmung übernahm es der Ober: 
£immerling Eutropius, des Kaifers erfter Günftling, durch Empfehlung 
eines verdienftvollen Mannes ſich ein Verdienſt um das Volk zu Gonftantinopel 
zu erwerben , und flug den Prieffer Johannes von Antiochien, für den 
fich fhon die Mehrzahl der Geiftlichkeit und des Volkes erklärt hatte; dem 
Kaifer Arkadius vor, der auch fogleich diefen Vorfchlag genehmigte: : So 
gelangte der Priefter Johannes zum Patriarchenfige,, dem man in der 
Folge den Beinamen Chrvfoftomus (Goldmund) zulegte, den er auch) 
feit 15 Jahrh. in der ganzen Kirdye behauptet hat. Mit heiligem Wandel vers 
band ei außerordentlihe Gnben ; der Donner feiner Beredſamkeit durchfchallte 
den ganzem Drient; Dem elenden Eutropius mar es ohne Zweifel fehr 
gleichgültig, ob ein Heiliger, oder ein Weltmann den Patriarchenſtuhl einnahm; 
aber er fah wohl ein, daß ein folher Mann Glanz auf die Kaiferftadt werfen 
würde, und ſchmeichelte ſich auch vielleicht mit der Hoffnung; daß diefer 
Mann fih ihm gefällig erzeigen werde. — Chrvfoftomus war gegen die 
Mitte des 4 Jahrh. geboren. Sein Vater, mit Namen Secundus, ber 
in Syrien die Truppen des Reichs Eommandirte , ließ ihm eine feinen Talen— 
ten angemefjfene Bildung geben, Erftudirte bie Beredfanikeit unter Liba> 
nus, dem berübmteften Redner feiner Zeit, und alsdann die Philofophie: 
Sein religidfer Sinn veranlaßte ihn aber, Antiochien zu verlaffen, und in 
den Einöden Syriens ſich dem befhaulichen Leben zu weihen. Hier laders 
mit gluͤhendem Eifer die heiligen Schriften, Eehrte aber, weil fein zartaes 
bauter Körper den ftrengen Bufübungen unterlag, nah Antiochien zurüd; 
wo ihn der dortige Bifchof zum Priefter weihete. Von nun an wirkte er fd 
fegenreich durch feine falbungsvollen Neben und durdy feinen frommen Lebens: 
wandel, daß das Volk ihm mit ganzer Seele zugethan ward, Sein Ruhm⸗ 
erſcholl damals fhon in allen Gegenden des Drients. — Die Wahl zum Pas 
triarhen von Conftantinopel bielt man dem Chryfoftomus forgfältig 
verborgen, weil feit Jahrhunderten die Erfahrung gelehrt hatte, daß eben 
diejenigen, welche des apoftoliihen Amtes am Wuͤrdigſten waren, fich oft 
aus Demuth fcheuten , es zu übernehmen; man befchloß daher, Gewalt und 
Lift anzuwenden ; man mußte, wie fehr Chryfoftomus an den Antios 
&hiern, und wie diefe an ihm hingen, Es erging ein geheimer Befehl gen 
Antiohia amıAfterius, Comes bes Drients ; diefer lud ihn ein zu einer 
Kabrt mit ibm auf's Land, unter dem Vorwande, eine Kirche zu befuchen; 
Kaum waren fie in den Wagen geftiegen, als diefer fehnell dahin rollte gen 
Pagras, das erfte Nachtlager auf der Strafe nah Conftantinopel, Hier 
ward Ehryfoftomus vom Comes zwei vom Kaifer abgefandten Männern 
übergeben, die ihn zur Kaiferftadt brachten, wo er mit ehrerbietiger Freude 
empfangen wurde: Um die Weihe defto feierlicher zu machen; hatte Arka= 
dm 8 verſchiedene Biſchoͤfe, und unter diefen den Theophilus, Patriar: 
chen zu Alerandrien „berufen : einen Mann, welcher große Gaben, raftlofe 
Thaͤtigkeit, und viele Gelehrfamkeit-hatte , deſſen Gefinnung und Hands 
lung aber) der apoſtoliſchen Richtſchnur gerade entgegen liefen. Er war 
fchlau argliftigy habfüchtig' » ſtolz und hart. Es verdroß ihn, daß ohne 
feinen Rath Ehryfoftomm 8 berufen. worden, und diefer Verdruß ward 


372 Chryſoſtomus. 


noch herber, als er ihn ſah, und aus der Unterredung mit ihm inne ward, 
daß es kein Mann waͤre, der einer andern Richtſchnur, als der apoſtoliſchen, 
nachzuleben ſich entſchließen wuͤrde. Theophilus war vermeſſen genug, 
ibn wo moͤglich zu verdrängen. Unter dem Vorwande verlaͤumdender Ents 
fhuldigungen wider ihn, weigerte er fih, ihm die Weihe zu ertheilen. Er 
wußte aber nicht, daß gegen ihn felbft gegründete Klagen geführt wurden, 
welche fi in den Händen des Oberfämmerlingsg Eutropius befanden, 
Diefer ließ daher den Theop hilus zu fih kommen, und fuchte ihn zu bes 
wegen , daß er von feiner grundlofen Anklage des Chryſoſtomus abfles 
ben möchte; da aber jener fich nicht fügen wollte, zeigte dee Oberfämmerling 
ihm die Anklagen , die wider ihn eingegangen , mit dem Drohen, Gebrauch 
davon zu mahen, worauf Theophilus fogleih nachgab, und den Chrys 
foftomus meihere, am 28. Febr. de8 I.398. — Kaum hatte Johannes 
Chryfoftomus fein bifhöfliches Amt als Patriarch zu Eonftantinopel ans 
getreten, al&er durch Hebung des Aergerniffes der antiohenifhen Spaltung, 
die den Drient beunruhigt hatte, und ein Anlaß zu Mißhelligkeiten zwifchen 
den Kirchen des Morgen: und des Abendlandes gewefen war, Stifter eines 
großen Heil ward. Es gelang ibm nämlih, den $lavian, ber ſich 
geweigert hatte, auf dem zu Gapua im 3. 391 zufammenberufenen Eoncilium 
‚zu erfcheinen, und fid) vor dem Patriarchen Theophilus und andern 
aͤgyptiſchen Bifhöfen zu ſtellen, mit jenem wieder auszuföhnen, ber ſich auch 
auf den Rath des Chryfoftomus für den Flavian bei dem Papſte 
verwandte. Flavian murde von dem Papfte und von der gefammten 
abendländifchen Kirche, fo wie audy von den ägnptifchen Bifchöfen, wieder im 
die Kirchengemeinfhaft aufgenommen, und fo die Spaltung endlidy gehoben. 
— Mährend der 16jährigen Amtsführung des Patriarhen Nektarius, 
den feine ganze Art und Weiſe, zu feyn und zu handeln, weit mehr zum gefäls 
ligen Weltmann , als zum Verwalter eines apoftolifchen Amtes eignete, war 
im ber großen, üppigen Stabt cin nicht kleiner Theil der Geifttichkeit in tiefen 
Sittenverfall geratben: das größte Ungluͤck, was eine Stadt, oder ein Land 
treffen kann. Auf diefe wandte Chryſoſtomus feine erfte Sorge, von 
welcher er binfort nie abließ. Er wieß die Fahrläffigen zu ihrer Pflicht an, und 
erſetzte die unwürdigen Pfleger des Altars durch gottesfürdhtige Männer, 
konnte mit defto mehr Nachdruck die Erfchlaffung der weltlich gefinnten Geift: 
lichen ruͤgen, da er felbft bei ſehr ſchwacher Eonftitution feines Körpers, den 
er ein Spinnenleibchen nannte, und bei fteter Kränklichkeit eine firenge Lebens⸗ 
weife führte, den Bedürfniffen der Natur nur das Nothwendigfte einräus 
mend, und in raſtloſer Anftrengung fi mit allen Kräften des Leibes und ber 
Seele dem Dienfte Gottes und dem Heile feiner Brüder hingebend. — Da 
feine Einkünfte als Patriarch fehr groß waren, und feine Beduͤrfniſſe ſehr 
klein, fo verwandte er jene zu Almofen und wohlthätigen Anftalten, Er hörte 
nicht auf, die Chriften zur riftlihen Gaftfreundfhaft gegen Fremde zu 
ermuntern. &o batte er auch ſchon früher, als er noch Priefter in Antiochia 
war, feine Zuhörer ermuntert, jeden Sonntag für die Armen Sammlungen 
in den Kirchen zu halten. So wie er feine Einkünfte auf Werte der Liebe 
verwandte, machte er fich auch fein Gemiffen daraus, wie auch ſchon voribm ans 
dere Bifchöfe zu thun pfleaten, fein goldenes und filbernes Kirchengeräth zu 
veräußern, um dürftige Chriften zu laben. Daher pflegte man fpäter zu 
fagen: In den erften Zeiten hatte die Kirche hölzerne Gefäße, aber goldene 
Prieſter. — Er unterfuchte felbft, ob es den Kranken an nichts gebräde, 
befuichte die Gefangersn , nabm ſich der Fremden an, war der Troſt unglüds 
licher Eflaven, und verwandte ſich für Unterdrüdte bei der Obrigkeit: Mit 
der zarteften Sorgfalt nahm er ſich der gottgeweihten Jungfrauen und hitflofer 
Witwen an, die er als koͤſtliche Kieinode der Kirche Gottes fhägte," Da ee 
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in ordensgeiſtlichtt Genoſſenſchaft 6 Jahre bei Antiochia mit Männern gelebt 
hatte, deren Wandel er in verfchiedenen feiner Reden befchreibt, und von deren 
Beifpiel er entzuͤndet worden, fo lagen ihm die Ordensgeiftlichen zu Conftans 
timopel fehr am Herzen; er ſchuͤtzte fie vÄterlich, ermahnte fie brüderlich, redete 
aber auch fehe ernſt mit denen, welche, ihres Standes uneingedenf, umher: 
liefen, und unter dem Vorwande des Betens und Faſtens, träge zur Arbeit, 
und befeelt vom Geifte der Welt waren, Unter diefen, fo wie unter teichtfers 
tigen Witwen, denen er mit Nachdrud ihr gottvergeffenes Leben vorgehalten 
waren Einige, welche nachher, fo wie dieihres Standes vergeffenen, Welt: 
priefter,, feine erbittertſten Verfolger wurden. Chryfoftomus eiferte 
mehr gegen erlebten, als gegen Jrrgläubige, die er durch die Kraft des 
Worts und mit Liebe von ihren Abwegen auf den Weg der Wahrheit zuruͤck⸗ 
zuführen ftrebte, weiches ihm auch bei fehr vielen gelang, Unter den Gothen, 
die ſich in großer Zahl zu Eonftantinopel aufhielten, waren bei Weiten die 
meiften Arianer, der Catholiken nur wenige. Chryfoftomus war ihrer 
Sprache unfundig, Er fonderte alfo unter ihnen fromme Catholiken aus, 
und weihete fie zw Prieftern, um die Rehtgläubigen im der, reinen 
Lehre zu befeftigen , die Irrenden aber für diefelbe zu gewinnen. Er ſelbſt 
predigte oft in der gothifhen Kirche, wo ein Gothe fogleich feinen Vortrag in 
die gothifhe Sprache verdollmetſchte. Johannes fhien wirklich von 
Gott zu einem auserfornen Werkzeuge beftimmt , und mit auferordentlichen 
Gaben ausgerüfter zu ſeyn. Es ift ſchwer zu fagen, ob er größer war in Ers 
gründung der Tiefen heiliger Wahrheit, oder im Aufſchwunge bes Geiftes zu 
den lichten Höhen unferer bimmlifchen Religion, Gleichfam heimifch in beiden 
Regionen, wird er weder dunkel in der feinften Unterfuchung, noch phantaftifch 
im hohen Fluge; er feheint nie, ohne zu erwärmen; er glühet nie, ohne zu 
erleuchten, Göctlihe Wahrheit und göttliche Liebe find Strahlen EinerSonne, 
oder find vielmehr vereint in Einem Strahle des Urlichts, in welchen fidy zu 
fonnen die Beftimmung der Geifter ift. Chrvfoftomus ift mannigfaltig, 
wie es die Mannigfaltigkeit der geiftigen Bedürfniffe unferer Natur, und die 
Reichhaltigkeit der Religion erfodern. Sein Unterricht, fomohl in Glaubens: 
lehren, als in Sittenlehren, ift gründlich und klar. Er hatte tiefe Menfchens 
Penntniß, und bei jeder Seite die Menfchen zu fallen, das wußte er, mie 
Wenige vor und nad) ihm. Er bleibt gleich bewunderungsmiürdig, Ten es, daß 
er mit den Donnern der Gerichtspofaune den fichern Sünder aus dem Todes: 
fhlummer aufſchreckt; fey es, daß er ſchuͤchterne Seelen, die ihr Elend fürs 
len, aufden hinweiſet, der da ſprach: „Kommt ber zu mir Alte, die ihr mit 
Mühen beladen fend, ich will euch erquicken!“ — Die herben Novatianer 
zu Conftantinopel deuteten e8 ihm zu frevelnder Erfchlaffung der Zudt, wenn 
erden Sündern zurief: „Send ihr in eine zweite Sünde gefallen, ſo thut 
Buße zum zweiten Mal; und fallet ihr taufend Mal, fo.thuttaufendMal Buße rl’ - 
Mer aber liefert, welche Früchte Chrnfoitomus von den Suͤndern fodert, 
ber wird ihn wohl des Fehlers nicht zeihen, daß er den Weg des Himmelreichs 
zu breit mache, Er forfchte bei Tag und Nacht in den heiligen Schriften, In 
feinen Erklärungen legte er den natürlihen Sinn der göttlichen Urkunden mit 
Beftimmtheit, Klarheit und Stärke dar. Er ließ ſich nicht hinreißen vom 
Geſchmacke der Zeit, welcher aucd große Männer im Morgen: und Abendlande 
zu oft verleitete, wigigen Allegorien nachzugehen, die nie die Kraft eines Er— 
weifes mit ſich führen, mande Erbaulichkeiten fern herbeibringen, aber oft 
vommahren, fo erhabenen als einfältigen Sinne des heiligen Buches ableiten, 
das uns zur Richtichnur des Glaubens und des Wandels von Gott gegeben 
ward. Die Sprache des heiligen, Chrvfoftomus ift kraftvoll und edel, 
man findet beiihm feinen gefuchten Schmud ; er redet deſto ſchoͤner, da feine 
Worte der lebendige Ausdrud der Gedanken und der Empfindungen eines 
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Mannes find, ber, vom Inhalt deſſen, was er vortraͤgt, ducchdrungen, mit 
Fülle des Geiftes, vollftändige Kunde der reichen „ Erafts und melodievollen 
griechifhen Sprache verband , die fich den. Gedanten und der Empfindung fo 
gefällig anfhmiegt. Die Wirkungen feiner Reden auf jede Art von Menſchen 
war erſtaunlich. Ifidor von Pelufium *), ein feiner Kenner, fagt, Ch uns 
fofto mus habe gleihfam die Dichtung zur Wahrheit gemacht, welche vom 
Orpheus erzählt, daß die wilden Thiere durch die Toͤne feiner Leier befänfe 
tiget, dem thracifihen Sänger nachgefolgt wären ; denn er habe. die Leiden» 
fhaften der roheften Menfchen befiegt, die Feindſeligen friedlich gemacht, die 
Ausfchmeifenden keuſcher Zucht unterworfen, und es ſey eingetroffen, was der 
Prophet vom Reiche Chrifti gemeiffagt babe » daß beim Wolfe das Lamm ſicher 
wohnen werde, — Inden Jahren 399, 400 und 401 ward Conftantinopel 
von vielen Erdbeben erichüttert, Unter den elf Reden des heiligen Chrnfioa 
ftomws, die der gelehrte Dominikaner Combefi 8 in der Mitte des Uten 
Jahrhunderts zuerit herausgab, befindet ſich eine über das Erdbeben; - Diele 
Mede giebt ung davon, fo wie von den Umftänden, die e8 begleiteten, und won 
beffen Wirkungen auf die Menfchen eine Beſchreibung, die des großen Redners 
würdig ift. Er zeigt hierin, welche Früchte der Buße folche gewaltige Naturs 
feenen hervorzubringen fühig , und wie felbige von Gott zu diefem: Zwecke bes 
ſtimmt find. Indeſſen wurde der Oberfämmerling E utropi us von dem 
Gipfel feiner Würde duch die Kaiferin Eudoria geftürzt. Entkleidet vom 
fremden Glanze, ftand nunder Elende verdunfelt da; laͤngſt ein Gegenſtand des 
allgemeinen Abfcheues, fab, und hörteer diefen im lautenHohn und in wuͤthenden 
Verwünfhungen und Drohungen über fein fhuldiges Haupt aus brechen. Im 
diefer Moch floh er indie Kirche, die er des Rechtes, den Unglüdlichem eine 
Freiftätte zu ſeyn, durch ein Gefeg beraubt hatte, welches verordnete, Alle, welche 
dieZufludht dahin nehmen würden, mit Gemait herauszureißen, ‚Daber fandte 
denn auch der Kaifer Soldaten, welche an ihm diefes Gefes in Vollzug brins 
gen follten. ‚Ev ftand erblaffend, und wie verſteinert da. Chry fo to mus, 
dem er fih, als er noch in feiner Herrlichkeit irdifcher Größe ſtrahlte fo oft 
auf eine ungerehte Weifewiderfegt hatte „ vertheidigte ihn mit dem Schwerte 
des Morts, unddie Soldaten gingen zurüd. Nun befahl Arkadia s, den 
Datriachen herbeizuführen; unerfchroden ſtand diefer. vor dem. Kaiſer im 
Pallaſte, wie er: in der Kirche vor der gewaffneten Schaar geftanden. hatte 
Der Kaifer ließ ab von feiner Foderung, und wie fehr ihn des Chrnfoft o 
mus Worte erfhüttert hatten, zeigte fih fogleih; denn das Deer fammelte 
fih in Waffen vor dem Pallaſt, und foderte laut vom Kaifer dem Tod bes 
Eutropius. Der Kaifer erfhien, und fuchte die wilden Krieger zu befänftis 
gen. Als aber ihr Ungeltüm heftiger ward, und ſich in trogigen Bewegungen, 
und im Auffhmwingen ihrer Speere zu veritehen gab ; da vergoß Yr fa bius 
Thränen, erinnerte fie an den heiligen Altar, den der Fluͤchtling umfaßt hielt, 
und befänftigt gingen die rohen Krieger auseinander. Wohl mogte Ifidor 
von Pelufium mit dem fabelhaften Orpheus, der duch;den Zauber, der 
Leier milde Thiere befünftigte, und dem Baͤume fich horchend zuneigten, den 
Chryfoftom us vergleihen, da wir fehen, daß er. in der Kicche den’ Solda⸗ 
ten Erbarmen einflöste, undim Ballafte dom Arkadius ftandhaften Mucht 
— Aber racheſchnaubend verfammelte ſich Tages darauf das Volk in der 
Kirche. Da ſtand CHrnfottomus auf, und hielt eine der herrlichiten Re— 
een tee m bien 
Iſidor von Belufum in Aegypten war erit Möndh, dann Oberer einer 
Drdensgenofenihaft in der Nabe diefer Stadt. Er ward feiner — 
keit wegen hoch verehrt, und bildete ſich nach dem beiſigen Ehrviotomus. 
Wir haben von ihm eine Sammlung von zwei tauſend und jwölf Furzem; 
inhaltvollen und fehr ſchön gejihriebenen Briefen. Erftarbgegen das Jahr au 
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den, ſo je über die menſchlichen Lippen gefloffen find, „Au allen, Zeiten, fo be: 
gann er, aber, vorzüglich jegt ift esein Wort zur rechten Stunde geredet, wenn, 
man fagt:- O Eitelkeit. der. Eitelkeiten! Altes ift Eitelz 
£eitl“. Mit Feuerzügen ſchilderte er dann den Glanz, mit dem Eutro— 
pius umgeben geweien, deſſen Macht, den lauten. Beifall, der. ihm fo.oft zus 
gerufen worden, ‚und deffen ganze Herrlichkeit, „Das Alles iſt dahin! (fuhr, 
er fort) Ein Sturmentblättert den, Baum, der von, der Wurzel.bis zum Wip- 
el erbebt, und droht ihn zu ſtuͤrzen.“ nu. .., Dann wirft er wieder einen 
lick auf die Huldigung, deren Eutropius no vor Kurzem genoß, und 
auf den ganzen -Tand, feiner. irdiſchen Größe... „Naht, war. das, Alles und 
Traum !, (fagte.er) Es tagte, da ſchwand e&;; Blumen des, Lenzes waren es, 
der Lenz verblühte,, ‚fie weikten ; ein Schatten, er ging vorüber; ein Rauch, 
er a ſich; Wafferblafen, fie plasten; ein Spinnengemwebe, es zertiß 17 
So fährt Chryfoftomus fort, bis er das. Voik zu Thränen und Mit eid 
gerührt hatte. — Den mächtigen Gothen Ba in a8, Anführes det Truppen, 
vordem der Kaifer, und, Conſtantinopel zitterten, brahte G,h.tn [oft.o mus 
durch die Kraft feiner Rede zum Stilfhmweigen, als er ‚für feine Glaubens» 
genoffen„die Arianer,; eine Kirche von den Catholiken foderte. Chryſo fi o⸗ 
mus fuhr, fort, ſtreng uͤber das Wohl der Kirchen zu wachen, und reiſete, 
ungeachtet des ſtuͤrmiſchen Meers, im Winter nach Epheſus, wohin ein 
Concilium berufen. war, indem. Cheryſoſt o mus den Vorſih fuͤhren follte. 
Theophilus, Patriarch von Alexandrien, hatte mehrere Prieſter vertrieben, 
dieſe kamen nach Conſtantinopel, Schutz ſuchend bei dem Patriarchen. Dieſer 
machte dem. Theophilus ernſte Vorſtellungen, der. ſich aber darüber fo 
enttuͤſtete, daß er den Untergang des Patriarchen beſchloß. Es erhoben ſich 
mehrere Feinde auf Anſtiften des tüdifhen Theophilus.gegen Chry— 
fofto mus, felbft der heilige Epipbanius wurde mit. hingeriffen. „Die, 
KaiferinEudo,ria, eben fo, eitel, als ſchoͤn, hochfahrend und herriſch, trat 
gegen ihn auf, weil er ihren Anmaßungen in kirchlichen Angelegenheiten ſich 
miderfegt hatte, Chryfoftomus fuhr indeffen fort, ungeachtet ihm feine 
Feinde ſo hart zuſetzten, einzig den Pflichten feines fchweren Berufes zu 
leben.. Als. er nun in dem Afterconcilium zu Chalcedon unter dem, Bots 
fine des Theophilus feines Amtes entfegt wurde, und der Kaifer Ar—⸗ 
Eadius,. angereizt durch feine herrfchfüchtige Gemahlin, die Entfesung des 
Patriarchen beftätigte, fo ließ er auch zugleich den Befehl ergehen „ben 
Chryfoftomus aus der Kirche und aus der Stadt zu führen , und da 
Diefer fich auf ein, rechtmäßiges zu verfammelndes Goneilinm berief, ward 
Die Vollziehung jenes Befebis befchleunigt. Am. Abend ward der Patriarch 
von einem Polizeibedienten ergriffen, begleitet vom ganzen. Wolke Dur) die 
Stadt gefuͤhrt, eingeſchifft, und bei Nacht uͤber den Bosphorus nad). Bythi— 
nien gebracht. In der folgenden Nacht erhob ſich zu —— ein fuͤrch⸗ 
terliches Erdbeben, welches auch die kaiſerlichen Gemaͤcher zum Theil zertruͤm⸗ 
merte. Von Schrecken ergriffen, flehete die Kaiſerin ihren Gemahl, den Chr y⸗ 
ſo ſto mus zuruͤckzurufen. Leicht erhielt ſie die Gewaͤhrung ihrer Bitte, 
und ſchrieb an den verbannten Patriarchen, ihn zur Wiederkehr einladend, 
Diefen hatte mau, nämlich nach der Ueberfahrt über den Bosphorus in Bythi⸗ 
nien ſich ſelbſt überlaffen, und Riemand wußte, wo man ihn auffuchen follte. End⸗ 
lich fand man ibn-auf einem Landhaufe bei Proneetus, Schnelle Ruder für: 
derten die Nachricht, daß er fomme. Das Verlangen der Cönftantinopolitas 
ner „ ihren Patriarchen wieder zu ſehen, bedeckte den Bosphorus mit Schif- 
fen. Nach feiner Ankunft wurde, er wie in einem Zriumphzuge nach ber 
Kirche geführt, wo,er dem Wolke den Segen ertheilen, und, eine Rede halten 
mußte. - Doch fein Sieg war nur ‚von Eutzer Dauer. Die Kaiferin hatte 
namlich zwifchen dem Pallafte und ber Sophienkirche ihre ſilberne Bildſaͤule 
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auf einem porphyrnen Fußgeſtelle errichten laſſen. Wei bieſer Gelegenheit 
wurden dort Schaufpiele und Tänze gehalten. Chryfoftom us befhwerte 
ſich hierüber, weil durch das Volksgetöfe der Gottesdienft geftört wurde, und 
die Kaiferin, hierüber ergrimmt, bewirkte, daß gegen ihn ein Concilium aus: 
gefchrieben ward, Der Patriarch fol zu diefer Zeit in einer öffentlichen Rede 
die Kaiferin im folgenden Worten angegriffen haben. 3— erodias wuͤthet 
wieder, fie tanzt, ſie begehrt das Haupt des Johannes." Man lud den Theo: 
philus als Richter ein, und CEhryfoftomus wurde von Neuem abge: 
fest. Man wagteres aber nicht, ihn öffentlich aus der Stadt zu vertreiben, weil 
das Volk ihm zu fehr ergeben war, fondern fuchte ihn zu meucheln. Biele vom 
Volke verbanden fich daher zu feiner Vertheidigung in abwechfelnder Bewas 
hung feines Haufes, Ungeftümer drangen nun feine Feinde in den Arka⸗— 
dius, dutch Strenge die Befchlüffe des Conciliums in Kraft zu fegen. Der 
Kaifer konnte fih lange zu diefem Schritte nicht entſchließen, bis er zulegt 
dem Chryfoftomus den Befehl zufchidte, die Stadt zu räumen. Jetzt 
begab er fich zur Kirche, wo er von einigen Bifchöfen und von den Geiftlichen 
feiner Kirche, die er im Chore fand, mit Thränen Abſchied nahm; darauf 
ging erin die Tauffapelle, wohin erdie heilige Olympia s und andere gott: 
felige Frauen beſchieden hatte, fagte ihnen, daß er fich dem Ende feiner Lauf: 
bahn nahe glaubte, und ermahnte fie, fort zu wandeln auf der glüdlich betres 
tenen Bahn der Tugend. Als diefrommenFrauen feine Füße weinend umfaßten, 
bieß er einen Priefter, fie abzuführen, um das Volk auf feine Abreife nicht 
aufmerkffam zu madhen, In dieſer Abficht hatte er fein Pferd vor eine andere 
Thür der Kirche führen laffen, als durch welche er hineingegangen war, mors 
auf er fich den Soldaten übergab, bie ihn bis zum Hafen begleiteten, wo er ein 
Fahrzeug beftieg, welches ihn nach Bpthinien hinüberbrachte. Krank kam er 
von den Befchwerden der Reife und von der Hite des Sommers zu Nicha 
an; hier ruhete er einige Tage aus, und erholte fih. Seine Feinde hatten 
ihm nicht einmal die Begleitung eines Dieners verftattet, aber die ihm zur 
Wache mit gegebenen prätorianifchen Soldaten bedienten und pflegten ihn mit 
zärtlicher, ehrerbietungsvoller Liebe, gegen welche der Groll, den fo vieleBifchöfe 
fo thätig gegen ihn äußerten, im grelleften Abftiche erfcheint. Es war die Abs 
ſicht gemefen, ihn nachSebaſte, einer anſehnlichen Stadt in Klein-Armenten, zu 
verbannen, Aber in Nicaͤa erfuhr er, dag ihm anjegt ein anderer Ort zum 
Aufenthalt, Kukufum, beftimmt worden, ein in einer öden Gegend Klein⸗Are— 
meniens an Giliciens und Cappadotiens Gränzen gelegenes Städtchen, welches 
den Streifzügen der räuberifchen Iſaurier fehr ausgefegt war. Bald nachdem 
er Nicaͤa verlaffen hatte, ward er von einem Wechſelfieber befallen, mußte 
gleichwohl nad) dem harten Befehle Tag und Nacht reifen durch Landſtriche 
wo oft das Waffer faul, und das Brot kaum genießbar war. So gelangte er 
feht krank zu Cäfarea in Cappadocien an, wo Pharetrus, ein Auswurf 
der Menfchheit, auf dem bifchoflichen Stuhle faß. Die Geiſtlichkeit, fo wie das 
Voͤlk, befuchten den Chryfoftomus, nur der Biſchof nahm Feine Kunde 
von ihm, fondern wiegelte Die Mönche wider den Verbannten auf. Dieſe be 
flürmten das Haug, welches Chryfoftomu 8 bewohnte, und droheten es zu 
verbrennen, wofern er fic nicht fogleich auf den Weg machte. Der Statthal: 
ter eilte herbei, die Mönchsrotte zu entfernen, doch vergebens, Krank, wie er 
war, ließ der Patriarch Chryfoſtomus jid in eine Sänfte fegen, und 
machte fih auf den Weg in des Kiebers- und des Mittags-Gluth. Laut jam⸗ 
merte das Volt um ihn, und fluchte feinem Biſchofe. Einige von der Geift: 
lichkeit begleiteten dem Verbannten, ine vornehme Matrone, Seleucia, 
erhielt von Chrpfoftomus, daß er fih in ihr nah gelegenes Land 
haus dringen ließ. Allein Pharetrus raftete nicht, und wie Hiänen um: 
brülften die Mönche drohend das Landhaus. Seleucia bot nundem Pas 
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triarchen ein ihr gehörendes feſtes Schloß anz dieſes ſchlug er aber aus, und 
machte fich in dunkler Nacht auf den Weg. Mehrere Male ftürgte er mit dem 
Mautthiere auf dem fleinigen Wege, Unter folhen Beſchwerden erreichte er 
nach einer 10tägigen Reife endlich den Ort feiner Beftimmung, wo ihm fein 
Freund Dioskorus eine bequeme Wohnung eingerichtet hatte. Auch kamen 
von benachbarten Gütern Verwalter abwefender Herren , welche jenen ſchrift⸗ 
lich anbefohlen hatten, dem Patriarchen Alles anzubieten, was in ihrem Vers 
mögen ftände. Der Biſchof des Ortes nahm ihn mit vieler Liebe auf, und er 
genoß bier eine ungeftörte Ruhe unter Menfchen, die ihn alle herzlich liebten. 
Chryfoftomu Ss hattein den kalten Wintermonaten 405—406 in Armenien 
Vieles auszuftehn; er ward fehr krank, und erholte fich erft im Fruͤhjahre wies 


ber. Auch die Sfaurier verbreiteten Mord und Brand in der Umgebung von: 


Kukufum. Seine Feinde in Eonftantinopel vergönnten ihm auch hier die 
Ruhe nicht, und reisten den Kaifer, ihn nad Pityus, einer öden Stadt am 
nordiweftlichen Geftade des Pontus Eurinus, der aͤußerſten Gränze des römis 
fhen Reiches, im jegigen Georgien, zu verbannen. Zwei rauhe Krieger der 
prätorifhen Wache erhielten die Vollziehung diefes graufamen Beſchluſſes. 
Meder Regengüffe, noch der Sonne Gluth, vermochten bie eilige Reife zuhem⸗ 
men: Da Chryfoftomus kahl von Haupt war, fo litt erunbefchreiblich viel 
vom Sonnendbrande. In Städten, welche einige Bequemlichfeitemdarboten, 
vermieden die harten Soldaten zu übernahten. So erreichte man am 1dten 
September Komana, eine anfehnlihe Stadt im Pontus. Durch diefe ward 
er geführt nach einer Kirche, zwei Stunden von der Stadt entfernt , um in 
ihren Nebengebäuden zu übernachten. Im diefer Kirche lag der heilige B a= 
firistus begraben, der im Jahr 312 den Martprertod gelittemhatte. Wähs 


rend der Nacht fol ihm diefer Heilige erfchienen feyn, und ihm fein nahes Ende: 


angekündigt haben. Am Morgen bat daher Chryfoftomus, der feine Auf: 
löfung fühlte, die Wache, den Aufbruch aufzufcieben; allein diefe hörte nicht. 
Als fie ihn aber anderthalb Stunden weiter gebracht hatten, ward er bei: ber 
brennenden Sonnenhige von folhen Hauptſchmerzen befallen, daß er wieder 
zum vorigen Nachtlager mußte zurüdgebraht werden. . Hier legte er num 
feine Reifekleider ab, vertheilte fie unter feine Umgebung , 309 ein ſchoͤnes, 
fauberes Gewand an, ftärkte fich hierauf durch dag heilige Abendmahl, betete 
mit den gegenwärtigen Perfonen, fagte dann das Sprüchlein, weldyes ihm 
zu jeder Zeit oft aus dem Herzen in den Mund und in die Feder zu fliegen 
pflegte : „Ehre ſey Gott in allen Dingen! zeichnete ſich mit dem heiligen 
Kreuze , fagte Amen I und gab den Geift auf. — So ftarb Johannes 
EChryfoftomus am 14ten September des Jahre 407 im 6Oſten Jahre feiz 
nes Lebens. Neun Jahre und fieben Monate war er Bifhof, brachte aber 
von diefer Zeit die legten drei Fahre und drei Monate in der Verbannung zu. 
Man begrub ihn in der Kirche neben dem heiligen Märtyrer Bafilistus,. 
Seine Leiche ward begleitet von einem großen Gefolge von Jungfrauen, Ein: 
ſiedlern und andern andächtigen Perfonen, welche nicht nur aus der Provinz, 
fondern auch aus Armenien, Eilicien, ja aus Syrien herbeigefommen waren, 
— Obſchon viele Bücher des heiligen Ehryfoftomus find verloren ge; 
gangen, fo befigen wir dennoch mehr Schriften von ihm, als von irgend 
einem der griechifchen Kirchenvaͤter. Die [höne Ausgabe in 13 Foliobänden der 
CHryfoftomiftifhen Schriften beforgte der verdienftvolle Benediktinee Mon ts 
faucon. Diefer fügte dem Texte eine Iateinifche Weberfegung bei, welche im 
Ganzen gut, doc nicht ohne Fehler ift, Diefer tiefgelehrte und gefchmadvolle 


Mann mußte, als er fhon in finkenden Jahren war, auf Befehl feines Abts 


biefe Arbeit übernehmen, Aud) im Zerte fcheint er manchmal nicht die befte: 
Leſeart gemähltzu haben. Die bloß griechifche Ausgabe des Chryfoftomus: 
von Ritter Heinrih Saville giebt man für die befte aus. Ueber den 





378. Chur. "Churchill, 


Inhalt der Werke dieſes Kirchenvaters ift vor Andern Fa a a a 
H:E. Xl. Aut.'St. Chrysostome; Du Pin biblioth&que des auteurs Ec- 
clesiastiques; fie enthält aber: zugleich, auch, deſſen unechte Schriften, 
SeinesReoen bat Eutogius Sch meide u: fhön verdeutſcht. noir — 
‚Chur, die alte ſchlechtgebaute Hauptſtadt von Graubündten, am rechten, 
ufer der Preffur, unweit feiner Mündung in den Rhein, auf einer Anhöhe, 
in dem hier weiten, an Wein und Obſt fruchtbaren Rheinthale, ‚mit Mauern 
und Gräben umgeben. Hier ift dev Stapelplag für deutſche und italienische . 
Waaren, fo wie derDurhgangshandel Über die graubuͤndter Alpen aa 
land nach Italien, und umgekehrt. Im. der Mühe von Chur, fängt der Rhein 
an, fuͤr Eleine Fahrzeuge und Floͤße ſchiffbar zu werden. Die Stadt, hat 3.000: 
Einwohner; ift der Sigeines Biſchofs, und der Geburtsort der beruͤhmten, zu4 
Rom ’geftorbenen, Malerin Angel ica Kauffmann. „u, main. 
Churhitt (Charles), der englifche Ju v enal genannt ‚ geboren 
im Jahre 1731, hatte Theologie ftudirt, und eine kleine. Pfarre in. Wales ers, 
halten. Sein unruhiger Geiſt, und feine. Neigung, auf einem großen Fuß 
zu leben, teiztem ihn, neben der Verwaltung feines geiſtlichen Amts auch 
allerlei -Handelsgefchäfte zu treiben. Er ‚verließ feine Pfarre,..ging nach 
London, gab Unterricht in der Correktheit und Eleganz, der englifhen Spraz, 
hei,oftirzte ſich in Schulden, und ſchloß eine ‚ vertraute, Freundſchaft mit, 
dem bekannten Demagogen Wilkes, der damals als das Oberhaupt,einer, 
Partei wilder Patrioten gefeiert und gefürchtet wurde, „ Chur cdh.itl war 
ungefähr 30 Jahre alt, als! er. durch fatprifche Gedichte berühmt zu, werben, 
anfing. Seine o schade, in der er zunaͤchſt nut die ausgeartete Schaufpiels, 
Zunft und die engliſchen Schaufpieler feiner Zeit „ nebenher aber auch audere 
befannte Perſonen, angriff, machte ihm ſchon viele Feinde. Noch mehr 
wurde er gehaßt und gefuͤrchtet, als er in kuͤhneren und ſtrengeren Satyren 
aber immer iin der Sprache des waͤrmſten Tugendfreundes und, Patriosem; 
ſeine treffende Geißel nach allen, Seiten hinſchwang. Aber eben dieſer wahre, 
oder affektirte Cifer fuͤr das Gute, und noch mehr der republikaniſche Pa⸗ 
triotismus, den er, ‚wie ſein Freund Wilkes, mit, kuͤhnem Gepränge, 
zum Schau trug „gewann ihm auch Lobredner und Bewunderer genug, 
Seine Satyren gingen von Hand zu Hand.  Schwelgend in feinem Ruhme, 
führteder ſtrenge Sittenrichter Churchill, nach wie vor, ein. wuͤſtes und 
und unorbentliches Leben; und machte fich auch zumeilen lächerlich durch Die, 
Aeuferungen feiner Eitelkeit, Nachdem er im einer feiner, Satyren dem, 
großen Schauſpieler Garr iſk mißhandelt hatte, entzweite er ſich auch, mit 
Hogarth, zu deſſen tebhafteften Bewunderern er ſich vorher, geſtellt, 
Die wilde Rolle, die ein der Literatur und im) Leben ſpielte, dauerte 
kaum 3Jahre; denn er war noch. nicht 33 Jahr alt, als zu Boulogne ‚in, 
Frankreich, wohin er gereiſet war, um feinen verbannten Freund Wil kes 
zu beſuchen, ein Fieber ſein Leben endigte. Sein Freund Wilke svexfers 
tigte die Grabſchrift zu feinem Monumente; Bewundern muß man, aller 
dings. die faſt unglaubliche, und. immer Eräftige Regſamkeit diefes, untuhi⸗ 
gen Geiſtes, der in ſo kurzer Zeit ſo viele Werke voll bitterer und, brennen: 
der Satyre in ziemlich kultivirten Verſen fhrieb, und ‚zugleich „als politiz, 
ſcher Parteigänger berühmt wurde, Aber der. Sun» en aLlyeiner, Kation 
zu ‚beißen, verdient Fein Satprifer,. der, wie Churchilk, die iliberals 
ſten und niedrigften Inveftiven unter moralifche Deflamationen miſcht. Bei, 
altem’ moraliſchen Eifer ſpricht aus’ feinen, ſaͤmmtlichen Werken kein wahren 
Adel der Seele. Statt der Würde, durch welche, Ju v en.a b,, und noch 
mehr Perſius, ihren herben, Tadel. der Lafter und, Thorheiten geltend, 
machen ‚finden: wir bei Chur hilt mur eine Kühnbeit die Auffehen ers 
regen will. ‚Der farkaftifche Witz dieſes engliſchen Satyrikers iſt Ar 
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mer geradezu gegen beftimmte-Perfonen gerichtet, die er lächerlich, (oder ver⸗ 
aͤchtlich machen wollte, Was feine Satpre Allgemeines enthält, ift groͤß—⸗ 
tentheils oberflächlich, «oder » alltäglich. » Dichterifches Talent, das ſich im 
dieſer Gattung von Geiſteswerken zeigen kann, if Church ill nicht abs 
zufpeechen ; aber im Ganzen: ift eu mehr Deklamator, als Dichter, "Seine 
Rosciade iſt das heiterfte unter feinen Werken, aber nur von ſchwachem 
Sntereffe für denjenigen, wer die Perfonen nicht genauer kennt, die por⸗ 
traͤtitt ſeyn follen, "Die Prophezeihbung der Hunger snotheem⸗ 
port den unbefangenen und rechtlichen Lefer durch die inhumane Verſpot— 
ung. der Armuth Schottlands. Die Epifteban Hogmet hr ifb voll 
kräftigen Wiges und männlidyer Moral, aber doch auch defiamatorifch. Wo 
Chuſrchill die Rolle. des eifernden Sittenrichterd min der des: luftigen 
Spöttersi vertaufcht, zum Beifpielin der Satyrer bee Geift, die gegen 
den. Aberglauben gerichtet iſt, erfcheint er am Meiften als Dichter. =) » 

-Churfür ten. (von dem altdveutfhen: Eötenturen.mwählen 
hergeleitet, woraus das Wort Kur, Chur, Wahl entitand): waren 
diejenigen vornehmften Fürften des deutfhen Reichs, denen das ausſchließ— 
lihe Recht der Kaiſerwahl zuftand. Es fcheint faft gewiß zu feyn, daß an⸗—⸗ 
5* bei der Wahl eines deutſchen Kaiſers alle Fuͤrſten und Staͤnde des 

eichs ohne Unterſchied des Ranges mit angehoͤrt wurden, und daß es 
erſt in der Folge mehreren mächtigen Reichs⸗ oder Erzbeamten gelang, ihre 
übrigen Mitfuͤrſten von dieſer Würde auszufhlieken, und das Recht dev 
Waͤhl ſich zw einem ausfhlieflihen VBorrechte anzueignen. In den Zeiten 
der Carolinger war der Einfluß. der Churfürften noch nicht beträchtlich, 
denn die Wahl war immer auf die Zweige der regierenden Samilie beſchraͤnkt. 
Unter Conrad L. wurde ihr, Einfluß auf die Beſtimmung der Thronfolge 
fhon ſichtlicher, Indem. den Ehurfüriten eine fogenannte Vorwahl (Prae- 
taxatio). eingeräumt war, ‚welche Namens der deutſchen Nation, von den 
Herzogen der damals vorzüglichiten deutfchen Voͤlkerſchaften, der Fra nken, 
Schwaben, Baiern und Sachſen vollzogen wurde. «Den: Erzbis 
ſchoͤfſen von Coͤbn, Mainz und Trier lag damals bloß die Salbung 
and Kroͤnung des erwaͤhlten Kaiſers ob; eine eigene entſcheidende Stimme 
erhielten ſie erſt unter Otto I. dem Großen: Bei der Zerſplitterung 
der deutſchen Voͤlkerſchaften maßten ſich die Nachkommen der vier alten 
Herzogthuͤmer allein das Recht an, die Thronfolge irgend eines zu waͤhlen⸗ 
den Regenten zu beſtimmen, und die übrigen Fuͤrſten von der Kaiſerwahl 
auszufchließen, und fo entitanden in den Jahren 1250, diefieben Chur: 
fürftems a) Cöln, 2) Zrier, Mainz, u) Pfalz, 5) Bram⸗ 
denburg, 6, Sahfen und 7) Böhmen. , Obgleich einzelne, Für: 
ftenhänfer ihre Rechte an der Kaiſerwahl geltend machen wollten, ſo wurden 
doch die Vorrechte der vorbenannten Churfürften durch 'befondere Faiferliche 
Privilegien beſtaͤtigt. Namentlih wurden duch Ludwig IV; aufden 
Reichstage zu Srankfurt (1339) dem ganzen hurfürftlichen Collegium in 
der Form Rechtens ‚eine Beftätigungsafte ertheilt, and durch "G arts: LVs 
goldne Bulle der ganzen Einrichtung die Geftalt eines Neichsgrundges 
feges gegeben. „Umerwaigem Zwieſpalt in Anfehung der weltlichen: Chur 
ſtimme vorzubeugen , welcher durch die Anzahl der Perfonen, vermoͤge 
ihrer. Anſpruͤche auf das Erbrecht, entftehen konnte, murde die Anordnung 
getroffen, daß in, den. Churhäufern das Recht der Erſtgeburt eingeführt, 
und die Churſtimme nur auf dem. wirklichen Beſitze des Churlandes hafz 
ten ſollte, Seit dieſer Zeit erhielten die Churfuͤrſten einen koͤniglichen Rang, 
und eine größere Macht durch ihre ſogenannte Wille: Briefe (perlit- 
teras Eleciorum consensuales),. deren. Ertheilung bei wichtigen Reiche: 
angelegenheiten unumgänglich nothwendig war, , Mit der Reichsachtser⸗ 
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Ehrung Friedrichs V. von der Pfalz, wurde durch den meftphätifchen 
Trieden diefe Anzahl mit noch einem Churfuͤrſten vermehrt, indem die 
pfäßzifche Churwürde an das Haus Baiern Überging, und für die 
Pfalz eine neue errichtet wurde. Es war aber in Anfehung diefer achten 
Churwuͤrde beftimmt, daß, wenn befagtes Haus ausfterben würde, Pfalz 
in feine vorige Stelle, und alle davon abhängenden Rechte wieder einge: 
fegt, und die zur Beilegung der damaligen Streitigkeiten angeordnete neue 
Chur wieder erlöfhen folle. Die politifhen Ereigniffe des Jahres 1692 

warendem Haufe Braunfhmeig:füneburg, hannoͤveriſcher Linie, fo günftig, 
daß es Leopold 1. aus eigenmächtigem Antriebe, ohne die Einwilligung 
oder Mißbilligung der deutfhen Reihscollegien zu hören, zu der neunten 
Churwürde erhob. Um aber die erhobenen Bedenklihkeiten für die Folge 
zu beſchwichtigen, verordnete er zu ‚gleicher Zeit (25. Mai 1700), daß fünf: 
sighin £eine neue Chur ohne vorhergegangenen Gomitialconfens gefamm: 
ter Churfürften und Stände mehr State finden Fünne. Als mit dem 
‚ Zode Marimilian Joſephs (1777) Baieen der Churpfalz ein: 
verleibt wurde, befchränkte ſich die Zahl der Churfürften wieder auf acht, wels 
he manin geiftlihe (Mainz, Trier, Coͤln) und in weltliche (Böhmen, 
Pfalz, Sadyfen, Brandenburg, Braunfchmweigsfüneburg) eintheilte. Nach 
ber herrfchenden Religion in den Churländern waren fie entweder cathoti- 
ſche oder evangelifhe. Die geiftlihen Churfürften, welche das Amt 
eines Erzbifchofs verwalteten, mußten Gatholiken fern, Böhmen durch eine 
pragmatifhe Sanction Earts VI]. gleichfalls; die übrigen Churfürften in 
Deutfchland Eonnten einer Kirche zugethan ſeyn, welcher fie wollten, Mit 
ber Würde eines Churfürften überhaupt waren allgemeine, und mit der 
Würde jedes Einzelnen wieder befondere Vorrechte verknüpft. Das Golle: 
gium der Churfürften hatte das Recht der Kaiferwahl, der Abfaffung der 
Wahlkapitulation, des Churvereins auf dem Reichstage (jus separati Col- 
legii),; die Erzämter zu bekleiden, das Privilegium, das man von ihren Ent: 
fheidungen nicht ans Reichsgericht appeliren könnte; fie hatten königlichen 
Rang, durften Regenten von mehreren Churfürftenthümern zugleidy ſeyn, 
und konnten Lehne des deutfchen Reichs ohne Eaiferlihen Gonfens an fi 
bringen. Die Vorrechte der einzelnen Churfürften Eündigen fi in Folgen: 
bem an: 1) der Ehurfürft von Mainz war unter allen, fowohl geiſtlichen als 
weltlichen Churfürften, dem Range nach der Erfte, Er führte das Direktorium 
der ganzen Reichsverſammlung, präfidirte im Churcoffegium, hatte den erften 
Bortrag, und mir Trier das Recht, den Kaifer zu Erönen. 2) Trier nahm 
bie zweite Stelle im Churcollegium ein. Es hatte auch, wegen der feinem Erz: 
flifte einverleibten Probftei Prüm, noch Sig und Stimme im Reichsfürften: 
sath. 8) Der Churfürft von Cöln war titulärer Erzkanzler von Italien, 
und Legat des päpftlichen Stuhles. 4) Böhmen war das erfte Churfürs 
ſtenthum unter den weltlichen, ftand nicht in ber Verbindung mit den Reiches 
Ereifen, war nicht den Reichsvicarien von Defterreicy unterthan, und erfchien 
nur auf den Reichstagen von Merfeburg und Nürnberg. 5) Die von dem 
proftribirten Churfürft Friedrich, (fo beißt e8 in dem Belehnungs:Briefe 
25. Febr. 1623) verwirkte Churfürft erhält Marimilian mit dem Erz 
truchfeßenamt, mit dem Bicariate über die Rheingegenden, mit Seffion, 
Stimme und Wahl, mit der Schugherrfchaft über Aachen, Worms und 
Speyer, und dem Wildfangsrechte. 6) Das Churfürftenthum Sachſen ver: 
waltete das Erzmarfhallamt, führte zugleih das Direktorium auf dem 
Reichstage, wenn der Churfürft von Mainz nicht erfhien, hatte die Ober: 
aufficht über das Corpus evangelicorum, vicarirte in den Ländern des 
fähfifhen Rechts, und dirigirte die oberfächfifhen Kreife. 7) Der Churfürft 
von Brandenburg condirigirte im meftphälifhen und im niederſaͤchſiſchen 
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Kreife, war Erztämmerer, hatte 6 Stimmen im Reichsfürftenrath, und war 
Schutzherr des JohannitersOrdens; und 8) war der Churfürft von Braun: 
fhweig=: Lüneburg, Erzſchatzmeiſter, Mitdirektor des niederfächfifchen 
Kreifes , Biſchof zu Dsnabrüd, Schugherr- über einige Neichsftädte, und 
hatte mehrere Stimmen im Reichscollegium. Durch dem Frieden von Lüne: 
ville (1801) wurden durch die Länderabtretungen an Frankreich auf bie 
geiftlihen Ehurfürften wenig Rüdfiht genommen, und nah einem Reiche: 
deputationsbefchluffe von Regensburg jene drei geiftlihen Churfürften nur 
auf einen, unter dem; Titel Reichserzkanzler redugirt, da hingegen 
die Zahl der weltlichen durch Baden, Würtemberg und Heffen:Gaffel ver: 
mehrt: Gemäß der mit Frankreich von Seiten Defterreih& am 31, Aus 
guft abgefhloffenen Gonvention wurde der Großherzog von Toskana eben⸗ 
falls in das Collegium der Churfürften am 22. Auguft 1803 eingeführt. Der 
Prefburger Frieden am 27ten Dezember 1805 vertaufchte die falzburgifche 
Churwürde mit Würzburg, und bob Baiern und Würtemberg in den Kö: 
nigsftand, Durch die cheinifhe Confoͤderationsakte vom 12. 
Juli 1806, und duch) die Erklärung des franz. Minifter Bacher zu Re: 
gensburg, daß Napoleon die Beftandtheile des deutfchen Reichs für aufs 
gelöft erflare, nahmen nad und nad) die Churfürften den Zitel eines Groß: 
herzogs und den eines Königs, als Mitglieder des rheinifchen Bundes an. 
Nur der Churfürft von Zrier, und der von Heſſen behielten noch ihren Zitu: 
lär:Charakter bei. Da nun Erfterer farb, und Letzterer nad der Schlacht 
von Jena feiner Länder beraubt wurde, war jener Wahlftand ganz vernich- 
tet. Obgleich nad dem Einzuge der Verbündeten in Paris der Churfürft 
von Heflen in fein Land zurüdkehrte, jenen Zitel wieder annahm, und in 
den neujten Zeiten Wilhelm von HeffensCaffel unter dem Titel eines Chur: 
fürften noch fortregiert, fo liegt es doc in dem Begriffe der Souveränität, 
daß die Ehurfürftenwürde ihrer Wirkſamkeit nad) vernichtet ift. 

Chylus (Milchſaft). Sobald die Nahrungsmittel im Munde durch die 
Zähne zermalmt, und mit Speichel gemifht, im Magen aufgenommen find, 
bereitet diefer, unter Wärmeerzeugung , durch Beimengung feines Saftes 
und durch ftetige Zufammenziehung feiner Fafern, daraus einen gleichförmi: 
gen Brei, den Speifebrei. Diefer nimmt fodann feinen Weg durd) die, 
der Speiferöhre entgegengefegte, Mündung des Magens in den Zmölffinger: 
darm, wo er mit der Galle und dem Speichel der Bauchfpeicheldrüfe in Vers 
bindung tritt. Durch Zufag diefer Flüffigkeiten fondert ſich jegt aus demfelben 
das feinere und nahrhaftere, als Chylus ab, der fogleich von den einfaus - 
genden —* aufgenommen, und durch die Gekroͤsdruͤſen in den großen 
Mitchbehälter gebracht wird, Diefer ChyLu 8 dient, indem er ſich dem Blute 
beimifcht , den Abgang deffelben zu erfegen, und diefe zum Leben unumgäng: 
lich nöthige Fiüffigkeit in immer gleicher Menge vorräthig zu erhalten. Die 
Bereitung des Chylus aus den genommenen Nahrungsmitteln heißt C hy: 
lification, 

5 ibber (Colley), einer der fleißigften Verfaffer neuer Luftfpiele für das 
engländifche Theater , die fich beftrebten, durch anftändige und unterhaltende 
Gonverfationsftüde das Publifum zu intereffiren. Er war von deutfcher Abs 
kunft, aber in der Hauptftadt Englands im Jahre 1671 geboren, In feiner 
Zugenditrat er unters Heer, und half bei der Revolution unter dem Herzog 
von Devonfbire den Prinzen von Dranien auf den Thron erheben. 
Erſt in feinem SOten Jahre betrat er die Bühne: Obgleich fein erftes Er- 
ſche inen die Wirkung unter dem Publikum nicht bervorbringen wollte, die er 
erwartet hatte, fo entmuthigte dies ihn keineswegs, bis er auf dem Theater 
Drurp: Lane in der Rolle der grims (Murrköpfe), als Fondlewife in the 
old’Batchleor von Eongrev e den Beifall der Zufhauer in vollſtem Mage 
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seinerntete, Sein im Jahr 1605 befannt gewordents Luſſſpiel Tove's läst 
shift zeugte von feinem ſchriftſtelleriſchen Talente, und bewies, als et kei 
deſſen Aufführung die. Caricatur des Modegecken, Sit Novelty, mit 
gluͤcklichem Erfolge darftellte, daß er es als Komiker ſchon zu einer gemiffen 
Meifterfhaft gebracht habe, Mit Pope hatte er fein ganzes Leben hindurch 
‚zu kaͤmpfen, und ob er gleich den Helden in deffen Duncta de fpielte, fo 
nöthigte er ihm doch durch thecareless Husband feinen Beifall ab, - Diefes 
Stüd ift ein fhon ausgeführtes Gemälde der Sitten und Laͤcherlichkeiten der 
damaligen‘ Zeitz aber es fehlt ihm an Charakterzeichnung: und richtiger 
Schuͤrzung des Hauptknotens. Mit der Kunft vertraut, den Stoff zu fei: 
nen dramatifhen Erzeugniffen den Begebenheiten des Tages zu entnehmen, 
verſuchte er fi in einer Nahahmung des Zartuffes von Moliere, 
und fchrieb fein Luftfpiel the non juror. Die darin vorfommenden An: 
fpielungen auf bie Jakobiten zogen ihm viele Feinde zu; und dba ber 
wigige Pop e ihn immer noch mit der Geißel der Satyre verfolgte, wußte 
Cibber kein.befferes Mittel, ſich feiner zu entledigen, als daß er über feine 
eigenen Werke feibft fpottete. Sieben Jahre vor feinem Ted gab er feine Lebens: 
geſchichte unter bem Zitel : Apologie des Lebens Colley Cibbers 1c., eine Schrift 
voll freimüthiger Bemerkungen , heraus. 1757 verlor eratıfeiner Faber auf 
dem Canale St. Georg fein Leben. Er war mit Sufanne Marie Atne, 
einer vortrefflichen Scaufpielerin, verehelicht, welche ſich durch bie Ueber: 
feßung des Oracle deSaint Foix befannt machte. 1 Aa 
v Ciborium, ein Bohnengemähs in Aegypten, ausdenen man Trink⸗ 
geſchirre verfertigte. — Inder catholifhen Kirche nennt man Ciborium 
ein geweihtes Gefäß, gewöhnlich aus edelm Metalle, welches die confecrirten 
Hoftien enthält, die den zum Zifche des Herrn tretenden Communitanten, fo 
‚wie den ihrem Ende entgegenfehenden Kranken, als heilige Wegzehrung verabs 
reicht werben. | 
Cicero (Marcus Tulltus), einer der berühmteften Redner Noms, warb 
unter dem ‘Gonfulate des Du. Servius Caͤpio und des C. Atilius 
Serranus 647 v. R. (103 d. Chr.) zu Arpinum geboren, Sein Battt 
hatte ſich wegen feiner Kränklichkeit von den Staatsgefhäften zurüdgezogen, 
iebte auf feinem ftillen Landfise den fhönen Wiffenfhaften und Künften, 
und unterhielt von da aus die Verbindungen, in welchen er mit ben geach⸗ 
tetften Republitanern Roms ſtand. Namentlich nennen wir unter der Zahl 
feiner $reunde den gefelerten Redner Craſſus, welcher fich der Leitung 
des Cicero zuerſt annahm, und ihn in den Schooß der Wiffenfchaften ein⸗ 
führte.. Schon ‘in frühefter Jugend zeigte Cicero eine Lernbegierde ſondet 
Gränzen, und ein Zalent, deffen Unvergleichlichfeit ihn über alle Mitſchuů⸗ 
ler feines Alters emporhob. Schon in ſeinem ſechzehnten Jahre vetfaßte et 
ein Gedicht in der jambiſchen Versart, welches Plutarch kannte, und 
als er in demſelben Jahre mit der maͤnnlichen TZoga (f.d. Art.) bekleibet 
wurde, nahm ihn ſein Vater mit in die Gerichtsverſammlungen, um bei ihm 
die Neigung zu den Rechtswiſſenſchaften zu erwecken, durch welches Stu⸗ 
dium er ſich zunaͤchſt den Weg zu. den anſehnlichſten Ehrenſtellen bahnen 
konnte. Die Redekunſt, welche bei ben Römern noch keine hohe Stufe von 
Vollkommenheit erreicht hatte, feſſelte vorzuͤglich feine Aufmerkſamkeit, und 
Die griechiſchen Reden des Demoſthenes, Lyfias.und. Iſokrates 
‚waren es, mitderen Lektuͤre er ſich befaßte, und derem fchönfte Stellen tt in 
die Fateinifche Sprache Üibertrug. Auch die Dichtkunſt ſchloß er aus dern Ev’ 
Hus feiner-literarifhen Befchäftigung nicht aus, mas feine Ueberſetzung der 
afteonomifchen Poefien.des griehifhen Dichters Arntu,s und ſein von "- 
Marius geſchriebenes, aber leider verloren gegangenes, Gedicht ae 
det; In: feinem achtzehnten Jahre Legte er fi auf das Studium des Cini 
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rechts, worin er dem Augur Qu. Muctus Seaevola treffliche Belehrun⸗ 
gen zu verdanken hatte. Bald verließ er aber deſſen Haus ‚ trat unter das 
Heer, und wohnte dem Feldzuge des Sylla gegen die Marfer bei. Nach 
feiner Ruͤckkehr nach Nom machte er die Bekanntſchaft mitdem Philofophen 
Philo, einem Schüler des Clitomadu$, und da fchon die Lektüre 
des Phaͤdrus in ihm bie Liebe zur Philofophie entzündet hatte, benugte 
er deffen Umgang, um feinen Geift auch in dieſem Fache des menſchlichen 
Wiſſens zu cultiviren; ohne jedoch die Fortſetzung feiner einmal angefange— 


‚nen Rechtsftubdien hierüber zu verfäumen , in deren Kortfegung der Pontifer 


Du.Scaevola, fo wie in der Rhetorik der berühmte Redner Molo von 
Rhodos ihn unterrichtete. Kein Tag verging, an welchem er fih nit in 
dem Vortrage, der Aktion und Deklamation griechiſcher Gedichte, und in 
der dialeftifhen Kunft der Stoa übte, In feinem 26ften Jahre fing er an, 
die Früchte feiner Elaffifchen Bildung vor den Gerichtsfchranten zu entwideln. 
Seine Beredfamkeit zeigte er zuerft, indem er den P. Quintius in einer 
Geldfache gegen den damals berühmten Redner Hortenfiu gluͤcklich vers 
theidigte. Seinen eigentlichen Ruhm gründete er aber durch die Führung 
eines Griminalprozeffes. Ser. Roſcius Amer inus nämlich war durch 
die Greaturen des SyLla (f. d. Art.) nicht nur feiner Güter beraubt, fon= 
dern auch als Vatermörder angeklagt worden. Kein Sachwalter wollte bdef- 
fen Vertheidigung , aus Furcht vor den Günftlingen des graufamen Tyran⸗ 
nen, annehmen. Da trat Cicero mit dem Feuer feiner Jugend, und mit 
der Külte feiner Beredtheit für ihn auf, entmwaffnete die Anklaͤqger, und rettete 
das Reben eines Unfchuldigen, der ohne diefe edle Kreimüthigkeit ein Opfer 
der fchändlichften Habfucht geworden wäre. Der Merkwürdigkeit halber ſtehe 
bier die Rede Cicero's P. S,Roscio Amerino in ihrer Anordnung. Nach 
einer Einleitung und Enttwidelung der Klage folgt: 
I. Der Beweis, daß Roſcius unfhuldig war! 
1) Aus Gründen feines Charakters (C. XIV.); 
2) 88 war feine Feindfchaft zwiſchen Vater und Sohn; 
a) Hal daß der Sohn vom Vater getrennt lebte, beweiſ't nichts 


— | 
b) daß der Water den Sohn enterben wollte, iſt nicht erwieſen 
(C. XV); | 
c) der Sohn fonnte es nicht einmal fürchten (C. XXL). 
3) Die That ift zu abſcheulich (C. XX1.); 
4) SR. kann die That nicht gethan haben (CXXVII.). 
II. Beweis, daß die Kläger die Mörder waren. 
1) Aus dem Charakter des R. (C. XXX1); 
2) aus deffen Keindfchaft mit S. N. (C.XXXL); 
3) aus der Gelegenheit (C. XX1l.); 
4) aus dem, was nad dem Tode des S. R. geſchah; 
a) die ſchnelle Abſendung des Mallius ©. 
b) andere Zeugniſſe (C. XXXV1.) 
III. Offene Darlegung des Mordes (GC. X1l.). 
Seine geſchwaͤchte Gefundbeit, welcher die öffentlichen Neben nicht zuträglich 
waren, vielleicht auch, um dem Auge des Diktators zu entgehen, beſtimm⸗ 
ten ihn, zu reifen. Seine Neigung zu den Studien trieb ihn nad) dem ſchoͤ⸗ 
nen Hellas, wo erin Athen feinen Aufenthalt wählte. In dem Haufe des 
Akademikers Askalonitas verfammelte er hier die gelehrteften Männer 
Sriethenlands um ſich, und nachdem er die Hörfäle der Philofophie und die 
der Redekunſt unter dem Demetrius befudht, bereifte er mit feinem. 
Freunde Atticws das ganze afiatifhe Griechenland, ging nach Rhodos, 
wo er den Unterricht feines frühern Lehrers M oo hörte, und kehrte dar— 
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auf nad) Rom zurüid. In feinem 30ften Jahre bewarb er ſich um ein Öffent« 
liches Amt, und erhielt die Nuäftur von Sizilien. Zur Zeit einer großen 
Hungersnoth in Rom förderte er von dba eine Menge Getreide nah ber 
Hauptftadt, obne jene Provinz felbft zu entblößen. Er hatte diefes Amt 
mit einer folhen Uneigennügigkeit, Gerechtigkeit und Unfträflichkeit verwal⸗ 
tet, daß er nach feiner Ruͤckkehr nah Rom durch Abgefandte der Sizilianer 
aufgefodert wurde, in ihrem Namen Klagen gegen die Bedrüdungen und 
verübten Graufamkeiten des, Verres zu führen. Cicero nahm fi des 
bedrängten Volkes an, und fiegte über Hortenfius, den Bertheidiger 
des Verres, fo daß es der Angeklagte für rathfam hielt, eine freiwillige Ver: 
bannung einem fhimpflichen Urtheile vorzuziehen. Wir befigen noch 7 Stüde 
von diefen merfwürbigen Reden, von denen er aber nur zwei wirklich hielt, 
die übrigen fünf aber nur defwegen verfaßte, um dem Volke das ganze Ges 
mälde von Verres Gräuelthaten vor Augen zu legen, In feinem 37. Jahre 
wurde Cicero Aedilis curulis, und indem er die Gefchenfe der Sizilianer nur 
dazu verwandte, das Getreide auf einen wohlfeilern Preis herunter zu brin⸗ 
gen, machte er fi durch diefe Sreigebigkeit bei dem Volke fo beliebt, daß 
ihm nadı einer 2jährigen Bekleidung diefes Poftens die Prätur mit einhelli: 
ger Stimme ertheilt ward. Sein Ruhm nahm in diefer Zeit Durch feine Res 
den vor Gericht immer mehr zu. Befonders merkwürdig bleibt feine Rede für 
das Manitifhe Gefesg, indem er dadurd in der Gunft des mächtigen 
Pompejus flieg, und es durch deffen Erhebung dahin brachte, daß das 
Volk des Zribunen C. Manilius Vorſchlag annahm, und Pompejus 
den Keldherenftab gegen den König Mithridates anvertraute. Mad 
Miederlegung feiner Prätur fonnte er das Amt eines Proprätors in einer rd: 
mifchen Provinz verwalten ; er 309 es aber vor, die nächfifolgenden Gomis 
tien abzuwarten, um fein Anfehen unter dem Volke bei der Conſulswuͤrde 
geltend zu machen. Die Zeit ber Wahl erfhien, und dem verdienten Red— 
ner mußte der verfhmigte Catilina nachſtehen; Cicero wurde, nicht auf 
dem Wege der gewöhnlichen Täfelchen, fondern durch die ungetheilte Stimme 
des Volkes Conſul, mit welcher Ehrenftufe die eigentlich glänzende Periode 
feines Lebens beginnt. In den erfien Zagen feiner neuen Würde vereitelte 
er die Pläne des Servilius Rullus wegen ber Adergefege ; beſchwich— 
tigte einen Volsauflauf gegen den 8. Rofcins Otho, welcher auf Ab» 
fonderung der Sige der Patricier von den Plebejern im Schaufpiele angetras 
gen hatte; und indem er die Volksparteimit der Gewandtheit feiner Zunge 
zu verfechten ſchien, zeigte er ſich nicht minder als einen Anhänger der Maͤch— 
tigen, da er Sylla's Gefeg erneuerte, welches die Kinder der Profcribir: 
ten nicht zu Öffentlichen Yemtern zulief. Sein Confulat wurde aber dadurch 
bauptfüchlich denfwürdig, daß er die berüchtigte VBerfhwörung E atilina’s 
(f. d. Art.) vereitelte. Diefer fuchte nämlich von Neuem, und zwar auf uns 
erlaubten Wegen , in den naͤchſtkommenden Comitien dag Confulat zu erlan⸗ 
gen, allein Cicero vernichtete zum zweiten Male feine Hoffnungen, Und ba 
er von diefem Woltüftlinge Gefahr für den Staat befürchtete, veranlafte er 
jene berühmte Statute des Senats, welche in einer bedenklihen Lage des 
Staats die Confuln mit diktatorifher Gewalt ausrüftete. Catilina dachte 
indes auf Rache, berief feine Mitverfhmwornen, theilte ihnen feinen Ent- 
ſchluß mit, in das Lager des Manlius zu gehen, ſich an die Spige eines 
Heeres zu ftellen, und Rom duch Mord und Brand zu verwüften. Zwei 
eömifche Ritter beauftragte er, den Cicero bei einem Morgenbefuche zu er: 
morden , damit er in feinen Unternehmungen durd) deffen Scharffichtigkeit 
nicht unterbrochen werde. Nachdem die Verſchwornen die VBerfammlung auf: 
gehoben, wird Cicero durch eine Frau von zweideutigem Rufe, Sulvia, 
von den Anfchlägen feiner Ermordung in Kenntniß gefegt; er läßt feine Was 
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chen verftärken, den Morgenbeſuch abweifen, und beruft in größter Eile eine 
Senatsverfammlung , in welcher fogar das Haupt der Verfhmörung zu ers 
ſcheinen die Frechheit hatte. Cicero Läßt hier das Feuer feiner Beredfamteit 
gegen Gatilina hervorbrechen, den er durch den Strom feiner Anfhuldiguns 
gen aus dem Senate vertreibt. Tags darauf verfammelt Cicero das Volk 
auf dem Forum, legt ihnen die Umtriebe des flaatsverbrecherifchen Complotts 
vor Augen, und freut fih, daß Catilina die Stadt verlaffen habe, Zu vers 
wundern ift e8, daß er mitten unter diefen drohenden Ereigniffen den ers 
wählten Gonful Murena in einer mufterhaften, mit jovialem Wige durch⸗ 
wirkten Rede gegen die Angriffe Cato's vertheidigte. Die feindliche Notte 
entging indeß feiner Aufmerkjamkeit nicht. Es gelang ihm , in Erfahrung | 
zu bringen, daß Lentulus, ein Zheilnehmer der Verſchwoͤrung, die Ges 
fandten der Allobroger mit in ihr Intereffe zu verwideln fuhe, und ihnen 
dieferhalb Briefe an ihre Regierung mitgegeben habe. Durch Lift brachte er 
diefe Briefe in feine Hände, und legte fie dem Senate vor. Das beabſich— 
tigte Verbrechen war außer Zweifel, und nach einem-einftweiligen Senatss 
befchluffe über den Lentulugs, Cethegus, Statilius, Gabis 
nius und Gäparius Berhaft erkannt. — Noch deffelbigen Abends 
berichtet Cicero dem Wolfe pro rostris wie die Verſchwoͤrung glädlic ent: 
deckt ſey. In Rom wachten Gefege über das Leben des Bürgers, aber 
über die Hinrichtung eines Verbrechers, in fofern er ein Freier war, ſchwieg 
die Rechtsverfaffung, Ueber die Bejtrafung diefer Aufwiegler entftand das 
her natürlich Streit. Caͤſar deutete die Gefege zu Gunften der Verſchwor⸗ 
nen, allein Gato’8 unwandelbarer Spruch, durch Gicero’8 gewandte Beredſam⸗ 
keit unterftügt, erhielt Genehmigung ; die Eingekerkerten wurden zum Tode 
verurtheilt, und die Strafe an ihnen ſchnell und in aller Stille vollzogen. 
Mit Gefahr feines Lebens hatte Cicero die Republik gerettet, aber dafür 
ward er auch der Vater des Vaterlandes genannt, und unter Jubelgruß und 

Frohlocken des Volks, wie in einem Triumphzuge, von dem Forum nad) Haufe 
begleitet. Auf unfern Conful machten diefe Sreudenbezeugungen einen ſolchen 
Eindruck, daß er ſich nicht erwehren konnte, die Ereigniffe jener Zage bei 
jeder Gelegenheit als feine nonas Decembres (5. Dez.) zu berühren, Ein 
fo talentvoller und bochgefeierter Netter des Waterlandes mußte die Augen 
des Meides auf fich ziehen. Mit der Amtsantretung der neuen Volfstribus 
nen wurde er fhon auf eine feindliche Meife angefochten, und Q. Metels 
[us Nepos verhinderte ihn fogar, feine Würde mittelſt einer feierlichen 
Rede niederzulegen. Aber Cicero Eonnte doch den gewichtvollen Eid mehr, 
als jeder Andere, mit Wahrheit ausfpreben: „Ich [hwöre, die Ne 
publif erhalten zu haben.” Schon im folgenden Jahre erhob ſich 
die Stimme der Feindfchaft gegen Cicero lauter, als früher gefchehen konnte. 
Ein über das andere Mal bezüchtigte ihn Metellus des Verbrechens, den 
Lentulus und Gethegus, ohne von einem Volksbeſchluſſe hierzu befugt zu 
ſeyn, ermordet zu haben. Sogar eine Rede erfhien an das Volt, melde 
Gicero durch feine Oratio Metellina beantwortete. Alle diefe feindlichen 
Bewegungen würden dem Vater der Republik wenig gefchadet haben, hätte 
nicht ein anderer Vorfall ihn belehrt, daß das metterwendifche Volk feine 
frühern Verdienfte gänzlih aus dem Gedädtniffe verloren. — P. El os 
dius, ein unzuͤchtiger Züngling, hatte unedele Abfichten auf Julius 
Cäfar’s Gemahlin Pompeja. Um biefe zu verwirklichen, ſchlich er fich 
am Geresfefte, dem das männliche Gefhleht nicht beimohnen durfte, vers 
Eleidet in Cäfar’s Haus, Elodius wurde ob diefes Frevels angeklagt, und 
da er jede. Befchuldigung in Abrede ftellte, trat Cicero als Zeuge gegen ihn 
auf. Hierdurch gereizt, faßte Clodius den Entfhluß, ſich zu rächen. 
Dies konnte er nicht anders, als wenn er Volkstribun war. Nach langen 
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Ummegen gelangte er endlich zu diefer Würde, und fegte bas Gefeg der KIN 
Tafeln durch, das jeden in die Acht erklärte, wenn er einen römifchen Bürger 
hatte hinrichten laffen, bevor er durch ein fürmliches Urtheil von dem Volke 
zum Tode war verdammt worden. Unfer Redner ftreifte feine Toga aus, legte 
Zrauerkleideran, und flehte, wie ein Beflagter, den Schuß des Volkes an, 
Saft alle Patrizier thaten daffelbe, bis fie von den Confuln Pifo und Gas 
binius mit der Waffenhülfe des Clodius gezwungen murden, in ihrer 
gewöhnlichen Tracht zu erfcheinen. Weit fi Cäfar und Pompejus Außerft 

Ealtfinnig bei dDiefen Gewaltmaßregeln benahmen, ging Cicero, aus Schwäche 

oder aus Patriotismus, ins Eril. Er wandte fih nad Sizilien, von da 

wanderte ernah Brundufium und Griechenland, wo er in Zeffalonih von 

Plancus aufgenommen wurde, Glodius-verwüftete mittlerweile mit 

Feuer und Schwerdt die Häufer und Landgüter Cicero's, und ließ an deren 

Stelle einen Tempel der Freiheit (licentiae), oder, wie Cicero e8 deutete, ber 

ungehinderten Bosheit aufführen. Die Confuln Pifo und Gabinius 

theilten fich in feine Meubel, und in die foftbaren Verzierungen feiner Land» - 
haufer, und erlaubten fich fogar gewaltfame Bedrüdungen gegen des Ver« 
bannten Gattin und Kinder, Während Cicero feine Flucht bereute, und 
die, auf deren Zureden er die Hauptftadt verlaffen, der Zreulofigkeit beſchul— 
digte, Fam der Senat zur Befinnung, und Cicero’s Freunde mwagten es, öfs 
fentlich feine Partei zu vertreten. Der ganze Senat erklärte, Eeinen Befchluß 
mehr zu faffen, bevor die Achterflärung Gicero’8 nicht zuruͤckgenommen ſey; 
und Cicero wurde auf die Verwendung des Pompejus und auf den Vor— 
fhlag des Confuls Kentulus wieder zurüdberufen. Nach einem 15monatl. 
Eril empfing ihn das Freudengefchrei des Volkes an den Thoren Rome, und 
fein Einzug glich einem feſtlichen Triumphe. Sein zerftörtes Haus und fein 
verwüftetes TZusculanum wurden auf Koften des Staats wieder hergeftellt; 
er ſelbſt aber fchlug fich zur Partei des Pompejus, woher es zu erklären if, 
daß er feinen ehemaligen Feind X. Gabinius vor Gericht vertheidigfe. In 
feinem 54. Jahre trat er in dag Collegium der Augurn: eine Ehre, die nur 
Männern von hohem Anfehen zu Theil wurde. Milo tödtete Cicero's gefährs 
lichften Feind, den Clodius, und als er hierüber belangt wurde, übernahm 
unfer Redner deffen Vertheidigung. Das Gefchrei aber, das die Anhänger 
des Clodius erregten, feste ihn in Verwirrung, und Milo mußte ind Eril 
wandern. Obgleich jene vortreffliche Rede für den Milo auf uns gekommen 
ift, fo wurde fie doch erft verfaßt, als der Angeklagte fhon in der Verban— 
nung lebte. In der Folge wurde Gicero vom Senate zum Statthalter von 
Cilicien ernannt, fchlug die Parther im Felde, und empfing von feinem Deere 
den Ehrentitel Imperator. Bei feiner Rüdkehr nah Rom fand er den Cäs 
far und Pompejus entzweit, und ahnete für fein Vaterland eine unglüdliche 
Gataftrophe. Um diefer zu begegnen, leitete er mehrere Vergleichsverſuche 
zwifchen beiden Feldherren ein, welche aber fehlfchlugen. Cicero befand fi 
in Stalien, als Cäfar mit feinem Heere auf Rom losfchritt, und ob er 
gleich vorausfah, daß fich der Sieg zur Gegenpartei neigen würde, und 
fein Eidam Dolabella ein Bertrauter Caͤſars war, fo erklärte er ſich 
doch für Pompejus. Nac der pharfalifhen Schlacht flüchtete er fih nad 
Italien, wo er in dem Studium der Wiffenfchaften Erfag für die Unfälle 
feines Lebens fuchte. Seine Kobrede auf Cato von Utica bemweift, wie 
weit er damals von elender Kriecherei noch entfernt war. Als aber Caͤ— 
farCicero’s Freund, den Marcellus, begnadigte, verfaßte Cicero jene 
berühmte Rede (pro-Marcello) und erniedrigte fich, den fiegreichen Dikta- 
tor mit der ausgefuchteften Schmeichelei zu begrüßen. Kurz nachher fprad) 
er für DO. Ligarius, und nöthigte durch die Gewalt feiner Rede den er- 
zürnten Gäfar, bem Feinde zu verzeihen, dem er das Todesurtheil zuer⸗ 
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£ennen wollte. Sn feinem 62. Sabre verftieh er feine treue Gattin Terens 
tia, und verheirathete ſich, um feinen zerrütteten Haushalt zu verbeffern, 
mit der fhönen und reihen Publilia, deren Güter er bisher verwaltet 
hatte. Cicero fing allmählig wieder an, Much zu faffen, und jenes Anfes 
hen wieder zu erlangen, um bag ihn die Undankbarkeit des römifchen Volks 
gebracht hatte, als die Betruͤbniß über den Tod feiner einzig geliebten Tochter 
Tullia ibm den Nerv, groß und männlich) zu handeln, auf lange Zeit 
lähmte. Sein Buh von dem Trofte zeigt uns die Größe feines 
Schmerzes und die Tiefe feines Grams über diefen unmiderbringlichen Ver: 
luft. Nur in den Wiffenfhaften glaubte er Zerfireuung zu finden, und in 
diefe Zeiten feines 62. Lebensjahres fallen feine fünf Bücher Zufculas 
nifhber Quäftionen, fein Buh Hortenfius, feine 5 Bücher de 
finibus bonorum et malorum, fein Wert de legibus und die Rebe 
auf den Zod der Porcia, Cato’s Schwefter. ie Ermordung des 
Sulius Cäfar ftörte ihn in feinen philofophifhen Forfhungen, und 
der von dem Blute des gefallenen Diktators noch rauchende Dolch, welchen 
Brutus in die Höhe hob, und dabei Cicero zu der erlangten Freiheit 
Gluͤck wünfhte, war eine Auffoderung für ihn, aufs neue an ben öffent: 
lichen Unruhen Antheil zu nehmen. Doch verhinderte ihn diefes National» 
Shaufpiel, worin er eine untergeordnete Stelle einnahm, nicht, feinen 
Namen in jenen vortrefflihen Abhandlungen zu verewigen, welche wir uns 
ter den. Ziteln: de natura Deorum, de Senectute, de fato, de glo- 
ria, kennen, wovon aber die beiden legtern im 14ten Jahrhundert verlos 
ren gegangen find, Mittlerweile hatten M. Antonius und fein Mitgenoffe 
P. Dolabella zu mandyerlei ftörenden Auftritten in Nom Veranlaſſung ges 
geben; Brutus und Caffiusmwaren aus Furcht vor dem aufgebrads 
ten Pöbel aus Nom geflohen, und flanden an der Spike eines Eoloffas, 
len Heeres ftreitfertig. Im diefer Lage des Staates war Cicero unfchlüffig, 
was er beginnen, und wohin er fich wenden folle. Anfangs.bereitete er fi 
zu einer Reife nad Griechenland, lenkte aber auf dem Wege wieder um, 
und begab fich in der Abficht wieder nah Nom, um etwa eine Befänftigung 
der Gemüther zu Stande zu bringen. Kaum in feiner Hauptftadt anges 
langt, zerfiel.er durch feine erfte, fogenannte Philippifche Rede, worin er 
die Machthaber befhwur, die Gränzen ihres Anſehns nicht bis zur Unters 
drüdung der Freiheit auszudehnen, mit den Untonius. Auf die Ges 
genrede, womit Antonius nad einem 17tägigen Studium diefe freimüthige 
Sprahe erwiederte, fhrieb Cicero in der Form einer Rede feine 2te 
Philippica, die feinen Patriotismus auf die herrlichite Weife beurfunder, 
As nah der Schlaht bei Mutina Dcetavius, Antonius und Les 
pidus ihre Vereinigung durch die blutige Beſtimmung des Schidfals von 
Zaufenden feierten, und die Triumvirn eine Proferiptionglifte ausfertigten, 
" worin man der heiligften Rechte der Natur fpottete, fo opferte Octavius, 
da ja Lepidus feinen Bruder Paulus der Rache feiner Gehülfen Preis 
gab, auch den Cicero den blutgierigen Wünfchen des Antonius auf, 
Gicero mar aber, um der Bosheit feiner Verfolger zu entgehen, von 
feinem tusculanifchen Landgute nach der Seeküfte geflohen, um fich eins 
zufchiffen, und vor der Gewalt feiner Feinde ſich in Sicherheit zu fegen. Er 
fand auch hier ein Schiff zu feiner Aufnahme bereit, aber die Winde waren: 
ihm ungünftig, und er fah ſich genöthigt, wieder zu landen, und bie Nacht 
auf der Küfte zuzubringen. Bon da wurde er durch die ungeftümen Bit: 
ten feiner Sklaven gezwungen, ſich abermals einzufchiffen; landete aber. 
wieder, un) begab fih eine Meile von der Küfte auf eines feiner Landguͤ⸗ 
ter. Des Lebens müde, erklärte er in dem Lande fterben zu wollen, das 

er fo oft gerettet, Hier [chlief er einige Zeit ganz ruhig, bis feine Leute, / 
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aufgefchredtt von einem Haufen abgefandter Mörder, ihn noch einmat 
zwangen, in eine Sänfte zu fteigen, und auf dem Schiffe feine Rettung 
zu ſuchen. Bald wurde er aber von ben abgefandten Greaturen des Ans 


- tonius, in einem Gehölze, das an der Küfte lag, erreicht, Ihr Anführer 


war ein gewiffer Poptlius Lenas, ein Tribun der Armee, deſſen Leben 
Cicero vormals vertheidigt und gerettet hatte. Sobald feine Leute bie 
Soldaten gewahr wurden, fehidten fie fih an, das Leben ihres Gebieters 
mit Gefahr ihres eigenen zu vertheibigen; aber Cicero befahl ihnen, ihn nie: 
derzufegen, und feinen Widerftand zu leiften. Die Mörder hieben ihm dar: 
auf Kopf und Hände ab, und kehrten damit nah Rom zurüd. Antonius 
empfing mit großer Freude das grauſame Geſchenk, belohnte die Mörder 
mit einer großen Summe Geldes, und pflanzte den Kopf des Cicero auf 
das Roſtrum, wo der große Redner dem Antonius fo oft den Spiegel 
feiner niederträchtigen Iytannei vorgehalten hatte. Den Untetgang der roͤ⸗ 
mifchen Kreiheit vorher verfündigend , verlor er in einem Alter von 64 Jah⸗ 
ren fein Leben, Cicero war ein ausgezeichnet großer Mann und ein feltenes 
Genie. Seine zahlreihen Schriften beurfunden feine ausgebreitete Gelehr: 
famteit, und fein Leben zeugt von feiner Liebe zum Recht, zur Zugend und 
zum VBaterlande, So fehr er ein moralifch edler Mann war, fo blieb er 
nicht befreit von Schwächen, wohin nicht nur feine Unbeftändigfeit in feinen 
Yeußerungen, und fein Wankelmuth, fondern auch eine unbegrängte Ruhm: 
ſucht und Eitelkeit, feine Schmeichelei gegen Pompejus und Gäfar, 
und feine Furchtſamkeit und Muthlofigkeit zur Zeit des Mißgeſchicks, zu 
rechnen find. Als Redner war Cicero für Rom, was Demofthenes zu feiner 
Zeit für Athen war. Einen größern Redner hatten vor und nach ihm die Nö: 
mer nicht. War er gleich kein origineller Redner, weil er ſich nach griechi⸗ 
fhen Muftern gebildet hatte, fo war er doch in der röm. Redefunft Original. 
In der Bemweisart (argumentatio), in der Manier (elocutio) und in ber 


" aberzeugenden Kraft der Darftellung (Pathetik), wurde er von Demofthenes 


übertroffen. Die Beredfamkeit des Cicero war mehr eine gekünftelte; er 
liebte den finnlihen Schein und die Verfchönerungsmittel oder den Glanz 
im Styl , und ſuchte, um das röm. Volk mit Schonung zu behandeln, und 
ſich defto eher die Zuneigung bdeffelben zu erwerben, mehr nur die Ohren 
durch eine reichliche Külle und Ueppigkeit des Vortrages , durch eine zierfiche 
Berfinnlihung des Geiftigen und Vergeiftigung des Sinnlichen, und durch 
einen hatmonifhen Periodenklang, feine Zuhörerzu entzüden. Seine Bered: 
ſamkeit hat ein finnlihes Gepräge, und feine aſiatiſche Epithefenfuht und 
fein zu weichliches Stylgeklingel ift unverkennbar. Dagegen beftehen feine 
Vorzüge vor dem Demofthenes darin: a) daß feine Darftellungen mannig— 
faltiger, und feine Abmwechfelung der Gedanken und Gründe größer, b) daß 
fein Ausdrud zierlicher und fchönet, und c) daß fein Vortrag durchgehende 
lebhafter und energifcher ift. — Schon der größte Theil der alten Kunftrich» 
ter hat den Werth feiner Reden anerkannt. Derfelben find LIX. übrig. 
Bor allen find bie 10 orationes Verrinae, pro lege Manilia, bie 4 Ca: 
tilinarifhen Reden, Or. pro L. Murena, pro L. Archia poeta (eine 
Lobrede auf die Wiffenfchaften, welche ftudirende Zünglinge vor Allem lefen 
müffen), pro Milone (von Seiten des Fleißes und der feinen Wortwahl 
ſchaͤrbar), pro Marcello (kunſtreich, aber voll Schmeichelei), pro G.Ligeri 
und hauptfächlich feine Phi lippicae 1— 14 in M. Antonium bie intereffans 
teften,, fchönften und wichtigften. Zur Schulleftäre find außer der Rede pro 
Archia poeta feine Catilinarifchen und einige der Philippifchen am Meiften 
geeignet. Unter feinen theoretifchen Schriften fann man feine zwei Bücher 
de inventione rhetorica eine eigentliche Rhetorik nennen; in feinen Dias 
logen de oratore entwirft er das Mufter eines volllommenen Redners; 
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fein Brutus, ober de claris oratoribus, ift eine gefhmadvolle Gefchichte 
der Beredfamkeit bei den Griechen und Römern, eine Charakterifirung 
der berühmteften Redner, und eine Kritik über diefelben ; der Orator, sive 
de optimo genere dicendi, ad M. Brutum ‚ein Werk feines fpätern Al« 
ters, zeichnet das Ideal des größten Redners, was bderfelbe zu leiften habe, 
und wie er es leiften müffe ; feine Topica, über Beweismittel und Sceins 
gründe ; de partitione oratoria dialogus, ein Compendium der Rhetorik, 
und de optimo genere oratorum, eine Einleitung zu der verloren gegan— 
genen: Ueberfegung des Demofthbenes und Aefhines gegen und für . 
den Ctefiphon, verdienen nur kurz angezeigt zu- werden. Cicero allein 
war es unter den Wenigen, welche dem Studium der Philofophie oblagen, der 
biefeibe zuerſt wiffenfchaftlich vortrug. Selbfterfinder war er in diefer Wiffens 
[haft nicht, denn er nahm den Stoff zu feinen philofopbifchen Betrachtungen 
und die Beifpiele aus den Schriften der griechifchen Weiſen, deren verſchie— 
deng Syſteme er in mehrern Schriften treu darzuftellen fuchte, Das, was ihm 
jedoch in der Philofophie zum Verdienſte gereicht , befteht darin, daß er 
diefelbe verftändfich zu machen, in eine Weisheit des Lebens zu verwandeln, 
und auf die befondere Lage der Roͤmer anzuwenden bemüht war; daß er fie 
mit richtigen Beobahtungen und Erfahrungen bereicherte, und fich zu feinem 
pbilofophifchen Vortrage die nöthige Kunftfprache felbft fhuf. Er felbft war 
in der theoretifchen Philofophie der älteren eklektifchen Akademie, in dem 
praftifhen Theile aber dem Stoizismus zugethban. Seine philofophifchen 
Schriften find meiftentheils dialogsweife und während feiner Zurüdziehung 
von den öffentlichen Gefchäften abgefaßt, Unter dinfelben find die moralifhen 
die intereffanteften. Nach den Jahren, in welchen er fie überhaupt ausgear— 
beitet, find diefe Schriften folgende; 1) Delegibus libri Ill, (da® 4te und. 
5te Buch ift verloren gegangen.) Er zeigt, daß die Rechte und Geſetze 
der Römer nicht bloß menfchlicher Abkunft wären, und nicht bloß auf dem 
Machtgebote der Gemwaltigen beruhten, fondern göttliher Natur ſeyen. 2) 
De finibus bonorum et malorum, libri V,, ‚über das hoͤchſte Gut und 
das höchfte Uebel, (Hierin werden die Meinungen der Epikuraͤer, Stolker 
und Peripatetifer vom höchften Gut angeführt, und die der beiden erften 
Sekten widerlegt. 3) Academica, über die afademifhe Philofophie; 4) 
Quaestiones etc. Disputationes Tusculanae, libri V, vermifchte Ab: 
handlungen über die praktifche Philofophie, daß der, Tod und der Schmerz fein, 
Uebel, und wie diefer zu tragen fen 2c.; 5) denatura Deorum, libri 1ll., 
nad Cäfars Ermordung aufgefest, ftellt die Meinungen der Epicuräer, 
Stoifer und Akademiker über das höchfte Wefen und die Vorfehung dar, und 
widerlegt die Behauptungen der beiden erfien; 6) de Divinatione, 
libri I., gleichfam eine Kortfegung der vorigen Schrift, würdigt die Gruͤnde 
für und wider die Wirklichkeit und Göttlichkeit der Divination, 7) de fato, 
eine Abhandlung über das Schidfal, und über die Dinge die gefchehen koͤn— 
nen. 8) und 9) Cato major sive de senectute und Laelius 5. de ami- 
citia; jene widerleat die Klagen über das Alter, preifet feine Vortheile, und 
‚ zeigt, wie eine fortwährende Zugendübung die Beſchwerlichkeiten deffelben 
erleichtert; diefe zeigt, wie eine tugendhafte Sreundfchaft geftiftet und unters 
halten werden könne. 10) de ofliciis, libri 1ll., über das Pflihtmäßige 
und Anftändige; eine Sitten= und Kiugheitslehre für Bürger eines Freiſtaa— 
tes und für Menſchen, wie fie gewöhnlich find, nicht — mie fern follten, 
11) Vl. Paradoxa, Abweichungen von der Volksmeinung, ift eine mit 
philoſ. Wig angeftellte Prüfung von 6, ausder Stoa entlehnten paradoren Saͤz⸗ 
zen; 12) Sompium Scipionis, ein bleßes Fragment aus einem Werfe de 
re publica vom Macrobius erhalten und erfläre, In der Epiftolographie 
war Cicero Meiſter. Seine Vriefe find ſaͤmmtlich weniger Eunftreih, als 
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einfach, deutlich und lehrreich für diejenigen, an welche er fie gerichtet hat. 
Sur ung find fie aber auch wegen der darin enthaltenen biftorifhen Nachrichten 
und überhaupt fehr leſenswerth. Für die Schulleftüre find fie ganz geeignet. 
Wir befisennoh 1) Ad Familiares oder ad Diversos libri XVI. Diefe 
nicht chronologifh geordnete Sammlung von dem verfchiedenartigften In— 
halte umfaßt auch die Gegenbriefe der berühmteften Beitgenoffen. 2) Ad 
Tit. Pomponium Atticum, libri XVl. find wegen ihres reichhalti= 
gen, viele Anekdoten und Nachrichten aus der römifchen Gefchichte darbieten— 
den Inhalts [hägbar und wichtig. 3) Ad Quintum fratrem libri Il. 
Sie enthalten Rathgebungen zur Verwaltung einer römifchen Provinz, und 
man fann aus benfelben den römifhen Gefchäftsgang Eennen lernen. 4) Ad 
M. Brutum libril. Diefe fheinen von einem fpätern Rhetor oder Sophiften 
berzurühren, Vorzüglich gute Ausgaben von den fämmtlichen Werfen Ci: 
cero’8 find diev. J. A. Ernefti (Halle 1776—77 gr. 8.) v. C. D, Bed 
(Leipzig 1795 — 1810), und von Chr. Gottfr. Shüg (Leipzig). 

Cicerone heißt in Stalien, befonders in Rom, derjenige, ber ben 
Fremden die Merkwürdigkeiten und Alterthümer zeigt und erklärt, Obgleich 
es unter diefen fogenannten Giceronen viele leere Schwäßer giebt, fo haben 
doch tiefgelehrte Männer und Korfcher des Alterthbums, wie$ernom, Hirt, 
Reifenftein,u.m. A. es nicht unter ihrer Würde gehalten, durch diefe 
Beſchaͤftigung den Fremden nüglich zu werden, 

Cicisbeat. Gicisbeo. Das Gicisbeat der Italiener ift aus zmei 
Elementen zufammengebilbet: aus der Galanterie des Ritterthums und der 
neuern Befelligkeit. Als jene die Damen nicht mehr vor Raub und Mord 
zu [hügen und ihren Habedank in Turnieren zu gewinnen Gelegenheit fand, 
bot der Ritter feiner Gebieterin den entharnifchten Arm, und führte fie 
durch die Straßen, hob fie in den Wagen , trug ihr den Fächer nah, ftand 
in $eften und Schaufpielen hinter ihrem Stuhle, und flüfterte mit ihr; 
davon erhielt er den Namen Cicisbeo. In Genua foll das Cicisbeat zuerft 
in der Folge eine Art von allgemeiner Gewohnheit erlangt haben; die blü- 
hende Hanbelsftadt bedurfte deffelben mehr, als andere. Der Drang der 
Gefhäfte trennte den Ehemann fo oft und fo lange von feiner Frau, daf 
diefe während feiner Abmwefenheit eines flellvertretenden Begleiters und Ge: 
fellfchafters kaum entbehren fonnte, wenn fie nicht tyrannifc eingefperrt 
werben follte. Die von $remdlingen aller Rande wimmelnden Straßen md: 
gen auch wohl einen männlihen Schug für jeden Ausgang befonders nöthig 
gemacht haben. So wurde denn burdh beiberfeitige Uebereinftimmung ein 
Hausfreund gewählt, der nun ein für allemal den Schu und die Wacht 
der anvertrauten Ehefrau übernehmen mußte. Was die Nochwendigkeit 
erzeugt hatte, das wurde bald von der Mode genährt und ausgefhmüdt, 
und verbreitete fich über das ganze Italien. Denn das neue Verhaͤltniß 
fhien allen Parteien bequem und anmuthig, und auch felbft die Eifer: 
ſucht mußte fih darein fügen, weil aud keine Ausnahme ohne Lädher: 
lichkeit durchzufegen war. Die Ueberbleibfel des Gicisbeats trifft man 
jegt noch vorzüglich in Genua, Venedig, einigen andern lombardifchen 
Städten und in Slorenz an; im erften Sahre nach ihrer Verheirathung 
ober bis zu ihrer erften Niederkunft heißt die Ehefrau Novizia, und darf 
in der Begleitung ihres Gatten auf Konverfationen, Bällen und Echaufpies 
len erfcheinen. Nach diefer Periode wird ein Cicisbeo oder Cava— 
tiere fervente gemählt, der diefe öffentlichen Dienftleiftungen an des 
Eheherrn Stelle übernimmt. Inder Wahl berrfcht, nach den Umſtaͤnden, 
batd der Gefhmad der Frau, bald die Eiferſucht des Mannes, bald gemein: 
fhaftlihe, uneigennüsige Uebereinkunft, nicht felten ift auch fhon im 
Ehekontrakte eine vorläufige Wahl getroffen worden. Der Cavalier erſcheint 
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alle Morgen bei ber Toilette feiner Dame, und ſucht ihr beim Putzen behuͤlf— 
lich zu feyn, und fie zu unterhalten. Dann fragt er nach ihren Befehlen für 
die Anordnungen der Vergnügen des Tages, die er vorbereitet und auch 
oͤkonomiſch beforgt, entweder aus eigener, oder aus ihrer Kaffe, je nach— 
dem die. VBerhältniffe e8 erfodern. Er führt fie zu jedem Beſuche, und wo 
fie feibft Befuche empfängt, macht er die Honneurs. An feinem Arme lufts 
wandelt fie im Corſo, an feiner Seite figt fie in ber GCaroffe, in der Converſa— 
tion und dem Schaufpiele fteht er hinter ihrem Stuhle. Die Tugenden eis 
nes Cicisbeo find, außer der gewandten Gefelligkeit und Höflichkeit, blin⸗ 
der Gehorfam für die Befehle feiner Dame, ausfchlieglihe Befchäftigung 
mit ihr, und die ftrengfte Gleichgültigkeit gegen alle andere Frauen. an 
mag fi alfo den Dienft eines Cicisbeo an und für fich feineswegs als ans 
genehm und poetifch vorſtellen. Vielmehr Elagen die Cavaliere, mehr als 
Ehemänner, über Sklaverei und Launenmarter. 

Eid. Jedes Volk hat einft fein Heldenzeitalter gehabt, Für Spanien Ift 
e8 der Kampf der Befreiung von ber arabifchen Herifchaft gewefen, der mehs 
tere Fahrhunderte hindurch auf der pyrenäifhen Halbinfel geführt wurde. 
Der herrlichfte und Eräftigfte Heldenfproß in diefer Zeit ift Don Rodrigo, 
genannt der Eid. — Seit ber Schlacht bei Zeressdesla:Frontera 
(712) wurde nad) und nad) die pyrenäifche Halbinfel eine Beute der kriegeri— 
fhen Araber, denn nur ein Bleiner Theil der Weftgothen,, der damaligen Bes 
mwohner derfelben, fand durch die Flucht in den Gebirgen Aſturiens und Galli: 
ziens Rettung. Während nun eine Provinz nad) der andern in die Hände der 
Araber fiel, die Befiegten in Untermwürfigkeit geriethen , ihre Religion, die 
chriſtliche, unterdruͤckt, und ihre Heiligthümer entweiht wurden, ba glimmte 
noch ein ſchwacher Lebensfunfe der alten Selbftftändigkeit in den unzugänglis 
hen Gebirgen Afturiens fort. Hier fammelten ſich die vornehmften Gothen, 
die dem Schwerte und der Gefangenfchaft glüdlich entronnen waren, und Alle, 
melde die Kreiheit der Knechtfchaft verzogen ; und nachdem ein kluger und 
tapferer Herzog von Gantabrien, Pelagius oder Don Pelayo, fid 
an ihre Spige geftellt hatte, fo fingen fie fehon wenige Jahre darauf (718) den 
Kampf zur Befreiung des Vaterlandes mit ihren Unterdrüdern an. Auf diefe 
Weiſe entftand in Afturiens Gebirgen aus den Trümmern bes alten einneus 
weftgothifhes Reich. Mach dem Tode des Pelagiustm Jahre 737 
(der noch jegt als der Stifter der neuen fpanifhen Monarchie verehrt wird , fo 
wie Afturien, als das Rettungsland, noch. heutiges Tages Auszeichnungen 
genieft), wurde langfam aber ficher in den folgenden Jahrhunderten der Kampf 
zur Befreiung Spaniens mit glüdlichem Erfolge fortgefegt. In diefem langen 
Kampfe erwachte unter den Spaniern ein echter Nitteraeift und Nationalſtolz, 
der fie zu großen und herrlihen Thaten begeifterte, fo daß dem Feinde eine 
Provinz nad) der andern wieder entriffen wurde, und neun Königreiche, tie 
Afturien, Leon, Galizien, Gaftilten, Aragonien und Navarra, entftanden. 
Diefer Kampf gegen die Araber, und die Errichtung genannter Köninreiche 
wurde durch innere Uneinigfeiten der Feinde begünftigt. Aber audy die Macht 
der Spanier war oft durch Streitigkeiten getheilt, und die von ihnen geftifteten 
Reiche bald getrennt, bald wieder vereinigt. Endlih gelang esFernando 
dem Großen (1033—1065), Saftilien, Leon, Gallizien und einige Pros 
vinzen von Navarra zu Einem Reiche zu vereinigen. Mit den Kräften diefer 
verbundenen Reiche machte er die arabifhen Fürften von Toledo und Sevilla 
zinsbar, nöthigte Saragoffa, feine Oberhoheit anzuerkennen, eroberte Portugal 
bis an den Mondego, und faft ganz Eftremadura. Unter der Regierung diefes 
Königs wurde ber Mann geboren, der nur unter dem Namen „der Eid“ (Herr) 
in der®efchichte beruͤhmt ift, denn derKuhm feinerZhaten hat feinen Geſchlechts— 
namen in Dunkelheit verdrängt, und ihm einen eigenen Namen gegeben, dem 
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Beine Helden mit ibm theilen. Sein Vater war Don Diego Laynez, 
ber aus einem berühmten, altcaftilifhen Gefchleht abftammte, und feine 
Mutter Donna Thereſa war die Zochter eines reihen Grafen von Aftus 
rien. Vivar, zwei Stunden von Burgos, gilt ald der Ort, wo er geboren, 
und das Jahr 1026 wird gewöhnlich als das feiner Geburt angenommen ; denn 
feine ganze Lebensgefhichte hat viele duntele Stellen, und ift mit: Sagen ans 
gefüllt. Allein aus diefer Dunkelheit, womit größtentheils die Gefchichte feines 
Baterlandes in jener Zeit bededit ift, tritt er, wie ein glänzendes Sternbild am 
nächtlichen Himmel hervor, und erfüllt durdy den Glanz feines Ruhms mit 
Bewunderung und Erftaunen die Welt. Aber gerade der Glanz, ber den Hels 
den umgab, blendete feine Zeitgenoſſen, und geblendet, erhielt ihre Begeiftes 
zung, wie bi Homer und Dffian, eimen defto fühneren Flug auf dem 
großen Felde feiner Thaten , fo wie immer mehr Stoff durch das lange Leben 
feines Ruhms. Hierdurch ift es zu erklären, daß die Geſchichte feiner Thaten 
und feiner Schidfale mit fo vielen Sagen ausgefhmüdt iſt, die allein ſchon 
die Größe des Heiden beweifen, Allein Wahrheit und Dichtung find in einer 
Lebensgefhichte des Eid nicht mehr fo leicht von einander zu unterfcheiden, 
wenn gleih Sohbannesvon Müller verfucht hat, nad Quellen die Le— 
bensgefchichte des Eid von den Sagen zu trennen. Diefem großen Ges 
ſchichts ſchreiber erfcheint namlih zu groß in echten Geſchichten, 
fo lauten feine eigenen Worte, Simena, die zaͤrtliche, männlide 
Frau; zu freudig wiehert ibm, in Sagen und kiebern, 
Babieca, das ffreitluffige Roß, wenn gleich er nicht leugnet, daß 
dem Gefhihtsforfher, ausden Urkunden felbft, fo frühe 
Spuren ganz ausgezeihneten Ruhms bes Eid entgegen 
leuchten. Ein botches Unternehmen, wie das des SobannesvonMüls 
Ler, ift für den Geſchichtsforſcher zwar fehr verdienftlih, und e8 gebührt ihm 
dafür ein großer Dank von allen Freunden der Geſchichte. Warum will man 
aber mit zu großer Aengſtlichkeit von einem Helden, wie Cid, der feinen ges 
fhichtlihen Namen mehr den Romanzen, als den Chroniken verdankt, dem 
portifhen Schleier herunterreißen,, worin ihn die Sänger feines Vaterlandes 
eingehüllt haben, wie die Aegypter die Gegenftände ihrer Verehrung in Leins 
wand und Harz, um ihr Andenken auf die folgenden Jahrhunderte zu bringen ? 
Die fpanifchen Romanzen, welche des Cid Thaten befingen, find durh Ders 
der wg in die deutſche Sprache überfegt, und befinden ſich in dem Sten 
Theile feiner fammtlichen Werke, worin auh Johannes von Müllers 
Unterfuhungen über den Ci d enthalten find. Was nun von Cids Thaten 
und Schidfalen aus Romanzen und Chroniken wiederhallt, ift, kurz zus 
fammengeftellt,, Folgendes; Unter Fernando des Grofen Herrfhaft 
(1033—65) blühte feine Jugend und Manneskraft. Biel erzählt die Sage von 
feinem Muthe, von feiner offenen Geradheit, von feiner zarten Kindesliebe, und 
wie er voll Gefühl immer für bes Vaterlandes Ehre und Wohl ſprach und hans 
beite. Seine erſte jugendlihe Heldenthat war, daß er, Don Rodrigo, 
genannt der Cid, feinen alten Vater Don Diego, raͤchte an dem hochan⸗ 
gefebenen Grafen Gormaz, ber denfelben im Zweikampf befiegt, und dem 
Beſiegten noch) geſchmaͤhet und verhöhnt hatte. | | 
Traurend tief faß Don Diego, 
obl war Peiner je fo traurig; 
Gramvoll dacht' er Tag’ und Nächte 
Nur an feines Haufes Shmah — 
fo hebt die erfte Romanze an, und die zweite fährt fort: 
Angebhört den Schimpf des Haufes, 
Geht gedankenvoll Rodrigo, 
Denft an jeine jungen Jahre, 
Denft an feines Feindes Macht. 
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Bald darauf, nachdem ber Eid dem Vater verſprochen hat, den Schimpf,aus⸗ 
zulöfchen , ftößt er auf den ſtolzen Feind feines Haufes — und Don Gor: 
may fällt, ohne daß der Vater DonDiego des Sohnes ſchnelle That ahnet, 
Die Ate Romanze fährt fort; 
Thränen rannen, ftille Thränen 
Rarinen auf des Greiſes Wangen, 
Der, an feiner Tafel Ipend. 
Alles um fih ber vergaß, 
Dentend an die Schmach des Haufes, 
Denkend an des Sohnes Jugend, | 
Dentend an des Sohns Gefahren, 
Und an feines Feindes Macht. 
In diefem Zuftande deri Vater treffend, trift Rodrigo ein, ohne daß ber 
Vater e8 bemerkt, denn 
Noch verfenft in tiefer Sorge 
Sieht er niht Rodrigo fommen, 
Der, den Degen unterm Arme 
Und die Hand’ auf feiner Bruft, 
Lang’ anfiebt den guten Vater, 
la Be Io age Dee 
is er zutritt, ibm die Re 
Schütteind ...... 
Als Don Diego nun fragt; „Iſt gerettet unſre Ehre?“ — und der Sohn‘ 
antwortet: „‚Ebler Vater, er ift todt.“ —: So ſchließt die 4te Romanze: 
„„WBeinend Pnieete Rodrigo, 
Küſſend feines Vaters Hande; 
Weinend Füßte Don Diego. 
Seines Sohnes Angefiht, 
Die Tochter des Grafen Gormaz, ben der Cid im ritterlichen Kampfe ers 
fhlagen hatte, war Zimene, die den tapfern Züngling Don Rodrigo 
liebt, ungeachtet er ihr den Vater erfchlagen, und fie früher den König um 
deffen Tod gebeten hatte. Damals hatte ihr der König Fernando ſchon 
NEN 6 — 
„Euch erhalt' ich den Rodrigo; 
Wie um ſeinen Tod Ihr je Aal 3 
Werder bald Ihr um fein Leben 
Und um feine Wohlfahrt flehn.“ 
So gefhah es. — Als Cid um fie wirbt, antwortet fie ihm zwar: 


„Du Stifter meiner Thränen, 

Der meinem Stamm fein edled Haupt, 

Der meinen Bater_ mir geraubt“ —; 
allein er erwiedert; | 

„Die Ehre that's; nicht ich. Die Liebe wills verfühnen. 

So ſchenk', o ſchenke mir Dein Herz; 

Sch will ed heilen, — 

Unendlich iſt der Liebe Macht.“ 

„Rodrigo, gute Nacht.“ 
Wenige Worte! die aber dem Cid gewiß genügten, — Bald wurden is 
mene und Don Rodrigo vermählt, — Während der Regierung Ser: 
nando's des Großen nahm Cid an allen Kriegezügen feines Königs 
Theil, und blieb ihm immer mit treuer Ergebenheit zugethan. Cid war «6 
eigentlich, der feinem Oberherrn den Beinamen des Großen erwarb, denn 
wo er focht, folgte feinen Waffen der Sieg, und die Romanze ruͤhmt befon- 
ders eine Heldenthat des Cid, durch die er fünf arabifhe Fürften ſchlug und 
gefangen nahm, Als endlih Fernando ſtarb (1065), fo wurde feinem letz⸗ 
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ten Willen zufolge fein ausgedehntes Reich unter feine drei Söhne getheilt- 
Sando der Starke, der ältefte Sohn Fernand o's, erhielt, außer 
den navarrifhen Provinzen fammt der Hoheit über die arabifhen Fürften, 
Gaftilien, und wurde hiermit Cid's Oberherr. Sancho, nicht ohne Gefühl 
für Größe, ehrte den Helden, mit dem er fhon in früheren Jahren zu Waffen: 
thaten war vereinigt gewelen, ernannte ihn als Campeabor (d. h. Kampfheld 
ohne Gleichen) zum Oberbefehlshaber feines ganzen Heeres, und bediente fich 
feiner in allen Kriegen, die er aus Vergrößerungsfucht gegen Brüder und 
Schweſtern führte. Cid fühlte, wie die Sage meldet, das Ungerechte diefer 
Kriege, aber als treuer Unterthan folgte er feinem König, undals unbefiegba= 
rer Held verftand er deffen Unternehmungen alle mit Glüd auszuführen. In 
biefen Kriegen wurde Fernando's jüngftem Bruder, Garcia, dem in der 
Theilung Gallizien und die eroberten Provinzen Portugals zugefallen waren, 
Gallizien entriffen 5tder zweite Bruder, Alfonfo VI. König von Leon und 
Afturien, wurde nach zwei blutigen Schladhten gefangen genommen; bie eine 
Schweſter, Elvire, mußte Toro verlaffen, aber die andere, Urrafa, be 
hauptete fih zu Zamora, und während Sand o diefe fefte Stadt buch Hun⸗ 
ger zu befiegen hoffte, wurde er vor berfelben meuchelmoͤrderiſch erſtochen 
(1072). Auh Garcia war dur eine unmeife Regierung felbft gefallen, 
und auf diefe Weife hatte Alfonfo das Gluͤck, feine Brüder zu überleben, 
und das ganze väterliche Reich an ſich zu bringen, denn noch bei Sand o’s 
Leben war Alfonfo aus feiner Gefangenfhaft nad) Toledo glüdlich ents 
tommen. Ehe Alfonfo jest den Thron feines Vaters beftieg, mußte er 
zu Burgos feierlichft fchwören, an der Ermordung Sanſcho's auf feinerlei 
Meife Antheil gehabt zu haben. Cid, heißt es, nahm ihm diefen Eidſchwur 
ab, und ließ ihn denfelben dreimal wiederholen, fo daß Abfonſo fich dar: 
über beleidigt fühlte. Allein der König ehrte den Helden zu fehr, als daß 
er ihn deßhalb haffen follte; denn er wünfchte ihn ja dadurch nur in dem 
Augen des Volks von jedem Vorwurf zu befreien. Um den Cid ganz für ſich 
zu gewinnen, erzählt die Gefhhichte, habe Alfonfo ihm feine eigene Nichte 
Donna Zimena, eine vortrefflihe Frau, zur Gemahlin gegeben (1074). 
Diefe Erzählung eröffnet dem Gefchichtsforfcher wieder ein großes Feld der Uns 
terfuhungen, und Johannes ven Müller glaubt, dafı des ſtolzen Go rs 
m a3 großdenkende Tochter des Eid erfte Zimena gewefen fen. Glänzende 
Siege erfocht jegt Eid für feinen neuen König, und immer größer wurde fein 
Ruhm. Aber der Höflinge Ränte treffen am Meijten den verdienftvollen Mann, 
woher denn oft der Könige Gunft wandelbar if. Auch Eid mußte dies erfah— 
ren; er wurde verläumbdet, und Alfonfo, vielleicht eiferfüchtig auf den 
Ruhm und die Größe des Cid, gab Befehl zu feiner Verbannung, Geinen 
Dberheren ebrend, wenn auch jest Undank fein Lohn war, und auf Gott und 
ſich felbft vertrauend, folgte der Sampeador ohne Murren dem VBerbannungss 
befehle, Mit feinen Freunden und Mannen, 300 an der Zahl, 309 er nad) 
Saragoffa, und lebte dafelbft neun Jahre ohne Furcht und ohne Tadel. Bald 
gewann fih Eid die Achtung des Emirs von Saragoffa, und befreite einft die 
Stadt in einem ungerechten Angriffe von der drohendften Gefahr, fo daß die 
Einwohner der Stadt dem Sieger mehrere Stunden weit frohlodend entgegens 
- zogen, und Alfonfo felbft dem hochgefeierten Helden die verdiente Bewun— 
derung nicht verfagen Eonnte. Nach diefer Begebenheit hatten ſich die fpanis 
fhen Araber, um Schug gegen die zunehmende Uebermadt der Caftilianer 
zu finden, an ihre Gtaubensgenoffen, die Mauren in Afrika, gewendet. Diefe 
kamen, und Alfonfo wurde am Ufer der Guadiana, unweit Badajoz 
(1087) gefchlagen. Schwer verwundet Eonnte Alfonfo kaum mit fünf 
hundert Reitern, dem Reite feines großen Heeres, entflichen. .Diefes Unglüd 
machte ibm Cid's Werth und Beiſtand recht fühlbar, und jegt rief er den 
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Verwieſenen und geringſchaͤtzig Behandelten wieder zu ſich. Diefer, eben fo 
großmuͤthig und verföhntlich, als ftreng und tapfer, Eehrte fogleich zuruͤck. In: 
deffen waren die Mauren, ohne ihren Sieg zu benugen, nach Afrika zurüdiges 
Eehrt, und Cid und Alfonfo rächten nun bie erlittene Niederlagemach vers 
fchiedenen Seiten hin. Doc das gute Bernehmen zwifchen Beiden war von 
£urzer Dauer, denn Alfon fo forderte von dem Eid Unternehmungen, die 
‚mehr an Zollfühnheit gränzten, als einen bedachtſamen Muth erfoderten, 
und die Schaar feiner Neider benuste feine freimüthigen Aeußerungen bier- 
über wieder zu feinem Nachtheil, indem fie dem Könige einflüfterten, daß er 
mehr für eigenen Ruhm und Vortheil fechte, als feiner Unterthanspflichten 
gegen den König eingedenk ſey. Alfonfo, geblendet von ſolchen Eingebuns 
gen und eigener Reidenfhaftlichkeit, befahl daher, daß ihm Alles, was er von 
der Krone habe, Weib, Koftbarkeiten und Geld, entriffen werden follte, Ver⸗ 
gebens betheuerte Eid feine Schuldlofigkeit; er Eonnte nur fo viel erlangen, 
dat Donnakimena freigegeben wurde, und fi mit ihren Töchtern nad) 
San Pedro de Cordonna begeben durfte. Das Unglüd ift der Probierftein 
der menfchlichen Kraft, und Eid wurde im Unglüd noch größer. Er begab ſich 
hierauf in die Gegend von Teruel in Aragonien, bemächtigte fich daſelbſt eines 
Felſens, dernoch heut zu Tage Penna del Cid, oder Cid's Felfen heißt, 
und um fo unabhängiger er fich jest fühlte, um fo glüdlicher fvitt er nun für 
ſich felbft, und glänzend waren feine vielfeitigen Siege, die er von hieraus ers 
foht. Aber mitten auf der Bahn feines Ruhms traf ihn Neid und Miß— 
trauen härter als je. Auf Befehl des Königs verliefen ihn feine Mannen, 
und bald fehlte es ihm am Nötbigften, um ſich und die Seinigen zu unters 
halten. Er aber verlor in Bebrängniffen nie den Muth, nie die Hoffnung 
auf beffere Zeiten. Auf fünftiges Glüd trauend, borgte er von den Juden 
taufend Goldftüde, und verpfändete dagegen verfchloffene Kiften, angeblich fei= 
nen Schaß, aber eigentlich nichts, ald Sand enthaltend, Bald fammelte ſich 
aber wieder um den Eid eine Schaar von Helden, und nach vielen Mühfelig- 
keiten und Gefahren gelang es ihm endlich, das Ziel feiner Wünfche zu erreis 
chen. Im April 1094 eroberte er das reiche und mächtige Valencia, nachdem 
er zuvor die Mauren , die der Stadt zu Hülfe gefommen waren , gefchlagen 
hatte, Groß war die Beute, die in feine Hände fiel; allein nur ein Fünftheil 
behielt er für fih; das Uebrige vertheilte er unter feine Genoffen; den Juden 
bezahlte er die ihm geliehene Summe zurüd, und dem Könige Alfonfo fen- 
dete.er hundert der herrlichften Pferde als ein Ehrengeſchenk. est fehnte er 
fih nach feiner Gemahlin und feinen Kindern. Sie kamen, umgeben von 
täpfern Rittern, auf aefhmüdten Pferden, und Eid rittihnen aus Valencia 
entgegen auf feinem Streitroß Babieca. Freudenthränen rollten, als er 
fie fab, in feinen langen und breiten Bart. Lang ruhte indeffen E id nicht 
auf den errungenen Korbeeren, fondern im Verein mit dem damaligen König 
von Aragenien, Don Pedro, brachte er den Afrikanern bald wieder eine 
große Niederlage bei. Bon der großen Beute fandte er aber auch diesmal einen - 
Theil feinem Oberheren, dem Könige Alfonfo. Bon Bewunderung hinge— 
riffen, befuchte diefer jegt den Eid, und wendete fein Herz nie wieder von ihm 
ab. Bald nad) diefer Ausfühnung, meldet die Romanze, wurde Cids Bas 
terherz tief verwundet. Zwei Brüder von edler Abkunft, Grafen von Car: 
rion, warben um feine Töchter, und der König Alfonfo unterftügte durch 
feine Kürfprache die Bewerber. Cid willigte ein, und die Brüder zogen mit 
ihren rauen, DonnaElvira und Donna Sol, indie Heimath. In 
einer wilden Gegend nahmen dieſe feigen und boshaften Männer ihnen das 
reihe Heirathegut, und nachdem fie die Frauen noch mifhandelt hatten, eilten 
fie mit den geraubten Koftbarfeiten davon. Doc die Frevelthat wurde ent: 
deckt, und König Alfonfo lieh zu Toledo Gericht über fie halten. Sie muß: 
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ten das Heirathsgut zuruͤckgeben, und einen Zweikampf beſtehen, ber ihnen 
nichts, als ein ehrloſes Leben uͤbrig ließ. Ei d 8 letzte Waffenthat war die Erobes 
sung Sagunts (1095) oder des jegigen Murviedro’s, denn nachdem 
fein Leben beinahe ein ganzes Jahrhundert gefülft hatte, fo ftarh ber Eid, ein 
Mufterbild der fpanifchen Ritterſchaft (wie nah ihm Bayarbd unter den 
re und Goͤtz von Berlichingen unter den Deutfchen), in dem⸗ 
elben Jahre und in demfelben Monat, als anderen europäifhen Helden bie 
Eroberung Jerufafems gelang, im Juli 1099 zu Valencia, Er gehört auf 
diefe Weife dem eigentlichen europäifhen Heldenjahrhundert an, denn wenige 
Sahrhunderte find fo reich an großen Männgen gewefen, als das elfte. Solche 
Männer, deren Namen durch ausgezeichnete Thaten mit dem fpanifhen Herog 
in Einem Jahrhundert glänzen, find die gewaltigen Normänner Canut ber 
. Groge(+1036), Wilhelm der Erpberer (+ 1087), und von dems 
felben Volke abftammend Vladimir der Große(t — Gott⸗ 
fried von Bouillon (+ 1100), der größte Held unter den Kreuzfuͤrſten; 
und der maͤchtigſte unter den Päapften, Gregor VIl.(+ 1085), Viele andere 
könnten fi noch diefen Eraftigen Männern anfhlichen, denn Deutfchland 
allein hat in diefem Jahrhundert fo viele Helden aufzumeifen, daß, unter der 
Menge, der Einzelne nicht fo hervorragt, fo daß Deutfchland in diefem Jahr⸗ 
bunbdertein Wald von Helden zu feyn fheint. — Nachdem Dpn Rodrigo, 
von feinen Feinden, die ihn bemwunderten, der Eid d, h, der Herr genannt, 
geftorben war, fo wurde Valencia, die Stadt, welche er gewonnen und fieben 
Jahre behauptet hatte, von den Mauren abermals angegriffen. Die Ros 
manze erzählt, daß fein Leichnam, einbalfamirt und angethban mit der den 
Beinden wohlbefannten Rüftung, auf fein treues Kampfroß Babieca gefegt; 
und fein Schwert Tizona ihm in die Rechte fen gegeben worden. Diefer Ans 
blick fchredte die Feinde; fie flohen. est zog DonnaXkimena mit dem 
Leichnam ihres Gemahls, und begleitet von ihren Toͤchtern und vielen Rits 
tern, nad) San Pedro von Cordonna (Cardena) in Caftilien. Hier ruht ber 
Eid in feiner Grabftätte, noch jett von Allen denen bewundert, welche menſch⸗ 
liche Größe ehren. In feiner Nähe ruht Eimena, feine Gemahlin, und 
unter Bäumen vor bem Klofter liegt auch Babieca, das treue, kampfluſtige 
Roß. — Bon der Grabftätte bes Helden wenden wir und noch einmal zu den 
Romanzen, bie ihn verherrlihen, Lieblich, mie ihr ganzer Inhalt, tönt bes 
fonders ihr Ausgang. Da erbliden wir den Helden, wie er, matt von 
Kämpfen und Siegen, auf feinem Lager ruht, San Pedro ihm erfheint, und 
ihm des Himmels Seligkeit verheißt; wie bann der Held von feinen Freunden 
Abſchied nimmt, und fie ermahnt, keine Thräne um ihn zu weinen, fondern 
wenn er ausgeathmet, Trommeten, Combeln und $eldgefchrei ertönen zu 
laffen ; wie er ferner nad) feinem treuen Roß Babieca verlangt, biefes herbeis 
tommt, und ihn traurig und ſtumm anſieht; wie er endlich ſprachlos feiner 
Ximena bie Hand dbrüdt — 
Und nun raufchen die Paniere 

Stärfer; dur das offne Feniter 

Weht ein Wind her von den Höhen — 

gro ſchweigen Wind und Fahnen 

del: denn der Eid entſchläft. 

Cider. Alles Obft, woraus man Wein mahen will, muß zwar voll: 
kommen reif feyn, aber auch eine gewiſſe Herbigfeit behalten, denn fonft wird 
er weder ſtark noch dauerhaft genug, Deßhalb ſchickt fih das füße und das 
Srühobft nicht dazu, fo wie überhaupt nicht alle Arten von Früchten, vorzüglich 
wenn fie viel wäfferigen Saft haben, So kann man aus Kirfhen, Quitten, 
Sohannisbeeren,, Himbeeren u, dergl. Eeinen Wein anders bereiten, als daß 
man den ausgepreßten Saft entweder mit Weinmoſt, oder mit dem Wein ſelbſt 
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aufꝰs Neue gähren läßt. Die erftere Bereitungsart ift die befte, denn bei ber 
letztern gährt der Saft nicht mit, und bleibt in feinem rohen Zuſtande. 
Man pflegt ein ſolches Getränk Kirſchwein, Johannisbeerwein u. ſ. w. zu 
nennen; allein Obftwein oder Cider ift es eigentlich nicht, weil ed nicht aus 
eigener, geiftiger Gährung feines Saftes entfteht. Der wahre Obſtwein 
wird hauptfählid nur aus Aepfeln und Birnen bereitet, deren Saft einer 
geiftigen Gährung am Fähigften ift. Die Aepfel haben vor den Birnen wegen 
ihres herbern Gefhmades einen Vorzug, und das ungepfropfte Obft vor dem 
gepfropften, Muskatellerbirnen und Borftorferäpfel geben zwar einen herrs 
fihen Wein, aber er hält fich nicht lange, und dergleichen Früchte find aud) 
zu Eoftbar dazu. Holzäpfel und Holzbirnen haben feine zum Cider tauglichen 
Säfte. Man nimmt aiſo am Liebſten Herbft: und Winteraͤpfel von unge⸗ 
pfropften Stämmen, fammelt die nah und nach abgefallenen, und legt 
fie auf einen Haufen , befonders unter freiem Himmel; die abgenommenen 
werben gleichfall® befonders aufgefhüttet. Sehr gut iſt es, wenn man nur 
Aepfel von einerlei Art wählt, fo bleiben fie, der Sonne ausgeſetzt, bis zur 
völligen Reife liegen, und zwar die harten vier his ſechs Wochen ; die wilden 
hingegen , welche bei dem Abnehmen ſchon ziemlich reif waren, nur etwa viers 
zehn Tage. Be mürber fie werden, defto beffer ift es; ja es ſchadet auch 
nicht, wenn mehrere darunter ſich der Faͤulniß nähern. Sie können Tag und 
Nacht in trockner und naffer Witterung unbededt liegen. Wollte man fie im 
Haufe auffhütten, fo würden fie fich erhigen und gähren. Wenn fie nun den 
rechten Grad der Reife haben, fo werden fie auf einer eignen Mafchine zer: 
trieben. Diefe Mafchine kann aus einem langen vieredigen Brett befteben, 
das in der Mitte ein einen Fuß breites und eben fo langes Loch hat. Auf dieſe 
Deffnung wird: ein Reibeifen befeftigt, und die beiden Seiten des Brettes 
verfieht man mit Leiften, zwifchen welchen fich ein vierediges, bodenlofes 
Käftchen hin⸗ und herfchiebet. Bei dem Gebrauch legt man das Brett mit det 
Deffnung auf ein hölgernes Gefäß, füllt das Käftchen mit Obft an, deckt es 
vermittelft eines Dedels, und fchiebt es über das Reibeifen bin und her, da 
dann das Muß in das untergejtellte Gefäß fällt. Man muß fo viel zu reiben 
fuchen,, daß man es noch an demfelben Zage prefien kann; denn wenn es über 
Nacht fteht, geräth es leicht in Gähruna. Zum Preffen bedient man fi einer 
gewöhnlichen Schraube oder Weinpreſſe. In England, mo bies Gefchaͤft 
im Großen getrieben wird, hat man eine beſondere vortheilhafte Ciderpreſſe 
erfunden. Auf den Boden der Kelter legt man zuerſt eine Lage Apfelmuß, 
etwa einen Daumen did, dann wieder Stroh, und fofort wechfelmeife, bis 
die Kelter vol ift. Das Stroh muß aber ganz rein fern, und feinen übeln 
Geruch haben. Nun preft man fo ſtark und fo oft, bis das Muß troden iſt. 
Der Saft läuft aus der Preffe in ein Gefäß, welches in der Erde fteht, und 
aus demfelben füllt man ihn durch ein feines Haarfieb in eine große Buͤtte. 
Mill man recht guten und dauerhaften Gider haben, fo fiebet man den zulegt 
gepreßten Suft in ein andıres Gefäß, und läßt ihn befonders gähren. Die 
Gährung erfolgt, je nachdem das Obft mehr oder weniger mild mar, früher 
oder fpäter, gemeiniglich aber in Einem Zage. Wenn ſich weiße Blafen auf 
der Oberfläche zu zeigen anfangen, fo zapfet man glei ab; verfäumt man 
diefen Zeitpunkt, fo fallen die Hefen zu Boden, und man befommt nie reinen 
Cider. Iſt der Eider abgezapft, fo faffet man ihn in Eleinere, zuvor wohl 
ausgebrannte Zäffer; und wenn man am Spundlod wiederum weiße Blafen 
bemerkt, fo ziehet man ihn von Neuem ab. Der Wein von mildem Obft vers 
trägt das Öftere Abzapfen nicht , höchften 8 zweimal ; aber der von herkem wird 
dadurch verbeffert. Zulegt bringt man den Cider, nachdem er in den kleinen 
Faſſern ausgegohren hat, in große Gefäße, die ganz vol feyn, auch einen Me: 
nat lang täglich nachgefüllt werden müffen, So lange er noch aufftößt, bedeckt 
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man das Spundlod mit einem leichten, breiten Stein; wenn er aber ruhig 
wird, fpundet man eg feft zu. Reinigkeit der Fäffer ift ein wefentlihes Stud 
zur Bereitung eines guten Giders; daher man fie vor dem Gebrauch wohl aus— 
fpülen und ausbrennen muß. In der legtern Abſicht laͤßt man acht Theile 
Schwefel, einen Theil gebrannten Alaun, und zwei Theile Hefenbranntwein 
zufammen in einem Zopf über Kohlenfeuer fhmelzen, tunft aisdann Stuͤckchen 
neue Leinwand hinein, und beftreuet diefe mit zerſtoßenen Muskatblumen und 
anderm Gewürz. Che man nun den Cider auffüllt, legt man das Faß fo, daf 
das Spundlody unterwärts kommt, zündet ein folches Leinwandlaͤppchen an, 
und verbrennt e8 in dem Spundloche. Eine fchlechte Auswahl der Aepfel und 
nachläflige Behandlung liefert meiftens wäffrigen und fauern Gider. Um dieſe 
Fehler zu verhüten,, fell man zur Zeit des Froftes Eeltern, und den Moft einz 
bis zweimal einfrieren laffen. Zeigen ſich die Sehler bei einem fchon bereiteten 
Cider , fo verbeffert man das Wäffrige und Schale, wenn man ihn auf einen 
frifchen und ftärkern Sag zieht, und Rofinen, Zuder und Gewürz hinzuthut. 
Die Säure wird durch gefochten Weizen verbeffert, den man, nachdem er Ealt 
geworben , mittelft eines Beutels in’s Faß hängt. Diefes Getränk wird befons 
ders in England gut verfertigt,, wo es der gemeine Trank des ganzes Landes ift. 
Aber auch in Frankreich, in der Schweiz und in einigen Gegenden Deutfchlands 
macht man ihn häufig, und er giebt zum Theil einen nicht unbeträchtlichen 
- Mahrungszweig ab, Der gute Cider übertrifft an Stärke und Wohlgefhmad 
mittelmäßige Weine vom Zraubenfaft weit. Einige laffen den ausgepreßten 
Saft des Obftes nicht zur Gaͤhrung kommen, fondern trinken ihn als Moft unges 
gohren. Er fhmedt dann fehr füglich, aber nicht weinartig, und verurſacht leicht 
Bauhflüffe undıandere Befchwerden, Von dem Gider bereitet man durch die Des 
flilation Branntweine, und durch die faure Gährung Effig. 

Cigarro, Diefes Wort bedeutet im Spanifhen ein zum Rauchen bes 
flimmtes, röhrenförmig gewundenes Stuͤck Papier, oder auch ein Zas 
baksblatt, in welchem fich eine Fülle von Tabak befindet. Um die Fabrika— 
tion der Cigarren zu veranftalten, wird ein breites Tabaksblatt (dad Deds 
blatt) gehörig präparirt, fodann die Einlage darauf gebracht, und nun der 
Cigarro zufammen gerollt, welches auf eine fehr verfchiedene Weiſe veranftals 
tet wird. Ein Arbeiter verfertigt in einem Tage (12 Stunden) wohl 1— 2000 
Stud. Man unterfheidet in Spanien (wo die Gigarren von Amerika 
aus zuerft in Gebraud) kamen) ſechs verfchiedene Arten Cigarren, darunter 
die Havannah:Cigarren die feiniten find. Man verfertigt fie von den 
föjtlichen goldgeiben Blättern, die nur in einem mäßigen Bezirk der Inſel 
Taba wachſen, und die während des Nauchens den angenehmften Gerud) vers 
breiten ine feine Sorte diefer Art find die fogenannten Königin: Cis 
garren;z fie werden aus ganz dünnen und den feinften Blättern gebildet, 
und vorzüglich von den Damen gerauht. Won Spanien aus verbreitete fi 
der Gebrauch und die Fabrikation der Cigarren auch Über andere Länder; in 
Deutfhland wurde ihre Fabrikation feit dem legten Viertel des verjloffenen 
Sahrh. befannter, Schottmann, ber diefe Fabrikation in Spanien erlernt 
hatte, brachte jienah Hamburg. Die Pofen= oder Stroheigarren find eine 
Erfindung der Hamburger Fabrifanten. Das obere. Ende derfelben lift mit 
einem ind Blatt angebrachten Mundftüde, von einer dazu gefchnittenen düns 
nen Federpofe verfehen, an deren Stelle auch ein Röhrchen von Stroh oder 
von Schilf angewendet wird. 

Cignani (Carlo), ein ital. Landfihaftsmaler, geboren zu Bologna 1628, 
geftorben zu Forli 1719. Er war des Albani Schüler, und benugte die 
großen Meifter, ift aber nicht fElavifher Nahahmer. Seine Zeihnung ift 
richtig, doch mehr zartfliegend in den Umriffen, als Eräftig., Die Führung 
des Pinfels ift frei, doc) das Colorit weniger lebendig, aber wirkſam durch 
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richtige Beleuchtung. Die Gewänder find gefhmadvol gelegt. Er ftand bei 
Papft Clemens XI. in großem Anfehen, der ihn zum Prnicipe dell’ 
Academia di Bologna machte. Zu Sorli, Rom und Bologna findet man 
feine meiften Gemälde, Im koͤnigl. Pallaft zu Paris ift auch ein vortrefflis 
ches Nolime tangere von ihm, Seine ſchoͤnſten Srescoarbeiten finden ſich zu 
‚St. Michael in Bosco, in Ovalen von Engeln getragen, fo wie in dem Saale 
des Pallaftes, wo er den König Franz ]. von Frankreich, die Kröpfe 
heilend, darftellt. In feinee Himmelfahrt zu Borli hat er den ſchoͤnen 
Midyael von Guido, der in der Kuppel zu Ravenna dargeftellt ift, fo mie meh: 
tere andere Ideen dieſes Meifters nahgeahmt. Aus feiner Schule find die 
berühmten Grespi, Francheſini, Quaini, ber Graf Felir Gig 
nani, fein Sohn, fo wie fein Neffe, der Graf Paul Cignani hervor: 
gegangen. Bon Felir Cignani findet ſich ein vorzüglich ſchoͤnes Stüd, 
die Himmelfahrt Chrifti, in der ehemaligen Düffeldorfer Gallerie. 

Gilieium heißt eine Art grobes, aus Haaren bereitetes Tuch, welches die 
Eremiten und Pilger, aud wohl Büßende, auf dem bloßen Leibe zu tragen 
pflegten ; dann nennt man auch den Gürtel, ben die Mönde in frühern Zei⸗ 
ten zu Büßungen brauchten, Cilicium. 

Gilicien, eine Landfhaft in Kleinafien, ſtreckte fich längs der Kuͤſte 
des norböftlichen Theiles des mittelländifhen Meeres, und hatte weftlich 
Pamphylien, nöchlich den Taurus, oͤſtlich Commagene in Syrien, füblich 
den iffifchen Meerbufen und das cilicifche Meer zur Gränze, Es enthielt 
einen Klächenraum von wenigftens 600 Meilen. Es war getheilt in das 
eigentliche Gilicien, oder wie Strabo es nennt, das ebene, und 
dann das rauhe (Cilicia aspera). Jenes war der öftliche Theil des Lanz 
des, hatte herzliche, große Ebenen, eine Fülle von aller Art Kruchtbäumen, 
treffliche Weinberge, und fruchtbare Weizen=, Gerſten- und Hirsfelder; 
diefes aber, weftlich gelegen, war minder gefegnet, und wegen ber vielen 
wilden und hohen Berge rauh und unfreundlich ; doch lieferten diefe einem 
unerfhöpflichen Vorrath von Gedern und Tannen zum Schiffbau. Die Eins 
wohner diefes weftlichen Theiles, rauhe, Eeiner Herrfchaft je ganz unterwor—⸗ 
fene Bergvölfer, lebten von Seeräubereien, und machten ſich fo furchtbar, 
daß ſelbſt die Römer faft alle ihre Kräfte aufbieten mußten, um ihnen Ein— 
halt zuthun. Nach dem Siege des Pompejus über biefelben ward Cili— 
cien eine römifche Provinz. Sonſt ift ung menig befannt von der Gefchichte 
Giliciens. Die Bewohner Giliciens follen unter eigenen, jedoch fremden Herr: 
‘haften unterworfenen, Koͤnigen, die den Titel Syennefis führten, ges 
lebt haben, und zuerft den Affyriern, darauf ben Medern und Perfern, dann 
AleranderdbemGrofen und feinen Nachfolgern unterworfen gewefen feyn. 

Gimabue, ein ital. Maler, geboren zu Klorenz 1240, geftorben 1300, 
ift einer von denen, mit dem fich die erfte Morgenröthe ber Kunft überhaupt 
in Stalien verbreitete. Er lernte von griehifhen Malern, und war ber Erfte, 
der der Malerei und Baukunft in feinem Vaterlande Ehre machte. Bei König 
E art]. von Neapel ftand er in großem Anfehen, Die florentinifhe 
Schule, als die ältefte, erhielt zuerft duch ihn, der fich bemühete, die Steif: 
heit des griechifchen und byzantiſchen Styls zu verdrängen, ihre Anfehen. Auch 
übte er mit glüdlihem Erfolge die Glas: und Srescomalerei, fo wie die Ars 
chitektur. ſ. Giotto. 

Cimaroſa (Dominico), ein berühmter Tonſetzer Italiens, wurde 
1754 zu Neapel geboren. Da er ſchon fruͤhe ſchwierige Melodien mit einer 
bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit auffaßte, und ſie ohne Noten, bloß nach dem 
Gehoͤre, richtig wiedergab, beſchloß ſein Vater, ihn zu einem Prieſter der 
Tonkunſt heranzubilden. Nicht ohne Erfolg ertheilte ihm Sachini den er— 
ſten Unterricht in der Muſik. Aus dieſer Elementarſchule trat er in das Gon- 
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fervatorium von Loretto, und wurde ein Schuͤler des unvergleichllchen Du— 
rante. Ausgeruͤſtet mit ſeltenen Naturgaben, die vorzüglich aus einer feu⸗ 
rigen Phantafie hervorbrachen, kroͤnte feine emſigen Studien das gluͤcklichſte 
Reſultat. Er wurde an mehrere auswaͤrtige Höfe berufen, um die Compoſi—⸗ 
tion von mehrern Opern, heroifchen und Eomifchen Charakters, zu uͤberneh⸗ 
men. In der Segung komifcher Opern erreichte er den hoͤchſten Grad von 
Vollkommenheit, und feine Ideenfuͤlle in feinen tonfünftlerifhen Werken 
gab zu dem Sprichworte Beranlaffung : Jedermann entlehnt Stoff aus C i= 
marofa’s Meifterwerken, aber er copirt Niemand, In Anfehung der Ers 
findung find feine Compofitionen nad) der Sprache der Jtalienet di prima in- 
tenzione. Die einfhmeihelnde Anmuth und die bezaubernde Reinheit feiner 
Gefangftüde erhöhte er dur) den Reihthum des Accompagnements. Die Zahl 
feiner gefegten Opern iſt unermeßlich. Er ftarb 1801 zu Venedig, im fünfzigften 
Sabre feines Alters, Won Ruhmſucht weit entfernt, befaß er als Menſch vors 
trefflihe Eigenfhaften, Gretry beantwortete die Frage Napoleon ' 
über den Unterfhied zwifhen Cimarofa und Mozart in den Worten: 
Cimarosa met la stattie sur le theätre et le piedestal dans l’ör- 
chestre, au lieu que Mozart met la statue dans l’orchestre et le 

iedestal sur le théatre. Seine beliebtefte Oper ift : il Matrimronio segreto. 
Unter feinen Opere serie, wovon fich noch jest viele auf den beutfchen Bühnen 
erhalten haben, nennen wir: Gli Orazii e Curiazii, und Penelope; unter 
feinen Opere butle: ’Italiana und Londra; le Trame deluse; Amor 
costante; il Pittor parigino ; i nemici generosi ; il Credulo ; Gianina 
et Bernardone; il Matrimonio perräggino, etc. 

Cimbrer, ein beutfches Volk, welhes Mannert für eins mit ben 
Cimmeriern hält, wohnten urfprünglid in ber heutigen Krimm und 
europäifhen Tatarei, und machten ſich gleih nach dem trojanifhen Kriege 
fhon den Griechen durch ihre Einfälle in Kleinafien bekannt. Als um bdiefe 
Zeit die Scythen durch die Maffageten auf der Nordoſtſeite des caspifchen Mee— 

res zurücdgedrängt, und dadurch meftlich gegen die Cimmerier geworfen wur: 
den, entftand unter diefen die Frage, ob man fich der eindringenden Fluth 
jener fremden Voͤlkerſchaften feindlich widerfegen, oder ob man ihnen das lang» 
befeffene Eigenthum friedlih abtreten, und fid anderswo eine Stätte ded 
MWohnfiges aufſuchen folle. Die Beantwortung jenes Iweifels fiel auf ver 
fchiedentliche Art aus, und da die fönigliche Partei durchaus jenen fremden 
Barbaren nicht weihen wollte, kam e3 unter den Parteien des Volkes ſelbſt 
zur Fehde, Der Anhang des Königs wurde gefhlagen — Herodot fah 
noch die Brabmäler der Gefallenen am Sluffe Thrus (Dnieſter), — und flob 
um die Nord: und Oſtſeite des Pontus herum, bei welcher Gelegenheit die 
Griechen die erfte Kunde von ihnen erhielten ; die Sieger aber wichen dem 
Andrange jener Völker, und zogen fich weftwärts bis hinter die Weichfel zu: 
ruͤck. Von ihrer Sput blieb den Griechen in der Folge nichts mehr, als die 
Sage, daß fie ihren Zug nach Nordweſten genommen; und bahber iſt ed zu 
erklaͤren, warum die Griechen, wenn fie bei ihrer Schifffahrt in den nordweits 
lichen Dcean kamen, die wilden Bewohner jener Erdzone für Cimmerier hiel: 
ten. So gedenkt ſchon Homer einer Sage (Od. 1 13.), nad welcher diefe 
Gimmerier mit den wilden Höhlenbewohnern an dem See Avernus einerlei 
Abftammung ſeyn, und von det grauenvollen Finfternig ihrer Wälder, und 
von der Feier ihres nächtlichen Gottesdienftes den Namen Cimmerii tenebri 
erhalten haben follten; und Pythras belegte den ganzen Menſchenſchlag, 
mit welchem die dänifche Halbinfel bevölkert war, mit dem Namen Cimmes 
rier. Alle diefe Zräumereien beweifen nur, wie weit die Alten in der Erd⸗ 
und Völkerkunde noch zurüd waren, und melde Vorficht bei der hiſtoriſchen 
Behandlung ihrer Angaben nöthig iſt. Die eigentliche, d. h. uns durch die 
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Geſchichte bekannt gewordene Cimmerier, breiteten ſich nie tief in Nordoſten 
aus, fondern ſchlugen in dem heutigen Brandenburgifhen, — und 
Polen ihre Wohnſihe auf. "Won hier aus erhoben fie ſich zuerſt mit den ihnen 
verbündeten Teutonen in ihrer furchtbaren Größe, und ſtuͤrzten ſich mit ihren 
coloſſalen Maſſen uͤber einen Theil Italiens hin. Die Roͤmer, welche um 
dieſe Zeit (640 J. R.) ſchon die Krain, Iſtrien, und verſchiedene andere 
Theile der oͤſtlichen Alpen inne hatten, befuͤrchteten von dieſer Seite wohl am 
all erwenigſten einen bedeutenden Krieg, als aufeinmal an ihren Graͤnzen ein 
ungeheurer Haufen Barbaren erſtand, der den röm, Gonful Papirius 
Carbo bei Norejä in Steiermark unwiderſtehlich zuruckwarf, feinen Lauf 
weſtlich an der Mordfeite der Alpen hinnahm, und in Verbindung mit dem 
helvetiſchen Wolke der Tiguriner dag Gebiet der Allobrogen in Gallien über: 
ſchwemmte; von Seiten der Nömer warf fih den Zigurinern der. Conful 8. 
GCaffius, und den’ Eimbern M. Aurelius Scaurug mit einem 
Heere in den Weg ; aber Beide wurden aufs Haupt gefchlagen. Ohne aus 
ihren errungenen Vortheilen Früchte zu zichen, und als Sieger in Italien 
einzubrechen, begnügten fie fih, Gallien mit ihren Horden zu überziehen , 
und fih in drei Haufen, Cimbern, Teutonen und Ambronen,, zu theilen. 
Die Roͤmer fchidten ein ferneres-Heer unter dem Conſul E. Manlius und 
bem Proconful DO. Servilius Eäpio gegen die Barbaten ab, aber auch 
diefes erlitt am Rhodanus eine fchredliche Niederlage, und die Römer ver: 
loren in diefer Feldſchlacht, nach der Verfiherung des Aet ius, an. 80.000 
Mann. Nom fah-in feiner Herzensangft bie Zeiten unter Brennus wies 
derkehren, und hatte in einem talentvollen Krieger, Marius, nur nod 
eine Hoffnung. Die uncultivirten Horden ducchzogen mittlerweile. das weft: 
lihe Europa, verwüfteten Gallien mit Feuer und Schwerdt, und würden 
noch größere Verwuͤſtungen in den angränzenden Ländern angerichtet haben, 
wären fie nicht auf die Iberier und Belgier geflogen, denen fie nach dem Vers 
kufte mehrerer Schtachten weichen mußten, Als Sieger über,mehrere römifche 
Heere, glaubten fie in Italien weniger Schwierigkeiten zu finden; ſie befchlof 
fen daher, dorthin zu eilen, und theilten ihre Haufen in die Teutonen und 
Ambrönen , welche von ber Weftfeite ber, und in die Cimbern und Ziguriner, 
die don Oſien her einfallen follten. Seit drei Jahren erwartete Wa 0; 
rius mit einer fchlagfertigen Armee am der Dee Graͤnze Stalieng, 
Als er endlich ihrer anſichtig wurde, vermied er anfangs mit Beſonnenheit 
jede entfheidende Schlacht, ſuchte feine Krieger an den neuen furchtbaren Anz 
blick jener Barbaren zu gewöhnen, und ihre Kräfte durch Eleine Streifzüge. zu 
ſchwaͤchen. Ber ihrem Uebergange über die Alpen griff er fie endlichen , ‚und 
es erfolgte ein Treffen, welches zwei Tage dauerte, In 4 er⸗ 
fochten die Roͤmer einen vollſtaͤndigen Sieg, und Teutoboch us der König 
Der Teutonen, würde, nach einem Verluſt von 150.000 Mann, zum, Gefan⸗ 
genen gemacht (650 I. R.). Ungeachtet, dieſer Niederlage der Teutonen 
hätten die Cimbern noch keinen Verluſt erlitten „ und, waren: , nachdem ſie den 
rom Conſul Eatulns'in die Flucht geſchlagen, ſchon wirklich über die 
Alpen’ gegangen. Martiusflog aud ihnen entgegen, und. brachte, ihnen 
eine Niederlage bei (653 3. R.), in Folge deren 140.000 Barbaren auf dem 
MWahlplage bliebe, und 60.000 in die Hände der Roͤmer fielen. Ihre Weiber 
fochten während des Treffens würhend auf Wagen ‚.. ihren. Männern: zur 
Seite, und bei dem nachtheiligen Ausgange dev. Schlacht tödteten ſie ihre 
Kinder, und mit unverzmeifelter Unerſchrockenheit fi ‚einander. ſelbſtz denn 
fie zogen den Tod einer ſchimpflichen Gefangenfihaft.vor. „Seit: diefer, Zeit 
treten die Cimbetn vom Scthauplage der Geſchichte ab; ihr Name ging wahr: 
ſcheinlich unter Ariovift verloren, indem fie ſich mit andern deutſchen Voͤl⸗ 
Eerfchaften vermiſchten. Derjenige Theil von ihnen, welcher beider Wagen: 
Eonverf. » Lericon 5r Bd. 26 
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burg und dem Gepäde in Belgien zurädgeblieben war, empfing den Namen- 
Advatici. Erft fpäterhin brachten die Römer in Erfahrung, daß fie Deutfche 
waren, und berichtigten ihre Anfiht, nah welcher fie diefelben für Gelten 
hielten, und ihre Wohnfige in der jütifchen Halbinfel (Chersonesus cim- 
brica) fuhten. Dem bloßen Anblid nad hatten die Cimbern ein celtifches 
Anſehen; auch ber Name ihres Anführers Bojorir, wie ihre Säbel und 
Ruͤſtungen, fprac dafür. Dies läßt fich aber leicht aus der Thatfache erfiären, 
dag die Cimbern ihre Wohnfige an der Weichfel und dem carpathifchen Gebirge 
hatten, bis fie bei ihrem Zuge nad Italien mit den Bojern und andern celtis 
{hen Nationen an der Donau Freundſchaft abfchloffen, und ſich mit dem 
Gelten vermifchten. — Der Name Cimber bedeutet einen tapfern Krieger. 
Sie waren von einer robuften Körpergröße, hatten wildblaue Augen, und 
zeichneten fih durch ihr robes, Eriegerifches Wefen aus, wovon nicht einmal 
das weiblihe Geflecht eine Ausnahme machte. Ihre Lebensart war rauh. 
Sie ſchliefen unter freiem Himmel, badeten ſich in kaltem Maffer, und. vers 
zehrten das Fleiſch roh. Ihre Neiterei war in einem vortrefflihen Zuſtande. 
Ihre Küraffe waren von Eifen, die Helme hatten ungewöhnliche Geftalten, 
und die Schilde waren weiß. In der Ferne fochten fie mit MWurffpießen, im 
der Nähe mit großen celtifhen Säbeln. Ihre Schlahtordnung bildeten fie 
durch ein Biere, und um die Trennung ber Glieder zu verhindern, wurden 
fie an der $ronte mit Ketten an einander gefeffelt, welche durch die Säbelkups 
peln gingen. Im Kriege bedienten fie ſich abgerichteter Hunde, Ihre Felds 
mufit machten fie mit einer Art von Trommeln, einem über die Karren aus—⸗ 
Gefpannten Felle, das beim Schlagen einen furchtbaren Laut von ſich gab» 
Sie ftanden unter Königen und Fürften, und jeder einzelne Gau wurde von 
einem Derzoge beherrfcht. Ihre Sitten waren graufam ; die Kriegsgefangenen 
wurden geopfert. Ihr Blut ließ man in einen Keffel laufen, und deutete 
hieraus das Glüd oder Unglüd der Zukunft. 

Gimon, ein berühmter Feldherr Athens, Sohn des Miltiabes ((.d. 
rt.) und der Hegefipyle, nahm in feiner Jugend diefelbige Stelle in 
dem Gefängniffe ein, wo fein Vater, der Sieger von Marathon, auf eine 
fhimpflihe Weife geflorben war. Erſt durch Vermittelung eines reichen 
Atheners, welcher feine Schweiter Elpinice heirathete, wurde es ihm 
möglich, die Geldbuße zu entrichten, um derentwillen fein Vater, und. jegt 
er, zur Gefängnißftrafe verdammt war. Bei feiner vernadhläffigten Erzie⸗ 
hung zeigte er eine große Abneigung gegen jede mwiffenfchaftliche Beſchaͤfti⸗ 
gung, und ließ bei feinen Ausfhmweifungen den Mann nicht vermuthen, 
den man in ber Folge an feinen Thaten auf eine rühmlihe Weiſe kennen 
fernte- Bei dem Einfalle der Perfer in Wetica zeigte er fich als einen würs 
digen Schüler des Miltiades; denn als Themiſtokles vorſchlug, 
nad dem delphifchenDrafelfpruche: innerhalb der hölzernen Mauern würben 
die Griechen ihre Rettung finden, den Krieg zur See zu führen, erfchien ber 
muthige Süngling, begleitet von den Genoffen feines Alters auf der Burg, 
legte den Zaum feines Pferdes im Tempel nieder, ergriff ftatt deffen Schild 
und Speer, und eilte zur Flotte. As Alcibiades bdiefen feurigen Hels 
denfinn bemerkte, machte er ihn zu feinem Vertrauten, um mitihm ein. 
Gleichgewicht gegen des Themiftofles ehrgeizige Plane zu bilden. Das 
Vertrauen feiner Vaterſtadt, welche ihm den Oberbefehl über die vereinigte 
Flotte gegen die Perfer übertrug, rechtfertigte er auf eine ehrenvolle Weife 
dadurch, daß er den Feind an den Ufern des Fluffes Strymon fhlug, bas 
Land eroberte, und Amphipolis gründete. Die Inſel Scyros, deren 
Bewohner fi von Seeräubereien nährten, brachte er unter die Oberherrs 
fhaft Athens, ftiftete bafelbft eine Colonie, und brachte von da die Ge⸗ 
beine des Thefeus nach Athen zurüd, Nun ging er mit einer Flotte 
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von 300 Segeln nah Eypern, to bie perfifche Klotte an der Mindung 
des Eurpymedon vor Anker lag. Nah einer hartnädigen Gegenwehr 
fhlug er den Feind aufs Haupt, eroberte 100 Schiffe, befiegte noch an 
demfelbigen Zage bie perfifhe Landarmee, und machte eine fo unermeßliche 
Beute, daß Athen dadurch in den Stand gefegt wurde, die füdlihe Mauer 
der Acropolis zu erbauen, und zu den langen Mauern nach dem Hafen 
den Grund zu legen. Kerres hatte er durch diefe Großthaten fo in 
Schreden gefest, daß fi der hochmuͤthige Orientale zu einem fchimpflichen 
Srieden erniedrigen mußte, . Wie früher die Liebe feiner Krieger, erwarb er 
ſich jegt bei feiner Ruͤckkehr nah Athen die Achtung feiner Mitbürger, Seine 
Gärten, von denen er dieBerzäunungen ablegen ließ, fo wie feine Tafel, ftans 
den Jedem offen. Wenn er ausging, begleitete ihn eine Anzahl junger, wohl⸗ 
gefleideter und reichlich mit Gold verfehenerkeute. Begegnete ihm ein Buͤrger 
in zertiffener Kleidung, fo ließ er einen von feinen Begleitern mit ihm den 
Anzug wechſeln, und erlaubte dies der Stand der Perfon nicht, fo nahm er eis 
nem der Bedienten eine Summe Geldes ab, und brachte fie heimlich dem Bes 
drängten in die Taſche. Auf feine Koften verfchönerte er die Stadt mit herrs 
lihen Späziergängen, fhmüdte den Marktplag mit Palmbäumen, und | 
zierte die Akademie mit reizenden Gärten. Diefe Freigebigkeit müffen wie 
um fo mebr bewundern, weil er damit feine ſtaatsgefaͤhrliche Zwecke zu ers 
reichen fuchte. Auf den Schladhtfeldern von Cherfonefus, wo er die 
Perſer befiegte, brach er fich neue Lorbeern, und bei der Empörung der Tha⸗ 
fier (466 v. Chr.) eroberte erihre Stadt, beraubte fie ihrer Goldminen, und 
legte den Grund zu Amphipolis. Im dritten meffenifchen Kriege führte 
er die Hülfsteuppen Athens Sparta zu, das aber diefe Unterftügung auf 
eine folge Art abmwies. So groß fein Verdienft um das Vaterland war, 
fo entging er doch dem faft allgemeinen Schickſale aller berühmten Feldherren 
diefes Staates niht. Perikles klagte ihn öffentlih an, Gefchenke des 
Königs von Macedonien angenommen, und dieferhalb feine Eroberungen 
in Thracien pflihtmwidriger MWeife aufgegeben zu haben, So gut er 
fich vertheidigte, und das Wolf auf feine, das Gegentheil bezeugende, 
Thaten verwies, fo wurde er dennoh durch den Dftracismus vers 
bannt. Er begab ſich nad Böotien, wurde aber bald wieder zuruͤckberufen, 
und beurkundete durch feine Dienfte, wie fehr er ber zugefügten Beleidiguns 
gen vergeffen habe. Athen hatte fih naͤmlich in die Streitigkeiten Perfiens 
mit den Aegyptern gemifcht, und ließ nun den Cimon mit einer Flotte 
gegen die Perfer auslaufen, der ihnen die Infel Cypern entriß, ihre Flotte 
und bald darauf ihren Feldheren Megabyzus in Cilicien fchlug, wos 
durch ein neuer Friede (3535) mit den Perfern zu Stande kam, Während 
der angefnüpften Unterhandlungen ftarb er, ob an einer Krankheit oder 
Wunde, ift unbeftimmt. An ihm verlor Athen einen ausgezeichneten Felds 
herren und Patrioten. en 
Sincinnatus (Lucius Quintus), einer ber edelften Republifaner Roms, 
wurde 460 v. Chr. (294 v. R.) zum Gonful erwählt. In der Einfamteit, auf 
einem kleinen Landgute lebend, fanden ihn die Abgefandten des Senats, mel 
che ihm diefe Nachricht überbrachten,, hinter dem Pfluge, in der ſchlichten Kieis 
dung eines arbeitendenLandmanns, Er ſchien durch ihre ehrerbietigen®egrüßuns 
geh wenig gerührt ; und als fie ihm den Willen des Senats verkündeten, ließ 
er Bekuͤmmerniß bliden, welche fein Bedauern ausdrüdte, daß man feiner 
Huͤlfe bedürfe, Die Annehmlichkeiten des ſtillen Landlebens dem Glanze eines 
beſchwerlichen Amtes vorziebend, fagte er bei feinem Weggange zu feiner 
Gattin: „Ich fürchte, meine Attiblia, daß unfer kleines Feld auf diefes 
Jahr unbeftelit bleiben wird.“ Er bekleidete diefe Würde mit fo vieler Geſchick⸗ 
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lichkeit, Maͤßlgung, Menſchenliebe und Gerechtigkeit, daß das Volk ſein Ver: 
langen nach neuen Geſetzen zu vergeſſen ſchien, und der Senat ihn noch laͤnger 
zum Conſul zu behalten wuͤnſchte. Nachdem er aber die Ruhe, die er ſo ſehr 
liebte, dem Volke wiedergegeben hatte, entſagte er feiner Ehrenſtelle, und begab 
fi) wieder auf fein Landgut, Er hatte aber faum fein Amt niedergelegt, als 
ein neues Bedürfniß des Staats ſich nad) feiner Hülfe fehnte,. Die Aequier und 
Volsker hatten den gegen fie abgeſchickten römifchen Conful Minutius in 
einem engen Thale zwifchen zwei Bergen eingefchloffen, und ihm nur die Wahl 
gelaffen, durch den Hunger oder durchs Schwert umzukommen. Nicht gering 
war die Beftürzung, als einige Ritter die Nachricht von dieſem unglüdlichen 
Ereigniß nad) Rom brachten, In der allgemeinen Verwirrung richtete Jeder; 
mann fein Auge auf Cincinnatus, und man befchloß, ihn zum Diktator 
zu ernennen. Der uneigennügige Cincinnatus, dem Rom fein ganzes 
Schidfal anvertraute, wurde, wie vorher, von den Abgeordneten des Senats 
auf den Fluren feines kleinen Feldes angetroffen, welches er mit frohem Fleiße 
bebaute, Er erftaunte Anfangs über die Zeichen einer unumfchränften Macht, 
womit ihn die Abgeordneten befleideten ; noch mehr aber über die Ankunft der 
vornehmften Senatoren, die ihm bei feiner Annäherung aus der Stadt entges 
gen kamen. Sobald er feine Diktatur in Rom angetreten, berief er alle Waffen: 
fähige aufs Marsfeld, gebot ihnen, fic zu rüften, und mit einem Mundvor 
rathe auf fünf Zage zu verfehen. An der Spige diefes Heeres marfchirte er in 
größter Eile die Naht durch, und hatte fhon vor Tagesanbruch den Feind im 
Geſichte. Wie er fich ihm näherte, befahl er feinen Kriegern , ein lautes Ge- 
fchrei zu erheben, um des eingefchloffenen römifchen Confuls Heer von nahenber 
Hülfe zu unterrichten. Es Fam zu einem higigen Treffen, und die Aequier ges 
riethen meift Alle in die Gefangenfchaft. Obgleich er ihren das Leben ſchenkte, 
fo mußten fie, zum Zeichen der Sklaverei, unter einem Joche hergehen ‚weis 
ches aus zwei.gerade aufgerichteten Spießen, über welche ein anderer quer Über 
gelegt war , in Geftalt eines Galgens, beftand ; ihre Obers und Unteranführer 
mußten feinen Zriumphzug ausfhmüden. Die Plünderung des feindlichen 
Lagers überließ er feinen Soldaten , ohne das Geringfte für fich felbft zu behal⸗ 
ten. Nachdem er alfo einerömifche Armee vom unvermeidlichen Untergang ge 
vettet, einen mächtigen Feind überwunden, legte er feineDiktatur wiederum nie 
der. Der Senat woilteihn reichlich befchenken , aber.er [chlug die Anerbietungen 
aus, und begab fich wieder vergnügt auf fein Landgut, in die Hütte der Maͤßig⸗ 
keit und Zufriedenheit. In feinem 8Often Jahre bekleidete er noh ein Mal die 
Diktatur, als Sp. Mälius feine herrifhen Plane zum Verderben der Repu⸗ 
blik verwirklichen wollte. Durch feine Klugheit und Beharrlichkeit wurde die 
Berfhwörung vernichtet, und Maͤlius am Leben beitraft.. In Paris findet 
man in der Gallerie du Senat conservateur eine von M. Chaubet verfer: 
tigte, überaus fhöne Statue von Cincinnatus, welche ihn in dem Aus 
genblide abbildet, wo er von feinen Feldern zur Diktatur und zum Oberbefehl 
über das Heer berufen wird, 

Cieco (Franz). Er lebte zu Ferrara, als epifher Dichter berühmt; 
feine Werke find fpäterbin ftellenmweife von dem unfterblihen Taſſo nad 
geahmt worden, Won feinen Lebensumftänden weiß man übrigens fehr 
wenig, Daß er bei dem Gardinal Hippolytus fehr gut angefchrieben, 
und wahr fcheinlich zu Ferrara geboren war, läßt fidy aus der Zueignungss 
foheift feines epifhen Gebihts Mambriano fließen, welches fein ihn 
übertebender Berwandter Elifeo Conosciuti im Jahr 1509 heraus 
gab. Es befteht aus 45 Gefängen, in welchen die Begebenheiten eines afias 
tifhen Königs, deffen. Name dem Werke vorfteht, befungen werden. Man 
ann nicht zweifeln, daß es zu. jener Zeit für, eines der erften Meifterftüde 
der italienifchen Literatur gegolten habe, und wenn es fpäterbin weniger 
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geſchaͤtzt wurd, fo erklärt dies Zeno daraus, daß es nicht, wieder Orlando 
innamorato von Bojarbo, das Glüd hatte, einen Fortfeger- zu finden, 
ber feinen Styl zugleich verbefferte, er 
Cincetus gabinus if nah Winkelmann, in feinen Anmerk. z. G. 
d. K. d. Alterth, ein Wurf der römifchen Toga, den man ihr bei heiligen 
Verrichtungen , befonders bei Entrichtung der Opfer, zu geben pflegte, Er 
beftand darin, daß die Zoga bis aufs Haupt herangezogen, und, die rechte 
Achſel frei laffend, über die linke herabfiel, und unter der Bruft quer hers 
über gezogen ward , loo der linke Zipfel mit dem zur rechten Hand gewuns 
den, in diefen hineingeſteckt wurde, fo daß die Toga gleihmwohl bie duf die 
Süße herabhing. Man fieht diefen Einctus an der Figur des Mark Aus 
rel aufeinem Basrelief von dbeffen Bogen zu Rom, wo er im Opfern bes 
griffen ift, Wenn die roͤmiſchen Caͤſarn mit einem Theileihrer Toga aufs 
Haupt herangezogen vorgeſtellt find, fo deutet diefes hin auf das Hohepries 
fleramt derfelben. Unter den Göttern ift es gewoͤhnlich Saturn, den man 
mit bededtem Haupte bis über den Scheitel abgebildet antrifft, und nur ein 
paar Ausnahmen von biefer Bemerkung finden fih an Götterfiguren vor ; — 
bie etfle findet man beieinem Jupiter, der Jäger genannt, auf einem 
Altare der BillaBorghefe, mo er, auf einem Gentaur reitend, das Haupt auf 
gedachte Art bededt hat. Ein folher Jupiter heißt bei Arnobius Rici- 
niatus, weil der Theil der Kleidung, fo das Haupt bebedte, Ricinium 
hieß, und fo ſtellt aub Martian Capella den Jupiter vor — 
Die andere Ausnahmefindet fich bei einem Pluto unter den: Gemälden‘ 
des Nafonifhen Grabmals, Virgils Commentator Servius 
flimmt Aeneide 7. 612. fo ziemlich mit diefer Erklärung Winfelmanns 
überein, — Die Urſache, warum diefer Cinctus der Ga binifhe genannt 
wurde, liegt, nah Servius, darin, weil einft die Bewohner Gabiums, 
einer Stadt in Campanien, als fie, in Entrichtung der Opfer befchäftigt, 
und vom Feinde unerwartet angegriffen, Feine Zeit hatten, ihre Togen abs 
zulegen, felbige, um im Kampfe nicht gehindert zu feyn, auf oben befchries 
bene Art zuruͤckgeworfen, und beide Zipfel um den Leib ſich gewunden hatten, 
Nach einer Stelle des Livius follte man fhließen, daß ein, während dem: 
die Gallier das Capitol belagerten , von Fabius Dorfo auf „em Quis 
rinal in dieſer Tracht vorgenommenes und vom Feinde felbft refpectirtes 
Opfer den Römern bdiefe Tracht zuerft ehrwuͤrdig gemacht habe. Ueb— 
lich war fie den römifchen Prieftern bei den heiligen Umgängen, vorzüglich 
aber bei der Einweihung und der Opferverrichtung des Pontifer maris 
mus ; ferner den Feldherren, wann fie, die beiden Decier nahahmend, 
in derHitze des Treffens dem Vaterlande ſich weiheten, fo wie wenn fie den uns 
nügen Theil der Beute verbrannten; dem Conful, wann er die Pforten des 
Fanus:Tempels eröffnete; ebenfo jenen Angeftellten, welche die Bes 
flimmung hatten, den Scheiterhaufen vornehmer Leichen anzuzünden, 
Cinna (Lucius Cornelius), ein: Anhänger des Marius und heftiger 
Widerfacher des Sylla, ſtammte aus einer patricifhen Familie, Er war 
ruhmfüchtig, hatte aber nicht die Geduld, die Zeit der Vefriedigung feines 
Ehrgeizes ruhig abzumarten; rafch, heftig und hartnädig, aber zugleich kuͤhn 
und tapfer; er war zufrieden, der Anführer des Volks zu werden, da er der 
Anführer des Senats nicht werden konnte. Um fih Sylla's Abfichten zu 
widerfegen , bewarb er fih um das Gonfulat, welche Würde ihm durch die 
Volksgunſt zu Theil ward. Kaum zu diefem Ehrenpoften gelangt, brach 
feine Seindfchaft gegen Sylla aus, indem er ihn der fihlechten Staats: 
verwaltung anklagte. Syll a ſtellte fi) aber nicht, fondern ging als Pro: 
conſul nach Afien, und überließ Nom der Wilttühr des Cinna. Nun gab 
er. ein Dekret, in Kolge deffen die Bundesgenoffen Theil an dem römifchen 
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Bürgerrecht erhielten, deffen Sylla fie kurz vorher beraubt hatte. Er bil— 
dete eine Partei, welche feinen Gefegvorfchlag unterflügte, die. neuen Tri— 
bus der Bundesgenofien aufzuheben, und ihnen duch Bermifhung mit den 
fon vorher errichteten gleihe Vorzüge mit den Uebrigen zu ertheilen ; 
diefe Erklärung fchien nichts weniger, als eine Kriegserklärung zu feyn, und 
es kam darüber mit feiner und der Partei der Patricier, an deren Spitze 
Octavius fand, auf dem Forum zu einer blutigen Fehde, worin Cinna 
gefhlagen, und aus der Stadt verjagt wurde, Cinna zog nad) feiner 
Entfernung aus Rom von einer Bundesſtadt zur andern, eiferte gegen die 
Tyrannei der Patricier und ihre Ungerechtigkeit gegen die Bundesgenoffen ; 
lockte fie duch neue Hoffnungen , gleiche Vorrechte mit den Römern zu ges 
niefen, auf feine Seite, und bradıte fie zu einem allgemeinen Aufftand. 
Der Senat, der von biefen feindlichen Unternehmungen mittlerweile Nadh= 
richt erhalten, verfegte ihn in Anklageftand, foberte ihn zur Verantwor— 
tung vor Gericht, und da er nicht erfchien, wurde er feines Buͤrgerrechts 
beraubt, feines Conſulats entfegt, und der Priefter des Jupiters, Lu cius 
Merula, flatt feiner erwähle. Alte diefe Befhimpfungen dienten nur 
zue Vermehrung feiner Erbitterung. Er erfhien vor Capua, wo ein Theil 
zöm. Truppen ftand, und brachte fie durch feine Thraͤnen und Betheuerun- 
gen dahin, daf er von ihnen zum Conſul erwählt, und gegen die Verord⸗ 
nung des Senats mit den Zeichen feiner Würde bekleidet wurde. Indem 
fi fo die Größe feines Anhangs vermehrte, lief die Nachricht ein, daß 
Marius aufdem Wege fen, fi mit ihm zu vereinigen. Nach der Anz 
kunft des Marius fegte fih Cinna mit feinem Heere in Bewegung, 
marſchirte in die Hauptftadt, und ließ das Volk zufammen berufen, um 
das Verbannungsbekret des Marius, welcher vor den Thoren hielt, zur 
rüd zu nehmen. Kaum batten brei Tribus ihre Stimmen gegeben, als 
Marius (f. d. Urt.) ebenfalls mit feinem Heerhaufen in die Stadt ein- 
trat, und ein fchredliches Blutbad anrichtete. Nachdem fo bie Leidenſchaf⸗ 
ten der Rache befriedigt, und Rom mit dem Blute feiner erfhlagenen Bür- 
ger überfhwemmt war, ließ ſich Cin na mit Marius zum Conſul ers 
nennen, Bald erfchien aber Sylla ; und da man von feinen Abfichten 
durch einen Drohbrief an den Senat fhon unterrichtet war, zog ihm Cin— 
na mit einem Deere entgegen, wurde aber noch, ehe man mit ihm zufams 
men traf, bei einer Empörung feiner Soldaten ermordet. — Cinna (Cor: 
nelius), ein Enkel des Pompejus von feiner Tochter Pompeja, war 
das Haupt der Verfchwörung gegen den Kaifer Yuguftus Als ihre 
Plane entdeckt wurden, ließ Auguftus, auf den Kath der Livia, Ein: 
na vor ſich kommen, warf ihm auf eine rührende Art feine Undantbarkeit 
vor, verzieh ihm, bekleidete ihn nody mit dem Conſulate, und befchentte ihn 
fo mit Großmuth, dag Cinna der treuefte Anhänger Auaufts bie zu 
feinem Tode blieb. Diefe hiftorifhe Thatſache begeifteste den Peter Cor: 
neille zu feiner berühmten Zragödie: Cinna. 

Cino von Piftoja wurde 1270 zu Piltoja, einem Städtchen in ber 
tosfanifhen Provinz Florenz geb. Er hieß mit feinem Kamiliennamen Sinis 
baldi, nannte ſich nach bamaliger Sitte nad) feinem Geburtsorte, da Piftos 
ja, Er ftudirte die Rechtswiffenfhhaft auf der Damals weltberühmten Univers 
fität Bologna, Nach Beendigung feiner Studien kehrte er nach feiner Vaters 
ftadt zuruͤck, wo er, bis zum Ausbruche der blutigen Kämpfe unter den beiden 
Parteien, det Schwarzen und Weißen (der neuen Öuelfen und Bis 
beilinen) 1307 ein öffentliches Amt mit Ruhm bekleidete, jest aber die 
Flucht ergriff. Er begab fich zu einem Freunde aufder Gränze der Lombardei, 
ber, wie er feibft, auf der Seite der Weißen fland, wo ihn deffen Tochter Geis 
vaggia zur Dichtkunſt fol begeifiert haben, Gino durchſtreifte Hierauf die 
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Lombardei und Frankreich, und nach feiner Ruͤckkehr in Italien gab er 1314 
zu Bologna feinen Commentar über d.n Eoder heraus. Diefes Werk, welches 
er innerhalb zwei Jahre vollendete, erregte, wegen feines Umfangs und ber 
Schwierigkeiten der abgehandelten Materien, allgemeine Bewunderung. Die 
juriftifche Fakultaͤt erhob ihn dafür zum Doktor der Rechtsgelchrfamkeit. Er 
verliebte mehrere Jahre zu Perugia, wo ber in der Folge fo berühms gewordene 
Bartolo fein Schüler ward, Ob er, wie Einige behaupten, zu Bologna, 
Siena , und felbft zu Paris gelehrt habe, bleibt dahingeftellt ; gewiß iſt es aber, 
daß er 1334 auf der Univerfität Florenz als Profeffor über das Civilrecht Vor⸗ 
lefungen gehalten hat. Faälfchlic giebt man Petrarca und Boccaccio 
für feine Schüler aus, Ums Jahr 1336 Eehrte Gino nad) Piftoja zurüd, wo 
er noch in demfelben Jahre ftarb. Sein Commentaräbertrof Alles, was in der 
Art bisher erfchienen war, und mußte mehrmal wieder gedruckt werben. Als Dich⸗ 
ter verfchaffte er dem toskanifchen Dialekte eine entfcheibende Authorität Es 
mußte nur ein toskaniſcher Dichter von höher ſtrebendem und felbftftändigerm 
Geifte kommen, und ſich des immer noch einförmig im Styl der Provenzalen 
verarbeiteten Stoff nach neuen Ideen bemaͤchtigen, und die Bahn war für eine 
Meihe glüdticher Nachfolger gebrochen. Cino’s Gedichte wurden zu Rom 
1558 gebrudt, und fehr begierig gelefen. Die vollftändigfte Ausgabe davon 
wurde von Ciampi beforgt, und mit Ein o’s Lebensbefchreibung verfes 
hen, Florenz 1812. 2te Auflage. 

Cinque Ports find die 7 (unter Wilhelm dem Eroberer waren 
deren nur fünf) englifchen Hafen: Dover, Sandwich, Rumney, Haftings, 
Hythe, Winchelfen und Rye, die Frankreich gegenüber liegen, und vor 
allen andern gegen Einfälle zu fihern find. Sie haben viele Freiheiten und 
einen befondern Auffeber, den Lord Warder of the einque Ports, ber 
jährlich 3000 Pfund Sterling Gehalt, mebft der Admiralitätsgerichtsbarkeit 
hat, und von der enalifchen Admiralität erimirt ift. 

Circaffien, Tfherkeffien, eine Landfhaft in Affen, längs dem 
Mordeaucafus vom [hwarzen bis zum caspifchen Meere, Die Einwohner, 
Adige genannt, beiden Türken und Zataren Tſcherkaſſen, d. i. 
MWegabfchneider, Straßenräuber, bekannten fich fonft zur griechiſchen Reli— 
gion, die aber jegt bis auf die Lehre von der Einheit Gottes, die Sonntagss 
“ feier und die großen Faften meiftens vergeffen ift; die Vornehmen find Mus 
bamedaner, aber ohne Mofcheen und Mollas; auch beweifen fie ihren Glau— 
ben größtentheils nur durch die Enthaltung von Branntwein und Schweine: 
fleifh. Die Einwohner find fehr fchön, die Männer von hohem Wuchs und 
regelmäßiger Bildung, die Krauen von zarter Geftalt, weißer Haut, dun— 
kelm Haar, regelmäßigem Geficht, ſchlankem Wuchs, vollem Bufen; bie 
eircaffifhen Sktavinnen find daher im ganzen Ortent berühmt. Der circaf 
fifhe Fürft oder Edelmann, d.t. jeder, der nicht dient, und ein Pferd bes 
figt, ift ftets mit Dolch und Piftolen bewaffnet, und geht felten aus dem 
ie ohne Säbel und Köcher; Helm und Panzer bedecken Kopf und Bruſt. 

er Unterthan ift des Fürften Eigenthum, doch darf er ihn nicht verkaufen, 
und Abgaben von ihm fodern ; er verpflichtet ihn nur zu perfönlichen Dien— 
ften. Heilig ift ihnen das Gaftrecht, Kunadi genannt, und die Blutrache 
an dem Mörder eines ermordeten Verwandten, und kein Geld kann fie vers 
föhnen. Häufig gehen fie auf Raub aus; fonft find Vieh-, befonders 
Pferdezucht, Jagd, Krieg und Sklavenhandel ihre Hauptbefhäftigungen. 
Sie haben keineStaͤdte, fondern nur Dörfer und Kleden. Die kabardinifhen 
Tſcherkeſſen zählen 1.500 Usden (Adeliche) und über 10.000. Bauern. Die 
Tſcherkeſſen enthalten mehrere kleine, zum Theil durch eidgenoffenfchaftliche 
Verbinduug vereinigte, oft auch einander befriegende Herrfchaften, unter 
fehe verfhiedenartiger Regierung von Erbfürften, die übrigen beftehen aus 
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den Freigelaffenen ber Fürften und Usden, bie dadurch felbft-Usden gewor— 
den find, aber in Hinficht des Kriegsdienftes ihren ehemaligen Herren unter- 
thänig bleiben; aus den Sreigelaffenen diefer neuen Edelleute und Leibeiges 
nen, die wieder in Aderbauer und Dienftboten der höhern Klaffen zerfallen, 
— Ein Theil von Circaffien, Kabarda genannt, iſt fehr fruchtbar, obgleich 
der Winter rauh, und die Wärme von nicht langer Dauer iſt. Der. Berge 
bau wird von den Gircaffiern gänzlich vernächläffigt, - Den meiften Fleiß 
verwenden fie auf die Viehzucht; ihre Pferde zeichnen ſich aus duch Schön 
heit, Kraft und Schnelligkeit. — Die Ehen werden unter ihnen nad) Reichs 
thum und Geburt gefhloffen. Nach der Geburt eines fürftlichen Kindes wird 
daſſelbe aus dem älterlichen Haufe entfernt, und einem Edelmanne zur Er: 
ziehung übergeben, Der Knabe wird unterrichtet im Jagen, Rauben und 
Kriegen, das Mädchen im Stiden, Nähen und Strohflechten. Nach dem 
Verfall des hazarifhen Reichs waren die Gircaffier den. Arabern und Zatas 
ren unterworfen, und wurden gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts Bas 
fallen der Rufjen, denen fie auch jegt wieder unterworfen find, nachdem fie 
einige Zeitden Chanen der Krim zinsbar gewefen find. 
 Circe, die Tochter des Titan (Sol) und der Perfe, und Schweiter 
bes kolchiſchen Königs Aiätes, Sie floh aus Kolchis auf die Inſel Aegeag, 
und [ebte dort in einem Thale in einem marmornen, von Löwen und Wölfen 
bewachten, Pallafte, welche ihr Zaubertranf gezähmt.batte., Vier Flußnym⸗ 
aber waren ihre Dienerinnen, und bei Weben und Gefang floh ihr.fhnell 
ie Zeit dahin. Odyſſeus landete auf feiner Srrfahrt an ihrer Sufel, und 
ein großer Theil feiner Gefährten, die zut Aufforfhung der Gegend von 
ihm ausgefhidt, und zu diefer mächtigen Zauberin geflommen waren, wur« 
den von ihr in Schweine verwandelt; nur Einer entrann, umdie traus 
rige Botfchaft zum Odyſſeus zu bringen. Diefem gelang e8 nur duch die 
Hülfe des Merkur, von ſich felbft ſowohl das Schickſal feiner Gefährs 
ten abzuwenden, als auch deren Entzauberung zu bewirken, . Odyf 
feus lebte darauf ein ganzes Jahr in Liebe mit ihre, nachdem ſie den 
Eid geſchworen hatte, ihm fein Leid zuzufügen. Als Odyſſeus auf feine 
Abreife drang, gab fie ihm den Rath, in die Unterwelt hinabzufleigen, 
um von dem blinden Seher Tireſias den Ruͤckweg in feine Heimath 
kennen zu Sernen. Nach feiner Nüdkehr aus dem Orkus kam er noch 
ein Malzuihr zuruͤck, uud fie entlieg ihn darauf mit weiſen Rathſchlaͤgen 
und verfah ihn reichlich mit allen Bedürfniffen. n 
Circenſiſche Spiele wurden bei den Römern diejenigen Nationak 
Belufligungen genannt, welche fie auf dem Circus Marimus., ober. aud) 
auf dem ‚Campus Martins zu halten. pflegten. Schon in den Zeiten des 
Romulus Fannte man diefe Spiele unter dem Namen Consualia ; . bie 
zur Feier des Meeresgottes Neptunus angeftellt wurden. Die Koſten zu 
den jährlichen Spielen des Circus wurden aus dem öffentlichen Schage bes 
ftritten,, und ihre Summe erreichte zu den Zeiten. des punifchen Kriegs ſchon 
die Höhe von mehr als 100.000 Fl. Unter den Smperatoren ſchritt die Ver—⸗ 
fhwendung bei diefen Beluftigungen über die Gränzen der Denkbarkeit. 
„Brod und circenfifhe Spiele!” war das Loofungswort des 
römifchen Volkes, und hiermit waren die Bedürfniffe, weldhe ihm zur an⸗ 
dern Natur geworden, angegeben. _ Die vorzüglichiten unter,diefen Spielen 
waren die Ludi Romani oder magni. Das Begehen diefes Feſtes geſchah, 
nach der Erzählung des Dionys von Halicarnaß, auf,folgende Art. Man 
nahm die Statuen des Jupiters, der Juno und der Minerva aus ihren 
Zempeln, und führte fie in einem eigends dazu beftimmten bedeckten Wagen 
in den Zempel des Jupiter Gapitolinus. Die Feierlichkeiten, welche hierbei 
beobachtet wurden, glichen einer Art von Prozeffion, Von da ging der Zug 
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über das Forum und Velabrum in den Cireus. An ber Spitze dieſes feſtli— 
chen Zuges wurde das Bild der Fortuna alata (der gefluͤgelten Gluͤcksgoͤt⸗ 
tin) getragen‘, welche. einen Palmenzmweig und eine Krone in ihren Händen 
hielt, Ihr folgte Jupiter mit den Attributen des Bliges , Juno mit ihrem 
Favoriten, dem Pfau, Minerva mit Helm und Lanze, nach ihnen Neptun, 
Geres, Apoll, Diana, und alsdann die Bilder der Imperatoren ‚welche 
der Römer Wahn-vergöttert hatte, auf herrlichen Wagen, mit den fchönften 
Bierfüßlern, Hirfhen, Neben, Panthern zc. befpannt, Den Nachzug zier— 
ten Knaben, ‚deren beiderfeitige Neltern ‚noch lebten; fie leiteten die Pferde 
an verbrämten Bügeln, welche auf der Rennbahn ihre Schnelligkeit erproben 
ſollten. Ihnen folgten 15 bis 16jährige Sünglinge aus dem Gefchlechte der 
Datrizier, und der Öötterzug wurde durch die Magiftratsperfonen der Stadt, 
den Senat und die Ritter, theils zu Pferde, theils zu Fuß, geſchloſſen. 
Nun erfchienen die 2 und Afpännigen Rennwagen, Fechter, Ringer, Läus 
fer. 2; welche, bis auf eine Bekleidung um die Hüften, nadt waren. Dann 
kamen die Tänzer, Männer, Zünglinge und Kinder, Alle trugem violette 
Kleider, einen meffingenen Gürtel, und waren mit Degen und Spieß be— 
waffnets. Das Haupt der Männer zierte ein Helm. Vorauf ging ein Mann, 
welcher die Bewegungen des Tanzes zeigte, und ihm folgten Einige, die auf 
der Zuba, auf Flöten, auf einer Art Beden, oder derfiebenfaitigem Zither 
fpielten.. Gleich hinter ihnen. fam ein filenen = oder ſatyrnaͤhnlich gekleideter 
Trupp, welcher ducch allerlei Sprünge undKurzweil beluftigte, und es ſchloß 
fih dann eine Schaar Mufifanten an, Jetzt erfhien das religiofe Schauges 
pränge. Zuerft.feffelten das Auge [höne Knaben (camilli), weldhe als Dies 
ner der Priefter ein offenes Weihrauchskaͤſtchen in der Linken und den Opfers 
franz in ber Rechten trugen. Shnen: folgten die Opferdiener mit verfchiedes 
nen Opfergeräthfchaften in den Händen, die Harufpices mit ihren fpigigen 
Meffern, womit fie aus den Eingeweiden der Opferthiere die Zukunft weiß 
fagten,, und nach diefen die Opferfchlächter, die befranzten Opferthiere zum 
Altare fuͤhrend. Hinter ihnen ſchritten die Priefterfollegien, der Pontifer 
Marimus, mit umhülltem Haupte, und der Opferfchaale in der Hand; dann 
die Slamines mit ihren zugefpigten Mügen, einen Stab und Delzmweig in 
der Hand baltend; alsdenn die Auguren mit verhülltem Haupte,, und dem 
Lituus, die Duindecemviri mit den heiligen fibyllinifchen Büchern , die ‚ve: 
ſtaliſchen Jungfrauen mit verhülltem Haupte und Kinn, in der Hand den 
Delzweig und die Opferfchaale halten; und zulegt die geringeren Prieflerors 
den. Den Beſchluß machte ein Zug von Gdgenbildern in griechifcher Form, 

die aber nicht gefahren, fondern getragen wurden. Bisweilen ſah man auch 
auf prächtigen Wagen die von feindlichen Völkern erbeuteten Schäge und 
Fahnen zur Schau führen. War der Zug im Circus angekommen, fo ging 
er einige Mal um die Spina befjelben herum, worauf die Conſuln und Pries 
fer den Gottheiten, welchen die Altäre auf der Spina gewidmet waren, das 
feierliche Opfer darbrapten. Die Zufhauer nahmen ihre Pläge ein, bie 
Mufitchöre begaben ſich auf die über den Zufchauern angebrachten Site, lies 
Ben. ihre Inſtrumente ertönen, und jegt nahmen die Spiele ihren Anfang, 
Diefe beftanden 1) im Wettrennen zu Pferd und zu Wagen, Erſte— 
res war nur ein Borfpiel zum MWettrennen mit Wagen. Bevor diefes feinen 
Anfang nahm , wurde durch Loos entfchieden,, in welcher Abtheilung jeder 
Wagen im Anfang fiehen folle; denn die mittleren hatten Vortheil, und die 
aͤußeren mußten einen großen Kreis befchreiben. Damitnun alle zu gleicher 
Zeit abfuhren, war ein Seil gefpannt, welches auf ein gegebenes Zeichen 
herunter gelaffen wurde. Das ganze Wettrennen beftand in 24 Miffus, 
und jeder Miffus aus 7 Umläufen (Spatiis) um die M etas. Jeder Miffus 


f 


betrug 1'/ deuſche Meile, und diefen Weg konnten die Wettfahrer in einer 
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Stunde vollenden. Wer ben fiebenmaligen Umlauf um die Spina, oder 
einen Miſſus, zuerft endigte, der fprang auf die Meta, und erhielt als 
Sieger einen Palmzweig und eine Krone, oder auch eine beträchtliche Sum» 
me Geldes, Die Wagen waren Elein, leicht gebaut, und hatten fehr nies 
drige Räder, fo dag man ſchnell herunter fpringen Eonnte, wenn man fürchs 
tete, umgemworfen zu werden. Die Pferde hierzu kamen aus fremden Ländern, 
und welche mehrmalen gefiegt hatten, wurden aufKoften des Stants unterhals 
ten. Gewöhnlich fpannte man 2 und 4 Pferde vor einen Rennwagen (qua- 
drigae), 2) SGymnaftifhe Uebungen. 3) Trojifhe Spiele, 
Uebungen zu Pferde, welche die Söhne römifcher Ritter anftellten, um ſich 
dadurch Sicherheit und Gewandtheit zu Pferde, und Fertigkeiten in allerlei 
Eriegerifchen Hebungen zu erwerben. Aeneas brachte diefe zuerft in Sizilien 
auf; von dba kamen fie zu den Lateinern, und von diefen zu. den Römern. 
Die jungen Leute theilten fich in mehrere Haufen, jeden von 12 Perſonen. 
Sie führten Waffen von Horn, einen Eleinen Wurffpieß, Bogen und Pfeile. 
Jeder Haufe hatte einen Anführer, ber princeps Juventutis hieß. Unter 
feinem Befehle zogen fie in den Circus, fprengten aufeinander los, mach⸗ 
ten allerlei Schwenkungen und Waffenübungen, und zogen dann wieder ab. 
Unftreitig hat unfer Carouffel Aehnlichkeit mit diefen Uebungen. 4)Xhier- 

efechte, in welchen man entweder Thiere mit Thieren oder mit Mens 
hen fehten ließ. Dft zwang man Verbrecher dazu, oder nahm foldhe an, 
bie fich freiwillig dargeboten, und um Ehre ober Lohns willen fechten wollten. 
Bu biefen graufamen Bolksbeluftigungen fehaffte man eine unglaubliche 
Menge Thiere von allen Gattungen und aus allenErbtheilen herbei und vers 
wandte unglaubliche Koften darauf. In feinem 2ten GSonfulate gab Poms 
pejus 500 Loͤwen auf einmal mit 18 Elephanten zu einem Thiergefechte 
ber, welche in 5 Tagen getödtet wurden. 5) Nahahbmungen von Ges; 
gefehten (Naumadien); Cäfar gab die erften. Man fegte dabei den Cir— 
cus unter Waffer. 

Circumferentor, ein mathematifches Inftrument, welches vorzüglich 
bei Randesvermeffungen gebraucht wird, um Winkel mit Hülfe der Bouffele 
zu meffen, body kann man ſich deffen nur dann bedienen, wenn feine außeror— 
dentliche Richtigkeit erfodert wird. 

Circumpotatio, auch Stilicernia von ben Römern, und Peris 
dbeipnon und Necrodeipnon von den Griechen genannt, war ein 
bei den Athenern und Römern Abliher Leichenſchmaus oder Troft: 
wein, wobei man bie traurigen Vorftellungen menfhliher Nichtigkeit bet 
den Begräbniffen guter Kreunde durch Bacchus Kreudenbecher zu verfhruchen 
ſuchte. Die Römer hielten immer ſehr feft auf diefe Reihenmahlzeiten, und 
gaben niht nur den Verwandten bed Verblichenen, fondern mitunter auch 
dem Volke durch eine Fleifchfpende (visceratio) bergleihen, und in diefer 
Abficht pflegten Sterbende oft gemiffe Gelder auszufegen. Dergleichen 
Trauerfhmäufe begingen die Griechen am Tten Tage nach dem Begräbniffe. 
Schön befchreibt ung Homer das Trauermahi bei Hektors Begräbniß, 
fo mie jenes, welches Ach ill beim Tode feines Freundes Patroclog 
veranftaltete. Die Broden, fo bei diefen Maͤhlern vom Zifche fielen, fo mie 
alle fonftigen Refte bes Mahle waren ben Manen des Verblichenen gemeis 
het, und wurden auf deffen Grab gebradt. Es zeugte alfo entweder von 
großem Geize oder von dringender Armuth, wenn Jemand feine Speifen von 
ben Gräbern herholte. In fpätern Zeiten wurden bei diefen Trauerſchmaͤu— 
fen außer dem Fleifche, auch verfchiedene Hülfenfrüchte, eben fo Lattich, 
Meterfitie, Eier u. f. m. vorgefest. Bei foicher Gelegenheit wurden benn 
auch Lieder zu des Verjtorbenen Lobe gefungen, wenn auch übrigens dieſer 
zum eigentlichen Lobe Beinen Stoff licferte; genug der Wein und das Ver: 
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gnuͤgen löfeten bei ber Tafel die Zungen zum Ruhme deffen, dem man biefe 
frohe Zufammenfunft verdanfte, Wollten daher die Griechen einen echten 
Taugenichts fhildern, fo fagten fie, man Eönne diefen auch nicht einmal 
bei feinem Troſtwein loben. 

Gireumvallationslinien (Rüdmwehr), Laufgräben und Bruftivehs 
ren, welche eine Belagerungsarmee nicht nach der Feftung , fondern nad) dem 
freien Felde zu aufwirft, um ſich zu vertheidigen,, wenn ein Heer zum Entfag 
der Seftung ſich nähern follte, In diefem Falle werden die nad) der Feſtung 
zu aufgeworfenen Parallelen oder Laufgräben, um die Belagerer vor den Auss 
fällen aus der Feſtung zu fihern, Contravallationslinien genannt. 

Circus hieß bei den Römern diejenige Art von Gebäuden, wo zu 
Ehren irgend einer Gottheit allerlei oͤffentliche Nationalfhaufpiele, Wetts 
rennen, Sagden, athletifhe Kämpfe, Luftgefechte u. dergl. gegeben wurs 
den. Die äußere Geftalt des Circus fah einem Dachziegel ähnlich, fo daß 
brei Seiten rechtwinklicht an einander gefegt waren, umd die vierte einen 
Halbeirkel bildete. Ihre Form mar länglich, und die der beiden langen 
Seiten, welche ben Halbeirkel mit eiander verbanden, .parallelförmig. 
Sie waren ohne Dad, in der geraden Eurzen Seite befand fi der Ein— 
gang; und inwendig an jeder Seite beffelben ſechs Haken (Carceres), mo 
Dferde und Wagen hielten. Bor den Garceres war eine weiße Linie ges 
zogen, bei welcher die Pferde das Nennen anfingen, An den beiden lans 
gen und frummen Seiten erhoben fich die Sige für die Zufchauer, welche 
fi flufenmweife über einander erhöhten. Die Sige der Schauluftigen felbft 
ftügten ſich auf feſte Gewölbe, welche auf ſtarken Pfeilern ruhten. Unter - 
diefen befand fih, ein 10 Fuß breiter und eben fo tiefer Waffergraben, 
von dem Arme des böotifchen Meeres Euripus genannt. Er bildete 
gleihfam eine Scheidewand zmwifchen den wilden Zhieren und Zufchauern. 
Auf der Seite der Flügel hatte der Euripus ein Geländer, In der Mitte 
bes freien Plages, welcher mit weißem Sand beftreut war, und wo bie 
Schaufpiele gegeben wurden, befand fih die Spina, eine 6 Fuß hohe 
und 12 Fuß breite Mauer, die den Circus in zwei gleiche Theile abfon= 
berte, An beiden Enden der Spina waren zwei ſtarke Zußgeftelle befind» 
lich, welche mit Pyramiden ausgefhmüdt waren, auf deren Spige 7 feis 
nerne Eier lagen. Diefe Eegelförmigen Pyramiden waren das Ziel bei 
bem Wettlaufe, und ftandenim Circus Marimus von der Spina ab» 
gefondert, wiewohl in gerader Linie mit ihr. So oft die Zahl der Umläufe, 
beren 7 waren, bemerft werden follte, wurde eine jener ovalrunden Kugeln 
(ova) herunter genommen, Bon außen war ber Circus mit Krambuden 
und Öffentlichen Hlägen umgeben. Unter den vielen Gebäuden, welche Rom 
der Art hatte, war der Circus Marimus dos vorzuͤglichſte. Er lag in 
dem elften Quartiere von Rom , in dem murciſchen Thale, zwifchen dem 
palatin, und aventin. Hügel, und wurde befhalb der Marimus genannt, 
weil er an Größe, Pracht und Raum ale andern übertraf. Die Zahl der 
Zuſchauer, welche er faffen Eonnte, belief fih nach ber geringften Angabe 
auf 150.000 , nad} der größten, auf 380.000. Dem Tar quinius Pris— 
cu 8 verdankt er feinen Urfprung, melcher die im Kriege gegen die Lateiner 
gemachte Beute zur Verherrlihung. der Öffentlichen Schaufpiele und zur 
Gründung diefer berühmten Nennbahn verwandte. In der Kolge wurde 
feine vorhin beftimmte Größe erweitert; durch Julius Cäfar aber er— 
hielt er jene merkwürdige Vollkommenheit. Claudius ertheilte ihm ein 
großartiges und prachtvolles Anfehen; unter Nero brannte erab; und 
unter Antonius Pius flürzte er ein. Obſchon er wieder aufgeführte 
wurde, fo haben fich doch nur noch einige Spuren von ihm in der Gegend 
von Balla di Cerchi erhalten. Außer diefem Circus Marimus gab 
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es noch viele andere, die dem Maximus aber an Pracht und Größe bei Wei: 
tem nachſtanden. 
Cirkel. Was dieſer Begriff in mathematiſcher Hinſicht bedeutet ſ. Kreis, 
Als mechaniſches Werkzeug, welches aus Meſſing, Eiſen oder Stahl ver— 
fertigt wird, nennt man a) den Haarcirkel, welcher einen Gegenſtand 
bis auf die Feinheit eines Haares bemeſſen; b) den Reduktionscirkel, 
der eine folche Einrichtung hat, daß er einen Cirkel in gemwiffe Theile eintheis 
len kann; c) den Proportionalcirkel, welcher zwei Lineale von gleis 
cher Größe vorftellt, die fich wie ein Cirkel im Kopfe öffnen laffen ; den 
Stangencirkel, Reißcirkel, Federcirkel, Seecarten- 
eirkel, dbreibeiniger Cirkel, Hoblcirkfelu.a.m. — In der 
Logik hat das Wort eine ganz eigene Bedeutung in der Lehre von den Des 
finitionen und Beweifen erhalten. In den Erklärungen wird ein Cirkel bes 
gangen, wenn man das Erklärte wieder in das Erflärende einmifcht, mits 
hin es von fich felbft als Merkmal prädizirt. Z. B. Schönheit if bie 
fhöne (Cirkel) Beſchaffenheit eines Dinges; Geſetz ift eine gefeg- 
lhiche Vorfchrift. In diefem Kalle ift der Eirfel unmittelbar. Wenn 
aber das Erklärte erft in der Nebenerklärung zum Vorſchein kommt, fo ift 
mittelbar oder entfernt. 3.8. Gefes ift die Willenserklärung 
eines Obern, und ein Oberer ift derjenige, welcher Gefege giebt. Auch 
kann der mittelbare Girkel Hinausgefhoben feyn; z. B. wenn die vorige 
Definition hieße: ein Oberer ift derjenige, welcher Andere beherrfcht, und 
andere beherrfchen heißt, ihnen Gefege geben. Der Girkel in den Erklaͤrun—⸗ 
gen kann aber, er mag unmittelbar oder mittelbar feyn, ſowohl offen 
bar, als verſteckt ſeyn, jenachdem man das Erflärte mit denfelben ober 
andern gleichgeltenden Worten wiederholt. In den vorigen Beifpielen war 
er offenbar. Verſteckt würde er in folgenden Erklärungen feyn : Recht iſt 
die Befugnif, etwas zu thun oder zu laffen, — Dankbarkeit ift die Tugend 
der Erkenntlichkeit. Verſteckte Cirkel in den Definitionen, befonders wenn 
die zugleich mittelbar oder entfernt find, fommen fehr häufig vor, indem 
man fich fehr leicht durch die Verfchiedenheit des Ausdruds täufchen an 
fo dag man fich einbildet, die Begriffe erklärt zu haben, während man nt 
die Ausdruͤcke gemechfelt hat. DieAlten nannten den Cirkel in den Erklaͤrun⸗ 
gen Diallele, weilman dann Erklärtes u, Erklärendes gegenfeitig durch 
einander erklärt, Sin den Beweifen wird ein Girkel begangen, wenn man da$ 
zu Ermweifende ganz oder zum Theil zum Beweisgrunde felbft nimmt. Zu 
einem Cirkelbeweiſe gehören eigentlich zwei Beweife, welche ſich fo zu einan⸗ 
der verhalten , daß der VBorderfag des Einen durch feinen eigenen Schluß: 
fag im Anderen erwiefen wird. Oft pflegt man diefen handgreiflichen Fehler 
duch Zwifhenfäge oder Veränderung des Ausdrucks zu verfteden. So ha: 
ben Manche das Dafenn Gottes aus der Offenbarung, bie Offenbarung aber 
aus den Eigenfhaften Gottes, feiner Allmacht, Güte, Weisheit, Wahrs 
haftigkeit u. f. m. bemeifen wollen. Nun aber fegen diefe Eigenſchaften, 
wenn Gott dadurd wirken foll, deffen Dafenn als nothwendige Bedingung 
voraus. Im erften Beweife war alfo das Dafeyn Gottes principiatum, 
und die Offenbarung principium , im zweiten fand das umgekehrte Vers 
haͤltniß Statt. Eben fo beweifet Plato die Unfterblichkeit der Seele unter 
andern dafür angeführten Gründen im Pha edon auch aus deren Einfach: 
heit (10 B. der Republik), die Einfachheit der Seele aber wieder aus beren 
Unfterblichkeit, und begeht fo einen Cirktl im Beweifen. E 
Cis bezeichnet in der Muſik die zweite Stufe der Zonleiter, wenn es aber 
durch ein Doppeltkreuz (Parallelzeichen) erhöht wird, fo heißt es Cisdur, 
(die harte Zonart), um einen halben Ton herabgefegt, nennt man e8 Eis— 


Eisalpinifhe Republik. Cithara. 415 


mol, (die weiche Tonart), welche 19 befonders eignet ,, um fanfte Klagen 
und Gefühle des Herzens auszudrüden. (S.Zon, Zonart.) 

Cisalpinifhe Republit, ſ. lombardifhsvenetianifhes 
Königreid. 

Gisrhbenanifhe Republik, Sm Jahre 1797 traten mehrere am 
Rhein gelegene Städte, namentlih Nahen, Bonn und Cöln, in eine 
Verbindung, erklärten fich unter dem Schutze der franz. Republik für unab⸗ 
hängig, und proflamirten fih im September diefes Jahres als einecische. 
nanifche Republik. Da indeflen in dem Friedensabfchluffe von Campo- 
Kormio 1797 im Oktober die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich 
beftimmt wurde, mithin die cischenanifche Republik ohnedies mit 
Frankreich vereint wurde, fo ift diefelbe kaum dem Namen nad bekannt 
geroorden, und fie hat gleich zu Anfang das Loos untergehen müffen, das fo 
manche in.jenen Jahren gefhaffene Republik bald nachher erfahren hat. - : 

Giftenrofe (die kraufe), eine fehr zierlihe Straudart, und durchaus 
für einen Zimmergarten geeignet. Sie ift in Portugal und Spanien zu 
Haus, liebt eine ſchwere Erde mit gutem Lehm vermifcht, und im Sommer 
viel Waffer. Sie läßt fich bei 1 big 5 Grad Wärme durchwintern, und prangt 
mit ihrer purpurfarbigen Blume im Junius und Julius. — Die falbei- 
blättrige Ciftenrofe hatihre Heimath in Krain, Stalien, Sicilien, 
Frankreich und in der Schweiz ; im Mai, Juni und Juli zeigt fi ihr weis 
fer Blumenflor, durchwintert fi, mie die vorige, liebt eine Thonerde und 
viel Waffer. — Hiervon giebt e8 eine fehr ſchoͤne Spielart mit rofenfarbigen 
Blumen, 

Gifterne (Hälter), ein MWafferbehälter oder eine Grube, mo möglich 
ausgemauert, worin man Regen: oder anderes Waffer fammelt. Die Eis 
fernen find im Orient und in Spanien üblich, auch auf Bergfeftungen. In 
Paläftina giebt e8 deren feit den älteften Zeiten, ſowohl zum Privat- als 
auch zum öffentlichen Gebrauche. Da es gewöhnlich nur im Frühjahr und 
im Herbfte regnet, fo muß man auf dem Rande, mwiein der Stadt, das Waſ— 
fer in Behältern auffparen. Man hat Gifternen gefunden, von 150 Schritt 
Länge und 54 Schritt Breite, InRamah befindet fich eine von 32 Schritt 
Länge und 28 Schritt Breite. Die Eoftbarfte von allen befindet fid in Con— 
ftantinopel, deren Gewölbdede auf 212 Säulen ruht, wovon jede eine Eile 
im Durchmeffer hat. Im Alten Zeftament werden die Cifternen oft au 
Brunnen genannt, 

Gifterzienfer, f. geiftlihe Orden. % 

Gitadelle, eine neben einer Stadt, oder größern Feſtung, angelegte 
Heinere Zeftung von 4— 5 Bollwerken, um diefelbe zu befhügen, oder auch 
um die, unter den Einwohnern etwa, entftehenden, Empörungen zu unter 
brüden. au Ä ET 

Githara, ein mufitalifches Inftrument der Griechen und Römer, deffen 
Erfindung dem Apollo zugefchrieben wird, Obgleich die Cithara von der 
Lyra fich unterfcheidet, fo werden doch beide Inſtrumente von den Dichtern 
mit einander verwechfelt, wie diefes von Ovid in feinen Faftis in der Er- 
zählung von Arion gefchieht, Iſidor befhreibt uns die Cithara auf fol- 
gende MWeife: „Die Cithara fol, ihrer erften Geftalt nach, die Figur der 
menfchlichen Bruft gehabt Haben — denn bie Bruft heißt im dorifchen Dialek 
te Kithara. — In der Folge hat man mehrere Arten erfunden, und fo find 
die Pfalteria, Lyra, Barbito, Phönicen, Pectides, Chelis 
u. a.m. entftanden. Die barbarifche Cithara anderer nicht griechifchen Völker 
fieht ungefähr wie ein griechifches Delta aus, Alle Citharen haben unten einen 
hohlen Boden von Holz." Ueber die Zahl der Saiten auf der Cithara ift man 
nicht einig indem Einige 24, Andere nur 9, und Andere noch weniger ans 
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nehmen. Die Saiten werden mit der linken Hand gegriffen, und mit der redhs 
ten durch das Plectrum gerührt. In der Bibel überfegt man gewoͤhnlich das 
hebräifhe Wort Kinnor durh Cithara. Die fiebenzig Dolmerfcher über: 
festen ec aber bald buch Kinnyra (ein Hebräismus), bald dur Kithara. 
Ein ſolches Inftrument hatte David, worauf er vor dem König Saul 
fpielte., Wenn man diefen König aber mit einer Harfe malt, fo wie diefe 
jest geftalter ift, fo iſt diefes ein Srrthum, der des Künftlers Unkunde in 
dem Alterthum verräth. Ob aber die Saiten über einen hohlen Kaften, wie 
bei den Slavicordien und Hadabretern, oder zwifchen einen Rahmen gefpannt 
gewefen, ift ungewiß. Das Kinnor der Hebräer war gewoͤhnlich aus Ebens 
holz, und reidy mit edeln Metallen gefhmüdt, wie Joſephus in den jüdis 
fhen AltertHümern von Salomo erzählt. 

Gitiren, vorrufen, anführen, heißt in ber Schulfpradhe zur 
Unterftügung oder Bekräftigung einer Behauptung, Stellen aus Schrifts 
ſtellern, befonders aus den Autoren der Alten, anführen. Es fehlt niht an 
pedantifhen Gelehrten, melde mit Regionen von Gitaten hervorrüden, um 
ihre Belefenheit , oder wohl gar ihre Gelehrfamfeit dadurch zu beurfunden. 
Gewöhnlich aber findet man die Stellen, welche ihr Scharffinn und Fleiß 
aufgefpürt haben will, ſchon längft von Andern angeführt. — Im gerichtlis 
chen Verfahren verfteht man unter Citiren, das Borladen von der Obrigs 
feit vors Gericht, daher die Benennung Citation, Ladung. Seder Ges 
ladene muß bei der erften Citation felbft erſcheinen, in den folgenden Termi— 
nen fann er feine Perfon durch einen Andern vertreten laffen. Wer ohne 
hintänglich gegründete Urfachen die feftgeftellte Zeit zu erfcheinen verabfäumt, 
wird nach den Gefegen beftraft. Unrichtig wird Citiren von jenen gebraucht, 
welche unter Bedeckung vor das Gericht geführt werden, weil esihnen nicht 
mehr frei fteht, nicht zu erfcheinen , da man fie phyſiſch dazu zwingt. 

Citronen. Diefe erhalten wir aus den ſuͤdlichen Rändern, wohin ber 
Baum in frühern Zeiten aus feinem Baterlande Medien verpflanzt 
wurde. Sicilien allein verfendet deren jährlih an 30.000 Kiſten, jede 
zu 440 Stüd berechnet. Nebſt dem Safte wird von den Citronen auch die 
Schale gebraudht; hieraus wird, wenn fie frifch ift, das koſtbare Citros 
nenöl, wovon das-fogenannte Bergamotöl das befte und theuerfte ift, 
gewonnen, und ift in den auf der Oberfläche derfelben befindlichen Bläss 
chen enthalten. 

Citronenfäure. Diefe Säure wurde durch den unvergeflichen 
Scheele entdedt. Sie finder ſich in verfhiedenen Pflanzenfäften, 3. B. 
in den Eitronen, Zamarinden, unreifen Weinbeeren, Moosbeeren, Preifs 
felbeeren, Hahnbutten ıc. In größter Menge erhält man fie aus dem Gis 
tronfaft, wenn berfelbe in zinnernen oder gläfernen Gefäßen erhigt, und 
mit fein geriebener Kreide gemengt wird, fo lange nod ein Auffchäumen 
Statt findet. Die im Citronfafte enthaltene Citronfäure verbindet fich das 
bei mit der Kalkerde zu citronfaurem Kalte, weicher ſich niederfhlägt. Man 
bringt ihn auf Filtrirpapier, und füßt ihn fo lange aus, als das durch— 
gehende Waffer noch eine Farbe befigt, worauf man ihn trodnet. Die Gi; 
tronfäure wird daraus durch Schmefelfiure abgefchieden, eben fo mie die 
Meinfteinfäure aus dem mweinfteinfauren Kalt, Die erhaltene Säure wird 
mit Vorſicht zur Ervftallifation gebracht. Ein Ueberfhuß von citronfaurem 
Kalte hindert das Cryſtalliſiren der Säure. Die Schmefelfäure läßt fich 
durch falzfauren Barpt darin entdeden, nicht aber durch Bleicffig, weil dag 
eitronfaure Blei in Salpeterfäure ſchwerloͤslich iſt, und daher vom ſchwefel— 
fauren nicht gefchieden werden kann. Man rechnet, daß 2’, Kannen guter 
Citronfaft 8 bis 8 4 Unze ernftallifirte Gitronfäure liefern können. Diegelbe 
Farbe der Eitronfäure kann durch Digeriven mit ein wenig Salpeterfäure, 
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ohne Veränderung der Säure, zerftört werden. In England, wo bie is 
tronfäure für den Bedarf der Kattundrudereien im Großen bereitet wird, 
nimmt man auf 10 Pfund mit Gitronfaft gefättigter Kreide 9 Pfund Schwes 
felfäure, von 1,845 eigentbümlihem Gewichte, weldhe mit 56. Pf. Waſſer 
verdünnt wird; der citeonfaure Kalk wird mitder Säure ohne Beihülfe 
äufferer Wärme macerirt. Nach der Zerlegung wird die faure Flüffigkeit 
abfiltrirt, und der Gips mit kaltem Waffer ausgewafhen. Das bucdfils 
teirte faure Liguidum wird über freiem Feuer in einem Bleikeffel bis zu 1,13 
eigenthuͤmlichem Gewichte eingekocht, dann in leine und flache Keffel ausge: 
goffen, und im Wafferbade bis zur Confiftenz eines dünnen Sytups abges 
dampft, Dabei muß man genau auf den Augenblid Acht haben, mo ſich 
ein Salzhäutchen auf der Oberfläche zu zeigen anfängt, und den Keffel fos 
gleich aus dem Waffer nehmen, und zum Abkühlen hinſtellen. Nach vier: 
mal 24 Stunden ift die Gryftallifation vor fi) gegangen. Verfäumt man, 
den Keffel beim Entftehen des Salzhäutchens fogleih herauszunehmen, fo 
ift leicht der Fall, daß die Säure sin weniger als Stunde Zeit zu einer 
Eohlfhwarzen Maffe zufammenbädt, Die erhaltenen Cryſtalle find gelb, und 
müjfen 3 bis 4 Mal umerpflallifirt werden, um farbenlos zu werden. Die 
Mutterlauge, aus welcher fie fi anfegen, iftfchwarz. Um die Eitronfäure 
zu benugen, dienod im ihr vorhanden ift, wird fie mit Waffer verdünnt, 
und wie der Citronfaft mit Kreide behandelt. — Fourcroy that den Vor⸗ 
fchlag , den citronfauren Kalk im Vaterlande ber Citronen zu verfertigen, 
und ihn von da in andere Länder zu verfenden. Ein Engländer verfuchte dies 
fen Borfchlag in Sizilien auszuführen, und bereitete im 5, 1809 u. 1810 
ohngefähr 500.000 Pf. citronfauren Kalk, Inzwiſchen machte die Untaugs- 
lichkeit der Einwohner zur Arbeit den Gewinn davon unbedeutend. Die 
Sahreszeit erfchwerte das Trocknen des citronfauren Kalks, und da er nicht 
ganz troden geworden war, erhigte er fih nad dem Einpaden. Die Fabtis 
£anten mußten die Kreide und die Faͤſſer, die in Sizilien nicht gemacht were 
den.Eonnten, von England kommen laffen, und wahrfcheinlich hat die ganze 
Einrichtung Eeinen Beftand gehabt. Die Citronenfäure erpftallifirt fehr re— 
gelmäßig in chomboidifch » prismatifchen Geftalten, deren Flaͤchen Winkel 
von 60° und 120° einfchließen. Sie find in der Luft unveränderlih, und 
haben einen fharfen, faft beißend fauern Gefhmad, Beim Erhigen ſchmel⸗ 
zen fie in ihrem Cryſt allwaſſer, und fangen bei einer noch höheren Temperas 
tur an, zerlegt zu werden, mobei fie gelb oder braun werben, und ein fprups 
dickes , ganzes faures Liquidum bilden, was nicht mehr zum Eryſtalliſiren 
gebradht werden kann. Die crpftallifirte Citronfäure kann demnach ihres 
ganzen Waffergehalts ohne Zerfegung nicht beraubt werden, und ift daher 
in wafferfreiem Zuftande unbekannt. Sie enthält 18 proGt. Waffer, wovon 
die Hälfte bei niedrigen Higgraben, d. h. etwa bei — 28° bis 35°, in trocke⸗ 
ner Luft ausgetrieben werden kann, wobei die Säure zu einem Mehle zerz 
faͤllt. — Die Citronfäure weit in Ihrem Maffergehalte von der Analogie 
mit andern Saͤuren ab, bei weldhen das Waffer eben foviel Sauerftoff ents 
hält, als irgend eine Bafis, durd welche die Säure neutralifirt wird, Bei 
der Citronſaͤure tritt nämlich der Fall ein, daß die mit ihr ſich verbindenden 
übrigen Oxyde nur '/, foviel Sauerftoff , als diefe Säure enthalten, woge— 
gen das Waſſer in der cryftallifirten Säure 14 und in der fatiscirten nur '/ 
foviel Sauerftoff, als die Säure enthält, Bei der Deftillation geht die Gi: 
tronfäure zum Theil unverändert Über, das Meifte aber wird in Maffer, 
brenzliches Del, Effig, Kohlenfäure und Kohlenwafferftoffgas verwandelt. 
Sn der Retorte bleibt Kohle zuruͤck. Durch Schwefelfäure wird fie in Effig, 
durch Salpeterfäure aber, wenn diefe in großer Menge zugefegt wird, beim 
Kochen ganz langfam in Kleefäure umgewandelt ; in geringerer Menge greift 
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die Satpeterfäure fie nicht an. 100 Theile Citrönfäure erfobern 75 Th. tat: 
tes, und 50. Theile kochen des Waſſer zur völligen Aufloͤſung. Mit vielem 
Waſſer verdünnt, hat biefe Auflöfung einen angenehm fauren Geſchmack, 
kann aber nicht lange aufbewahrt werden, fondern fing bad an, fich zu 
zerfegen. Die Citronfäure wird, in Ermangelung frifcher Citronen, zut 
Bereitung von Limonade gebracht. 2 bis 4 Theile Gitronfäure, mit etwas 
Zuder und Eitronoͤl verfegt, geben 900 Theilen Waffer einen angenehmert, 
erfrifhenden Gefhmad. Die Citronfäure befteht aus 41,40: Kohlenftoff, 
3,64 Theilen Wafferftoffund 54,96 Th. Sauerftoff, Ihre Sättigungs: Cat 
pacität ift 13,58. Die Verwandtſchafts-Ordnung derfelben tft folgende: 
Kalk: Baryt- Strontian- Talkerde, Kali, Natron, Ammoniak, Thon 
und Zirkonerbe, E | eye 

' Ciudad Rodrigo, in Leon auf einer Anhöhe am rechten Ufer der Agueda, 
eine anfehnliche fpanifche Gränzfeftung gegen Portugal, aufder ——“ 
welche aus Spanien in das noͤrdliche Portugal führt, Die Stadt hat eine 
doppelte Umfaffung:: "die innere ift eine 32 Fuß hohe alte und ſchlechte Mauer 
ohne Flanken, mit ſchlechten Bruftwehren , dünnen Wällen und engen Bol: 
werfen ; die äußere ijt ein neuer Unterwall (Fausse-braie) von geringem 
Durchſchnitt, deckt wegen des gefenkten Abhanges die Innern Merkemenig, 
und wird eben deshalb auch von dem Glacis unvollfommen gededt; An der 
Sid: und Dft:Seite find halbe Monde, aber nirgends bededte Wege und 
Gegenminen, 1800 Fuß von dem Landthore Liegt die Vorſtadt, 'mit einem 
ſchlechten Erdwall umgeben, und außer derfelben einige befeftigte Klofterge: 
bäude. An der Südmeftfeite fliegt die Agueda in einem breiten fandigen Bette. 
Der Grund um die Feſtung tft hart und fleinig. — Sie wurde im Jahre 
1810 von 5000 Spaniern unter Herrafti mit 125 Gefchügen heldenmuͤ—⸗ 
thig vertheidigt, und ergab fih nad) dreimonatlicher Belagerung und dreimös 
hentlicher Befchiegung den’ Tranzofen unter Maffena den 10. Juli. Sie 
wurde erflürmt von den Dritten und Portugiefen unter Wellington 
den 7. April 1812. Die Stadt iſt ſeitdem wieder hergeftelft, Hat 1800 Hiüufer 
und 11.000 Einwohner. | : v2 

Civilbauftunft. Diefe begreift Alles in fich, as zur Anlade bewohn— 
barer und aufbemwahrender Räume für die Bedurfniffe und Zwecke des bür- 
gerlichen Gefammtlebens gehört. Sie zerfällt indie ſchoͤne Baukunft, 
in die ſtaͤdtiſche und in die Landbaukunſt. — Das erfte, was 
ein Bauherr mit vorzügficher Aufmerkſamkeit in Betracht ziehen muß, iſt 
der ihm zu feinem Bau vergönnte Raum. Er laffe fich daher eine genaue 
Zeichnung vom geſammten Lokal nach verjiingtem Maafftabe anfertigen; 
damit er felbft die Nachtheile, fo wie die Vortheile, feines Raums in Rüd: 
fiht auf feinen Bedarf, als auch auf feine Wünfche prüfen, und diefem nach 
die ihm wuͤnſchenswertheſte Stellung und Eintheilung des Gebäudes machen 
koͤnne. Alsbann hat er feinen Bedarf an Kellerräumen wohl zu überlegen,’ 
und zugleich die Anordnung des Erdgefchoffes und der Übrigen Stöde feft: 
zufegen, weil darnad) die Bogenftellungen und Grundmauern ber Keller 
angelegt werden muͤſſen. Die moͤglichſt zweckmaͤßige Eintheilung des Flaͤ— 
chenraums nach ben Foderungen oder Bedürfniffen des Bewohners oder 
der einzelnen Zwede nimmt die Sorgfalt des Bauherrn zunaͤchſt in An 
fpruch; alsdann wird eine entfprechende Höhe für jedes Geſchoß in gehoͤri— 
gem Verhältniffe und fhidliher Abftufung beſtimmt. Jetzt find Woh— 
nungen der Übrigen Stöde zu entwerfen, wobei nebft dem Bedarf auch 
fotide Baufonftruftion, Bequemlichkeit, Anmuth und Gefälligkeit der Ge: 
mächer, fo wie erfoderliche Vereinigung oder Abfondetung der Gemaͤcher 
muß beruͤckſichtigt werden. Der Bauanfchlag iftein neuer Gegenftand 
aufnretffamer Prüfung, Er muß eine fpezielle Nahwelfung und Berech⸗ 
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nung ſaͤmmtlicher Koſten enthalten. Um ſich uͤber alle einzelne Gegenſtaͤnde 
der Givilbaufunft für den erſten Bedarf zu unterrichten, kann mit Fug 
empfohlen werden: Encyclopädie ber bürgerlichen Baukunft, ein Handbuch 
für Staatswirthe, Baumeifter und Landmwirthe, von Stiegliz, 5 Bd. 
Leipzig 1792—1798 5; ferner Gylly's Handbud der Landbaufunft, vor: 
zuͤglich in Ruͤckſicht auf die Conftruftion der Wohn: und Wirthfhaftsges 
bäude,. 2 Bd, 3te Auflage. Braunſchweig 1805. | 
Civilliſte. Mit diefem Ausdrude bezeichnete man in England bie Ein: 
Eünfte, welche man dem Könige bei der Zhronbefteigung zur Unterhals 
tung feines Haufes und Hofftaats, der hohen Beamten und Gol- 
Iegien, der Gefandten, und überhaupt der bürgerlichen Regierung vom Par- 
Iamente bewilligte. Für den legtverfiorbenen König Georg III. feste das 
Parlament zuerft 800,000 Pf: Sterl. aus. Im Jahre 1777 wurde die Ci⸗ 
villifte um 100,000 Pf., und ſpaͤter noch mehr erhöht. In Frankteich wurden 
zuerft in der Revolution für den Hof und bie koͤnigliche Familie beftimmte 
Einkuͤnfte feſtgeſetzt, welche ſich von der engliſchen Civilliſte dadurch unter— 
ſchieden, daß alle eigentliche Staatsausgaben davon geſchieden ſind. 
Kür den König und. die Hofhaltung find nah dem Gefeg vom 8. Nov. 
1814 jährlich. 25 Mill. Livres ausgefegt, und für die Prinzen und 
Prinzeſſinnen des fönigl. Haufes 8 Millionen. — In Preußen ift die Civil: 
lifte ganz außer Anfag gelaffen, und die Ausgaben des Eöniglichen Haufes 
werden ganz aus den Domänen beftritten. — In Baiern ift für das koͤnigl. 
Haus jährlich 2.745.000 Ft. beftimmt. In Baden und Würtemberg beträgt 
die Civillifte, in der in Frankreih angenommenen engern Bedzutung, für 
beide Staaten faft 1.200.000 Fl. Defterreich hat eigentiich Feine Civillifte, 
Givilredht(Juscivile) ift der Inbegriff der pofitiven Vorfchriften eines 
Staats, nach welchen derBürger feine Freiheit in den gefelligen Lebensver— 
bältniffen regeln fol. Die alten Rechtslehrer theilten das Recht 1) in das 
Staats recht oderöffentlihe Recht (Jus publicum, droit public), 
welches alle die Rechtswahrheiten umfaßt, die fih auf bie Derfaffung und 
Negierung bes Staates beziehen, und 2) in das Privatredht (Jus pri- 
vatum, droit civil), die Rechtswahrheiten, die fi auf die Unterthanen un= 
ter fich beziehen. Das Legtere theilten fie wieder, a) in das Naturrecht 
(Jusnaturale,quod natura omnia animalia docuit), welches bei.allen leben⸗ 
den Wefen im Naturzuftande galt; b) ins Bölferreht (Jus gentium, 
quod naturalis ratio apud omnes populos, qui legibus et moribus 
reguntur, peraeque constituit), d. i. ben Inbegriff derjenigen Gefege und 
NRechtswahrheiten, welche ihren Grund in der vernünftigen Natur des Men: 
fhen hatten, und ſich eben defhalb bei allen gefitteten Völkern fanden ; und 
ec) ins Civilrecht (Jus civile, quod quisque populus ipse sibi jus 
constitwit), dasjenige Necht, was jeder Staat fi eigenthuͤmlich conſtituirt 
hat, das meder den eriten beiden ganz folgt, noch auch ganz von ihnen ab: 
weicht. Beim Jus naturale fam alfo der Menfh als Thier, beim Jus 
entium als vernünftiges Wefen, beim Jus civile als Mitglied eines be= 
ar Staats im Berrahtung. Der Begriff Civilreht wird gleichbedeu— 
tend mit dem römifchen Givilrehte gebraucht. Diefes Recht zertheilen die 
Nömer wieder in zwei Hauptarten: a) inausdbrüdlidhe, gefhrie- 
bene Gefesgebung (Jusscriptum), und b) in Gewohnheitsrecht 
(Jus non scriptum). Zu der ausdr üdlihen Gefeggebung gehörten: 
1) die Populiscita, oder die anfangs vorzugsweife fogenannten leges,‘ d.h. 
ſolche Gefege, welche das röm. Volk auf den Vorfchlag eines, mit der 
Senatorwürde bekleideten, Magiftratus in den comitiis centuriatlis 
defreticte ; 2) die Plebiscita, d. h. ſolche Gefege, welche die Plebejer allein, 
mit Ausfchluß der Patrizier, auf den Vorſchlag eines ihrer Zribunen in 
Conbverſ.⸗-Lexicon Ir Bd. 27 
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den Comitiis tributis befretirten. Sie waren deßhalb anfänglih auch nur 
für die Plebejer verbindlich, bis zuerft die Gonfun Horatius und Ba les 
rius im J. R. 305 ein Gefeg durchfegten, melches nachher 416 auf den 
Antrag des Confuls Publiltius, und endlid 465 auf den Antrag des 
Diktatord Hortenfius erneuert und betätigt wurde. 3) Die Senatus- 
consulta, Befchlüffe des Senats, ohne Zuziehung des Volke, Das Gee— 
wohnheitsre ht bildete fich auf fehr verfchiedene Weiſe aus. Einzelne 
Arten deffelben waren: 1) die mores majorum, das Herfommen, ober 
dasjenige Necht, welches fich durch die Sitte, durch gleihhförmige Beobadh- 
tung bildete, und fonft keinen befondern Namen hatte ; 2)die resjudicatae , 
oder dasjenige Gewohnheitsrecht, welches fich durch die gleichförmige richter⸗ 
liche Entfcheidung ähnlicher Fälle (Präjudicien) bildete, und welches wir 
heut zu Tage die Praris, den Gerihtsgebraud, die Franzofen 
hingegen la jurisprudence nennen. Den wichtigften Einfluß auf die Aus» 
bildung des Gemwohnheitsrechts hatten indeß 3) die edicta magistratuum, 
namentlich der Prätoren und Aedilen, und 4) die responsa Prudentum. 
Streitigkeiten zwifhen den Patriziern und Plebejern gaben Beranlaffung 
zu dem berühmten Gefege derzwölf Tafeln, Siewaren weniger ein 
bürgerliches Gefegbuch, als ein großes Staatsgrundgefeg , worin hauptfädh- 
lich die Verfaffung des Staats und der Plebejer zu einander beftimmt wur: 
den. Bei diefer Gelegenheit wurde denn freilich auch ein großer Theil der 
alten Privatrehtsgemohnheiten darin niedergefchrieben, und förmlich als Geſetz 
ausgefpeohen. "Sie gelangten zu hohem Anfehen, und blieben in allen fol= 
genden Zeiten bis auf Juftinian die Grundlage des Staats- und Pris 
vatrechts der Römer. Diefe zwölf Zafeln wurden anfıngs auf Holz und 
Elfenbein gegraben, und vor den Koftris zu Jedermanns Nachachtung aus: 
gefteltt. Als fie nachher bei der Verwuͤſtung Roms durch die Gallier (im J. 
R. 369) zu Grunde gingen, wurden fie nad) und nach wieder gefammelt, 
und um fie vor ähnlichem Verlufte zu wahren, ließ man fie nicht nurin Erz 
graben, fondern aud) in den Schulen auswendig fernen. Wir haben von 
ihnen nur noch Fragmente, um deren Wiederherftelung fih Gajus und 
Sac. Gothofredus verdient gemacht haben. Unter Dretavian 
erlitt das Civilrecht mehrere Veränderungen, und man hat daher feit diefer 
Periode als Quellen der roͤm. Reichs verfaſſung zu betrachten 1) die VB oTke: 
befhlüffe; 2die Senatusconfulte, welche theils mündlich (ad 
orationem Principem), theils ſchriftlich (p. epistolam) in Vorfchlag ge: 
bracht wurden; 3) constitutiones Principum, Verordnungen der Kaifer 
aus eigener Machtvollfommenheit; 4) die Edicta praetorum, die Edikte, 
welche die Prätoren und Aedilen, fo wie die Proconfulm und Proprätoren 
in den Provinzen beim Antritte ihres Amtes publicitten; 5) die resPponsa 
Prudentum, bie Meinungen der Kechtögelehrten. Da das prätorifche Edikt 
von jeher eine Hauptquelle des Privatrechts ausmachte, fo wurde es auchbald 
ein Gegenftand literarifcher Thätigkeit und desUnterrichts. Hierzu war aber 
vor allen Dingen erfoderlich, daß man in die verfchiedenartigen Säge eine 
gemwiffe Ordnung herein brachte, und das Ganze zur Erleichterung der Ue— 
berficht in gewiſſe Abfchnitte eintheilte, Den erften Verſuch diefer Art machte 
D filiug, ein Freund von Cäfar, während vor ihm fein Lehrer Ser 
viusSulpiciusnureinen kurzen Inbegriff des prätor. Rechts gefchrie- 
ben hatte. So verdienftiih auch die Arbeit des D filiu 8 war, ſo konnte 
man fie doch nur als eine Privatarbeit betrachten, und man fehnte ſich fange 
nad) einer, unter Öffentlicher Autorität zu veranftaltenden, Revifion,, bis 
Balerius Julianus unter Adriam zur Prätur gelangte, dereine 
ſolche Arbeit unter offiziellem Anfehen unternahm ; Adrian lief darauf 
biefe Compofition durch ein befonderes Senatusconfult beftätigen (n, Chr, 
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131), und das Verbot ergehen, daß kein Prätor mehr Zufäge und Abändes 
rungen folle machen dürfen. Julian ſelbſt ſchrieb einen Gommentar dars 
über, und nad ihm mehrere Andere, von denen befonders,Ulpian ers 
waͤhnt zu werden verdient. Vor und in den Zeiten Con ftantin?’s wur 
den die Veränderungen im Rechte meift duch Eonftitutionen ber 
Kaifer und duch Gewohnheit bewirkt. Diefe Eonftitutionen theilte man 
A,) in constitutiones generales, d. h. allgemeine Verordnungen, wonad) 
jeder Untertban fich richten folle; ober B) in constitutiones personales, 
welche nur für gewiſſe Perfonen etwas feftfegten. Dahin gehörten a) die 
mandata, d. h. Befehle und Inftruktionen der Kaifer für die Staats beam⸗ 
ten; b) die decreta, d. b. Entfheidungen in Prozeßſachen, dieim Wege der 
Provokation oder Appellation an den geheimen Cabinetsrath der Kaifer 
(consistorium $. auditorium s. consilium principis) gelangt maren;ıc) 
die rescripta, d. h. Antworten und Nefolutionen der Kaifer auf Anfragen 
über zweifelhafte Fälle, die fie, fo gut fie es verftanden, nach dem beftehen- 
den Rechte ertheilten. Bei der geoßen Anzahl der Gonftitutionen und ih» 
ter vereinzelten , zufälligen Entftehung war e8 nicht leicht, fie vollftändig 
kennen zu lernen oder zu befigen. Sammlungen waren alfo bier ein drins 
gerides Bedürfniß, und diefem fuchten zuerft er Rechtsgelehrte, Greg os 
rius und Hermogenes, welche ohngefähr um die Mitte: des vierten 
Sahrhunderts lebten , dadurch abzuhelfen, daß fie zwei Sammlungen (Co- 
dices) Eaiferliher Inſtruktionen veranftalteten , welche jedoch mehrentheils 
bloß Reftripte und nur wenige Edikte enthielten. Der Godex Gregorianus 
enthielt nämlich die Gonftitutionen der Kaifer von Adrian bis auf Con» 
ftantin, der Codex Hermogenianus, eine Nachlefe zt dem erſtern, ent 
hielt Gonftitutionen von Diocletian und Marimian. Wirhaben 
indeß von Beiden nur wenig Fragmente, welche Shulting (jurispr- An- 
tejustin,) herausgegeben hat. Von größerer Bedeutung, als dieeben genanns 
ten beiden Codices, war der Codex Theodosianus,. Kaiſer Xheodofius 
der Jüngere ließ nämlich durch 8 Rechtsgelehrte, an deren Spige Antios 
- bus, Erconful und Erpräfettus Prätorio, ftand, eine Sammlung von Edi 
ten der Kaifer, in welche jedoch auch manches Reftript aufgenommen wurde, 
verfertigen, und im Jahre 438 für das orientalifhe Kaiſerthum als Gefeß» 
buch publiciren. Sein Schwiegerfohn Balentinianlil. beftätigte dafs 
felbe fodann auch für den Occident. Diefer Cod. Theod, enthaͤlt die Cons 
ftitutionen der Kaifer feit Conftantin, welche, wenn fie in verſchiedene 
Materien einfchlagen , unter verfchiedene Rubriken (Zitel) vertheilt, und 
daher fehr oft zerftückelt worden find. Er befteht aus 16 Büchern, derem 
jedes wieder in Titel zerfällt. Wir befigen davon vollftändig das 7 bis 16te 
Buch, und den legten Theil des 6ten. Das erfte bis fünfte Buch und der An: 
fang des fechsten find noch nicht vollftändig aufgefunden. Eine fehr gute mit 
einem vortrefflichen Commentare verfinene Ausgabe Davon verdanken wirdem 
JacobGothofredus. Sie wurde nach feinemXode von Anton Mar 
vilterzu Lyon 1665 in 6 Folio Bänden herausgegeben , fpäterhin von 
Neuem bearbeitet, und von Job. Daniel Ritter (Leipzig 1736 — 45. 
V1:Fol) ans Licht gefördert. Nah der Vollendung des Cd. Theodos. 
erließen die Kaifer Theodofius ll. und Balentinianlll, fo wie 
ihre Nachfolger, von Zeit zu Zeit nod mehrere neue Verordnungen, welche 
defwegen Novellen (novellaesc. constitutiones) genannt werden. Man 
hat fie in den neuern Zeiten gefammelt, und in die Ausgaben bes Cod. Theo- 
dos. (unter der Auffchrift: Novellae constitutiones Imperatorum, Jus- 
tiniano’anteriorum Theodosii,. Valentiniani etc.) aufgenommen. Mitt: 
lerweile hatten fich im Occident nach dem Untergange des roͤm. Reichs meh— 
vere neue germanifche Königreiche gebilder Man führte daher in den neuen 
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Reichen auch bald das Bedürfniß, neue Sammlungen des vorhandenen 
römifhen Rechts (Lex Romana) zu veranſtalten. Die wichtigſten dieſer 
Sammlungen find: A) das Edikt des oftgothifhen Königs 
Theodorichs, welches derfelbe im Jahre 500 zu Rom bekannt madıte, 
Die Grundlage diefes Edikts ift römifches Recht, da es aber nach Theodo⸗ 
richs Plane nicht bloß die Römer, ſondern auch die Gothen verbinden follte, 
fo wurde nicht nur viel gothifches Recht eingemifcht,, fondern auch die roͤm. 
Rechtsquellen felbft zu einem Ganzen verarbcitet. B) Das Breviarium bei 
ben Weftgothen. Der weftgothifhe König Alarich 11. ließ nämlich 
durch eine Auswahl von Rechtsgelehrten, unter der Leitung feines comes 
palatii Gojarich, aus dem Coder Gregorianus, Hermogenianus und Theos 
dbofianus , fo wie aus den fpätern Novellen, und den Schriften des Pan: 
us, Papinianus und Gaju $ einen Auszug verfertigen, und im 
Sabre 506 zu Airein Gascogne publiciren. C) Auch bei den Burgundern 
wurde zmwifchen den Jahren 517 — 534 für bie römifhen Unterthanen im 
burgundifhen Reiche eine Lex Romana verfertigt, welche unter dem Ti—⸗ 
tel Papiani liber responsorum oder Papiani responsum bekannt ift. 
Im Driente geſchah feit Theodofiug Zeiten für die Erleichterung der 
Rechtspflege und des Rechtsſtudiums nichts, bis im Fahre 527 JZuftinian 
zur Regierung kam. Seine erfte Unternehmung beftand darin, daß er eine 
neue Sammlung der Eaiferlichen Gonftitutionen feit Adrian veranftal: 
tete. Er ernannte zu dem Ende im Jahre 528 eine Commiffion von zehn 
Nechtsgelehrten, an deren Spige ber exquaestor sacri Palatii Johan: 
nes fand, und zu welcher aud ſchon der nachher fo berühmt gewordene 
Tribontan gehörte. In 14 Monaten hatte die Sommiffion die ihr auf: 
getragene Arbeit vollendet. Der neue Coder wurde von Juflinian durch eine 
eigene Gonftitution beftätigt, und dabei zugleich der Gebraud der Altern 
Refkripten= und Edikten: Sammlungen verboten. Diefer erfie Coder Zus 
flinianus , welcher jegt Godex vetus genannt wird, iſt verloren gegangen; 
Wie man mit den Conftitutionen fertig war, beauftragte Juftinian (530) 
den Zribonian, mit Zuziehung von 16 andern Rechtsgelehrten die Schrif: 
ten der angefehenften Altern Juriften zu ercerpiren, und die Ercerpte eben» 
falls materienmweife unter gewiffe Zitel zufammenzuftellen. Er gab ihnen zu 
diefer an ſich ungeheuern Arbeit zehn Jahre Zeit, allein fhon in drei Jah— 
ren wären fie damit fertig. Binnen diefer Zeit hatten fie die Schriften von 
nicht weniger als 39 Rechtsgelehrten egcerpirt, und ihre Scmpilation erbielt 
den Zitel: Digesta sive Pandectae jur'senucleati ex omni vetere jure 
eollecti: Bei dem Ercerpiren verfuhr man indeg nicht weniger, als ge— 
mwiffenhaft. Ungeachtet man Säge ganz aus dem Zufammenhange heraus 
riß, veränderte man auch Worte, machte beliebige Zufäge, und legte nicht 
felten einem Juriften etwas in den Mund, mas diefer niemals gefagt hatte, 
Dergleichen Berfälfhungen nennt men emblemata Triboniani.. Die ganze, 
aus 50 Büchern beftehende Compilation wurde am 16. Dezember 533 publis 
cirt, jedoch follte ihr gefegliches Anfehen erfi vom 30. deffelben Monats feinen 
Anfang nehmen. Bei der Beftätigung derfelben verbot Suftinian zugleich 
ben fernern Gebraud) der Schriften ber Altern Rectsgelehrten, und damit 
die Rechtswiſſenſchaft nicht wieder fo weitfhichtig, ſchwankend und ungewiß 
nürde, wie fonft, fo follten durchaus feine Sommentare über die neue Tom⸗ 
pilation, fondern hoͤchſtens nur buchftäbliche griech. Ueberfegungen und Ans 
gaben von Paralleiftellen mit fummarifhem Inhalte gefchrieben «werden, 
Suftinian feibft ‚theiite die 50 Buͤcher der Pandekten in fieben Theile ein, 
weiche den fieben Theilen des Edikts correfpondirten. Bei der Pandekten: 
Sompitation flieg man fehr häufig aufGontroverfen, und es blieb nichts an« 
ders übrig, als daß Zuflinian die wichtigſten jener Controverſen durch 
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beſondere Conſſitutionen entſchied. Solcher Dectflonen erfolgten, wähs 
rend die Pandekten compilirt wurden, fuͤnfzig, und dieſe ſind nachher in den 
neuen Coder aufgenommen worden. Weil keine wiſſenſchaftliche 

Ordnung in den Pandekten beobachtet war, ſo befahl Juſtinian dem Tribo— 
nian, mit Beihuͤlfe des Theophilus und des Dorotheus ein kurzge— 
faßtes Rechtsſyſtem unter dem Namen Inſtitutionen auszuarbeiten. 

Bei der Ausarbeitung dieſes Syſtems benutzten die Triumvire beſonders die 
Inſtitutionen des Gajus und die neuen Conſtitutionen Juſtinians. Sie 
vollendeten daſſelbe im Jahre 533, in welchem es am 21. Novbr. bekannt 
gemacht wurde, und am 30. Dezbr, mit ben Pandekten zugleich die gefegliche 
Beftätigung erhielt. Eine vorzüglid gute lateinifche Ueberfegung davon 
lieferte uns Wilh. Otto Reiz (Haag 1751). Nachdem die Pandekten und 
Snftitutionen fertig waren, bemerkte JZuftinian bald bedeutende Mängel 
an dem (529) bekannt gemachten Godex constitutionum. Er gab daher 
dem Zribonian (534) den Befehl, mit Beihülfe vieler anderen Rechtsgelehrten 
jenen Coder zu revidiren, die neuen Eonftitutionen nachzutragen, und ihn fo den 
Digeften und Inftitutionen beffer anzupaffen. Diefe Revifion Fam in demfelben 
Fahre, worin.fie angeordnet wurde, zu Stande, und. die neue Ausgabe (repe- 
tita Praelectio) des Coder wurde mit Aufhebung des Altern Codex am 16, No⸗ 
vember 534 von Juſtinian beftätigt, Diefer Coder repetitae Praelec- 
tionis enthält bloß Eaiferliche Gonftitutionen, welche, chronologifch gerechnet, 
mit einem unbedeutenden Reftripte von Adrian anfangen, und bis auf 
Conftantin bloß Refkripte, von Gonftantin aber bis auf Juſtinian 
Edikte, oder fonft wahre Gefege find. Er befteht, wie der ältere, aus 12 Büs 
chern , welche in Zitel zerfallen, unter welchen die einzelnen zu jeder Materie 
gehörigen Gonftitutionen in chronologifher Ordnung, aber oft nur ftüdweife 
 zufammengeftellt find. Viele Eonftitutionen, welche urfprünglich im Godex 
repetitae prslectionis fanden, find aud) durch die Länge der Zeit und die 
Nachläffigkeit der Abfchreiber verloren gegangen, und zum Theil erft in den 
neuern Zeiten von Charondas, Cujacius und Contius wieder 
teftituirt, daher man fie auch leges s. constitutiones restitutae nennt. 
Mit den Digeften, Inftitutionen und dem Coder repetitae Praelectionis 
waren die Rehtsfammlungen nun zwar gefchloffen ; allein während ber lans 

gen Zeit, daß Suftinian regierte, erließ er nach und nad (535 — 539) 

noch eine Menge einzelner Verordnungen, wodurch oft ganze Lehren abges 

Ändert wurden. Diefe neuen Gonftitutionen find größtentheil® griech., zum 

Theil aber auch Intein, abgefaßt, und unter dem Namen novellae constitu- . 
tiones bekannt. Sie haben fich größtentheil® einzeln erhalten, und wir be: 
figen fie in einer von den Ölofjatoren herrührenden, aus 9 Collationen bes 
ftehenden Sammlung. Bald nad Juſtinians Tode verfertigte Julian, 
Anteceffor zu Conftantinopel (570), einen latein., nicht fehr gedraͤngten Aus: 
zug aus 125 Novellen, welcher unter dem Zitel: Epitome novellarum 
befannt ift, und nachher im Occident großes Anfehen erlangte, Allein eben: 
falls nicht lange nah Juſtinians Zode wurde eine vollftändige latein. Ues 
berfegung der Novellen verfertigt, deren Verfaffer unbekannt iſt. Sie wurde 
fpäterhin von den Glofjatoren vorzugsweife interpretatio authentica gez 
nannt, zum Unterfchied von der Epitome Juliani. Sie heißt jegt die versio 
vulgata, von der und Gregorius Holoander (1591) und Johann 
Friedrich Homberg fzu Vach (1717) gute Ueberiegungen geliefert haben. Da 
die lat. Sprache, in welcher Juftinians Nechtsfammlungen abgefaßt und pu— 
blieire waren, bei den Byzantinern nicht Kandesiprache war, fo wurden fie 
bald ins Gri.ch. uͤberſetzt, aber felten treu und buchſtaͤblich. Hierzu erfchie: 
nen wieder eine Menge Commentare, welde den Gebrauch der Juſtinia— 
niſchen Gompilationen fo ungewiß machten, daß nad) 300 Jahren eine aberrans 
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lige Redaktion des geltenden Rechts zum dringenden Beblirfniffe wurde. Den 
erften Grund hierzu legte der Kaifer Ba filius Macedo. Diefer ließ zuerft 
im Sabre 876 einen kurzen Inbegriff des rom. und neugriech. Rechts verfers 
tigen , welcher aus vierzig Ziteln beftand, und als Lehrbuch gebraucht werden 
follte. Baſilius Macedo ftarb indeß (886) noch vor der Vollendung dieſer Ars 
beit. Sein Sohn Leo Philofophus ließ das Werk vollenden, publis 
cirte e8, und nannte es Basilica. Das Ganze beftand aus 60 Büchern, worin 
Alles materienweile nad) Ziteln geordnet war, Nicht fhon zwanzig Jahre 
nachher (910 oder 911), wie man gewöhnlich annimmt, fondern wahrfcheinz 
lid) erft nach 945 veranftaltete der Kaifer Conftantinus Porphyroge 
neta eine neue verbefferte Ausgabe der Baſiliken (Bäsilica repetitae prae- 
lectionis). Diefes griech. Rechtsbuch ift für die Erklärung der Juftinianis 
fhen Rechtsbuͤcher von großem und mannigfaltigem Nugen; allein wir 
befigen daven nur 36 Bücher vollftändig, 7 andere unvollftändig, und von den 
übrigen 17 bat Fabrot bloß Auszüge geliefert. Die befte und vollftändigfte Aus⸗ 
abe ift die, welhe C. H. Sabr ot zu Paris 1647 in 7 Fol. Bon. mit einer 
latein. Ueberfegung und mit Scholten beforat hat. Juſtinians Rechtsbuͤcher 
maren anfänglich nur für ben Drient beftimmt. Nachdem aber Juſtinian 
im Sabre 535 die Oſtgothen, welche damals Italien beherrfchten, befiegt, und 
Stalien felbft wieder unter feine Botmäßigkeit gebracht hatte, führte er auch 
hier feine Rechtsſammlungen fowohl in den Gerichten, als audh in ben 
Rechtsſchulen ein. Bon diefer Zeit an erhielt fich aller politifhen Veraͤnde⸗ 
tungen tingeachtet, welche Italien in der Folge erlitt, der Gebrauch des 
roͤm. Rechtes, felbft auch unter der Herrfchaft der Kongobarden und Franken, 
doch fo, daß über dem großen Anfehen des oder und der Novellen die Pans. 
dekten fait aanzlich in Vergeffenheit geriethen, bis endlich, bei dem Berfalle 
alter Künfte und Wiffenfchaften und bei der im Mittelalter überhandnehmens 
ben Barbarei, eine gänzliche Vrrnadhläffigung des Studiums, und damit 
auch der Anwendung des röm. Rechts eintrat. Bei dem Wiederaufleben 
ber Wiffenfchaften im 12. Jahrhundert erwachte auch der Eifer für das ram; 
Mecht wieder allgemein, und befonders ward bdiefes auf dem Nechtsfchulen 
Stalins zu Bologna und Pifa mit großer Vorliebe bearbeite. Pepo 
war der Erfte, der um diefe Zeit die Nechte Iehrte. Ihm folgte der berühmte: 
Irnerius oder Wernher. Er erläuterte den Zert der Suftinianifchen. _ 
Compilationen duch kurze Sach- und Sprahanmerkungen, weldhe man 
Gloſſen namnte. Diefe Gloffen wurden fodann den Handfchriften beiges. 
fügt, und zwar anfaͤnglich in den Text felbft bei den Worten eingerudt, anf 
weiche fie fich bezogen (glossae interlineares), nachher aber am Rande, 
theild neben, theils unter dem Texte beigefchrieben. In diefer Erläuterungss 
me:hode folgten dem Irnerius feine Schüler und Nachfolger im Lehramte, 
und erhielten davon den Namen der Gloffatoren. Die berühmteften: ders 
felben find: Bulgarus und Martinus Gofia, Hugo de Porta 
Ravennate, Jacobus, Placentinus und Pillius, Johann 
Baffianus und Albericus de Porta Ravennate, AzoBafß 
fianus, Jacobus Balduinus u A. Die Gloffatoren fuchten 
ſich aud um den Codex repetitae praelectionis dadurd) verdient zu: mas 
chen, daß fie kei denjenigen Conftitutienen, welche durch die Novellen eine 
Abänderung oder Modification erlitten hatten, Auszüge aus der neuern Vers 
ordnung mit Anführung diefer felbft einſchalteten. Diefe Auszüge wurden 
nachher Authenticae genannt, und find nicht mit den, von den. Öloffatos 
ven gleihfall$ Authenticae genannten, Novellen zu verwechfeln. Die im 
Coder vorfommenden Authentiten find jedoch von zwiefacher Art, die meiften 
fr an ber Zahı) find folche Auszüge aus den Novellen, wovon eben bie 

ede gewefen iſt. Dieſe haben nur in fofern gefegliches Anfehen, als fie 
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‚mit ihrer Duelle übereinftimmen. _ Andere, hingegen (13 an der Zahl) find 
Auszüge aus den Verordnungen der Kaifer Friedrich I. und IT., womit 
dieſe das roͤm. Recht bereichert haben, und welche auf ihren Befehl von ben 
Mechtsiehrern zu Bologna auszugsweife in den Coder eingefchaltet wurden. 
Sie heißen daher Authenticae Fridericianae, und find felbjtftändige Ver: 
ordnungen, welche fogar als die neuejten den Vorzug vor allen übrigen Con: 
ftitutionen haben, Auch) die Inftitutionen erhielten, wie der Coder, durch 
die Gloffatoren Auszüge aus den derogirenden Novellen in Geftalt von Aus 
thentiken, welche ſich zwar in allen gloffirten Handfhriften der Inftitutionen, 
aber bei Weitem nicht in allen Ausgaben derfelben befinden. Seitdem das röm. 
Recht durch die Gloflatoren in Italien wieder in Aufnahme gebracht war, 
verbreitete e8 feine Herrſchaſt in alle Länder. Von den Rechtsſchulen Ita⸗ 
liens drang die Pandektenmweisheit zuerft in die franzöfifchen Gerichte. Zu 
Montpellierleheteder Öloffator Placentinus, Ludwig der Hei— 
Lige ließ eine franz, Ueberfegung verfertigen, und Philipp der Schöne 
befahl, auf allen Schulen des Reichs über das Juftinianifche Recht zu Iefen. 
Trotz des Verbotes des Papftes Honorius III., weicher Gefahr. für’s cas 
nonifche Recht fürchtete, bildete fich feit jener Zeit die achtbare Schule ber 
yoga Nechtsgelehrten. Auch in Holland fam das Studium de röm. 

echts durch die Aufmerkfamkeit, welche man ihm in Deutſchland ſchenkte, 
in Aufnahme. Erft in dem Zeitraume vom Öten biß zum. Sten Jahrhundert 
entitand in Deutfchland das falifhenndripnarifhe, dagallemans 
nifhe, baierfhe, friefifhe, fahfifhe, und thuͤringiſche 
Nechtsbuh. Unter Carld, G. wurden fie einer, mit Zufägen vermehrten 
Kevifion unterworfen, und unter der Herrfchaft der Franken eröffnete fich eine 
neue Rechtsquelle in den Capitulariem Mit dem Berfalle der Herr 
[haft der Garolinger verfhwand aud) das Anſehen ihrer Gefege, und bie 
alten germanifhen Rechtsbuͤcher mußten bei veränderten Sitten und Umſtaͤn— 
ben bald ganz in Vergeffenheit gerathen. Der wilde Rittergeift, das Lehns— 
wefen , und die Verwirrung zu den Zeiten der Kreuzzüge, ließen Deutfchland 
an eine Berbefferung der Nechtspflege Eaum denken, und wenn auch die foges 
nannten Schoͤffenrechte entſtanden, fo blieb die Rechtswiſſenſchaft immer 
noch ein frommer Wunſch. Mit dem Ruhme der Univerfität zu Bologna 
erwachte auch in Deutfchland eine ehrenvolle Nacheiferung ; es wurden Unis 
verfitäten nach den italienifhen Vorbildern gefchaffen, und das röm, Civilrecht 
fchlich ſich ſei dem Anfange des 13ten Jahrhunderts in Deutfchland ein, und 
wurde im Laufe der Zeit ald Gewohnheitsrecht herrfchend,. Eine aus 
druͤckliche Reception deffelben ift nie erfolgt, und nur fo viel ift wahr, daß im 
Sabre 1495 bei Errichtung des Reichs-Cammergerichts feftgefegt wurde, daß 
die Mitglieder deffelben nad) des Reichs gemeinen Rechten, worun— 
ter man das rom, und canonifche Recht verftand, richten ſollten. Das 
Roͤmiſch-Juſtinianiſche Recht gilt indeg bei uns nur 
fo, wieesin Gebrauch gefommen, oder, wie es recipirt 
worden ift. Daher entwideln ſich für den heutigen Gebrauch des röm. Ned: 
tes aus diefem allgemeinen Grundfage folgende Regeln: 1) das röm. 
Recht gilt bei uns nur in subsidium, &.b, als Huͤlfsrecht, in Er: 
mangelung bdeutfcher Rechte und Gewohnheiten; 2) nur diejenigen 
Theile und. Stellen der Jufinianifhen Rechtsſamm— 
lungen haben bei uns verbindlihe Kraft, welhemitder 
Gloffe verfehen find. (Quidquid glossa non agnoscit, nec 
agnoscit curia). 3) Nur diejenigen gloffirten Stellen in 
Suftinians Compilation haben verbindendeKraft, wels 
he wirklich eine Rehtsnormenthalten; 4) diejenigen 
Borfhriften besröm Rechts, welche ſich aufreömifcde, 
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in Deutfhland ganz unbekannte, Sitten und Berfak 
fung beziehen, leiden bei uns gar feine Anwendung, 
wenn fie aud gloffirt find; 5) dasröm. Recht leidet umge 
kehrt feine Anwendung auf ſolche Gegenftände und Ge 
fhäfte, weldhe den Römern gar niht befannt gewefen, 
fondern rein deutfhen oder dohfpäternlirfprungsfind; 
6) iſt das röm. Recht nah den bisher angeführten Ein 
fhränfungen als gemeines Reht im Ganzen (in com- 
plexu) nicht Theil- oder Stellenweife recipirt. Die eins 
zeinen Theile, aus denen die Juftin. Rehtsfammlung befteht, wurden anfängs 
lich immer einzeln abgefchrieben, und fpäterhin auch einzeln gedrudt. Alle 
zufammengenommen nannte man indeß fchon frühe das corpus juris eivilis. 
Don den Inftitutiionen giebt es zwar, mie von jedem andern Theile 
des corpus juris civilis, ſehr viele einzene Manufktripte, allein keins 
ift befonders merkwürdig. Das ältefte foll ein Parifer aus dem 10ten Jahr: 
hundert fern. Bon den gedrudten Ausgaben find die vorzüglichern: 1) die 
elitio Haloandrina von Gregor Haloanderzu Nürnberg 1529, 8, 
2) die editio Gujaciana von Jac. Cujacius zu Paris 1585; 3) die neue 
fritifche Ausgabe von $. A. Biener zu Berlin 1812. Unterden Manu: 
feripten der Pandekten ift das pifanifche und florentinifche das ältefte. Der 
Erfte, welcher eine Vergleichung diefes Manuffripts anftellte, war Polizian. 
Bolognini und Auguftin festen diefelbe fort, und Lelio und Franz 
Torelli machten das Manuftript zuerft durch den Drud zu Florenz 1553 in 
Sol. befannt, Dom Coder und den Novellen ift die Ausgabe von Gregor 
Haloander (Nürnberg 1530 Kol.) zu bemerken. Die Ausgaben des ganz 
zen Gorpus juris zerfallen 1) in die gloffirten und2) indienihtglof 
firten. In die Reihe der Erftern gehört diejenige der beften Ausgaben, 
welche studio et opera Joannis Fehii zuKyon 1627 in 6 Foliobänden erſchien; 
unter den Legtern führen wir die von Simonvan Leeuwen, Amfterdam 
1663 in Fol., als eine der beften und fehönften Ausgaben an, Die vorzüge 
lichften Schriftfteller, welche das gefammte röm. Civilrecht bearbeiteten, find, 
nebft den oben angeführten, aus den neueften Zeiten unter den Deutfchen, fol⸗ 
gende: Heineccius, Puffendorf, Glüd, Hellfeld, Thibaut, 
Savigny, Leyſer, Wernhber, Haubold, Ritter u. m. U 
Clairfaut (Graf), einer der ausgezeichnetſten oͤſterreichiſchen Feldherren 
aus der neuern Zeitgeſchichte, war 1733 im Schloſſe Bruille, bei Binch im 
Hennegau geboren. Fruͤhe trat er unter's Heer, und erkaͤmpfte ſich im ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege, bei Prag, Liſſa, Hochkirchen und Liegnitz, den Lorbeer des 
Nachruhms. Seiner perſoͤnlichen Tapferkeit gelang es, die Türken bei Cal: 
Iefat aufs Haupt zu ſchlagen, und der Erſte zu ſeyn, welcher mit dem 1757 
geftifteten Marien Therefien = Orden gegiert wurde. Wuͤrdig ber 
von Seiten des Hofs auf ihn gehäuften Gnadenbezeugungen, beftand er bei 
der Rebellion in den Miederlanden (1787) die Probe der Verführung, und 
blieb mitten unter den Rodungen zum Uebergange den Fahnen Joſephs IL 
treu. In den Jahren 1788 und 1789 fühlte e8 die Pforte an ihren Nieder: 
lagen, daß Clairfait gegen den halben Mond focht; für feine ruhmvollen 
Dienfte wurde der Artilferie-General mit dem großen Bande des Therefienz 
Drdens belohnt. 1792 ftand er an der Spige von 10.000 Mann, nahm 
Groirzaur:Boir, entfegte im darauf folgenden Jahre Maftriht, und flug 
die Schlachten bei Neerwinden, Guierdien, Hanfon und Famars. 1795 
ward er Feldmarſchall über die öfterreichifche Armee am Rhein. Hier legte er 
den Feldherrnſtab in die Hände des Erzherzogs Carl, und ftarb als Hof: 


Eriegsrath 1798 in Wien. Clairfait war, wieein tapferer Feldberr, fo 


auch ein gleich guter Menſch und Bürger, Im Verhaltniß zu den Nothlei⸗ 
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denden mußte feine linke Hand niemals, was bie rechte that. Einfach in 
Sitten, wie in Kleidung, fah man itn nur am Tage der Schlacht in pracht— 
vollem Anzuge mit allen feinen Infignien geſchmuͤckt; denn fein Sprichwort 
war: „Der Tag der Schlacht fen der Gallatag eines braven Kriegers!“ 
Clairon (Hippolyte: Claire Leyis de la Tube), eine berühmte Schaus 
fpielerin, mar 1722 unweit Condé geboren. Den weiblichen Befhäftiguns 
gen, wozu fie von ihren unbegüterten Aeltern angehalten wurde, konnte fie 
wenig Gefhmad abgewinnen, weit mehr gefiel fie fih in der Lektüre der 
Romanenliteratur, - Eine Darftellung des Grafen Effer, und ber ver 
liebten Thorheit entzündeten in ihr den Wunfh, Schaufpielerin zu 
werden. Die Droh- und Schmähreden ihrer hierüber entzürnten Mutter 
Eonnten fie won der Ausführung ihres Entfchluffes nicht abhalten. Noch 
nicht zwoͤlf Jahre alt verließ fie ihre Heimath, und betrat die italienifche 
Bühne zu Paris. Da ihre erften Darftellungen mit nicht großem Beifalle 
aufgenommen wurden, fchloß fie fi) an eine herumziehende Bande an, trat 
als: Ballettänzerin und Sängerin in mehreren Städten Frankreichs auf, 
und Eehrte nach biefen Kreuz: und Querzügen wieder nach Paris, zur italies 
nifchen Oper zurüd, In den untergeordneten Rollen, in welchen fie als 
Kammerzofe ıc. fpielte, blieb ihre Heine Figur lange Zeit unbemerkt, bis fie 
am 19. September 1743 in der Phädra auftrat, und in der Folge ein 
Zalent im tragifhen Sache hervorfirahlen ließ, das die ftaunende Bewun— 
derung ihres Zeitalters auf ſich zog. Sie allein glänzte als die erſte Meiſte— 
ein in den tragifhen Darftellungen ber Eorneille, Racine und Voltaire, 
und wenn die Schaufpielerin Dumesnil ihr in einigen Reiftungen 
noch die Spige bot, und als eine würdige Nebenbuhlertn der Auszeichnung 
bes Publitums genoß, fo wurde Clairon's Name durdy die zierlichs 
ſten Berfe Voltaire’s, worin ihr die reichflen Spenden bes Lobes fielen, 
dem Ruhme der Dumesnil übergeordnet, Und wenn Carl Ban: 
106 durch ihre Darftellungen in der Rolle der Medea, von ihrem He— 
roismus fo entzüdt wurde, das er ein Gemälde derjenigen Augenblide ent: 
warf, mo fie fih nad der Ermordung ihrer Kinder auf dem Triumph— 
wagen in der Glorie ihrer Größe zeigt, fo mußte fie allein als ruhmbekroͤnte 
Göttin das Feld der franzöfifhen Dramaturgie beherrfchen. — Um fie zu 
harakterifiren entwarf Dorat folgendes fhöne Gemälde von ihr: 


— — —  ( —s ———— — — — — — — — 


— auguste maintien! quelle noble fierté! 

out jusqu’ à Part chez elle a de la vérité. 

Diefe hier berührte ftolze Haltung mußte bei der Eiferfuht auf ihren 
theatralifchen Lorbeer ihr viele Feinde erweden, welche um fo mehr Stoff 
für ihre läfternde Zunge erhielten, da es befannt war, daß fie diefe Rolle 
des Vornehmthuns bei gemiffen Perfonen männlihen Gefchlechtes mit 
der der herablaffendftien Bertraulichkeit vertaufhte. Ihre Entfernung 
vom Theater wurde durch folgendes Ereigniß veranlaßt. Clairon weigerte 
fih, mit einem verrufenen Schaufpieler, Dubois, aufzutreten. Der 
Anhang diefes Nichtswuͤrdigen ſchrie, hierüber erboft, indem Schaufpiels 
haufe ununterbrochen: Fretillon a l’höpital! Glairon au Fort P’Eve- 
que! Auf dieſes ungeftüme Gefchrei ward fie Tags darauf (im April 
1765 ) in's Gefängniß abgeführt, und erfchien nie mehr vor einem Publis 
tum, daß fie feit zwei und zwanzig Jahren fo oft durd ihre Darftellun: 
gen ergögt, und von dem fie nun einen fehimpflihen Lohn empfangen 
hatte, Ohne ihrer vertrauten Verbindung mit dem Markgrafen von Un: 
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ſpach zu gebenfen, erwähnen wir, daß biefe berühmte Actrice am 18. San. 
1803 zu Paris flarb. Für die Bildung jedes anachenden Schaufpielers 
bleibt die Bildungsgefhichte der Clairon, welche fie in ihren Denkſchrif— 
ten (Memoires d’Hippolyte Clairon et rellexion sur la declamation 
theätrale, Paris 1799. 8. nouv. ed, 1822) mit andern trefflichen B e= 
merkungen über die Aktion und Deklamation niederlegte, eine 
fehr belehrende Lektüre. 

Clajus, Klaj (Johann) ber Heltere,. einer ber verbienteften 
Schulmänner feiner Zeit, welcher ber deutfhen Sprache wieder zu ihren 
Rechten und Anfehen verhalf, wurde 1533 zu Herzberg, einer Stadt im 
fächfifchen Churkreife, geboren. Da er in früher Jugend eine große Nei— 
gung zu den Wiffenfchaften zeigte, feine Xeitern ihm aber fein Vermögen 
zur Ausbildung feines Zalentes hinterlaffen hatten, fo wurde ihm auf den 
Antrag des Magiftrats feiner Baterftadt, von der Gnade feines Churfürften 
(1550) in der Fürftenfhule zu Primma ein Stipendium zu Theil, das ihn 
in den Stand fegte, feinem regen Eifer zu den Wiſſenſchaften obzuliegen, 
Mac einem fünfjährigen Aufenthalte dafelbft bezog er. die Univerfität Keips 
zig, mo er ebenfalls von der Milde feines Fürften unterflügt wurde. Doc 
vor feinem Abgange von der Schule verfaßte er ein Gedidyt in lateinifcher 
Sprahe, Sofepb und Sufanne, meldes die Gefühle feiner Dank 
barkeit gegen den Rath feiner VBaterftabt enthielt, und den Beweis lieferte, 
bag er durch Vervollkommnung feines Zalents die ihm gewordenen Gnas 
benbezeugungen zu würdigen wußte. Nach feiner Zurüdfunft von der 
za wurbe ihm eine Schullehrerftelle in feiner Vaterftadt anvertraut, 

on da ging er nach Goldberg in Schlefien, mo er den Ruf eines orbentlis 
chen Lehrers der Dichtfunft und der griehifhen Sprache annahm. Sn diefe 
Beit fallen feine geiftlichen Gedichte, unter denen fid) eine Ueberfegung der 
Werke und Tage des Hefiod auszeichnete; drei Bücher über bie 
lateinifhe, griechifhe und hebräifche Spradlehre, und feine 6 Bücher 
griehifhe Gedichte. 1569 wurde er Rektor in Frankenflein, entfagte aber 
bald diefer Stelle, und begab fich auf die Univerfität zu Wittenberg. Nachs 
bem er in der Folge feines Lebens das Rektorat in Nordhaufen beffeidet, 
ftarb er den 11. April 1592 in dem zwei und fehszigften Jahre feines Alters, 
Seine Graminatica Germanicae linguae (Lipsiae 1578. 8.), Frucht 
eines zwanzigjährigen Studiums, ift die erfte gründlich ausgearbeitete, und 
befte wiffenfhaftlihe Sprachlehre damaliger Zeit. Die feientififhen Regeln 
find mit Beifpielen aus Luthers Bibelüberfegung belebt, und die beutfche 
Sprache erfcheint darin in einer Schönheit, welche man damals am Wenig: 
ſten von ihr vermuthete. 

Clajus, Klaj (Johann) der FZüngere, ein fruchtbarer Inrifcher 
und dbramatifcher Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts, wurde 1616 zu 
Meißen geboren, ftudirte in Wittenberg Theologie, und erwarb fich da— 
felbft die Dichterpalme. In feinen erſten Mufenerzeugniffen befang er bie 
Höllen = und Himmelfahrt Chrifti, und die reizenden Situationen bes 
Shäferlebens. Die fortdauernden Kriegsunruhen in Sachſen zwangen 
ihn, nach Nürnberg zu wandern, und fich feinen Unterhalt durch Unter: 
zicht der Jugend zu erwerben. Um biefe Zeit fchrieb er feinen Herodes, 
den Kindesmörder, nah Art eines Zrauerfpiels, und fam mit Philipp 

arsdörfer in Verbindung, wo Beide den befannten Pegnefifhen 

lumenorden gründeten. 1647 wurde er Lehrer an der St. Sebalb: 
Schule zu Nürnberg, und farb 1656 als Prediger in Kigingen, einer 
Stadt in Franken am Main. Seine poetifhen Produkte tragen das Ges 
präge ber damaligen Zeit, und feine Schriften trifft der Tadel, dem fall 
alle Mitglieder des Blumenordens unterworfen waren, Seine Schreib: 
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art iſt pretids, und voller wigigen Spielereien, wovon hier nur ein Bei: 
fpiel ftehe: 
Es blinken, ed flinfen, ed winken 

Die Sternen, 

Lernen von fernen 

Flimmern und halfen 

Schimmern und fchallen u. ſ. w. 

Sn feinen Tragddien fieht man, daß es ihm niche an Talent gebricht. 
In feinen Schaufpielen wechſeln die jambifchen, trohaifchen und daktyli— 
fhen Verſe mit einander ab, je nachdem es der Inhalt oder die Lage der 
redenden Perfon erfodert. 

Clarendon (Edward Hyde, Graf ven) wurde 1608 zu Dinton in 
Wiltſhire geboren. Schon in feinem 17ten Jahre hatte er feine Studien auf 
der Univerfität Oxford mit dem glüdlichiten Erfolge beendet. Unter der Lei— 
tung feines Oheims, Nicolas Hyde, bildete er ſich zu einem trefflichen 
Suriften und’großen Staatsmann, Er zeigte zuerft in dem fogenannten langen 
Parlamente unter. Carl 1. in öffentlihen Reden feine glänzenden Talente, 
und erwarb ſich das innigfte Zutrauen aller Mitglieder. Unerfchütterlich, 
ftandhaft hing er feinem König an, als bie firchterliche Empörung gegen bies 
fen losbrach., Auf der Infel Serfen, wohin er beim Ausbruche der Rebellion 
ſich mit dem Prinzen geflüchtet hatte, vermweilte er zwei Jahre, und begann 
bier fein berühmtes Werk, die Gefchichte dem Rebellion, As Carls l. 
Haupt durch des Henkers Beil gefallen war, begleitete Clarendon ben 
Kronprinzen Carl, ber, überall verfolgt, heimathlos als Flüchtling umher: 
fchweifte, und Keiner trug durch Reden und Schriften mehr zur Erhebung 
Carls Il. auf den englifchen Thron bei, als eben er, worin er ftets feinen 
Eifer für die Wohlfahrt feines- Vaterlandes, fo wie feine Anhänglichkeit an 
das Eöniglihe Haus beurfundete. Carl II. ernannte ihn aus Dankbarkeit 
zum Großfanzler von England, und bewies ihm in allen Angelegenheiten 
das größte Zutrauen. In der Folge wurde Clarendons Schwefter mit dem 
Herzoge von Vork, dem Bruder des Königs, vermählt, (Anna und Mas 
ria, die Frucht diefer Ehe, beftiegen nachmals ben englifchen Thron.) So 
ftieg das Anfehen Clarendons immer höher, bi8 Cart ll., das traurige 
Ende feines Vaters vergeffend, fic der Wolluft in die Arme warf, mit Wüfte 
lingen vertraut lebte, und? Clarendons Neidern und Verlaͤumdern fein 
Dhr lieh. Jetzt war der Sturz des Großkanzlers beſchloſſen. Clarenbon 
wurde des Hochverraths angeklagt, und Eonnte fih nur durch eine fchnelle 
Flucht den Verfolgungen entziehen, Seine Rechtfertigung, die er aus Calais 
an das Oberhaus ſchickte, wurde durch des Henkers Hand verbrannt, und duch 
eine Parlamentsbill, welche der König beftätigte, ward er auf immer aus 
feinem Baterlande verbannt, Sechs Fahre brachte Elarendon in diefer 
Berbannung: zu, wo er fich in verfchiedenen Städten Frankreichs abmwechfelnd 
aufhielt, bis er 1674 zu Rouen ftarb, Sein ernfter und flolzer Charakter 
hatte ihm nicht die Liebe des. Volkes erwerben können ; fein Wandel war übris 
gens -rechtfchaffen, und ſein Leben unbefcholten. Unter feinen Schriften ift 
die Gefchichte der Rebellion, welche ſich duch, Genauigkeit und Unparteilich> 
keit auszeichnet, die trefflichite, 

‚Clarinette, ein Blasinftrument, welches von Johann Chriftoph 
Denner zu Nürnberg ums Jahr 1690 erfunden wurde, Die Glarinette 
ift faft eben fo eingerichtet, wie die Hoboe ; fie unterfcheidet ſich bloß durch 
ihren fanfteren Zon von diefem, und durch ben mehr fehneidenden von ber 
Slaute, Kein Inftrument Eoftet den Zonfegern mehr Mühe, ‚wie diefes. 
Ueber das breigeftrichene. G oder D darf man bie Töne nicht hinauffegen. 
Die daran angebrachten Klappen dienen dazu, bie halben Töne herauszubrins 
gen, und ihe Umfang macht in dev Mitte bie befle Wirkung. 
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‚Clarke ( Samuel) ward 1675 zu Norwlch geboren, und ftudirte zu 
Cambridge Philofophie und Theologie. Der Bifhof von Norwich, ein großer 
Treund und Befhüger der MWiffenfchaften, ernannte ihn zu feinem Gaplan, 
Zwölf Sabre verlebte Clarke in dem Haufe diefes Bifchofe. Im Sabre 
1704 erhielt er den Auftrag, die von Roberr Boyle geftifteten Predigten 
zu kalten. Seine acht Predigten, über das Dafenn und die Eigenfchaften 
Gottes, die er bei diefer Veranlaffung fehrieb, werden für den fchönften “und 
ftärtften Beweis gehalten, fo je für da8 Dafenn Gottes gefchrieben wurde, 
Die Sprache ift Eraftvoll, klar und überzeugend, bisweilen hoch erhaben, fo 
daß fie zu dem Ewigen fortreißt. Im folgenden Jahre 1705 verfaßte er 
acht Predigten über die natürliche und geoffenbarte Religion. Hierauf wählte 
ihn die Königin Anna zu ihrem Hofcaplan, und als folder ward er Pfar: 
rer von St. Johannes. — Sin dem Werke über die Lehren von der Drei 
einigkeit, welches er 1712 kerausgab, leugnet er das Dafenn diefer Lehre 
in der erften Kirche, Das Collegium der Bifchöfe, welches diefe feine, nur 
zu dreift und zu oft ohne Grund ausgefprodhenen Behauptungen prüfte, fand 
feine Lehre irrig , und foberte ihn zur Nechenfchaft auf, weit es aber alle wei: 
tern Streitigkeiten zu vermeiden wünfchte, fo begnügte e8 fi mit dem Ber: 
fprehen Clarkens, nie wieder über diefen Gegenftand zu fchreiben, noch 
zu predigen. Ueber Naturphilofophie und Religion geriet er mit Leibniß 
in einen Streit, der zu gelehrten Discuffionen Anlaß gab, und worin der 
große Deutfche von dem Engländer faft überwunden ward. Clarke ftarb 
1729. Er gehört zu den größten Philofophen und Theologen der Engländer 
feiner Zeit. Nebenbei befchäftigte er fich auch mit der Philologie, und auch 
hierin befaß er tiefe Kenntniffe ; zum Beweife dienen mehrere Glaffiker, die er 
beforgte, 3. B. feine fehr gefhägte Ausgabe des Julius Cäfar. Die 12 
erften Gefänge der Slias gab er mit Anmerkungen und einer neuen latei- 
nifchen Ueberfegung, für den Unterricht des Herzogg Cumberland, her: 
aus; den zweiten Band der Slias, fo wie die Ddnffee, gab fein Sohn ber: 
aus. Seine fammtlihen Werke, mworunter ſich vorzüglich die acht Predigten 
über das Daſeyn Gottes auszeichnen, erfhienen in 4 Folio = Bänden, 
London 1738. 

Clarke (9. J. G.), franzöfifcher Marfhall und Pair des Reich, wurde 
den 17. Oktob. 1765 zu Landrecies geboren. 1781 kam er in die Kriegs: 
ſchule nad) Paris, wo er die Kriegswiffenfchaften mit glänzendem Erfolge 
fiudirte, In den Zeiten des Revolutionskrieges verrichtete er manche Großs 
that, und ſchwang fih zum General bei der NRheinarmee empor. Wegen 
einiger Dienftnachläffigkeiten wurde er von dem Convente feiner Stelle ent: 
fest. Durch feinen Einfluß gelang es ihm, nicht lange nachher Vorfteher 
des hiftortfch = topographifch = militärifchen Cabinets zu werden. Als biplomas 
tifchen Agenten bediente ſich feiner das Direktorium mehrmalen. Er ſchloß 
den Allianzvertrag mit Sardinien ab, und war Napoleons Mahdator 
bei dem Frieden von Campo Formide. 1804 madhte Buonaparte ibn 
zum Staaterathe, und ernannte ihn nad) Beendigung des öfterreichifchen Feld: 
zuges zum Gouverneur von Wien. Geiner Staatsklugheit würde es geluns 
gen ſeyn, die Friedenspräliminarien mit England zu unterzeichnen, wenn 
nicht der Zod des For die Unterhandlungen abgebrohen hätte. Nachdem 
er 1806 das Gouvernement von Erfurt, Berlin ꝛc. ꝛc. geführt batte, nahm 
er nah Berthier die Stelle eines Kriewsminifters ein. Napoleon 
machte ihn in der Folge zum Herzog von Feltre. Nah dem Sturze der 
Kaifermaht trat er auf die Seite Ludwigs AViIL, wurde Pair von 
Frankreich, und erhielt den Marfchallsitab, Im Cabinet zeigte er fich als 
Feind aller freifinnigen Ideen, und machte ſich fo verhaft, daß der Konig 
der Öffentlichen Stimme Gehör gab, und ihn ind Kriegsminiſterium verſetzte, 
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wo er eine Reorganiſation des franzoͤſiſchen Militaͤrs bewirkte. Er ſtarb am 
28. Oktob. 1818. | 

GIaffe, Claſſification. Der Naturforfcher theilt bei der Entwers 
fung feinee Syſteme fowohl die Zhiere, als die Pflanzen und Mineralien, in 
‚Elaffen, nad den Haupteigenfhaften, worin fie unter ſich übereinfommen, 
Diefe Sinffeneintheilung zerfällt dann wieder in die Unterabtheilung, Orb: 
nungen, dieſe in Gefchlechter, Gattungen und Arten. In den Schulen nennt 
Et die Abtheilung der Schüler nad ihren Fähigkeiten und Fortſchritten 

laſſen. 

Clafſſiſch, Claſſiker. Die Benennung chaf ſiſch hat in ber Einthei— 
lung des roͤmiſchen Volkes in 6 Claſſen, welche Servius, der ſechste König 
von Rom nah dem Verhältniffe des Vermögens und nad) den darauf berus 
henden Dienften und Abgaben eines Jeden ihren Grund, Denn die zu der 
erften und derjenigen Claſſe gehörenden Bürger, die den anfehnlichften und 
reichiten Theil des Volkes bildete, indem fie entweder an Ländereien oder an Baar⸗ 
ſchaft wenigftens 100.000 Affes (10.000 Dramen = 1.928 Rıbhir,) befaßen, 
und weiche bei Wahlen und Ernennungen zu Ehrenftellen 98 Stimmen hatten, 
biegen vorzugsweife cives classici (Claffenbürger). — Sn der Folge 
wurden diejenigen Schriftfteller, deren Werke nah Inhalt, Ausführung und 
Darftellung mufterhaft waren, und depwegen den vorzüglichften Grad von 
Vollendung erreicht hatten, als die erften und vorzuͤglichſten claſſiſch 
genannt. Das Claffifhe, welches man ihnen beilegt, zeigt ſich naͤmlich in 
ihrer mufterhaften Bildung, in der Feinheit des Gefhmads und deffen Anz 
wendung auf das Gefühl des Schönen und Wahren, und in der f[harfjinnigen, 
wigvollen, gediegenen und richtigen Darftellung, Was die Form der Sprache 
betrifft, fo verdienen diejenigen Schriftfteller claffifh genannt zu werden, 
welche fich nicht bloß den Regeln der Grammatik gemäß, oder dem Styl nach, 
völlig fehlerlos ausgedrüdt haben, fondern die nadı den Redensarten, Wort: 
fügungen und Abweichungen von der gewöhnlichen und mebr gemeinern Aus: 
drucksart, Mufter zur Nachahmung in einer f[hönen Sprahform geworden 
find. In diefem Sinne nannte man anfangs nur die berühmteften Schrift: 
ſteller Griechenlands und Roms Claſſiker, und fie verdienten dies aud) in der 
That, da die neuern fich größtentheils nach, oder durch jene gebiidet haben, 
deren Häupter ſchon die Altertbümlichkeit mit einem gewilfen Glanz ums 
giebt. Doc nicht alle alte griechifhe und römifhe Echriftfteller dürfen fo 
heißen, noch können fie Allein auf diefen Ebrentitel Anſpruch machen, denn 
es giebt, in foferne fich die Oeiftescuitur irgend eines Volkes aus dem Stande 
der Unmiündigkeit zu einer intelleftuaten und aͤſthetiſchen Selbſtſtaͤndigkeit 
erhoben bat, unter den orientalifchen ſowohl, als den neuern occidentalifchen 
Schriftftellern, eben fo gut Claſſiker, und nicht bloß unter den Schriftſtellern 
(Dichtern und Profaitern), fondern aud) unter den alten und neuern Künft: 
lern aller Art. Die Clafficität irgend eines Werkes oder Kunftproduftes wird 
durch die Einftimmigkeit vieler, aber doch gebildeter Menfhen oder Voͤlker 
in. der Beurtheilung eines Gegenftandes beftimmt, von dem fie ausſagen, 
daß er den urfprünglichen Bedingungen ihres aftbetifhen Wohlgefallens ges 
mäß ſey. Wird nun diefe moͤglichſt größte Einftimmigkeit gebildeter Men: 
[chen und Völker in der äfthetifchen Beurtheilung eines Gegenftandes als ein 
allgemeines (empirifches) Criterium der Glafficität betrachtet, fo fpringt es 
in die Augen, daß die Allgemeinheit diefes Urcheils nur Eomparativ ift, weil 
fie auf Induktion beruht, diefe aber in Anfehung des Empirifhn (Sinn: 
ih: Wahrnehmbaren) niemals vollftändig feyn kann. Auch hat es immer, 
felbft unter den fogenannten Sachkennern und Gritiern, Leute gegeben, die 
das, was alle Andere ſchoͤn oder erhaben fanden, als mittelmäßig und unbe: 
deutend, oder gar als erbärmlich tadelten, Wer erinnert fih hierbei nicht 
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jenes hollaͤndiſchen Dichters Bilderdyk, der unſers Schil lers Gedichte 
einen Kothhaufen (Drekhoop) nannte, — und wer möchte wohl zweifeln, daß 
deffen eigene Gedichte ein Perlen: oder Juwelenhaufe feyen? — Ferner ift 
aud) jenes Merkmal nicht untruͤglich, weil der Geſchmack felbft veraͤnderlich 
und truͤglich ift, und daber ein falfcher oder unechter Geſchmack lange Zeit 
herefchend ſeyn kann. Trotz diefer und vieler andern Bedenklichkeiten, die ſich 
gegen die Beftimmung des claffifchen Wertbes irgend eines Produktes erheben 
laffen, bleibt immer der Spruch, den Beifall Vieler oder gar Aller erhalten 
zu haben, in Ermanglung irgend eines andern Probierfteins, das Criterium, 
und das faft allgemeine Urtheil, das irgend einem Erzeugniffe den Stempel 
der Claſſicizitaͤt aufdrüdt, macht es zum Mufter, Beifpiel, Regel oder Richt: 
ſchnur der nachfolgenden Zeitalter. Gefege aufftellen, und hiernach die Pros 
dukte irgend eines Glaffifers bemeffen zu wollen, würde den Merkmalen des 
Genius widerfprechen, welche, nach einem unendlichen Ziele ftrebend, bie 
Schranken des Herkoͤmmlichen duchbricht, die gewöhnlichen Bahnen verläßt, 
und fie mit Fühner Hand ausführt. Wir mahen einen Verſuch, die alten 
und neuern claffifhen Schrifttelfer nach der Gattung, in welcher fie Mufter 
geworden find, zu claffifiziren. I. Profaiter, a) inder hiſt ori ſchen 
Gattung, und zwar in Biographien, unter den Alten: Kenophon, Plutarch, 
Diogenes Laertius, Nepos, Tacitus, Sueton; unter den Neuen: les 
hier, Fontenelle, Maizenur, L. Nacine, Burigny, de Sades und Bols 
taire; MWarburton, Middleton, Mallet, Iortin, Johnſon, Murphy, 
Nofcoe und Hayley; Jeruſalem, Schrödh, Nicolai, Herder, Sturz, Hit 
zel, Klein, Garve, Meißner, Niemeyer, Heeren u. m. X. ; in der Gefchichte, 
unter den Alten: Herodot, Thufydides, Kenophon, Polybius, Dionpfius 
von Halikarnaß, Diodor aus Sizilien, Div Caffius und Herodian ; Cäfar, 
Saltuft, Livius, Vellejus Paterculus, Zacitus und Curtius; unter den 
Neuern: de Thou und Sleidanus (in lat. Sprache); unter den Spanien: 
Mariana und Antonio de Solis; unter den Stalienern: Guiccardini, Adriani, 
Bentivoglio, Davila, Maciavelli, Angelo di Coſtanzo, Nani und De: 
nina; unter den Franzoſen, Comines, Rollin, Grevier, Bofluer, Vertot, 
Gaillard, Millot, Voltaire, der Abt Raynal, und Barthelemy ; unter den 
Engländern: Burnet, Hume, Nobertfon, Gotdfmith, Fergufon, Gibbon, 
Gilties und Mitford; unter den Deutihen: Möfer, Schrödh, Schlöger, 
Schmidt, Hegewifh, von Müller, Spittler, Eichhorn, Henke, Heeren, 
Plant, Sartorius, Luden, von Woltmann, Poffelt, v. Schiller, v. Archen⸗ 
bolz; b) in der rednerifchen Gattung, unter den Griechen : Demo: 
fihenes, Aeſchines, Lyſias und Iſokrates; unter den Roͤmern: Cicero, der 
jüngere Plinius, Quintilian; unter den Franzofen: Patruͤ, Dagueffeau, 
Mirabeau, Kontenelle, Thomas, Bourdaloue, Maffillon , Boffuet, Fle⸗ 
hier und Saurinz unter den Engländern: Pitt, Burke, Tor, Sheridam, 
Ersfine (in der polit. Beredſamkeit), Tillotfon, Sherlock, Seder, Jortin, 
Sterne, White und Blair (geiftl. Beredfamkeit) ; unterden Deutihen: Moss 
heim, Serufalem, Cramer, Gifefe, Schlegel, Atberti, Spalding , Reſe⸗ 
witz, Teller, Zollikofer, beide Henke, Reinhard, Marezoll, Loͤffler, Dei: 
ſeke x.; c) im Briefſtyl, unter den Griechen: Plato, Iſokrates, 
Demofthenes, Libanius und Phalaris; unter den Römern: ‘Cicero, 
Plinius der Juͤngere, und Seneca; unter den Italienern: Annibale 
Caro, Bernardo Taſſo, Gozzi der Aeltere, Meftafio und Algavotti ; unter 
den Franzoſen: die Marquife von Sevigne, Ninon de l'Enclos, Babet, 
Nacine, Voltaire, Montesgquieu und NRouffeau ; unter den Engländern: 
Swift, Pope, Gran, Hughes; unter den Deutfchen: Gellert, Rabener, 
Lange, Gleim, Jacobi, Abbt, Winkelmann, die beiden von Hagendborm, 
Bodmer, Leffing, Zollikofer, Gare, Geßner, J. v. Müller, Deinfe und 


Mieland; d)im Dialoge, unter den Alten: Pinto’, Aeſchines, Cebes, 
Lucian und Cicero; unter den Neuern: Gelli, Fenelon , Kontenelle, St. 
Mard, Bernet, Hemfterhuis, Shaftesbury, Berkeley, Harris, Lord 
Lyttelton, Hurd, Leffing, Mendelsfohn, Wieland, Engel und Herder; 
e) in der didaktiſchen Schreibart; unter den Griechen: Plato, 

enophbon, Plutach, Ariftoteles, Longin und Mark Aurel; unter den 
Römern: Cicero, Quintilian und Seneca; unter den Stalienern: Macyias 
velli, Gravina, Algarotti und Bettinelli; unter den Franzofen: Montaigne, 
Senelon, St. Evremond, Tontenefe, Montesquieu, Remond de St. Mard, 
Helvetius, NRouffeau, Voltaire, Diderot, d’Alembert und Marmontelz 
unter den Engländern: Steele, Addiſſon, Kode, Lord Bolingbrofe, Shaftes— 
bury, Temple, Hume, Huthefon, Lord Kaimes, Harris, Fergufon, 
Payley, Smith, Dr. Johnſon; unter den Deutfchen: Gellert, Rabener, 
Cramer, Leffing, Wieland, Mendelsfohn, Abbe, Sturz, Sulzer, Zims 
mermann, Jerufalem, Ifelin, Möfer, Eberhard, Campe, Jacobi, Lich— 
tenberg,' Plattner, Engel, Garve, Meiners, Tetens, Kant, Herder, 
Schiller u A. U. Dichter, a) poetifche Erzählung oder Kabel, Griechen: 
Aeſopus, Aphthonius und Babrias; Nömer: Phadrus; Staliener: Baldi, 
Parefi, Verdizotti, Roberti, Pignotti, Pafferoni und Bertola; Frans 
zoſen: La Fontaine, La Motte, Ruder, le Noble, Dorat, Aubert, Im: 
bert, Didot, Florian und Duc de Nivernois; Engländer: Gay und Moores; 
Deutfhe: Boner, Burkard, Waldis, von Hagedorn, Gellert, Kichtwer, 
Gleim, Leffing, Schlegel, Michaelis, Willamov, Zachariaͤ, v. Nicolai 
und Pfeffel; Portugiefen: Pedro Nibeyro, F. Rodr. Lobo; b) Hirten: 
gedicht, Griechen: Theokrit, Bion und Mofhus; Römer: Virgil; 
Staliener : Zaffo, Guarini, Metaftafio ; Franzofen : Segrais, Deshous 
lieres, Sontenelle, Greffet, Leonard und Berquin; Engländer: Spenfer, 
Ambrofe Philips, Gay, Pope, Collins und Shenftone; Deutfche: Geß— 
ner, Voß, Göthe, Kleift, Schmidt, Blum und Bronner; Portugiefen : 
Dern, Ribeyro, Saa de Miranda, Ferreira, Camoens, Kr. Rod. Lobo; 
ec) Epigramm, Griechen: Meleager, Philippus, Agathias, Gonftan: 
tinus Kaphalas und Marimus Planudes; Römer: Martial und Gatull, 
Staliener: Luigi Alamanni, Giovanni della Caſa, Loredano, Gafani, 
Guarini, Zappi und Bertola; Franzofen: Marot, Saint:Gelais, Goms 
band, Maynard, 3. B. Rouffeau, Seneca, Panard, Piron u. A.; Eng: 
länder: Braller, Buttler, Divden, Swift, Pope ; Deutfhe: Opig, v. 
Hagedorn, Ewald, Käftner, Leſſing, v. Kieift, Goͤckingk, Kretfchhmann , 
Voß, Hensler, Kuhund v. Goͤthe; Portugiefen: A. Ferreira, Caminha, 
d) Satyre; Griehen: Euripides ( Enklope); Römer: Lucil, Horaz, 
Suvenal und Perfius; Italiener: Arioft, L. Alamanni, Salvator Rofa, 
Menzini, Dotti, Gorzi der Ultere und Parri; Franzofen: Negnier und 
Boileau Defpreaur; Engländer: Donne, Roceftein, Pope, Swift, Young, 
Churchill und Dr. Schnfon ; Deutfche: Rachel, von Canitz, Liskow, von 
Haller, dv. Hagedorn, Nabener, Michaelis, Sturz, Etollberg der Juͤng., 
Falk, Lichtenberg und I. P. F. Richter; Portugiefen: Andrada, Correa 
Garcçao. e) Lehrgedicht; Griechen (Gnomologen): Pythagoras, So: 
Ion, Eheognis und Phocvlides; Römer: Publius Syrus und Lucrez; Fran: 
zofen: Louis Racine, Voltaire, Dulard und Delille; Engländer: Pope, 
Waller, Prior, Young, Akenfide, Dgilrie, Hayley, Pre, Rogers, Coms 
per, Gampbello 10; Deutfihe: Dpig, Bernig, v. Haller, v. Hagedorn, Sukro, 
Gellert, Gieſeke, v. Creuz, Kaͤſtner, v. Cronegk, Wieland, Gleim, Wit— 
hof, Uz, Duſch, Manſo, Tiedge und der juͤngere Spalding; Portugieſen: 
Saa de Miranda. f) Elegie; Griechen: Tyrtaͤus, Mimnermus, Phi: 
letas und Calimahus; Römer: Tibull, Properz und Ovid; Staliener: 
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Arioſt, Alamanni und Menzini; Franzoſen: Deshoulieres und la Suze; 
Engländer: Hammond, Shenftone, Gray, Maſon, Beattie und Jerning: 
ham ; Deutfche: Klopfto@, v. Gemmingen, Weise, Schmidt, v. Nicolai, 
Hölty, Gotter, Voß, Matthifon, v. Göthe, Ziedge, v. Brinfmann u. 
UM. Schlegel; Portugiefen: Eaa de Miranda, U. Ferreira, Caminha, 
Camoens, D. Bernardes. g) Lyriſche Poefie; 1) Dde; Griehen: 
Drpheus, Homer, Callimahus und Cleanthes; Römer: Horaz; Italiener: 
Perrara, Teſti, Gnidi, Redi, Chiabrera und Frugoni; Franzoſen: Mal 
berbe, I. B. Rouſſeau und Racine der Jüng.; Engländer: Waller, Dryden, 
Pope, Welt und Gray; Deutihe: Cramer, Schlegel, Utz, v. Cronegk, 
Weiße, Gleim, Namler, Klopftod, Denis, Stollberg, Voß und Schiller. 
2) Lied; Griehen: Anakreon und Sappho; Römer: ee und Gatull; 
Italiener: Zefti, Chiabrera, Zappi, Filicaja, Rolli, Metaftafio und Fru— 
goni; Spanier :-Garcilaffo de la Vega, Eftevan Manuel de Villegas, Luis 
de Leon und Vicente de Espinel; Franzofen: Chaulieu, la Fare, Lainez u. 
A.; Engländer: Waller, Prior, Landsdown, Shenftone, Mıs. Bar: 
bauld, Aikin ꝛc.; Deutfhe: v. Jessen. Us, Gleim, Leſſing, Zachariaͤ, 
v. Cronegk, Weiße, Jacobi, Goͤtz, Miller, Hoͤlty, Claudius, Bürger, 
Voß, Matthiſon, Herder, v. Goͤthe, v. Schiller, v. Salis, Sophie Me 
reau, Baggeſen, Körner, Bürger, Aug. Wilh. und Fried. Schlegel, 
Chrift. und Sriedr. Leop. Grafen zu Stoll berg, Apel, Kind u h) Helden 
gedicht; Griehen: Homer; Römer: Birgit, Silius, Lucan und Valerius 
Flaccus; Staliener: Dante Alighieri, Zaffo; Spanier: Don Alonso 
de Ercilla; Franzoſen: Voltaire und Fenelon; Engländer: Offian, Milton, 
Glover; Holländer: Haren Friſo; Deutfhe: Klopftod , Bodmer, Gefner, 
Mieland, Göthe und Fr. Müller; Portugiefen: Camoens, Gortereal, Ro: 
driguez Lobo. i) Roman; unter den Alten: Heliodor, Achilles Tatius ꝛc.; 
Spanier: Cervantes, Gueredo, Hurtado de Mendoza; Portugiefen: B. 
Hibeiro, F. de Morars, C. Pires de Nebello; Staliener: Bocaccio, Banzs 
dello, Giovanni, Cinthio, Sanforino, Straparola, Sachetti und Gafti; 
Franzoſen: Prevot d'Exilles, Marivaur, le Sage, Grebillon, Nouffeau, 
Voltaire, Marmontel, d'Arnaud, dv, Zreffan, Florian, Cottin, Grafignp, 
Niccoboni, la Fayette, v. Genlis, v. Stael und Krüdener; Engländer; 
Kihardfon, Fielding, Sterne, Goldfmitb, Madenzie, Gumberland, 
Chodwin, Lewis; Moore, Holcroft, und. die Frauen: d'Arblay, Robinfon, 
Nadeliffe und Smith; Deutfhe: Wieland, Mufäus, v. Göthe, v. Schiller, 
v. Klinger, Nicolai, Meißner, Were, Schummel, Muͤller, Hippel, 
Schulz, Jaccbi, Heinfe, v. Zhümmel, Jean Paul, Lafontaine, Siem 
m. X. B. Dramatifhe Didhtungsarten; a) die Heroide, Roͤmer: 
Dvid und Properz; Italiener: Bruin und Lorenzo Craffo; Franzoſen: Eos 
lardeau, Dorat, Blin de Saint More, de la Harpe, Barthe u. As; Eng: 
länder: Pope, Lerd Herren und Jerningham; Deutfhe: Wieland und 
Duſch; b) Santate; Staliener: Apoftolo Zeno, Rolli, Zappi und Metas 
ftafio; Franzoſen: Nouffeau und Bachelier; Engländer: Gongreve, Droden, 
Pope; Deutfhe: Ramler, Wieland, v. Gerftenberg, Schiebeler, Meiß: 
ner und Bürger. c) Luftfpiel; Sriehen: Ariftopbanes; Römer: Plaus 
tus und Terenz; Italiener: Arioft, Aretino, Grazzini, Cechi, della Porta; 
Kaginoli, Goldoni, Gozzi, Capazelli, Willi und de Gameraz; Spanier: 
Pope de Vega und Calderon; Portugiefen: Saa de Miranda, Ant. Ferreira; 
Franzoſen: Moliere, Montfleury, de Grand, Faygan, Maraur, Saints 
Foix, NRegnard, Destouches, la Chauffee, Voltaire, Zontenelle, le Sage, 
Boiſſy, Düfresnoy, Dancourt, Diderot, Colin D’Harleville, Picard m. A; 
Engländer: Shakfpeare, Ben: Jonfon, Maflinger, Beaumont und Filet 
her, Garrick, Sheridan, Gewley, Richardſon ıc.; Deutfhe; Schlegel; 
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Gellert, Krüger, Weiße, Leffing, Engel, Göthe, Brandes, Wezet, Klins 
aer, Schröder, Jünger, Iffland, Huber, Gotter m. A. d) Trauer 
fpiet; Griechen: Aefhylos, Sophokles und Euripides; Römer: Seneca; 
Staliener: Triſſino, Nuccelai, Giraldi Cinthio, Dolce, Manfredi, Maffel, 
Bertinelii, Wii, Fiorio u, Alfieri; Spanier: Zope de Vega Earpio, Don 
Auguftin de Moutiano y Luyando; Portugiefen: Ant. Serreira, Donna 
Gatharina de Soufa; Kranzofen: Pierre und Thomas Corneille, Nacine, 
Voltaire, Crebillon, Marmontel, Ia Mierre, Ia Harpe, Chateaubrün, 
Saurin , de Bellop, Mercier und Chenier; Engländer: Shakſpeare, Ben: 
Sonfon, Maffinger, Beaumont und Fletſcher, Dryden, Otway, Rave, 
Addifon, Thomfon, Voung, Lilo, Moore, Brooke, Mallet, Murphy, 
Gumberland und Sheridan; Deutihe: Schlegel, v. Cronegk, Leſſing, v. 
Gerftenberg, Keifewig, Klinger, Babo, Stolberg, Goͤthe, Schiller, Körs 
ner, Werner, Müllner , Grillparzer u. A. e) Oper; Franzofen: Favart, 
Bade, Anfeaume, Poinfinet, Sedaine, Marmontel u, A.; Engländer: 
Gay, Fielding, Coffen, Lillo ꝛc.; Deutfhe: Weiße, Michaelis, Gotter, - 
Engel, Meißner, v. Görhe, Kind ꝛc. Ueber die claffifche Literatur der 
Griechen giebt uns Joh. Abb. Fabricii £oftfpielige Bibliotheca graeca (I. - 
XII. Bd. Hamb. 1790— 1810) die vollftändigfte Belehrung ; Fr. SchoeLls 
Histoire abrege de la Literature grecque etc. (ll. Bd. Paris 1813) ift 
für die Literaturgefchichte der Griechen ebenfalls fehr fhäsbar, Ueber die 
Gtaffiter der Griechen und Römer haben gefchrieben : Wilh. David Fuhrmann 
(Handbuch der claff. Kiteratur der Griechen und Nömer), Efhenburg, Schaaf, 
Degen u. m. A. Ueber die franz. Claſſiker vergleihe man La Harpes Lycée; 
Bouterwek's Gefchichte der Poefie und Beredfamkeit, und Idelers und Moltes 
Handbuch der franz. Literatur ; über die englifhe Johnfon und Warton ; über 
die italienifche Ginguine, Sismondi, Sontanini, Signorelli ic. ; über bie 
fpanif. Veiasquez Gefchichte der fpan. Dichtkunft; über die portug. Literatur 
D. Barbosa Machado Bibliotheca Lusitana (Xisboa 1731); über die 
deutfche Erſch Handbuch (Leipzig 1812) u, A. 

Glaude Lorrain, f. Gelee 

Ctaudianus (Claudius), ein römifcher Dichter, mit beffen Tode fich 
die epifche Poeſie der Römer ſchloß, war zu Alerandrien in Aegypten geboren. 
Sein Geburtejabe ift unbekannt. Wahrfcheinlich fällt fein Zeitalter unter die 
Regierungen der Kaiferr Theodo fius, Arcadius und Honorius, oder 
zu Ende des 4. und zu Anfang des 5. Jahrhunderts, Von früher Zeit an übte 
er fich in der griech. und lat. Dichtkunft , befonders befaßte er ſich mit der Sas 
tyre. Im 3. 394 n. Chrifti war er Tribunus, und nahm als folder am Kriege, 
namentlich an jenem Treffen Theil, worin Theodofius den Eugenius 
befiegtes Durch Tapferkeit und Gelehrfamkeit machte er ſich bei diefem Fürften 
beliebt, 395 ertbeilte ihm Honorius in Rom wegen feines zierlichen Aus- 
drucks im Schreiben den Poſten eines öffentlihen Notarius. Auch Stilico 
war fein vielvermögender Gönner. Von diefer Zeit an bis zum I. Chr. 404 
faßte er viele Gedichte ab, in Folge derer ihm Honorius auf Borftelung 
des Senats eine Statue von Erz auf dem Forum Zrajanum fegen ließ. Das 
Jahr feines Todes läßt fich nicht mit Gewißheit angeben, Er war ein Heide, 
Mit griechifcher Bildung verband er eine genaue Kenntniß der wömifchen Clafs 
fiter. Was den Gehalt feiner poetifhen Schriften betrifft, fo würde Claus 
dianus, falls er indem Auguftiichen, und nicht in einem fo-verderbten Zeitz 
alter gelebt hätte, fich durch hohe Dichterkraft ausgezeichnet habenz denn er 
malt mit einem oft erhabenen und ſchoͤnen Ausdruck fehr feurig und lebhaft, 
ift kuͤhn in Erfindungen, reich an poetifchen VBerfhönerungen, zeigt Mannigs 
faltigkeit in feinen Gedanken und poetifchen Wendungen, und hat eine meift 
reine Diktion und Verfifitation. Allein er ift zu reich an rhetorifchen Aus⸗ 
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wüchfen, zeigt eine zu ungegügelte Phantafie und Ungleichheit, Indem er von 
der Höhe (die bis zum Schmwülftigen geht), fobald er von feiner Anftrengung 
ermübdet ift, wieder in’ Nicdrige und Kraftlofe herabſinkt. Er ift zu einfoͤrmig 
in feinen Erweiterungen und Wendungen des Lobes, bringt am unrechten Orte 
Gelehrſamkeit an; feine Verzierungen haben fein Leben, und fein Wie iſt 
fpielend. Seine zurüdgelaffenen Gedichte laffen fih in Eleine Heldens 
gedih te, Gelegenhbeitsgedichte, und in Gedichte von vermifchten 
Inhalte eintheilen. Bu ber erften Gattung gehören fein Buch: de bello gil- 
donico, de bello getico; Raptus Proserpinae libri Ill. und feine Gigan- 
tomachia, oder der Kampf der Götter mit ben Giaanten , die den Himmel 
ftürmen wollten. Die elegenheitsgedichte find theild durch die Ernennung 
angefehbener Männer zu hohen Staatswäden , theild durch die Vermäblungss 
feterlicheiten vornehmer Standesperfonen veranlaßt, und find fowohl panes 
gyriſch, als hifterifh: 1) de Olybrii et Probini fratrum consulatus Pane- 

yricus; 3) in consulatum Mallii Tbeodorii ; 3) in consulatum Flavii 
liconis libri III.; 4) Panegyris Serenae reginae (ber Gemahlin des 
Etilico) dieta; 5) Paladii et Celerinae epithalamium, ein Hochzeits⸗ 
gedicht auf ein vornehmes, aber in der Geſchichte weiter nicht befanntes Paar); 
6) in consulatum tertium, quartum et sextum Honorii Augusti et 
Maris carmen heroicum ; und 7)in Rufinum libri Il. &eine vermifchten 
Gedichte umfaffen a) fieben poetifche Epifteln an den Hadrian, an bie 
Erena, an Olybrius ıc.; b) fieben Idyllen; und c) XXII Epigramme. 
Schägbare Ausgaben yon ibm haben J. M. Geßner (Leipgigbeigritfch, 
1795, Bände 1. 1. gr.8. ), und Peter Burmann der Jüngere 
beforgt. Won ben meiften Gedichten hat Joſ. Friedr. Ratſchky, mit 
dem lat. Text (Wien, Schaumburg und Comp. 1801. gr. 8.), deutſche 
Ueberfegungen geliefert. 

Claudius (Matthias), genannt Asmus, oder der Wandsbeder 
Bote, wurde 1743 im Holfteinifhen geboren, ftarb 1815 zu Hamburg. 
Tiefes Gefühl im Zone bes Eunftiofeften Volksgeſanges fpricht aus feinen Lies 
dern. Claudius ift einer der originelften Schriftfteler unter den wigigen 
Köpfen feines Zeitalterd. In feinen religiöfen Grundfägen neigte ex fich zum 
Mofticismus hin. Deeift überhüpfte er die gemöhnlihen Regeln der guten 
Schreibart. Philofophifche Abftraftionen waren nicht feine Sache; und eine 
zufammengeprefte, durch ein Uebermaaß von verftedten und gelehrten Anfpies 
lungen verdunfelte Satyre lag weit entfernt von feiner natürlichen Sinnesart. 
Das tieffte Gefühl der Würde der menfhlihen Natur nahm in den Schriften 
diefes anomalifchen Geiftes die Form des burlesken Scherzes und der Einfalt 
eines gemeinen Bürgers: und Bauersmannes an. Der feinften Satyre gab er 
den Ton einer Poffe. Seiner heitern Laune fi bingebend, fpafte er zur 
Abwechslung aud mit Kleinigkeiten. Aber in welch einem hohen Grade er 
ernfthaft feyn Eonnte, zeigen die legten Bde. feiner ſaͤmmtl. Werke des Wand s⸗ 
beder Boten. Die voltsmäßigen Abfürzungen der Wörterin feiner Profa, 
wie in feinen Verſen verdienen den Zabel nicht, ber ihnen geworden ift, denn 
fie gehören zur Natur eines folhen Styls, in welchem Alles volksmaͤßig ſeyn 
ſollte. Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen unter dem Titel: „Asmus omnia 
sua secum Portans, oder fämmtlihe Werke des Wandsbeder 
Boten.’ Diefe Sammlung befteht aus 8 Bänden, von denen die erften 
mit Kupferftihen und Vignetten von Chodowieki gegiert find. 

Claudius (Tiberius Claudius Caͤſar), von Auguftus an der vierte 
römifche Kaifer, war der Sohn des Claudius Drufus Nero und der 
jüngern Antonia, der Schweftertochter des Auguft. Die fchlechten und 
graufamen Regierungen der beiden vorigen Kaifer bewogen die Verſammlung 

“der Senatoren, ihr Glüd wieder in der alten republikaniſchen Verfaffung zu 
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ſuchen. Aber während der Senat berathſchlagte, ſuchten die mächtigen Praͤ⸗ 
torianer ſich wieder einen Kaiſer, und waͤhlten in der Geſchwindigkeit den alten 
Oheim des Caligula, Claudius (41), ben ſie noch erſt unter dem Bette 
hervorziehen mußten, worunter er ſich aus Furcht verkrochen hatte, als die 
Verſchwornen in den Pallaſt drangen, um den Caligula zu morden. Vor 
Freude außer fi, ſich Imperator grüßen zu hören, verſprach der alte Mann 
jedem Prätorianer etwa 600 Thaler, und fo trugen fie ihn im Triumphe auf 
das Forum. So weit war es in der damaligen Zeit gekommen, daß das Schickſal 
faft der ganzen Welt in den Händen von einer Eleinen Anzahl frevelnder und 
gemeincer Soldaten lag. Jedoch der neue Kaiſer zeigte ſich anfangs des Thrones 
nicht ganz unmwürdig, und gab die vielverfprechenditen Hoffnungen einer glüds 
lihen Kortdauer. Er hub die graufamen — des Caligula auf, 
war maͤßig und gerecht, und machte ſich beim Volke durch mehrere gute Einrichs 
tungen fo beliebt, daß es bei einem Gerüchte von feiner Ermordung wuͤthend 
durch die Straßen lief, und die fhredlichften Fluͤche gegen die Thäter ausſtieß. 
Er verfhönerte Rom durch viele prachtvolle Gebäude, und forgte für die innern 
Vortheile des Staates durch manche trefflihe Anlagen. Auch wurde unter 
feiner Regierung auswärts gluͤcklich gefochten, und Brittannien zu einer roͤm. 
Provinz gemacht. Jedoch Diefer gute Anfang dauerte nicht lange. Claudius 
war ein ſchwacher Mann, bdeffen Geift unter einer langen Vormundſchaft alle 
Selbftftändigkeit verloren hatte, Kommt fo ein Schwaͤchliag auf den Thron, 
fo ift er das Spiel feiner Günftlinge und Weiber, und wehe ihm und feinem 
Volke, wenn er in ſchlechte Hände geräth. Das war aber ganz der Fall bei 
Claudius. Seine Rathgeber und Weiber find wegen ihrer Werruchtheie 
und Zafterhaftigkeit zum Sprichworte geworden, Der Name feiner eriten Ges 
mahlin, dee Meffalina, dient noch jest zur Bezeichnung der hödhften 
weiblihen Frechheit und Ausartung. Sie brachte durch ihre Raͤnke viele der 
vornehmften Familien von Rom in’ Verderben. Unter ihr fanden die 
Sreigelaffenen des Kaifers, Narziffus, derStaatsfekretär, und Pallas, 
der Schagmeifter. Diefe beherrfchten den Claudius gang, und berwirrten 
feinen ohnedies fo ſchwachen Kopf, daß er gänzlich in Unthätigkeit verſank, 
fich einem ſchwelgeriſchen Leben überließ, und alle Macht der Regierung in die 
Hände diefer verworfenen Menfchen übergab, die nun mwillführlich ſchalteten 
und walteten mit dem Leben und dem Vermögen der römifchen Bürger. Nach 
dem Zode der Meffalina nahm Claudius in zweiter Ehe die Agrips 
pina zu feiner Gemahlin; eine für den römifhen Staat nicht weniger höchft 
nadhtheilige Kaiferin Claudius flarb dur ihre Hand (im 64.5, feines 
Lebens, in feinem 15. der Regierung, und 54. J. n. Chr.), dur ein Gericht 
vergifteter Pilze, die fie dem ſchwachen Alten hatte vorfegen laffen,, als fie den 
Plan bei ihm nicht durchzufegen vermochte, den Domitius Nero zu 
aboptiren, und ihn mit feiner Tochter Dftavia zu verheirathen. Um allen . 
Verdacht von fich abzumälzen, ordnete ihm Agrippina ein prachtvolleg 
Reichenbegängniß an, und ließ den vergöttern, der in feinem Leben kaum den 
Namen eines Menfchen verdiente. . 
 Elaufeln. So nennt man diejenigen Nebentheile eines rechtlichen Aufs 
Tages, durch welche entweder einer [hädlichen Wirkung vorgebeugt, oder dem 
Gefchäft eine vortheilhafte Wirkung beigelegt werden fol, Sie werden in 
allgemeine und befondere getheilt. Jene finden bei allen, oder doc) 
den meiften Gefchäften Anwendung, diefe nur bei dem einen oder dem andern, 
Bu jenen gehört, 3. B. die Begebung der Ausflüchte des Betrugs, der Ueber: 
redung, anders abgeredeter ald niedergefhhriebener Dinge, der Verlegung über 
oder unter ber Hälfte, ber Wiedereinfegung in den vorigen Stand u. f. w., 
welche gewöhnlich bem Schluß aller Verträge angehängt wird, Zu den befons 
„dern werben gerechnet : bei Teſtamenten die clausula codicillaris; bei Dars 
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lehns⸗, Kaufs:, Mieths- und andern Geſchaͤften die clausula cassatoria, 
durch welche bedungen wird, daß beim Eintritt einer gewiffen Bedingng das 
ganze Gefhäft für aufgeldft gehalten werden folle. Wenn z.B. ein Schuld: 
ner verfpricht, feing Schuld in gewiffen Zerminen abzuzahlen, und zwar 
sub clausula cassaforia, fo berechtigt er, im Ball er einen Termin nicht inne 
hielte, den Gläubiger, fofort das Ganze von ihm zu verlangen. Cine andere 
noch ift die clausula cambialis, durch welche fih derjenige, dem irgend eine 
Leiſtung obliegt, beideren Unterbleibung, dem Wechſelrecht gemäß, der perfön: 
lichen Verhaftung unterwirft. — Elaufel(mufitalifh). Ehemals benannte 
man die Art, mie fich die vier Hauptflimmen bei einem volllommnen Ton— 
fhiuffe zur Ruhe neigten, mit den technifhen Ausdrüden: Discant:, 
Alt:, Tenor: in Baßchauſel, was man jest gewöhnlich unter dem 
Ausdrude Cadenz begreift, 

Claves (Schluͤſſel), Taſt en (von berühren), ber bewegliche Theil eines 
Glavisrinftrumentes, durch deffen Niederdrud der Ton hervorgebracht wird. 
Giaves nannte man fir, weil in der Orgel durch den Miederdrud derfeiben 
in der Windlade die durch das Ventil verfchloffene Cancelle eröffnet wird. 
Eämmtliche Claves nennt man Claviatur oder Taſtatur. 

Giavier, ein Saiteninftrument, von länglicdy vierediger Korm, unter 
allen Claviaturinſtrumenten am Meiiten geeignet zu den feinften Nuancen des 
Vortrags; ed wurde feit geraumer Zeit durch den glänzendern Ton des Piano: 
forte verdrängt, Don diefem und dem Flügel unterſcheidet es fih im Innern 
dadurch, daß die Saiten länger find, als der Nefonanzboden, und daß fie durch 
den Anfchlag kleiner Stüde Blech, welche in den Clares befeftigt find, zum 
Klange nebracht werden. Zu einem fanften Zone tragen die ſchmalen Tuch: 
ftreifen viel bei, womit bie Saiten zwifchen den Stiften, an die fie angehaͤngt 
find, und zwifchen dem Drte, wo fie von den Zangenden berührt werden, 
durchflochten find, Gemeinlich hält man den Guido von Arezzo, der in der 
erften Hälfte des 11ten Jahrhunderts blühte, für den Erfinder des Claviers. 
Bachs, Türfs und Müllers Anmeifungen zum Glavierfpielen 
möchten wohl am Empfehlenewerthen ſeyn. 

Clavis (Mufit), ſ. Schtüffen 

Clavigo vFlarardo (Don Joſ.), berühmt durch fein fchriftftelterifches 
Talent und fiinen Zweikampf mit Beaumarhais (f.d.Art.), lebte zu 
Madrid, und erwarb ſich durch feine literarifhen Produkte und durch die 
Herausgabe feines Journals el Pensador den Ruf eines gewandten Autors. 
Er Enüpfte ein Liebesverftändniß mit der Schwefter des Beaumardhais 
an, gab es aber bald wieder auf, und wurde hierüber von dem erzürnten 
Bruder zur Rechenſchaft gezogen, in Folge deren fich ein Duell enıfpann, in 
welchem er zwar verwundet, aber nicht getödtet wurde, Es ift demnach biftos 
riſch unrichtig, wenn ihn Göthe, in dem nad ihm benannten Zrauerfpiele, 
im Ztoeifampfe umfommen läßt. Uebrigens war Clavigo von fanf: 
tem und einſchmeichelndem Charakter, von guten Sitten und erleuchterem 
Berftande, ob ihn gleih Goͤthe als wetterwendiſch und unfelbftftändig 
zeichnet. Seit jenem abgebrohenen Liebesnerftändniß ſank er fehr in der 
Öffentlihen Achtung. Er war Auffeher Über das naturbiftorifhe Cabinet, 
und Präfes der Schaubühne delos Sitios. 1806 ftarb er. Durch die Ueberfezs 
zung vonBuffon’s Naturgefhichte in's Spanifche (Madrid,1785, 12 Boe. 
8.) machte er fih um die Literatur feines Vaterlandes ſehr verdient; mit der 
Herausgabe des Mercurio historico y Politico de Madrid befhyäftigte er 
fich die meifte Zeit feines Lebens. 

Cleanthes aus Lycien in Kleinafien, lebte 264 v. Chr., ward aus einem 
Athleten sin Jünger ded Zeno, und Stifter der ftoifchen Schule, welcher 


Elemence : Sjfaure. - 437 


er nach bem Tode feines Meifters vorſtand. Er lebte in ber größten Armuth, 
und ſchlug ein Jahrgehalt aus, weldes ihm der Areopay zu Athen anbot, 
Durch Handarbeit erwarb er fi den Unterhalt, Er fagte von den peripates 
tifhen Philofophen, fie waren den Werkzeugen des Zonfpieles ähnlich, die von 
vielen gehört werden, fich felbft aber nicht verftehen:: ein Wort, welches vers 
fchiedene Weltweifen verfchiedener Zeitalter zu treffen ſcheint. Er lehrte die 
Unfterblic;Eeit der Seele, und ftarb, achtzig Jahre alt, an freiwilligem Hungers 
tode. Bon feinen Schriften ift nichts auf unfere Zeiten gekommen ; denn daß 
ber Hymnus auf Zeus, als den höchiten Gott, welhen Stobaͤus ung 
unter feinen Bruchftüden alter Philofophen aufbewahrt hat, ein Produkt unfers 
Cleanthes fey, wird mit Recht bezmeifelt. Seibft der hohe Aufflug der 
Gedanken, und die gefhmüdte Sprache verräth einen begeifterten Dichter, 
nicht aber den ernften ftoifchen Philofophen. Wahrfcheinlich rührt diefer Hym⸗ 
nus von einem fpätern Dichter (vieleicht gar. aus dem chriftlichen Zeitalter ) 
her, der mit dem Philofophen Cleanthes einerlei Namen hatte, und den 
ber fromme Stobäus mit diefem irrig vermechfelte, 
Clemence:$faure, die touloufifche Sappho genannt, eine erfreuliche 
Erfheinung aufdem Felde der Dichtkunft, blühte im 18ten Jahrhundert, 
In ihrem fünften Jahre wurde das talentvolle Mädchen Waiſe; denn ber 
- Krieg hatte fie ihres Waters beraubt, und ein Gelübde lieh ihre Mutter den 
Klofterfchleier anlegen. In der Nähe von Zouloufe verlebte Iſaure die glüd: 
lihen Zage ihrer Jugend auf ihrem einfamen Stammfcioffe. Rein wie die 
Unfhuld, liebte fie auch nur deren entiprechende Bilder, die Blumen, an 
benen fie mit inniger Seelenfreude hing, und bie fie mit ihren Händen wars 
tete und pflegte. Als fie eines Tages in diefer Abficht zu einer Felfengrotte 
fohritt, um in ihre Gießkanne Waffer aufzunehmen, hörte fie Harfentöne von 
eine wunderlieblihen Stimme begleitet. Sie ftand ftille, horchte auf, und 
wie Töne einer beffern Welt, raufchten ihr die Zone: Raoul und Sfaure 
entgegen. An einer Kelfengrotte des Gartens umarmte ſich Epheu mit einem 
Mebengeländer, und hier vermuthete fie jenen unbefannten Sänger, Mit uns 
widerjtehliher Gewalt wurde jie zu diefer dunklen Stelle hingezogen, fie lüftete 
den Schleier der fchattenreichen Ranfen, und erblickte eine männliche Geftalt 
in jugendlicher Schönheit. Ueberraſcht von diefer Erfcheinung, fchlägt fie den 
Blick nieder, verliert fich eine Zeitlang in fpracdhlofer Verwirrung, und enteilt 
denn mit geflügelten Schritten dem Garten, ihre Gießkanne zurüdlaffend. 
Boll edler Selbftbefhämung entfchließt fie fich jegtden Blumengarten zu meis 
ben, und — ohne daß fie es wollte, begrüßt fie der Eommende Zag an derſelben 
Sontaine, dieihre Schüchternheit meiden wollte, Die Natur feiert eine ernſte 
Stille, und Iſaure glaubt allein zu feyn, als ihre Auge in einer Jasminlaube, 
jenen FJüngling mit geſenktem Haupte auf eine Harfe geftügt, erblidt. Kaum 
bemer£t der liebenswürdige Knappe das Jdol feiner Begeifterung, als er aud) 
fchon in die Saiten greift, und in fehmelzenden Tönen ein Minnelied fingt, 
dbeffen Inhalt Sfauren die Gluth der Liebe auf die befhämten Wangen trieb, 
Iſaure verweilt, und mit einer Art Schwermuth ziehen die legten Strophen 
des Zroubadours an ihrem Gehöre vorüber, Danabt ſich der Sänger, feinen 
Ehrendant zu empfangen, indem er den Schluß feiner Romanze wiederholt: 


Vous avez inspir& mes vers, 
Qu’une fleur soit ma r&compense. 


Iſaure pflüdt fchüchtern ein Blümchen ab, und überreicht e8 dem Knappen; 
er empfängt eg, undlispelt: Iſaure! Leife, wie die Töne einer Aeolsharfe 
flüfterte fie: Raoul! und entſchwand wie auf Windsbraut:Flügeln durch bie 
langen Gaͤnge des Gartens. Ziefim Herzen bewahrte bie fhöne Zouloufanes 
tim diefe veigende Scene, und mit einem Scheine von Gleichguͤltigkeit forfchte 
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fie bei Ihrer Amme Joſrande, wer die Einſaſſen des gegenuberliegenden alters 
grauen Schloffes feyen. Diefe entwarf ihr ein mährchenhaftes Gemälde von 
den alten Portalen und Säulengängen, mo Geifter hauften, und jid nicht 
leicht ein menfchlider Zritt hinwage, bemerkte aber zugleich, daß der Drt an 
ber Sontaine von dem Schloßfaplane eingefegnet , und mithin frei von diefen 
Schredbildern fen, Das Letztere war hinreichend, ihr jenes Laubgemölbe, wo 
die Schnfucht ihres Herzens hingerichtet war, no angenehmer zu madıen. 
Mit der Früh » Möthe des Tages brachte fie ihrem Zroubadour den Morgens 
gruß; wenn fiein der Mittagsfonne ihre Nelken in Schatten flellte, ftand 
ihr Raoul zur Seite, und empfing eine Blume aus ihren Händen ; und wenn 
bie Strahlen der Sonne ſich in die Fluth tauchten, faßen fie in einer Jasmins 
laube , und begleiteten den Schlag der Nachtigallen mit Liedern der füßeften 
Minne, Ihre Sprache war die ber Blumen, und die unmittelbaun Dolls 
metfcher ihrer Gefühle: das Blümchen der Befcheidenheit, das Veil chen, das 
Bild der Reinheit, die Lilie, das Tauſendſchönchen, die wilde 
Mofe und die Ringelblume. Bald wurde aber der Bluͤthenkranz ihrer 
Harmonie zerriffen ; denn Raoul mußte mit feinem Vater, dem Grafen Rays 
mond von Zouloufe, hinaus in die Schlacht. Ein Vergißmeinnicht von feiner 
Sfaure war fein Zalismann, und mit ihm ſtuͤrzte er ſich in der Schlacht bei 
Guinegafte unter den Feind, wo er fein Leben verblutete. Iſaure ſank an 
dem Aitare des Herrn nieder, griff zu dem Schleier, und ward eine Braut 
Ehriftt; denn in diefem Stande der Reinheit glaubte fie ihre irdifhe Liebe 
mit der bimmlifchen zu vermählen,, und fo ihrem heidenfchönen Geliebten ein 
Thränenopfer des aufrichtigften Schmerzes zolfen zu Eönnen, Nur die Geifts 
und Herzensfunfen der Dihrtkunft, welche ihr Innerftes durchgluͤhten, banden 
fie an ein Leben feft, das für fie nad diefem unmieberbringlicdhen Verluſte 
feinen Reiz mehr zu haben ſchien. Diefen zu genügen, erneuerte fie das Feſt, 
weldyes im 12ten Jahrhundert durch die fieben Troubadour war geftiftet wors 
ben, unter der Benennung der Jeux floraux, Blumenſpiele (f. d. Art.). Die 
fünf verfchiedenen Blumen, denen ihre Minne Sinn und Bedeutung ver. 
lieben, fegte fie, in Gold und Silber nachgebildet, zu Dichterpreifen aus. Dies 
fer Stiftung hing fie mit ganzer Seele an, und mit einer Frühlingeo)e, bie 
fie zur Feler diefes Feſtes dichtete, erwarb fie jih den Namen der Sappho 
von Zouloufe, 

Clemens J., mit dem Beinamen der Römer. Irenaͤus, ber geg:n 
das Ende des erften Jahrhunderts, etwa 97 nad) Cheifti, geboren wurde, und 
ben heiligen Polyfarpus, einen Jünger des Evangeliften Johannes, 
gefehen und gehört hatte, fpricht in feiner Schrift: Adversus haereses III. 
3, wo er die Nachfolger des Apoftels Petrus aufführt, folgender Geftalt: 
„Nachdem nun die feligen Apoftel Petrus und Paulus die Kirche (zu 
Mom) gegründer und erbaut hatten, haben fie dem Linus das Bifhofsamt 
übergeben, Seiner erwähnt Paulusin einem Briefe anden Timotheus, 
(2 Timoth. IV. 21.) Ihm folgte Anekletus. Nah diefem erhielt Clemens 
das bifhöfliche Amt, der Dritte nach den Apofteln, der die feligen Apoftel 
gefehen, Umgang mitibnen gehabt, dem noch die Predigt der Apoftel in den 
Dhren tönte, der die Weberlieferung vor Augen hatte.’ UÜebrigens willen wie 
von dem Leben des heiligen Clemens wenig. Paulus giebt ihm (Phil. LV.3) 
das Zeugniß, das „‚fein Name aufgezeichnet fey im Buche des Lebens. Er 
batte ſchon vier Jahre der Kirche zu Rom als Oberhaupt vorgeftanden , als 
Domitian im vorlegten Jahre feines Kaiſerthums die Chriften zu verfolgen 
begann. Während der Zeit, als ber heilige Clemens auf Petrus Stuhle faß, 
mar eine Spaltung in ber Gemeinde zu Corinth entftanden, melde zwar nicht 
die Einheit des Glaubens , aber die Eintracht der Liebe , die Ordnung und 
die Zucht angefochten hatte, indem ehrgeizige Mitglieder diefer Kirche tadellofe, 
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von den Apofteln und von apoftolifhen Männern mit Zuftimmung der Ges 
meinde eingefeste Hirten verdrängt, und deren Pla& eingenommen hatten. 
Der heilige Irenaͤus erwähnt diefes Ereigniffes mit wenigen Worten, fo wie 
auh Eufebiug,der uns auf die Erzählung des Hegeſippus verweifet, 
deffen Schriften bis auf einige ſchaͤtzbare Bruchftüde verloren gegangen. Doch 
reden Beide von dem Briefe, den Clemens im Namen der Gemeinde zu Rom 
an die Gemeinde zu Corinth ſchrieb, von dem man feit langer Zeit nur eine 
zelne Bruchſtuͤcke kannte, welche verfchiedene Kirchenväter erhalten hatten, 
bis der gelehrte Junius im Jahre 1633 fo gluͤcklich war, eine alte Handſchrift 
defjelben, die aus Aegypten nad) England gebracht worden, zu finden, deren 
Echtheit von catholifhen und proteftantifchen Gelehrten allgemein anerkannt 
wird, da man in ihr alle, von den Alten angeführten Brucftüde in vollem 
Zufammenhange findet, und das Ganze ein unverfennbares Siegel bes apos 
ftotifchen Alterthums an ſich trägt. Wahrfcheintich wurde diefer Brief im 
J. Chr. 97 nady der domitianifhen Verfolgung gefchrieben, indem fich Gies 
mens bei den Gorinthern entfchuldigt, daß er wegen der Leiden und Drangs 
fale feiner Gemeinde an der frühern Beantwortung des Schreibens der Corins 
ther an ihn verhindert worden, Der Brief beginnt, gleich den apoftolifchen 
Sendfchreiben, mit einem herzlichen und feierlihen Gruß, „Die Kirche Gots 
tes, welche als Fremdling zu Rom wohnt , der als Fremdling zu Gorinth 
wohnenden Kirche Gottes, ben berufenen Gebeiligften nah dem Willen Gots 
tes duch unfern Heren Jeſum Chriftum!” Zuerſt lobt er ihre Eintracht 
und hohe chriſtliche Tugend, die unter ihnen vor ber Spaltung geherrſcht; 

fo wie die Gaftfreiheit, womit fie jeden $remden aufgenommen hätten. Er 
bedauert darauf, daß fie durch Eiferfuht und Neid diefem Zuftande entfunfen 

wären, und zeigt aus Beifpielen des alten und neuen Bundes, wie verderbs 
lich diefe Leidenfhaften wirken. Dann hält der heilige Papft ihnen Beifpiele 
der Buße vor aus den Schriften des alten und neuen Bundes. Schön iſt die 

Stelle, wo er den Gorintherit zeigt, wie die ganze Natut dadurch beftehe, 

daß fie in der Drdnung bleibt, die dee Schöpfer feſtſetzte. „Die Himmel, 

fagte er, nach feiner (des Schöpfers) Einrichtung ſich bewegend, find ihm 

gehorfam. Tag und Nacht wandeln fieauf der, von ihm ihnen angewiefenen 

Bahn, ohne je einander zu ftören., Die Sonne und der Mond, und bie 
Reigen ber Geftirne Ereifen nach feinem Befehl in Eintracht, ohne ihre Schrans 
ten zu überfchreiten, im beftimmten Lauf. Die ſchwangere Erde brinat hervor, 
nad) feinem Willen, zu beflimmten Zeiten vielfahe Nahrung den Menfchen, 
den wilden Thieren, allen Lebendigen ohne Anjtand und ohne Abweichung 
von der vonihm beliebten Einrichtung. Die unerforfchlichen Ziefen, -und 
die geheimnißvolle Waltung in der Unterwelt bangen ab von feinen Fuͤgungen. 
Der Schwall der Fluthen, der im unermehlichen Bette des Meers von ihm 
verfammelt ward, durchbricht nicht die Dämme , fo er ihm feste , gehorfam 
feinem Worte, das er ſprach: bis hieher follft du kommen, hier fol ſich ſenken 
deiner Wogen Stolz! Der von Menfchen nicht zu durchfchiffendg Ocean, und 
die Welten hinter ihm werden geordnet nach dem Geheiße des Herrn. Die 
Jahrszeiten, der Lenz, ber Sommer , ber Herbft und der Winter, weichen 
friedfam einer dem andern. Ungehindert pflegen bie Winde ihres Amtes. 
Unverfiegende Quellen, gefhaffen für unfern Genuß und zu unferer Gefunds 
heit, reichen immer zur Erhaltung des menfchlihen Lebens ihre Brüfte dar. 
Die Meinften Ihiere halten ihre Verfammlungen in Eintracht und Friebe, 
Alle diefe Dinge bie der große Werfmeifter und Herr des Ganzen im Frieden 
beftehen, und in Eintracht, Allen wohlthuend, vor. allen aber uns, die wir 
unfere Zuflucht nehmen zw feinen Erbarmungen durch unfern Heren Jeſum 
Chriftum, dem da ſey Ehre und Hoheit im die Ewigkeiten der Ewigkeiten! 
Amen t (Clement. I. Epist.ad Coriuth ı, 2.) — Es wuͤrde uns zu weit‘ 
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führen, und auch wohl fchwer fern, die fhönften Stellen aus biefem Briefr, 
der ein fhönes harmonifches Ganze ausmadıt, auszuheben. In welchem hoben 
Anſehen Clemens bei den Corinthern ftand , feben wir aus dem Brudftüde 
eines Briefes, den fiebenzig oder achtzig Jahre nachher der heilige Dio ny— 
fius, Bifhof.zu Corinth, an den heil. Papft Soter ſchrieb (Dionys. 
Corinth. apud Euseb. Eccl, Hist. IV. 23), worin er bezeugt, daß der Ele⸗ 
mentinifche Brief noch zu der Zeit öffentlich in den Berfammlungen der Corins 
thier vorgelefen wurde. — Die andern Schriften, welche man gemöhnlid) dem 
heil, Clemens zufchreibt , werden als echt bezweifelt, oder dod für verfälſcht 
gehalten. Dahin gehört ein zweiter Brief an die Corinther, wovon wir noch 
ein anſehnliches Bruchſtuͤck befigen, deffen Echtheit ſchon Eufebius und 
Hieronymus, wie aud der gelehrte Photius bezweifelten. Denn biefe 
hatten noch den ganzen Brief, und bezeugen, daß die Väter der erften Zeiten 
ihn nicht angeführt haben, In dem, was ung davon Übrig geblieben, waltet 
ein guter Geift der Froͤmmigkeit; doch enthält ex auh Manches, was beffen 
clementinifhe Echtheit fehr bezweifeln läßt. In der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts fand Werftein, ein gelehrter Proteftant, in einer fyrifhen Hands 
fchrift des neuen Zeftaments zwei Briefe des heil. Clemens, die er. zum Lobe 
der jungfraulihen Enthaltfamkeit geichrieben, und die ohne Zweifel diefeiben 
find, deren. Hieronymus in feinem Buche gegen Jovianugerwähnt. In— 
dem Wetſtein anerkennt, daß der heil. Giemens über diefen Gegenftand ans 
ders gedacht, habe, als Luther, fügter mit redlicher Unbefangenheit hinzu : 
„Man hat nicht erwiefen, daß diefer Papft Unrecht gehabt, fo zu denken. 
Wenn Jemand demjenigen, das er rechtmäßig gebrauchen könnte, freiwillig 
entfagt „ um ſich volllommner und mit mehr Freiheit der Kirche zu widmen, 
fo feh ich nicht ein, daß er nicht dafür eine defto höhere Belohnung im andern 
Reben follte zu erwarten haben.“ (S. Butler vie des Saints. 23. Nov.) $ünf 
andere Briefe, welche diefem heil, Papite zugefchrieben worden, und den Schwall 
der falſchen Decretaten vermehrt haben, wurden fchon lange für unecht allges 
mein anerkannt. Noch andere Schriften ungleihen Werthes find dem heil. 
Clemens beigelegt worden, welche ohne Zweifel aus fpätern Zeiten find; Die 
eine heißt Wiedererfennungen (Recognitiones), Sie enthält zehn 
Bücher. Der berühmte Ru fin, derin der legten Hälfte des vierten Jahr⸗ 
hunderte, und bis 410 blühete, gab fich die Mühe, das Bud, insLatein zu übers 
fegen. Es ift ſchwer zu fagen, ob diefe Schrift ſich mehr durch langweilige 
und ſeichte Erörterung, als duch phantaftifhen Schwulft auszeihne. Pbos 
tius lobt die Schreibart der Recognitionen in derlirfchrift, und des Verfaſſers 
Gelehrſamkeit; haͤlt aber das Ganze fuͤr ein unnuͤtzes Werk. Unbegreiflich 
iſt es, daß Origines, dieſer große Geiſt, dieſe Schrift für ein Werk des heil. 
Clemens anſehen konnte, Bon anderer Beſchaffenheit find die, gleichfalls dem 
apoftolifhen Manne zugefchriebenen, apoftolifchen Sagungen (CGonstitutio- 
nessanctorum Apostolorum). Diefe enthalten fehr viel Schägbares, und 
Mandyes ihrer Ueberfchrift:apoftotifhe Saskungen, nicht Unwuͤrdiges. 
Man glaubt, daß fie von einem Unbekannten im’dritten Jahrhundert zufams 
men getragen, hie und da aber verfälfcht worden. Die Canons, welche man 
ben fogenannten apoftolifhen Sapungen angehängt hat, tragen ein unver⸗ 
tennbares Gepräge des heil, Alterthums an fi ; und daß fie wirklich von hohem 
Alterthum find, erhellet daraus, daß das erfte allgemeine Concilium zu Nicaͤa 
(325) fie als alt e Geſetze, als Canons der Väter, als kirchliche 
Canons anführt. Durch diefes Alterthum erhalten fie, als Zeugniffe von 
ber Lehre, einen jehr hohen Werth. ndeffen hat diefe , obſchon fehe ſchaͤt⸗ 
bare Sammlung kein canonifches Anfehn. Alfo urtbeilt davon ein Licht feiner 
Beit, der gelehrte Gincemar, Erzbifhof von Rheims im neunten Jahr⸗ 
hundert: „Diefogenannten Canons der Apoftel, fagte er, welche von einigen 
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Chriſten — worden, ſind aus der Zeit, da die Biſchoͤfe ſich nicht ver⸗ 
ſammeln, und das Concilium nicht in Freiheit halten konnten, Sie enthalten 
Vieles, was man annehmen kann, verordnen aber auch Manches, was man 
nicht beobachten muß.” (S. DuPin.) Wenn man die Erzählungen, welche 
in den Recognitionen vorfommen, befeitigt, foweiß man nichts Beftimmtes, 
weder über das Vaterland, noch uͤber das Geſchlecht des heil, Clemens zu fagen. 
Anı Wahrfcheintichften ift wohl, daß er ein Helleneift, daher der juͤdiſchen Ges 
bräuche fehr erfahren, und der Philofophie der Griechen nicht unfundig war. 
Er ftarb 100 I. nad) Chr. eines natürlichen Todes, nicht, wie Einige wollen, 
des Märtprertodes. Eufebius ſagt: „er fhied aus dem Leben," Weil Ele: 
mens unter Domitian, als Bifhof zu Rom, ſchwere Verfolgungen und Mißs 
handlungen erduldete, nennt ihn der Canon der Meife einen Märtyrer. Denn 
die Kirche pflegte in den erften Zeiten auch diejenigen Märtyrer zu nennen, 
welche um bes Namens Jeſu willen Schmach und Bande erduldet hatten, 
Clemens XIV., unter den Kamiliennamen Giovanni Vincenzo Ans 
tonio Ganganelli bekannt, wurde zu St, Arcangelo bei Rimini 1705 ges 
bıren. Sein Vater war Arzt. Der Verluft eines bedeutenden Prozeffes hatte 
ihn feines Vermogens beraubt; der Kummer hierüber tödtete ihn ; und die 
Dürftigkeit, in der fich fein verwaifter Sohn erblidte, wurde für ihn ein treffs 
licher Wink, fih nur Schäse des Geiftes und Herzens einzufammeln , melde 
tem verderblichen Zahne der Zeit und dem Wurfe eines finftern Gefhids Trotz 
bieten. Das fihtlihe Talent, das aus ihm hervorbrach, und der anhaltende 
Fleiß, mit weichem er feine Naturgaben zu vervolltommnen ftrebte, bemerkte 
ter Graf Bornaldi. Er nahm fich des emporftrebenden Jünglings an, 
und reichte ihm bei feiner wiffenfchaftlihen Befliffenheit die hülfreihe Hand 
ter Unterftügung, Mit feinem 18. Lebensjahre trat er in den Drben ber 
Minoriten, weil die Emporbringung der Wiffenfchaften und Künfte ber 
Hauptzweck diefer geiftlichen Verbrüderung war, Hier gab er fich ganz feinem 
Berufe hin, und unter feinem Studium nennt man die Philofophie und Als 
terthbumsmiffenfchaften, welche das unverrüdte Ziel feines wißbegierigen Geis 
fies waren. Ganz Menfh, in der würbevoiiften Bedeutung dieſes Wortes, 
‚ ewann er bie Zuneigung Alter, die ihn umgaben, al$ehrer, durch den fanften 
ı nd liebreichen Zufpruch , das Vertrauen feiner Zöglinge, und als Gelehrter 
lerechtigte er zu großartigen Erwartungen, Die Wahrheit des Gefagten bes 
seugte ung am Beften Benedikt XIV, in den Worten, melde er einft zum 
€ enerale diefes Ordens ſprach: „Nehmt diefen Bruder wohl ihn Acht, ich 
empfehle ihn Euch angelegentlichft.‘ Eben dieſer Papft zog ihn an feinen 
Hof, beftellte ihn zum Gonfultor bei der Propaganda, und bediente fi in 
verwickelten Angelegenheiten des Kirchenftaates feines Rathes, gleich eines 
ET rakelfpruches ; denn fagte er: „Ganganelli verbindet fefte Urtheilskraft mit 
g oßer Gelehrfamkeit, dabei ift er taufend Mat befcheidener, als ein Unwiſſen⸗ 
der, und fo heiter, als wenn er nie im Klofter gelebt hätte.” In der Folge 
erhob ihn diefer Papft zum Inquifitor, welches Amt er mit Edelfinn und außers 
ı edentlicher Schonung verwaltete. Benedikt ftarb, und fein Nachfolger, Cle⸗ 
mens XIII., f[hmüdte das Haupt des verdienftvollen Ganganelli's mit dem 
Gardinalshute. Um diefe Zeit hatte er einen fchwierigen Poften zu beflehen, 
Das neue Oberhaupt der Kirchegerieth mit dem genuefifchen Freiſtaate in 
unangenehme Verwickelungen wegen Corfita, und kaum war ber Friede herges 
ſtellt, als die Behandlung der Zefuiten in Portugal, und die gänzliche Ents 
fernung diefes Reiches von Rom , in eine völlige Kirchenfpaltung auszuarten 
deohtes Gleiche und faft noch größere Urfachen zur Betruͤbniß des heil. Vaters 
kamen ihm aus Krankreich und den übrigen von Sprößlingen des bourbonifchen 
Stammes beherrfchten Ländern ; ja felbft in Ländern bes Gehorfames (terris 
obedientiae); wie Deutſchland, regte fich ein kuͤhner Neuerungsgeiſt, der ohne 
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Anfrage und Erlaubniß Einrihtungen traf, bie dem Anfehen und ber Macht 
des päpftlihen Stuhls um fo gefährlicher wurden, da die fonft mit Erfolg ges 
brauchten Mittel gegen dergleihen Wagniffe jegt wenig zu fruchten ſchienen. 
Daß aber auch die furchtbarfte Waffe der Kirche ftumpf und unſchaͤdlich fen, 
mußte er mit Kummer an dem traurigen Erfolge des Monitoriums gegen den 
Herzog von Parma erfahren. Diefe Maßfregel gegen einen ungehorfamen 
Sohn der Kirche, fo unzeitig fie [hien, war nach der Denkungsart des heil. 
Stuhls folgerichtig, aber fie verfeindete ihn mit allen weltlichen Regierungen, 
fo daß es die eben fo weife, als fromme Maria Therefia für nöthig hielt, ſich 
ſolchen Schritten der päpftl. Curie mit Ernfi zu widerfegen. Die andern 
cathol, Mächte vereinigten fih, vom Papfte einen öffentlihen Widerruf diefes 
Breve, und, da es nur auf Eingebung der Jefuiten erfolgt feyn konnte, zus 
gleich die endliche unmweigerliche und unverzügliche Aufhebung diefer, aus den 
meiften Ländern ohnehin ſchon verbannten, Gefelifchaft zu fodern. In diefer 
Verlegenheit des Papftes, da Avignon und Benaiffin wirkiih [bon von den 
Sranzofen, und Benevento von den Neapolitanern befegt war, rieth Banganellt 
In den Gongregationen, fih den Höfen gefälliger zu zeigen. „Will man den 
römifchen Stuhl nicht von feiner Höhe herabftürzen fehen, tiefer, fo muß man 
fi mit den Fürften ausföhnen ; denn ihre Arme reichen über ihte Gränzen 
hinaus, und ihre Madyt überfliegt die Alpen und Pyrenaͤen.“ Ein folcher 
Rath welcher dem päpftlihen Stuhle mißffiel, erwarb ihm bei der weltlichen 
Macht angefehene Gönner, als mit dem Tode Clemens XII. (3. Febr. 1769) 
der päpftliche Stuhl erledigt wurde. Diefer unvermuthete Todesfall gewährte 
ben Höfen, welche die foͤrmliche Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu fo lange vers 
gebens betrieben hatten, die freudigfte Ueberrafhung. Alle ihre Sorgen waren 
nun dahin gerichtet, der Kirche ein folches Oberhaupt zu geben, weldes ſich 
ihren Wünfchen gefälliger bezeigen würde, als der ftarre Sinn des vorigen 
Papſtes. Die Jefuiten hingegen, und ihre offenbaren und geheimen Freunde 
hatten wieder Beine größere Angelegenheit, als eine folhe Wahl nad Kräften 
zu verhindern. Hieraus entitand ein Kampf der Parteien, welcher die unges 
woͤhnlich lange Dauer bes damaligen Conclave verurſachte. Der Wetteifer, 
mit dem man fich gegenfeitig zu übertreffen frebte, verhinderte jede Einigung. 
Endlich erhielt die Partei der Höfe die Oberhand, und die Wahl eines Kirchens 
Dberhauptes fiel auf Sanganelli, unter dem Namen Clemens XIV. Der 
Ruf eines aufgeklärten und fehr gebildeten Geiftes, feiner gründlichen Ges 
lebrfamkeit, der Unbefcholtenheit feiner Sitten, und feiner fanften und billis 
gen Denfungsart, hatte ihm allgemeine Achtung erworben. In der Sache 
der Sefuiten hatte er ſich zwar bisher mit kluger Parteilofigkeit betragen, doch 
nie aud nur die mindefte Vorliebe für fie bliden laffen, Er hatte manche 
übereilte Schritte der vorigen Regierung zu Bunften der Jeſuiten laut gemifis 
billigt, und freimüthig geäußert, es fey Zeit, nacyzugeben, um nicht Alles 
in Gefahr zu fegen, Er ſchien folglich der Mann zu ſeyn, den die Zeitums 
ftände erfoderten, der die weltlichen Regierungen beruhigen, und den Frieden 
der Kirche durch Befeitigung des einzigen, einmal anjtößig gewordenen Din» 
derniffes deffeiben, der Geſellſchaft Jeſu, wieder herftellen würde. Kaum hatte 
er daher die Regierung angetreten, als fogleich von allen Seiten Anfoderuns 
gen anihn ergingen, den allgemeinen Wunfc in Erfüllung zu bringen, Aber 
die Aufhebung eines Ordens von folder Bedeutung, als die Geſellſchaft Iefu, 
war für einen jeden Papft, ſelbſt wenn er die gerechteften Urſachen gehabt hätte, 
ihr perſoͤnlicher Keind zu ſeyn, ein fo bedenkliches Unternehmen, daß man ſich 
nicht wundern darf, wenn auch Clemens XIV. fid nicht ſogleich dazu ent» 
fchließen konnte. Er fuchte Zeitzu gewinnen, indem er auf das Anbringen 
der Höfe erklaͤrte, er könne ein fo loͤbliches Inſtitut, welches von 19 feiner 
Vorfahren gebilligt und beftätige ſey, nicht geradezu vernichten „-man-möge 
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ihm die Zeit gönnen, Alles felbft und genau zu unterfuchen ; denn um einen 
fo berühmten Orden aufzuheben, müßte er Urfachen haben , die ihn vor Gott 
und der fpäteften Nachwelt rechtfertigen könnten. Unterdeffen richtete er alle 
Beftrebungen feiner Staatsklugheit dahin, fich die verfcherzte Gunft der welts 
lichen Regierungen auch ohne das verlangte Opfer wieder zu verfchaffen. Er 
hob das Monitorium gegen Parma auf, ſchrieb eigenhändig die gefälligften 
und zugleic) geiftreihften Briefe an die Regenten, ließ gefchehen, mas nicht 
zu ändern war, und fchwieg, wo er nicht reden konnte, ohne die Kürften zu bes 
leidigen, oder fich etwas von feinem Anfehen zu vergeben, Allein, wie wohl 
das Verhaͤltniß des päpftlihen Stuhls zu einigen Staaten, namentlich zu 
Mortugal, hierdurch etwas milder ward, fo blieb doch der eigentliche Zweck 
feiner Bemühungen unerreiht. Alle Nachgiebigkeie und Höflichkeit, worin 
Clemens XIV, weiter ging, als irgend einer feiner Vorfahren, wurde mit 
Lauigkeit und Kälte aufgenommen, der einmal beftimmte Preis der Verföhnung 
war und blieb die Aufhebung der Gefeufhaft Jeſu; diefe Hatte unterdeffen 
zwifchen Sucht und Hoffnung geſchwebt. Ein Zeichen päpftliher Gunft, die 
Beftätigung ihrer Ablaß-Privilegien für die Miffiomen, hatte fie freilich ers 
halten, aber diefes fchien auch das legte zu fern, Daneben beunruhigte fie 
die gar zu große Nachgiebigkeie, Gefälligkeit und Wilfährigkeit des Papftes 
gegen die weltlichen Regenten, die ihnen allerding® gefährlich war, und die 
fie daher auch nicht unterliegen, als eine unwuͤrdige Schwäche und einen vers 
dammlichen Berrath gegen die geheiligten Rechte des roͤm. Stuhls in den ans 
züglichften Schriften darzuftellen. Einen noch wichtigern Anlaß zu Befuͤrch⸗ 
tungen mußten die Sefuiten endlich darin finden, daß der Papft aus den Ars 
hiven der Propaganda fich die wichtigften Verhandlungen und Schriften für 
und wider die Gefellfchaft hatte vorlegen laffen, deren Unterfuhung ihn perſoͤn⸗ 
lich eine lange Zeit beſchaͤftigte; und daß er nun, ohne mit Jemand Rath zu 
halten, über den Entfhlug, den diefe Unterfuhung bei ihm bewirkt, da$ 
tieffte Stillſchweigen beobachtete, fo daß alles Nachſpuͤren vergebens war, feine 
wahren Gefinnungen zu entdeden. Drei Jahre war es dem Papfte gelungen, 
die cathol, Regierungen auf diefe Art unter allerlei Vorwänden hinzuhalten; 
aber jegt wurde ihr Begehren fo ernftlich und dringend, daß etwas. Entfheidens 
bes gefchehen mußte, Dem ungeachtet ift es höchft wahrſcheinlich, daß der 
Dapft auch felbft jegt noch mehr eine bedeutende Umfchaffung und Berbefferung 
bes Ordens, als eine völlige Aufhebung deffelben im Sinne hatte, daß aber 
die Leidenfchaftlichkeit der Sefuiten felbft, und ihres Oberhauptes durch die 
befannte Antwort: sint, utsunt,aut non sint, die gute Abficht des Papftes 
vereitelte. Es erfolgten demnach bald offenbare Zeichen päpfklicher "Ungunft, 
Ihr berühmtes Seminarium in Nom, worin in 200 Sahren einige Päpfte, 
mehrere Sardinäle, viele Bifchöfe, und eine große Menge Kirhenfchriftfteller, 
‚als Säulen und Lichter der Kirche waren gebildet worden, wurde, weil es dur) 
die fchlechte Wirthſchaft feiner Vorfteher in große Schulden gerathen war, 
aufgehoben. Das Seminar. zu Sraskati hatte ein gleiches Schiefal. Die Jes 
fuiten machten ihrem Unmuthe durch Schmähfchriften gegen den Papft und 
Regenten Luft, verbefferten aber dadurch nicht ihre Lage, fondern befchleunig> 
ten vielmehr die im Stillen vorbereitete Entfheidung. Der Cardinal Mals 
vazzierhielt (im Febr, 1773) die Bollmaht, alle Häufer und Gollegien der 
Geſellſchaft Jeſu in feinem erzbifhäflichen Sprengel zu unterfuchen, und nad) 
Sutbefinden aufzuheben , welches auch in mehreren felbft den angefehenften 
Städten des Kirchenftaats als Bologna, Ferrara ıc. ic., troß aller Wider— 
fprüche und MWiderfeglichkeiten der Iefuiten, geſchah. est Eonnten diefe ihr 

chiekfal vorausfehen, und nun wurde das Aeußerſte verfucht, um perfönlic) 
aufden Papft, da Ermahnungen und Schmähungen nichts fruchteten, durch 
Drohungen zu wirken. Aber Alles vergebens ; das Vernichtungs-Breve war 
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bereits vom Papfte ausgefertigt ,. unter Beobachtung bes firengften Geheims 
niffes den cathol. Höfen, wie auch einigen vertrauten Theologen und Gardis 
nälen zum Öutachten vorgelegt, gebilligt und vom Papfte unterzeichnet worden 
(21. Suli 1773). Endtih am 9. Aug. 1773 verfämmelte fih auf befondern 
paͤpſtl. Befehl ein enger Ausſchuß von Gardinälen, der den 15ten feine Siguns 
gen endigte, worauf am 16. Auguft das befannte Breve: Dominus ac re- 
demitor und. in demfelben die formliche Aufhebung der Gefelfhaft Iefu bes 
fannt gemacht wurde. An demfelben Zage verfügten ſich Abgeordneie bes 
Papſtes, von Wachen begleitet, in die Häufer der Jefuiten, machten ihnen durch 
Borlefung des Breve die Aufhebung ihrer Gefeufhaft befannt, und ließen 
ihnen die Wahl, ob fie in einem gemeinfhaftlihen Haufe unter Aufficht eines 
MWeltgeiftlihen zufammen leben, oder fich der Verfügung der Bifchöfe, fie dem 
Beduͤrfniß gemäß als Weltgeiſtliche anzuftellen, Üüberlaffen wollten, Bekannt 
ift es, daß Clemens XIV, bei Unterzeihung des Aufhebungsbreve geäußert 
haben fol, „man zwinge ihn, fein Zodesurtheil zu unter: 
zeichnen.“ Gewoͤhnlich halt man diefe Aeußerung mit feinem das Jahr 
darauf (22, Septbr. 1774) erfolgten Zode zufammen, und gründet zum 
Theil mit hierauf den Verdacht der Vergiftung, der fihnad feinem Abfterben 
bald allgemein verbreitete, der aber durchaus als unbegründet fhwindet. In 
dem Giementinifchen Mufeum, einer der fhönften Zierden des Vatikans, ſetzte 
er fih, wie in andern rühmlichen Stiftungen , ein bleibendes Denkmal fei: 
nes Namens. 

Clemens Auguft, Churfürft von Cöln, war am 17ten Auguft 1700 
zu Brüffel geboren, mo fein Vater Marimiliam Emanuel, Herzog 
und Ghurfürft von Baiern, damald Generalgouverneur der Niederlande, 
refidirte. Bwifchen dem Haufe Oeſterreich und Baiern herrfchte, befonders beim 
Unfange des Krieges um die fpanifche Ehronfolge, eine gegenfeitige Abneigung. 
Marimiliam Emanuel trennte fih 1702 vom Reiche, welches die Par: 
tei des Kaifers ergriff, ſchloß fih an Frankreich, handelte feindfelig gegen das 
deutſche Reih, und nahm Ulm, Regensburg, Augsburg, Paffau u, f. wm. mit 
Gewalt der Waffen ein. Allein inder Schlacht bei Schellenbera 1704 verlich ihn 
das Gluͤck, er mußte nach Frankreich fliehen, und die Churfürftin mußte im 
J. 1705 Baiern räumen. Ihre 5 Kinder, und unter ihnen Clemens Au: 
guft, die fie der Güte des Kaifers Joſeph I. empfohlen hatte, wurden nah Klas 
genfurt gebracht, und kamen erft nach dem Frieden von Raftadt, wodurh Mari: 
milian Cmanuel wieder in den Befis feiner Länder gefegt wurde, in ihre Vater: 
lang nad) Münden zurüd, Sept nahm Joſeph Clemens, Oheim unferes 
Clemens Auguft, diefen zum Goadjutor von Regensburg an, und fehidte ihn 
in feinem 16. Sabre nah) Rom, um dert feine Studien zu vollenden, Indeß 
car 1718 der Bifchof zu Paderborn geftorben. Das Domcapitel wählte 1719 
den 14 März den Prinzen Morig von Baiern, der ebenfalls zu Rom mit feiz 
nem, Bruder ftudirte. Doc) diefer war ſchon am 10 März im 21. Jahre feines 
Alterszu Rom geftorben. Auf diefe Nachricht wählte da8 Domcapitel, auf 
Empfehlung des Papftes, Clemens Auguft, den Bruder des Verftorbenen, am 
21. Map deſſelben Jahres. Am 23. April 1720 bielt er feinen feierlichen Einzug 
in Paderborn. Er führte einen, fehr glänzenden Hofftaat, verfdönerte das 
fürftliche Reſidenzſchloß Neubaus, wo er ſich gern und oft aufbielt, obgleih er 
nachher mehrere Bisthümer bekam. Denn fhon am 26. März 1719 wurde er 
zum Bifchofe von Münfter, 1723 den 12. Nov, zum Erzbifchof und Churfürft 
von Cöln, 1724 den 8. Febr. zum Bifchof von Hildesheim, 1728 den 4. Nov. 
zum Bifhof von DOsnabrüd und 1732 den 17. Febr, zum Grogmeifter des 
deutfhen Ordens zu Mergentheim erwählt. Clemens Auguft mar alfo 
einer der mächtigften geiftlichen Fürften feiner Zeit. — Die Prieflermeibe 
empfing er am 9, April 1724, und am 9. Nov.1727 wurde er, zu Viterbe 
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vom Parfte Benedikt XIII. zum Erzbifchofe geweihet. — Bei dem Ger 
pränge des Hofjtaates blieb Clemens Auguft berablaffend und freundlich 
auch gegen die Geringften feiner Unterthanen, unterredete fich gern mit ihnen 
über ihre Angelegenheiten, fuchte fie felbft in ihren Wohnungen auf, und 
fand viel Veranügen an den ungekünftelten, fhlichten Sitten und der 
geraden Aufrichtigkeit der Landleute. Noch jest erzählt man ſich bierüber 
manche artige Anektode. Befonders rühmt man feinen frommen religiöfen 
Sinn, den er bei allen Unterthanen bei jeder Gelegenheit zu. naͤhren und zu 
befeben fuchte, wie er denn auch die Pfarrer ſtrenge anbielt, Gatechefen an 
Sonn = und Fefttagen zu halten. Indeſſen der Churfürft fo wohlthaͤtig für 
alle feine Untergebenen wirkte, brach der öftereichifche Succeffionsfrieg aus. 
Clemens Auguft hatte zwar die Freude die Krone des Königreichs Böhmen 
aufdem Haupte feines Bruders Carl Albrecht zu fehen, ja ihm felbft am 
12. Feb. 1742 zu Frankfurt die römifcheRaiferfrone aufzufesen ; doch diefe Freude 
war von kurzer Dauer; denn die Kaiferkrone ward feinem Bruder fo verderblich, 
daß er bald ein Fürft ohne Land wurde. Der Churfürft mußte felbit dem Bunde 
mit feinem Bruder entfagen. — Mit dem Jahr 1756 begann in Sachfen der fies 
benjährige Krieg, welcher über alle feine Länder vielfaches Verderben brachte. 
Hier bewaͤhrte ſich an unferm Churfürften die wahre Negentengröße, die in den 
Drangfalen am Herrlichiten bervorftrahlt. Er ward, mit einem Worte gefagt, 
ein wahrer Vater aller feiner Unterthanen ; aber mitten in diefen verhängnißs 
vollen Zeiten wurde Clemens Auguſt feinen Unterthanen durch den Tod 
entriffen. Auf feiner Reife nach Baietn erkrankte er plöglich zu Ehrenbreitftein, 
und ſtarb dafelbft am 6. Febr, 1761, überall von feinen Unterthanen aufricytig 
beweint. Das Andenken an feine wohlthätige Negierung wird in allen Landen, 
wo er herrfchte, nicht leicht ausfterben. Sein Charakter war fanft, edel und güs 
tig. Seine Nähe war iinmer beglüdend ; wo er fich auch befand, nie ließ ers 
jemanden traurig von fih gehen. Die herrlichen Gebäude, womit die Gegend 
von Brühl bis nad) Bonn überladen war, und die größentheils noch befteben, 
find fprechende Beweife von dem gebildeten Gefhmade und dem hohen Kunſtſinn 
diefes Churfürften, 

Clemens (Titus Flavius) der Heilige, einer der größten Lichter feiner 
Zeit, blühte am Ende des 2ten und im Anfange des Sten Jahrhunderts. 
Man nennt ihn gewöhnlih Clemens von Alerandrien, weil er in 
diefee Stadt den größten Theil feines thätigen Lebens zubrachte, Unter der 
Negierung des Kaiſers Severus fand er der Hochfchute (Tatechetenfchule) 
zu Alerandrien vor, Ums Jahr 202 ließ der Kaifer eine fürchterliche Chri- 
fienverfolgung ergeben, und reiſete felbft nach Alerandrien in Aegypten, um 
auch dort die Chriften auffuchen zu laffen. Der heilige Clemens wich die: - 
fem wuͤthenden Sturme, und verließ feinen Lehrftuhl, und wahrfcheintich 
auch Aegypten. Denn zu Ende der Regierung des Severus hielt et fihin 
Cappadocien auf, Wie lange er nach dem Tode des Severus noch gelebt, 
iſt unbeftimmt. Er war in Griechenland, in Italien, im Morgenlande und 
in Patäftina gewefen, und hatte große Meifter gehört, fand aber feinen 
Durft nah Wiffenfchaft nirgends fo befriedigt, als in Alerandrien beim heil. 
Pantänus Wann und wo er Chrift geworden, ift ebenfalls unbekannt. 
Er war Prieſter, als er nach dem Tode des Pantänus den alerandrinifchen 
Lehrftuhl beftieg. Von feinen Schriften find viele verloren gegangen. Wir 
befigen nur noch feine Ermahnungen an die Heiden, ben Pädas: 
gogen (Kehrmeifter, Erzieher), die Teppich e, und ein Büchlein unter 
(der Weberfchrift: Weiher Reihe wird felig werden? Aus dieſen 
Schriften lernt man fo ganz den liebenswürdigen Kirchenvater kennen. In 
der Ermahnung an die Heiden zeigt er den Unterfchied zwifchen der heidni: 
fhen und chriftlichen Religion, und ftellt ihnen das Leben Jeſu als das volls 
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kommenſte Ideal der Tugend dar. Er zeigt ihnen, mie die weiſeſten der Phk 
loſophen des griechifchen Altertbums, Pythagoras, Platon, Zenos 
phbon und Cleanth, die Einheit Gottes anerkannt haben. Der Paͤdagog 
enthält in drei Büchern einen Abriß der ganzen chriftlichen Sittenlehre. Die 
Teppiche, fein größtes Werk, enthält die mannigfaltigften und trefflichiten 
Mahrkeiten. Clemens fagt von diefem Werke felbft, die Teppiche wären 
nicht Gärten gleich, in welchen man die Pflanzen zum Ergösen der Augen 
geordnet hätte, fondern einem von einem dichten Walde befchatteten Berge, 
auf weichem Cypreſſen, Plantanen, Lorbeern, Epheu, Apfelbäume, fruchtras 
gende und unfruchtbare Stämme untereinandergemifcht ftänden, auf daß ber 
Unkundige vorbeigehen,, ber Kundige aber davon ausfuchen, und in feinen 
blühenden Gärten, oder in einem anmuthigen Hain fie verpflegen. möchte; 
auc erklärt er ung felbft ben Sinn des Titels, durch den angezeigt wird, 
daß der Werfaffer ſich an keine beftimmte Drdnung bände, fondern von einem 
Gegenftande zum andern übergehe., Er wollte denjenigen, bie deffen werth und 
fähig wären, die ſchon von ihnen anerkannte und geliebte Wahrheit wieder ins 
Gedaͤchtniß führen, fi) aber denen nicht verftändlich machen, melde, wie er 
meint, als noch ungeweibte, ihrer nicht empfänglich wären, fie folglich nicht 
rein auffaffen, fie mißbrauchen würden. Clemens zeigt in diefem Werke, wie 
nuͤtzlich die menfchlihen Philofophien ſeyn, wäre e8 auch nur, um fie, da fie 
"von der Wahrheit abweichen, mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen. Er fagt, 
die Phitofophie habe die Griechen, wie das Gefeg die Iſraeliten, auf das Chris 
ftenthum vorbereitet. Er zeigt, daß die Weisheit der Hebräer älter, als alle 
Philoſophien fen, welches er auch aus der Zeitrechnung der h. Schriften bewei⸗ 
fet, die in der That den einzigen Leitfaden darreiht, mit dem man ficher durch 
die Labyrinthe der Chronologien wandern könne. Dann fpridt er. von ben 
"drei chriftlihen Angeltugenden, dem Glauben, ber Hoffnung und Liebe, und 
führt folgende merkwürdige Worte des Platon dabei an : „„Ungläubig ift, wer 
die Unmwahrheit mit Willen liebt.“ (Plat. de Legib. V.) Das Büchlein mit 
der Ueberfchrift: „Welcher Reiche kann felig werden ?’’ war für viele Jahr: 
hunderte verloren gegangen, bis es im Anfange des 17ten Jahrhunderts im der 
paͤpſtlichen Bibliothek des Vatikans wieder gefunden ward, Es enthält eine 
fhöne Abhandlung des reichen, Jünglings beim Matthäus. Das lebte, was 
wir vom heiligen Clemens von Alerandrien wiffen, ift, daß, nachdem er 
diefe Stadt, um der Verfolgung auszumeichen,, verlaffen hatte, er ſich einige 
Zeit zu Flavias in Cappadocien, dem bifhöflihen Site feines Jüngers und 
Freundes Alerander (nahmaligen Bifhofs zu Ierufalem), aufgehalten, 
und daß er, als diefer des Glaubens wegen in Banden lag , deffen Gemeinde 
gekräftigt und erweitert habe, wie Alerander in einem Briefe an den heiligen 
Asklepias überbrachte, als diefer im erften Regierungsjahre des Caras 
calla (212) dem heiligen Serapion aufbden apoftoliihen Stuhl zu Ans 
tiohien gefolgt war. Wahrfcheinlich ftarb der h. Clemens wenige Jahre nach⸗ 
ber, vielleicht ums Jahr 216. Diefer Kirchenvater gehört unftreitig zu den 
Gefehrteften feines Zeitalters, die mit der Theologie eine gründliche Kenntnif 
der Philofophie verbanden, 

Clemens Wenzeslaus, Churfürft von Trier, als folcher der erſte im 
Range nachdem Mainzer, und zugleich Erzkanzler des Reiche, fo mie Bifchof 
zu Augsburg, befchloß, nachdem das Churfürftenthbum von den Franzoſen be— 
fegt und durch den Lüneviller Frieden, fo wie durch den Reichsdeputationsfchluf 
das linke Rheinufer an Frankreich war abgetreten worden, die lange Reihe ber 
trierifchen Churfürften. Er war der vorzüglichften Einer, deffen Andenken nod) 
jest an dem Herzen feiner ebemaligen Unterthanen, die er ſtets liebvoll be: 
berefchte, mit dankbaren Gefühlen ruht. Er ſtammte aus dem Löniglidy: 
fähfiihen Haufe, und wurde am 28jten Septbr. 1789 zu Dresden geboren. 
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Sich erft dem Militärftand widmend, machte er mit ſeinem Bruder Albert als 
k. k. öftreich. General den Tjährigen Krieg im J. 1760 mit, sing jedoch gleih » 
darauf im 3. 1761 ſchon zum geiftlichen Stand über. 1763 wurde er Bifchof 
zu Sreifingen und Regensburg. 1764 Coadjutor zu Augsburg, 1768 Erz: 
bifhof und Churfürft zu Trier, und zugleih, gegen Verzicht auf Frenfingen, 
Biſchof zu Augsburg. Kaum hatte er diefe Stelle betreten, fo ließ er fich e3 
auch angelegen ſeyn, fein Land fo glüdlicd als möglich zu machen, vorzüg: 
lich viel that er jedoch für die Stadt Coblenz, mofelbft er auch in den Jahren 
1786 bis 1796 faft ftets refidirte, des Sommers gewöhnlid auf dem Lufts 
fchloffe zu Schönbornsluft oder zu Karrlih, vom welchem Letztern jegt Eeine 
Spur mehr übrig ift. Das durch Aufhebung des Sefuitenordeng ‚ihm zuge: 
faltene Sefuiter s Collegium zu Coblenz verwandelte er in ein landesherrliches 
Schul: Collegium, und gab diefem, fo wie dem Geminarium zu Trier, 
fämmtliche Güter und Gefälle des Ordens; errichtete 1770 in dem von feinem 
Borfahr Franz Ludwig von Pfalz: Neuburg 1729 angelegtem Wai⸗ 
fen = und Priefterhaus mit großen Koften ein öffentliches Spinn- und Ars 
beitshaus, welches mit dem erften fo lange daſelbſt beftand, big er feine Lans 
desdifafterien dahin verlegte, und bie dafelbjt wohnenden Kapläne der Lieb⸗ 
frauen = Pfarrei ind Hofgerichtsgebäube, fo wie bie Waifen nach Ehtenbreits 
ftein verfeste. Um bdürftigen Perfonen neben den gewöhnlichen Geld: und 
Brotaustheilungen eine Gelegenheit zum Selbiterwerb zu geben 1776 erließ 
er eine große aus vielen Artikeln beftehende Bettlerordnung, nach welcher alles 
Berteln auf der Straße firenge unterfagt wurde. Hierzu fügte er noch fpa- 
terhin die Errichtung eines eigenen Bürgerfpitals in dem von ihm aufgehobenen 
fogenannten Waifenklofter; auch legte er noch im Jahr 1776 mit Bewilligung 
der Kandftände den Grundftein zu einem neuen Mefidenzfchloffe am Rhein 
an, legte die, bei ben beiden Pfarrkirchen fich befindenden, Kirchhöfe vor bie 
Stadt, und gab zugleid eine neue Zrauerordnung heraus, mwodurd er dem 
Samilien ruinirenden Koftenaufwand bei Zrauerfällen heilfamen Einhalt that. 
1779 ließ er durch den Ingenieur: Hauptmann Kirn, was fchon 1751 
durch den Stadtmagiftrat war beabfichtiget worden, die Quelle des eine Stunde 
von der Stadt entlegenen Metterniher Berges über die Mofelbrüde nad) 
der Stadt und bis zum neuen Schloß leiten. 1782 befand er fich zu Augsburg 
zum feierlichen Empfange Papft Pius VI. 1783 hob er das im Jahr 1769 eins 
geführte Lotto. auf, und errichtete ein Brandverficherungsinftitut, auch ließ 
er mit einem Koftenaufmand von 350.000 Thalern die Wege im ganzen Lande 
verbeffeen, fo wie außer bem neuen Schloß theils durch ihn, theils ihm nachs 
folgend, durch Privatleute Coblenz mehrere neue Prachtgebaͤude erhielt. (S. den 
Art. Soblenz) Das Wittwen : und Waifeninftitut wurde auch beffer begründet, 
er fiftete ein neues vortrefflihes Seminarium in Zrier, nahm bie Moͤnchs⸗ 
orden unter feine unmittelbare Auffiht und befahl ihre Studien in dem Semis 
narium. zu vollenden; fo wie er bei den Frauenklöftern jedes Ordensgelübde 
vor dem zuruͤckgelegten SOjten Jahre verbot, und für die Abteien einförmige 
Ordinate machte, 1785 errichtete er ein neues Jaͤgercorps, welches fich fpäter. 
bin bei Einfchließung der Veſte Ehrenbreitftein recht brav bewies. In demfels 
ben Sabre ordnete er auch einen hurfürftlihen Juſtitz- Senat zu Thal: 
Ehrenbreitftein an. 1786 hielt er feinen feierlichen Einzug in die neue Refis 
denz, welche mit aller Pracht war ausgefhmüdt worden. 1787 wurde er 
wirklicher Fuͤrſt-Probſt zu Ellwangen. 1790 wohnte er der Wahl und Kroͤ— 
nung Kaifere Leopoldell., und 1792 der des Kaiferd Franz Il, zu Stans 
furt /M. bei. 1791 räumte er den geflüchteten franzöfifhen Prinzen das 
Luſtſchloß Schönbornsluft ein, gab allen Emigranten Aufenthalt in feinem 
‚Sande, wodurch den Unterthanen viel Geld zugebracht wurde. 1792 mußte 
er nach dem Ruͤckzug ber preuß. Armee, und der Eroberung von Mainz durch 
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die Franzoſen, zum Erftenimal feine Reſidenz verlaffen, und ging nad 
Dresden, kehrte jedoch am 80ſten Dftb, des folgenden Jahres zur größten 
Sreude feiner Unterthanen wieder zuruͤck. 1794 errichtete er zur Kandesver: 
theidigung ein regulaires Militz- Corpse don 6000 Mann, und lief, um 
das Land nicht zu fehr zu drüden, das überflüffige Kirchen = und Abteienfilber 
zur Münze hergeben. In demfelben Jahre fah er ſich aber genöthigt, da die 
Franzoſen Zrier im Auguft und dann am 23ften Oktbr. auch Coblenz befegten, 
feinem geliebten Lande für immer den Rüden zu Eehren. Er zog ſich nad 
Augsburg zurüd, woſelbſt ihm nad erfolgter Sächlarifation der Abteien 
und Klöfter durch einen HReichsdeputationsrezeß ein jährliches Einkommen 
von 300,000 Gulden gefichert wurde, Er ftarb daſelbſt am 12ten Zuli 1812 
im 73ften Jahre feines Alters, nachdem er in feinem Teſtamente in ect 
fürftlihem Sinne für feine Dienerfchaft geforgt hatte, Die Kirche verlor an 
ihm einen würdigen Bifchof, einen ſtarken Verfechter der erzbifchöflichen Ges 
rechtſame, und feine Didcefe einen wahrhaft vaͤterlich gefinnten Hirten. 

Clement (Jacques), dee Mörder Heinrichs III. von Frankreich, 

mar im Dorfe Sorbon ‚ in der Diöcefe des Erzbischums Rheims, geboren. 
Neltgiöfer Kanatismus brachte ihn auf den Entſchluß, der König zu ermor. 
den. Bu diefem Zwecke reifte et 1589 von Paris nach St. Cloud, dem dama; 
ligen Aufenthaltsorte des Königs, ab, ließ fih als Ueberbringer wichtiger 
Machrichten melden, und ward Tags datauf vorgelaffen. Waͤhrend der 
König das ihm überreichte Schreiben las, durchbohrte ihn Clement mit 
feinem Meffer. Auf der That ertappt, wurde er von den Dienern bes 
Königs getödtet, fein Leichnam aber auf einer Schleife des Nachrichters zum 
Richtplatze gefchleppt, von vier Pferden zerriſſen, und dann verbrannt. Daß 
das Volk, über eine fo verbrecherifche That entzüdt, den Mörder beinahe 
vergötterte, ift ein Zeichen, wie fehr die damalige Parteiwuth die Gemuͤther 
irre geleitet hatte. 
“ Element (Iran: Marie: Bernard), ein tiefdenkender Critiker Frank 
reiche, 1742 zu Dijon geboren, vollendete hier feine Studien, wurde Pro 
feffor an dem Collegium feiner Vaterſtadt, legte aber diefe Stelle bald nieder, 
und ging 1768 nad) Paris. Hier nahm er ald Mitarbeiter an mehreren belle 
triſtiſchen Zeitfchriften Theil, und vertraut mit dem Geiſte des Alterchums, 
fuchte er den verfchrobenen Gefhmad feines Zeitalters zu vernichten, und dem 
des ehrwürdigen Hellas und Roms auf Frankreichs Boden: zu verpflangen. 
In diefer Abficht griff er zur Geißel der Satyre, und lieferte jene fharfe 
Critik des virgilifchen Landbaues von Delille, und der Jahreszeiten 
von St. Lambert. Durch diefe, nicht ohne Scharflinn gefchrieben 
Beurtheilung fühlte fich der legtere Verfaſſer fo beleidigt, daß er den Ele 
ment als Pasquillanten belangte, und diefer mit einer Gefängnißftrafe von 
mehreren Tagen belegt wurde. Durch feine Ueberfegungen und dichteriichen 
Produkte, welche den Geift des Alterthums arhmen, erwarb er fich den Ruf 
eines berühmten Humaniften, Unter feinen zahlreichen Schriften nennen 
wir feinen Essai sur la maniere de traduire les po&tes en vers als Die 
Vorzüglichfte, Er ftarb 1812. 

Clementinen. So heißen die heilfamen Kirchengefege zus Verbeſſerunt 
der Sittenzucht des weltlichen Klerus ſowohl, als der Klöfter beider. 
Geſchlechts, welche Papft Clemens V. auf den 1313 bis 1312 zu Viennt 
gehaltenen Kirchenverfammlungen erließ, und die immer noch eine Quelle des 
canonifchen Gefeges find. 

Glavievlinder, ein von Chladni 1798 erfundenes Elaviatur⸗Im 
firument in Korm eines Schreibpults, das einen Umfang vom G bis zum 
dreigeftrichenen e hat; fo lange die Taſten gedrüdt werden, dauert der Klandı 
der mit andern Inftrumenten nichts gemein hat. Der Glavicplinder führt 


| 


Eltopatra. | 449 


feinen Namen von einem gläfernen, an dem einen Ende mit einem Schwungs 
rade, und am andern mit einer Kurbel verfeherien, Cylinder, die vermittelft 
eines Fußtritts ihre-freisförmige Bewegung erhält. 

Cleopatra, eine buch Schönheit, Geift, Herrſchſucht und Vers 
[hwendung ausgezeichnete Königin von Aegypten. Sie war eine Tochter des 
Ptolemaͤus Auletes, und nad der Sitte bes Landes Gemahlin und 
zugleich Mitregentin ihres Alteften Bruders Ptolemäus Dyonifius, 
Nach dem Tore ihres Vaters (3899 J. d. W.) wurden beide unter die Bors 
mundfhaft des Achilles und Photinus, des Verfhnittenen, geftellt, 
Zwiftigkeiten mancherlei Art unter den Gefcymwiftern, bewogen den Photin, 
Cleopatra von der Mitregentfhaft auszufchließen. Sie floh mit ihrer. 
Schweſter Arfinoe nah Syrien, und wollte fih an die Epige einer Armee 
fegen, um ihre Thronrechte geltend zu machen, als der Diktator Julius 
Gäfar, welher den Pompejus fo eben in Stalien gefchlagen hatte, mit 
feinen Legionen Alerandrien nahte. Dionyfius fandte Roms Keldheren 
Gefandte entgegen, um ihn für feine Sache zu gewinnen; Cleopatra 
aber begab fich felbft ins Lager Caͤſars. Die Fürftin ftand in der üppigften 
Bluͤthe, und der große Römer war ein finnliher Menfh. Kein Wunder, 
wenn ſich der kuͤhne Feldherr In die Reize der aͤgyptiſchen Fuͤrſtin verliebte, 
deren Thränen ihr noch mehr Intereſſe verliehen. Gäfar verwandtein Alexan— 
drien fein ganzes Anfehen zu Gunften der Gleopatra. Er beabfichtigte, fie 
zur fonveränen Regentin des Landes zu erheben; allein ihr ehrgeiziger Bru— 
ber erregte in.der Hauptſtadt einen furchtbaren Aufftand, welcher nicht ver: 
hindern Eonnte, taß Cleopatra durch des Diktators Hülfe die Mitregentfchaft 
empfing. Nun aber erhob die Partei des Dionyfius von Neuem das Hau;t; 
es gelang ihr, fich großen Anhang zu erwerben, und es begann der berühmte 
Alerandrinifhe Krieg, in Folge deffen Ptolemäus Dionpyfius 
in einem Seegefechte mit den Römern ertrank, und Caͤſar, unter der Mit: 
hülfe des Mithridates von Pergamus, Herr von ganz Aegppten wurde, 
Die reizende Cleopatra empfing die Krone der Alleinherrfchaft, und nur des 
Scheines halber wurde ihr elfjähriger Bruder zum Mitregenten ernannt. 
Nicht undankbar zeigte fih die üppige Fürftin für die politifchen und diplos 
matifhen Dienfte, welche Caͤſar ihr geleiftet, und ein Sohn, Cäfarion, 
rourde des vertrauten Umgangs naͤchſte Folge. Die Eriegsluftige Etimme 
feiner tapfern Veteranen riffen indeffen den Diktator noch zur rechten Zeit 
aus Verhältniffen los, die fich fo fchlecht mit dem Charakter eines Helden 
vertrugen, um nah Rom zu eilen, wo wichtige Ereigniffe feiner harrten. 
Nach einiger Beit ftattete Cleopatra dem mächtigen Gäfar einen Beſuch zu 
NRom-ab, wo diefer am Ende nody die Unflugheit beging, Cleopatras Bily: 
fäule im Tempel der Venus aufftellen zu laffen, wodurch er den nicht nur 
allgemeinen Haß. des Volkes der fremden Fürftin zuzog, fondern auch feiner 
eigenen Sache ungemein viel fchadete. Bei diefer ungelegenen Stimmung 
der Gemüther hielt e8 unfre Heldin fürs Gerathenfte, unverzüglich nach ihren 
Staaten zuruͤckzukehren. Ihr Bruder hatte kaum das Alter erreicht, in wel: 
chem er mit feiner Schwefter die Regentfchaft theilen follte, als ihn der Tod 
überrafchte. Daß diefer Prinz, wie einige Schrififteller behaupten, durch 
Gift von der Hand feiner ehrgeizigen Schwefler getödtet worden, fcheint mehr 
ein Gerücht, welches der Anhang des Prolemäus Dionyfius ausftreute, 
als eine biftorifch begründete Thatfache zu feyn. Mit dem Ausbruche des 
roͤmiſchen Buͤrgerkrieges erklärte fid) Cleopatra für die Sache der Triumviren. 
In dem Fortgange des Buͤrgerkrieges aber erregte fie deren Unzufriedenheit, 
umd zwar gerade in jener Periode, wo Antonius, welcher den Auftrag 
erhalten hatte, "fie zur Rechenſchaft zu ziehen, fich in Cilicien befand. Es war 
lobenswerthe Staatsklugheit von Cleopatra, fih in Perfon zum Vertreter 
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des maͤchtigſten aller Staaten in der Welt zu verfuͤgen, um mit demſelben 
ein loſer gewordenes Freundſchaftsband wieder zu befeſtigen, an deſſen Er: 
haltung ihr ungemein viel gelegen ſeyn mußte, und ſo ſegelte ſie denn nach 
der Schlacht bei Philippi den Cydnus hinab nach Tarſus zu Anto— 
nius Die 2djährige Fürftin erfchien auf einem. prächtigen Fahrzeuge. 
Purpurne Segel flatterten im Winde, filberne Ruder tönten im Einklange 
mit Flöten und Combeln, und fie felbft lag unter einem mit Gold durchwirk⸗ 
ten Thronhimmel, mit den Attributen der Benus Aphrodite gefhmüdt, 
auf einem reich viırzierten Ruhebette. Liebliche Mädchen und wunder: 
fhöne Knaben fanden wie Najaden und Amorn um fie ber, und die 
Eoftbarften Spezereien dufteten aus goldenen Pfannen; die verfchwenderifche 
Draht ihres Aufzugs feste bei ihrer Landung die umftehende Menge fo in 
Staunen, baf fie in vollem Entzüden ausriefen: „Sehet, Benus kehrt 
bei Bachus ein!” Antonius vermogte ihrem Liebreize nicht zu wider: 
ftehen ; er ſank in ihre Feſſeln, und fhäste ſich glüdlic, der Sklave ihres 
Millens zu fern. Luftgelage und Schmaus, Feft und Tanz Eredenzten den 
Becher der Wolluſt, mit welchem Beide fi beraufchten. Bei dem verfchwen: 
berifchen Gaftmahle, welhes Antonius ihrer Ankunft zu Ehren in Zarfus 
gab, nahm Gleopatra eine äußerft Eoftbare, auf mehrere Millionen Gulden 
gefhäste Perle aus dem Ohre, ließ diefelbe dur Eifig auflöfen, und vers 
fhludte fofort das feltene Kleinod in einem Becher Wein auf des Zriumvirs 
Wohl. In der Folge begleitete Cleopatra ben Antonius nad) Tyrus, 
und kehrte hierauf nach Alerandrien zurüd, wohin ihr ber verblendete Römer 
folgte, um in ihren Armen Pfliht, Ehre, Vaterland und fich felbft auf im: 
mer zu vergeffen. An feiner Seite zog fie mit ihm gegen die Parther, und 
ward von ihm nach und nad) mit bedeutenden Ländern beſchenkt. Sie erhielt 
von ihm Cyrene, Cypern, Cölefyrien, Iturda, Phönitien, 
Gilicien und Creta, fowie einzeine Theile von Sudbda und Ara 
bien; auch Armenien eroberte Antonius für fie, und Cäfarion 
mwurbe mit jenen drei Söhnen, weldhe der Triumvir mit ihr gezeugt, zu 
Königen erhoben. Seine frühere rechtmäßige Gattin, die vortrefflihe Des 
tavia, hatte Antonius längft verftoßen, und dadurch dem Zorn und 
Rachegefuͤhl feines früheren Keindes und Nebenbuhlers, des mädhtigen D« 
tavius Auguftusg, neue Nahrung gegeben. Diefer Auguftus unters 
ließ nicht, den Antonius dem Volfe zu Rom mit den fhwärzeften Farben 
zu fchildern, wie denn der Triumvir im Orient zum Entwurf der ſchwerſten 
Anklagen gegen feine eigene Perfon den reihlichiten Stoff lieferte, Er hatte 
ohne die mindefte Befugniß beinahe das halbe roͤmiſche Reich verſchenkt, und 
fein zu Gunften der mit Cleopatra erzielten Kinder errichtetes Teftament, 
empörte alle Gemüther zu Rom, Während aber furchtbar dräuende Gewit— 
terwolken über dem Haupte des Antonius ſich fammelten, verlebte er, ans 
ftatt fih zu einer nachdruͤcklichen Gegenwehr zu vüften, mit der üppigen 
Aegypterin unter beftändigen Prachtfeften und ausgefuchten Schmwelgereien 
ein volles Jahr; daher man ſich auch nicht wundern darf, wenn Plutard 
fhreibt: „der Keichtfinn und dieRaferei des Antonius liefen fid nicht ans 
ders erklären, als daß berfelbe durch beigebrachte Liebestraͤnke fen verrückt ges 
macht worden.” Auguftus wußte e8 endlich dabin zu bringen, daß in 
Kom ber Entfchluß gefaßt wurde, Antonius follte aller feiner Würden 
entfegt, und Gleopatra, als einer Feindin des römifchen Volkes, ber 
Krieg angekündigt werden. Ein furchtbarer Kampf drohte zu beginnen, Aus 
guftus gebotin Italien, Sranfreih, Spanien, in den wendifhen Ländern, 
Ungarn, Afrika und auf Sardinien und Sicilien. Dagegen blieb audy des 
Antonius Made nicht unbedeutend ; denn auf den Beiftand von Aſien, 
. Armenien, Syrien, Griechenland, Macedonien, Aegypten, Candien umd 
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Cypern durfte er rechnen, und der bevorſtehende Kampf nahm alſo nicht we⸗ 
niger als drei Welttheile in Anſpruch. Antonius wollte fein kriegeriſches 
Gluͤck vorerſt nur auf der See verſuchen; er ging daher mit einer, für jene 
Zeiten feltenen, Flotte der feindlichen entgegen; Cleopatra ſelbſt fchiffte 
mit 60 Fahrzeugen als Alliirte ihm zur Seite. Beim Vorgebirge von Ac— 
tium fließen die beiden. Flotten auf einander, und ein heftiges Seetreffen- be: 
gann auf der Stelle, Kurze Zeit nur blieb die Schlacht unentfchieden, denn 
plöglich ergriff Cleopatra mit allen ihren Schiffen die Flucht, und der 
fonft tapfere Antonius folgte, wie vom Wahnfinn befallen, dem fliehen’ 
den Weibe; der Reſt der Flotte fegte dem fiegenden Auguftus zwar noch 
einigen Widerftand entgegen, aber bald mußte er gänzlich unterliegen. Nach— 
dem Gleopatra und Antonius Alerandrien erreicht hatten, Eehrte des 
Letztern Befonnenbeit und Muth wieder, Er wollte fchnell dem Auguftus 
aufs Neue entgegengeben, allein des leichtfinnigen Römers Glüd hatte ge: 
endet; feine Truppen verließen ihn in Schaaren, und nachdem auch die Ara: 
ber, die ihm auf dem rothen Meere noch übrig gebliebene Flotte, auf welcher 
er zu entfliehen hoffte, verbrannt hatten, fo verfiel er in einen Zuftand dum— 
pfer Derzweiflung. Indeß rüdte Auguftus gegen Alerandrien vor; man 
fhidte ihm Gefandteientgegen, allein der Rache glühende Bruder der herrs 
lihen Octavia dürjtete nad) des unglüdlihen Antonius Blut, und 
wies alle Unterhandlungen von fih ab. Der Cleo patra Entfchluß in dies 
fer kritifhen Lage war ſchnell gefaßt; fie wollte ſich mit ihren ungeheuern 
Schägen zu Alerandrien felbft verbrennen. Augujtus hatte von dem 
heroifchen Plane des Weibes gehört, und Ließ ihr durch einen heimlichen Bots: 
fhafter melden: „Wenn fie Leben und Krone retten, und ftatt eines Ans 
tonius einen Auguftus als bittenden Liebhaber zu ihren Füßen fehen 
wolle, fo würde fie leicht ihre Benehmen zu regeln wiſſen.“ Gleopatra 
wankte. Antoniue, Berrätherei ahnend, eilte in wilder Wuth und Ver: 
zjweiflung in die Gemächer der Geliebten, um fie zu ermorden, allein es ges 
lang der FKürftin, fich vor dem Rafenden zu verbergen. Unterdeffen hatte 
-Auguftus Alerandrien eingefhloffen; in Antonius erwachte noch ein 
Mal der Muth des einft fo tapfern Kriegers; er warf fih mit den ihm treu 
gebliebenen Schaaren dem Feinde entgegen, und war glüdlich genug, Bor: 
theile über deffen Reiterei zu erlangen ; allein bei einem zweiten Ausfalle 
wurde fein Fußvolk zerftreut, und die Reiterei ging zu Auguſtus über. An— 
tonius eilte jest nah dem Hafen, um feine Perfon durch die Flucht zu 
retten; allein ſchon hatte fih Cleopatras Flotte mit der römifchen vers 
einigt, Schredlih mar des unglüdlihen Antonius Lage; er eilte in 
den Pallaft der ägnptifchen Königin; allein eine neue, die ſchrecklichſte Trauer— 
botfhaft fchallte ihm hier entgegen: Cleopatra, hieß es, habe ſich im 
ihrer Familiengruft bei dem Tempel ber Iſis entleibt, Schwer traf bie: 
fer legte Schlag den Antonius; er fluchte den Göttern, und ftürzte ſich 
in fein eigenes Schwert. Kaum rann fein Herzblut, fo erfuhr er, daß bie 
Königin lebe; denn abfihhtlih hatte Cleopatra die Kunde ihres Todes 
dem Betrogenen hinterbringen laffen. Antoniu 8, feinem legten Athem= 
zuge nahe, lächelte noch einmal, als er diefe Nachricht erhielt; er verlangte 
zu der Königin getragen zu werden, und ihm wurde der armfelige Troft, das 
_matte Haupt in des üppigen Weibes Schooß legen, und alfo enden zu dürs 
fen. Auguftus 309 mit feinem fiegreihen Heere in Alerandrien ein, 
aber Cleopatra fah bald genug ein, wie trügerifch und eitel ihre Hoff: 
nungen gewefen waren, Dem folgen $eldherrn war mehr daran gelegen, 
ſich der Schäße und des Lebens der ungluͤcklichen Fürftin, als ihrer Liebe, zu 
verfichern ; mit den Erftern wollte er die Koften des Feldzuges deden, leben 
aber follte fie, um mit ihrer Perfon den Triumph glänzender zu machen, 
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welchen der ſtolze Sieger in Rom zu halten gedachte. Die ſchoͤne Aegyp⸗ 
terin wollte fih den Dolch in den Bufen flogen, allein fie wurde in ihrem 
Unternehmen durch einen vertrauten Dffizier des Auguftus verhindert, 
welcher ihr nun in der Perfon des Epaphroditus einen eigenen Wächter 
beftellte, und, um die Sürftin zu tröften, ihr allerlei Verfprehungen machen 
ließ, deren Nichtigkeit die fluge Cleopatra fehr wohl durchſchaute. Die 
Aegnpterin vermochte aber ihren einfältigen Hüter, dem Auguftus ein 
Schreiben zu überbringen, in welchem fie ihre Kinder feiner Großmuth em: 
pfahl; und kaum hatte fih Epaphroditus aus ihrem Gemadhe entfernt, 
da ließ Cleopatra fi von einem ihrer treuen Diener einen mit Früchten 
und Blumen angefüllten Korb bringen, in welchem eine von jenen Schlans 
gen verborgen war, welche die Griechen A 8pis nannten, und deren Biß 
fogleich tödtet. Beherzt ergriff die unglädliche Fürftin die Schlange, legte 
fie an ihren Bufen, und nah Verlauf einiger Minuten fant Cleopatra 
entfeelt zu Boden. Nur ein Alter von 39 Jahren hatte unfere Heldin ers 
reicht, 22 Jahre aber hatte fie über Aegypten geherrſcht. Cleopatras 
Aſche wurde neben jener des Antonius beigeſetzt. — Die Gefhichtfchreis 
ber zeichnen dieſe Fürftin als ein ränkevolles und boshaftes Weib, allein 
fie theilte nur bie Fehler ihres Geſchlechtes, naͤmlich Schwachheit und 
Ueppigfeit; übrigens war fie reizend, wisig und fchmeichlerifch, allein bie 
Anmuth ihres Umgang übertraf weit ihre körperliche Schönheit. 

Eleve, Diefe Hauptftadt des ehemaligen Herzogthums diefes Namens 
lehnt fih an einen Hügel, in einer halbmondförmigen Wiefenfläche,, die ſich 
bei Xanten Öffnet, und bei Nimmegen fchliegt. Diefe Ebene wird von dem 
Reichswald umkraͤnzt, dem heiligen Hain des Tacitus, wo Claus 
dius Civilis die Bataver gegen Rom empoͤrte. Zu beralten Schmwas 
nenburg fol Julius Cäfar ben Örundftein gelegt haben. Adolph, 
erfter Herzog von Cleve, erbaute im Jahre 1439 die Kuppel des Thurme. — 
Die Stadt hängt mit dem eine Stunde entfernten Rhein durch einen Canal 
zufammen, Sie zählt ungefähr 1000 Häufer und über 5000 Einwohner. 
Die Umgebungen find anmuthig. — Rings herum ziehen fi Schattengänge, 
Gärten und Gehölze. Der Prinzenhof (oder die Stadthalterei) ift von 
Johann Moritz von Naffau:Siegen vortrefflich angelegt, und gewährt 
eine f[höne Ausficht. Jenſeits des Canals liegt der Königsgarten, eben: 
falls eine herrliche. Anlage diefes Prinzen. Im fogenannten Ehiergarten 
ift eine Mineralquelle. Eine halbe Stunde von Cleve, zu Berg und Thal, 
in der Nahbarfchaft des HaufesFreudenberg, wählte fih Prin Mori 
ſelbſt feine Ruheſtaͤtte. Er ruht in einem eifernen Sarkophag, umgeben von 
ben bei Eleve ausgegrabenen römifchen Infchriften, Urnen, Krügen, Lampen 
und andern Ueberreften des Römerthums,. 

Client. In Rom wählte fich jeder Plebejer oder gemeine Bürger einen 
Patricier zum Schug und Beiftand in allen feinen Angelegenheiten, und war 
dafür aud) diefem wieder zu gegenfeitigen Dienflleiftungen verbunden. Den 
Shugbefohlnen nannte man Client, den Belhüser Patron, und diefes 
Berhältnig ſelbſt Clie ntel (Schugverwandtfhaft). Der Patron mußtenicht 
nur alle Rechtshaͤndel feines Glienten übernehmen, fondern ihm audy in allen 
übrigen Geſchaͤften mit Rath und That beiftehen. Dagegen war e8 die Pflicht 
der Glienten, ihrem Patron bei Amtsmwahlen ihre Stimme zu geben; wenn 
er kein Vermögen hatte, feine Tochter auszuftatten, ihn aus feindliher Ges 
fangenſchaft los zu kaufen, oder Geldftrafen ftatt feiner zu erlegen. Die ge 
genfeitige Verbindlichkeit der Patronen und Giienten war fo groß, daß fie bei 
Zodesftrafe weder als Kläger noch Zeugen gegen einander vor Gericht auftraten, 
und fid, einander auf feine Art beleidigen oder entgegenhandeln burften. Jetzt 
bezeichnen dieſe Worte nur noch einen Advokat, und den, ber ſich deſſelben 


Elifford. Clima. 455 


in einer Mechtöfache bedient. Auch nennt man Patron überhaupt jeden Gön« 
ner, und namentlich den, der das Recht hat, jemand zu einem erledigten 
Pfarr: oder Schulamte vorzufchlagen und einzufegen. Das Recht felbft heißt 
Patronatrecht oder Patronat, \ 

Clifford (Thomas), aus einer alten und angefehenen Familie gleiches 
Mamend, machte fih unter der Negierung Carls 1. von England 
befannt, indem er Mitglied jenes berüchtigten Minifteriums war, aus deren 
Namen die Engländer das Wort Cabale (f. d. Art.) herausbracdhten. Der 
König behandelte ihn anfangs mit Auszeichnung , machte ihn 1672 zu feinem 
Großfhagmeifter, und erhob ihn zum Baron von Schubdley. Ein eifriger 
Anhänger der catholifhen Kirche, fuchte er deren Ausbreitung in Großbrittans 
nien auf alle mögliche Weife zu befördern, worüber er in viele Mifhelligs 
feiten mit der Nation und deren anders gefinnten Repräfentanten zerfiel, Er 
war derjenige, welcher mit Arlington auf ben Untergang ber holläns 
bifchen Republik dachte, und die Maßregeln traf, auf welche Art diefer 
Entwurf von Seiten Carl VI. auf’s Geeignetfte fönnte unterflügt werben, 
In der Folge fiel er in Ungnade, und verlor feine Stimme im Oberhaus. — 
Elifford (Georg), ein ehrenfefter Ritter unter Eliſabeth, war 1558 
in Brougham = Gaftle in Weftmoorland geboren. Ganz im heroifchen Geifte 
des ehrwürdigen Mittelalters trat er als Champion (f. d. Art.) feiner Gebie⸗ 
terin bei den Zurnierfeften auf, und ftredte manchen Ritter in den Sand. 
Meil er fo manche Lanze zu Ehren der Königin auf eine ruhmvolle Weife 
gebrochen, befchenkte ihn diefe mit einem Handfhuh, den fie bei mehreren 
Feſten getragen hatte, und dieſer Handfhuh mar fein Talismann, welchen 
er ftatt eines Helmbuſches trug. Auf eigene Koften rüftete er mehrere Schiffe 
aus, an deren Spige er mit den Spaniern in Weftindien manches Abens 
teuer beſtand, wie er denn auch Admiral auf der Flotte gegen die Ars 
mada war. Das Schiefal der unglüdiihen Maria Stuart half er als 
Dair duch feine Stimme entfcheiden, fo wie man die Gefangennehmung 
bes Grafen Effer auch feinem Einfluffe zufchreibt, Er ftarb 1605. — 
Slifford (Georg), ein Rechtsgelehrter zu Amfterdam, wurde haupt: 
fahlih duch Linne berühmt. Seine Liebe zu natur: hijtorifchen Gegen 
ftänden bewog ihn, fein zwifchen Amfterdam und Harlem gelegenes Gut » 
Hartecamp zu einem der prachtvollften Gärten umzufcaffen, welcher mit den 
ausgefuchteften Pflanzen aus allen Welttheilen prangte, Seine große Menas 
gerie ausgefuchter Quadrupeden und Geflügel übertraf alle andere Inftituten 
der Art feiner Zeit. Sein naturshiftorifhes Mufeum, welches durch Ders 
barienfammlungen und eine große Zahl treffliher Werke hierüber noch intes 
reffanter gemacht wurde, trug nicht wenig zur Bildung Linne’s bei, welcher 
lange Zeit als Hausarzt und Oberauffeher der Gärten im Haufe Eliffords 
lebte, Das prachtvolle Werk Linné's über die Pflanzen des Clifford'ſchen 
Gartens, unter dem Titel: Hortus Gliffortianus ift befannt, und um ben 
Hramen feines trefflihen Belchüsers zu nerewigen, nannte Linne bie dort 
befindliche Art Pifang Musa Clitfortiana, und eine Pflanzengattung 
Clitlortia. 

Clima iſt die einem jeden Lande eigene Befchaffenheit ber Witterung 
in Hinfiht auf Wärme und Kälte, Zrodenheit und Näffe, Fruchtbarkeit 
und Wechſel der Zahreszeiten. Die Haupturſachen bderfelben find: 1) die 
geographifche Breite. Der hoͤchſte Grad der Hige wird unter ber Linie, der 
geringfte (oder die höchfte Kälte) unter den Polen angetroffen. Die dazmwifchen 
liegenden Derter haben verfchiedene Grade der Temperatur nad ihrer Lage 
und örtlihen Befhaffenheit. Unter dem Aequator wirkt die Hige fürchterlich 
in den Sandmwüften Afrikas, befonders auf der Meftküfte, auh in Arabien 
und Indien; fehr gemäßigt ift fie im gebirgigen Südamerika. Die höhite 
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Hige Afrikas hat man auf 70° über O nach Reaumur beflimmte, 9) Die 
verfchiedene Höhe, welche die Sonne Mittags am Himmel erreicht, und die 
Dauer der Zeit, während der fie über dem Horizont bleibt. In der Abwechfe: 
lung bes Standes und Verweilens der Sonne liegt der Grund der Verſchie— 
denheit der Sahreszeiten. 3) Die Erhebung eines Landes über der Meeres: 
fläche, 4) Die Befchaffenheit der Erdoberfläche. Die Wärme nimmt mit dem 
Anbau des Bodens zu; fo hat Deutfchland feit 1000 Sahren ein mwärmeres 
Clima durch Ausrottung der Wälder, Austrodnung von Seen, Süumpfen 


und Moräften erhalten, 5) Die mineralifche Befchaffenheitder Oberfläche des 


Landes. Der Sand nimmt eine viel brennendere Hige an, als Fetten; Wie: 


-fen find im Sommer nicht fo heiß, als Fahler Boden. 6) Die Winde. Wehen 


in einem Lande viel Nord: und Oftwinde, fo ift es bei gleicher geographifcher 
Breite Eälter, als ein anderes, in dem bie mildern Süd: und Meftwinde 
häufig ftreihen. — Die Abmehfelung in der Witterung ift innerhalb der 


Wendekreiſe am Geringften. Die Hige, die unerträglich fenn würde, während 
die Sonne im Scheitelpunfßte fteht, wird durch die dann eintretende Regenzeit 


gemildert ; rüdt die Sonne nad) ber entgegengefesten Hälfte der heißen Bone, 
fo entfteht die angenehmfte Witterung ; Lima und Quito haben das fhönfte 
Clima auf der Erde, Größer ift die Veränderung in der gemäßigten Bone; 
und jenäher dem Polarkreife, defto beträchtlicher wird der Unterfchied zwifchen 
Kälte und Wärme. Die höhern Breiten, befonders um 59 und 60°, haben 


im Juli eine Wärme von 75— 80° Fahrenheit, wie fie kaum die Kinder um 


100 näher an dem Aequator haben. In Grönland fhmilst im Sommer das 
Pech an den Schiffen. In Torneaͤ fallen die Sonnenftrablen um die Zeit 
des längften Tages eben fo fchief, wie bei uns um die Zeit der Nachtgleichen; 
dennoch ift die Wärme der in der heifen Zone gleich, weil die Sonne faft 
immer über dem Horizonte ift. Unter den Polen fcheint immer heftige Kälte 
zu herrſchen; felbft im Sommer, wo die Sonne lange Zeit und unter dem 
Polpunkt volle 6 Monate nicht untergeht, thaut das ewige Eis nicht weg; 
bie den Pol umgebenden ungeheuern Eismaffen, die bis 1815 einen Flächen: 
raum von 10.000 deutfhen DMeilen einnahmen, empfinden von ben fchrägen, 
ſchwachen Sonnenftrahlen Eeine merklihe Wirkung, und feheinen erft feit 
1815 etwas verkleinert worden zu feyn. 

Climakteriſch nennt der Phyſiolog diejenigen Jahre des Lebensalters, 
in denen ber Körper in allen feinen Kräften anfängt abzunehmen, und ſich dem 
Greiſenalter almählig zu nähern. Defhalb wird die Periode des weiblichen 
Alters chimakteriſch genannt, mo fih feine Menftruationen ver: 
lieren. — 

Clinik, f. Arzneikunde. 

Clinton, (Georg), Vicepraͤſident der nordamerikaniſchen Freiheitsſtaa— 
ten, war 1739 in Neu-England geboren. Der Krieg gegen Canada, welchen 
er als Lieutenant unter ſeinem Vater, dem Oberſten Clinton, mitmachte, 
war fuͤr ſein militaͤriſches Talent eine vortreffliche Bildungsſchule. Nach 
Beendigung dieſes Seezuges trat er als Advokat vor die Gerichtsſchranken, 
wurde aber bald (1773) Stellvertreter ſeiner Provinz in der Colonialverſamm⸗ 
lung, mo er eine heftige Oppoſition gegen die Bedruͤckungen des Mutterſtaa— 
tes bildete, dann (1775) Mitglied des Congreffes , welche Würde er aber mit 
der Rolle eines General: Brigadiers in dem Freiheitsfriege feiner Nation 
vertaufchte., 1777 dirinirte er das Gouvernement von New: VMork, wo er 
während der Zeit feiner Verwaltung den Mohlftand und den Handel diefer 
Provinz in den größten Flor brachte. 1811 zum Präfidenten der General 
ftaaten gewählt, erwarb er fich durch die Aufhebung der Generalbank, mo: 


durch er die neuen Freiſtaaten dem Einfluffe Englands vollends entzog, ein 
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großes Verdienft um diefelben. 1812 endete er fein thätiges, und um fen Das 
terland hochverdientes Keben zu Wafhinton, 

Clio, eine Zochter des Zeus und br Mnemoſyne, und eine von ben 
neun Mufen, ihren Schweftern, mit welchen fie unfern des Gipfels des 
Dlymps in einem Pallafte neben dem des Himeros und. der Grazien 
wohnt. Sie ift die Mufe der Gefchichte und des Ruhmes, und wird gemöhns 
lich mit einem Lorbeerkranze auf dem Haupte, einer Zrompete in der Rechten 
undeiner Buͤcherrolle in der Linken abgebildet. “ 

Glitorisblume. Sie ift in Oftindien auf den Moluden einheimifh, 
‚und eine niedliche Zierpflange für unfere Zimmergärten; im Juli und Auguft 
prangt fie mit ihren fhönen, blauen, weiß getüpten Blumen, Bei 14 Grab 
Wärme läßt fie ſich durchwintern, und liebt eine lodere Erde, und mäßige 
Feuchtigkeit. Die Wurzel ift ausdauernd, die Stengel find Erautartig, und 
die Blätter fuͤnffach gehindert. 

Clive (Robert), eigentiih Plaffey, Gründer des beittifchen Reiches 

am Ganges, Sohn eines Rechtsgelehrten, wurde am 29. September 1725 
auf dem Eleinen Gute Styche, in der Graffhaft Shropfhire, geboren. 
Muthig war er als Knabe, und das Feuer feiner Augen fhien nad) großen 
Thaten zu zielen; lernbegierig und talentvoll, übertraf er feine Mitfchüler an 
Kenntniffen, und berechtigte auch in dieſer Hinficht zu großen Erwartungen. 
Sn mehreren Handelsfchulen gebildet, trat er 1743 als Schreiber in die Er» 
peditionskanzlei der engl. oftindifh. Compagnie, verließ England, und langte 
4744 in dem 19ten Jahre feines Alters zu Madras auf der Küfte von Kos 
romanbel an. Sein lebhafter Geift wollte fich hier in die gewöhnlichen Als 
tagsformen des Lebens nicht fügen, und nachdem er fih burd die Unbieg— 
ſamkeit feines Charakters in mehrere Unannehmlichkeiten vermwidelt, trat 
er bald in eine andere Laufbahn über, die feinen Zalenten eine glänzendere 
Ausfiht darbot. Zwiſchen England und Frankreich war über die Erbfolge 
bes Haufes Oeſterreich Krieg ausgebrochen. Die auf der Küfte von Koros 
manbel ftationirten Sranzofen, melde nur auf die Feftung Pondichery 
und einige Handelslager befchränkt waren, hatten unter dem fühnen Dus 
pleir, und duch Befteundung mit dem Randesfürften, die Gränzen ih— 
res Gebiets erweitert, 1746 mit der Flotte des Admiral La Bourdons 
nais Madras genommen, und bie Engländer zu Gefangenen gemacht. 
GC live war fo gludiih, in ber Tracht eines Eingebornen zu entkommen, 
und fih nad St. David, einer im füdlichen Garnatif liegenden Inſel, zu 
retten. Hier trat er 1747 ins Heer, und zeigte feine Eriegerifche Bravour 
bei der frudhtlofen Unternehmung auf Pondichery , nach welcher bald darauf 
ber Aachener Friede (ſ. d. Art.) erfolgte. Die Engländer fingen jest an, 
fi In die Unruhen der, auf mancherlei Art entzweiten, indifchen Stämme 
zu mifhen. Das von Garnatif abhängige Fürftentbum Tanjore bot 
ihnen im J. 1749 die f[hidlichfte Gelegenheit zur Ausübung ihrer, längfl ge: 
hegten Grundfüge dar. Das rechtmäßige Oberhaupt dieſes Kürftenthums 
war von feinen Anverwandten des Thrones beraubt worden, und flehte die 
Engländer unter großen Verfprehungen um Beiftand zur Wiedereroberung 
ber entriffenen Ländereien an. Diefe ſchickten fih zur Hälfe an, und bei 
der Belagerung der tanjorifchen Feſtung Devicotta wares der Faͤhndrich 
Clive, welcher, durch mehrere Stürme, an ber Spige einer Schaar Kreis 
williger, die Uebergabe diefes feiten Plages herbeiführte. Nach der Beſitz— 
nahme der Feſtung fah ſich der Raja zur Abfchliefung eines Friedens gend» 
thigt, mittelft deffen ber entfernte Kürft eine anfehnliche Entfhädigung, und 
die Engländer anftatt Mühevergeltung einen beträchtlichen Strich Landes 
empfingen. Clive wurde für feine Dienfte mit der Stelle eines Kriegs 
‚zahlmeifters belohnt, welche ein fhönes Einkommen abwarf. Neue Fehden, 
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welche 1750 In Carnati? ausbrahen, well Düplelr einen Abenteuerer 
gegen den Nabob unterftügte, beftimmten die Engländer, fich für die Sache 
des rechtmäßigen Regenten zu erklären ; und da diefer feine Hauptftadt hatte 
verlaffen ,. und fich in die Feftung Trithinapoli hatte werfen müffen, fo 
ſchlug Clive mit 200 Europäern und 300 Seapois alle Angriffe der 
Sranzofen ab, und zwang fie nad einer fiebenwöchentlihen Belagerung 
zum Abzuge. Durch mehrere glüdliche Gefechte gegen einen weit mächtigen 
Feind gelang es ihm, das bedrängte Tritchinapoli zu entfegen, und den Nas 
bob, nad) erfolgter Niederlage feines Gegners, in feine vorigen Rechte wir: 
der einzufegen. Zur MWiederherftellung feiner Gefundheit machte er 1753 
“ eine Reife nad feinem Vaterlande, wo er mit der feinem Verdienſte ge 
bührenden Auszeihnung aufgenommen, und zum Commanbdanten von 
St. David ernannt wurde, 1755 ging er in biefer Eigenfhaft abermals 
nah Indien. Die Präfidentfhaft Bombay trug ihm die Züchtigung des 
berüchtigten Gorfaren Canagin Angria auf, welcher fidy in die Feſtung 
Gheria geworfen, und von da aus noch immer die Meereswege unfiher 
machte. Clive griff diefes Raubneft von der Randfeite an, mährend es 
von feiner Flotte von der Seefeite befchoffen wurde; er nahm es, und legte 
es in Aſche. 1756 traf er an dem eigentlichen Orte feiner Beſtimmung, 
St. David, ein, und fah 1757 in Bengalen größern Unternehmungen 
entgegen. In Galeutta hatten die Engländer mehrere Nieberlafjungen. 
Der damalige Nabob Suraja Domla, aͤußerſt mürrifch und geijig, 
fah nur mit geheimen Berdruffe den zunehmenden Reichthum der brittifchen 
Golonien, und lauerte auf eine Gelegenheit, feine Habſucht an engl. Eigen: 
thum zu fättigen. Als nun die Engländer einen reichen Indier gegen feine 
Gewaltthätigkeiten in Schug nahmen, und die Schanzen um Galcutta In 
einen brauchbaren Zuftand fegen ließen, welches Domla für einen Eingriff 
in feine Souveränitätsrechte erklärte, fo überfiel er 1757 die englifhen dat 
toreien, plünberte und verbrannte fie. Won der Präfidentfchaft zu Madras 
wurde Clive der Auftrag, an der Spige eines Heeres von 1900 Mann, 
und in der Begleitung einer Flotte, diefen graufamen Frevel zu beftrafen. € 
erfchien in Bengalen , trat den 15. Des. 1757 an's Land, und im Jan.1756 
war Galcutta wieder in den Händen der Engländer. Auf diefe Nahrict 
feste fi) Nabob mit 50.000 Kriegern und einem großen Artillerie = Corps 
Glive entgegen, und brachte durch feine gemandte Stellung unfern Krieg® 
‚oberften in eine bedenkliche Lage. Sn der Kurcht, abgeſchnitten und eine Beute 
der Mehrzahl zu werden, tuüpfte Clive Friedensunterhandlungen an, 
welche aber ohne Reſultat blieben. Nur ein naͤchtlicher Sturm aufs Haupt 
quartier, welcher ihm das Gefhäg in die Hände fpielen mußte, Fonnte ihn 
retten. Obgleich diefer wohl eingeleitete Angriff durch die Vorwachen del 
eitelt wurde, fo hatte er doch die Folgen, daf die Kriedensunterhandlungen 
von Neuem angeknüpft wurden, und Suraja Domla fih zum Schabenerfaht 
und zur Cinräumung aller vorigen Freiheiten verftand. Mittlerweile hatte man 
bie Nahridht von dem Kriegsausbiuhe zwiſchen Frankreich und England 
erhalten, und Clive mar diefe Botfchaft willtommen, um einen Vorwand 
zu haben, den Franzoſen ihre Befigungen zu entreifen. Auf die Anfrage 
bei Nabob, ob er die franz. Feſtung Chandernagor angreifen dürfe, willigte 
biefer unter dem Scheine von Billigung ein, unterftüßte jedoch die Kranzofen 
mit Geld, befahl feinen Heerführern, mit ihren Truppen die Feſtung zu 
deden, und ließ dem Oberſten Clive alle Feindfeligkeiten unterfagen. 
Deffenungeachtet gelang ihm die Eroberung von Ehandernagor. Nabobs 
Befehle waren Übertreten ; dies ließ vermuthen, daß der erzürnte Fürft auf 
- Mache denken, und mit einem größern Heere, als vorhin, über die Britten 

bereinbrechen würde, Die Engländer fuchten fi) dagegen zu fhügen, in 
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dem fie fich mit den Großen bes Reichs verbanden, einen feiner vornehmften 
Herrführer, Mir Saffter, in ihr Intereffe zogen, und ihn zum Nach— 
fotger deftimmten. Suraja Domla fland mit feinem Heere bei Plaffey 
in der Nähe feiner Hauptftadt ; hier follte ihn Clive augreifen, und Mir 
Jaffier während bes Gefechte mit feiner Mannfchaft zu ihm übergehen. 
Auf feinem Zuge nad) Plaffey erhielt er die Nachricht, daß Nabob alle 
Schritte Mir Jaffier's genau beobachten laffe, und daß es ſehr gewagt 
ſey, mit 3100 Mann ein Heer von 50.000 anzugreifen. Trotz dem, daß 
ein zufammengetretener Kriegsrath für den Rüdzug flimmte, drang Glive 
bis Plaffey vor, ließ in der Nacht das feindliche Lager befchießen, und zwang 
durch eine anhaltende Canonade Nabob, feine Stellung zu verlaffen. Mir 
Slaffier vereinigte ſich hierauf mit den Engländern, erorberte mit ihnen 
das Lager, und nahm bie Refidenz ein. Clive verfolgte die Klüchtlinge, und 
Nabob kam auf ber Fluht um. Diefes in der Folge für die Engländer fo 
wichtige Gefecht wurde am 26ften Jan. 1757 geliefert. 1758 erhielt er, durch 
die Vermittelung des durch ihn zur Würde eines Nabobs erhobenen Mir 
Saffiers, vom Kalfer von Delhi den Titel eines indifchen Omra oder 
Edien, mit dem Beinamen Sabed, Sieg, glüdlicher Krieger, und ein 
Lehen, das ihm eine jährliche Rente von 30.000 Pfund Sterlinge abwarf. 
Nach hergeftellter Ruhe in Bengalen reif’te er 1760 nad England ab, wo 
er von dem Könige mit der Würde eines Lords und dem Titel eines Barons 
von Plaffey beehrt wurde, Neue Unruhen in Indien erheifchten feine Ge— 
genmwart von Neuem, und fo wurde er 1764 abermals als Gouverneur an 
den Ganges gefandt. Der Krieg, in welchem damals Calcutta mit dem Kais 
fer von Delhi vermwidelt war, wurde bei der Ankunft Glive’s außerhalb 
der Gränzen geführt, und Shah Allum hatte fi unter die Aegide der 
Engländer geflüchtet, welcher unter dem Beiftande der Britten die nördlichen 
Länder Hinbdoftans erobern wollte. Clive befeltigte ale Streitigkeiten, 
feste den entthronten Nabob Auhd in feine vorigen Rechte wieder ein, und 
benugte die Gegenwart jenes Schach, fich die Herefhaft über Bengalen, Ba- 
har, DOriffa und die nördlichen Circers zufihern zu laffen, in Folge deffen 
die oftindifche Gompagnie zu einer kaum glaublihen Größe anwuhs. Nach 
Beendigung biefer Sendung, und nah Abftellung mehrerer, die Landes: 
einfaffen empörenden, Mißbraͤuche Eehrte er 1767 wieder nach London zurüd, 
Mährend feines Aufenthalts in Bengalen hatte er fich das Verdienft erworben, 
bie geil ärmliche Glaffe von Kaufleuten über ihre Unterdrüder erhoben, 
ihre zerflörten Faktoreien auf einen hohen Grad von Volllommenheit ges 
bracht, und fie zu Beherrfchern eines Reichs gemacht zu haben, deren ers 
ritorial-Einfünfte die Summe von 3 Mil. Pf. Sterling erfliegen , und deren 
Befigungen von 15 Millionen Menfchen bevölkert waren. Sein König er- 
hob ihn daher 1769 zum NWitter des Hoſenbandordens, und trog feines nas 
menlofen Verdienftes um die englifche Nation war dieſe dennoch undank— 
bar genug, in einer Anklageafte gegen ihn aufzutreten, und ihn des unrecht: 
mäßigen Erwerbs feines Vermögens und mander Bedrüdungen als Gous 
verneur über Calcutta zu befchuldigen. Allein mit großer Sreimüthigkeit ver— 
theidigte fih Clive vor dem Parlamente, und die Repräfentanten der brits 
tifhen Nation fprahen ihn aller Befchuldigungen los. Zur Befhwichtigung 
der Unruhen follte ihm beim Ausbruche der nordamerifanifhen Empörung 
der DOberbefehl übertragen werden, aber aus Rüdficht auf feine abnehmende 
Gefundheit wies er biefen ehrenvollen Antrag von fid) ab, Noch nicht ganz 
50 Sahre alt, endete er fein Leben, in einem Anfalle von Schwermuth, am 
22.Nov. 1774 durch Selbftmord, | | 
Clho dius (Ehriftian Auguft), wurde 1738 zu Annaberg geboren, wo fein 
Vater Rektor der lateinifhen Schule war. In feinem zehnten Jahre machten 
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Birgilund Homer bie Lieblingslektuͤre unſers Knaben aus ; 1756 betrat 

er die zen zu Leipzig, und wählte außer andern das Zac) der Theologie 

zum Gegenftande feiner Befliffenheit. Zwei Jahre hatte er in den Hör: 
fälen der Wiffenfhaften verweilt, als ihn eine Krankheit zur Rückkehr ins 
‚ väterlihe Haus nöthigte. Um biefe Zeit trat er in Verbindung mit dem 
Dichter Kleift, welcher als preußifher Major dafelbft im MWinterquartiere 
fand. Kleift bemerkte die Wißbegierde, das Talent und die feurige Einbil— 
dungskraft unfers Jünglings, ſchenkte ihm feine Kreundfchaft, machte ihn zu 
feinem Gefährten, und entzündete in ihm die Flamme der Dichtkunft. Wieder 
in Leipzig angelangt, wurde Gellert fein Freund, der feine Aufmerkfamteit 
vorzüglich auf das Studium der fhönen Wiffenfhaften hinlenkte. 1759 hielt 
er als Magifter öffentliche Vorlefungen , und in feinem 22. Jahre beftieg er 
ben Lehrſtuhl ald außerordentlicher Profeffor. 1764 empfing er die Wuͤrde eines 
ordentlichen Profeffors in der Philofophie, und eröffnete feine Laufbahn als 
Schriftfteler mit feinen Berfuhen über die Literatur und Mo: 
ral. Als Dichter verfuchte er fich in feinem Medon oder die Rache dei 
MWeifen, im Patriot, ein Vorfpiel, und ina.m., die er damals für 
das Kochifce Theaters in Leipzig verfaßte. 1771 wurde er Gollegiat dei 
großen Fürftencollegiums, und verheirathete ſich noch in demfelben Jahre mit 
Julie Stölzel. Als Pädagoge machte er fih um die Univerfität Keipjig 
dadurch verdient, daß er in feinem Haufe eine Penfionsanftalt gründete, welde 
eine große Anzahl Zöglinge umfaßte. 1778 wurde er Docent der Logik, und 
1782 Profeflor der Poefie, Seine im Jahe 1780 in vier Bänden herausgegebe: 
nen vermifchten Schriften wollte er buch feine 1784 angefangene Monate: 
ſchrift Odeum fortfegen, als er an deren Vollendung durch den Tod am 80. 
November 1784 verhindert wurde. Weder als Dichter noch als Profaift kön: 
nen wir ihn in die Zahl der Elaffiter aufnehmen , obwohl er als angenehmer 
und nüglicher Schriftftellee eine vergnügliche Lektuͤre gewährt. Seine Werke 
zeugen von einem biedern Herzen, einem lebhaften Gefühle, aber von einer 
ſchwulſtigen Einbildungskraft, Die Gabe, verborgene Schönheiten der Claſſi⸗ 
Ber des Alterthums zu bemerken, und geſchickt zu benutzen, ertheilt ihm den 
Rang eines gelehrten Humaniften, 

Clootz (Joh. Baptift du Val = de- Grace ,- Baron de), feit der Revolu 
tion unter dem Namen Anaharfis Eloo& bekannt, war ben 24. Jun. 
1755 zu Cleve geboren, Schon in feiner früheften Jugend zeigte er eine excentti⸗ 
Ihe Phantafie und einen Hang zum Ungewöhnlichen ; dag Uebergemwicht feiner 
Sinnlichkeit über die Vernunft machte feine moralifche Perfon ganz zum Spiel: 
balle der frivolſten Willkuͤhr. Im Befige eines großen Vermögens, reifte er 
nad England, wo er mit Burke, dem damaligen Dauptwortführer der Oppo⸗ 
fitionspartei, in Verbindung trat. Mac Frankreich durch die Grundfäge der 
Revolution, welche feiner brennenden Einbildungstraft und feiner ausfchweifen: 
den Liebe zur Freiheit fhmeichelten, zurüdberufen, änderte er feinen ur 

ı fprünglihen Zunamen, und nahm den des alten} Philofophen Anacharſis 
an. Auch legte er den Baronentitel ab, und nannte fih den Spreder 
bes Menfhengefhlehts. Diefe letztere Benennung rechtfertigte et 
dadurch, daß er am 17. Juni 1790 vor der Nationalverfammlung an det 
Epige einer zahlreihen Maskerade erfchien, weiche fih ’Ambassade du 

enre humain nannte, und diefen Gonvent auffoderte, die revolutio— 
nären Grundfäge in alle Welttheile zu verpflanzen. Aus feinen eigenen 
Mitteln bot er 12.000 Liv. dar, den Königen den Krieg anzukündigen; macht! 
ſich anheiſchig, eine preußifche Legion unter dem Namen der vandalifchen zu 
errichten ; foderte, DaB man einen ‘Preis auf das Haupt des Königs von Preus 
Ren fegen follte, und konnte Ankarfiröm, den Mörder des Königs von 
Schweden, mit Kobeserhebungen nicht genug rühmen. Seine Rede, worin er 
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ben Volke für das franzöfifche Bürgerrecht dankte, fchlog er mit folgender 
Dhrafe: „Carl 1. hatte einen Nachfolger, Ludwig X VI. wird Eeinen haben; 
die Köpfe der Philofophen wißt ihre zu würdigen; es bleibt euch nichts übrig, 
als Preife auf die Köpfe der Tyrannen zu ſetzen.“ Zum Mitgliede des Cons 
vents ernannt, erklärte ſich diefes politifche Ungeheuer für einen Feind von 
Sefu, und fchrieb eine Broſchuͤre, unter dem Zitel: UniverfalsRepu: 
blik, worin er die verderblichſten Grundfäge predigte., Kür ben Tod des 
unglüdtichen Ludwig XVI ſtimmte diefer Fanatiker „im Namen des Men: 
ſchengeſchlechts.“ Durch feine Verbindung mit England wurde er endlich Ro: 
bespierren verdächtig, eingeferkert, und am 24. März 1794 hingerichtet, 
Dhne feinen Ideen zu entfagen , ging er mit Seftigkeit dem Tode entgegen. 
Maährend er mit Herbert dem DBlutgerüfte entgegenfchritt, und ihn die. 
fer ermahnte, fein Herz den Wohlthaten der Religion aufzufchließen , predigte 
er diefem die Grundfäge des Materialismug, und verlangte, daß fein Kopf zus 
legt unter dem Henkerbeile falle, um während. der Hinrichtung feiner Mitges 
noffen „noch gewiffe Grundfäge feftzuftellen.” Man hat noch mehrere Schrif: 
ten von ihm, unter welchen feine Kritik des Chriftentbums (Preuves du 
Mahome&tisme) die merfwürbigfte ift. 

Clotho, f. Parzen. 

Glotilde de Ballon Chalys (Marguerite Eleonore), eine begei- 
fterte Sängerin des 15ten Jahrh., wurde 1405 auf dem reizenden Schloffe 
Ballon an der Ardeche , in ber Provinz Languedoc geboren, Ein vorherr- 
fhender Sinn für die Schönheiten der Natur und eine fruchtbare Phantafie 
zeichnete dieſes Mädchen ſchon in frühfter Sugend aus, Mit der Lektüre 
ber italifchen Claſſiker vertraut, überfegte fie [hon in ihrem elften Jahre ein 
Gediht Petrarca’s, das die Verwunderung aller ihrer Freunde auf ſich 
309. Befällig, zuvorfommend, artig und anziehend in Gefellfhaften, 
mußte fie fi) dur den Anftand ihrer Benehmungsmweife den Zutritt zu den 
Cirkeln der beliebteften Dichterinnen ihrer Zeit, einer Zulliavon Royan, 
Rofe von Beaupuy, Luife von Effialrc. zu eröffnen, in deren 
Iehrreicher Umgebung das Talent unfrer angehenden Sängerin eine vortreff: 
lihe Bildung erhielt. An Sean bu Sault empfing fie einen miffen- 
fhaftlicy gebildeten Lehrer, ber fie mit den Regeln der Dichtkunft befannt 
machte, und fie in poetifhen Verſuchen übte. Zärtliche Neigung vermählte 
fie mit dem liebensmwürbigen RitterBerenger beSurpille (1421), der 
fich aber bald wieder aus ihren Armen loswinden, und dem Rufe des Dau— 
phins Carl VII. nach Puy-en-Belay folgen mußte. Aufgeregt durch diefe 
Zrennung von dem Kleinode ihres Herzens, legte fie ihre Gefühle in jene 
vortrefflihe Heroide nieder, die noch jest die Krone ihrer bichterifchen Pro: 
dufte genannt zu werden verdient. Sieben Jahre war fie durch die zärtlich: 
ften Bande an ihren Gemahl geknüpft, als diefelben durch den Tod ihres 
Batten, welcher vor Orleans glorreich fein Leben. verlor, aufgelöft wurden, 
Diefer unverhoffteTrauerfall erfchütterte ihre ganze Seele, und hemmte ihren 
bichterifchen Aufflug in merflihem Grade. Von nun an überfah und ver: 
befferte fie bloß ihre älteren Gedichte, und widmete den größten Theil ihrer 
Zage der Bildung angehender Dichterinnen. Namentlich zeichnete ſich 
unter diefen Sophie de Lyonna und Julie de Vivarez aus, 
Als diefe aber, durch unglüdliche Riebesereigniffe verwurdet, den Schleier 
ergriffen, wuͤrde auch fie ihr Leben hinter duͤſtren Kloftermauern vertrauert 
haben, wenn fie nicht durch ihr gefeiertes Gedicht auf Philipp ben 
Guten die Aufmerkſamkeit Margarethen?’8, der Gemahlin des Daus 
phins Ludwig, auf fich gezogen hätte, von welcher fie mit einer Krone 
von fünftlihem Lorbeer mit filbernen Blättern und von zwölf goldnen Blu: 
men umkraͤnzt befhentt wurde. Durch diefe ‚ehrenvolle Anerkennung 
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Ihres Verbienftes und durch die Einladung, an Hof zu kommen, welche fie 
aber niht annahm, wurde bei ihr die Liebe zum thatenfrohen Leben mie- 
ber erwedt. Das Gedicht auf den Triumph Cars VI. war ihr Schwa— 
nengefang ; denn 1496 flarb fie. Ihre Gedichte, welche an Zartfinn, In— 
nigfeit, Eleganz und Gemüthlichkeit einen hohen Grad von Vollkommen⸗ 
heit erreichten, wurden durch einen ihrer Anverwandten 1782 der Vergeffens 
heit entriffen. Seine 1791 erfolgte Auswanderung nöthigte ihn die Urs 
fhrift von Elotildens poetifhen Erzeugniffen zurüdzulaffen, und 
fie wurde nebft mehreren andern wichtigen Familiendofumenten ein Raub der 
Flamme. Obd ung gleich mehrere Abfchriften bavonduch Banderbourg 
bekannt geworben find, fo ift doch zu bedauern, daß uns die Integrität dies 
fer Gedichte nicht erhalten wurde. 

Cloud, St., ein Fleden und Eöniglihes Luſtſchloß, 2 Stunden von 
Paris auf einer Anhöhe an dev Seine gelegen, mit 1300 Einwohnern. Seine 
Lage ift reizend, und verdient nebft dem Parke, die beide von Buona: 
parte ungemein verfhönert worden find, die Aufmerkfamkeit der Fremden. 
Durch mehr als eine Epoche iſt diefer Drt in der Gefchichte Frankreichs älterer 
und neuerer Zeit berühmt. Hier ward Heinrich Ill. durch den Schwär: 
mer Clement 1589 ermordet. Hier verfammelten fi die Revolutions: 
männer vom 18ten Brumaire , welche die Confular s Regierung einführten, 
nachdem fie das Direktorium mit ihren Bajonetten gefprengt hatten. Hier 
wurde 1814 am Tten April das große Hauptquartier der Alliirten aufgefchla> 
gen, und ein Jahr fpäter hatte ber tapfere Bluͤcher bier das feinige. 
Hier wurde endlih 1815 am Iten Julius jene Militär: Convention abge: 
fhloffen, welche Paris zum zweiten Mal den Alliirten übergab, 

Clubb, einegefchloffene Gefelfhaft, die fich zu gemwiffen Tagen an einem 
beftimmten Orte, zumeilen auch zu einem beflimmten Zwede verfammelt. 
England gab den Clubbs ihr erfted Daſeyn, doch war der Zweck derfelben ges 
woͤhnlich edel oder wenigfteng vorwurfsfrei. In der Folge bildete die fran- 
zöfifhe Revolution auch ihre Clubbs, und in ihnen wurde der Umfturz bis: 
heriger Berfaffungen gewöhnlich bie Lieblingsidee : der Zweck der Clubbs war 
alfo hier das Gegentheil von jenen ber engländifchen ; fein Wunder, wenn 
nun in Deutfchland, wo ſich dergleichen auch zu bilden begannen, im Jahr 
1793 die Clubbs durch ein Reichsgefeg auf’8 Strengfle verboten wurden. 
Als ein Brandmark aller Zeiten nennt bie Gefhichte die Jacobiner-Clubbs 
in Frankreich. (S. Jacobiner.) 

Cluniacenfer, Unter miandhen Berbefferungen, melde der Verfall der 
Klofterzucht feit dem achten Jahrhundert veranlaßte, mar auch die Stiftung 
ber Sluniacenfer, eines neuen Zweigs der Benediktiner, der aus 
dem im Jahre 910 gegründeten Klofter CElugny in Burgund hervorging, 
An die Stelle der bisherigen ſchwankenden Sasungen gaben die Cluniacenfer 
feftere Beitimmungen über mehrere wefentlihe Punkte des Benediktusordens, 
die in ganz Europa Beifall und Nahrung fanden, Unter Richelieu's 
Beguͤnſtigung vereinigten ſich die Weberrefte der Cluniacenfer im 17ten Jahrs 
hundert mit den Benedittiner= Congregationen von St. Bannes und St. 
Maurus, f.d. X. Benediktus. 

Clufium, jege Chiufi genannt, ein Eleiner Drt in ber toskaniſchen 
Provinz Siena, weftlih vom See Perugia, in einer fehr ungefunden Ges 
gend, am Fluffe Chiano, mit 200 Einwohnern, und einem unter den Erz- 
bifhof von Siena gehörigen Bisthum. Hier ward das Heer der Gallier von 
den Römern unter Claudius Marcellus im J. Roms 244 gefchlagen, 
als bereits 2 Jahre vorher Oberitalien eine römifche Provinz geiworden war, 

Elupytie(die fhöne). Sie waͤchſt am Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Mit Recht hat fie ein Plaͤtzchen in unfern europaifhen Zimmergärten gefun» 
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den. Wir befigen nichts, als Weibchen von biefer Gattung, bie ſich aber durch 
die Wurzeln leicht vermehren laffen. Die Blüthezeit diefes ſchoͤnen gelblich 
weiß blühenden Strauches ift fehr unbeftimmt, und findet zu allen Jahreszeiten 
Statt. Ihre Durchwinterung gefchieht bei 2 bis 8 Grad Wärme, 

Cliytämneftra, bed Tyndareus, Könige zu Sparta, und ber 
Leda Tochter, Schwefter der Helena, bes Caftor und Pollur, ber 
Timandra und der Philonoe, war anden Tantalus, den Sohn bes 
Thyeſtes, verlobt. Agamemnon tödtete aber ihren Geliebten, und 
verehlichte fi mit ihr. Sie gebar ihrem Gemahl die Sphigenia, Ele 
tra und den Dreftes. As Agamemnon vor Troja j0g, vertraute 
er fie dem Schuge eines Barden, welcher über ihre Tugend wachen, und 
ihr ein angenehmer Gefellfchafter feyn follte. Allein Aegiſthus fand 
ſich bei ihr ein, und fo edel und gut fie war, erlag fie feinen Schmeicheleien. 
Sept gab fie ihren Auffeher den wilden Thieren auf einer öden Infel Preis, 
und folgte dem neuen Geliebten in feine Heimath. Agamemnon kehrte 
mittlerweile von Zroja zurüd, und da er eine andere®emablin, Caffandra, 
mit fidy führte, wurde er von Aegifthbus und Elytämmeftra bei einem 
Gaftgebote getödtet. Schredliche Gewiſſensbiſſe folterten fie ob diefem Morde, 
und nicht felten erfchien ihr im Zraume ein Drache mit blutigem Kopfe, und 
verwandelte fih in den Agamemnon. Mad einem Orakelſpruche über: 
nahm Dreftes die Blutrache, und erftah den Aegifthbus und die Ciy: 
tämneftra. — Des Sophofles Tragoͤdie, Eiytämnefira, if 
verloren gegangen. 

Enidus, f. Gnidus. 

Coadjutor. Nah den Grundfägen des canonifhen Rechts kann nur 
einem Erzbifchofe, Bifchofe oder Prälaten, der Alters oder anderer wichtigen 
Urfachen wegen feinem Amte nicht mehr vorftehen kann, ein Gehülfe zuge: 
ordnet worden, welcher den Zitel Coadjutor führt. Ein ſolcher kann alsdann, 
vermöge diefer Würde zugleich der beftimmte Nachfolger des Prälaten fepn, 
wenn er mit Buftimmung des Gapitels unter diefer Bedingung zum Coad⸗ 
jutor gewählt ift. Schon in ber Hälfte des 13ten Jahrhunderts nahm Nar: 
ciffus, Bifchof von Serufalem, ein Greis von 100 Jahren, den Alerans 
der, der als Bifchof in Cappadocien angeftellt, aber eben zu dieſer Zeit zu 
SJerufalem war, als feinen Coadjutor an. Der gelehrte Ruinard (in Act. 
S. Alexandri) glaubt mit Recht, daß dieſes erfte Beiſpiel das Mufter von 
den folgenden geworden fey. Anfangs war man zu ängftlich, einen Coadjus 
tor anzunehmen, bis der große Auguftin felbft einen Coadjutor annahm. 
Derfchiedene Verordnungen, welche in der Beitfolge von den Päpften und 
den Kirchenverfammlungen in Betreff eines zu wählenden Coadjutors feftges 
fegt worden (Conc. 'Trid. Sess. 21. cap. 6.de reform.), haben nicht vers 
hüten koͤnnen, daß oft noch rüftige und junge Bifchöfe Coadjutoren fi waͤhl⸗ 
ten, und war biefes nicht der Full, fo hatten viele, fogar [hon beim Antritte 
ihres Bisthums, einen Weitbifchof, dem fie ihre geiftlichen Pflichten ganz auf: 
bürdeten, indem fie felbft nur den zeitlichen Genuß als vegierende Fuͤrſten 
zogen. (S. Weihbiſchof.) 

Coalition, die Verbindung, welche das Gleichartige intenſiver Größen 
zuſammenſetzt. Frankreich gab dem Worte, wie ſo vielen andern, in der 
Revolution eine eigene Bedeutung, unterſchied es von Allianz, und nannte 
Coalition ein Buͤndniß zur Bekaͤmpfung eines beſtimmten Feindes, Allianz 
hingegen jede enge Verbindung, welche zum Schutze gegen kuͤnftige feindſe— 
lige Ereigniſſe, moͤgliche Eingriffe zc. abgeſchloſſen wurde. Der erſtgenannte 
Bund bezieht ſich daher mehr auf einen wirflichen, der letztere mehr auf 
einen mög lihen, aus manderlei Rüdfihten dentbaren Feind. 
Die erfle, fogenannte große Coalition wurde durch die Schredniffe der fran: 
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zöfifchen Revolution herbeigeführt. Oeſterreich und Preußen verbanden fich 
(7. Febr. 1792) zur Aufrechthaltung des deutfchen NReichsfpftems und zur 
Bekämpfung des revolutionären Princips gegen Frankreich. In Folge meh: 
verer unglüdlichen Ereigniffe unterzeichnete der Minifter der frankifchen Fürs 
ſtenthuͤmer Anſpach und Bayreuth, Fürftvon Hardenberg, mit 
Barthelemy die unheilbare Spaltung des deutſchen Reiche in zwei ein= 
ander feindfelige Hälften, die nördliche und füdlihe, den Separatfrie 
den zwifchen der neufränfifhen Republit und dem Berliner Hofe (Sten 
April 1795) zu Bafel. Durch diefe Neutralifirung des Nordens und die, dem 
riegführenden Defterreich fo nachtheilige, Demarcationslinie wurde 
der Grund zum Sturze des beutfhen Reiche gelegt. 2) die Triple Allianz 
gwifchen den Höfen von Petersburg, Defterreih und Großbrittannien am 28. 
Septbr. 1795 , welhe am 17. Oktober 1797 zu Campo Formido, bei 
Udine duch ben Definitivfrieden zwifchen dem Kaifer Franz und ber 
franzöfifhen Republik wieder aufgelöft wurde. Die am 1. Dezbr. 1797 zu 
Raftadezwifhen Buonaparte, dem Grafen Cobenzl und Bail 
let = Latour abgefchloffene Militärconvention wurde von Defterreich wies 
der vernichtet. Es bildete fi 4) die Coalition (23. Dezbr. 1798) zwifchen 
Rußland, dem ottomannifchen Reiche und den Britten. Die Grundlage des 
Friedens zu Luͤneville (O. Febr. 1801) mit Defterreih; gu $lorenz mit 
dem Königreiche beiderSicilien (28. März 1801) ; zu Paris mit dem Beberr- 
[her aller Reuffen (8. Oktober 1801); mit der Zürkei (9. Oktober) und die 
Kriedenstraftate von Amiens mit England (25. März 1802) wurden 
durch das Intereſſe der Selbftfucht zerftört. 5) Es erfolgte am 18. April 
1803 von Seiten ®rofbrittanniens dasKriegsmanifeft, und zwifchenEngland, 
Rußland, Preußen und Defterreich eine Allianz gegen Frankreich. Der Press 
burger $rieden (26. Dezbr. 1805) trennte aber Defterreich, und die Convens 
tion von Paris Rußland von diefer Coalition. 6) Die große, anfangs aus 
Rußland und Großbrittannien, dann aus Preußen, Defterreich zc. beftehende 
europdifche Coalition gegen das franzöfifche Kaiferreich, welche den Parifer 
Frieden am 31. Mai 1814, ein neues Buͤndniß durch die Cent jours und 
den großen Friedensbund zwifhen Rußland, Deiterreih, Großbrittannien, 
Preußen, und dur den Aachner Eongreß (1818) auch zwifhen Frankreich 
zur Folge hatte, 

Gobäe (die klimmende), ein rankiger, Erautartiger Strauch mit fchönen 
blauen glodenförmigen Blumen von vorzüglicher Größe, die vom Auguft bis 
in den Spätherbft eine Prachtflor in unfern Zimmergärten bilden. Merico 
ift fein Vaterland, Man durchwintert ihn bei 5—10 Grad. Er bedarf übri: 
gens einer etwas feften Erde, und im Sommer vieler Feuchtigkeit. 

Cobenzl (Ludwig Graf von), geboren am 21. Novemb, 1753 zu Brüf- 
fel, ein Sohn des Grafen Jobann von Cobenzl, öfterr. bevollmächtigten 
Minifters in den Niederlanden, trat in dem neuerworbenen Gallizien und 
Lodomirien unter feinem väterlichen Freunde, dem Staats = und nachherigen 
Molizeiminifter, Grafen von Pergen, nebft feinem Vetter, Grafen Phi: 
lipp Cobenzl, zuerft in Dienfte. Durch des Fürften von Kaunis 
befonderes Wohlwollen ausgezeichnet, folgte er dem berühmten Marquis 
v’Mre als. k. Gefandter, bald nach der Revolution, der Gefangennehmung 
der Königin Caroline Mathilde, und der Hinrichtung des unglüdlichen 
Struenfee, nah Copenhagen. 1775 bekleidete er den Gefandtfchaftspo: 
ften bei Srieprih dem Großen, in welcher Eigenfchaft er in Berlin 
bis zum Ausbruch des baierifchen Erbfolgekrieges blieb. 1779 ging Cobenzl 
als Borfchafter an den Petersburger Hof, wurde mit Auszeihnung empfans 
gen, und zu den engen Cirkeln Eatharinens gezogen. Alle Verſuche Preußens, 
den engen Bund zwifchen Defterreich und Rußland zu vernichten, wußte er zu 
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vereiteln, und behauptete in den wichtigen Angelegenheiten unter Joſeph 
und Leopold II. einen viel umfaffenden Wirkungsfreis. Beinahe 16 Jahre 
vermweilte er an Catharinens Hofe, und wußte fi nicht nur als ein gewand— 
ter Diplematifer und feiner Hofmann in VBollziehung feiner Gefhäftsauf: 
träge die Achtung der Kaiferin, fondern auch durdy feine dichterifchen Zalente 
die befondere Zuneigung derfelben zu erwerben, Waren die ernften Stunden 
feiner Gefchäfte vorüber, fo verfertigte er theatralifche Produkte für das kai— 
ferlihe Hoftheater, deren Aufführung bie Fürftin aller Reuſſen jederzeit bei— 
wohnte, In der Folge Liebling der Kaiferin, hatte er einen ſchweren Stand: 
punkt, ihrem Thronfolger Paul gegenüber zu beftehen ; dennoch behauptete 
er fih nicht nur in feinem großen Einflufe, fondern wurde fogar das 
thätigfte Werkzeug der zweiten Coalition gegen Frankreich, in deren Folge 
ruffifhe Heere unter Sumarow und Kofatow nad der Schweiz und Stalien 
überzogen. Am 17. Oktob. 1797 unterzeichnete er den Frieden von Campo 
Formido, und verwaltete kurze Zeit das Minifterium der auswärtigen Ange: 
legenheiten. Er-fchloß zu Raftadt mit Buonaparte die den Frieden von 
Campo Formido und deſſen geheime Artikel ergänzende Militärconvention ab, 
und hatte zu Selz, mit dem ExdirektorFrangçois de Neuffhateau, 
mehrere Conferenzen über den Volksauflauf zu Wien, welcher den Gefandten 
Bernabdotte zur Flucht aus diefer Hauptftadt genöthigt hatte. Bald dar: 
auf eilte Cobenzl wieder nad) Petersburg, dem Schauplage feiner frühern 
Verdienfte (1798), ſchloß am 9, Feb. 1801 den Frieden von Luͤneville mit 
Joſeph Buonaparte ab, ging mit dem Monate September bdeffelben 
Sahres wieder nach Wien, und wurde nach feiner Nüdkehr zum Staatskanz: 
ler-und dirigirenden Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Am 
24. Dezember 1805 foderte und erhielt er feine Entlaffung, und ftarb zu Wien 
am 23. Febr. 1809. Mit feinem Vetter, dem Johann Philipp Grafen von 
Cobenztl (geb. 1741, geft. 1810), welcher unter Joſeph Il. und Leo: 
poLd 11. Hof: und Staatsvicefanzler war, und als öfterreichifcher Geſand— 
ter beim Frieden von Lüneville, und als auferordentliher Mandator in Paris 
auftrat, erlofch die Linie der Familie Cobenzl. 
Cobi, Bobi, Diefe Hochebene im mittlern Afien ift eine fehr erhabene 
Scheitelfläche des Gebirges, welches man vom Fluffe Tola, ja fchon von 
der felengiskifchen Gränze her, hinaufreifet, und von der man nur erft gegen 
die chinefifche Mauer hin wieder hinabfteigt. Mißt man hiernach ihre Erftrek: 
fung von Nordweſt nah Sübdoft, fo beträgt dies über 150 deutfche Meilen. 
Sie ift gleihmwohl mit höheren Gebirgen begraͤnzt, vorzüglih an der Mord: 
feite. Drei Stelfen hat bier die Natur, wie zu Berbindungsftraßen von 
China und Rußland, felbft offen gelaffen, mit Bergen eingefaßt, und mit 
binreichender Fruchtbarkeit zum Fortkommen des Dlenfchen verfehen. Die 
eine gegen den Zuften Breitengrad W. N. W. von Peking. Die zweite gegen 
ben 88ſten Br. Gr. unweit der Gränzgen von Tibet; die dritte gegen den 35ften 
Br. Gr, in Weften der Provinz Chtenſi. Der Boden diefer hohen Region 
befteht aus grobem Sande und Eleinen Kiefeln (dem Anfchein nad) vermwitter: 
tem Sranit), worunter fich mehrere Arten edler und farbiger Steine finden, 
Hin und wieder finden ſich bei guter Jahreszeit grasreihe Stellen, wo bie 
Mongolen Weide für ihre Vieh fuchen. Der größte Theil ift völlig kahl, ohne 
Baum oder Geſtraͤuch. Hin und wieder erheben ſich die Wuͤſten zu einer ans 
fehnlihen Höhe. WBerbi ft giebt das höchfte Gebirge diefer Zatarei, melde 
er auf Befehl des Kaifers Kanghi maß, auf 3000 Schritte über der 
Meeresflähe an. Wahrfcheinlic, ift dies von den Gebirgsketten zu verftehen, 
benn zu ber obern großen, flachen Erhabenheit reifer man unmerklich hinan; 
und man findet dort zuweilen Quellen, die jich jedoch fogleich wieder in die 
Erde verlieren ; weder nord s noch fübwärts zieht fich von diefer Flaͤche fließen: 


des Waſſer hinab. In der ganzen Steppe find an dem Wege der Caravanen 
von Rußland nah China in gehörigen Diftanzen mit Steinen ausgefegte 
Brunnen, in welhen das Waſſer kaum anderthalb Faden unter der Oberfläche 
fieht. Salz: oder Bitterfeen, die von fern ein rothes Anfehen zu haben ſchei— 
nen, giebt e8 auf diefer Steppe hin und wieder, einige wohl auf eine Werft 
‘groß. Vielleicht ift hierber dasjenige zur rechnen, was Ver bieft von dem hie: 
figen Saipeter fagt. Diefes Salz, welches er außer der hohen Lage für die 
Haupturfache ber Kälte der Cobi anfieht, fol ſich hier, etwa Fuß unter der 
Erde in großen Zafeln oder Sciefern finden. Flugſand fieht man nirgend. 
Die Ziege Dferen (Kropfgazelle), und das wilde Pferd, Dfhiggetai, 
ziehen in diefer Wuͤſte heerdenweiſe umber ; fein Fleiſch gilt für die größte Lecke— 
rei. Die einzige Feuerung ift hier trodner Mifl. Won der Cobi fomm: man 
an ein abfhüffiges, aus der Steppe kaum merkliches Gebirge, durch weldyes 
man wohl 15 Werſte abwärts gegen die große chinefifche Mauer reifet. Auf 
diefem ungebeueen öden Erbbudel und defien höheren Einfaffungen zeigen fid) 
dınn merkwürdige Phänomene, ſowohl für das Thierreich, als zugleich für 
die Geſchichte des Menfchen felbft. Hier ift der merkwürdige, einzige Fleck 
unſerer Erde, mofelbft faft alle unfere Haustbiere noch im milden Zuftande 
zufammen treffen. Hier lernte fhon vor 200 Jabren der Miſſionaͤr Ger: 
billon, beifeinen Reifen in der großen Zatarei, den wilden Mau eſel, ein ſchoͤnes 
kraftvelles Thier Eennen, und Meſſerſchmidt aab uns darüber (1720) genauere 
Nachricht. Das Kameel (das zweibuckelichte) iſt dann gleichfalls auf diefem Tafel⸗ 
gebirge Afiens einheimiſch. Schon die aͤltern chineſiſchen Aerzte bezeugen, es „übe 
wiide Kameele in den mitternächtlihen Gränzen von China, die dem geiben 
Fluſſe, dem Poang-ho, abwärts lägen; alfo in der hohen Tatarei; auch ſetzt 
der Kaifer Kien= Long gleichfalls das Kameel feines Vaterlandes unter die 
Thiereder Wälder. Neuere budarifche Reifende beftätigen das Dafeyn 
wilder Kameele im hohen Afien. Diefe Länder hegen aber auch wilde Ochien ; 
wenigftens finden fich mehr, ais eine Art derfelben in den hohen Umgebungen 
der Cobi, in den Gebirgen Tibets und ben, als Kette zu Indoftan hinlaufen: 
den Bergen des Muftags. Der großhörnige Arno und der Yak oder der Büf. 
fel mit dem Pferdefchweife geben hievon redende Beweife. Ja ſelbſt das für 
die Eiszone fo unfhäsbare Rennthier ift einem Seitenzweige des großen, un: 
fern Erdbudel in Norden einfaflenden Gebirges, nicht fremd. In dem Kante 
der öftlihen Mantfcheou = Zataren, unweit des Fluſſes Tſchiriki, der ſich in 
den großen Amur (Saghalien Dula) von Nordoften her ergieft, alfo im chine: 
fifhen Daurien (etwa zwifchen 52 > 54 Br.) finden ſich die Orchons-Tataren, 
und diefe bedienen fich des Nennthiers, wie die Zungufen, zur Schlittenfahrt. 
An wilden jagbbaren Thieren hat das hohe Afien daneben großen Ueberfluf. 
Das Elenthier, Hantahan, dient dort zur Jagd der tatarifchen Bürhen, 
und unfern Hirfch, nebft andern ihm verwandten Thierarten, nennt der Kai: 
fer Kien : long in der Befchreibung feines VBaterlandes, wie auch das Moſchus— 
thier ; ferner zweierlei Bären und Wölfe, den Fuchs, den Leoparden und den 
Tieger. Andere Nachrichten nennen gleichfalls den Luchs. Won Eleinern 
Thieren führt er an den Springhafen, die Gerbon, den geöhrten Igel, den 
Sıslic, das Murmelthier, mehrere zum Theil Erdratten, bierunter der Erdbär, 
den Zobel und den Polatuche, das fliegende Eichhorn und das geftreifte, wel: 
ches in Daurien ganze Magazine von Pinien = Zapfen ſammlet, auch verfchies 
dene Wiefelarten, Kourene, ſtets mit den Mäufen im Kriege. Unter den vie: 
len vorzüglichen Vögeln dieſes Landes zeichnet fich befonders der feltene, präch: 
tige Argus oder Luen aus. Er ift, wie der Heinere Routoueom, 
der Faſan der nörblihen Sandwüfte, vom fchönften Geſchmack. Beide 
dienen zum Zribut an den Kaifer und zur Jagd. Den großen Bartgeier, 
bei den Mongolen Jollo, fand Sievers in Dauriens Gebirgen.. Kien: 
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long nennt viele Tamin oder Falkenarten, morunter der Bertut und 
mehrere, zur Jagd abgerichtet werden, Hierunter ift der Sohunkon 
befonder® berühmt, der, wenn gleid nur von Körper Hein, dennoch den 
größten Vögeln mit beftem Erfolg den Krieg mad. 

Goblenz, Confluentia, auh Koblenz, eine Stadt am Rhein, ge: 
genwärtig Hauptort des Regietungsbezirks gleiches Namens, Sig des Obers 
Praͤſidiums und des Generale Kommandos, Vormals war fie die Refidenz des 
Churfürften von Trier, und unter franzöfifher Regierung der Hauptort des 
Rhein s und Mofel > Departements, Ihre Lage am Zufammienfluß des 
Rheins und ber Mofel ift eine der bequemften für den Handel, und die Ges 
gend eine ber fhönften am ganzen Rheinſtreme. Schon die Trevirer hatten 
fi hier watrfcheinlich angefiedelt, Drufus bauete hier ein Kaftell (Castel- 
lum Confluentinuin), nachher kam es unter König Chlodowich an die 
Stanfen, und im J. 921 unter Kaifer Heinrich I, an Deutfchland, 1018 
ſchenkte es Kaifer Heinrich Il. dem Erzbifchofe Poppo von Zrier, — 1249 bis 
1259 ließ Erzbifhef ArnoLd Il, die fonft offene Stadımit Mäuern umgeben, 
und bauete auch, trog dem lebhafteften Widerſtande der Bürger, eine Burg 
an die Mofel, Erzbifhof Balouin aus dem Haufe Luremburg lief 
in der Stadt miehrere Gebäude aufführen, vergroßerte fie anfehnlich, und ers 
bauete 1340 bis 44 die fteinerne Brite über die Mofel (ſ. Art, Balduin) 
1611 ließ Erzbifchof Lothar die Stadt ftärker befeitigen, 1638 wurde eg 
von den Schweden faft zum dritten Theil eingeafchert, bei weichem Bembar⸗ 
dement auch das jenfeits dev Mofel gelegene Zügel oder Klein: Cobs 
lenz gänzlich verfhwand. 1794 kam die Stadt an Frankreih, 1814 fand 
bier der Rheinuͤbetgang der Alliierten Statt, und 1815 kant fie unter preußifche 
Herrfhaft. Mit jedem Jahre nimmt Coblenz an Schönheit und Größe, fo 
wie an Bevölkerung zu; jetzt zaͤhlt es 1060 bis 1070 Häufer und 13,600 Eins 
wohner, ohne Militär und Fremde, Der Handel befteht vorzüglich in Wein, 
der, ſeitdem wenig franzöfifche und Rheinweine wegen des ſtarken Einganges 
zolles mebr eingeben, anfehnlich zugenommen, und befondets ftarfen Abfag andy 
den alten preußischen Provinzen gefunden hat. Die Lebhaftigkeit der Stadt 
ift größer, al8 in irgend einem fruͤhern Verhältniffe (wenn man die zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution cingetretene Emigräntenjeit ausnimmt), durch 
die Beamten der Regierung, des Land- und Handeisgerichts, des Juſtiz— 
fenars der rechten Rheinſeite, des Conſiſtoriums, des Collegii - Medici für 
die fämmtlichen Rheinprovinzen, fo wie dutch eine ziemlich bedeutende Gars 
nifon, die jegt jedoch faft ganz auf den Außern Forts einkafernire if, Im 
Ganzen ift Coblenz fehr gut gebaut, has gerade breite Hauptſtraßen mit ſchoͤ⸗ 
nen meiftentheils 3 bis 4 ftödigen Haͤuſern, die faſt ſaͤmmtlich einen ſehr 
freundlichen Anftrich haben, und einige eben fo fteundliche Plaͤtze. Die Haupt⸗ 
gebaͤude find: 1) das vom Churfuͤrſten Clemens Wenzestaus etbaute 
neue Schloß (f. Art. Clemens Wenzeslaus), weldes untet frarzös 
fifher Zeit zum Hofpital, fpäterhin zum Magazin diente, und jege neuerdings 
zum Juftisgebäude umgefchaffen wurde, und in dem jest ein herrlicher Affiferts 
ſaal erbaues wird ; im det einen Seite des Schloſſes befinder ſich noch die fehr 
gut erhaltene Schloßkapelle, wo die Gemälde von Zi d ſehenswetth find; vor 
demſelben ift der große Erergiers und Paradeplag, auf beiden Seiten mit Reis 
hen von Linden einaefaßt, auch wird jegt die in gerader Linie nach dert neuen 
Loͤhrthor zugehende Straße neu angelegt und dauffirt; 2) Das Schaufpieihaus, 
erbaut 1788, mit der Inſchrift: Musis, moribus et publicae laetitiae, 
derm gegenüber auf dem Eiemensplas der Bauhof liegt, und wo ſich dee pyra⸗ 
tamidenförmige Brunnen mit der Infchrifts Ulemens Wenzeslaits Elector 
Vicinis suis 1791 befindet, an derhfeiben Platz liegt aud die Pofthatterei 
oder der Trierſchehof und das Poſthaus. 3) Das Kommandanten⸗Gebaͤude, 
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ehemals ruſſiſch Eizifche Haus oben am Mainzerthor. 4) Das Gebäude des 
General: Kommanbdog, ehemals der fürftlich Kayefche Hof am Kafterhof. 5) Das 
Regierungs- Gebäude, vorhin das Dikafterial = Gebäude, vom Churfürften 
Sranz Ludwig 1723 erbauet., 6) Das ehemalige Schöffen» jegt Kauf: 
haus; in deſſen obern Stod die daſige Sreimaurer:Loge: Friedrih Wil: 
beim zur Baterlandsliebe, ihr Lokal hat, und neben bemfelben der 
ehemals Börresheimer:Hof, jetzt dem Grafen Renneffe von Breitbach zuges 
hoͤrig, am Florinsmarkt. Bor der Säkularifation zählte Coblenz zwei 
Gollegiatftifte,, zwei Pfarefirchen , die Sefuitenkirche nebft dem Collegium, 
in weichem fich jegt das Gymnaſium befindet, das bisher bort audy be— 
ftandene Schullehrer « Seminarium ift nad) Brühl beit Coͤln verlegt wor— 
den, vier Mönche = und drei Nonnen = Klöfter, nebft dem am Einfluß der 
Mofel und dem Rhein gelegenen deutſchen Ordenshaus, welches jegt zum 
Magazin dient. Die bedeutenften unter den Kirchen find: 1) die St. Kaſtor— 
Kirche, erbaut 863 vom Erzbifhof Hatto, mit mehreren trefflihen Gemäls 
ben von Zi cd, und merfwiürdigen Grabmälern ; 2) die Kirche zu unferer lieben 
Srauen, (die Zeit ihrer Erbauung kommt ſchon 1132 in Urkunden vor) eben= 
falls mit guten Zick ſchen Gemälben verfehen ; 3) die St. Florinskirche, die 
ältefte nach der St. Kaftorkirche. (Man fchreibt ihre Erbauung einer gewillen 
Mechtild zu, und fchon 956 ift von ihr bie Rede.) Sm 5. 1820 hat fieder 
König zur evangel. Gemeinde s und Garnifonfirche beftimmt, und ganz neu 
und in fchönem gotbifhen Style ausbauen laffen, fo daß wohl am ganzen 
Rhein ſich Fein ähnlicher Tempel finden möchte; 4) die ſchon oben erwähnte 
Sefuitenfirche , das chemalige Dominikanerkloſter mit einer herrlichen Aus— 
fidyt, an der Mofel gelenen, diente bisher zur Kaferne, und wird jest zum 
Militaͤr-Hoſpital eingerichtet , da inzwifchen das bisherige Bürger: Hofpital, 
das ehemalige Sranziskanerklofter in der Kaftorgaffe, zum MWaifenhaus eins 
richtet wird. Das 1659 bis 1673 unter Churfürft Cafpar von der 
Layen erbaute Karmeliterklofter ift fhon unter franzöfifcher Zeit zum Ges 
fangenhaus umgeanbert worden, und dient noch dazu. Die öffentlichen Maͤtze 
find, außer dem fhon genannten Florinsmarkte, der Plag vor dem Schloſſe, 
der, Clemens: Pla& (noch ber kleine Paradenplag mit in der Stadt, der Platz 
an der St. Kaftorkirche, merkwürdig durch den auf demfelben vom lebten 
franz. Prafekten, Julius Doazan, erbaueten Brunnen, mit der Ins 
fhrift: MDCCCXII. me&morable par la Campagne contre les Rus- 
ses sous la Praefecture de Jules Doazan, welcher Inſchrift der ruſſiſche 
Kommandant, Graf St. Prieft, folgende lakoniſche Worte unterfegen lieh: 
Vu et approv& par nous Gommandant Russe de la ville de Gob- 
lenz le 1. Janvier 1814), dann die Plaine, an welcher die Hauptwache und 
das Rathhaus ftehen, und ber Jefuitenplag. Außer einigen Tabaksfabriken 
und Färbereien, hat Coblenz nur noch die fhon oben erwähnte Blechlakier— 
fabrik, fie beſchaͤftigt jest noch viele Arbeiter, und errang eint unter feanzdr 
fiiher Regierung den Preis; auch kann fie fich jest mohl noch; mit der 
Stobmafferfhen meſſen. Deffentlihe Sammlungen aiebt «6 hier 
nicht , dagegen find die Privatfammlungen des Hın. Grafen Renneffe, 
des Hrn. Dies, das Münzkabinet des Hrn. Kalkulatoe Bobl, u. A. 
nicht ‚unbedeutend. Das, was Goblenz jest jedoh am Wichtiaften macht, 
find die neuangelegten Feflungswerke, theils um die Stadt felbit, theils 
auf den fie umgebenden Anhöhen. Die ehemaligen Werke von Eobtenz 
wurden, theils fhon in früheren Jahren , jedoch befonders zulest bei An- 
legung ber Neuſtadt, - gefchleift. Die dicht um die Stadt neu angelegten 
Werke beftehen aus einem "Hauptwall mit mehrern Baftionen, zwei 
Haupt« und drei Nebenthoren, und find bis auf einen Kleinen Theil 
ganz fertig ; das Glacis wird einft den ſchoͤnſten englifchen Garten um 
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Coblenz barbieten. Unter den äußeren, aufbem linken Mheinufer ges 
‚gelegenen Werken ift das Hauptwerk die ehemalige Karthaufe, ungefähr 
eine halbe Stunde von Goblenz vor dem Löhrthor. gelegen. Das Fort er: 
hebt ſich oberhalb dem ehemaligen Karthäuferkiofter, auf dem fogenannten 
Beatusberg gelegen, ber jegt auch in ein flarfes Fort verwandelt wird; ber 
Grundftein dazu wurde 1817 am 21.Mai gelegt; es follte eine Zeitlang auch, 
Kor Hunnenkopf genannt werben, weil die Hunnen einft hier gela- 
‚gert haben follen ; als aber im Jahre 1818 Alerander, ber Kaifer von 
Rußland, fich hier befand, erhielt e8 ihm zu Ehren den Namen Veſte Ale: 
ranber. An dem Hauptthore befinden fidy zwei coloffale zu Sayn aus 
Eifen gegoffene Greife, und über denfelben die aus meffingenen Buchſtaben 
beftehende Infchrift: Veſte Kaifer Alerander ber ll. Gebauet 
unterKönig Friedrich Wilhelm Ill. im J. 1818; unten in dem 
nah Mofelweis zugelegenen Felde ift ein Mortalanbertfher Thurm erbaut 
worden, ber zugleich zu einem Pulvertburm und zu einem Fort dient. Jen—⸗ 
feits der Mofelbrüde, die jest ebenfalls ein feftes, mit Schießfcharten und 
Zugbruͤcke verfehenes Thor erhält, befindet fich die Vefte Kaifer Franz 
ebenfalls feit 1818 fo benannt ; ber Grunbdftein wurde ben 14. April 1817 
gelegt. Hier befand fich ehemals das Denkmal des Generals Marceau, 
der als 26jähriger General am 21. Sept. 1795 bei Hoͤchſtenbach fiel, und 
deffen Afche hier beigefegt wurde; weßhalb auch der Berg eigentlich, Peters⸗ 
berg genannt, Fort Marceau hieß; bei Anlegung der Feſtungswerke 
wurde e8 weiter unten, jeboch in veränderter Geftalt, aufgeführt; die Ins 
ſchriften davon find dem Verlöfhen made; im Innern des Forts, welches 
mit einem fchönen, tief in den Felſen eingehauenen Brunnen verfehen ift, 
bezeichnen noch 4 große Feldfteine den Plag, wo General Hoche begras 
ben liegt, der am 12. Sept. 1798 zu Weglar farb; fein eigentlihes Denk: 
mal fteht beim Weißenthurm. — Die Hauptvefte für Coblenz ift die gegen 
überliegende Veſte Ehrenbreitftein, die fhon früher der Schluͤfſel 
Deutfchlands genannt wurde. Sie liegt hoch über bem in einem angeneb« 
men Thal liegenden Stäbthen ThalsEhrenbreitftein; bdiefes zählt 
circa 200 Häufer, 2343 Einwohner, flatt der früher hier gemwefenen fliegen: 
den Brüde wird es jegt mit Goblenz durch eine im Jahre 1819 erbaute, 540 
Schritt lange, 30 Fuß breite, und auf 13 Jochen, jedes von 3 Nachen, 
ruhenden Schiffbrüde verbunden. Merkwürdigkeiten find wenig hier vors 
handen, das größte und fchönfte Gebäude ift das ehemalige Dikafterialges 
bäude, welches jegt in ein Magazin umgeändert worden; ein neuerbaueter 
Hafen, an ber die [höne Charlottenftraße angelegt ward, hat den Ort fehr 
verfchönert, fo wie der dafelbft befindlihe Sauerbrunnen, der ſowohl im 
Thal, als in Coblenz, fehr ſtark getrunfen wird, ein neues gefhmadvolles 
Gebäude erhalten hat, Vom Thalaus führt auf die Veſte Eprenbreitftein 
ein neuangelegter Weg, allmählig fleigend und ficher, felbft für Wagen, 
Als Erbauer diefer Veſte wird Erzbifhof Herrmann Hillerius ge 
nannt, ber hier in den Jahren 1153 bis 1160 ein Kaftell oben auf dem 
Berge anlegte, und e8 Heremannftein nannte; der Namen Ehren: 
breitflein mird nun von diefem Herrmannftein hergeleitet, Jo— 
bannll, Markgraf von Baden, ließ 1481 das Schloß noch mehr befeftigen, 
und verfah die Feftung miteinem im Rhein fchöpfenden Brunnen, ber 280 S. 
tiefift, und in Zeit von 3 Jahren mühfam in den Felſen durchgebrochen wur⸗ 
be; bei der von den Franzoſen am 9, April 1800 vorgenommenen Sprens 
gung wurde er mit verfchüttet, und iſt noch nicht wieder ausgearbeitet wors 
ben. Bon dem Bogel: Greif, einer außerordentlich langen Feldfchlange 
(17 Fuß, 3 Zoll), die wahrfcheinlih unter Zub wig XIV. gegoffen wurde, 
zwifchen 2 bis 300 Gentner wog, und mit 80 Pf. Pulver eine 160 bis 190 
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Pf. ſchwere Kugel [hof , weiß man nichts mehr; bie Franzoſen nahmen fie 
mit fi fort, nachdem fie am 27. Januar 1799 Meifter der Feftung wurden, 
1815 Fam bie Veſte mit Coblenz, nachdem fie zulegt zum Herzogthum Nafs 
fau gehört hatte, an Preußen, und fogleich wurde der Anfang zum Aufbau 
derſelben gemacht. est fieht fie zwar in ganz anderer Geftalt, aber doch 
eben fo feft, wo nicht noch fefter, ihrer Vollendung binnen Kurzem entges 
gen. Auch auf den gegenüber gelegenen Bergen, der Bonader genannt, 
find zu größerer Stärke, und zur Vermeidung der Möglichkeit eines zu nahen 
feindlichen Heranrüdens mehrere Fort angelegt werden. Alte diefe Werke 
auf beiden Seiten des Rheins, find meifterhaft und fhön gebaut, und lies 
fern ein Ganzes, das ſowohl durch feine Feftigkeit, als durd das Gefhmad: 
volle der Ausführung, der ganzen Gegend umher ein impofantes Anfehen 
giebt. Merkwuͤrdig ift noch befonders die Kunftfahrt bei Ehrenbreititein, 
Die vom Rheine an bis auf die Höhe die größten Laften fährt; in der Mitte 
der aus Eifen gegoffenen Rinnen befindet ſich eine fleinerne Treppe von 572 
Stufen, fo wie beim Bonader bie aus dem Arzheimer Mühlenthal hinauf 
führende Wafferleitung nicht unbeachtet gelaffen werden darf. 

Coburg, ein Fürftenthum in Deutſchland, ift vom Schwarzburgifchen, 
Meiningenfhen, Hildburghaufenfhen und Bairifhen umgeben. Die Ober: 
fläche ift bergig, wird von einem Theil des Thüringer Waldes bededt, bat 
aber auch ebene Striche, und überhaupt einen fruchtbaren Boden, der von den 
Fluͤſſen Itzſch, Rodach, Steinach, Werra ıc. bewäffert wird. Die Probufte 
find : Holz (mit Pech, Potafche, Kienruf), Obft, Hopfen, Flachs, Arzneis 
kraͤuter, Rindvieh, Schaafe, Kupfer, Eifen, Vitriol, Kobalt, Steinfohlen, Ala⸗ 
bafter, Gyps, Marmor, Kalk, Porzelanthon, Walkererde ıc. Die Einwohner 
treiben befonders Lein:, Woll: und Baummollweberei und Spinnerei. — Das 
Land gehörte ehemals den Grafen von Henneberg, kam durch die Ber: 
mählung Sriebrihs des Strengen, Landgrafen zu Thüringen und 
Markorafen zu Meißen, mit ber Gräfin Catharina von Henneberg an 
Sachſen, und fiel in der Theilung der erneftinifhen undalbertinis 
ſchen Linie der erftern zu. Nah dem Tode bes unglüdlihen Churfürften 
Johann Friedrich theilten fi feine Söhne in die gefammten Länder; 
Johann Friedrich II., der Stifter der altgothaiſchen Linie, erbielt 
Gotha, Coburg und Eiſenach, und nah dem Tode feiner Einderlofen Söhne 
SobannKafimir (der Coburg erhalten hatte) und Johann Ernf 
kamen die Länder größtentheild an die altenburgifche Linie, nach deren Erid: 
{hen die Erbfhaft an Ernjt den Frommen von Gotha fam, deffen zweiter 
Sohn, Albrecht, das Fürftenthum Coburg, fo wie derjiebente, Johann 
E rn ft einige Aemter des Fuͤrſtenthums Altenburg, die faalfeldifhe Landess 
portion befam. Aber nach dem Abfterben des Herzogs Albrecht 1699, Chris 
ftians zu Eifenberg 1707, und Heinrich — Roͤmhild 1710 entſtand 
wegen ber erledigten Landesportionen unter den Brüdern und Vettern der go: 
thaifhen Linie ein langer Erbfolgeftreit, der endlich von dem Reichshofrath 
in Wien 1714 durch ein Definitivurtheil entfchieden, fo wie die völlige Auts 

leihung an eine Kommiffion verwiefen wırde. Im Jahre 1735 ward von 

hurſachſen und Brandenburg: Onolzbadh, al faiferlihin Kommiffarien, der 
faatfeldifhen Linie das Amt Coburg, und der meiningenfhen die Aemter 
Sonneberg, Schalkau und Neubaus zuerkannt. Diefer Antheil enthält auf 
5 TMeiten 14.000 Einwohner ; das Uebrige befigt Hildburahaufen ; Gotha 
erhielt nur einige Güter ohne Randeshoheit. Sachſen-Saalfeld oder Coburg 
befist an dem Fürftenthbum Coburg die Stabt Coburg und die Aemter Gos 
burg, Neuftadt, Rodach und Themar, 7% DMeiten groß, mit 35.102 Ein: 
wohnern, bis auf wenige Juden, Deutfhen und Lutheranern, in 4 Städten, 
2 Marktfleden, 168 Dörfern und 5999 Einwohnern. — Der vorher genannte 
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Herzog Johann Ern fi ift der Stifter der ſaalfeldiſchen Linie, und ber jehis 
gen Herzoge von Coburg-Saalfeld. Er hinterließ die Söhne Chriftian 
Ernft und Franz Joſias, die gemeinfhaftlidy regierten. Jener farb 
1745 Einderlos, und biefer 1764, nach dem er das Recht der Erſtgeburt in feis 
nem Haufe eingeführt hatte. Ihm folgten Ernft- Friedrich (+ 1805) 
und $ranz, der 1805 einen Receß mit Gotha ſchloß, vermöge deffen die vors 
malige Verbindung der faalfeldifhen Landesportion mit dem Fuͤrſtenthum 
Altenburg aufgehoben, der gothaiiche Antheil an Themar an Coburg:Saals 
feld, und dagegen der coburgifche Antheil an Römhild an Gotha abgetreten 
wurde, fo daß ſich Coburg-Saalfeld jegt in ungetheiltem Befig der faalfeldis 
fren Landesportion und des Amtes Themar (2"/; Meilen und 5271: Eins 
wohnern) befindet. Nach feinem Tode am 9. Des. 1806 folgte ihm fein Sohn 
Ernft. Obgleich das Haus Coburg fhon am 15. Dez. 1806 zu Pofen dem 
Rheinbunde beittat, fo ließ Napoleon doch das Land in Vefig nehmen , weil 
der neue Herzog fich im Auslande und in ruffifhen Dienften befand. Erſt 
nach dem Tilſiter Frieden wurde der Herzog als Souveraͤn wieder eingeſetzt, 
der fuͤr ſeinen thaͤtigen Antheil an Deutſchlands Befreiungskriege am 9. 
Sept 1816 die Herrſchaft Baumholder zwiſchen der preußiſchen Provinz Nies 
derchein und dem baieriſchen Rheinkreiſe mit 8%, DMeilen und 22.070 Eins 
wohnern erhielt. Der Herzog befigt aber auch einen Antbeil am Fuͤrſtenthum 
Altenburg mit 81% Meilen, auf denen 1813 in 4 Städten, 100 Dörfern 
und Weilern, 3743 Häufer 22.074 Einwohner lebten, fo daß die gefammten 
Befisungen 26 DMeiten und 79.336 Einwohner in 8 Städten, 4 Flecken, 
2 Schlöffern, 266 Dörfern und Weilern, 122 einzelnen Höfen und 9742 
Häufern (ohne die Herrſchaft Baumbolder) begreifen. Die Einwohner bes 
Eennen fich, wie der Hof, zur Iutherifchen Kirche ; die Herefhaft Baumholder 
bat meiftens catholifche Einwohner. Der Herzog ift ber fünfte unter ben 
fächfifchen Herzogen, und hat mit ihnen bie 12te Stelle auf dem Bundestage, 
und im Plenum feine eigene Stimme. Er fteht im nexu gothano, und hat 
auch 1817 fein Auffichterecht auf die Univerficht Jena dem gothaifhen Hofe, 
doch widereuflich, übertragen. Zitel und Wappen find mit den übrigen Linien 
agemeinfchaftlich ; nur hat der Herzog die von der Herrſchaft Baumholder darin 
aufgehoben. Die Landftände find nad dem Patent vom 4. Juni 1808 theils 
geborne (Rittergutsbefiger, über deren Vorrechte befondere Gefege entfcheiden 
follen), theils gewählte (aus den Gliedern der Magiftrate und Stabträthe, 
dem Bürger: und Bauernftande), find aber noch nicht in Wirkſamkeit getres | 
ten. Das höchfte Collegium ift das Landesminifterium, unter dem bie Lan⸗ 
desregierung ſteht, das eines Theils ein Landeshoheitz, Kinanz: und Polizeis 
eollegium, andern Theils ein Yufkizs und Pupillencollegium und Lehnhof ift, 
und fich daher in 2 Senate theilt. Außerdem beftehen ein Conſiſtorium, eine 
Dberforftamtsadminiftration, eine Kriegscommifjion und ein Ober marſchall⸗ 
amt. Die untergerichte und untern Verwaltungsbehoͤrden werden von Aems 
tern, Magiftraten und Patrimonialgerichten gebildet. Die Einkünfte betrus 
gen 1806 425.413 GI. 44Y, Kr.; die Ausgaben 363.113 Gl. 23'% Kr. ; der 
Ueberfhuß der Einnahme war alfo 52.300 Gt. 21%, Kr.; doch hatte das Fand 
4.103.152 Gulden Schulden. Das Militär betrug fonft 133 Mann Garde 
und 400 Mann Landmiliz; 1815 ftellte das Land 800 Mann, und ber Lands 
fturm betrug 1814 8000 Mann. Die Haupt: und Reſidenzſtadt des Herzogs 
ift Gohurg, in einem angenehmen Thale an der Itzſch, ummauert, und mit 
den langen Vorftädten in 9 Viertel getheilt, 752 Haufer und 7746 Einwoh—⸗ 
ner, Merkwuͤrdig find das herzoglihe Schloß, die Ehrenburg (mit bem 
Garten), der Markt mit ber Regierung und dem Rathhauſe, das Zeughaus, 
5 Kirchen, 1 Waifenhaus, 3 Hofpitäler, ein akademiſches Gymnaſium, das 
Herzog Johann Caſimir ſtiftete, und 1605 feierlich einweihte; baher 
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Casimirianum genannt ; nach dem kalſerlichen Privilegtum von 1677 iſt es 
mit allen Rechten und Freiheiten einer Univerfität verfehen; es hat 2 öffent: 
liche Bibliothefen, ein Naturalienfabinet, eine Sternwarte und ein damit 
vereinigtes Pädagogium, 4 Bürgerfhulen, Schulmeifterfeminar , die baggis 
fche Privaterziehungsanftalt ; Woll:, Leinwand-, Knopf, Schnallen:, Gold⸗ 
und Silber:, Barchent-, Porzelanz, Chocolabe:, Kattun-, Salmiakfabrifen, 
Steinfchleiferei, Stüd: und Glockengießerei, auc werden gute Zinnwaaren, 
Lebkuchen, Cirkel ıc. Bei ber Stadt auf einem hohen Berge liegt die Feftung 
Eoburg mit ftarken Mauern, 5 Bajtionen und einem wohleingerichteten Zuchts 
haufe, und in der Nähe ein Blaufarbenwerk. | 

Coburg (Sriedrich Joſias, Herzog von Sachſen-), ein ausgezeichneter 
Öfterreichifcher Feldherr, und Senior der ernieftinifchen Linie, trat frühe ins 
Heer, und zeigte bei jeder Gelegenheit feine Eriegerifche Bravour auf eine rühm: 
liche Art. Choczim fiel 1788 unter feinen Schlägen, durch ihn erlitten unter 
dem ruff, General Sumarov die Türken bei Fokſchan 1789 eine bedeutende 
Miederlage, und der Großvezier der Pforte mußte die Tapferkeit Coburgs mit 
der Hauptftadt Bufareft bezahlen. In dem Fahre 1793 führte er den Feld: 
herenftab gegen die franzöfifche Armee, fchlug fie bei Aldenhoven und Neers 
winden aufs Haupt, und befreite die Niederlande von den Republifanern. 
Die Feftungen Valenciennes, Conde, Cambray und Landrecy nahm er mit 
den Waffen in der Hand, und verheerte das Gebiet Frankreichs bis Guiſe. 
Mach der Niederlage bei Maubeuge durch die Franzoſen, und nach mehreren 
unglüdlichen Eriegerifchen Ereigniffen begab er füch feiner Feld herrnwuͤrde, und 
ftarb im Jahr 1815 in feiner Vaterſtadt. In ihm verlor Defterreich einen 
der tapferften und treuften Heerführer. 

Coca. Diefe den Indiern, fo wie uns ber Tabak, fo nothwenbig ge 
wordene Pflanze gehört zu der Gattung der Rothhoͤlzer. Sie heißt Ery- 
throxylon Coca; und wädhft mit vielen Zweigen zu einer anfehnlihen 
Staude von etwa 4 Fuß. Sie fhlingt fi gleich den Lianen an andere 
Pflanzen, Die Zweige fliehen mechfelsmweife; die ovalen Blätter find 1 ', 
Zoll lang und 1 Zoll breit, ungezähnt, glatt und weich, fie figen auf kur 
zen Stielen. Die Blumen find nur Elein, aber zahlreich, fie treiben aus 
den Heinen, höderigen Auswüchfen hervor, die fich längs den Zweigen fin- 
den. Die darauf folgende Frucht oder Beere ift anfangs roth, nachmals 
wird fie ſchwarz; fie wächft traubenweife. Man trodnet fie, und bedient 
fi) ihrer, wie der Cacao:Bohnen in Merico, ftatt Eleiner Münze, Allein 
das Wichtigſte der Pflanze find die Blätter, fie find für Peru ein wahrer 
Schatz. Sie werden getrodnet, und in Feine Paftillen geformt, um gleich 
dem Betel in Ofl:Indien gefauet zu werben, Zu diefem Endzwede verfegt 
man fie gleihfalls mit Kalk von Aufterfchalen, oder auch mit der Afche der 
Quina. Lestere ift eine Pflanze aus dem Geſchlechte des Gänferih, deren 
frifche Blätter wie Spinat gegeffen werden, und woraus man gleichfalls ein 
angenehmes Bier brauet. Der Verbrauch der Coca ift erftaunlich groß. Alle 
indifchen Arbeitsleute, ſowohl in den Minen, als auf dem Felde, kauen fie 
fortdauernd ; fie fühlen ſich dadurch fehr geftärkt. Sehr viele Spanier ha— 
ben daher durch ihren Anbau ein großes Vermögen erworben; die Einkünfte 
des Bifchofs und der Dompherren der Cathedral: Kirche von Cusco gründen 
fih faſt gänzlich darauf. Man rechnet den ganzen Gewinn aus dieſem 
Kraute jährlich auf 800.000 Piafter. Bisher Fam die meifte und befte Coca 
aus der Intendantfchaft Eusco und den füdlichern Provinzen von Peru; 
inbdeffen gedeihet fie auch höher gegen Norden volllommen. 

Cocagna. So Heißt das Volksfeſt, welches die Regierung in Neapel 
jährlich veranftalter, bei welchen dem Volke allerhand Eßwaaren auf einem 
Berüfte, und Wein in Fontainen und aus Fäffern Preis gegeben werden. 
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Daher nennt man ein Band, worin die Einwohner in erweichelndem Ueber: 
fluß und behagliher Ruhe dahin leben, das and von Cocagnas — Mats. 
de Gocagne find mit Seife beftrichene Maften, welche zus Belufligung des 
Bolkes von Einigen , die fich dazu geſchickt fühlen, erklettere werden, um 
den oben.auf der Spige des Maftes befeltigten Preis zu erhalten. Diefe 
gumnaftifchen Uebungen finden aud in Deutfchland Statt, wo man glatt 
gefhabte Stangen aufrichter, und Kletterer durch Preife herbeilockt. Dft giebt 
die Obrigkeit dem Volke ſolche, oft pflegt der Wirth dergleichen Spiele zu 
veranftalten, um das Volk in feinen Wirkungskfreis zu ziehen ; befonders 
tft diefes im Hannöverifchen an den Zeiten des Scheibenfhießens der Fall, 
Gocceji (Heinrih von), ein berühmter Rechtsgelehrter, wurde 1644 
zu Bremen geboren, legte auf dem Gymnaſium in feiner Vaterſtadt den 
Grund zu feinen Studien, betrat 1667 die Hohfchule zu Leyden, um fich 
den Rechtswiſſenſchaften zu widmen , reiftte 1670 nach Kondon, und empfing 
zu Orford die höchften Würden in der Jurisprudenz.: Die Vorlefungen des 
berühmten Baple, welche er auf jener Hochfchule gehört hatte, gewannen 
ihm eine folhe Neigung zum Studium der Weltweisheit ab, daß er in ber 
Folge ein Syſtem der Philofophie verfaßte, das aber leider verloren ging. 
1671 reifte er nad) Frankreich, Eehrte aber noch in demfelben Jahre wieder 
nach Deutfhland zuruͤck, und hielt fich eine geraume Zeit in Speier auf, 
um dei dem Neichsgerichte in die juriftifche Praris eingeführt zu werden, 
Bei dem Beilager, welches der Churprinz von Baiern mit. einer dänifchen 
Prinzeffin feierte, reifte er nach Heidelberg , um den Solennitäten beizus 
wohnen, und hielt allda eine Disputation, welche fid) des Beifalls des Churs 
fürften Carl Ludwig dergeftalt erfreute, daß er ihm die ordentliche Pros 
feffur des Natur» und Voͤlkerrechts ertheilte. Mach der Invafion der Frans 
zofen flüchtete er in das Würtembergifche, und nahm 1688 die ihm angetras 
ene Profeffur zu Utreht an, folgte aber fhon in dem darauf folgenden 
ahre einem Rufe des Churfürften von Brandenburg, und beftieg in Frank⸗ 
furt an der Oder den Lehrſtuhl des Rechts. 1762 ging er in Auftrag feines 
Landesfürften wegen der oranifhen Succeffions-Angelegenheiten nad dem 
Haag, und beendete diefe Sendung fo zur Zufriedenheit feines Hofes, daß 
ihn der König bei feiner Nüdkehr zu feinem Geheimen Rath ernannte, In 
Berüdfihtigung feiner wichtigen Dienfte, wurde er, nebft feiner Familie 
vom Kalfer 1712 in den Reichd= Freiherenftand erhoben, Er flarb den 
18. Nuguft 1719. Die meiften europäifchen Höfe bedienten ſich in wichtigen 
Staatsangelegenheiten feines Ausſpruches, und fein Lehrbuch des beutfchen 
Staatsrechts (Jurispubliei prudentia), war der Leitfaden, nach welchem 
in faft allen akademiſchen Hörfälen gelefen wurde, Sein eiferner Fleiß hatte 
ibn auf die Stufe erhoben, auf welcher ihn die Rechtsgefhichte nur mit 
‚ Achtung erblidt und ernennt. Einfachheit in feinen Sitten, ein. biedever 
Sinn und eine firenge Rechtlichkeit waren die Grundzüge feiner Lebensweifes 
Seine Disputationen und Programme befigen wir in der Sammlung : Exer-+ 
citationes curiosae und Dissertationes varii argumenti in 4 Quarts 
‚bänden ; feine Consilia und Deductiones beftehen aus. 2, und fein Gro- 
tius illustratus aus 3 Soliobänd. — Sein zweitältefter Sohn, Samuel 
Freiherr von Coccejt, erwarb fih einen nicht minder berühmten Namen; 
Er wurde 1679 zu. Heidelberg geboren; 1702 zu Frankfurt an der Dder Pro: 
feffor der Nechtswiffenfchaften; 1704 als Regierungsrath nad Halberftadt 
berufen, und 6 3. fpäter Direktor diefes Collegiums. Nachdem er 1711. als 
Bifitator des Neihsfammergerichts nah Wetzlar gegangen war, empfing 
er zu Berlin die Stelle eines geheimen Juſtiz- und Oberappellationggerichts- 
rathes. 1714 ging er als preuß. Öefandter nach Wien, ward darauf Präs 
fident des Kammergerichts, 1727 dirigirender Staats» und Kriegsminifter, 
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1730 Chef aller geiſtlichen Angelegenheiten und Curator aller koͤniglichen 
Hochſchulen, und 1746 Großkanzler. Er ſtarb 1755. Seine Verdienſte 
um die preußiſche Staate verfaſſung und Rechtspflege iſt bekannt, und ſein 
Ruf als ein, mit ausgebreiteten und tiefen Kenntniſſen ausgeruͤſteter Rechtes 
gelehrter. gegründet, Sein Godex Fridericianus würde allein fhon bins 
reihen, feinen Namen der Bergeffenheit zu entreißen, und fein Jus con- 
troversum (1791 von Emminghaus vermehrt und verbeff. herausgegeb. ) 
iſt eine reichhaltige Quelle von Belehrungen für jeden Juriften. — Mit dem 
Tode Carl Ludwigs, Freiheren von Cocceji, Oberpräfidenten der 
Landes: Regierung zu Groß:Glogau in Niederfchlefien, eriofh 1808 dieſe 
berühmte Samilie, 

Cochenille. Sie gehört zu dem Gefchlechte der Schildläufe, wovon nur 
erft Elbis die Zeichnung der ganzen Art, nämlich des Männchens ſowohl, 
als des Länger befannten Weibchens, gegeben hat, Sie war den Mericanern 
ſchon lange vor Ankunft der Europäer bekannt, Mehrere Ortſchaften mußten 
jährlic) den alten Regenten von Merico 20 Säde voll Cochenille zum Tribut 
entrichten. Es ift aber merkwürdig, daß wir Europäer fo lange in Zweifel 
über die Natur der Cochenilfe geblieben find, Denn obgleich die frühern Mach: 
richtendes Acofta (1530) u, X. den animalifchen Urfprung davon bereits 
richtig angaben, fo bezweifelte man im Anfange des 18, Jahrh. doch noch hie 
und da das animalifhe MWefen derfeiben. Diefer Mißverſtand war dennod 
zu entfchuldigen; denn die trodene Cochenille, fo wie fie zu uns fommt, bat, da 
die Fuͤße des Thieres völlig zufammengefchrumpft find, wirklich einige Aebnlis 
keit mit einer getrodineten Gorinthe oder breitem runzlichten Korne, und der 
ihr in Spanien beigeiegte Name Grana läßt ſich leicht für gleichgeltend mit 
Grano, wiewohl unridhtig, annehmen. Selbſt bei der gedörrten verfäuf: 
lichen Cochenille fann man fich indeß felbft überzeugen, daß fie ein Infekt ift ; 
denn wen diefe in Effig geweiht wird, zeigen fich die Reſte der 6 Füße. Das, 
worauf es in Rüdficht des Nutzens diefes Inſekts anfommt, ift die Zortpflans 
jung. Das faft unbeweglihe Weibchen erwartet das lebhafte, fliegende 
Männchen, wird von ihm befruchtet, bleibt alsdann noch fefter an der Pflanze 
haften, um daraus die Nahrung vermittelft des Saucheſtachels zu ziehen, 
ſchwillt nach der Befruchtung duch die große Maffe der Eier außerordentlich 
an, und ftirbt, fobald die Jungen ausgefchloffen find, an demfelben Drte. 
Das Männdhen übertebt faum die Begattung. Diefe Schildlaus Lebt auf 
mehreren Arten des Caktus, oder Nopals; ferner auf einer befondere , noch 
nicht hinreichend kefchriebenen Nopalart. Das Hauptland für die Codes 
nilte ift Merico, d. i, Neu : Spanien, Denn wenn fie auch gleiche 
faus in Südamerika ; befonders in Loja und einigen andern Ortſchaf— 
ten und Provinzen von Peru, gezogen wird, fo kommt biefes in Ruͤckſicht 
ber Quantitaͤt nicht der meriganifchen gleich, wo man, befonders in Mirteca, 
dem Hochlande von Guarara, die größten Pflanzungen von der Opuntia, oder 
beftimmte Nopalereien mit Sorgfalt bauet. Kine Plantage von Nopa: 
ten hält höchfteng zwei Morgen Landes, Die Pflinzung ſelbſt gefchieht, nad 
dem Beugniffe des U ll oa, indem man reihenmweife ein oder zwei Nopalblätter 
eine halbe Bara (etwa über 1 Fuß) tief, und zwei Varas meit von einander in 
die Erde legt, und fie damit bedeckt. Dieſes Blatt treibt bald darauf ein 
neues aus der Erde hervor, welches der Stamm der fünftigen Opuntia ift, 
m.hrere Blaͤtter in verfchiedenen Richtungen bervortreibt, und fo eine neue 
Pflanze von drei Varas Höhe bildet. Im Frühlinge zeigen die Nopalen ihre 
ganze Schönheit ; fie blühen. Die Blume iſt Elein, bringt eine Feige, 'Tuna 
genannt, als Frucht. Sie ift fehr ſchmackhaft und geſund, hat aber die befons 
bere Eigenfchaft, den Harn fo roch wie Blut zu färben, und dadurch den Unkuns 
digen zu erfchreden. Man jieht alfo, daß das hohe Pigment, wodurd uns 
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die Cochenille fo ſchaͤtzbar wird, in den Saͤften des Nopals liegt. Auf die 
Blätter diefer Nopalen tragen nun die Wärter diefer Nopalereien im Mai 
und Junius die trächtigen Weibchen. Sie bereiten dazu eigene Kleine Mefter, 
Daftels, auch Sacatillo genannt, von feinem Heu oder Moofe, fegen 
etwa 15 Infekten in jedes Neſt, und geben jedem Blatte drei oder vier Neſter. 
Bald darauf brechen die Jungen hervor, bevölkern die Nopalen, und erzeugen 
eine unfägliche Nachkommenſchaft. Unter die Merkwürdigkeiten der Erziehung 
der Cochenille gehört ihr künftlihes Wandern, welches in der Geyend der 
Stadt Daraca faft wie das Wandern der Merinoſchaafe in Spanien, oder auch 
in Apulien Statt findet. Da es naͤmlich in den Thälern von Daraca vom 
Mai bis zum Oktbr., auf den benachbarten Sebirgen hingegen nur vom Der, 
bis zum April regnet, fo trägt man die Gocenilfenmütter, in Körben von 
Lianen, fehichtweife mit Palmbiättern bededt, auf das nahe Gebirge von 
Sftepeje, da dann die Cochenillmütter während ihrer Wanderung die Jungen 
ausbringen. - Hier bleiben fie bis zu Ende des Regens, alfo des Dftobers, 
worauf fie alsdann von bier wieder in die Mopalereien der untern Gegend 
zurüicdgetragen werden. Die Natur hat es glüdlicherweife für uns fo einge: 
richtet, daß das Verhaͤltniß der Weibchen gegen die Männchen wie 1 zu 300 
ift; letztere können auch beim Einfammeln nicht in Betracht kommen , ba ihr 
kleiner beflügelter Körper gleichfam von felbft fogleich nach der Begattung ver: 
geht. Die Weibchen hingegen, melde ihre Geftalt nie, wie die Männchen, 
verändern, häuten fich vor dem Eierlegen, und felbft diefe Haute werden zum 
Faͤrbeſtoff eingefammelt. Man fegt fie fanft mit eigenen Wedeln von Kanins 
“ henhaaren von den Opuntien ab. Das Einfammeln der Gochenille geſchieht 
drei Mal im Jahre; man könnte Hrn. Thierry zufolge 6 Lefungen halten, 
wenn die Regen es nicht verhinderten. Die erfte Lefung gefchieht im December, 
die legte im Mai. Ein Theil wird zur fünftigen Zucht zurüdgelaffen. Die 
Cochenille wird hierbei von den Nopalen, vermittelft eigener, von Reh:, Kanin: 
chen⸗ oder andern feinen Haaren gemachten langftödigen Pinfeln, behutſam 
in irdene Gefäße abaefegt. Es giebt fodann dreierlei Methoden, fie zu tödten, 
und weiter zuzubereiten. 1) Man taucht fie in Körben in kochendes Waſſer, 
und trocknet fie nachmals. Dieſe Cochenille iſt braunroth, und hat größten 
theil® den weißlichen Puder verloren, womit fie zuvor bededt ift. Andere 
tödten und dörren fie fofort in eigenen Defen, Zemafcales genannt. 
Hierdurch erhält fie ein gräuliches, roth und weiß marmorirtes Anfehen, heißt 
baher Jaſpeade. Diefe wird am Höchften geachtet; fie kommt unter dem 
Namen Cochenille mejteque (von der Landfhaft Mirteca) im Handel 
vor. Die dritte Art, fie zu tödten, gefchieht auf eifernen Pfannen, die zum 
Maizbrotbaden dienen, Comales genannt, Dies giebt eine zu dunkle 
Cochenille; fie beißt daher Negra. Iſt die Sochenilfe gut, und von lebenden 
Müttern, fo verliert man nur 2 Drittel am Gewicht durch das Dörren, Im 
entgegengefegten Falle geben 4 Pfund nur 1 Pfund braudbare Cochenille. 
Zwar giebt es noch eine Cochenille, welche man die wilde nennt, dieſe fol 
ſich von der echten nur dadurch unterfcheiden , daß fie mit einem weißen, woll⸗ 
artigen Weſen überzogen ift, während die echte nur wie mweißlich bepubert 
erfcheint. Diefe fchlechtere finder fih auh auf St. Domingo und in andern 
Gegenden Weſtindiens. Indeß ift die Ausbeute davon zu geringe und zu 
fhleht, um im Handel wichtig zu werden. Die Cochenille hat mehrere 
Feinde, Befonders richtet die Larve, 'oder bie Raupe einer Art des Sonnens 
fäfers große Verheerung darunter an; auch follen noch andere Larven ihnen 
nachſtellen; ja die dortigen Feldmäufe und Eidechfen verzehren gern die echte, 
gute Cochenille; von feindlichen Inſekten zaͤhlt Humbold noch mehrere 
Arten. Die ganze Ausbeute der Cochenilfenzucht ift Außerft wichtig. Im 
Sabre 1736 wurden 700.000 Pfund nach Europa gebraht; Raynal ſetzt 
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zwar nur im Durchſchnitt 460.000 Pfund, dagegen, andere guͤltige Schrift⸗ 
ſteller gar 880.000 Pfund annehmen. Lestere Angabe ſcheint deßhalb nicht 
übertrieben, weil der fteigende Lurus feit 1736, wo bereits über. 700.000 
Dfund wirklich eingeführt wurden , leicht diefen Handelsartitet um 100.000 
Pfund mag vermehrt haben. Zu den zuvor angezeigten Gründen für Die. 
wefentliche Verſchiedenheit der ſchlechten (wilden) und feinen Code: 
nille führt HumboLd zugleih an, daß die Nopalen, worauf beide leben, 
ebenfalls fo fehr verfchieden fenn, daß fogar die eine Art der Cochenille auf 
eine andere, als die ihr gewöhnliche, auf die von der zweiten Art bewohnte, 
gefest, darauf umkommt. Vormals galt bei uns das Pfund gegen 8 Thir., 
jegt über 10, ja 13, Dies kaum bemerfbare Infekt bringt mithin jährlich 
das große Kapital von mehr als 10 Millionen Thaler hervor. Ein fo erftaum: 
liher Gewinn, der dabei fo leiht zu bemerkftelligen ift, daß ein einziger 
Menfh, ein Indier, den man hierzu befonders abgerichtet,, eine Nopalerei 
faft allein beforgen fann, machte längft mehrere Handelsſtaaten, die Colos 
nien in Weftindien befigen, darauf eiferfüchtig. Die Cochenille zur Särberei 
benugen zu lernen, dies Eonnte felbft den rohern Indiern nicht ſchwer werden, 
Sobald. man nämlich nur ein volles Weibchen zerdrüdt, fo färben fi Die 
Singer fehr lebhaft roth. Wir Europäer hatten bei der Benutzung ber Coche⸗ 
nille in den früheren Zeiten uns nur des Alauns als eines Zufages oder Beiz⸗ 
mittels bedient, um dadurch höchftens karmeſin-, nelken- oder amarantfarb 
zu färben. Ganz etwas anders war ed aber unfern praͤchtigen Scharlach 
und die übrigen herrlichen Nüancen des fhönftenRoths und Purpurs daraus 
hervorgehen zu laffen. Bei dem berühmten Holländer, Cornelius Dre» 
bel, eben dem, weichem man die Erfindung der Thermometer zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts zufchreibt, fand Cochenillen-Ertract, durch Eochendes 
Waſſer präparirt, vor feinem Fenſter, um die Thermometer damit zu füllen. 
Zufällig war durch Zerbrechung eines Glafes, welches Königsmwaffer enthielt, 
etwas davon in jene violetrothe Tinktur der Cochenille gefloffen, und dieſe 
war dadurch in die trefflichfte hochrothe Farbe verwandelt worden. So. weit 
der Zufall, nun der Forfhungsgeift des Menfhen. Drebbel unterſuchte 
und erperimentirte mun über diefes Phänomen, und erkannte endlih, daß 
das Zinn, womit das Fenfterblei gelöthet war, von der ſcharfen Säure des 
Königswaflers aufgelöfet, diefe herrliche Harbenveränderung hervorgebracht 
habe. Diefes merkwürdige Phänomen theilte er feinem Schwiegerfohne, dem 
Schönfärber Kuffelaer in Lenden, mit, und diefer brachte nun die Erfins 
dung zu der großen Vollkommenheit. Er bereitete dadurch das: prächtige 
Scharlachroth, und durch mehrere und verfchiedene Arten des Zufages, ſowohl 
das fchönfte Roſa, als auch Purpur und die übrigen reichten Nüancen, 
wodurd nicht nur der Kermes', fondern auch der Purpur der Alten tief herab: 
geſetzt, ja legterer faſt gänzlich verdrängt wurde. — In der Ukraine entdedite 
man 1823 eine Pflanze (Poligonum minus), auf welcher fih Würmer be 
finden, welche die [hönfte Carmoifinfarbe geben. Die Koſaken-Frauen gebraus> 
chen diefeiben zur Schminke und zum Färben. Das Pfund Eofter nur 1 Nubel 
Kupfer, und giebt eben fo viel Farbe, als cin halbes Pfund Cochenille. An⸗ 
fangs bieß das Scharladhroth nach dem Namen bes Erfinders, Ku ffelaers 
Couleur. Diefe Benennung ift aber, nahdem e8 durch den Parifer Kärber 
Gobelin noch verbeffert, und dadurch bei der von diefem genannten Gobes 
linfabrik eingeführt worden , verloren gegangen. Ä 
Cobindhina und Tunkin. Bon Quangji, der füblibften Probinz 
des hinefifchen Reichs, zieht fih in Weften eine große Gebirgskette gegen die 
Herrſchaft der Birmanen (f. d. Art.) bin, Sie fchließt fich dort-an den mäch- 
tigen Gebirgswall an, der fhon aus dem hohen Norden ber Provinz berbors 
geht, und bie ungeheure Strede von 25°— 10° Br, in der Richtung von Nord» 
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weſt nach Süden hin abſtelgt. Indem er in feinen untern Theilen den Küften 
näher tritt, läßt er nur einen ſchmalen Streifen Landes zwifchen ſich und dem 
Meere, da er hingegen im Norden ein breiteres Beden oder Thal fühermäßig 
umfaßt. Diefe Bildung ift bereits feit langer Zeit felbft den dortigen Eins 
wohnern aufgefallen. Sie vergleichen hiern ach Tunkin, nämlich jenes breite, 
nördliche Thal, mit einem ausgebreiteten Gewande; Cochinchina, oder jenes 
ſchmalere füdlichere Küftenland zwifchen dem Gebirge und dem Meere, mit: 
einer einfachen Binde, Der natürlihen Erdkunde zufolge, muß ebenfalls: 
Zfiampa, das unterfte, füdlichfte Ende des durch die Kettengebirge hier 
abgefchnittenen Landftrihs hinzu gerechnet werden, Auch folgen die Einwoh— 
ner diefer Eintheilung. Sie faffen nämlich die füdlichften Theile zufammen, 
und benennen fie überhaupt Annan, ja, fie. fügen diefen fogar Cambodja. 
“jedoch gegen die Natur der Gränzen, hinzu, da diefes Reich jenfeits des Ket- 
tengebirges gelegen ift. Tunkins breites Thal, dem chinefifchen Namen nach, 
der öftliche Hof, umfchließt in Often der nah ihm genannte weite Bufen, 
gebildet durch die herabhangende Erdzunge von Ruitfcheu, der Provinz Quangſi, 
nebft der kaum von ihr getrennten großen Infel Hainan, eine Bay, die meh⸗ 
tere Eleinere Infeln enthält, 3. B. die der Seeräuber (Pyrates) und die In: 
fe Nahtigall. In Welten, in einem Abftande von mehr als 5 Längen- 
graben, zeigt fich das fo eben angezeigte fteile, wilde und unfruchtbare Ges 
birge, welches zu Tibet felbft hinaufläuft, und Tunkin vom Reihe Laos 
trennt. Diefes rauhe Gebirge muß von beträchtlicher Höhe feyn , da der 
Miffionär Bonelli fhon im Monat Dftober (1638) darin vor Kälte ums 
kam. Eben biefer weite Abftand der großen Bergkette vom Meere mußte hier 
eine weit reichere Bewaͤſſerung erzeugen, als weiterhin nad Süden in Cochin⸗ 
hina, wo die Nähe der Berge faft nirgend den Quellen Zeit läßt, in einander 
zu fließen, und hiedurch bedeutende Ströme zu bilden. Wenn die Gränzen 
in Norden etiwa mit 227° Br, anheben, fo darf man fie mit dem Abt R os 
ch on in Süden bis. zu 17° hin annehmen ; hier nähme nämlich, feitbem bie 
beiden Reiche getrennt find, Cochinchina feinen Anfang. Die ältern Karten 
zeigen hier fogar noch eine große Mauer, als Schug gegen die Cochinchineſen; 
vielleicht eine Nachahmung jener großen chinefifhen Schugmauer gegen bie 
Tataren. Bon 20° Br. fhmälert fich bereits das Land beträchtlich; die drei 
legten nördlichen Grade wären gleichfam ber Stiel des Faͤchers. Die Bes. 
wäfferung von Tunkin iſt beträchtlich. Das große Gebirge an der Gränze 
der chinefifchen Provinz Yunnan und Laos fendet außer mehreren Eleineren 
Fluͤſſen die beiden anfehnlihen Ströme Holisfiang und Leſi-Kiang herab. 
Die beiden Fluͤſſe vereinigen fich in Tunkin, und bilden fodann ein fehr ans 
fehnliches Waſſer, das die Einwohner Songkoy, d. i.den großen Strom, nen⸗ 
non, Vereint fließt er ſtets nach Morboften fort, und ergießt fi, mie der Nil 
und Ganges, mit vielen, namlich 8 bis 9 Mündungen in den Golf von Zuns- 
Ein, hier die Bai von Aynan genannt. An ihm ift die Hauptftadt des Reichs, 
Keſcho oder Cacho, gelegen, und da er bis dorthin auf 40 Seemeilen vom 
Meere anfehnliche Fahrzeuge teägt, fo ift er für diefen volkreihen Ort ein 
trefflicher Zufuhr: und Dandelscanal. So ift dann diefes weite Thal der hier 
burchzugehenden Provinzen, Tunkin, ein trefflih zum Handel und zur Cul⸗ 
tur gelegenes Land, das eben wegen diefer reichen Bewäflerung , die den Ein: 
wohnern vermittelft vieler Ganäle unendlich nugbar wird, das füdlichere Co— 
chinchina bedeutend übertrifft, Cochinchina Eonnte, wegen der Nähe feiner 
Scheidegebirge nirgend durch große Ströme bewäffert werden. Dagegen ift 
ihm, als einem ſchmalen Streifen Landes, dag Meer felbft überall nahe, und 
in fofern Fönnte ihm Handel und Abfas feiner natürlichen Reichthuͤmer faſt 
nivgend fehlen, befonders da 23 dennoch durdy mehrere, wenn gleich Eleinere 
Ströme von den Öränzgebirgen aus durchfdhnitten wird. Auch mangelt es 
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ihm hierzu nicht an guten Häfen, Zwar ſollte das Clima dieſer Laͤnder ihrer 
Lage nach beinahe brennend ſeyn, auch haben ſie, wie die meiſten, die heiße 
und naſſe Jahreszeit, allein jenes große, hohe Ketten gebirge, nebſt den kuͤhlen⸗ 
den Seewinden, mindern die Gewalt der Sonne. Dagegen wuͤthet auch hier 
jener furchtbare Typhon, hier der Elephant genannt, — Das Clima der hieſi⸗ 
gen heißen Zone, die bedeutenden und ſchoͤn bewäfferten Thäler, im Hinters 
gtunde ein mächtiges Kettengebirge — wer erwartet nicht mit Recht bei fo 
treffiicher Abwechfelung die herrlichften Produkte unferer Halbkugel, den üps 
pigiten Pflanzenwuchs, die Gewürze Dftindiens, die f[hönften Früchte und 
Holzarten, und die reichfte Fauna, verbunden mit den feltenften Schägen der 
Unterwelt? Die Legteren find hier aber eben fo wichtig, als mannigfa.tig. 
« An edlen Metallen find uns vorzüglich die Gebirge von Cochinchina feit Jahr⸗ 
hunderten als reich bekannt. Wichtige Goldgruben trifft man befonders in 
der füdlihen Provinz Chang oder Sham, und felbit die Fluͤſſe führen eine bes 
deutende Menge Goldfand mit fih. Die Einwohner mwiffen aber nicht ihre 
Schaͤtze gehörig zu benugen. Sie graben nie tiefer, ald etwa 6 bis 7 Fuß, 
verftehen alfo den Bergbau durhaus nicht, und dennoch fommen ihnen Stüde 
reinen Goldes von zwei Unzen vor. Noch zu Ende des verfloffenen Jahrhun⸗ 
berts ift eine reihe Goldmine unweit Hue entdedt worden. Das Gold wirb 
in Kleine Maffen geformt, und wie andere MWaaren verkauft. Auh Silber 
liefern jene Gebirge, und es wird in 4 Zoll langen Stangen zu Markte ges 
bracht. Die Engländer fahen Degengefäße fowohl von Gold, ale von Silber, 
und mehrere Gürtelhafen von maffivem Golde, Die Chinefen handeln bier 
Bold und Silber ein. Kupfer ift ebenfalls ein hiefiges Produkt, und Kirfop 
bezeugt, daß die Gebirge Eifen im Ueberfluß liefern. Ungleich wichtiger ift 
aber dem Lande bis jegt das Pflanzenreih. Die Waldungen ftrogen von den 
ſchoͤnſten und wohlriehendften Holzarten, 3. B. Adlerholz, Rofenhols, Sans 
dal, und das wegen feines trefflihen Geruchs dem Golde gleihgefchägte Ca⸗ 
lambo, Ferner finden jich bier alle Krüchte Indiens, fo wie deffen Gewürz: 
arten; hiervon ift die Arekanuß ein wichtiger Handelsartikel für die Chinefen. 
Auch ift hier ein wahrer Reichthum von Firniß-Talg- und Fettbäumen, wegen 
der Früchte und des Dels berühmt. Endlich wäcft hier der Baum, ber das 
in Indien ftar€ benugte Harz, Dam mer genannt, zum Kalfatern der Schiffe 
liefert. Eın Hauptproduft der hiefigen Pflanzen iftaber der Zuder, welcher 
als der befte und wohlfeilftein ganz Indien anerkannt ift ; die Chinefen handeln 
eine ungeheure Menge ein, und gewinnen damit in Canton und in Japan 
gegen 400 Prozent. Reif, Baummolle und Muaulbeerbäume werden im Webers 
fluß gezogen, allein man mwebt nur grobe feidene Zeuge, Baron führt ein 
merfwürdiges Gewaͤchs aus Tunkin auf, naͤmlich eine Art wohlriechender Gas 
pern. Selbſt 14 Tage, nachdem fie gebrochen find, übertreffen fie noch dutch 
ihren Wohlgeruch jede andere Blume. Nicht minder reih an feltenen und 
nuͤtzlichen Thieren zeigen fich hier die Wälder und die Gewäfler. Inden Wals 
dungen haufet, nebft mehreren geringeren Raubthieren, der Königstiger, und 
von großen fruchtfreffenden Duadrupeden mehrere Gazellenarten , ferner das 
Nashorn, und endlich der Elephant. Die hiefigen Elephanten find bie 
größten der Erde, Diefe Elugen Thiere werden hier noch befondere zum 
Kriege abgerihtet. Man führe fie gegen ausgeftopfte Figuren von Gols 
daten, die in Reihe und Glieder geftelle find, und reigt fie, dieſe mit 
ihren Rüffen in die Luft zu fchleudern, Auch genießt man hier Elephans 
tenfleifh. Das Kettengebirge von Cohindina ernährt gleichfalls das Mo— 
ſchusthier; Moſchus ift hier daher kein unbedeutendes Dandelöprobuft. Alle 
Hausthiere gedeihen ; doc) fcheint das MWollenvieh gänzlich zu mangein. Der 
Büffel dient für die naſſen Reißländer paßlicher zum Pfluge, als ber Ochſe. 
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Das Pferd iſt hier munter, jedoch nicht groß. Unter den Voͤgeln kommt hier 
ebenfalls der ſeltene Arpusfaſan der Zatarei vor; man ſah bei den Vorneh— 
‚ men Sedern davon als Schmud. Kin merkfwürdiger Vogel ift der fogenannte 
Schlangenvogel. Er ifiwegen feines langen und fharfen Schnabels fo ges 
fährli, daß, wenn man ihn lebendig zum Verkauf bringt, ihm zuvor die 
Augenlieder zufammengenäht werben. Er pickt auf alles Glänzende mit Hefs 
tigkeit 108, und ſchon mehrmal brachte er daher den ihn näher betrachtenden 
Käufer um fein Auge. Vielartig und häufig find hier, mie alles Zedervieh, 
auch die Enten und Waffervögel überhaupt, 3. B. der Pelifan. Cochinchina 
ift ebenfalls rei an den beruhmten Schwalben, wovon die gallertartigen Ne: 
fter, als Ledereien der Großen des Drients, feinen unwichtigen Handelsartikel 
ausmaden. JInfckten find hier fiher in einer unerfhöpflihen Maännigfaltigs 
keit vorhanden. — Auch hier ift der Urbemohner von feinem väterlichen Sitze 
verdrängt. Die heutigen Cochinchineſen und Zunfinefen, unleugbar fehr nahe 
Verwandte der Chinefen, haben jene roheren Menfchen verjagt, und in das 
Gebirge getrieben. Sie werden Mais oder auch Kemais genannt, find von 
Farbe dunkel, wie. die Gaffern, in ihren Sitten aber wild, und völlig unkultis 
virt, Da Cochinchina bald nady der hriftlichen Zeitrehnung unter chineſiſche 
Botmaͤßigkeit gerieth, fo ift es wohl nicht zu verwundern, daß die heutigen 
Cochinchineſen den Chinefen fo ähnlich.fehen. Indeß hat fiedas heißere Clima 
fhon tiefer gefärbt; nur die Weiber der höheren Giaffe find weißer, und dabei 
nad) Rochons Zeugniß fhön. Die Einwohner der füdlihen Provinzen aber 
weichen weiter von ben Chinefen ab. Bon Charakter zeichnen fie fich vortheilhaft 
von den Chinefen aus. Barrow befchreibt fie als fehr luftig und plaudernd, 
wie die Franzoſen, offen, zuvorfommend, gutartig und gaftfrei. Der in fi 
gekehrte Chinefe würde nie eine Sache von einiger Bedeutung durch Weiber bes 
handeln laffen; gerade umgekehrt der Cochinchineſe. Die Frauen find hier frei, 
fprehen und handeln mit Jedermann. Begreiflic faͤllt auch hier, fo wie in Ja⸗ 
pan, die wahnfinnige Verfrüppelung der Füße bei dem andern Geſchlechte 
gänzlich hinweg. Indeß find fie es auch hier, welche den Reißbau treiben ; fie 
ſtehen deßhalb oft vom Morgen bis zum Abend im Schlamm. Daneben befor: 
gen fie aber das Detail des Handels, ferner die Zöpfer:, die Weberarbeiten 
und die Färbereien, legen auch ſelbſt Hand an beim Häuferbau ; Eurz, fie zeigen 
die größte und mannigfaltigfte Thätigkeit. Die dem Frauenzimmer hier zuge: 
ftandene Freiheit ift aber leider in wirkliche Ausgelaffenheit ausgeartet. Scham—⸗ 
lofigkeit und Ausfchmweifung find bei ihm zu Haufe. Bei dem großen Hange 
ber Cochinchineſen zum Froh- und Leichtfinn zeigen fich freilich ftets Spuren 
der Aehnlichkeit ihres Stammes. In ihren Sitten, befonders in ihren Feier— 
lichkeiten blickt der Chinefe auffallend durch. Sie beobachten bei ihren Verheis 
tathungen, ihren Religions: und Beerdigungsübungen eben die umftändlidyen 
Geremonien ber Chinefen, und die Trachten der Großen haben fehr viel Aehns 
lichkeit mit denen ihres Vorbildes, Die weiten Gemwänder, die Fächer, die Bes 
deckungen bes Kopfs, die ceremoniöfe figendeStellung, Alles erinnert an China. 
Die Wohnungen des geringeren Cochinchinefen beſtehen nur aus Lehmwaͤnden 
mit einem ſchlechten Dache; ſelten iſt Letzteres von Ziegeln. In den Haͤuſern 
der Reichern find die Fußböden mit vielfurbigen Matten bedeckt. Die Haupt⸗ 
ftadt des Königs, von den Eingebornen u, Chinefen Whey oder Hue genannt, 
ift gut gebaut, und der nicht unbeträchtliche Sup ‚ an welchem fie gelegen ift, 
giebt Anlaß zu vielen fie durchfchneidenden Canälen , und eine bedeutende Bes 
quemlichfeit, fie vermittelft vieler Fahrzeuge mit allen Bedürfniffen zu verfes 
ben. Haft jedes Haus hat daher fein eigenes Boot, und überall findet man 
Miethsboͤte. Auch treibt fie einen bedeutenden Handel nad der hinejifchen 
Küfte. Die Wohnungen felbft liegen zwar zerfireuet, aber fehr anmuthig. 
An der Gegend des Pallaftes find indeß die Straßen regelmäßig geführt. Der 
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Pallaſt des Koͤnigs ſelbſt bildet ein volllommenes Viereck von etwa 800 Schrit⸗ 
ten; er iſt mit Mauern umgeben, und außerhalb derſelben durch Kanonen 
geſchuͤtzt, die aber nur auf ſchlechten Kloͤtzen, ſtatt Lavetten, liegen. An der 
Flußſeite befinden ſich drei praͤchtige Thore, und vor denſelben ſteht am Ufer 
des Fluſſes ein kleiner Pallaſt auf Pfaͤhlen errichtet. Er enthaͤlt mehrere 
nette Zimmer, und iſt in einiger Entfernung mit Palliſaden umgeben, inner: 
halb welcher der Raum hinreichend ift, daß der König und feine Weiber in 
einigen Böten ſich mit dem Fiſchfange ergögen können. Außer dem Pallafte 
des Königs find von Gebäuden nur noch einige Pagoden von Bedeutung. — 
Tunkins vormalige Königsftadt, Kach o oder Kefch o an dem.bereits erwaͤhn⸗ 
ten, fehr anfehnlichen Fluß, über 15 deutfche Meilen vom Meere gelegen, war 
im 17. Jahrh. als Nefidenz eine fehr große und reihe Sidt. Der Handel 
trieb hier aus den umliegenden Aldeas oder Dorffhaften eine außeror: 
dentliche Menfchenzahl zufammen. Indeß waren die Häufer, felbft die der 
Großen, wenn gleich noch fo anfehnlid an Umfang, dennody nur von Holz. 
Damals fah man aber nody Ruinen von großen fteinernen Gebäuden. Be⸗ 
fonders waren bie eines alten Pallaftes merkwürdig. Sie hielten nidht bloß 
6 Meilen im Umfange, fondern die Höfe waren fogar mit Marmor gepflaftert. 
Auch hier war alfo Aftens antike Größe nur Schutt und Staub. — Die Re: 
gierung diefer Gefammtländer ift der ihrer Nachbaren ähnlih. Unter hoben 
und geringern Tyrannen feufzt auch hier die Menfchheit, und aud hier. hat 
nur hoͤchſt felten ein Strahl der Vernunft durch den dichten Schatten des Des: 
potismus dringen können. Zwar nennt man gewöhnlich die Regierung von 
Cochinchina und Tunkin eine Monarchie; verfteht man aber hierunter bie nad 
Grundgefegen, nad einer anerkannten Gonftitution beftimmte, und mit 
Recht befhränfte Herrfchaft eines Einzigen, dann ift hiervon in beiden Rei: 
chen bis zu ihrem legten Beherrfcher kaum eine Spur zu finden. In Co: 
chinchina waren noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts alle Reichsge— 
fchäfte unter vier Minifter des Königs getheilt. Zwei derfelben nannte man 
feine rechte Hand, Tha; die beiden andern aber die linke, Haan. Das Land 
zerfiel in elf Provinzen, jede unter einem Statthalter. Tunkin beftand im 
1Tten Jahrh. als ein eigenes Reich, in welchem zwar ein König dem Mamen 
nad) herrfchte, allein der wahre DOberherr war ber Dbergeneral der Armee,‘ der 
Chova. Der König hatte zwar einen Hofftaat, eigene Mandarinen, und ge: 
tingere Beamte; fie ftanden aber insgefammt den Mandarinen des Chova 
nad. Es war hier, wie im älteften monardifhen Frankreich, ein Major 
Domus, von dem nicht bloß die Kriegs= und Seemacht, fondern die gefammte 
Regierung abhing. Cochinchina ward in dieſen Beiten ebenfalls despotifch, 
jedoch von feinem eigenen Könige beherrfcht, und die Regierung unter Manz 
darinen, Verfchnittenen u. d. fah der des großen chinefifhen Reichs ziemlich 
ähnlich. Nur feit 1774 trat eine völlige Umwandlung der Dinge ein, wodurch 
die beiden Neiche nach einer der längften und blutigften Revolutionen mit eins 
ander vereinigt wurden. Da nur aus den Refultaten diefes Ereigniffes die 
heutige Wichtigkeit von Cochinchina hervorgeht, fo ift ed zweckmaͤßig, hier die 
Hauptzüge davon beizubringen. Auch gewährt e8 zugleich Fein geringes Ins 
tereffe, mitten unter den Despoten Afiens einmal einen wahren Monarchen 
kennen zu lernen. So wie bei mehreren Revolutionen, boten auch hier neue 
harte Auflagen dazu die Hand. Das von dem König von Cochinchina erhöhete 
Kopfgeld erregte unter dem Volke lautes Murren. Drei Brüder, fchlaue, 
£ühne und fehr vermögende Menfchen, benugten dies, Der ältefte, der Haupt: 
rädelsführer, Yinzyai, hatte fih als großer Handeldmann nad China 
und Japan erftaunliche ReichthHümer erworben ; ber. zweite, Longsniang, 
war als General in königlihen Dienften, von feltenen Kriegstalenten und 
großer Kühnheit ; und der dritte war ein Priefter. Diefe drei gefchliffenen 
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Menſchen bearbeiteten gemeinfhaftlich das Voll, Der Handelsmann gab 
geoße Hefte und Feuerwerke, und theilte reichlih Almofen aus; der General 
fehmeichelte ber Armee, und der Priefter brachte die Geiftlichkeit durch ähnliche 
Mittel dahin, und diefe erklärte, es fey der Wille des Tien (oder Gottes des 
Himmels), diefe drei würdigen Männer, die fich des Volks annähmen, follten 
künftig feine Regenten ſeyn. Mit der gewohnten Barbarei der Afiaten fiel 
nun Alles über den unglüdlichen Monarchen und feine Samilie her. Somohl 
er felbft, als Alles, was den Ufurpatoren von feinen Verwandten nur in die 
Hände gerieth, ward ermordet; und da fid bie Stadt Saiſong nachdruͤcklich 
widerfeßte, erftürmte und fchleifte man fie; 20.000 Menfchen wurden dabei 
niedergehauen. Die drei Brüder hatten nun biefe Ränder fehnell unter ſich 
getheilt; hierbei erhielt Longsniang, der Feldherr, den nördlichen, an Zunfin 
Htänzenden Theil. Der dritte Bruder ward Oberpriefter des ganzen Reichs. 
Tunkin war zwar damals felbft mächtig, und ftand zugleich unter dem Schuge 
des Kaifers von China ; indeß entblödete fich der Ufurpator nicht, bald mit 
dem Könige von Tunkin Händel zu fuhen, überzog ihn mit Krieg, und zwang 
ihn nach mehreren glüdlihen Gefechten, feine Zufluht nad Peking zu nebs 
men. Sofort befahl der damalige hinefifche Kaiſer Kien-long dem Vicekoͤnig 
von Canton, mit einer Armee von 100.000 Mann gegen Long⸗-niang aufjus 
brechen. Diefer fürchtete freilich jene große chinefifche Armee; allein da er ein 
weit geübterer Feldherr war, als jener Vicekönig, fo wußte er einzelne Corps 
der Chineſen abzufchneiden , und fie fo aufzureiben, daß diefer mit dem Reſt 
feiner großen Armee bald wieder nad Canton hin zuruͤckgeworfen ward. Nach 
fo gluͤcklichem Fortgange feiner Waffen nahm der Nebelle unter dem Namen 
QDuanztung öffentlich den Zitel eines Monarchen von Cochinchina und 
Zunfinan, und ſprach als folder in bem drohenditen Zone felbft gegen China. 
Der legte ungluͤckliche König von Cochinchina, Caun-ſhung, hatte dem 
ranz. Miffionär Adran den freien Gottesdienft zugeftanden ; er war ihm 
befonders zugerhan, und hatte ihm den Unterricht des Kronprinzen anvertraut. 
Adran floh beim Ausbruche der Revolution mit den übrigen Chriften, rettete 
aber zugleich die Königin, den Kronpringen und ihre übrige Familie. Es lagen 
damals mehrere europaäifche Schiffe in der Bai von Saifong ; hierunter auch 
ein franzöfifches. Adran mußte diefe zu einem Angriff auf die Flotte der 
Ufurpatoren zu bereden ; indeß wurden fie durch die Menge ber Feinde, aller 
Tapferkeit ungeachtet, überwältigt, und die königlihe Familie fuchte nun, 
begleitet von Adran, Schuß bei dem Könige von Siam. Der König fand ſich 
gerade damals in einem Kriege mit den Birmanen verwidelt. . Der Krons 
prinz, der junge muthvolle Caun-ſhung, durch Adran ebenfalls in europdifcher 
Taktik unterrichtet, bot ihm fofort, nebft den ihm treugebliebenen Cochinchine— 
fen, feine Dienfte an, ftellte ſichan die Spige der Armee, fhlug die Birma: 
nen gänzlich, zog triumphirend in die Hauptftadt von Siam ein, und ward 
mit Ehre und Eoftbaren Geſchenken von dem Könige von Siam überhäuft, 
Diefe unglüdliche Stimmung dauerte indeß nicht lange ; denn zurüdgewie: 
fene Kiebe diefes Monarchen von Seiten der Mutter des Kronprinzen, Eifer: 
fucht der Großen von Siam, ja, bes Königs felbft über die Vorzüge des un: 
gluͤcklichen Prinzen, gaben zu Verſuchen Anlaß, ihn durch Gift aus dem 
MWege zu räumen. Er entdedte es noch früh genug, wagte es, mit den Seini- 
gen, nur 1500 an der Zahl, verzweiflungsvoll ſich durchzuſchlagen, bemaͤch— 
tigte fich einiger Fahrzeuge, und entkam glüdlic auf die im dortigen Meer: 
bufen gelegene kleine Inſel Palo-Way. Adran hatte ſich ſchon zuvor heimlich 
in die füdlichen Theile von Cochinchina begeben, um dort die Stimmung des 
Volks kennen zu lernen. Da er fie dem Kronprinzen günjtig fand, fo fuchte er 
diefen in Palo-Way auf, fand ihn aber-nebft den Seinigen in fo dürftiger 
Lage, daß fie fich von ausgegrabenen Wurzeln zu ernähren gezwungen fahen. 
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In dieſer Lage unternahm es der wuͤrdige, muthvolle Geiſtliche, fuͤr dieſe 
ungluͤckliche Königsfamilie in Europa Schutz zu ſuchen. Mit Caun⸗ſhungs 
aͤlteſtem Prinzen ging er nach Pondichery, ſchiffte ſich mit itm nah Frank⸗ 
reich ein, und langte 1787 in Paris an. Der Prinz fand die beſte Aufnahme 
von dem edlen KZudmwig XVI., und ließ durch Vergennes und Montmorin 
einen Allianztraftat zwifchen fih und dem König von Cochinchina feitfegen, 
der, wenn er völlig in Erfüllung gegangen wäre, nicht nur der ungiüdlichen 
Familie wieder zum Throne verholfen, fondern höcft wahrſcheinlich die politi= 
fche Lage von ganz Oftindien verändert, ‚und felbft die dortige Uebermadht 
der Britten gebrochen hätte, Adran ward von Ludwig; X VI. zum Bis 
fchof und zugleich zum Ambaffadeur für Cohindina ernannt. Er war bevolls 
mächtigt, die dorthin zu führende franzöfifche See: und Landmacht unter den 
Befehlen vorzüglicher Heerführer zu dirigiren. Er eilte nebjtdem Kronpringen 
nah Pondichery zuruͤck, und fand bereits auf Isle de France ein Linienfciff, 
7 Fregatten und mehrere Traneportfchiffe , fo wie ebenfalls 4 bis 5000 Mann 
Landtruppen zu feiner Diepofition. Adran ging nebft feinem Eöniylihen Ges: 
fährten nach Pondichery, mit der Verabredung, das die Ausruftungen auf den 
erften von ihm gegebenen Wink dorhin ebenfalls abgeben fouten. Conway, 
damals (1789) General: Gouverneur in Pondicherp , lebte in der genaueften 
Verbindung mit einer berühmten Sch nbeit, Madame de Bienne , Frau des 
Adjutanten des Gouverneurs, Der Biſchof madıte bei feiner Ankunft dafeibit 
jeder Familie von einem Range die Antrittsvifite; allein er vermochte es nicht 
nur nicht über fich, der Frau von Vienne wegen der ibm hödhft anftößigen 
Verbindung mit dem Gouverneur feine Aufwartung zu maden ; er bezeugte 
fogar öffentlich und bitter über diefes Verhältniß feinen Unwillen. Diefe flolze 
Frau rächte ſich aufeine für ihr Vaterland hoͤchſt nachtheilige Art. Voͤllig 
Herr des Gouverneurs, beftimmte fie ihren Liebhaber dahin, daß er eine 
ſchnellſegelnde Jacht nah Isle de France fandte und befahl, die ganze Aus: 
rüftung bis auf weitere Ordre von Paris zurud zu halten. Baid darauf brach 
die Revolution in Frankreich aus, und fo ward diefer England fehr gefährliche 
Plan plöglic vernichtet. Der Bifchof verfolgte, diefer empörenden Verrätbe: 
tei gegen das eigene Vaterland ungeachtet, dennoch fein edles Vorhaben. 
Er ſchiffte fich nebit dem Kronprinzen und mehreren franzöfifchen Offizieren 
von Pondichery zur Mündung des Fluffes, der nah Saifong führt, ein. Hier 
erfuhr er bald, daß zwar der unglüdlihe Monardy noch feit zwei Jahren auf 
der unfruchtbaren Inſel Palo-Way fümmerlich fortgelebt habe, daß er aber, da 
die beiden Ufurpatoren durch dauernde Fehden gegen einander an Kräften 
äußerst erfhöpft worden, es endlidy nicht nur gewagt habe, fich feinen treuges 
‚ biiebenen Unterthanen zu zeigen, fondern durch ihre ſtets wachſende Zahl 
fühn gemacht, gegen die beiden Ufurpatoren einen Angriff zu unternehmen. 
Durch diefe Nachricht ermuntert , eilte nun Adran nebft. dem Kronprinzen 
zum Könige nach Saifong. Wer befchreibt die Freude, als fie im Jahr 1790 
dort nach fo unglaublichen Ungiüdsfällen einander umarmt hielten! Das 
Jahr darauf ftarb der Rebell Quan-tung. Da er nur einen zmwölfjährigen 
Sohn als Thronfolger von Tunkin hinterließ, fo ging jest der rechtmäßige 
König fofort dem zweiten Bruder, Yin-yac, als bisherigem Befiger der füb: 
lien Provinzen, entgegen. Er überfiel feine Slotte fo unerwartet, während 
jener eine große Jagd gab, daß fie gänzlich vernichtet ward. Yinsyac überlebte 
diefen Unfall nur 5 Monate, Sein Sohn nahm zwar Befig von dem Kö: 
nigteiche, allein Caunsfhung übermwältigte ih, und brachte in Kurzem bas 
ganze ſuͤdliche Reich wiederum an ſich. Nur Zunfin und der nördliche Theil 
von Cochinchina blieb damals unter dem Sohn des Uſurpators. Im Jahre 
1800 machte aber der König eine futchtbare Zuräftung genen ihn, und es 
leidet fat Beinen Zweifel, daß diefer feltene Fürft bald darauf von Neuem 
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sh de8 ganzen Reichs geworden fer. Bon biefem Kürften, dem König 
aunsfhung, der fein Land nach fo traurigen Schickſalen wieder eroberte, ent— 
wirft und Barrow ein fhönes Bild. Er vergleiht ihn mit Peter dem Gros 
en, ja, er fest ihn faft über diefen. In der That bewies er fich alg einen eben 
fo Elugen Regent, als tapferen Feldheren. In den wenigen Zwifchenzeiten, in 
welchen ihm gerechte Kriege gegen die Ufurpatoren einige Ruhe verftatteten 
(von 1796 bis 1798), ftellte er den durd die Rebellen vernichteten Aderbau 
wieber her, befonders die Pfeffer: und Arekapflanzungen ; er führte Heerfkras 
Ben von einem großen Orte zum andern, die zu beiden Seiten von nüglichen 
Alleen befchattet wurden, feste Preifeauf die Cultur der Seidenwuͤrmer, ließ 
große Landesftreden für den Anbau des Zuderrohrs ausbrechen,, eröffnete Eis 
fenminen, legte Theer- und Pechſchwelereien, Salpeterfabriken und Schmelz: 
Öfen an, ließ mehrere taufend Gewehre verfertigen, difciplinirte feine Armee, 
und theilte fie nach europaͤiſcher Art in Negimenter, errichtete eine Militärs 
Thule befonders für die Taktik und die Artillerie (Adran hatte hierzu ein Sys 
ſtem der Taktik ins Chinefifche überfegt), entwarf ein neues Gefegbuch, fchaffte 
mehrere Arten der Tortur ab, und milderte überhaupt die dort üblichen grau— 
famen Strafen, legte öffentlihe Schulen an, und beftrafte diejenigen, welche 
ihre Kinder nicht dahin fandten, entwarf einen Dandelscoder, erbauete Brüfs 
fen, ließ Bojen (Seezeihen) an den gefährlichften Theilen der Küften auslegen, 
erbauete gegen 300 Kanonenböte und Galeeren, und eine Fregatte nach euros 
päifhem Modell, Endlich fandte er fogar Miffionen zu den wilden Gebirge: 
bewohnern des Königreichs Laos (zu den Miautzees), um aud) bei ihnen einige 
Culture einzuführen. Selbſt in dem minder civilifirten Afien, welch ein greller 
Contraft zwifchen einem Ufurpator und dem wahren Monarchen! Sener 
opfert feiner fhandlihen Herrfherwuth Eultur, Eigenthum, Grundfäge, ja 
Land und Bolt, Eurz Alles, was der Menfchheit heilig ift, auf; mit herkuli— 
[her Anftrengung fuchte dagegen Caun-ſhung Alles herzuftellen, was jener 
vernichtet. Denn wie mühfam er nad) der wahren Herrfchergröße ftrebte, zeigte 
feine einfache Kebensweife, die bewundernswürdigite Maͤßigkeit; Reiß und 
Fiſche waren feine Hauptnahrung, und aller geiftigen Getränke enthielt er fich 
aufs Strengfte, dabei vertheilte er feine Zeit mit größter Defonomie. Gogar 
in diefem beißen Clima arbeitete er bereits mit Tagesanbruch, war überall 
zugegen, imStaatsrathe, wie auf dem Schiffswerfie; ja er entzog ſich, fo viel 
die Natur ed erlaubte, felbft dem Schlafe. Wie Peter der Große arbeitete er 
perfönlih am Schiffswerft. Er zerlegte mit eigenen Händen ein deßhalb er- 
fauftes portugiefifches Kahrzeug, um genau mit dem Schiffbau der Europder 
befannt zu werden. Daneben ftudierte er eifrigft die vom Bifhof Adran für 
ihn ins Chinefifhe überfegten Artikel der Encvclopädie, welche fih auf die 
Künfte und Kriegswiffenfchaften bezogen. Bewundernswuͤrdig, dem echten 
Menfchenfreunde herzerhebend, und hoffnungsvoll zeigt fich hier zugleich der hohe 
Werth unerfchütterlicher Beharrlichkeit in ehrenvollen Entwürfen. Wer durfte 
es fonft je ahnen, daß Caun-ſhung, ein dürftiger,, von feinem väterlichen 
Erbe weit hinweggetriebener Klüchtling , nac einer faſt zwanzigjaͤhrigen bius 
tigen Revolution, jene mächtigen, gefhliffenen und frechen Ufurpatoren dennoch 
unter die Füße treten, und dem unglüdlichen vermwaifeten Volke feinen wahren 
Dberheren undLandesvater wiedergeben würde ? Freilich verdankte er dem edlen, 
muth= und talentvollen Adran gänzlich feine Bildung, und folgte feinen Weis 
fungen. Aber wie felten findet man einen Monarchen, der einem edlen, ta: 
lentvollen Manne Gehör giebt! Wie einzig bleibt das Beifpiel eines Suilys ? 
Und wie lebhaft, wie dauernd war nicht der Dank des Königs gegen diefen 
feinen Lehrer. Bei den vielfältigen Verleumdungen , Öffentlihen und heims 
lichen Angriffen von Adrans Feinden, den dortigen Mandarinen, fhüßte er 
ihn, und blieb unabläfjig fein Freund, Als der ——— Jahre 1800 
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bort verſtarb, ſo bewies er dieſem ſeinem großen Meiſter (denn mit dieſem, 
ſonſt nur dem Confutſee zugeſtandenen Ehrentitel belegte er ihn) die groͤßten 
Ehrenbezeugungen. Er ließ ſich durch die Vorſtellungen und Bitten ber fran— 
zöfifhen Miffionäre nicht zurüdhalten, den Körper, nahdem er bereits dem 
chriſtlichen Gebräuchen gemäß beerdigt war, von Neuem mit dem größtmögliche 
ften Pomp der Cochinchineſen zur Erde zu beftatten. St. Croix berichtet ung 
in feiner Reifebefchreibung über Cochinchina und Zunfin, daß diefer treffliche 
Monarch zu Ende des Jahrs 1807 ruhig über diefe väterlichen Länder herrfchte; 
und die Zahl feiner Unterthanen fih auf 18 Millionen belief. Jetzt fühlte er 
ſich hinreichend mächtig, das Joch der erniedrigenden Belehnung vom Kaifer 
von China abzumerfen ; er nahm daher den Kaifertitel mit dem Namen Gias 
Long an, gab gute Gefege, und führte eine ſtrenge und wachſame Polizei ein, 
welche fich fogar auf die Dörfer erftredite, und wodurch jedes Eigentbum auf 
das Beftimmtefte gefichert ward. Finden die Eaiferlihen Polizeioffizianten, 
dag ein Mandarin eine Ungerechtigkeit begangen hat, fo verliert er ohne 
Meiteres den Kopf. Die Engländer u. Franzoſen erfreuen ſich vorzüglich feiner 
Gunſt, doch find die Letztern tiefin feiner Achtung gefallen feit dem Augens 
blide, da er die Shändliche Hinrichtung Ludwigs X VI. vernahm. Der Hans 
dei war damals in Cochinchina aͤußerſt befhränft, und wurde durch die legte 
Revolution faft ganz zerftört. Auch die Bemühungen der Franzoſen und 
Britten, bier Handeldetabliffements zu errichten, wollten bisheran noch nicht 
recht gedeihen ; doch laffen ſich nun die günftigften Refultate erwarten, weil feit 
Kurzem die Regierung ihre, dem Ausland ſtets bisher verfchloffenen,, bedeus 
tendften Häfen jetzt gegen fehr mäßige Zollabgaben dem europäifhen Handel 
eröffnet hat. Die Franzoſen haben aud) bereits diefe Gelegenheit benußt, 
und befonders viele Waffen jenen Gegenden zugeführt; und da Cochinchina 
mit China und andern oftafiatifhen Ländern in Handelsverbindungen jteht, 
fo werden auch die Europäer , welche nicht direkt nady China Handel treiben, 
chinefifche Produkte und Waaren nunmehr ausCohindina beziehen können. — 
Mas die Keligion überhaupt betrifft, fo läßt fich diefe, wie bei, den Chinefen 
auf drei zurüdführen: auf die des tama, des Fo oder Buddha, und die 
des Confutſee. Die legte ift dieReligion des Hofes, oder eigentlich der beffer 
Unterrichteten. Das Volk lebt, wo das Kicht des Chriftentbums noch nicht 
bingedrungen, in finfterm Aberglauben. Die Sekte der Zauberer, welche früs 
herhin vielen Unfug trieb, und das Volk bethörte, bat der Kaifer auf das 
Strengfte verboten. Seine Familie ift indeffen dem Gögendienfte zugethan. 
Sieht man aber den Kaiſer als einen Freigeift an, fo ift er dagegen Auferft toles 
rant; er duldet und fhägt die chriftliche Religion. In diefen legtern Jahren 
fanden ſich 307.000 Eatholifen in Zunfin, in Cohindina aber über 600.000, 
Es gab dort 6 Miffionäre, hierunter 4 Bifchöfe, 2 Vikarien und 2 Gehülfen, 
Prieſter waren 104 ; allein St. Croix fürchtet, daß, da es an hinre chenden 
Mitteln für Seminarien fehlte, die Anzahl der Geiftlihen fid) vermindern 
werde. Obgleih Codhindina und Tunkin unter Einem Herrn ftehen, fo bleibt 
bennoch ftets eine Verfchiedenheit in einigen Punkten der Regierung. Es giebt 
bier Gefege des Luxus für jede Claſſe, fowohl in Hinfiht der Kleidung, als der 
Wohnung. Tunkin liefert, außer den angeführten Metallen, ein ſchwarzes 
Kupfer, welches felbit höher als Gold gefchägt wird. Die Spiele und Ver— 
gnuͤgungen diefer Vöiker haben mit denen von China zwar Aebnlichkeit, ins 
bei fcheint doch der Geſchmack an Zafchenfpielern und Gauktern hier nicht 
fo zur Volfsunterhaltung zu gehörkn, als dort. Dagegen fanden die Engläns 
der ein Theater, worauf man ihnen zu Ehren eine Art ven Oper gab. Unter 
ben Selten war ihnen vorzüglich das Neujahrsfeft wichtige. Sodann fah 
man Ecaufpiele mit Muſik. An allen Eden der Straßen und in 
den Häufern wurden Gaftmähler gegeben, Die Cohindinefen befigen 
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eine ſonderbare Fertigkeit, den Federball mit dem Fuß zu ſchlagen. Die 
Englaͤnder bewunderten es, mit welcher Geſchicklichkeit ſie durch einen 
Schlag mit der Fußſohle den Federball in der Luft zu erhalten wußten. 
In vielen andern Gebraͤuchen und Sitten dieſer beiden Voͤlker ſieht man eben— 
falls den chineſiſchen Urſprung. So wie in China, herrſcht auch hier Vielweibe— 
rei, jedoch behält auch hier die erfte Srau den Vorzug. Auch find die Heiraths— 
ceremonien, wie dort, mit Prozeffionen und Beierlichkeiten überhäuft. Auch) 
die Begräbniffe und Trauerceremonien find gleich denen der Chinefen feierlich 
und langewaͤhrend. In Tunkin ward der Aftcolog zuvor über den Tag der 
Beerdigung befragt ; oftmals wurden die Leihen der Großen Jahre lang big 
zu der wirklichen Beerdigung in fehr Eoftbaren Särgen aufbewahrt. Selbſt 
bei den Aermeren dauerte dies, obgleich unter diefem warmen Glima, 14 Tage. 
Mährend diefer Zeit brachte man täglich) dem Todten einige Mal ein Opfer, 
Die Anverwandten warfen fich vor der Leiche nieder, kurz, man fah auch hier, 
wie in China, die hohe Verehrung der Vorfahren. Der Leiche wurden dann 
Stuͤckchen Gold oder Perlen inden Mund gegeben, auch fegte man Reiß inden 
Sarg: Alles, um auf der weiten Reife niht zu darben. Bei den großen 
Prozeffionen des Leichenzuges erfchienen dann die Söhne des Verftorbenen in 
grauen, groben Kleidern mit Stäben in der Hand, um fih, wenn Traurigs 
keit fie übermannte, darauf zu lehnen; die Toͤchter wurden eben defhalb fogar 
von eigenen Perfonen geführt. Der größte Beweis ber Findlichen Kiebe befteht 
aber darin, daß der Sohn ſich auf die Erde legt, und den Zug mit der Leiche 
über ſich hintreten läßt, und, nachdem er ſich wieder aufgerichtet hat, ſich ans 
firengt, den Sarg zurüd;ufchieben, um den Vater wieder zu dem Sitze der 
Lebendigen zurüdkehren zu laffen. 

Cochin (Charles Nicolas), ein berühmter franzöfifher Kupferftecher 
bes 17ten Jahrhunderts, wurde 1670 zu Paris geboren. Sn früher Zus 
gend befchäftigte er fih mit dem Pinfel, und erhielt durch diefe Kunſt eine 
große Fertigkeit im Graviren, Man findet in allen feinen Arbeiten einen 
fühnen Geift und eine vollendete Harmonie, welche beweifen, daf er fein 
Fach mit Auszeihnung behandelte. Seine vorzüglichften Stuͤcke find: 
Rebecca ; saint Basile ; onen du feu d’apres Fr. le Moine; Jacob 
et Laban d’apres Restout; la Noce de village d’apres Vatteau etc. etc. 
Er ftarb 1754. Sein Sohn, Charles Nicolas Cohin, geboren zu Paris 
1715, geftorben 1790, erreichte eine höhere Stufe von Vollkommenheit in 
der Kupferftecherkunft,, als fein Vater. Dem Johann Refto ut verdanfte 
er feine Bildung. Nach feiner Wiederkehr von einer langen Reife nad) Stas 
lien wurde er £öniglicher Hofzeichner, Kupferfteher und Nitter des St. 
Michaels: Drdens. Zum Mitgliede der Malerafademie erhoben ihn feine 
Schriften über die Kunft, in welcher er arbeitete, Unter feinen Eünftlerifchen 
Merken nennt man die Profpefte von 16 franz. Seehäfen, das Grabmal 
des d'Harcourt und das des Dauphin mit Achtung, Seine Medail: 
Ienbildniffe enthalten die Darftellung der berühmteften franz. Gelehrten ; 
und feine Titelfupfer, Anfang: und Schlufvignetten find megen ihres eles 
ganten Anfehens fehr gefhägt. Auch als Gelehrter behauptete er einen nicht 
unbedeutenden Rang. Wir nennen feine Leitres sur les Peintures #’Her- 
culanum und feine Voyage d’Italie. (auſanne 1773.) 

Cocon nennt man das länglihrunde Gehäufe, welches verfchiedene 
Naupen um ſich fpinnen, und worin fie fi) verpuppen. Es befteht aus dem 
zarteften Gefpinnfte, das fie aus ihrem eigenen Safte bereiten, und das an 
ber Luft erhärtet. Nur von wenigen NRaupengattungen ift dies Gewebe 
braudbar, Der Cocon der Seidenraupe if unter allen der nüglichfte, und 
deffen Fäden fi abhafpeln laffen. — Coconshaͤute nennt man ben leßs 
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ten Ueberreft aus den Cocons, der nicht als Seide abzuhafpeln ift, fondern 
zu Sloretfeide, Watte u, dal. bearbeitet wird. 

Cocosbaum oder Eocospalme. Die berühmten Cocosnüffe räb- 
ren von einem Palmbaume her, deffen Stamm 60 bis 80 Zuß hoc) wird. 
Wie alle Palmen trägt er nur oben am Gipfel eine Krone von mehreren 10 
Fuß langen, und 2 bis dritthalb Fuß breiten Blättern. Die Bläthen kom: 
men dicht unter der Krone am Stamme in Straͤußen hervor, und fteden 
vor dem Aufblühen in einer Scheide. Die weiblichen hinterlaffen die Cocos: 
nuß, melde gemeiniglih 7, ja bisweilen 9 Zoll lang, 6 Zoll did, und 
dreifantig iſt. Unter der fhmupiggelben, glatten Oberfläche ber Nuf 
liegt etwa 3 Zoll did ein brauner Baft, und unter demſelben bie eigentliche 
Nußſchale von hartem, braunem Holze. Unreif erhält diefe Schale einen 
milhigen Saft, welcher ein vortrefflidhes Getraͤnk giebt; gegen die Reifung 
bitdet fic, biefer Saft zu einem Kern aus, der wie Mandeln fchmedt. Es 
ift zum Erftaunen , welche Bedürfniffe die Cocospalme in heißen Kindern 
befriedigt. Der Milchſaft von einer Nuß fättigt 2 durftige Menfchen ; ber 
Kern wird theils roh gegeffen, theils zerquetfcht zu einer eßbaren Milch bes 
reitet, oder man preßt Cocosöl daraus. Aus Einfhnitten in den Blüthen: 
ſcheiden erhält man einen Saft, aus welchem Wein, Branntwein, Effig 
und Zuder bereitet wird ; das Mark aus dem Gipfel des Stammes und die 
jungen Blätter werden als ein vortreffliches Gemüfe verzehrt, Der Stamm 
liefert Baus, Brenn- und Nutzholz. Aus den Blättern fliht man Körbe, 
Schirme, Matten, Hüte, braucht fie zu Dachdecken u.f.w. Der Baſt giebt 
Strike, die Nußfhalen werden zu Drechslerſachen, z. B. zu Löffeln, Stod: 
fnöpfen, Dofen u. f. m. verarbeitet. Nur bie heißen Länder von Afien, 
Afrika, Amerika und Südindien erzeugen bie Gocospalme, Sie liebt 
feuchten Boden. 

Cocytus ift nah Birgit ber zweite ber Hölenflüffe, der ſich in den 
Acheron ergießt, und mit welchem ſich der Styr vereinigt, Zugleich beißt 
Charons Anfahrt Cocytus, und wegen bes Kluffes Bereinigung mit dem 
neun Mal umfreifenden Styr auch fingifchesGewäffer. Nach einigen 
Mothograpben fol er zur Ueberfahrt ins Todtenreich beftimmt feon, und 
wird dieferhalb zumeilen auch der Aherufifhe Pfuhl genannt, Die 
Fabellehre fteüit ihn als den Sohn des Styr, und als Vater des Pflegthon 
und der Mentha dar, Sein Name Eocytus (ein griechifches Wort) 
heißt Weinen, Wehflagen. 

Code civil francais, fonft Code Napoleon, bürgerliches Geſetz⸗ 
buch der Franzoſen, ift eine Eoftbare Frucht, welche mitten unter den verbee— 
renden Stürmen einer verderkenfchwangern Revolution zu ihrer Reife gedieh. 
Ton den Rechtsſchulen Italiens aus drang die aus den Pandekten gefchöpfte 
Meisheit zuerft in die franzöfifchen Gerichte. Zu Montpellier lehrte der 
befannte Gicffator Placentinus. Ludwig der Heilige lich eine 
franzöfifche Ucberfegung der röm. Rechtsbuͤcher verfertigen,, und Philipp 
der Schöne defretirte, daß auf allen Schulen des Reichs (universites) über 
das Juftinianifche Recht gelefen werden follte. Obgleich der Vortrag beffelben 
duch Papft Honorius III. (1220) verboten wurde, fo blieb diefes Wer: 
bot, ungeachtet es nachher durch die Ordonnance de Blois (1579) wider: 
hoit wurde, ohne Wirkung. In Rüdfiht der praftifchen Gültigkeit ftand 
das Civilrecht (f.d. Art.) in den füdliben Provinzen Rranfreihs in viel 
größerem Anfehen, als in den nördlichen, wo die einheimifchen Gewohnheits-— 
rechte als Norm galten. Dieſer Unterſchied trat noch ſchaͤrfer hervor, ſeitdem 
das Juſtinianiſche Recht in Frankreich ſich verbreitete. Duber die fo 
merkwürdige Eintkeitung Frankreichs in die pays du droit civil und in die 
Tays du droit coutumier, Zu jenen gehörten befonders die ſuͤdlichen Pro: 
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vinzen, und hierin galt ber Cod. Justinian als das Hauptrecht, zu melchem 
fic) Die einheimifchen coutumes als Zufas und Modifikation verhielten. Zu 
den pays du droit coutumier gehörten die nördlichen Provinzen, und bier 
galten die couturnes als Hauptrecht. Diefe Eintheilung erhielt fich bis zu 
den Zeiten der Revolution, und hatte auf die Abfaffung des Code Napoleon 
einen bedeutenden Einfluß. Anfangs waren diefe Gewohnheitsrechte nicht 
[hriftlih aufgezeichnet, erft gegen das Ende des 11. Jahrh. kam man auf den 
Gedanken, fie zu Papier zu bringen, und mit dem römifhen Rechte zu 
vergleihen. Unter folhen Umftänden konnte e8 nicht fehlen, daß die Rechte: 
pflege in den Pays cu droit coutumier fehr ſchwankend werden mußte, und 
dag man das Bedürfniß einer, unter öffentlicher Autorität zu veranftaltenden, 
Sammlung und f[hriftliher Aufzeichnung der Gemohnheitsrechte fühlte. 
Schon Cart VII. (1422—1461) foll den großen Plan gefaßt haben, eine 
folhe Summlung ber einzelnen Gewohnheitsrechte zu veranftalten , allein fein 
Tod unterbrach ihn in diefer Unternehmung. Unter Cart VII kam das 
erite, unter öffentlicher Autorität redigirte, Gewohnheitsrecht der Graffchaft 
Ponthien zu Stande. Seine Nahfolger Ludwig Xl., Stanz L, 
Heinrich II. und Cart IX, fuhren fort, die übrigen Gewohnheitsrechte 
aufzeichnen zu laffenz; aber fhon Heinrich 11. fah fi genoͤthigt, die bie 
dahin redigirten Gewohnheitsrechte einer foͤrmlichen Revifion zu unterwerfen. 
Mehrere Parlaments: Präfidenten wurden mit diefem Gefhäfte beauftragt. 
Jedes auf diefe Art redigirte Gewohnheitsrecht wurde aledann durch den König 
fanktionirt, dem Parlamente zur Eintragung in die Regiſter überwiefen, 
und fo von den Richtern ald Gefeg gehandhabt. Dusch diefe Aufzeichnung 
der Gewohnheitsrechte entftand der Unterfhied zwifhen coutumes und 
usages, und man befaßte unter den Erftern jedes ſchriftlich aufgenommene, 
von dem Könige fanktionirte, und von dem Parlamente einregiftrirte Ge; 
mwohnheitsrecht; unter den Kestern das Gewohnheitsrecht, welches in einer 
Provinz oder Stadt noch neben den coutumes galt, und nicht fhriftlich auf: 
gezeichnet, nocdy fanktionirt war, Die coutumes madıten alſo einen Beſtand— 
theil des jus scriptum, und die usages einen Theil des jus mon scriptumı 
aus, Die Könige von Frankreich forgten indeß nicht bloß für die Aufzeihnung 
der Gewohnheitsrechte, fondern erliegen daneben, nad dem Beifpiele der 
etablissements des heil. Eudmwig, einzelne Verordnungen und Gefege, 
welche das königliche Anfehen befeftigten und erweiterten, und die feit Cart 
VII. den Namen der Ordonnances des Rois erhielten, Da diefe nach Abdficht 
der Könige für das ganze Reich verbindlich ſeyn follten, fo erlitten fie anfangs 
großen Widerfpruch und Anfehtungen von den Reihsbaronen; die Könige 
übergaben fie aber mit dem Befehle der Einregiftrirung dem Parlamente, 
worauf fie von diefen als Reichsftatuten befolgt und gehandhabt wurden. Die 
Ordonnances des Rois wurden anfangs nur in einzelnen Patenten publicirt, 
und nur mit Heinrich 1, fing man an, ihnen einen höhern Grad vor 
offizieller Ausbreitung zu geben. Diefer Monard kam auch aufden Gedans 
fen, ‚eine neue KRevifion der coutumes zu veranftalten, und ertheilte auch 
fhon wirklich mehreren Parlaments: Präfidenten den Auftrag, die vorhanz 
denen und noch geltenden Ordonnances zu fammeln, und in einem codex 
constitutionum fpftematifh zu ordnen, als diefe feine Bemühungen durch 
feinen unglüdlichen Tod nicht vollendet wurden. Bei der großen Verſchieden—⸗ 
heit der Quellen des in Frankreich geltenden Rechts ging das Beftreben der 
Könige ſeit Heinrich II. dahin, in die vielumfaffenden Verordnungen 
mehr Einheit zu bringen, Heinrich IV, hatte indep zu viel mit Innern 
Unruben zu kämpfen, und.ftarb zu bald, ale daß er Zeit gehabt hätte, an 
eine Verbefferung des Rechts und der Nicht: pflege zu denken, Unter Ludwig 
X. kam eine Arbeit dee Art zu Stande, weiche von dem ©ropfiegel: 
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bewahrer Mihaut be Mapillac ben Namen code de Mavillac 
erhielt, und 1629 als Geſetz publicirt wurde. So vielumfaffend biefe Ver: 
ordnung auch war, fo gerieth fie Doch bald in Vergeffenheit. LubmwigXlIV. 
war befonders darauf bedadıt, das Formelle der Rechtspflege zu verbeffern. 
Seinem würdigen Kanzler Seguier verdankte Frankreich eine neue buͤrg er— 
liche Procefordnnng (ordonnance, code civile), die 1667 publicirt wurde; 
im Jahr 1667 erfchien eine neue Criminal: (code eriminel), und faft zu 
gleicher Zeit eine Wald: und Fifherei: Ordnung. 1673 trat eine Handlungs:, 
1631 eine Marine:, 1585 eine Colonial: und Sklaven-Ordnung an’s Licht, 
und endlid) 1695 ein Edikt über die geiftliche Gerichtsbarkeit. Während die 
Ordonnances Ludwigs XIV. mehr auf das Formelle der Rechts: 
pfl.ge hinaustiefen, richtete Ludwig XV. fein Augenmerk befonders auf 
die Rehtsmaterien. Seine Ordonnances betrafen die Schenftungen 
unter Lebenden (1731); die Zeftamente und Schenkungen auf ben Zodesfall 
(1735) ; die Subftitution (1747); Verfälfhung der Urkunden (1737), welche 
a!s Ergänzung der Griminalordnung von 1670 zu betrachten ift; und die 
Anordnung einer eigenen Kanzlei zur Beftätigung der Kaufbriefe und Hypo— 
thefen. Die auf Befehl des unglücklichen Könige Ludwigs XVI. im Jahr 
1788 verfammelten Notabeln, weiche die zerrütteten Sinanzen in Ordnung 
bringen follten, verwanbelten fi bald in eine Nationalverfammlung, melde 
im Auguft 1789 ihre Arbeit damit begann , daß fie das Feudalſyſtem und die 
Leibeigenfhaft vernichtete, und alle fih darauf beziehende Nechte und Abgaben 
theils ohne Entfhädigung aufhob, theils für loskaͤufig erklärte; ebenfo wurs 
ben alle Steuerfreibeit und die Laſten der Zehnten annullirt, und hiermit die 
Verkauflichkeit der Aemter verboten. Es erſchien die befannte Erfiärung der 
Rechte des Menfhen und des Bürgers von Sieyes, welhe von dem nadıs 
her fo fehr mifverftandenen Prinzip ber Freiheit und Gleichheit des Menſchen 
ausging, und darauf erfchien die neue Gonftitution, welche vom Könige am 
13. Sept. 1791 fanktionirt wurde, Diefer gemäß ftand die geſetzgebende 
Gewalt der Nationalverfammlung zu, welche aus einer Kammer beftand. 
Ueber den Theil des bürgerlichen Rechts, welcher mit den, feit der Revolution 
aufgefommenen, Srundfägen von der Trennung ber Kirche vom Staate, von 
ber Einheit des Staats, Aufhebung des Adels, wie des Feudalweſens, und 
von der Gleichheit der Rechte, und Freiheit der Perfonen im Widerfprude 
ftand, erfolgten eine Menge einzelner Gefege, unter denen folgende bemerft wer: 
den, weil fie mit dem nachherigen Code Napoleon in genauer Beziehung fteben, 
1) die Gcfege vom 4. und 11. Auguft 1789, vom 15: März und 19. Juni bes 
treffen die Abfchaffung des Erbadels ; 2) die Statuten vom 21. Dez. 1789 
und 26. Febr. 1790, die Eintheilung Frankreichs in Departements, und das 
Abminiftrativ:Spftem ; 3) die Befchlüffe vom 12. Zuli 1790, die bürgerliche 
Derfaffung des Glerus angehend; 4) das Gefeg vom 16. Auguft 1790, die 
Drganifation der Gerichte betreffend. Hiernach follte für jeden Canton ein 
Sriedensgericht, für jeden Diftrift ein Tribunal erfter Inſtanz beftehen ; 5) 
das Geſetz v. 27.Nov. 1790, die Errichtung eines Gaffationshofs betreffend; 
6) das Gefeg vom 16. Sept. 1791, bie Sicherheirspolizei, Criminaljuftiz und 
die Einführung der Gefhw:rnen betreffend; 7) am 25. Sept. 1791 wurde 
das erfte neue Strafgefegbuch vollendet, und am6. Okt. deſſ. $. publicirt; 
8) Drganifation des Notariats vom 29. Septemb. 1791; 9) die Feldordnung 
dom 28. Sept. 1791. Am 30. Sept. deff. Jahres erklärte die conftituirende 
Nationalverfammiung ihre Sigung für beendigt, und an ihre Stelle trat 
iegt eine andere, durch bie Conftitution berufene Nationalverfammlung uns 
ter ben Namen Assemblee nationale legislative, welche aus 745 gewaͤhl⸗ 
ten Nepräfentanten beftand. Aber biefe Nationalverfammlung betrug fi 
nicht mit der Ruhe und Maͤßigung, wie bie erftere, indem die blinden Ver— 
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theidiger ber alten Ordnung und die fanatifhen Anhänger der Volksherr: 
fhaft ſich einander an Lift und Raͤnken zu übertreffen, und die Einigung 
zu verhindern fuchten. Der gutmüthige Ludwig war zu ſchwach und kraft— 
108, um allen Parteien die Spige zu bieten, und alle im Sleichgemichte 
zu erhalten. Ueber das conftitutionsmäßige ‚, Veto ‘’ des Königs entitan: 
den heftige Streitigkeiten ; man fuspendirte das Staatsoberhaupt, warf 
es in's Gefaͤngniß, und feste feft, daß die Befchtüffe der Nationalverfamm: 
lung auch ohne Fönigliche Sanktion gefeglihe Kraft haben follten., So 
war alfo die volle geſetzgebende und vollziehende Gewalt in den Händen der 
NMationalverfammlung vereinigt. Die Revolution fing an während diefer 
Zeit eine immer furchtbarere Geflalt anzunehmen, Der Kampf der Faktios 
nen, geleitet durch herrfchfüchhtige Demagogen , wurde immer erbitterter, 
die Sonftitution immer mehr verlegt, und in dem Wenigen, was die Natios 
nalverfammlung für die Geſetzgebung that, zeigten fih fhon die Spuren 
jenes Zaumels, welcher die Idee von Kreiheit und Gleichheit immer Ärger 
mißbraudhte, und endlich die unglüdliche Periode des Terrorismus herbei: 
führte, wo fich die beiden Ertremen der Anarchie und Despotie einander bes 
-gegneten. Die vorzüglichften, für das bürgerliche Geſetzbuch der Franzoſen 
wichtigen, Geſetze find folgende: a) die Defrete vom 18. Juni und 25. Aug. 
1792 , wodurch alle guts- und Iehnsherrlichen Gefälle, welche die erfte Vers 
fammlung noch hatte beftehen laffen,, ohne alle Entfhädigung aufgehoben 
wurden; b) das Dekret vom 10. Aug. 1792, modurd der König fuspenbirt, 
und bie Nation aufgefodert wurde, einen Nationalconvent zu erwählen. 
Tags darauf dieStatuten InBeziehung aufWahlfaͤhigkeit jedes Buͤrgers, auch 
wenn er kein Eigentum befaß ; c) das Deftet vom 14. Auguft 1792, bie 
Vertheilung der Gemeindegüter und die Befigungen der Emigranten betreff,; 
d) das Dekret vom 20. September 1792, die Einrihtung der actives de 
Vetat civile betreffend, Durch diefes Gefeg wurde zugleich das 21fle Jahr 
als Termin der Volljährigkeit feftgefegt, die Form der Ehe und des Eheauf: 
gebots, ſowie die Zuläffigkeit der Chefheidung als ein Akt der perfönlichen 
Freiheit beftimmt, und der Nationalconvent ſchloß feine Sisung damit, daß 
er Frankreich für eine Republik erklärte. Es wurde ald Grundlage diefer 
Reform der Entwurf zu einer neuen Conftitution von einer dazu ernannten 
Commiſſion ausgearbeitet, deren Mitglieder die hellften Köpfe bamaliger 
Zeit waren ; allein die überfpanntefte Demokratie hatte fo fehr Üüberhand ges 
nommen, baß jede Conftitution zu fpät kam. Der Convent blieb im Befige 
der gefeßgebenden und vollziehenden Gewalt. Die wüthendften Faktionen 
führte am 21. Jan. 1793 die Hinrichtung des Königs herbei, die bisherige 
Gonftitution wurde am 31. Mai 1793 durh Robespierre geftürzt, und 
am 24. Juni deff. Jahres eine neue Conftitution, ganz im Geifte Berry's, 
befretirt, wodurd eine volltommene Volksherrſchaft eingeführt wurde. Die 
bürgerlichen Geſetze aus diefer Schredensperiode tragen ganz das Gepräge 
des Zeitgeiftes, und faft alle bezichen fich auf die überfpannteften Ideen von 
Freiheit und Gleichheit. Bemerkt zu werden verdient die Abfchaffung alles 
Zuchtweſens, die Berordnung, daß Niemand Schulden halber verhaftet wer: 
den folle; fo wie das Gefeg vom 24. Juni 1793, das den außerehelichen Kin: 
dern gleiche Rechte mit den ehelichen einräumt, die Befchlüffe über die Ein- 
führung des republifanifchen Galenders ꝛc. Das einzige Gut, fo ſich aus die: 
fer Periode erhalten hat, ift die Aufftellung eines allgemeinen und einfachen 
Spyftems der Münzen, Maaße u. Gewichte, Ungeachtet fchon die conftituirende 
Berfammlung das Beduͤrfniß eines neuen allgemeinen Civilgefegbuches ers 
tannt, und die Verfertigung deffelben befchloffen hatte, fo blieb doch diefe 
Angelegenheit bei ber zweiten Nationalverfammlung unerledigt, und bag 
Bedürfnig wurde immer fühlbarer, Erſt der Nationalconvens dachte mit 
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ten unter den politifchen Stürmen und Reibungen wieder an bie Abfaffung 
eines allgemeinen bürgerlichen Gefegbuches, und beauftragte bie Commif: 
fion für die Gefeggebung, einen Entwurf dazu anzufertigen. Obgleich ein 
ſolcher wirklich verfaßt und vorgelegt wurde, fo fand man ihn zu unphilofo= 
phiſch, vermißte darin die Ideen von Freiheit und Gleichheit, und beſchloß, 
eine bloß aus Philofophen beftehende Gommiffion zur Abfaffung eines neuen 
Givilgefegbuches niederzufegen. Zum Gtüd blieb e8 beim bloßen Befchluffe. 
Als im Juli 1794 Nobespierre die Zügel der Regierung ergriff, prof: 
lamirte er am 23. Sept. 1795 eine neue Conftitution. Zufolge diefer wurde 
die gefeggebende Gewalt wenigen Räthen anvertraut; der Rath der Fünf: 
hunderte follte die Gefege entwerfen, und ber Rath der Alten, welcher aus 
250 Mitgliedern beftand, follte diefelben entweder verwerfen oder genehmis 
gen. An der Spige Beider ftand mit vollziebender Gewalt ein Directoire 
executive. Am 25. Dftob. 1795 erklärte der Nationalconvent feine Sigung 
für beendet. Alte diefe Gonftitutionen waren nicht von langer Dauer; das 
Princip der Eintraht und Bürgertugend fehlte, und fo war das ganze res 
publifanifche Gebäude ohne feften Beitand. Das Direktorium lebte mit den 
beiden Kammern in beftändiger Fehde, und es gefhahen fo viele Mißgriffe 
in allen Zweigen der Staatsverwaltung, welche eine neue Kataftrophe zu 
verfündigen fchienen. Schon dachten die Sacobiner mit ihrem Terrorismus 
das Haupt zu erheben, als plöglich ber in Aegypten geglaubte Obergeneral 
Buonaparte Paris betrat, und durch die merfwürdige Revolution v. 9. 
Nov. 1799 ber fchlaffen Direktorialregierung ein Ende madte. — Buonas 
parte wurde Gonful, Segt wurden drei Gommiffionen für die Civil» und 
Griminalgefeggebung , für das Innere und für die Finanzen niedergefept, 
um über die einfhlagenden Gefegentwürfe vorläufig mit dem Staatsrathe 
zu berathfchlagen, bevor fie dem gefeggebenden Corps öffentlich vorgelegt 
wurden, Bald nachher ertheilte der erfte Conful den vier ausgezeichneten 
Rechtsgelehrten damaliger Zeit, Tronchet, Portalis, Bigot be 
Préameneu und Malevible, den Auftrag, mit Benugung der ſchon 
vorhandenen Projskte , den Plan zu einem neuen Givilcoder auszuarbeiten. 
Die vier Commiffarien verabredeten hierauf die Titel, vertheilten die Mas 
terien unter fih, und mas jeder ausgearbeitet hatte, wurbe gemeinfchafts 
lich bei Tronchet, dem Präfidenten der Commiffion, geprüft, In vier 
Monaten waren ihre Arbeiten vollendet, erfchienen im Drud, und wur— 
den diejenige Gefegfammlung, aus welcher in ber Kolge der fogenannte 
Code civile oder Gode Napoleon hervorgegangen ift. Die Commiffion 
übergab diefelben mit einem von Portalis verfaßten Discours prelimi- 
naire, in welchem fie über den Geift, worin fie gearbeitet, und bie Teetpode, 
die fie befolgt hatten, Rechenfchaft ablegten. Diefes Projekt wurde darauf 
an das Caſſations- und bie Appellationg = Gerichte des Reichs gefandt, ba= 
mit diefe ihre etwaigen Bemerkungen dazu machten. Nachdem die Begut- 
achtung der Gerichtshöfe eingegangen war, wurde das Projeft, mit Be 
rüdfihtigung berfelben im Staatsrathe theilmweife diskutirt. Cambaceres 
führte darin den Vorfig, die Mitglieder der Commiffion waren zugegen, 
und auf die mehrfachen Bemerkungen wurde nad Mehrheit der Stimmen 
Nüdfiht genommen. Bir führte über diefe Discuffionen in Pleno ein ges 
naues Protokoll, welches im Drude erfhien, und für den Rechtsgelehrten 
reihhaltige Belehrungen enthält, Alle diefe genehmigten Gefege wurden 
nun geordnet, unter Zitel und Artikel gebracht, und mit dem Namen: 
Code civil des Francais belegt. Inzwiſchen änderte fi) die Negierungs: 
form Sranfreichs abermals, Napoleon wurde Kaifer, und da in dem, 
Eivilgeſetzbuche mehrere Benennungen aus den Zeiten der Republik enthalten 
waren, fo wurde eine neue Promulgation deffelben beſchloſſen. Diefe er: 
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folgte am 3. Septbr. 1807. Der Zweck derſelben war keine Reviſton des 
Code, fondern nur die Abfiht, die aͤußern Formen deffelben mit der neuen 
Gonftitution in Uebereinflimmung zu bringen. Die Eleinen Veränderungen 
und Modififationen, die bag Geſetzbuch bei diefer Gelegenheit erlitt, waren 
folgende: 1) erhielt es den Namen Code Napoleon; 2) wurde der Grego— 
rianifche Galender ftatt des republifanifchen für den Code wieder bergeftellt. 
Der Code felbft befteht aus 3 Büchern. Das erfte handelt von den Perfonen, 
das zmeite von dem Vermögen und den Einfhränfungen des Eigenthums: 
rechts , das dritte von den Erwerbsarten des Eigenthums. Die Zahl feiner 
Artikel beläuft fi auf 2281. Nach dem Sturze des Franzofenkaifers und der 
Ruͤckkehr LudmwigsxVlll. auf den Thron feiner Väter erhielt Frankreich 
zwar eine neue Conftitution (Charte), aber der Eode Napoleon wurde als 
Civilgefegbuch beibehalten; nur erhielt er jegt wieder den Namen Code 
- eivil Francais. In den bürgerlihen Rechtsftreitigkeiten richtete man ſich 
vor der Revolution nach der Ordonnance von 1667. Während der Revo: 
lution wurden mehrere Verfuche gemacht, dem Bebürfniffe einer bürgerlis 
chen Prozefordnung abzuhelfen ; namentlich wurde dem Rathe der 500 durch 
Guillemont ein Entwurf vorgelegt, ber aber weiter keine Folgen hatte, 
bis Napoleon befhloß, dem code civile auch noch ein Geſetzbuch über den 
bürgerlichen Prozeß beizugeben. Er ernannte dazu eine Gommiffion von 6 
Rechtsgelehrten, und diefe verfertigten einen Entwurf zu einer neuen bür- 
gerlichen Prozeßordnung, der den Gerichtshöfen zur Begutachtung gefchidt 
wurde, Aus diefem Projekte und den darüber eingelaufenen Bemerkungen 
iſt der Code de procedure eivile entftanden, ber mit dem 1. Januar 1807 
Geſetzkraft erhielt, Er umfaßt zwei Theile, der erftere fünf und der zweite 
drei Bücher. Die Zahl feiner Artikel beläuft fich auf 1042, Die allzu gro: 
ßen Förmlichfeiten geben ihm das Zeugniß feiner Unvollfommenheit. Der 
Code de commerce, .die Grundlage feiner Handelsgefeggebung, verdankt 
Frankreich dem berühmten Minifter Colbert (f. d. Art.) unter Ludwig 
XIV.; denn von ihm rühren die Ordonnances du commerce von 1673 
und bie Ordonn. d. l. marin. von 1681 ber. So mujterhaft die in diefen 
beiden Ordnungen enthaltenen Vorſchriften aber auch find, fo hatten doch 
die Zeitverhältniffe die Nothwendigfeit eines neuen Handelsgeſetzbuchs her: 
beigeführt, und biefes fam unter Napoleon wirklich zu Stande, 1801 
wurde eine Commifjion von 7 Nechtsgelehrten und Gefchäftsmännern zur 
Ausarbeitung eines folchen niedergefegt. Im folgenden Sahre überreichte 
diefe ihr Projekt, das auf Befehl Napoleons an die Handelsfammern, und 
an die Handels = und Appellationsgerichte zur Mittheilung ihrer Bemerfun: 
gen verfandt wurde. Daraufnahm die Diskuffion auf gewöhnliche Weife 
ihren Anfang, und durch ein Gefeg vom 15. Septbr. 1807 erhielten die 
Handelsverordnungen unter dem Zitel: Code de commerce, vom 1. Jan, 
1808 gefeglihe Kraft. Diefe drei bisher genannten Codes machen zuſam— 
men ein Ganzes oder einen Cyclus von Gefegbücern für das Privatrecht 
aus. Sie ftehen in der genaueften Verbindung mit einander, und man fann 
in den Geift der einen nicht eindringen, ohne den Geift der andern richtig 
aufgefaßt zu haben. Für das Griminalrecht war fhon während der Revo— 
lution viel gefchehen ; zuerft von der conjlituirenden Nationalverfammlung 
durch ein Statut vom 19. Juli 1791, welches die Polizeigerichtsbarkeit 
organifirte; am 16. Septbr. deffelben Jahres erfchien darauf der Code cri- 
minel, welcher das Verfahren in peinlichen Sachen ordnete, und die Gız . 
fhwornen einführte. Als ein zweiter Theil diefes Code criminel erfhien 
am 25. Septbr. d. J. das Geſetzbuch über die peinlichen Verbrechen und deren 
Beilrafung (jest Code penal genannt). Das gerichtliche Verfahren in peins 
lichen Fällen erlitt in der Folge eine Abänderung duch den Codeé des delits 
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et des peines (25. Oktober 1795), welcher, feines allgemeinen Titels un- 
geachtet, fih doch nur auf die Griminalprocedur bezog. So ftand die 
Sache, als Napoleon eine neue Redaktion der Griminalgefeggebung anord— 
nete. Zuerſt erfhien eine neue Griminalprozefordnung, mit dem Titel: 
Code d’instruction criminel; fie wurde am 27.d. M. vom Kaifer pros 
mulgirt, follte jedoch erft mit dem 1. Jan. 1811 in Aushbung fommen, 
Diefer neuen Criminalprozeßordnung liegt hauptfächlich der Code des de- 
lits et des peines zu runde, fo daß manche Artikel deffelben wörtlich in 
ihn übergegangen find. Das Projekt eines neuen Strafgeſetzbuchs, das die 
Lehre von den Verbrechen, Polizeivergehen und deren Beftrafung enthält, 
erfchien [hon 1806 , ed kam auch wirklich zur Diskuffion, aus unbefannten 
Urfachen unterblieb aber die Promulgirung bis zum Februar 1810, wo fie 
wirklich erfolgte ; body follte diefes neue Strafgefegbud, das jest Code pé- 
nal hieß, ebenfalls mit dem 1. Januar 1811 gefegliche Kraft erhalten. In 
Frankreich führt der Code d’instruct. crimin. und der cod. Pen. zu: 
— auch wohl den Namen code criminel oder cod. crimin. Napo- 
éon. Nahdem Ludwig XVIII. den Thron von Feankreich wieder beftieg, 
und durd eine charte constitutionelle Frankreich eine neue Reform gab, 
verordnete eine Ordonnanz vom 17. Juli 1816 eine Revifion der vorbenann⸗ 
ten 5. Codes, deren Zwed aber nur dahin gehen follte, die äußern Kormen 
berfelben und die darin enthaltenen Benennungen mit der Charte in Ueber: 
einftimmung zu bringen. Mac) diefer Revifion wurden neue offizielle Auss 
gaben aller 5 Codes veranftaltet, und duch eine Ordonnanz vom 30. Aug. 
1816 befohlen, daß nur diefe bei gerichtlichen und außergerichtlihen Gefchäfs 
ten follten angeführt werden. Diefe fünf genannten Geſetzbbuͤcher mahen 
zwar die Hauptgrundlage und Quelle des neuen franzöfifchen Civil» und 
Griminalrehts aus; allein zu allen find nach deren Publikation noch viele 
einzelne, theild ergänzende, theild erflärende Gefege hinzugelom- 
men, welche auf dem gewöhnlichen Wege durch das Bulletin des loix pus 
biiciet wurden. Gute Ausgaben : Les cing Codes annotés par Sirey 1818 
A.4.et8. und Manueldu droit Francaisetc. par Pailliet. (Handaus: 
gabe) Paris 1821. Als Ueberfeger der Codes haben fich verdient gemacht: 
Daniels, Willmann, DuMont, Erhard, u. A. 

SG oder, eigentlich der Stamm eines Baumes, daher 1) ein Klog, woran 
bie Alten ihre Sklaven fehmiedeten, 2) ein Buch, weil bie Alten ebedem auf 
hölzerne Tafeln fchrieben , die mit Wachs überzogen waren. In der Folge 
bezeichnete man bamit eine Gefegfammlung, und fügte ihnen zur genaueren 
Beftimmung noch den Namen bes Gefeggebers bei. Ueber den Coder ber 
Mömer f. Civil recht. 

Godicilli waren bei den Römern mit Wachs uͤberzogene Täfelchen, 
Schreibtafeln. Bei den Römern war es gebräuhlih, Freunden ſolche 
Taͤfelchen als ein Billet zu überfchiden ; man ſetzte fie den meitläufigern Li- 
teris und Epistolis entgegen. Im roͤmiſchen Civilechte bedeutet Codicill 
jede legtwillige Dispofition, in welcher fein direkter Erbe eingefegt ift. Sol: 
ches kann aber nur derjenige errichten, welcher a) die Fähigkeiten zum Te 
fliren hat; b) kann darin feine Inſtitution, keine Enterbung und feine 
Subftitution vorgenommen oder aufgehoben werden ; c) kann man mehrere 
Codicilli errichten , welche nebeneinander gelten. Steht indefi eine Dispo— 
fition des fpätern mit einer Dispofition des früjeren im Widerſpruch, fo ift 
Die Letztere für aufgehoben zu achten. Kin Codicill kann ſowohl ſchrift— 
ich als mündlich errichtet werden. In Anfehung der babei zu beobach— 
tenden Form muß man unterfcheiden: 1) wenn der Erblaffer dem Erben 
ſelbſt mündlich aufgiebt, nad feinem Tode ein Vermaͤchtniß auszuzah: 
en, fo iſt gültig, und bie Dispofition beftcht als Codicill, ohne alle wei« 
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tere Form, und ohne alles Verſprechen des Andern, daß er die Auflage habe 
erfüllen wollen. ( Fideicommissum praesenti injunctum.) 2) Wenn es 
mand fein Codiecill unter öffentliher Auctorität errichtet, fo find 
ebenfalls Feine weitern Formalitäten erfoderlih. 3) Iſt Jemand in der Lage, 
in weicher er ein privilegirtes Zeftament errichten kann, fo fommen ihm die 
Zeftamentsprivilegien auch beim Godicille zu Statten. 4) In allen übrigen 
Faͤllen, und unter allen andern Umftänden müffen bei einem Privatcodicille 
fünf Zeugen zugezogen werden, melde die Fähigkeit der Zeflamentszeugen 
befigen müffen. Sie müffen rogirt werden, und wenn das Codicill fchrifts 
lich errichtet wird , daffelbe unterfchreiben , das Unterfiegeln ift nicht noth— 
wendig, und eben fo wenig bie Unterfchrift des Godicillanten, felbft wenn 
diefer das Codicill nicht felbft gefehrieben haben follte. Dagegen iſt Ein» 
heit der Handlung auch bei Errichtung des Codicills zu beobadhten. — 
Godicillar=Claufel iftdie ausdruͤckliche Erklärung irgend eines 
Zeftators, daß, falls fein Zeftament als ſolches zu Recht nicht follte bes 
ſtehen können, er daffelbe als Codicill aufrecht erhalten wiffen wolle. 

Codrus war der Sohn des Melanthus, und der legte König deu 
Athenienſer, welcher um's Jahr 1110 vor Chr. lebte. Während feiner Regie: 
rung wurde Attika von den Lacedämoniern überfallen, und da diefe das Oras 
el zu Delphi wegen des Ausgangs des Krieges um Rath fragten, fo wurde 
ihnen der Spruch, daß fie nur Eieger feyn würden, wenn fie fich hüteten, 
ben König der Athener zu tödten. Als Codrus von diefem Orakelfpruche Kennts 
niß erhielt, erwachte in ihm der hochherzige Entfchluß, der Rettung feines 
Baterlandes ſich felbft zum Opfer darzubringen. Er verkleidete ſich in die 
Tracht eines Bauers, nahte ſich dem feindlichen Lager, und reiste dur) 
Medereien und Schimpfreden die Krieger fo fehr, daß er erfchlagen wurde, 
Auf die Nachricht von der Ermordung ihres Königs fandte Athen einen Herold 
zum Feinde, und erbat fich den Leichnam feines Fürften. Beftürzt hierüber, 
ergriffen diefe die Flucht. Die Athenienfer ehrten aber das Andenken an ihren 
gefallenen Codrus dadurch , daß fie die Eönigliche Regierung aufhoben , indem 
fie nad) einem ſolchen Helden Eeinen Regenten mehr des königlichen Purpurs 
würdig hielten. 

Codrus Urceus (auh Anton Urceud, mit dem Zunamen Codrus), 
hoch berühmt zu feiner Zeit in Stalien als Gelehrter und als Kritiker, wurde 
zu Rubiera 1446 geboreu, Seinen Namen Codrus verdankt er einem Zufall, 
ber ihm zu Forli begegnete, Hier traf er einft mit dem Gutsherrn Pino 
begli -Urdellaffi zufammen, ber fi feiner Gemogenheit empfahl. 
„Suter Gott“, erwiederte hierauf der Dichter, „da fieht e8 ja wunderlich in 
ber Welt aus, wenn Jupiter fich dem Codrus empfehlen muß." Waͤh— 
rend feines Aufenthalts zu Forli, wo ihm ber fchon genannte Edelmann die 
Erziehung feines Sohnes Sinibald anvertraute, begegnete ihm ein 
Unfall, über welchen er beinahe den Berftand verloren hätte, Er war aus 
feiner Studierftube gegangen, ohne die Lampe auszulöfhen; feine Papiere 
geriethen in Brand, und fo gingen mehrere Auffäge verloren, auf welche er 
hoben Werth feste, befonders ein Gedicht unter dem Zitel: Paftor. Im 
eriten Augenblide des Unwillens ftieß er fürchterliche Fluͤche aus, lief aus der 
Stadt, und brachte den ganzen Tag, ohne etwas zu genießen, im Walde zu. 
Gegen Abend zwang ihn der Hunger, zuruͤckzukehren; er fand aber die Shore 
fhon gefchloffen, und blieb die Naht über auf einem Mifthaufen ſitzen. Am 
folgenden Morgen, als die Thore geöffnet wurden, zog er bei einem Hands 
werfömanne ins Haus, und überließ fich hier 6 Monate lang feinem Kummer. 
Nachdem er ungefähr 13 Jahre in Korli verlebt hatte, erhielt er einen Ruf 
nach Bologna, als Profeffor der Sprachlehre und Beredfamfeit, und biefe 
Stelle bekleidete ex mit vielem Ruhme bis and Ende feines Lebens. Als Bes 
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weis des großen Rufes feiner Gelehrfamkelt darf nur der Umftand angeführt 
werden, daß Politian feine griehifhen Sinngedihte und übrigen 
Schriften ihm zur Beurtheilung und Verbefferung vorlegte. Noch deutlicher 
aber lernt man ihn aus feinen eigenen Werfen als einen Mann von Kopf und 
ausgebreiteter Belefenbeit fennen. Er hat mandherlei gefchrieben,, nämlich: 
Sermones, oder Verfuhe, Briefe an Politian, Aldus Manutius 
und andere gelehrte Freunde; Gedichte auf allerlei Gegenftände, unter mel: 
chen die Lobgedichte auf die Familie Bentivoglio die vorzüglichiten find, 
Er fiarb 1500. Nach feinem Tode wurden feine Schriften von Philipp 
Beroald dem Jüngern, feinem vertrauten Freunde, gefammelt, und 
mit einer Vorrede, mworin er dem Dichter große Lobſpruͤche ertheilt, zu 
Bologna 1502 in Drud gegeben. Spätere Kritiker haben darüber nicht fo 
nachſichtig geurtheilt. Giraldi gefteht zwar feinen Schriften Richtigkeit 
und Reinheit des Ausdruds zu, fpricht ihnen aber poetifches Verdienft ab; 
und Zirabofchi will weder feine Profa nody Poefie für muſterhaft aner: 
fennen. Daß Codrus Gedichte nicht unter die beften gehören, bie jenes Zeit: 
alter aufzumweifen hat, erhellt fhon aus dem Gedihtan Galeazzo Ben: 
tivoglio, worin diefem dafür gedankt wird, daß er das Bild des Codrus 
unter den Bildniffen großer Männer, die er fammelte, aufgeftellt habe. Ein 
ſolcher Gegenftand foderte ihn allerdings auf, alle feine Geiftesfräfte aufzu: 
bieten; allein was er fagt, um feinen Gönner deßhalb zu rechtfertigen, das 
könnte vielleicht eher die Wirkung haben, die Richtigkeit feines Urtheils über 
Codrus zweifelhaft zu machen. Die Werke des Codrus find felten. Doch giebt 
es außer der erften bononifchen noch 3 andere Ausgaben. Venet, 1506. Sol. 
Paris. 1515. 4. Basil. 1540. 4, 

Coefficienten heißen diejenigen Zahlen in ber Algebra , welche vor 
die Buchftaben gefegt werden, um anzuzeigen, wie oft der Buchſtabe zu fich 
felbft addirt worden ift. So bedeutet 4x eben fo viel, ad ara+rara. Der 
beftimmte Cor fficient wird gleichfalls durch einen Buchſtaben ausgedrudt. 

Coehorn (Menno, Baron von), Generallieutenant und ein berühmter 
bolländifher Ingenieur, ein Sohn des befannten Menno Simons, 
Er war 1641 in der Gegend von Leuwarden in Friesland geboren. An 
feinem Vater, welcher die praftifhe Schule des Kebens durchlaufen hatte, 
fand er einen vortrefflihen Lehrer in den Kriegswiffenfchaften. In feinem 
elften Jahre hatte fich fein Geift in den Huͤlfswiſſenſchaften der Strategie 
einen großen Vorrath von Kenntniffen eingefammelt, und in feinem fünf: 
zehnten zeigte er eine Ueberlegenheit des Geiftes in dem Felde feiner wiſſen— 
ſchaftlichen Befliffenheit, welche zu großen Erwartungen berechtigte, als 
er in feinem 16ten Jahre als Gapitän ins Heer trat, und fein Talent, fos 
wie feine Zapferkeit bei der Belagerung von Maftriht (1673), und in den 
heißen Schlachten von Sonef, Gaffel, St. Denis und Fleurus auf eine 
bewundernswürdige Art entwidelte. Sein Genie hob ihn fchnell von einer 
Ehrenftufe zur andern. Als Obrift follte er das Commando über ein eigenes 
Regiment erhalten, und als er diefe aufBerfprehungen gegründete Hoffnung 
nicht erfüllt fah,, fand er fich fo beleidigt, daß er dem holländifchen Dienfte 
entfagen, und in die franzöfifche Armee übertreten wollte, Seine in diefer 
Hinfiht mit Louvois eingeleiteten Unterhandlungen wurden aber rucht: 
bar, und um nicht den Berluft eines fo trefflichen Seeoffiziers bedauern zu 
müffen, ließ der Prinz von Oranien feine Familie gefünglich einfegen, bis 
Cochorn wieder zuruͤckkehrte, und die Gnadenbezeugungen eines Fuͤrſten ans 
nahm, deffen Hochachtung er fih durch glorreihe Thaten erworben hatte, 
Mit ausdauernder Tapferkeit und umfichtsvoller Befonnenpeit leitete er 1692 
die Vertheidigung des Korts Wilhelm , deffen kunftvolle Außenwerke feinem 
Schöpfergeiſte ipr Dafeyn verdantien, Vauban leitete den Angriff, uud 
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zwei Nebenbuhler des Ruhms kaͤmpften um die Siegespalme, die ſich ein— 
ander an Feldherrntalenten in Nichts nachſtanden. Nur nach langem, wie— 
wohl nach kuͤhnem, und mit echtem Ritterſinn gefuͤhrtem Kampfe, mußte 
Coehorn das Fort am 26. Juni deſſelben Jahres uͤbergeben; denn zu ſchwach 
war ſein Haͤuflein zu fernerem Widerſtande, und er ſelbſt konnte nicht ein— 
mal, ſchwerer Verwundung halber, ſeine entmuthigte Schaar mehr an— 
fuͤhren. Bei St. Donat kaͤmpfte er (1702) ebenfalls mit Loͤwenmuth, wo 
die franzoͤſiſche Flotte beinahe gaͤnzlich in Grund gebohrt wurde. — Seine 
in Leuwarden herausgekommene Theorie der Befeſtigungskunſt ( niewe 
vestingbouw ) fäut im diefe Zeiten. In den folgenden Jahren bewährte 
er feinen Ruhm durch Einnahme verfchiedener feſten Pläge, und fliftete ſich 
vornehmlih, nach der Befegung der fpanifchen Niederlande von Eeiten 
der Sranzofen, in Befeftigung von Berg-op-Zoom, der damaligen Vor: 
mauer Hollands, ein ehrenvolles Denkmal feines Namens, Nachdem er 
Bonn (14. Mai 1703) innerhalb brei Tagen zur Uebergabe gezwunaen, 
ging er nach Klandern zurüd, leitete allda mehrere glüdliche Erpeditionen, 
und begab fih aufdieBitten Marlboroughbsinden Haag, als der Tod 
am 17. März 1704 feinen Wirkungsfreis endete. Coehorn's Charakter 
beftand aus vielen vortrefflihen Eigenſchaften. Seine Belagerungskunft 
war einzig in ihrer Art, und er wirkte immer, wie. Napoleon nach ihm, duch 
die Maffe des Gefhüges, fo wie durch die coloffale Menfhenmaffe. Seine 
oben genannte Schrift ift eine reichhaltige Quelle trefflicher Kehren für die 
Bildung eines angehenden Ingenieurs. 

Göleftiner, ſ. geiftlihe Orden 

Coͤlibat, ehelorfer Stand. Religion und Staatsverfaffung hatten 
auf die Haltung und Nichthaltung des Golibats bei den Völkern des Alter: 
thums einen großen Einfluß. Bei den Griechen und Römern wurden die 
Ehelofen verachtet, auch wohl beftraft. In Sparta waren firenge Gefege ge: 
gen diejenigen, welche entweder mit ihrer Berheiratbung zauderten, oder fich 
garnicht verehelichen wollten. So ftand einft, wie ung Plut,arch erzählt, ein 
gewiffer Jüngling vor dem großen Feldherrn Derfpliidas in öffentlicher 
Verfammlung nicht auf, wie e8 Sitte war, fondern fagte: „Ich erweife Dir 
diefe Ehre nicht, weil Du feinen erzeuat haft, der einft vor mir wieder aufſte— 
hen könnte.’ — Bei den Athenienfern konnten nur Geehelichte, weiche Kin— 
der und liegende Güter befaßen, Staatsimter verwalten; denn dies Alles 
hielt man für eine Bürgfchaft und Berfiherung ihrer Anhaͤnglichkeit und 
Treue an ihr Vaterland. — In Rom munterten die Genforen, weldye über 
die Sitten fireng zu wachen hatten, zum Heirathen auf. Zwar redete in jenen 
frugalen Zeiten die Natur noch ſelbſt flarf genug zum Vortheile der Ehen. 
Als fib aber mit der Zeit Lurus und Ueppigkeit einfchlicyen, und fo manche 
Hömerin durch ihren Kleideraufwand und Prachtliebe das anfehnliche Vermoͤ— 
gen ihres Mannes durchbrachte, da ward mancher minder begüterte Bürger 
fhüchtern, in den Eheftand zu treten. Der Cenfor Metellus Numidi— 
cu 8 machte daher dem Volke Borwürfe, und ermahnte e8, durch eheliche Bande 
mehr fich zu vereinigen „Waͤre e8 möglich ‚'’ fagte er, „keine Frau zu has 
ben, fo würden wir uns an ein folches Uebel nicht Fetten; jedoch, da eg die 
Natur fhon fo geordnet, daß man zwar bei den Weibern nicht glüdlich fern, 
doch aber ohne fie der Staat nicht beſtehen kann, fo müffen wir mehr auf deifen 
Erhaltung, als auf wandelbares perfönliches Vergnügen fehen.’’ — In ber 
Folge erliegen Caͤſar und Auguft über diefen Punkte nähere Verordnungen, 
und festen fogar Belohnungen für die Heirathenden aus. Merkwuͤrdig ift 
Die Rede des Auguſtus, die er mit dem Ernte und Nachdrude eines Gen: 
ſors vorbem Volke hielt, und die uns Dio Ga ffius aufdewahrt hat, Hierin 
fagt er, daß die eigentliche Sıarkeund das wahre Wohl eines Staates in def: 
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fen Bevoͤlkerung beruhe. Daher wirft er ben Römern vor, es fen nicht Ent: 
haltfamkeit ihrerfeits, fondern ungebundener Sinnengenug, fi mit Hetären 
herum zu treiben, Solche nennt er böfe Bürger, melche die Grundpfeiler des 
Staates untergraben. „Wenn ihr euch,“ fagt er ferner, „auf unfere hochges 
ehrten Veftalinnen berufen wollt, fo müßt ihr auch mit der Strafe belegt wers 
den, bie jene bei der Uebertretung ihrer Pflichten trifft. Wenden wir uns aber 
von dem erwähnten Cölibate der Alten zu dem hriftlichen, das aus Liebe zu 
Gott und zus Erreihung der höhern, geiftigen Beſtimmung von der Kirche an: 
geordnet ift, fo fehen wir, daß daffelbe etwas Heiliges und Ueberirrdifches an 
fi trage. Durch diefen höhern Zweck bewogen, lebten alle Apoftel, in fo 
fern wir von ihrem Privatleben unterrichtet find, nachdem fie die höhere Weihe 
ihrer Sendung, allen Völkern das Evangelium zu predigen, empfangen hat: 
ten, in der firengften Enthaltfamfeit. Der Ap. Paulu 8 lobt in vielen Stel. 
len feiner Briefe die Enthaltfamfeit, weil fie uns fühiger macht, mit reinerem 
und ungetheilterem Herzen Gott zu dienen (1 Cor. V11.32. 33. 38 — 40), 
Doch blieb das Cölibat zu der Apoftel Zeiten immer nur ein evangelifcher Rath 
zur Erreihung chriſtlicher Vollkommenheit ohne ſtrenge Verbindlichkeit. In 
dem Sinne der Apoftel fuhr nachher die Kirche fort, zum Wohl ihrer Mitglie: 
der, nad Zeit und Umftänden heilfame Verordnungen und Gefeße zu beftim: 
men, und in eben diefem Sinne pflegen ſich aud) die Kirchenväter Drigines, 
Chryſoſtomus, Auguftinus und Hieronymus rüdfichtlid des Cölibats der 
Geiftlichen auszufprehen. Zwar waren auf der allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
fung zu Nicaͤa die Meinungen über diefen Punkt getheilt, und es ward auch 
weiter darüber nichts feftgeftellt; allein die Privatfpnoden des kten Jahrhun: 
derts drangen alle einftimmig auf Haltung des Cölibats, m diefer Hinficht 
befchloß dag Koncilium von Carthago (390) in der 11ten Sigung: „Es ges 
fällt uns, daß, was bie Upoftel tehrten und das Alterthum beobachtet hat, 
auch mir bewahren follen; — damit alle Diener bes Altars, Bifchöfe, Pries 
ſter und Diakonen, fi) der Enthaltfamfeit befleifigen und von Weibern ent: 
halten ſollen.“ — Der Kaifer Juſſtinian erlich ein Gefeg, Eraft deffen 
die Kinder der Geiftlichen für unehelich erklärt wurden, — Als zwifhen dee 
griehifchen und römifhen Kirche Spultungen eintraten, und erftere 682 def: 
halb eine Synode zu Conjtantinopel hielt, welche nad) dem Pallafte, worin fie 
gehalten, die trullanifche genannt wurde, fo kam hierauf auch das Cölibat zur 
Sprache. Man erlaubte den Weltprieftern (dem 13. Canon gemäß) die Ehe; 
und obgleich bierbuch die Scheidewand zwiſchen beiden Kirchen nothwendig 
noch mehr befeftigt werden mußte, fo ghaubte die römifche Kicche auf ihrer alten 
apoftoiifchen Ueberlieferung beharren, und das Coͤlibat unter ihrer Geiftlichkeit 
aufrecht erhalten zu müffen ; da hingegen die griechifche Kirche bis auf den heus 
tigen Tag ſich hierin nad) dem trullanifchen Concilium richtet. (S. d. Art. 
GriehifheKiche.) Die Kirche nämlich hat, kraft der Gewalt, die ihr von 
dem göttl. Stifter verliehen ward, das Recht, Priefter zu ordnen, fo wie die 
Bedingungen, unter welhen fie Jemandem die Weihe ertheilen will, feftzus 
fegen ; e8 leuchtet daher ein, daß durch das Gebot bes Cölibats, als Bedin: 
gung der Priefterweihe, Niemandes Rechte gekränkt werden. Neue und trif: 
tige Gründe traten in ber Folge hinzu, von diefem Grundfage nicht abzuges 
hen, befonders als fich das Beneficialſyſtem allmaͤhlich ausbildere, wo die Kir: 
henzucht immer mehr in Verfall gerieth. Die Particulärfpnoden zu Narbonne 
(791),5u Mainz (883), zu Augsburg, Canterbury 2c. fpradhen das Anathema 
über die Geiftlihen aus, weiche das Cölibat übertreten würden. Auch die 
Paͤpſte fuhten mit ihrem ganzen Anfehen diefe ungebundene Lebensart wieder 
zum Gefege zurüd zu führen. Dod ‚vergebens, Es bedurfte daher eines 
Papftes, der Willenskraft mit unerfhütterliher Stanbhaftigfeit zu ſolchem 
Zwede verband. Gregor VII. befahl auf der roͤmiſchen Synode 1074 
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alten Geiftlichen, unter Strafe der Ercommunication, das Cölibat. Es war 
freilich der größte Widerftand einer entarteten Klerifei zu erwarten; aber 
der felbftftändige Papft blieb ftandhaft, und feßte, bei aller Empörung der 
Gemüther, fein Vorhaben duch. Zuletzt hat das allgemeine Concilium zu 
Trient (Sess. XXIV- can. 9) das Gölibat gefeglich beftätigt. — Verweilen 
wir mit Unbefangenheit bei dem Gölibate und der Firchlichen Tendenz in 
Anordnung beffelben, fo leuchtet e8 wohl ein, daß nur hohe Zwecke und apos 
ftolifche Gründe daffelbe veranlaßt und deffen Sortdauer über 18 Jahrhunderte 
gefihert haben. War doc auch ſchon im alten Bunde (3.Mof. XXI. 6.) den 
Prieſtern, die bo nur Thieropfer Fehova darbrachten, wenigftens während 
ihrer Dienftzeit im Tempel, firenge Enthaltfamfeit geboten, um wie viel mehr 
durfte im neuen Bunde die Kirche diefes Gebot in größerer Ausdehnung gels 
tend machen, dba ihre Priefter das reinfte und heiligfte Opfer, den ewigen 
Sohn, dem ewigen Vater darbringen! Sehen wir zulegt noch auf die eis 
gentliche Beftimmung ber Priefter, die da ift, ganz dem geiftigen Wohl der 
Menfchheit zu leben, und auf die Ausbreitung des Reiches Gottes immer 
mehr bin zu arbeiten : dann fpringt die Wichtigkeit des Coͤlibats noch mehe 
in die Augen. Denn die Ehe muß nothmwendig den Menfchen an die Kamilie, 
an die Welt Fetten, und fo ihn hindern, einzig jener hohen Beftimmung zu 
leben. — Wer fic übrigens noch über die eigentliche Befchaffenheit des Coͤ— 
libats und die Anfichten darüber zu belehren wünfcht, lefe, was J. M. Sais 
ler im 2. B. feiner Moral ©. 124, und im 3. B. © 70 fagt. 

Coͤln, f. Köln 

Coͤlln (Friedrich Georg Willibald von), Eönigl. preuß. Kriegs-, Domäs 
nen= und Steuerrathb, wurde am iten April 1756 zu Deslinghaufen , einem 
Dorfe im Fürftenthum Lippe-Detmold, geboren, wofelbft fein Vater Prediger 
war. Er genoß eine fehr gute Erziehung, und hatte das Glüd, an dem Hofe 
des damaligen Grafen von der fippe= Detmold einen Theil feiner Jugend 
als Gefpiele des Erbgrafen zuzubringen, und mit ihm gleichen Unterricht zu 
genießen. 1783 bildete er fich auf der hohen Schule zu Lemgo aus, und ging 
von dort 1785 nah Marburg, mofelbft er Jura und Cameralia ftudirte, 
1787 befuchte er Jena, und kehrte 1788 nad) vollendeten Studien nad) Lippe: 
Detmold zurüd, woſelbſt er kurze Zeit advocirte, fich jedody bald mit der Res 
Hierung wegen Vertheidigung eines armen Individuums, das fi der Erecu: 
tion der Perfonalfteuer widerfegt hatte, überwarf, und nad Preugifh: Minden 
Hing, Hier wurde er nad) einem halben Jahre 1790 als Amtskalkulator bei 
der Regierung (jegt Oberlandesgericht) und als Neferendarius bei der Kriegs⸗ 
und Domänenfammer (jegtRegierung) befchäftiget. Bei dem Feldzug der Preu: 
Ben 1791 — 93 ging er im Fruͤhjahr 1793 als Marfch : Sommiffarius mit 
einem Hülfscorps unter General Knobelsdorff nad MWefel, nachdem er 
im Jahr vorher feinen Eramen in Berlin abgelegt, und Affeffor geworden war. 
Nach feiner Zuruͤckkunft von Wefel wurde er noch in demfelben Jahr als Rath 
zu der Kriegs- und Domänenfammer in Pofen verſetzt. Hier wurde ihm 
die Verwaltung zweier Aemter, Oborniec und Pollajewo, ubertragen, bie 
er auch bis zum Jahre 1799 behielt, und daflır fich mit der höchften Zufries 
denheit des Minifters, Grafen v. Hoym, 150 Thlr. Gratififation und eine 
erhöhte Stelle erwarb , imdem er in gedachtem Sahre als Kriege =, Dos 
mänen = und ÖSteuerrath nad) Glogau verfegt wurde. Er wählte fih zum 
Mohnort das faſt im Mittelpunkt feines Departements gelegene freunds 
lihe Städtchen Sagan. Hier trat er zuerſt 1803 als Schriftfteller auf, und 
fhrieb: Reflerionen über den preußifhen Staat,bie vom 
Buchhändler Günther in Ölogau in Verlag genommen wurden. 1804 bei der 
furchtbar verheerenden Ueberſchwemmung des Bobers bei Sagan, rettete ers 
mit eigener Lebensgefahr mehrere Menfchen, und that fpäterhin Alles, was 
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fein Amt nur moͤglich machte, den Verunglüdten wieder aufzuhelfen, wo— 
durch er ſich auch die ungeheudheltfte Kiebe aller Einwohner feines Departe- 
ments verfchaffte, die ihn auch ungern foheiden fahen, als er 1805 zu der 
Dberrehnungstammer nach Berlin verfegt wurde, Hier vereinigte er fich 
mit mehreren Gefhäftsmännern und Gelehrten, und gab ein Sournal in 
monatlichen Heften, den Preuß. Staatsanzeiger, heraus, beffen er: 
ftes Heft mit dem Monat Januar 1806 erfhien. In diefem Journal rügte 
er freimüthig die Gebrechen des Staats und vorzüglich die der Militärverfafs 
fung ; in demfelben Jahre erfhien auh no von ihm: Schlefien wie 
esi ft, von einem Defterreicher, ein Werk von drei Bänden, das faft nad 
allgemein damals ausgefprochenem Urtheile mohl das Gediegenfte war, was 
über Schleſien ift gefhrieben worden. Die Franzoſen rüdten in Berlin ein, 
und alle Beamten wurden aufgefodert, den franzöfifchen Behörden den Hul- 
digungseid zu leiften. Diefer Anfoderung miderfegte fih Cölln ; er wurde 
daher bei Nachts aus dem Bette geriffen, und nur mit einem Schlafrod be» 
Fleidet, in die Stadtvogtei gefhleppt, mofelbjt er mehrere Zage in fiherer 
Erwartung des Todes gefangen faß, bis es endlich einigen angefehenen 
Männern gelang, feine Sreilaffung zu bemwirfen. Er zog ſich hierauf nad 
Schleſien zurüd mit tiefem Schmerg über dag Unglüd des Staats, und die 
Urfachen deffelben richtig erwägend,, glaubte er aud dem Volke die Binde 
von den Augen wegnehmen zu müffen, und ftellte ihm die Schlehten im 
Lande in ihrer wahren Seftalt dar. So entflanden bie vertrauten 
Briefe und die Feuerbrände, in denen er mit ungeſchminkter 
Wahrheit die Lage der Sachen fchilderte, mie fie waren; von dem richtigen 
Grundfag ausgehend, daß ein Wundarzt, bei Wunden, bie fhon wildes 
Fleiſch angefegt haben, nicht fanft darüber hinftreichen,, fondern tücdhtig ins 
gefunde Fleifch hineinfhneiden muß, um dies Schabhafte fortzubringen. 
Daß er, der den Eid flandhaft verweigert hatte, dem Feind in dieſen Schrif— 
ten den Finanzzuftand des Staats aufdedte, war jedoch der Kall nicht, das, 
was darüber gedrudt wurde, mas ſchon längft von der Bankdirektion feibft 
in die Hänbe der Franzofen geliefert worden. In diefer Zeit, wo er auch 
nach Wien reifte, fohrieb er die Parallele, Wien und Berlin; und 
1807, nachdem er alle Schlachtfelder felbft befucht hatte, den erften Band 
der Gefchichte de3 Feldzuges von 1506 mit mehreren Planen. Doch nidt 
allein durch diefe Schriften fuchte er auf den Geiſt des Volks zu wirken ; er 
ſchrieb auch mehrere, reine, echte Vaterlandsliebe athmende, Aufrufe an 
Schleſiens Bewohner, und war der Hauptflifter eines freiwilligen Jaͤger— 
corps, das fich bei Breslau, Glogau und im Riefengebirge organifirte, doch 
wegen des eintretenden Friedens nicht gebraucht wurde.. Mit dem Frieden 
trat er wieder auf feinen alten Poften als Steuerratb. Die vielen Keinde, 
die er fich durch feine Freimuͤthigkeit zugezogen, brachten es bahin, daß er 
im $ebruar 1808 zu Grünberg in Schlefien arretirt, nady Glas gebracht, 
und allda ein fisfalifcher Prozeß Über ihn verhängt wurde, Auf den Wege 
dorthin mußte er befonders oft von Seiten des Militaͤrs manche Mifband: 
lungen erbulden ; dennoch duldere er ftandhaft, ohne die fich oft ihm darbies 
tende Gelegenheit zur Flucht zu benugen. Seine Gefundheit litt während 
des Prozeffes, und er erhielt die nachgefuchte Erlaubniß, mit militärifcher 
Begleitung nad) Lande ins Bad zu geben. Kaum bier angefommen, 
mußte er auch von allen Seiten die größten Beleidigungen ertragen ; derfels 
ben überdrüftig, benuste er einen glüdlichen Augenblick zur Klucht, er ging 
durch Böhmen und Sachſen direft nach Berlin, wo er eine Zeitlang unter 
fremdem Namen verborgen lebte, bis der verftorbene Staatskanzler Fuͤrſt 
v.Hardenberg den König dazu vermohte, den Prozeß niederzuſchla— 
gen, und ihm feinen Gehalt als Penſton zu belaffen. Im Fahre 1951 wurde 
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er bei der Sekulariſations-Commiſſion in Schleſien befchäftiget, und nad 
Schmweidnis gefhidt, mwofelbfi man ihm die Verwaltung mehrerer Klofter- 
güter übertrug. Hier fehrieb er, ale in demfelben Jahre ſich die Deputirten 
Schleſiens in Berlin verfammelten, ein Eleines Werk über diefen Gegen: 
ftand, worin er ihnen ihre Pflihten fräftig and Herz legte. Der Aufruf 
des Königs im Jahre 1813 ergriff auch ihn, und obgleich ſchon 47 Zahre alt, 
faßte er. den Entſchluß, felbft mitzuziehen, mas jedoch von der Regierungnicht 
genehmigt! wurde, Nun fuchte er auf jede andere Art auh im Geheimen 
zum Gedeihen des Ganzen zu wirken, ohne jedoch jemals, außer, dem Freie 
maurerorden, aus dem er f[hon früh ausgetreten war, irgend einer Verbin: 
dung anzugehören, was ihm auch im höchften Grabe gelang. 1815 berief 
ihn der Fuͤrſi-Staatskanzler nah Berlin, und befchäftigte ihn in einem bes 
fonders errichteten literarifchen Büreau, fo mie er auch vorzüglich für die 
einzuführenden Verordnungen thätig war. Hier . er 1816 eine Zeitfchrift 
in ztoanglofen Heften: Sreimüthige Blätter für Deutſche 
heraus, und 1819: Hiftorifhes Arhiv der Preuß. Provin 
zial:Berfaffungen. Dies war fein legtes Werk, außer welchem er je: 
doch noch Mitarbeiter von mehreren Zeitungen und Zeitfchriften war ; in der 
Mitte deffelben chffte ihn der Zod hin, Erftarb zu Berlinam 13. Mai 1820 
an einer gänzlichen Verfteinerung der innern Theile. Ueber die Schriften 
Coͤllns, welche meift den großen Ereigniffen der Zeit ihren Urfprnng verdan— 
ten, befigen wir die verfchiedenften Urtheile. Es ift nicht zu läugnen, daß 
er, durch feinen Enthuſiasmus oftmals verleitet, hier und ba irrige Anfichs 
ten ausftreute, welche wir ihm aber um fo mehr zu Gute halten müffen, da 
feine Abficht edel, und feine literarifhen Bemühungen die eines feurigen 
Patrioten waren. Smmer thätig, und die Lage und das Intereſſe des 
Staats, dem er diente, unverwandt im Auge behaltend, haßte er eben fo 
ſehr alles heimtüdifche und verfappte Wefen, als er jtetS mit der Kadel der 
feltenften Freimuͤthigkeit und Offenheit auf dem Felde der politifchen Ereig— 
niffe einherfchritt, und feine individuellen Anfichten dem Volke und deifen 
Dberhäuptern in den Zeiten der Bedrängniß mit einer edlen Selbſtyerlaͤug— 
nung zur Prüfung vorlegte, Ueber feinen Charafter haben fih nad. der 
Verſchiedenheit der Parteien, denen er angehörte, oder mit denen er fih in 
Mort und Schrift verfeinder hatte, eben fo verfchiedenartige Stimmen ers 
hoben, die, infofern man dag, durchs Intereſſe geleitete, Urtheil von dem 
eines vorurtheilsfreien Geiftes fichtet, doc darin übereinfommen, daß 
Gölln ein Mann von feltener Seelengröße feiner Zeit war. 

Cölnifhe Mark ift ein Silbergewicht von 16 Loth oder 8 Unzen, 
nad) welchem man gewoͤhnlich den Gehalt des Silbers berechnet. Die feine 
cölnifhe Mark berrägt gegenwärtig 13 Thlr. 8 Gr. fächfifch, oder 14 Thlr. 
preußifch. 

Cönobit, f. Anahoret, | 

Coeur (Sacques), geboren zu Bourges, Cohn eines reihen Kauf: 
manns, wurde an dem Hofe Carl's VIT. Zahlmeifter, und war als Fir 
nanzminifter durch feinen unermeflichen Reichthum vom größten Nutzen. 
Düne die Subfidien diefes Dieners hätte fein Monarch niemals jene wichtige 
Eroberung der Normandie (1448) vollenden fönnen. Sein Handel erſtreckte 
ſich faft über alle Welttheile; die Zahl feiner Schiffe und Galeeren verbrei- 
tete ſich über alte Gemwäffer, und feine zahllofen Faktoreien machten ikn zum 
erften Particulier von Europa. Carl fandte ihn 1448 nad) Lauſanne, um 
gewiffe Gefhäfte mit dem Papfte Felir V. ins Reine zu bringen. Seine 
Feinde benugten die Abmwefenheit, um ihn zu flürgen. Der König vergaß 
feiner geleifteten Dienfte; Coeur wurde in’s Gefängniß geworfen, das 
Darlament machte ihm den Prozeß, und verdammte ihn zu einer anfehnlichen 

Eonverf.:Lericon Zr. BP. 32 


498 | Cognac. Cohaͤſion. 


Geldſtrafe. Auf die Anfhuldigung, daß er Agnes Sorel vergiftet habe, 
ertheilte der König (1452) Chabannes, dem erklärteften Keinde Goeur’s, 
bie Sompetenz, ihn im Gange Rechtens zu verfolgen und zu verurtheiten. 
Ohne ihm nur einen Reditsbeiftand zu bewilligen, wurde eram 19. Mai 1453 
zum Tode verdammt, und die Gonfiskation feines ganzen Vermögens befchlof- 
fen. Während er im Sranziskanerklofter zu Beaucaire fhmachtete, theils 
ten bie Richter feine Habe, und brachten feine prachtvollen Befigungen um 
wenige Sitberlinge an fih. Im Elende wäre er fiherlih umgefommen, 
wenn ihn nicht einer feiner Commis, welcher mit feiner Nichte verehelicht 
war, gerettet, und feine Flucht nah Rom befördert hätte. Der Papft Ga: 
lirtus III., der einen Zug gegen die Zürken unternahm, übertrug ihm 
den DOberbefehl über einen Zheil feiner Flotte; unterwegs wurde er aber 
trank, und farb auf der Inſel Chio 1461. 

Cognac, Coignac, Stadt und Hauptort eines Bezirks im franz. Dep. 
Charente, an ber Charente, mit 503 9. und 2827 Einw., einem Handelögericht, 
Kaiencefabrik, Papiermühlen, Gerbereien. In der fruchtbaren Gegend : wach: 
fen gute rothe und weiße Weine; aus legtern werden hier und in der Nachbar: 
fchaft von 10 und mehrötunden trefflihe Sranzbranntweine bereitet, die daher 
im Auslande gewöhnlich Cognac heißen, Auf dem hiefigen Schloffe wurde 
1515 König Franz 1. geboren. 

Cognaten nennt man alle unter ſich auf irgend eine Art verwandte 
Derfonen im weiteren Sinn des Worte. Wenn nun die Verwandtfchaft 
zwifchen zwei Perfonen durch lauter Perfonen männlichen Gefhlechts und 
durch lauter eheliche Zeugungen begründet ift, fo heißen fie Agnaſten; ift 
hingegen die Verwandtſchaft zwifhen ihnen duch eine Frauens perſon, 
gleichviel ob in oder außer der Ehe, begründet, fo heißen fie Cognatenim 
engern Sinne, und in diefer Bedeutung fest man fie den Agnaten ent: 

egen. 
e Cobäfion, Eohärenz (Suſammenhang). Wenn bie Theile eines 
Körpers durch diejenige wechfelfeitige Anziehung der Materie, die lediglich auf 
die Bedingung der Berührung eingefchränkt ift, miteinander vereinigt find, 
fo nennen wir dies die Cohbäfion. Sie gehört alfo nicht zur Möglichkeit 
der Materie überhaupt, weil auch Körper möglich find, die nicht miteinander 
zufammenhängen , und kann daher nicht als a priori mit dem Begriff der 
Materie verbunden betrachtet werden, So hängen die Theile eines Metall: 
draths dadurch feft zufammen, daß fie fich einander mwechfelfeitig anziehen; 
allein diefe Anziehung liegt nicht in dem Weſen diefer Theile als Materie, 
fondern in ber Berührung und Befchaffenheit der fich berührenden Oberflächen. 
Die Theile Flüffiger Materien hängen ebenfalls fo zufammen, wie man 
daraus fehen kann, daß fie fih nicht ohne Aufwendung einiger Kraft trennen 
Laffen ; doch ift diefer Zufammenhang meit geringer, als bei den feften Kör: 
pern ; eine Heine Menge von Theildyen eines flüffigen Körpers ift fchon durch 
ihr eigenes Gewicht vermögend, fihin Geftalt eines Tropfens von dem Gan: 
zen loszureißen. Diefe Eigenfchaft alfo, daß die Theile mancher Körper mit: 
einander zufammenhängen, iſt niht met aphyſiſch, fondern phyſiſch. 
Sn fofern alfo die Anziehung bloß in der Berührung wirkſam gedacht wird, 
heißt fie Zuſam menhang. Duck fehr gute Verfuhe thut man zwar 
dar, daß diefelbe Kraft, welche in der Berührung ZBufammenhang heißt, 
auch im ſehr Eleiner Entfernung wirkſam befunden werde; die Ans 
ziehbung beißt aber doh nur Zufammenhang, in fofern man fie bloß in 
der Berührung benft, der gemeinen Erfahrung gemäß, bei welcher fie in 
Eleinen Entfernungen kaum wahrgenommen wird. Zuſammenhang wird ge: 
meinbin für eine ganz allgemeine Eigenfchaft der Materie angenommen, nicht 
. als ob man zu ihr fhon durch den Begriff einer Materie geleitet würde, fon: 
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dern weil die Erfahrung fie alferwärts darthut. "Allein diefe Anziehung ift den» 
noch nur Flaͤchenkraft; denn fie richtet fich ſelbſt als folche nicht einmal aller: 
waͤrts nad) der Dichtigkeit, und zur völligen Stärke des Zuſammenhanges ift 
ein vorhergehender Zuftand der Flüffigkeit dev Materien und der nachmaligen 
Erftarrung erfoderlich; auch verftattet die allergenauefte Berührung gebroche: 
ner fefter Materien in eben denfelben Flächen, mit denen fie vorher fo feft zu— 
fammenhingen, bei Weitem den Grad der Anziehung nicht mehr, den fie von 
ihrer Erftarrung nach dem Fluſſe her hatten. | 

Cohorte, f. Legion. u 

Coimbra, die Hauptfiadt der portugiefifhen Provinz Beira, ift 
mit Dejbäumen und Weinbergen umgeben, und liegt auf der Norbdfeite bes 
Fluſſes Mondego, theils in der Ebene, theils an Hügeln, Uebrigens ift fie 
offen, eng und winflig gebaut, und ſchlecht gepflaftert; fie zähle 15.000 
Einwohner, ift der Sitz eines Bifhofs, der unter dem Erzbifchofe von 
Braga ſteht, und der einzigen Univerfität von ganz Portugal, Die Uni: 
verfität ward 1290 geftiftet, und 1773 fehr verbeffert; fie befteht aus ſechs 
FKacultäten, und hat 42 ordentliche und 35 außerordentliche Profefforen. 
1804 zählte fie 1431 Studenten. Zu ihr gehören eine große Bibliothek, ein 
chinefifhes Laboratorium, ein botanifher Garten, eine Sternwarte, und eine 
trefflihe Sammlung von phyfitalifchen und hirurgifchen Inftrumenten. — 
Berühmt ift ihre auf zwanzig Bogen ruhende Wafferleitung. Die Stadt 
führt den Zitel eines Herzogthums, wovon fich die portugiefifhen Provinzen 
zumeilen genannt haben, und litt bei dem Erdbeben den ıten Nov, 1755 
großen Schaden, 
—Colardeau (Charles Pierre) wurde 1732 zu Sanville geboren. Bon 
früher Jugend an war die Dichtkunft feine Lieblingsbefchäftigung. Seine He: 
roiden, welche in ganz Frankreich gelefen und bewundert wurden, zeigten 
feine Anlagen zur Dichtkunſt. Vor ihm hatte fhon Fontenelle nicht 
ohne Ruhm in der franzöfifchen Poefie die Bahn diefer Dichtungsart betres 
ten; doh Colardeau bildete ſich nicht nach diefem. Er war bei feiner 
Beſchaͤftigung mit der engl. Riteratur befannter mit Pop e’s Epiftel Helois 
ſe's an Abelard gemorden. Auch andere engl. Dichter, wie Ro we, deffen 
Trauerfpiel: die Braut in Trauer, er für das franzöfifche Theater 
bearbeitet hat, wirkten auf feinen Gefhmad. Die Eräftige und gefühlvolle 
Poeſie der Engländer befam mehr Reiz für ihn, als die flüchtige Poefie, die 
in feinem Baterlande die herrfchende war. Durch glüdlihe Nahahmung 
der Epiftel Heloife’s an Abelard von Pope gelang es ihm, die Heroide im 
franz. Publikum fo beliebt zu machen, wie fie es noch nie gewefen war. Co⸗ 
lardeau hat das Verbdienft, diefer Dichtungsart, die fo leicht zum falfhen 
Pathos verführt, eine nicht gewöhnliche Bildung gegeben zu haben, duch 
die fie auch plöglich die Modepoefie ward. Es entftand ein Wetteifer unter 
den fchönen Geiftern Frankreichs, einander durch neue Heroiden zu übers 
treffen. Dolart übertraf beinah Colardeau, befonders in feiner Ant: 
wort Abelards an Heloife. Colardeau verfuhte fih auc in ber 
Tragödie, doch diefe Verfuche fanden wenig Beifall. Sein Verdienft um die 
Heroide indeffen erkannte auch die Akademie, welche ihn 1776 als ihr Mit— 
glied aufzunehmen befchloß ; doch der Zod entriß ihn diefer Ehre in der 
Blüthe feines Lebens im Jahr 1776. Sein einnehmendes Benehmen, fein 
fanfter und gutmüthiger Charakter, erwarben ihm viele Freunde und Ber: 
ehrer, Seine fänmtlichen poetifchen. Arbeiten wurden nad feinem Tode 
gefammelt und herausgegeben. . 

Colberg, eine Stadt und Zeftung in dem pommerfchen Regierungs- 
bezirke Göslin, an der Perfante, die ſich 7, Meile von hier in die Dftfee er: 
gießt, und an dem Ausflug einen Hafen bildet, der eigentlich aus 2 Daͤm— 
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men befteht, die vom Ufer des Fluſſes im die See fortgefegt find. Durch die 
vortreffliche aber foftbar zu unterhaltende Wafferbautunft hat man den Mans 
gel der gegrabenen Brunnen, bie bier nur falziges Waſſer liefern, erfest, 
und das Waſſer, welches mittelft eines Rades 40 Fuß hoch ſteigt, leiten 
befondere Roͤhren duch die ganze Stadt. Das hieſige Salzwerk iſt 
fehr bedeutend, und es war das einzige, welches dem preußifchen Staate 
nach dem Züfiter Frieden noch übrig blieb. — Die Feftungsgraben fönnen 
unter Waffer gefegt werden. Dftwärts ſchließt fih an die Feſtungswerke 
ein großes, ſtark befeiligtes Lager. Die Gegend um Colberg ift eine Niede⸗ 
rung mit Büchen und keinen Seen. Sie hat 5.300 Einw. — Die Verthri: 
digungen diefer Stadt find in der preußifchen Kriegsgefchichte merkwürdig. 
Im fiebenjährigen Kriege ward Eolberg von den Ruffen in den Fahren 1758, 
1760, 1761 belagert, und am 16. Dez. diefes Jahres, nur dann erft, als 
ihr tapferer Commandant Heyden dem Hunger erlag, mittelft Gapitula- 
tion erobert. Eben fo ſtandhaft und tapfer, aber glüdlicher, ward fie 1807 
gegen bie Sranzofen vertheibigt. Schill und Gneifenau legten bier 
den erften Grund zu ihrem Ruhme, und die Einwohner, von ihrem 7Ojäbri: 
gen Mitbürger Nettelbed angeführt, der auch die früheren Belagerun- 
gen erlebt hatte, theilten alle Anſtrengungen und Gefahren der Befagung, 
Colberg warb nicht übergeben, ‚obgleich die meiften Außenwerke vom Feinde, 
als der General Lucadou, ein alter Schwachkopf, hier befehligte, ſchon 
erobert warten. Die Stadt war feit dem 28. April fat ftets befchoflen wor: 
den, befonders heftig war die Kanonade am 23. Mai, 1. und 2. Zuti gewe: 
fen ; 185 Häufer, unter ihnen das Rathhaus, gingen in Slammen auf. 
Den Schredensfcenen machte der 2te Julius endlihb durch die Bekannt: 
machung bes Friedens ein Ende. — Die Befagung beftand aus 6.000 Mann, 
die Belagerer waren 18.000 Mann ſtark. Die Zranzofen ſchickten 6.775 
Kugeln in die Stadt. Der König von Preußen vereinigte die Befagung 
unter ein Negiment, das für immer den Namen der Feftung führen fol, 
und erließ den Bärgern von Colberg ihren Antheil an den Kriegsabgaben. 
Colbert (Sean Baptifte), Marquis von Seignelan, Generatkontrofeur 
der Finanzen unter Ludwig XIV., war im Auguſt 1619 zu Rheims ge— 
boren. Um feinen Kindern eine vollftändigere Erziehung zu geben, nat 
fein Vater fpäterhin feinen Wohnfig zu Paris. Der junge Gotbert zeigte 
die gluͤcklichſten Anlagen, und als er heranreifte, eine ausgezeichnete Vor: 
liebe für Handel, Fabrik und Finanzweſen. Nach verfhiedenen, für feine 
Bildung wichtigen Reifen, trat er 1648 bei dem Staatsfefretär ke Tellier 
in Dienſte, und diefer ftellte ihn dem Cardinal Ma zarin, Premiermini: 
fter, vor, der ſogleich das eminente Talent, welches noch Überdies bei Got: 
bert mit Befcheidenheit gepaart war, in demfelben erkannte, Mazarin, der 
fehr wohl das Ungemitter, welches Uber ihm fchwebte, und bereits das Königs 
reich zu erfchlittern anfing, bemerkte, und zu zerfireuen wünfchte, indem 
man ihm hauptfächlich die Bedruͤckungen der Generalpächter zur Laſt legte, 
309 den jungen Colbert an fi, und täufchte ficy nicht, als er ihm fein gan: 
zes Vertrauen fchenkte, und allen den großen und mit Umficht und Weis: 
beit entworfenen Planen Goiberts den Stempel ſeines Anfehens aufdrüdte. 
Er empfahl ihn dem König, welcher ihn zum Stantsrathe ernannte, Kurz 
nad) diefer Ernennung vermählie er fih mit Maria Charran, Tochter 
des Dberamtmanng von Blois. Um diefe Zeit ſah fich der Cardinal gend: 
thigt, nach Cöln zu flüchten, und Coibert machte die Bekanntfchaft des Kö 
nigs, indem er insgeheim die Correfponvenz Mazarins beforgte. Der König, 
ein junger talentvoller Prinz, fand den hoͤchſten Genuß in den Belebrungen 
Golberts in Nüdficht des Finanzweſens, und fchenfte ihm auf immer feine 
Gunſt. Wach dem Sturze Fouquets, ben Telliers Neid und Golberts 
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ermporfteigender Ehrgels herbeigeführt, erhielt er bie Stelle eines Generals 
Eontroleurs. In diefer Würde hatte er das unter Lud wig XIII. zerrüttete 
Gebäude der Finanzen wieder in einen baltbaren Stand zu fegen, die nad): 
theiligen Kolgen von Riche lie u's Überfpannten Unternehmungen auszu« 
merzen, und das Chaos, welhes Mazarin aus dem Finanzfpftem gemadıt 
hatte, wieder zu einer geregelten Ordnung zurüdzuführen. Sein großes 
und vielumfaffendes Genie entwidelte fih an den Schwierigkeiten, welche 
er zu befümpfen hatte, und an den Mitteln zu ihrer Befeitigung. Wo er 
hinblidte, fah er das Volk unter den ungeheuren Steuerlaften beinahe erlie: 
gen, und doch war der Schag leer ; die Auflagen uͤberboten fich einander an 
Höhe, und durch die untreuen Hände habfüchtiger und verfchwenderifcher Bes 
amten erhielt der König faum, den dritten Theil feiner Staats einkuͤnfte. Da 
beurfunbete Colbert die nämliche Redifhaffenheit, denfelben unermüdlichen 
Eifer, wie Sully, übertrafihn aber noh an Kenntnif der Uebel, welche 
den Staat heimfuchten, und deren Grundurſachen. Er errichtete ein Finanz— 
£olleg und eine Juſtizkammer, um ſich eine genauere Einſicht in das Wefen 
des Staatshaushalts zu verfhaffen, ließ die Schulden liquidiren, dekre— 
tirte die Herabfegkung der Nenten, und um diefer Maßregel den Schein 
sraufamer Willkuͤhr zu benehmen, verminderte er die Steuern, und erlief 
den Unterthanen einen bedeutenden Rüdfiand, Mit ruͤckſichtsloſer Freimuͤ— 
thigkeit bot er dem Unmefen jeder Art bie Spige, zog eine ungeheure Menge 
überflüffiger Stellen ein, wachte mit Adlersblid uͤber die Treue derjenigen, 
die in Dienften blieben, überfah die abgelegten Rechnungen mit Strenge, 
richtete fein befonderes Augenmerk auf die unüberfehbare Menge der fo fehr 
verderblichen Generalpächter, und wies fie mit Ernft und Nachdrud in ihre 
Gränzen zuruͤck. Nach furzer Zeit hatten die königlichen Kaffen einen Zu: 
wachs von 7 Millionen aufzumeifen, und Frankreichs Untertbanen fingen 
an, durch feine raftlofe Sorgfalt Erleichterung in den Abgaben zu fpüren. Die 
verbefferte, und fir den Staat einträglihere Einrichtung der Münze, die 
SBiederherftellung der franzöfifhen Darine, den blühenden Handel im Ins 
und Austande, befonders nah Oſt- und Weſtindien, verdankt Frankreich 
allein Golberts alumfaffendem Schoͤpfergeiſte. Sodann errichtete er Manu— 
fatturen und Fabriken in allen Zweigen der Kunft, und verhinderte bas 
durch die ungeheure Ausfuhr des Geldes in fremde Länder. Die vorzüglichfte 
feiner Fabriken, die der berühmten Zupeten, blüht noch jegt in nie erlöfchen: 
dem Ruhme. Nachdem Colber: fih auf diefe Weife fefigefegt hatte, wagie 
er fih an die ſchaͤdlichen Inſekten der Nentner, und eilte, trog ihres 
Schimpfens und ESchmähens, ihren Einfluß zu fehmälern. Colbert, vol 
von großen Ideen, beredete den Konig, die Akademie der Inſchriften und 
fhönen Wiſſenſchaften zu errichten, und faßte einen Gedanken deg großen 
Sully auf, von dem aber der Ruhm der Ausführung der Negterung Luds 
wigs XIV. aufbebalten war, naͤmlich das Graben des großen Canals von 
Zouloufe bis Narbonne, um zwei Meere mit einander zu verbinden, Aud) 
das Schloß zu Verfailles, das von Ludwig XIII. nur zu einem Jagd— 
hauſe bereits gegründet war, verdankt feine Ausdehnung, feine Pracht und 
außerordentliche Schönheit Kolberts Genie. Er konnte richt dulden, daß 
unter feines Königs Negierung ein Werk irgend einer Art vollendet wurde, 
daß nicht auch dem Glanze feiner Monarchie entfprähe. Zum Beweiſe fei: 
ner hoben Zufriedenheit ernannte ihn im Sabre 1668 der König zum Staats: 
feeretär, und 1669 zum Geeminifter. Indeſſen erließ Eolbert 1673 eine 
Verordnung, worin man fein Genie verkennt; er führte naͤmlich für Kauf: 
leute und Künftler die Zunftgerechtigkeit ein. — Die unaufhoͤrliche Arbeit, 
deren fich Colbert, theils aus Neigung, theils aus Nothwendigfeit widmete, 
fhreächte endlich feine Gefundpeit, Ein Stein, der ſich in der Stirne ange 
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fest hatte, verurſachte ihm unendliche Schmerzen. Ludwig XIV. be 
wies ihm in feiner Krankheit feine hohe Achtung durch einen Befuh. Er 
ftarb 1683 im 64. Jahre feines Alters. Ganz Sranktreih war von Schmerz 
bei der Nachricht feines Todes durhdrungen, und die Nachwelt gefteht, daß 
Ludwig XIV. ben größten Theil dee Wunder, die unter feiner Regierung 
gefchehen find, ihm zu danken hat, Sein Körper wurde nad) der Pfarrkirche 
St. Euftahe gebracht, wo ihm feine Kinder ein prächtiges Maufoleum 
errichten ließen, Seine Büfte von weißem Marmor wird für ein Meiſter— 
ſtuͤc Girardons gehalten, Er hinterließ fehs Söhne, alle in den hoͤch— 
ſten Ehrenſtellen, und drei Töchter, welche an Herzoge vermählt waren. 
S ully hatte die Bahn gebrochen, und Golbert ermeiterte fie. 
Colchis, ein fhon im heroifhen Zeitalter der Mythe berühmtes Land 
in Afien, bas fih vom $luffe Phafis bis Corax erftredte, und öftlih an Ibe— 
rien gränzte. Es zeichnete ſich durch feine reizende Schönheit und ergie: 
bige Fruchtbarkeit aus, Alle darin gewonnene Früchte, der Honig allein 
ausgenommen, hatten einen trefflihen Gefhmad, Zu feinen vornehmften 
Produkten gehörte Kein, Wahs, Hanf und Peh. Der Schiffbau wurde 
bier flark betrieben, Den Griechen wurde diefes Land zuerft durch den 
Argonauten=Bug befannt; und wenn man unter dem goldenen 
Vließe Gold verfteht, fo ift dies ein Beweis, daß bier diefes koſtbare 
Metall gefunden wurde. Strabo und Cafaubon erzählen, daß die 
Einfaffen Lämmerfelle in die $lüffe gelegt, und damit den Goldfand aufge: 
fangen hätten. Die Colchier waren, aller MWahrfceinlichkeit nah, eine 
ägpptifche Colonie, mas ihre Bildung, Farbe, Sprache und Eitten be: 
weifen. In der Folge vermifchten fie fih wahrſcheinlich bald mit ihren 
Nahbarn, und nahmen deren Sitten an. Sie lebten fehr mäßig, meiftens 
von Buchzmweigen, und handelten mit Leinwand, Wachs und Ped. 
Colibri ift der merkwuͤrdigſte Vogel Neu: Spaniens in mehr, als Ei: 
ner Hinfiht. Das ganze Gefchlecht ift zwar auf Amerika befchränft, aber 
Neu » Spanien ift einer der Hauptfige davon. est fteigt die Summe der 
Arten diefer fchönften aller Vögel bereits auf 70, wovon Neu: Spanien in 
feinem ganzen Umfange vielleicht ein Drittel enthalten mag, da diejenigen, 
welche ſich auf den Antillen finden, gleichfalls bier faft alle zu Haufe find. 
Durch dies Gefchlecht der Golibris hat die Matur wahrlich die animali: 
fhe Welt der weftlihen Hemifphäre auf das Trefflichſte ausgezeichnet. 
Denn welch ein herrliches Gefchöpf ift nicht diefer Bogel! Ein Meifterftüd 
im Kleinen von Allem, was man fich Holdes und Schönes bei einem befieder: 
ten Wefen denken mag. Die feinfte Geftalt ift mit Federn bededt, die alle 
Farben des Regenbogens, durch Gold = und Silberglafur erhöhet, von fich 
firahlen ; das fhmwarze Auge ift feurig; der Schnabel nur mie eine feine 
gekruͤmmte Nadel, nicht zu grober Nahrung gebildet, dringt in den Kelch 
ber Blumen, und bie Zunge faugt daraus, mie bei den Bienen, den Honig. 
Sein Geſang ift ein fanftes, liebliches, aber doch deutliches Sumfen. Mit 
der Leichtigkeit des Zephyrs fegelt er fort, und ſchwebt wie ein Dämmerungs: 
vogel über feine Kieblingsblumen. Und wie f[hön, ganz dem lieblichen 
Thierchen angemeffen, ift nicht fein Bau! Das Neſt, ein Ephäroid von 
angenehmer Korm und bemwunderungswürdiger Mettigkeit, ift auf das 
Bartefte mit Seide und Baummolle austapeziert, und hängt mit vieler 
Vorſicht zwifchen den elaftifhen dünnften Zweigen der Orangen: und Pums 
pelmoosbäume, um es gegem große Schlangen zu f[hügen. Hier brüten 
Männchen und Weibchen wechſelsweiſe mit innigfter Aelterntiebe die Eier, 
oft kaum größer als eine Erbfe,, und die Zungen, melde anfangs nur die 
Größe einer Fliege haben. Völlig ausgewachſen wiegt der kleinſte Colibri 
etwa 20, nad) Einigen gar nur 6 Gran. Das Weibchen figt häufiger und 
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länger , während das muntere Hähnchen wachſam ben vergoldeten Feder: 
bufch (eines der Unterfcheidungszeichen von dem Weibchen) erhebt, und jeder 
Gefahr Trotz bietet. Naher fich der ſtarke Dickſchnabel (gros bec, vielleicht 
ein Neuntödter, Lanius L., oder Eleiner Sperber), um die Jungen zu erbeus 
ten, dann verwandelt die Vaterliebe das Eleine ſchwache Thierchen in den 
unerfhrodenften Kämpfer. Mit Wuth fliegt er dem ſtarken Feinde entges 
gen, und bdiefer, der bereits feinen Gegner Eennt, flieht mit ängftlihem Ge: 
frei; aber der Colibri verfolgt ihn, klammert fih, fobald er ihn erreicht, 
mit feinen Eleinen Krallen unter die Flügel des Didfchnabels feft, und bohrt 
ihm mit feinem pfriemenartigen fharfen Schnabel gefährlihe Wunden. 
— Ein wonnevoller reizender Anblidift eine gezähmte Familie diefer [hönften 
Bögelhen. — Die Colibris follen fih durch eine andere Sonderbarkeit 
vor allen Bögeln der mwärmeren Regionen auszeichnen. Selbſt in 
Neu:Spanien halten fie einen Winterfchlaf, fo wie man bies bei 
uns von den Schwalben behauptet. Von diefem fchönften Gefchlechte der Bö: 
gel zogen die alten Mericaner einen Artikel des Lurus und der Kunft. Denn 
wenn gleich ihre wirklichen Malereien nur grob und fchleht waren, fo mal: 
ten fie dagegen fehr kuͤnſtlich mit den Federn der Vögel; oder richtiger: fie 
gaben eine Darftellung von Blumen, Thieren und Zandfchaften durch eine 
Art von Mofaik von Federn, welche fie auf das Künftlichfte hierzu zufammen= 
festen oder neben einander ſteckten. 

Eoligni (Gaspard, Grafvon), Admiral von Frankreich, einer der vorzüg: 
lihften Kriegsoffiziere feiner Zeit, wurde den 17. Febr. 1516 geboren. Auf 
dem MWaffenfelde verlebte er die Tage feiner Jugend, und zeigte ſchon frühe 
herrliche Proben feiner Tapferkeit und feiner überlegenen Klugheit. Unter 
Franz I. nahm er andem Entfage von Landrecy (1542), und zwei Jahre darauf 
an ber Schlacht bei Gerifoles lebhaften Antheil. Heinrich 11. übertrug ihm den 
Beldherrnftab überdie franz Infanterie, machte ihn zum Ritter feines Ordens, und 
ernannte ihn zu feinem Mandatar (1550), den Frieden mit England abzufchlie: 
fen. In der Kolge begleitete er feinen Monarchen auf feinem Kriegszuge nad) 
Deutſchland, und bekleidete nach dem Tode des Admirals Annebault 
(1552) die Admiralitätsftelle von Frankreich. in Jahr darauf zeigte er feine 
Bravour in Flandern als Oberfeldherr des dortigen Heeres, war Haupturfache 
des bei Renti (1554) erfochtenen Sieges, und ward Bevollmächtigter bei den 
Stiedenstraftaten, welche 1556 mit dem Kaiſer abgefchloffen wurden, die er aber 
in Gemäßheit einer Eönigl. Ordonnanz wieder aufheben mußte. Der Anfchlag, 
welcher auf Dougy gemacht worden, war verrathen, und obgleich die Wachen 
aufgewedt wurden, fo eroberte er nichts defto weniger Lens, beftreifte die Grän: 
zen, und führte große Beute mit ſich zurüd, Bei der Belagerung von St, 
Quentin bewies er eine feltene Feldherrngröße. Er warf ſich in diefe Stadt, 
hielt fich durch eine tapfere Gegenwehr gegen die fpanifche Belagerung, fiel aber 
nad Eroberung derfelben in die Hände feiner Feinde. Nach feiner Freilaffung 
trat er zur Partei der Hugenotten, und reichte in der Staatsverfammlung zu 
Sontainebleau eine befondere Bittfchrift zu Gunften der Religionsfreiheit feiner 
Slaubensgenoffen ein. Hierdurch entflammte er die Guiſen zu einem unaus: 
Löfhlichen Haffe gegen fich, welcher vermehrt wurde, als er fich förmlich an die 
Spige der Hugenotten ftellte. 1562 entfpann ſich zwiſchen beiden Religions: 
parteien das Treffen bei Dreur. Coligni's Heldenmuth fonnte den Ruͤckzug 
nicht verhindern ; er hatte aber felbft fo mannhaft gefochten, daß der Feind me: 
nig Vortheil über ihn erhielt. Hierauf bemächtigte er fid) 1563 mit Hülfe der 
Engländer faft der ganzen Normandie, und als um diefe Zeitder Herzog Guife 
bei der Belagerung von Orleans gemeuchelt wurde, fah er fich in die Anklage 
verwidelt, als habe er amder Ermordung diefes Fürften Antheil genommen: 
Er teinigte ſich aber von diefem Verdachte ducch einen Eid. Als die Kriegs: 
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fadel im Jahre 1567 von Neuem weit umher Alfes in Flammen feßte, lieferte 
er bei St. Denys (1567) gegen den Gonnetable Montmorencn eine heiße 
Schlacht, deren nachtheilige Wendung durch das unglüdliche Treffen bei Jarnac 
(1569) noch verderbenbringender für die Calviniften wurde; er hob daher die Bes 
lagerung von Poitiers auf, und erhielt noch in demfelben Jahre eine blutigere 
Üliederlage bei Möncontour, Alle diefe Ungtüdsfälle beugten feinen Muth 
nicht nieder ; er raffte feine übrig gebliebenen Truppen zufammen, und nabm 
ven Neuem eine drohende Stellung, als der 1570 abgefchloffene Sriede den Uns 
ruhen ein Ziel zu fegen ſchien. Um dieſe Zeit hielt fich Coligni in Chatillon auf, 
Bis er unter großen Schmeicheleien an den Hof des Königs nach Blois (1571) 
gerufen, und mit Önadenbezeugungen überhäuft wurde. Carl IX, beftätigte ihn 
im allen feinen frühern Ehrenämtern, leiftete ihm für den an feinem Vermögen 
erlittenen Schaden Erſatz, und verbarg unter der zutraulichſten Miene von Ders 
ablaffung einen Plan, der fchredlic war. Man warnte Coligni, fi) auf dem 
Slatteife des Hofes in Acht zu nehmen ; aber diefer Mahnungen ungeachtet ließ 
er fi dennoch 1572 unter dem Vorwande bes navarrifhen Beilagers nad) 
Paris loden. Als er eines Tages aus dem Louvre nah Haufe ging, wurde er 
durch einen Büchfenfhuß aus einem Fenfter verwundet, Das Werkzeug diefes 
verfehlten Meuchelmords war ein gewiffr Maurevert, welcher von dem Herz 
zoge von Guife und mit Vorwiſſen des Königs zu diefem Bubenftüde gedunz 
gen war, Auf die Befhwerden des Königs von Navarra und des Prinzen 
von Conde verſprach der König die Beftrafung jener niedrigen Greatur, und 
bezeigte Coligni über diefes Ereigniß den tiefften Schmer; in den Worten: 
„mein Vater, ihr habt die Wunde, ich aber fühle den Schmerz,’ zu einer Zeit, 
da der Plan zu einem empörenden Biutbade fhon entworfen war. Mit dem 
24 Aug. 1572 wurde das Zeichen zu den blutigen Auftritten der Bartholomaͤus— 
nacht gegeben. An der Spise einer aufgewiegelten Volksmenge jtürmte der 
Herzog von Guife das Haus Coligni’s, Ein Mörder, Behme oder 
Beſme, flürzte in feine Stube, und fand den Admiral mit gefaßter Seelen= 
ruhe in einem Lehnftuhle figen, der, als er feine Abficht errierh, in die Worte 
ausbrach: „Junger Menfh, mein graues Haupt follte dir Ehrfurcht einflö: 
fen, aber thue, wie du millft , du Eannft mein Xeben nur um wenige Zage abs 
kürzen.’ Ohne ſich durch diefen Ton feltener Seelengröße entwaffnen zu laſ— 
fen, drang der Mörder auf ihn ein, durchbohrte ihn mit zabllofen Dolchſtichen, 
und warf ihn zum Senfter hinaus, wo er fein Leben in den Worten aushauchte: 
„Nicht durch die Hände eines Troßbuben, fondern durch die eines Edelmanns 
verdiente ich den Tod.“ Drei Tage blieb der Feichnam den Beſchimpfungen 
des Poͤbels ausgefegt, und ward endlich bei den Küßen an den Galgen von 
Montfaucon geknüpft, bis ihn fein Better Montmorencn berabnehmen, 
und in der Kapelle des Schloffes von Chantilly begraben ließ (vergl, den Art. 
Darifer Bluthochzeit). Im der Kolgezeit wurde ihm ein praͤchtiges 
Maufoleum errichtet, melches die Infchrift Boltaire’s zierte: 
Le heros malheureux, sans armes, sans defense, 
Voyant qu’il faut perir, et perir sans vengeance,, 
Voulut mourir du-moins comme il avoit vecu, 
Avec toute sa gloire et toute sa vertu etc. 
Et l’on porta sa tete aux pieds de Medicis: 
Conquete digne d’elle et digne de son fils. 

Colifeum, Coloffeum, ift der heutige Name des von Kaifer 
Zitus Klavius VBefpafian zu Rom erbauten Amphitheaters , das 
von feinem Erbauer das flavifche genannt wurde. Bespafian fell es in 
Einem Jahre durch 1200 gefangene Juden haben zu Stande bringen, und 
bei feiner Einweihung zum Vergnügen des Volkes 5000, nach Andere 
9000, milde Thiere darin haben kämpfen laſſen. Stine Geſtalt ijt eiförz 
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mig; fein größter Ducchmeffer beträgt von Innen 581, und ber Bleinfte 
481, der Äußere Umfang aber 1616 Fuß. Es ift von Xravertinerfteinen 
aufgeführt. Einige Schrififteller laffen 80.000, andere nur 34.000 Zus 
fhauer in diefem Golifeum Platz finden, Indeſſen fegen fie es noch über 
die Pyramiden ber Aegnpter und die andern Wunder der alten Welt. 
Durch die Dauer der Zeit und die Muth der Gothen hat diefes Denfmal römis 
ſcher Größe fürchterlich gelitten. In der Folge ließ der Papft Pautll. davon 
Steine zum Bauen, der Gardinal Kiario Steine zum Pallafte der Ganz 
cellaria, und Paul IT. zum Pallafte Karnefi, leider wegnehmen. So 
zertruͤmmert auch jest das Colifeum ausfieht, fo fehrerflaunt man gleichwohl 
über deſſen Größe und Majeftät, wenn man es von ber Morbdfeite betrachtet, 
wo e8 faft unbefchädigt geblieben ift. Selbſt die Ruinen erregen ein hohes 
Intereſſe durch die malerifchen Profpekte, welche fie liefern. In den neueften 
Zeiten hat man in diefem Amphitheater eine Eleine, dee Madonna bella 
Pieta geweihte Kirche gebaut. Benedift XIV. ließ in der Ruͤndung 
des Pages 14 Capellen oder Altäre errichten, wo man in der Charwoche die 
fogenannten Stationen beſucht. Die Erde des Golifeums wird wegen des haͤu⸗ 
figen dort: vergoffenen Blutes der Märtyrer von den Römern für heilig 
genalten.! 

Gollaterales, oder Eollateralvermwandte, find Seitenver 
wandte, die ihre Abkunft von Bruder oder Schwefter herfchreiben; daher 
Collaterallinie die Geitenlinie, | 

Gollator heißt jeder Gutsherr oder Kirchenpatron, in fofern. er 
das Recht hat, geiftliche Aemter oder Pfruͤnden zu vergeben, Diefes Necht 
fetbft Heißt die Sollatur oder das Patronat: Recht. 

Collé (Charles), ein franzöfifher Theaterdichter, Sohn eines koͤnigli— 
chen Profurators bei dem Gerichtshofe des Chatelet, ward 1709 zu Paris 
geboren. In feinem 14ten Jahre verlor er feinen Vater, und kam mit den 
anafreontifhen Dichtern Gallet und Pannard in Verbindung, die in 
ihm die Neigung zu Poefien, der zärtlichen und tändelnden Gattung wedten. 
Die Bühne feffelte feine Aufmerkfamkeit, und nit ohne Beifall wurden 
feine dichterifchen Produfte aufgeführt. Mit einer Parodie von La Chauf 
fee, betitelt: Alphonse l’impuissant, (1740) eröffnete er feine literariz 
ſche Laufbahn. Hierdurd erwarb er ſich die Gunft des Herzogs von Orleans, 
auf deffen Veranlaſſung er mehrere Theaterſtuͤcke verfaßte, unter denen der 
Erwähnung werth find: Te Rossignol, la Veuve, le Galant Escroc, 
Nicaise, joconde, Isabelle precepteur, Je Jaloux corrige etc. Seine 
Partie de la Chasse de Henri IV, z0g duch die Wahrheit und Treue 
der Charafterzeichnung diefes guten Koͤnigs die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Als diefes Stud zu Verdun aufgeführt wurde, brach das ganze 
Theater in den Ruf: „„Es lebe Heinrich IV.”, aus. Noch jet wird es 
mit Beifall gegeben, Die Ideen zu diefem Produkte gab ihm das Lufifpiel 
e8Dodslep: LeRoi et le Meunier de Mansfield. Seine Comoͤdie 
Dupuis et Desronais, in dem Geiſte des Terenz gearbeitet, hat fich wegen 
feiner fomifchen Kraft, feiner gut gehaltenen Charaktere, und feines leicht 
fließenden Dialogs, noch bis jegt aufder Bühne erhalten. In feinen vie- 
en Stüden ber Art rühmt man den Wis, die Wahrheit und die freimüthige 
Darftellung der Sitten feiner Zeit. Seine Gedichte und Lieder waren der 
Glanz feines Zeitalters; und er war vielleicht der erfte Dichter, dem man in 
Ruͤckſicht feines poetifhen Berdienftes von Seiten bes Hofes eine jährliche 
Tenfion auszahlen ließ. 1805 erfchien aus feinem literarifhen Nachlaffe ein 
Journal historique, melches Bemerkungen über die dramatifhen Werfe 
und bie literarifchen Ereigniffe feit den Jahren 1748 bis 1772 enthält, Er 
ftarb am 3. Nov. 1783 in einem Alter von 75 Jahren. 
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Collectivglas iſt ein converes, einem groͤßern Brennglaſe zugeord⸗ 
netes, Glas, vermittelſt deſſen die bereits gebrochenen Lichtſtrahlen, noch 
mehr gebrochen, in einem engern Brennpunkte ſich vereinigen. 

Collegialrechte (Evangelifche). Als Gefelfhaft hat die Kirche das all: 
gemeine Recht, den Zweck ihrer Verbindung, die gemeinfchaftliche Religions: 
übung, moͤglichſt zu fördern. Die einzelnen hieraus entfpringenden, und durch 
den Gefellihaftsvertrag felbft zu beftimmenden Rechte nennt man Gollegial: 
oder Gefeufhaftsrechte der Kirche (jura collegialia, socialia ecclesiae), 
und zwar im Gegenfage zu jenen Rechten, welche die Firchliche Gefellfchaft als 
moralifhe Perfon zur Beförderung ihres Zwecks aus einem befondern Rechts⸗ 
geund erwerben muß (jura adquisita ecclesiastica), bezeichnet man 
fie mit dem Namen der urfprünglihen Gefelfchaftsrechte der Kirche. 
Der Inbegriff der urfprünglichen und erworbenen Rechte, welche ber kirchlichen 
Geſellſchaft zur Beförderung der gemeinfhaftlihen Religionsübung zuftehen, 
macht die Kirhengemalt (Potestatem ecclesiasticam), Die einzelnen 
Collegialrechte, welche in der Kirchengewalt liegen, laffen ſich auf folgende 
Hauptelaſſen zurüdführen: I. Rechte zur nähern Beftimmung gemeinfchaft: 
licher Religionsübung, als des Hauptzweds felbft, fofern diefe nicht durch die 
Grundprinzipien der Religion ſchon feftgefegt ift. IT. Rechte zur Hinwegraͤu⸗ 
mung der Dinderniffe, welche fich- der gemeinfhaftlihen Religionsübung in 
den Weg legen. III. Rechte zur Ergreifung aller Mittel, weiche zur Beföre 
derung der gemeinfchaftlichen Religionsübung dienen können. Die Erfahrung 
zeigt uns hier den gewöhnlichen Gehrauch diefer beftimmten Mittel: 1) Abs 
faffung dee Kirhenordnungen und Öefege, woraufdie Kirchenpo— 
lizei, Kirhenverfaffung, als der Inbegriff der wirklihen Beſtim— 
mungen zur Beförderung der gemeinfchaftlichen Religionsübung, beruht, 
welche die Anordnungen zur Erhaltung der innern Ordnung, die Kirchen— 
zucht, unter fid begreift. 2) Erwerb beftimmter Rechte und Güter. 3) Ans 
ftelung gewiſſer Gefellfhaftsbeamte, 

Collegianten, f. Rheinsburger. 

Gollegiattiche, Stiftskirche, wird eine ſolche Kirche genannt, 
bei der eine Geſellſchaft von Chorherren angefteltt ift, die keinen Biſchof aus 
ihrer Mitte wählen können. Sie heißt auch zum Unterfchied von der Gathe: 
dralkirche Unterftiftsfirche. Beide find nur den Graden nach verfdieden, im 
Uebrigen ift ihre Einrichtung diefelbe. 

Collegien, Colleges, nennt man die in England gewöhnlichen Kirchen: 
und Schuiftiiftungen, oder gewiffe, mit beftimmten Pfründen verfebene, 
Gefellfhaften, deren Mitglieder mit ihren Lehrern oder Vorftehern in eigends 
hierzu errichteten Gebäuden zufammenmwohnen. Gewöhnlich find diefe Ge: 
bäude wie ein coloffales Viereck aufgeführt, find umgeben mit freien Plägen, 
fhönen Gärten und liegenden Gründen. In das 13te oder 14te Jahrhundert 
fälte ihre Entjtehung, wo man anfing, aus den alten Klöftern dergleichen 
Collegien umzubilden. Ihre alterthämlihe Bauart macht fie ald würdige 
Denkmäler ber Ehrfurcht gebietenden Vorzeit f[häsbar; die wiffenfchaftlichen 
Dokumente und Kunftfammlungen , die fie in ibrem Innern aufbewahren, 
eröffnen ihnen einen vortheithaften Einfluß auf die Bildung des Zeitgeiftes; 
und die treffliche Glasmalerei, die fie aus den zerftörenden, politifhen Stür: 
men desMittelalters gerettet haben, blüht noch jegt in nie verlöfhendem Ruhme 
in Großbrittannien. Ein jedes Colleg hat einen Vorfteher, Rektor oder Dehans 
ten an feiner Spige, und bildet mit den Mitvorftehern, den Lehrern und Zoͤg— 
Lingen ein von den übrigen Collegien und den Hochſchulen felbft unabhängige 
und feibfiftändige Korporation. Duneben giebt es fürmlid immatrikulirte 
Mitglieder diefer Collegien, welche an allen Vorrechten und Vortheilen die: 
ſes Inftitutes den vollſten Antheil nehmen, und außerordentlihe Theilneh— 
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mer oder Stipendiaten, die den ordentliche Mitgliedern, Fellows genannt, 
“ beftimmteDienfte leiften müffen, und dafür auf einige Jahre Unterricht, Koft und 
Logis umfonft haben. Die Stiftungen haben Gefepe, zu deren Befolgung fich 
jedes Glied bei feinem Eintreten verpflichten muß ; über die Aufrechthaltung 
der Statuten felbft wacht ein erwaͤhlter Vorfbeher. In cafuiftifhen Fällen 
kommt einem Viſitor, der aus den Bifchöfen oder Kords von dem Stifter 
geroählt ift, die Entfcheidung zu. Die nichtgraduirten Mitglieder find einer 
Außerft ftrengen Disziplin unterworfen, und werden wie Unmündige behans 
deit. Gleich den Schullnaben werden fie von dem Vorfteher in die Kirche ge: 
führt, dürfen ihre Behaufung nie ohne ausdruͤckliche Erlaubniß ihrer Lehrer 
verlaffen, und nie außer dem Erziehungshaufe ſchlafen. Will irgend ein Mit: 
glied einen Grad erhalten, fo wird er von dem Master der Univerfität empfoh: 
len, welche auf diefe Vorftellung das Graduitätcertificat ausftellt. Die Fel- 
lows behalten ihre Einfünfte, die ſich auf 30 bis 150 Pfund Sterling belaufen, 
fo lange, big fie ficy verehlichen, oder liegende Gründe erben, die ihr Einkom⸗ 
men an Werth überfteigt. Aus ihnen werden die Pfarreien befegt. In Orford, 
welches 19 Collegien und 6 Hallen zahlt, eriftiren feine Stiftungen, mithin 
auch feine Fellows, weil jeber hier für feine eigene Rechnung lebt. Die von 
Heinrich VI. 1441 geftiftete Schule zu Eton hat ein College für einen 
Probft, 7 Fellows, und 70 Knaben, die man Collegers, Alumnen, nennt. 
Die Fellows allhier können fich verehlihen, und eine Pfarrei befleiden, ohne 
ihr Fellowfhip zu verlieren; an Rang ftehen fie den Domberrn gleich. Der 
Unterricht, welcher hier ertheilt wird, umfaßt hauptſaͤchlich die claffifche Lite: 
ratur des Alterthbums. Die Wiffenfhaften fheinen weniger das Augenmerk 
der Lehrmethode zu feyn, als darauf gefehen wird, daß ſich der Geift auf eine 
felbftftändige Art entwidele. Man kann die Colleges mehr eine gelehrte Ne: 
publit, als eine eigentliche Erziehungsanftalt nennen, welche durd die 
Grundfäge der Staatsverfaffung bedingt wird, und mit ihr in genauem 
Zufammenhange fteht. 

Collegium Corneliorum befland aus mehr als zehntaufend 
junger und ſtarker Sklaven, denen Cornelius Sulla die Kreiheit und 
das römifche Bürgerrecht gefchenkt hatte. Shrem Patrone und Wohlthaͤter 
zu Ehren nannten fie fih Cornelios, und bildeten eine befondere Sinnung 
unter den Plebejern. 

Collegium de Propaganda nennt manjene Anftalt zu Rom, 
welche vom Papfte Urban VIII. geftiftee wurde, und deren Zweck ift, für die 
Ausbreitung und Erhaltung des Chriftenthums in allen Weltgegenden Sorge 
zu tragen. Der hochherzige Spanier, Joh. Bap. Vives, Urbans Haus: 
prälat, mar der Erfte, der im Jahr 1627 die Idee zu diefer für das ganze 
Menfhengefhleht fo heilbringenden Stiftung faßte, und dem Papfte feine 
beträhhtlihen Güter nebft feinem Pallafte zu diefem Zwecke anbot. Ur 
ban nahm diefes edelmüthige Geſchenk an, und errichtete in dieſem Pallafte 
das apoftolifhe Seminarium, unter Anrufung ber b. b. Apofteln Petrus 
und Paulus, und befahl, man follte Geiftlihe von allen Nationen darin 
aufnehmen; auch ließ er diefes Seminarium noch durch andere prachtvolle 
Gebäude vergrößern. — Diefe fromme Stiftung wurde bald mit reichen 
Einkünften vermehrt. Der Cardinal Barberin, Urbans VII. Brüder, ftif- 
tete 1637 noch zwölf Stellen für junge morgenländifhe Seminariften aus 
Afien und Afrika, und das Jahr darauf noch dreizehn Stellen für fieben Ae— 
thiopier ‚ oder Abyſſiner, und für ſechs Indier, oder in diefer Ermangelung 
für fo viele Armenier. Im Jahr 1641 ward diefes Seminarium mit der 
Gongregation der Gardinäle vereinigt, welhe Gregor XV. 1632 in eben 
diefer Abſicht zur Fortpflanzung des Glaubens geftiftet Hatte. Mehrere Gar: 
dinale und andere Bornehme haben in der Kolge diefe Stiftung Eräftig un: 
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terftügt. Den Aufwand, den diefes Seminarium zum Unterhalt ber apo: 
ftolifchen Miffionen machte, fol fich jaͤhrlich auf 50.000 römifche Thlt. bes 
laufen. Alle bedeutende Spracden des Erdbodens werben hier von den Pro— 
fefforen gelehrt, Die fhöne Bibliothek und Druderei, weldhe mit Tippen 
aus allen fremden Sprachen verfehen ift, machen diefe Anftalt zu der Einzig— 
ften in der Welt. Es erregt unfer Staunen, wenn man fieht, in wie viele 
Sprachen in wenigen Wochen große Bücher überfegt und gedrudt erſcheinen. 
Diefe einzige Anſtalt, und deren giebt esnoch fo mande andere in Rom, 
läßt den MWißbegierigen leicht begreifen, wozu die Schäge, welche früs 
ber nah Rom gingen, fo häufig verwendet wurden, und gewähren 
Ihm die Ueberzeugung, daß irdifhe Schäge nicht edler verwendet wer— 
ben können. 

Collegium Lotorum war eine Innung im alten Rom, beren 
In einer römifhen Infhrift: Dianae aug. Colleg. lotor Sacr., ers 
mwähnt wird. Hoͤchſt wahrfıheinlich lag es diefer Waſcherzunft ob, die Bild: 
fäule der berühmten Diana Aricina zu bedienen, und fie bei den üblichen 
Luftrationen zu baden, Dergleihen Abwafhungen waren auch rüdjichtlid; 
ber Bildfäulen von Pallas und Cybele gewöhnlich. 

Collin (Heinrich Sofeph von), im 3.1772 zu Wien geboren, mar 
der Sohn eines berühmten Arztes, und Meffe eines Profsffors gleiches Nas 
mens. Raſtloſer Eifer, feltene Zalente, pünftliche Genauigkeit in feinen 
Derufsgefhäften zeichneten ihn von ber frühefien Jugend bis an feinen Tod 
rühmlidy aus, Nach Beendigung feiner Studien trat er in das Geſchaͤfts— 
leben, wo in der Folge feine Berdienite und große Vaterlandstiebe ihn von 
einer Ehrenftufe zur andern emporhoben, fo daß er im Jahre 1809 zum Hof: 
vath bei der geheimen Gredit:Hoflommiffion ernannt, und mi: dem Leopolds— 
Drden von feinem Monarchen beehrt ward, Sein ſchwacher, und dftern Krank: 
heiten unterworfener Körper hielt ihn nicht ab, unermuͤdet feine Berufspfliche 
ten zu verfolgen. Pflicht war fein höchiter Gedanke; ihr wich Alles, feldjt 
feine Lieblingsneigung zur Dichtkunſt opferte er ihr. Mur nad voll: 
brachten Gefcyäften bis tief in die Nacht, oft bis an den Morgen, fand er 
feine Erholung in den Armen der Muſen. Diefe zu große Anftrengung ent: 
riß ihn 1811 im 39iten Sabre feines Kebens dem Staate und der kiteratur, 
Seine Büfte in der Garlskirche is der Borftade Wieden ehrt das Andenken 
diefes wahrhaft edeln Wieners. — Collin's FTrauerfpiele gehören zu den 
Vorzüglichften, die gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts Beifall gefuns 
ben und verdient haben. Aber die hohe Würde der Gefinnung, wodurch 
fie fih auszeichnen, fhwäct, wie in Klopftods Bardieien, ungeachtet 
bes Eräftigen und fehr gebildeten Styls, das tragifche Pathos dadurch, daß 
die Gemälde des Edelmuths und der heroifhen Aufopferungen den Keiden« 
fhaften zu wenig Platz laffen, und die menfchliche Natur in ihnen zu einfach 
erfcheint, Collin?’s Tragödien zeichnen ſich duch Einfachheit in dem Plane 
aus, welches feine vertraute Bekanntſchaft mit der griechifchen Riteratur bewei— 
fet. Uebrigens fah er bei feinen Arbeiten mehr auf dDichterifches Berdienft, als 
auf raufhenden Beifall des Publikums. Seine Tragddien find folgende: Re: 
gulus, Coriolan, Polyrena, Balbao, Bianca della Porta, 
MäonunddieHoratierund Guriatier, fein Schwanengefang. Schon 
bie Fragmente eines Heldengedichts, RudolphvonHabs burg, die das 
Gepräge der Vollkommenheit an fich tragen, zeigen, was wir in dieſer bes 
hen Gattung der Dichtkunſt von Collin zu erwarten berechtigt gemefen mwä: 
ren, hätte er fich ganz den Mufen weihen Eönnen, oder hätten die Parzen 
nicht fo früh feinen Lebensfaden abaefchnitten. Seine ſaͤmmtlichen Gedichte, 
fo wie feine profaifchen Werke, fammt feiner Biographie, bat fein Bruder 
gefammelt und herausgegeben, 
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Collin d’Harleviiie (Jean Francois), Mitglied der koͤniglichen 
Akademie, wurde zu Maintenon, unweit Chartres 1755 geboren, In früher 
Jugend zeigte er eine fenrige Phantafie, und verfertigte bei feftlichen Gelegen⸗ 
heiten mehrere Sonette, deren Inhalt gemüthlicher war, als die Form 
durch ihre technifche Richtigkeit anfprechen fonnte, In reiferem Alter ver« 
wies ihm fein Vater diefe unnügen Spielereien, tie er es nannte, und hieß 
ihn, feinen Geift auf ernftere Gegenftände hinlenken. Nur ganz geheim durfte 
er daher forthin zumeilen einige Stunden im Schooße der Mufen zubringen. 
Gegen feinen Willen mußte er Jurisprudenz ftudiren, vollendete auch feis 
nen alademifchen Gurfus, und folgte dann wieder feiner frühern Neigung, in 
ben Kreisder Dichtungen tretend Er verſuchte fich in der dramatiſchen Poeſie; 
feine Produkte fanden großen Beifall, und die Wahl feines Berufes war nun 
fürihn entfchieden. Unter feinen Theaterftüden verdienen als bie vorzügliche 
ſten Erwähnung : ’Inconstant ; ’Optimiste; les Chäteaux en Espagne; 
le vieux Celibataire; Monsieur de Crac dans son petit castel; les 
Artistes. Sn feinen Theaterftüden vermißt man die Leichtigkeit in der Dar⸗ 
ftellung , und in feinen Eomifchen Charakteren das Phnfionomifhe. Sein 
erftes Produkt, P’Inconstant, trägt noch zuviel das Gepräge ber Schule an 
ſich, von welchen Keffeln er fich aber bald in dem vienx Celibataire loszu⸗ 
winden wußte. Hierin befolgt er die Grunbfäge der dramatifhen Kunſt, 
ſchuͤrzt den Knoten ‚der Verwidelung richtig, und zeichnet feine Charaktere 
mit Kraft, Wahrheit und Lebendigkeit. Außer feinen Ruftfpielen hinterließ 
er noch ein allegorifches Gedicht in zwei Gefängen Melpom£ne et Thalie 
(1799), und mehrere fleine Stuͤcke in Verfen, die er theils dem Inſtitute 
als Mitglied vorlag, theils in ephemeren Blättern abdruden lief. Alle diefe 
poetifchen Erzeugniffe tragen einen Anftri von einer milden und fentimen= 
talen Philofophie an ſich, die jedoch nicht felten ing Pretiöfe ausartet, faft 
immer aber einen elegifhen Charakter annimmt. Seine Berfe find oft 
ſchwach, und e8 fehlt ihnen der Schwung, welcher den Dichter harakterifirt. 
Er Koi 1806: zu Paris. Seine fimmtlihen Werke erfchienen in 4 Octav⸗ 

aͤnden. 

Collin (Schlacht am 19. Juni 1757). Friedrich der Große 
wollte in dem Feldzuge von 1757 den Oeſterreichern Boͤhmen wegnehmen, ſo 
wie er in dem vorjaͤhrigen Sachſen erobert, und durch die Schlacht bei Los 
woſitz (1. Oktober 1756) ſich in den Befig diefer eroberten Provinz erhalten 
hatte. Er eröffnete den Feldzug gegen die Defterreicher fchon im April, um 
nach einer glüdlichen Schlacht, die ihm Böhmen unterwerfen würbe, feinen 
übrigen Feinden noch zu rechter Zeit entgegen gehen zu koͤnnen. Die Ges 
fammtzahl der Feinde gegen den Einzigen kann man in dem Feldzuge von 
1757 gegen 500,000 Mann berechnen , und diefen konnte er, mit aller Ans 
ſtrengung feiner Kräfte, höchftens nur in Verbindung mit feinen Bundes: 
genoffen 200.000 Mann entgegenftellen. Mit etwa 100.000 Mann (bie 
übrigen fanden den Franzoſen, Ruſſen und Schweden entgegen) rüdte 
Fried rich den 20. April von vier ganz entgegengefegten Orten in Böhmen 
ein: Der Prinz Moris von Deffau fand aufdem rechten Flügel der 
preußifchen Armee, die in Böhmen einbrechen follte, und rüdte von Zwidau 
und Chemnig ber Commotau vor. An das Corps des Prinzen Morig ſtieß 
das des Königs, der von Dresden aus auf der großen Pragerftraße vorging. 
Diefe beiden Corps waren ungefähr 50.000 Mann ftark, Auf dem rechten 
Elbufer kam von Görlig und Zittau her das Corps. des Herzogs von Bes 
vern, und richtete feinen Marfch gegen Reichenberg. Das linfe Flügels 
Corps endlich befehligte Schwerin, der von Schweidnig und Glas kam. 
Auch diefe beiden zulest genannten Corps waren ungefähr 50.000 Mann 
ſtark. Nach den Befehlen des Koͤnigs ſollten dieſe vier Corps die in Boͤh⸗ 
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men jerſtreut ſtehenden Defterreicher zu überfallen, und abzufchneiden fuchen, 
ben 4.Mai bei Prag fih vereinigen, um den 6ten den Feind anzugreifen und - 
zu [hlagen. Der Herzog von Bevern hatte auf feinem Marfche gegen Prag 
das bedeutendfte Gefecht den 21. April bei Reihenberg, wo er den Grafen 
von Königsed mit einem Verluft von 1800 Mann aus feinen Verfhans 
zungen herausfchlug, und zum Rüdzuge nöthigte. Am 26. April vereinigte 
fi Bevern mit Schwerin bei Jung: Bunzlau, und am 4. Mai gingen diefe 
beiten vereinigten Corps bei Brandeis über die Elbe, und fanden in ber 
Mähe von Prag. Nachdem ſich aud das Corps des Prinzen Morig mit dem 
töniglichen an der Bila vereinigt hatte, fo ging der König am 26. April 
über die Eger, und fiand am 4. Mai in der Nähe von Prag. Am 5. Mai 
- ging der König unterhalb Prag über die Moldau, ließ aber den General 
v. Keith mit 30.000 Mann jenfeits zur Einfhliefung von Prag ftchen, 
und vereinigte fich den Gten früh mit Schwerin und Bevern. Durch diefe 
Bereinigung war er jet 70.000 ftark, und er beſchloß, die hier bei Prag 
vereinigte feindliche Armee, welde aus 76.000 Mann beftand, und fich in 
einer vortheilhaften Stellung befand, noch an demfelben Tage anzugreifen, 
Um -8 Uhr Abends war der Feind mit einem Verluſt von etwa 20.000 Mann 
Todten, Bermundeten und Gefangenen gefhlagen, und hatte 60 Kanonen 
verloren. Derfeindlihe Anführer, der Prinz Carl von Lothringen, 
hatte fich mit etwa 40.000 in die Stadt Prag geworfen, der Reft war zur 
Armee des General Daun geflohen, welcher zur Schlacht nicht eingetrof: 
fen war, und nur vier Meilen von Prag entfernt ftand. Der König ſchloß 
nad) der gewonnenen Schlacht fogleidh Prag ein, und ſchickte den Herzog v. 
Bevern mit 20.000 gegen Daun, der den 8. Mai bis Böhmifcd = Brod vor 
gerät war. Nachdem Daun bie aus der Schladht geflohenen Defterreis 
her, ungefähr 16.000 Mann, an ſich gezogen hatte, fo ging er über Collin 
und Czaslau nah Habern zurüd, um Zeit zu haben, die Flüchtlinge mies 
der zu ordnen. Der Herzog von Bevern war ihm bis Kuttenberg gefolgt, 
Dauns Heer, nachdem er alle Streitkräfte gefammelt hatte, betief ſich jegt 
auf 60.000 Mann, und mit bdiefem Heere erhielt er von feiner Kaiferin, 
Maria Therefia, den Befeht, ohne alle Verantwortung bei einem 
ihm zuftoßenden Unglüd, gegen Prag vorzurüden, um den Prinzen Carl 
von Lothringen mit feiner Armee zw befreien. Bevern konnte fid mit fei: 
nen 20.000 Mann gegen die 60.000 Defterreiher unter Daun nicht halten, 
und mußte fi daher bis Kaurzim zurüd ziehen. Daun folgte der preufis 
fhen Armee, und nahm eine vortheilhafte Stellung auf den Anhöben bei 
Colin. Während diefer Zeit hatte Friedrich mit allen ihm zu Gebote fie: 
henden Kräften Prag angegriffen; allein die Einnahme diefes wichtigen Plages 
verzögerte fi immer mehr und mehr, obgleich die Hungersnoth ſchon aufs 
Hoͤchſte geftiegen war. Prag durfte daher durch Daun nicht enıfege werden, 
font wären alle Vortheile der Schlacht wieder verloren gegangen, und 
Friedrichs Zmwed, die Eroberung Bohmens, nicht vollftändig erreicht. 
Friedrich eilte daher mit 12.000 Mann dem Herzog von Bevern zu Dülfe, 
indem er den Reft feiner Armee in Böhmen zur Belagerung von Prag und 
zur Dedung feiner Magazine zurüd ließ, und vereinigte fi den 15ten Juni 
bei Kaurzim mit Bevern. Seine Abfiht war, Daun fogleih anzugreifen 
und zu fehlagen, um die Eroberung Prags zu befchleunigen; denn aus 
Weſtphalen und Preußen waren über den Anmarſch der Franzofen und 
Ruſſen die beruhigendften Nachrichten eingelaufen. Friedrichs Heer beſtand 
duch die Vereinigung mit Bevern aus nicht mehr, als 32.000 Mann, und 
hiermit wollte er die 60.000 Mann ftarfe Armee der Defterreicher unter 
Daun fchlagen, die in einer auf unzugaͤnglichen Anhöhen fich befindlichen 
feften Stellung ſtand, welche durdy eine zahlreiche Artillerie gededit war, 
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Doch was der preußifchen Armee an Zahl abging, um fie der öfterreichifchen 
hier unter Daun gleich zu ftellen, daß follte das Andenken an fieben große 
Siege, das Hochgefuͤhl der Unbefiegbarkeit und ihres Anführers Feldherrn⸗ 
talent erfegen. Nach des Könige Meinung waren bie wichtigften Erfolge 
von einem Angriff auf den rechten Flügel der feindlihen Stellung zu erwar⸗ 
ten, defhalb wählte er den, feit Epaminondas &ieg bei Leuktra, be: 
ruͤhmten fchrägen Angriff, um mit feinen, im Verhaͤttniß der öfterreichte 
fhen Armee, geringen Streitkräften ſich erfolgreich auf einen Einzigen 
Punkt zu werfen, den Feind hier zu zerdrüden, und nachdem bies gelungen 
und die Flanke gewonnen war, bie feindliche Armee von hier aus. aufzurol: 
ken. Werkwuͤrdig ift des Königs vortrefflihe Dispofition zu biefer Schlacht 
ſchon deßhalb, weil er feine Idee eines fchrägen Angriffs in derſelben zuerft 
angiebt, obgleich er diefe Angriffsart, wie es [cheint, aber unbewußt, ſchon 
1745 in der Schlacht bei Hohenfriedberg (oder Striegau) mit Gtüd an: 
wandte. Menn gleich hierbei Colin diefe Art des Angriffs mißgluͤckte, fo 
zeigte Friedrich noch in demfelben Jahre bei Reuthen (5ten Dezbr. 1757), 
welche große Erfolge durch diefe Schlachtordnung eine an Streitkräften ges 
ringe Armee über ein zahlreiches Heer erringen kann. Die Generale Zies 
then und Hälfen, die auf des Königs linden Flügel fommandirten, er: 
hielten in dem Schlachtentwurf den Befehl, auf den feindlichen rechten, 
wo Nadafti kommandirte, mit aller Kraft loszugehen, um benfelben 
zu durchbrechen. Die übrigen Theile der Armee follten ben Truppen des 
linfen Flügels folgen, und den Angriff unterftügen. Während diefer ganzen 
Bewegung der preußifchen Armee gegen den linken $lügel der Keinde follte 
der rechte Flügel der königlichen Armee fih zuruͤckhalten, wie e8 vermöge 
der fhiefen Stellung nicht anders möglich war, und den Angriff verfagen. 
Diefem Befehle gemäß griffen die Truppen des preußifchen linken Klügels 
den Feind mit einem Muthe an, ber die Defterreicher in Erftaunen fepte, 
und fie zu weichen noͤthigte. then hatte nämlich den erften Angriff 
getban, die Nadaftiihen Truppen gegen bie hinter der öfterreichifchen 
Stellung befindlihen Berge geworfen, und bie Artillerie zurüd getrieben, 
Darauf warf Hülfen, der Ajax unter den Preußen, bderfelbe, ber fich in ber 
Zorgauerfhladht 1760, da ihm feine Pferde erfchoffen waren, aus Alters: 
ſchwaͤche auf eine Kanone fegte, und fich ins feindliche euer hineinziehen 
lieg — dieſer Hülfen warf den Keind beim erften Vorgehen abermals 
zurüd, und nahm ihm feine Gefhüge ab. Schon beſchloß Daun, nad) die: 
fen unglüdlihen Gefechten auf feinem rechten Flügel, den Ruͤckzug anzu: 
treten, ſchon flog ein Adjutant mit einem von Daun eigenhändig gefchries 
benen Zettel, bie Worte enthaltend: „,, die Retirade geht nah Suchdol,“ 
nach dem Drt feiner Beftimmung, chon machte man in der ganzen Schladhts» 
linie Anftalt, die Kanonen abzuführen, als plöglich fich jegt die Schlachtfcene 
änderte, und die Waage des Schidfals unerwartet zu Preußens Nachtheil 
flieg. Der General Mannftein nämlich griff bei dem vorhin angege— 
benen Borrüden der Armee in den Eoftbarften Augenbliden das vor der 
feindlichen Front liegende Dorf Chozemitz an, morin fich leichte Truppen 
des Feindes befanden, die auf die vorbei marfchierenden preufifchen Golonnen 
in ziemlicher Entfernung feuerten, Der General Mannftein bemächtigte 
ſich aud) in kurzer Zeit des Dorfs, wurde aber hier bald darauf in ein fehr 
hartnädiges Gefecht verwidelt, fo daß die Truppen feftgehalten wurden, 
und, ihrer Beflimmung gemäß, nicht den Angriff auf den feindlichen rech— 
ten Flügel unterftügen konnten. Auf dieſe Weife wurde durch diefe fchlecht 
angebrachte Tapferkeit der ganze Plan des Königs zerflört; denn, anftatt 
daß die Armee ſich ohne Gefecht ruhig und in einer fteten Verbindung fort: 
bewegen follte, um durch das Zuſammenwirken aller Kräfte auf Einen Puntt 
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bie Idee des Königs in Ausführung zu fegen, wurde ber Marfch ber Armee 
aufgehalten, die innere Verbindung aufgelöft, und der linke Klügel blieb ohne 
Unterftügung.. Der König mußte nämlich jegt feinen Schlachtplan Ändern, 
weil der Feind immer mehr Truppen gegen den General Mannftein entwils 
felte, und beſchloß nun, das feinlihe Mitteltreffen zu zerfprengen. Der 
Prinz Morig von Deffau machte dem Könige bei biefem Entſchluß 
Gegenvorftellungen; aber fhon unmuthig über die Nichtbefolgung feiner 
Befehle, wodurch die Armee allein in diefe mißliche Lage gerathen war, wies 
derholte der König feinen ausgefprochenen Befehl mit der ihm eigenthümlis« 
hen Leidenfhaftlihkeit, ja mit gezogenem Degen ritt er fogar auf den 
Prinzen zu, und fragte mit drohender Stimme: „ob er gehorden molle 
oder nicht?" Neun Regimenter wurden nun auf diefen Punft der Schlacht 
gezogen; allein der Keind ließ dem König bierzu feine Zeit, fondern drang 
mit aller Kraft vor, fo daß die einzelnen angelommenen preufifchen Batails 
Lone fogleich ins Feuer geführt werden mußten. Blutig war hier der Kampf, 
vorwärts gegen die Anhöhen, worauf der Feind fland, drangen einzelne 
Dataillone; denn nie waren fie bis jegt unter Friedrichs Anführung geichlas 
gen, alle waren verfuchte Krieger, die meiften hatten dem Feinde fchon ins 
Auge gefehen, manche ebrenvolle Narben aufzumeifen, dieſer von Loweſttz 
und Kefjelsdorf, jener von Mollwig und Striegau, andere von Czaslau 
und Soor, Kaum aber glaubten fie den Sieg, ihren fonft immer treuen 
Gefährten, wieder durch den alten, ihnen zur Gewohnheit gewordenen, 
Heldenfinn an fich gefettet zu haben, fo fprübten die feindlichen Batterien 
Zod und Verderben; die Zapferften Tanken, und ftatt des Sieges umarmte 
fie der Tod. Aber welcher Tod? Der Zod fürs Vaterland, für den Kö: 
nig, den Einzigen, für die Ehre ihres Standes, für den Ruhm des preus 
Fifhen Namens ; und der Freund, der fie im Leben verlaffen hatte, ber 
Sieg, der reichte ihnen jegt im Tode den fchönften Ehrenkranz: denn fie, 
die hier bei Collin ihr Leben aushaucdten, farben unbefiegt. Die bier im 
Mitteltreffen fehtenden Preußen thaten Alles, was perfönliher Muth und 
die der preußifchen Armee eigenthbümliche Zucht und Ordnung vermochten. 
Sie überftiegen die Leichenhügel ihrer Kameraden mit einer bewunderungss 
würdigen Kaltblütigfeit, denn das feindliche Kartätichenfeuer hatte ganze Hüs 
gel von Zodten gebildet ; kaum aber hatte das entfenliche Artilleriefewer ihre 
Reihen durchbrochen, und die Ordnung aufgelöft, fo fammelten fie ſich mit 
einer erffaunungsmwürdigen Ruhe in dem Kanonenfeuer wicder, und ningen von 
Neuem zum Angriff vor. Endlich aber von der langen Arbeit des blutigen 
Zages und der Sonnenbige ermattet, und von Munition entblöft, mußten fie, 
von den Defterreichern hart gedrängt, meiden, und ſich zum Ruͤckzuge beques 
men. Während diefes Gefechtes hier im Mitteltreffen hatte Daun, die Abs 
fiht des Königs erratbend , feinen rechten Fluͤgel immer mehr und mehr vers 
ſtaͤrkt, und griff mit überlegener Zahl die wenigen aber fiegreihen Öntaillone 
des Generals v. Hülfen an. Lange Zeit widerftanden mit dem ausgezeichnet⸗ 
ſten Muthe die Truppen den wiederholten Angriffen der Oeſterreicher, ſelbſt 
die preußifche Kavallerie gewann einige Vortheile, fo daß es ſchien, als follte 
bier das Schickſal der Schlacht entfchieden, und der Sieg errungen werben, 
wenn man nur auf einige Unterfiügung rechnen könnte. Allein diefe blieb 
durch den vorhin angenebenen Angriff des Generals von Mannitein aus, und 
immer ſchwaͤcher wurde bier bei den Preufien die Kraft des Widerflandes, im: 
mer mißlicher dns Schidfal des Tages. Won Augenblid zu Augenblid vers 
doppelte Daun fein Feuer, aber auch mit jedem Auaenblid verringerte jich 
durch den, bier fehon mehrere Stunden hindurdy anhaltenden, blutigen Kampf 
die Zahl der Preußen, ihre Streitfräfte fehmolzen immer mebr zufammen, 
denn das Geſchuͤtz der Feinde richtete unglaubliche Verwültungen an. Die 
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immer mehr ſteigende Ermattung ber preußifchen Infanterie dieſes Fluͤgels, 
welche die ſtaͤrkſten Beweiſe der Entfchloffenheit und des Muthes den ganzen 
Tag hindurch abgelegt hatte, und die große Unthätigkeit , welche die preußifche 
Meiterei jegt zeigte, führte endlich den entfcheidenden Zeitpunft herbei, wel: 
cher der ganzen Schlacht den Ausfchlag gab. Der Oberft : Lieutenant von 
Benktendorff, von den fähfifhen Dragonern, benutzte den Augenblid, 
als er die Ermattung der preußifchen Infanterie und ihre getrennten Linien be— 
merkte, und ftürgte fich mit einigen hundert Pferden auf einen Theil der Huͤl⸗ 
fenfhen Divifion, indem feine Reiter beim Niedermegeln den Preußen zuries 
fen: „Das ift für Strigau!“ - Gleich darauf folgten mehrere Negimenter, 
und nun wurden in kurzer Zeit vierzehn Bataillone über. den Haufen geworfen, 
und, was fih nicht wollte gefangen geben, ohne Erbarmen niedergehauen,. 
In wenigen Augenbliden war der preußifche linke Flügel gefprengt , die Ges 
Thüße erobert, und die Trümmer diefer Infanterie in wilder Flucht. Nichts 
konnte fie von jegt an mehr bewegen, dem Feinde die Stirn mweiter zu zeigen, 
denn Furcht und Entfegen wachſen, wie die Köpfe der Hydra , aud unter den 
beften Truppen, bei einer einmal eingetretenen Verwirrung. Der König felbit 
fammelte etwa 40 Mann nebft einigen Fahnen, und führte fie, in der Hoff: 
nung, daß andere Flüchtlinge fih an ihn anfchließen würden , mit Elingendem 
Spiele gegen eine Batterie. Aber feine Hoffnung fhlug fehl; denn als bie 
feindlichen Kugeln fie erreichten, verließen fie den König. Friedrich hatte dies 
nicht bemerft, und ritt ganz Faltblütig auf die Batterie allein los, „Sire,“ 
tiefibm endlich einer feiner Adjutanten, le Grand, zu, „wollen Sie denn die 
Datterie allein erobern ?’’ Ohne zu antworten, hielt der König fein Pferd 
an, fah ſich um , betrachtete dann die Batterie durch ein Fernglas, ritt langs 
ſam nad) dem rechten Flügel, und gab, ‚da er nun einfah, daß die Schlacht . 
unwiederbringlich verloren fey, den Befehl zum Ruͤckzuge. Der Herzog von 
Bevern und der Prinz Morig follten diefe Aufgabe loͤſen. Durch die Ent: 
fhLoffenheit der Truppen des rechten Flügels, die, fiegreich auf,dem Kampf: 
plag fanden, gelang es ihnen, mit einbrechender Nacht: den, Rüdzug nad) 
Nimburg anzutreten. Daun, fehr zufrieden, den erften Sieg über Friedrich 
erfohten zu haben, verfolgte die Preußen nicht, ſondern dieß auf dem 
Schlachtfelde ein Te Deum anftimmen, und die herrliche Gelegenheit „. bie 
Preußen in-Böhmen gänzlich aufzureiben, ruhig vorbeigehen. Diefe 
Schlacht Foftete der preußifchen Armee 14,000 Mann an Zodten, Berwuns 
beten und Gefangenen, morunter ſich der Kern der Infanterie befand, und 
45 Stüd Gefhüge. Die Orfterreicher hatten 9000. Mann Verluſt. . Der 
König war von dem Schlachtfelde nach Nimburg vorausgegangen, um zu 
feiner Armee nah Prag zu eilen; denn nad diefer unglüdlihen Schlacht 
mußte die Belagerung der Stadt aufgehoben werden, und die Armee Boͤh⸗ 
men wieder verlaffen. Friedrichs Lage war verzweiflungsvoll. Alle feine 
herrlichen Plane, ber Erfüllung fhon fo nahe gebracht, waren: durch ‚ biefe 
einzige Schlacht zerftört; von allen Seiten rüdten feine Feinde auf ihn log, 
bucch diefe gewonnene Schlacht zu noch größerer Ihätigkeitangefpornt, Sol⸗ 
che Gedanken an die Zukunft muften den König in fehr ernfihafte Betradhs 
tungen verfenfen, und in Nimburg, wo er, auf einer Brunnenröhre fißend, 
fein Schidfal überdachte, fahen ihn in diefem Zuftande die auf dem Nüds 
zuge befindlichen Truppen. Bald aber nahm er alle feine Kräfte zufammen, 
um feine Niedergefchlagenheit den Truppen zu verbergen, und mit erzwunge⸗ 
ner Heiterkeit zeigte er fich wieder denfelben,, und gab diemöthigen Befehle. 
Als er aber den Reſt feiner Garde, die von 1000 Mann auf 250 zufammens 
gefhmolzen war, vorbei marfchiren fah, da Eonnte er ſich der Thraͤnen-nicht 
enthalten, und rief ihnen im wehmüthigen Tone zu: „Kinder, ihe habt 
heute einen fchlimmen Zag gehabt, 4 — „Leider,“ antworteten fie, „wir 
Eonverf.: Lericon Ir Bd. 33 
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find nicht gut angeführt worden.” — „Nun, habt nur Gebuld;“ — 
fuhr er fort, „ich werde Alles wieder gut mahen!” In Wien war die 
Freude über diefen Sieg außerordentlih. Glänzende Feſte wurden gegeben, 
große Gefhenke ausgerheilt, und befondere Dentmünzen gefchlagen. Alle 
Offiziere, Unteroffiziere und Gemeine, die der Schlacht beigewohnt hatten, 
erhielten eine außerordentlihe Belohnung, und die Verwundeten einen 
zweimonatlihen Sold. Ja, um das Andenken diefes wichtigen Sieges, 
der die oͤſterreichiſche Monardie vom Untergange gerettet hatte, recht wür= 
dig auf die Nachwelt zu bringen, ftiftete die Kaiferin den Iherefien = Orden, 
und der 18. Juni follte als der eigentliche Stiftungstag gefeiert werben. — 
Den 20. Juni früh Morgens hob der König die Belagerung von Prag auf, 
und zog die Armee ohne bedeutenden Verluft nah Sachſen und in die Lau- 
fig. Der Prinz von Lothringen verfolgte von Prag aus den König, und 
erbeutete 2 dreipfündige Kanonen, vor welchen die Pferde getödter waren. 
Diefe Kanonen waren die einzigen Siegeszeihen,, die er von Prag zuräd 
brachte. Auf dieſem Rüdzuge der preufifchen Armee blieb auch der General 
von Mannftein, derfelbe, deffen in der Schlacht bei Colin erwähnt wurde. 
Er, ſchon verwundet vor Gollin, vertheidigte fich wie ein Werzweifelnder, 
fhlug die angebotene Schonung feines Lebens aus, und blieb todt auf dem 
Plage. Friedrich fagt von ihm, er fey dadurch berühmt geworden, daf er 
die Schlacht bei Prag angefangen, und den Verluft der Schlacht bei Colin 
verurfacht habe. Ganz Europa glaubte jegt, nachdem die Niederlage von 
Gollin befannt geworden war, daß Friedrich nach derfelben eben fo endigen 
würde, wie Ga rl der Zwoͤlfte nad) feinem Unglüd bei Pultama. Do 
anders wollte e8 das Schidfal; denn in demfelben Jahre noch tilgte er, zum 
- Erftaunen von ganz Europa, durch zwei glänzende Siege, bei Roßbach 
(5.Novbr.) und bei Leuthen (5. Dezbr.), den Schimpf von Collin, unb 
beendigte den Feldzug von 1757 auf eine hoͤchſt ruhmvoile Weife. s 
Collis Hortulorum ift der Name einer Anhöhe in Rom, wo einft 
Satltuft’s und Lucull's berühmte Gärten prangten, im zweiten Stadts 
quartiere Rione di Trevi gelegen. Das Forum des Salluft lag unges 
führ in der Gegend der jegigen Kirche St. Maria della Vittoria, 
Hier ftand fein Haus, woran jene Gärten ſtießen, die er von bem Gelde ans 
legte, das ihm feine Präfektur in Afrika eingebracht hatte. Damals lagen 
diefe Gärten außerhalb Noms, zum Theil oberhalb genannter Kirdhe und 
ber von St. Sufanna, theils bei der Porta Salaria gegen ben 
Circus der Flora bin. Man zählte fie unter die vorzüglihern Annchm⸗ 
lichkeiten der Stadt, und die Kaifer wählten fie häufig zu ihren Spaziers 
gängen. Aurelian gefiel ſich in ihnen fowohl, daf er daſelbſt eine lange 
Gallerie zum Reiten anlegte, wovon fich jest noch Spuren unterhalb der 
Kirche della Vittorla befinden. Vielleicht zog eben diefer Kaifer bei Erwel 
terung der Stadtmauer diefe Gegend mit zur Stadt. Won den erwähnten 
Gärten erhielt alfo die Anhöhe den Namen Collis Hortulorum (Garten = 
gel), und ward in’der Folge Monte Pincio genannt, von einem Se 
nator Pincius, der hier feine Wohnung hatte, ‚ 
Eoltifion. Pflichten collidiren, in wiefern durch die Ausübung ber Eis 
nen die Ausübung der Andern aufgehoben wird. Colliſton der Pflichten if 
demnach eine Simultaneität mehrerer einander widerſtreitender Pflichten. 
Man unterfcheidet gewöhnlich formale und materiale Eollifion. Wo 
eine formale Gollifion ſeyn foll, da muß eine moralifche Norm die andere, 
und zwar gegenfeitig aufheben; mo cine materiale Gallifion Statt 
findet, ‚da ift ein MWiderftreit mehrerer Thaten, zu denen Jedermann font 
an und für ſich verpflichtet ift, mo alfo eine phnfifche Möglichkeit die andere 
aufhebt. Eine formale Collifion ift unmöglich; von mehrern pflicht⸗ 
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mäßigen Thaten ift im gegebenen Falle nur die Eine (der Form nach) Pflicht, die 
Andere nicht ; denn 1) Alle zuſammen können nicht Pflicht ſeyn, weil fonft das 
moralifche Geſetz das Unmögliche moͤglich machen wollte (ultra posse non 
datur obligatio) ; 2) nur Eine kann wahrhaftig Pflihe fern, denn 
wären mehrere collidirende Thaten zugleich Pflicht, fo müßte eine moralifche 
Vorſchrift die andere für unguͤltig erklären ; 3) eine formale Collifion ift unmoͤg⸗ 
Lich, denn nur von mehrern problematifhen Verbindlichkeiten ift im Gollifions: 
falte nur eine wirkliche Pflicht. Aber eine materiale Gollifion der 
Pflichten ift möglich ; denn, daß ſich die mit mehreren problematifhen Pflich- 
ten zufammenhängende That aufheben Eönne, ift aus dem Begriffen endlich: 
Pflicht zu erkennen. Stärkere Pflicht heißt diejenige, welche im Col⸗ 
lifionsfalle einzig wirkliche Pflicht ift; die ſchwaͤchere Pflicht hingegen dies 
jenige , deren Erfüllung von keiner moralifhen Borfchrift gefodert wird, 
Und ſonach gilt für die Collifion der Pflichten das allgemeine Geſetz: die 
ftärtere Pflicht ift die wahre Pflicht; fie alfo liegt dir ob; die ſchwaͤchere 
ift im gegebenen Falle keine wirkliche. Eine Verbindlichkeit ift num 
um fo ftärker, jemehr fie mit dem Intereffe der Menfchheit objektiv zufam: 
menbhängt. 

Goltoredo iſt eine der berühmteften Familien der Öfterreichifchen Mo: 
narchie, und verdankt ihren Namen dem Schloffe Colloredo in Friaul. Die 
merfwürdigften Sproffen diefes Haufes find folgende: 1) Fabricius 
Colloredo, Markgraf zu St. Sophia, ward 1576 geboren, und fam 
1587 als Page an den Hof des Großherzogs von Florenz, Ferdinands 
von Medicis, Nah dem Tode Ferdinands fhidte ihn Cosmus li. 
nach Deutfchland, um dem Kaifer Rudolph die Nachricht von dem 
Ableben feines Gebieters zu hinterbringen. Daniel Eremita war 
fein Begleiter auf diefer Reife, und befchrieb diefelbe, nicht ohne An 
züglichkeit auf mehrere deutfche Fürftenhöfe. 1614 fandte ihn der Groß—⸗ 
berzog unter feinem Bruder Franz als Anführer von 100 adeligen Güraf 
firen dem Herzoge von Mantun wider den Herzog von Savoyen zu Hülfe, 
und beftätigte ihn nachher in der Würde eines Kammerbdireftors. In feis 
nen legten Kebensjahren vertraute ihm fein Fürft die vornehmften Staats: 
gefhäftean, und beftellte ihn, auf den Fall feines Todes, zu feines Prinzen 
Nachfolgers, Kerdinand I1l,, dirigirenden Minifter, Letzterer ernannte 
ihn bei feinem Regterungsantritt zum Gouverneur von Siena, und nad 
einer fünfjährigen Verwaltung diefes Amtes berief er ihn in feinen Staats— 
rath nad Florenz. Er ſtarb 1645 im 69ſten Jahre feines Alters. — 2) R us 
dolph Colloredo, Graf von Walfee, Malthefer Ritter, Groß:Prior 
von Böhmen, und faiferlicher Generalfeldmarfchall unter den Kaifern Fer: 
dinänd.ll. und III., ward am 2. Nov. 1585 geboren. Treu hing er feis 
nem Fuͤrſtenhauſe am, und zeigte feine ritterliche Zapferkeit in dem dreißig: 
jährigen Kriege, in der. Schlacht bei Luͤtzen, wo cr fieben Wunden ems 
pfing. 1648 erwarb er fich .den Lorbeer des Nachruhms durch die hels 
denmüthige Vertheidigung Prags, mo er mit einer Bleinen Schaar Krieger 
die Altftadt über drei Monate hielt, und die Schweden nad) fruchtlofen Ans 
griffen zum Abzug nöthigte. Nach dem weftphälifchen Frieden wurde er Gous 
verneut diefer Stadt, und ftarb dafelbft am 24. Januar 1657. — 3) Franz 
Colloredo, DOberhofmeifter des jegt regierenden Kaifers Franz, war 
1737 geboren, bekleidete mehrere hohe Stantswürden, lebte nad) der Schlacht 
von Aufterlig als Privatmann, und ftarb 1806. — 4) Kranz Gunda— 
car, NReichsfürft von Colloredo-Mansfeld, geb, 1731, befleidete mehrere 
Gefandtfchaftspoften am Hofe zu Madrid, wurde 1782 Prinzipaltommif: 
farius beim Reichsfammergericht, 1789 Reichsvizekanzler bis zum 6. Aug- 
1806, und ftarb 1807. | 
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Colltot d'Herbois (I. M.), einer der eraltirteften Revolutionäre 
Frankreichs, begann feine Laufbahn auf der Schaubühne, wo er wenig Beifall 
fand, Er fpielte gerade zu yon, als die Gräuel der Revolution begannen ; 
er trat von feiner wandernden Gefellfhaft ab, um in dem furchtbaren Revo: 
lutiond:Zrauerfpiele die Rolle eines Wuͤthrichs zu fpielen. Zu Paris, woer 
fi bin verfügte, empfahl ihn feine fhöne Figur, feine Beredtbeit und 
Kuͤhnheit dem Jakobiner⸗Clubb, der ihn zum Mitgliede aufnahm. Um feine 
&ubfiftenz zu fihern, gab er um diefe Zeit (1791) den Almanach du P. 
Gerard heraus, welcher wegen feiner conftitutionellen Sdeen von den Jako— 
binern mit dem Preife befrönt wurde. As Mitglied des Nationalconvents 
war er einer der Erften und Hartnädigften, welche die Auflöfung des Königs 
thums foderten, und auf Gründung der Republik drangen. In von ſtand 
er an ber Spike jener Commiffion, welche die Anhänger der alten Ordnung 
ftrafen follten ; bier führte er den Pöbel in feinen Niederfhiefungen an, weil 
er vorgab, die Guillotine koͤnnte mit diefen verruhten Knechten en perma- 
nence nicht fertig werden. Am 9, Thermidor 1794 erfchien er als der erfte 
Anklaͤger Robespierre’s, und einen Monat nachher wurde er felbft vor 
diefem Tribunale von dem Deputirien Cointre von Verfailles angeklagt, 
am 2. März 1795 verhaftet, und am 1. April zur Deportation nad) der Infel 
Cayenne vernetheilt. Hier endete er am 8. Jan. 1796 fin ruchloſes Leben. 
Unter der Menge feiner mißrathenen theatralifhen Schriften verdient nur der 
Paysan magistrat, eine Nahahmung des Calderon, erwähnt zu werden. 

& olman (George), ein dbramatifher Schriftfteller Englands, Sohn des 
Thomas Colman, efidenten an dem großherzoglichen Hofe von Tee— 
kana, wurde 1733 zu Florenz geboren, und farb 1794, Anfangs bildete er 
fih zu Meftminfter , ging von da nah DOrford, um das Studium ber 
Rechtswiſſenſchaft zu betreiben, uud verband fi bier mit Bonnel Thor 
ton zur Herausgabe einer periodifhen Beitfchrift, unter dem Titel: The 
Connoisseur, Nah Vollendung feiner afademifhen Studien betrat er die 
Rechtsſchule von Lincolus: Inn; und wählte den Advofatenftand zu feinem 
Beruf. Diefen ließ er aber bald wieder fahren, und trat nun, feinerReiaung 
zurDichtfunft gehorchend, als bramatifcher Schriftfteller auf. Im Jahre 1760 
wurde fein erſtes Theaterftüd, das Luftfpiel Polly- Honeycomb , auf der 
Bühne zu Druy Lane gegeben, und mit raufhendem Beifall aufgenommen. 
Ein Jahr darauf folgte die eiferfühtige Frau, welche das Publikum 
ebenfalls mit Auszeichnung empfing. 1764 feste ihn die, mit dem Tode 
feines Oheims, des Lord Bath, ihm anheimgefallene Erbfhaft in den 
Stand, ſich einen Antheil an dem Covent:&arben: Theater zu erkaufen, den 
er aber bald wieder abtrat, um 1777 das Hay-Market⸗Theater für ſich allein 
zu erhalten , deffen Direktion er übernahm. Gegen das Ende feines Lebens 
wurde er wahnfinnig, und flarb in dem Irrenhaufe zu Paddington. Wir 
befigen von ihm 26 Theaterſtuͤcke, und eine treue und elegante Ueberfegung 
des Teren z und ber Ars poetica de Horaz. 

GC olo mb 0 (Chriftoforo), ſpaniſch olon, lateinifh Columbus, der 
berühmte Entdeder der neuen Welt, war 1447 auf dem Schloſſe Cuiccard, 
in der Provinz Aqui im Piemontefifchen geboren. Seine Aeltern, obglelch 
abelichen Geſchlechts, waren arm, und nährten fich von der Schifffahrt ; die 
Noth Iehrte mithin unfern Colombo, ſich zu demfelbigen Ermwerbsjmeige zu 
bequemen. Schon frühe erwachte in feiner hochftrebenden Bruft eine Wiß— 
begierde, die über das Gewoͤhnliche hinaus wollte, und feine Einficht führte 
ihn auf den Gedanken, daß er nurnad gründlihem Studium der Geome⸗ 
trie, Aftronomie und Erkunde, nebft gehöriger Fertigkeit im Zeichnen , ein 
wackrer Seefahrer werden könne. Mitregem Eifer widmete er ſich Daher dies 
fen Wiffenfchaften, und erprobte ihre Nuganmwendung auf der Stelle in der 
Erfahrung; denn feit feinem 14ten Jahre lebte er gleihfam auf der Ser, 
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‚und hatte die vorzüglichften Häfen des mittelländifhen Meeres befucht. 
1464 fegelte er mit den Engländern auf den Fifhfang nad Island hinauf, 
Bald nachher zeigte er aufeinem Caperfchiffe, welches auf Koften eines ſei— 
ner Anverwandten gegen die Mahomedaner und Venetianer Ereuzte, und ret- 
tungslos in einem hisigen Gefechte in Brand gerieth , treffliche Proben -feis 
nes Muthes, und feiner Geiftesgegenwart. Er flürzte fidy mitten unter den 
Keinden in das Meer, rang ſich mit großer Kraftanftrengung durch die Wels 

len, und erreichte nach unfägliher Mühe alüdlich das Land. Portugal 
mar in Europa derjenige Staat, ber durch feine Unternehmungen zur See 

in damaliger Zeit die größte Berühmtheit erlangte, und dort fuchte fich 

Columbus einen Wirkungskreis für feine Thätigkeit. In Liffabon verheis 

rathete er fich mit der Tochter eines gewiffen Bartolomeo Pereftrello, 

der als Schiffskapitän mehrere Entdedungsreifen unter dem Snfanten Don 

Heinrich an der Weftküfte Afrikas mitgemacht hatte, und von allen die 
fen Reifen forgfältige Zeihnungen und Karten befaß. In dem Haufe diefes 
feines Schwiegetvaters vermeilteer Zage lang nachdenfend und verfchloffen, 
und vertiefte fich ganz in die Zagebücher und Karten diefes Mannes, welcher 
in dem Fade der Schifffahrtstunde feines Gleichen ſuchte. Eine Handels 
reife nad Madera und den Fanarifchen und azorifhen Inſeln feffelte auf 
einige Zeit von einer andern Seite feine Aufmerffamkeit; aber fie war 

nicht vermögend, in ihm eine dee zu verfinftern oder wohl gar zu vers 
tilgen, welche er feit dem Umgange mit dem alten Pereftrello und feinen 

Tagebuͤchern gefaßt hatte, nämlich die Idee, ob man nicht Indien erreis 
chen könne, wenn man gerabe aus weitwärts ins offene Meer hineinfteuerte, 
fo wie die, daß die andere Halbkugel unfers Erdkreiſes feftes fand enthals 
ten müffe, welches einen Beftandtheil von Hinterafien bilde, und mit bem 
feften Land zuſammenhaͤnge. Diefe Idee erhielt badurd noch größere 
MWahrfheinlichkeit, daß portugiefifhe Seefahrer zumeilen feltenes Rohr, 
£ünftlich bearbeitetes Holz, ja einmal fogar zwei Leichname von ganz 
befonderer Bildung von Welten her hatten übers Meer fhwimmen, und 
an bie Küften der Azoren treiben fehen. Sein Schwiegervater, welchem 
er biefe Anficht vorlegte, Eonnte ihre, im Einverftändniffe mit mehres 
ven fachfundigen Männern, feinen Beifall nicht verfagen. Zur Ausfüh- 
zung dieſer Idee bedurfte er aber einer anfehnlichen Unterflüsung. Als 
echter Patriot dachte er feinem Vaterlande die Ehre der Ausrüftung einer 
Entbedungsflotte zu ; er wandte fih an den Senat von Genua, wurde aber 
als ein ſchwaͤrmeriſcher Planmacher mit feinem Geſuche abgemwiefen. Hier: 
auf legte er feinen Plan feinem Lanbesheren, Johann dem Zweiten, vor, 
welcher fühne Unternehmungen der Art begünftigte, und ihn feinem Mir 

nifterium zur Begutachtung vorlegte. Diefes faßte die Ideen des hochbe— 
geifterten Mannes auf, ließ fih auch noch mündlihe Erklärungen über 
manches Dunkle feines Planes geben, und war hinterliftig genug, den 
genialen Geographen mit nichtsfagenden Verfprechungen hinzuhalten, wäh: 
rend diefer Zeit aber heimlich einen Seefahrer auszurüften, und ihn auf 
bie Entdedung des unbekannten Landes ausfteuern zu laffen. Diefer 

Schiffs kapitaͤn kehrte aber, nachdem er einige Tage weftlic ins Meer ges 
fahren war, zuruͤck, und verficherte, daß in jener bezeichneten Gegend an 
Land ganz und gar nicht zu denken fey. Unmillig über dieſe Treuloſigkeit 
der portugiefifhen Minifter wandte fid Columbus (1484) an den fpanifchen 
Hof, wo damals Ferdinand in Nragonien und Iſabella in Caſti— 
lien das Stantsruder führten. . Diefe übergaben feine Vorſchlaͤge einem 
Ausſchuſſe gelehrter Männer zur Prüfung, welche aber den Grad mathe: 
matifcher und phyſikaliſcher Bildung noch nicht befaßen, um bie dee von 
einem unbekannten Lande in: ihrer ganzen Ausdehnung richtig zu, wüͤrdi⸗ 
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gen, und ihren ſeichten Bedenklichkeiten kam die Gelbverlegenheit Ferdi⸗ 
nands und Sfabellens, und die Eriegerifhen Unruhen mit den Mauren 
trefflich zu Statten, fo daß Columbus nah einer fünfjährigen Span; 
nung auf ein günftiges Refultat, den betrübenden Befcheid erhielt, man 
koͤnne fi dermalen in folhen unſichern, meit hinausgehenden und koft- 
fpieligen Plan nit einlaffen., Sein Bruder Bartolomeo, melden 
er nad; England gefandt hatte, um den dortigen König für fein Projekt 
zu gewinnen, war in die Hände von Seeräubern gefallen; und da er in 
Bettlerstracht nach England gefommen war, und fi mit Kartenzeihnen 
noch nicht foviel verdient hatte, um in einem anftändigen Kleide bei Hofe 
zu erfcheinen,, fo fand Columbus im Begriffe, ihm hadhyjureifen, als ihn 
der Prior des Kloſters Rabida, der Iſabellens unumfchränktes Vers 
trauen befaß, zu bleiben nöthigte. Seine Beharrlichkeit wurde endlich 
mit einem feinen Wünfchen entfprechenden Refultate gefrönt. Die Mau: 
ren waren befiegt, Iſabella zog triumphirend in ihre Refidenz ein, und 
diefe frohe Stimmung benugten Columbus Freunde, und bewirkten nun 
endlich, was fie fo lange gewünfcht hatten. Den größten Anfpruh auf 
feine Dankbarkeit hatte dabei der Schagmeifter von Aragonien, Sans 
tangelo. Als er der Königin ihre Einwilligung abgeichmeichelt hatte, 
aeftand fie ihm, daß fie ganz arm an Gelde fey, und erbot fi, ihre Ju: 
welen zu verpfinden. Santangelo füßte ihr gerührt die Hand, und bot 
ihr fein ganzes Vermögen an. Es waren 70.000 Duf. Die Königin nahm 
das Darlehn an, und am 17. April 1492 ward ber Gontraft unterzeich- 
net. Kraft diefes Gontrafts ward Columbus zum Großadmiral aller neuen 
Meere, und zum Unterkönig aller Ränder und Inſeln, die er entdeden 
tohrde, ernannt; ihm ward der zehnte Theil aller daraus zu hoffenden 
Einkünfte bewilligt, und alle diefe Würden und Vortheile follten auch noch 
erblich auf feine Nachkommen übergehen. Mit dem Ende des Julius war 
Alles zur Abreife fertig. Drei hoͤchſt mittelmäßige Schiffe, von denen bie 
beiden Eleinern nicht viel mehr als große Boote waren, machten die ganze 
Flotte aus. Die Mannfhaft beftand aus 90 Mann, morunter einige 
Edelleute waren, bie theils als Freimillige, theils auf Sfabellens 
Befehl die Neife mitmahten. Den Zag vor der Abreife begab fich die 
ganze Gefellfchaft in feierlicher Proceffion nah dem Klofter Rabida , em⸗ 
pfahl fi Gott und allen Heiligen im Gebete, beichtete, und erhielt Ab⸗ 
folution und Abendmahl, nah feommer Chriften Weife. Den nädften 
Morgen, 3. Auguft 1492, an einem Freitage, kurz vor dem Aufgang 
ber Sonne, fließ die Eleine Flotte vom Lande ab,. in Gegenwart unzaͤh— 
liger Zufhauer, die die kuͤhnen Abenteuerer mit Bliden und Zurufungen 
begleiteten. Die erftien Wochen hatte noch Alles guten Muth; denn noch 
fegelte man in befannten Gewäffern den fanarifchen Infeln zu. Nur da 
ein Steuerruder brach, plagte fih die Furchtſamkeit mit böfen Ahnungen. 
Die Infeln wurden indeffen glüdlich erreicht, und auf einer derfelben legte 
man an, um die Schiffe auszubeffern. Am 6. Septbr. fuhren fie wieder 
ab, und gerade ins MWeltmeer hinein gegen Weften. Der regelmäßigfte Wind, 
der auch bis zu Ende anhielt, begünftigte die Fahrt, und fhon am folgen. 
den Tage war alles Land aus ihren Augen verfhmwunden. Entfeslicher Zus 
ftand für Menfchen , die fih zum erfien Male von der ganzen lebendigen 
Melt abgefchnitten fahen, auf einem Gezimmer von Balken und Brettern 
den wilden Wogen Preis gegeben, feine Ausfiht rings umher, als auf ein 
ungeheueres Meer und den weiten Himmel; immer tiefer hineingetrieben; 
ohne zu wiffen wohin, und von einem Berwegenen angeführt, der keine an 
dere Kunde vom Ziel hatte, als die feine Phantafien ihm vorſplegelten 
Bahrlih, es mar den Beherzteſten nicht zu verdenken, daß ihnen bange 
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wurde, und daß fie ben Raſenden verwuͤnſchten, der neunzig Menſchen fo 
kaltbluͤtig in ſein eigenes Verderben zu ziehen rannte. Columbus floͤßte 
ihnen indeſſen durch feine eigene Ruhe Bewunderung und Vertrauen ein. 
Unermübet fand der edle Mann Zag und Nacht mit Senfblei und Beobach— 
tungsinftrumente auf dem Verdecke, fhlief nur wenige Stunden, und zeich- 
nete bie Eleinfte Beobachtung auf. Wo er Angft und Zraurigfeit bemerkte, 
da redete er freundlich zu, und heiterte bie Murrenden mit Berfprehungen 
auf; und ed war zu bewundern, welche Herrfchaft über die Gemüther ihm 
zu Gebote ftand. Aber die Angſt der zagenden Seelen wuchs doch immer 
wieder über, Als die Schiffe in den Strich bes Paffatwindes kamen, fchof: 
fen fie wie Pfeile dahin. Gott im Himmel, mas follte daraus werden ! 
Am erften Dftober hatten fie fhon 770 Seemeilen durchflogen. Columbus 
gab zwar ben Fragenden weit weniger an, aber das konnte fie nicht tröften. 
Hin und wieder ftellte fih Urſache zur Hoffnung ein, Man fah unbefannte 
Dögel; aber man mußte nicht, daß die Seevögel viele hundert Meilen weit 
fliegen Eönnen. Einmal war die See mit grünem Meergrafe fo dicht bededt, 
daß die Schiffe faft im Laufe aufgehalten wurden ; aber Gras und Voͤgel 
verfhwanden nach einigen Zagen wieder, und bie armen verlaffenen Mens 
[hen fahen fich wieder auf dem weiten, dden Drean allein. Jetzt wandelte 
fih in den Verzagteften die Furcht in Verzweiflung ; fie flellten ihren raſen— 
den Führer mit der größten Wuth zur Rede — fie droheten, ihn Über Bord 
zu werfen, wenn er nicht umkehrte. Noch einmal befänftigte er fie durch 
fein ruhiges, heiteres Vertrauen; er flellte fih, als wenn er mit feinen 
bisherigen Kortfchritten fehr zufrieden fey, und gewiſſe Hoffnungen habe, 
fein Ziel bald zu erreichen. Wögel erfcheinen und verfchwinden wieder; Die 
Sonne geht auf, und unter, und wieder auf, und die Schiffe fliegen noch 
immer pfeilfhnel nah Weften. Die Verzweiflung kennt feine Maͤßigung 
mehr, man will Hand an Columbus legen, Nur der Gedanke, wer fie 
zurüdführen folle, wenn er ermordet fey, hält fienoch ab. Er verlangt 
noch drei Tage. Sähe man dann noch Fein Land, fo wolle er umlenken. 
Das gehen fie Enirfchend ein. War es fein guter Genius, ber ihm diefen 
Einfall gab, oder hatte er beftimmtere Spuren — am folgenden Tage er: 
reichte das Senkblei fehon den Grund, Rohr und ein Baumaft ſchwammen 
auf fie zu, und Landvoͤgel befuchten die Maften. Die Sonne war eben unter: 
gegangen. Noch fah man nichts; aber Columbus ließ die Segel einwideln, 
um nicht etwa bei Nacht auf Klippen geflogen zu werden. Zwei Stunden 
vor Mitternacht erblickte er ein Licht von ferne. -„„ Land! Land!’ erfholl 
es jest aus jeder Bruſt; man ftürzte einander in die Arme, Einer ſchluchzte 
vor Freude an bes Andern Bruft, und Columbus hatte die Befriedigung, 
alle, die vorher fein Leben bedroht hatten, zu feinen Füßen zu fehen. Nach 
ber erften Trunkenheit des Entzüdens erinnerte man fich feiner höhern 
Pfliht, und flimmte mit innigfter Andadht ein Te Deum an. Die ganze 

acht ward mit Ausrufungen der Freude und mit Robeserhebungen gegen 
ben Abmiral hingebracht, und als der Morgen anbrach (den 12. Dftober), 
fahen fie eine fchöne grüne Inſel vor fich liegen. Mit Sonneriaufgang befties 
gen fie nun die Boote, und ruberten mit Kriegsmufif, fliegenden Fahnen und 
anderm Gepränge dem Lande zu. Am Ufer hatte fich faft das ganze Voͤlk— 
hen der Einwohner verfammelt, die eben fo fehr über Sie feltfamen Gaͤſte 
erfiaunten, als fie felber bei diefen Staunen erregten. Sie waren ganz 
nadt, von einer röthlichen Kupferfarbe, und, den Kopfausgenommen, am 
ganzen Leibe unbeharrt, Übrigens wohl gebildet, Ihre Sprache hatte etwas 
Unzufammenhängendes und Thierifhes. Das ganze Gefchlecht hatte über: 
haupt viel Aehnliches mit einer Heerde gutmuͤthiger Schafe oder Rehe, ge: 
tade fo fchen, To wehrlog, ſo behende trippelten fie hin und her, und aus 
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Allem , mas man an ihnen fah, leuchtete fo wenig Verftand hervor, daß 
die Spanier auf den Gedanken geriethen, es möchten wohl gar keine Men 
fhen feyn, Columbus, in einem reichen Kleide, und den bloßen Degen in 
der Hand, fland an der Spige bes erften Boots, welches ans Rand ftieß, um 
der erfte Europäer zu feyn, der die neue Welt beträte. Ihm folgten die 
Andern, und in dem unausfprechlihen Gefühle des glüdlich geretteten Le— 
bens nach mehr als vierzigtägiger Todesangſt auf ſchwankenden Brettern, 
warfen fie fih Alle nieder, und kuͤßten mit Inbrunſt die fihere Erde. Das 
war das Dankfopfer ber Natur; ein andres fchrieb die Religion ihnen vor: 
fie errichteten ein SJefuskreuz, und flammelten vor demfelben ihre frommen 
Gebete. Hieraufnahm Columbus die Infel für den König von Spanien 
in Befig, mit ben Geremonien, bie bie Portugiefen bei ihren Entdedungen 
In Afrika zu beobachten pflegten. Die Indianer fahen das mitan, und 
begriffen natürlich nichts Davon, wie ihnen denn die ganze Erfcheinung wei— 
fer Männer mit Bärten und Kleidern, einer feltfamen Sprahe, und noch 
feltfamern Manieren, überhaupt etwas Unbegreifliches feyn mußte. Man 
merkte es den Wilden ab, daß fie ihre Infel mit dem Namen Guanas 
hani bezeichneten, und fo heißt fie auch noch jest. Man findet fie auf 
der Karte unter den Bahamainfeln, Columbus fah wohl, daß hier von 
ben Schägen Indiens noch nicht viel anzutreffen fey, und befchloß daher, 
weiter zu feuern, Die Indianer, die die Begierde der Spanier nad) den klei— 
nen Goldblehen, welche Einige zum Zierrath in der Nafe oder in den Ohren 
trugen, bemerkten, wiefen fie füdwärts hin. Man kam auf dieſer Fahrt bei 
einigen flachen Infeln vorbei, und fand zulegt eine größere, die die Indianer, 
welche man mitgenommen hatte, Cuba nannten, und die Columbus beim erften 
Anblick ſchon für das fefte Land von Indien hielt. Er fteuerte von Hafen zu 
Hafen herum, fand überall einen Reichihum der Vegetation, und eine Schöns 
beit der Gegenden , die ihn in Erftaunen feste; aber von Anbau wiederum 
Feine Spur, Heerden nadter Menfhen rannten eben fo thierähnlich und ſchuͤch⸗ 
tern wie in Guanahani herum, und fhienen fi) weder um Gold noh um 
Brot zu befümmern. Als man ihnen Goldblehe vorhielt, fchrieen fie Haiti, 
und zeigten nad) Oſten bin. Columbus folgte dem Wink, und fam am 6. 
Dez. nach Hapti, welches er Hifpaniola nannte. Dies ift die Infel Sanct 
Domingo, die in unfern Tagen fo berühmt geworden ift. Auch bier fand er 
dieſelbe Schönheit der Landfchaften, diefelbe Fruchtbarkeit des Bodens und dies 
felbe gutmüthige ſchwache Menfchenart , die weder von Kleidung noch von Ars 
beit einen Begriff hatte. Doc hatten fich diefe Infulaner fhon in mehrere 
Stämme getheilt, deren jeder ein Oberhaupt hatte, meldes fie Ka ziken 
nannten. Einer dberfelben ließ fih auf einem Tragfeffel von vier Indianern 
herbeitragen, war aber übrigens nadt wie die Andern. Er gab den Spanien 
durch Zeichen zu verftehen, daß zumeilen Feinde von den benachbarten Infeln 
(den nachher entdedten Faraibifhen) auf ausgehölten Baumftämmen 
(San oe’n) herüber kaͤmen, fein Volk feindlicy anfielen, und viele derfelben 
fortfchleppten, .um fie zu Haufe — zu verzehren. Columbus ſchauderte, und 
ba er fhon vorher Willens gewmefen war, hier eine Niederlaffung zu begründen, 
fo deutete er dem Kazifen an, er wolle hier eine Eleine Feftung (Hort) bauen, 
und darin einen Fheil feiner Spanier ihm zum Schuge zurüdlaffen. Die Wils 
ben begriffen feine Meinung, und freuten fi wie die Kinder; fie faben den 
fpanifhen Zimmerern neugierig zu, und halfen ſelbſt die Materialien zu tragen. 
Was fiean Goldblehen hatten, gaben fie freudig für Glaskorallen, Schellen 
und Stednadeln hin, und auf Befragen zeigten fie nah Süden, als dem 
rechten Goldlande, Columbus mar indeß in einer Verfaffung , bie ihm keine 
weiteren Entdedungsreifen erlaubte ; denn eins feiner Schiffe war ihm fo eben 
an eimer Klippe gefcheitert, und mit dem andern häfte ih Don Pinzon, 
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einer feiner Gefährten, heimlich entfernt, um das wahre Goldland für fi 
aufzufuhhen. So blieb unferm Helden nur noch ein Schiff, und gerade das 
fleinfte, übrig; mit diefem entfchloß er fi, nach Spunien zurüdzureifen, ehe 
vielleicht Pinzon ihm dort zuvorkaͤme. Er ließ in feinem neuerbauten Fort, 
welheserNavidad nannte, 38 Spanier zurüd, gab ihnen weiſe Verhal— 
tungsbefehle, ermahnte fie zu einem freundlichen Betragen gegen die Indias 
ner, und ftah am 4, Januar 1493 mit feinen übrigen Gefährten, und einigen 
mitgenommenen Indianern indie See. Gleich am dritten Tage feiner Fahrt 
holte er den treulofen Piflzon ein, der nichts entdeckt hatte, aber nun fid mit 
der erften Botfhaft nah Europa hatte fchleichen mwollen., Columbus bloßer 
Anblick durchbohrte den Elenden ; er wollte fi mit armfeligen Vorwaͤnden ents - 
- fhuldigen, aber der große Mann erfparteihm die demüthigenden Worte durd) 
die Berfiherung, daß er fhon Alles vergeffen habe. Ein fürchterlicher Sturm 
drohte bald daraufden fühnen Eeglern den Untergang, und ihren wichtigen 
Nachrichten ewige Unterdrüdung. Indeß die Mannfchaft in der Angft der 
Verzweiflung dem Unterfinken der elenden Schiffe entgegenfah, behielt Colum— 
bus allein feine Faſſung. Erfchrieb eilig eine Nachricht von feinen Entdedun: 
gen auf Pergament, ſteckte dies forgfältig verwahrt in eine Tonne, und warf 
die Zonne ind Meer. Aber fein gutes Schidfal wollte ihm felbft noch bie 
Sreude gönnen, der Herold feiner fühnen That zu ſeyn; der Himmel ward 
“ wieder heiter, und am 15. Januar 1493 gegen Abend entdedten fie and. Es 
war 8, Maria, eine der Azoren. Hier mußte er beinahe fehs Wochen 
liegen bleiben, um feine hart mitgenommenen Schiffe auszuveffern. Auf der 
legten Fahrt trieb ihn ein neuer Sturm in den Tajoſtrom (4. März), und dies 
nöthigte ihn, nach Liffabon zu gehen. Sein Ruf ging vor ihm her. König 
Johann II. von Portugal wollte ihn felber fprechen, und bereute es nun fehr, 
dem Eühnen Manne vor zehn Fahren nicht Gehör gegeben zu haben. Alsnun 
aber Columbus am 15. März in den Hafen von Palos einlief, mit welchem 
Jubelgeſchrei wurde er da von der gaffenden Menge empfangen, die ihn vor 
fieben Monaten an eben der Stelle hatte abfahren fehen! Man läutete die 
Glocken, feuerte die Kanonen ab, und erdrüdte ihn’beinahe, als er, ein froms 
mer Chrift, mit den Seinen wiederum in Prozeffion nach dem Klofter Rabida 
ging. Der Hof hielt fi) damals in Barcellona auf; Columbus durchzog daher 
Spanien der Länge nach, wieim Zriumphe, und in Barcellona feibft ward 
ihm ein feierlicher Einzug zu halten erlaubt. Er ftattete feierlich vor dem Throne 
an Ferdinand und Ffabellen Bericht von feiner Reife ab, ward mit Ehren und 
Lobſpruͤchen überhäuft, und aus befonderer Gnade noch in den Adelftand er: 
hoben. Das Gerücht von einer neu entdedten Welt flog nun, taufendfältig 
vergrößert, durch ganz Europa. Das lebhaftefte Intereffe erregte es jedoch in 
Spanienfelbft, Im kurzer Zeit hatten fich gegen 1500 Menfchen zufammen 
gefunden, die an dem zweiten Zuge (der nun in das eigentliche Goldland gehen 
follte) Theil nehmen wollten. Der König rüftete ihnen 17 Schiffe aus, fandte 
Handwerker und Bergleute mit, und Columbus forgte für europaifche Thiere 
und Gewächfe, von denen er fich auf jenen fruchtbaren Infeln guten Fortgang 
verſprach. Vor allen Dingen holte man aber erft die Einwilligung des Paps 
ftes ein, der auch nicht ermangelte, alle neu zu entdedienden Länder der Krone 
von Gaftilien zu ſchenken. Als fich aber Portugal dagegen auflehnte, bes 
ſchraͤnkte er feine Schenkungen auf die Länder jenfeits einer Mittagslinie, die 
er in Gedanken 100, fpäterhin aber 369 Meilen weitlich von der Außerften azo⸗ 
riſchen Inſel duch die Pole zog. Was biesfeits gefunden würde, follte den 
Portugiefen gehören. Dadurch blieb Brafilien in der Folge ein Eigenthum von 
Portugal. Diesmal Tief die Flotte aus der Baivon Cadir aus (25. Septbr, 
1493), und nahm einen mehr füdlichen Lauf. So fand man am 22. Novbr, 
die erſte der karaibiſchen Infeln, welche Columbus Defead a nannte, befuchte 
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von dba nach einander bie übrigen, Dominica, Marigalante, Gua— 
dalupe, Antigua, Portorico ıc. und fand auf allen eine feindfelige 
Menfhenart, und häufige Spuren jenes barbarifchen Gebrauchs, Feinde zu 
ſchlachten, und ihr Fleiſch zu effen. Die Sorge für feine zurüdgelaffene Co: 
lonie trieb ihn hieraufinah Hifpaniola, wo er den 22, Novbr. ankam. Aber wie 
erihrad er, als er weder Colonie noh Fort fand, Ein unmenfhlihes Be: 
tragen ber Spanier gegen die Indianer hatte diefe zur gerechten Nothwehr ge: 
reizt; fie hatten alle diefe Tyrannen erfhlagen, ihre Feſtung zerftört , und ſich 
in das Innere der Inſel geflüchtet. Es ward hierauf an einem bequemern 
Drte eine Niederlaffung begründet, bie Columbus feiner Königin zu Ehren 
Iſabella nannte, die erſte Stadt in der neuen Welt; ein entzüdendes Ge- 
fühl für den Ucheber diefer großen Begebenheit, das ihm aber durch eine Kette 
von Unannehmiichkeiten fehr verbittert wurde. Unter allen feinen 1500 Ge: 
führten waren vieleicht kaum drei, die ihn nicht verwänfcdten. Denn wer war 
darum nach Indien gereifet, um den Ader zu bauen, wilde Gegenden urbar zu 
madhen, und an allen Bequemlichkeiten gefitteter Zander Mangel zu leiden ? 
Hätte man durch mühfelige Arbeit reich werden wollen, das hätte man in Eu: 
ropa auch gekonnt. Columbus war in der That in einer übeln Yage. Auch fein 
König erwartete nun fhon, das erfte Goldfhiff naͤchſtens anfommen zu fehen. 
Nun wurde zwar häufig auf Hifpaniola Goldfand gefunden, aber wie müb- 
fam war diefer zu fuchen, und wie wenig ergiebig das Gefchäft! Um nun fiine 
Leute und den König befriedigen zu Eönnen, war er zu der Grauſamkeit ge: 
zwungen, diearmen Wilden gewaltfam zu unterjochen, und fie zu einem Ztis 
but an Gold und Baummolle anzuhalten, deffen Aufluhung fie zu den Un: 
glüdlichften aller Sklaven machte. Anfangs mwiderfegte fih die angeberne 
Sreiheitstiebe diefer guten Menfchen den harten Befehlen, aber ein Paar Ka: 
nonenfhüffe, und die gewaltigen Hunde, die auf die nadten Gefchöpfe gehetzt 
wurden, und mehrere derfelben zerfleifchten, belehrten fie bald, daß die Gewalt 
ber Weißen eben fo groß, als ihre Grauſamkeit ſey. Golumbus eilte, bie 
Winke der Indianer zu befolgen, die ihn nach dem rechten Baterlande bes Goldes 
hingewiefen hätten. Er umſchiffte Kuba, entdedte Jamaika, litt unaus 
fprehliche Drangfale, die der Raum hier zu erzählen verbietet, und fand doch 
immer nod) nicht, was er ſuchte. Als er, von Hunger: und Krankheit erfdyöpft, 
nah Hiſpaniola zurüd kam, fand er Alles in Aufruhr; man hatte abermals 
die Indianer unmenfchlich behandelt , diefe hatten die Mais: und Maniokſaa— 
ten vernichtet, viele Unzufriedenen waren nad) Spanien gereifet; und in Kurzem 
erfchien ein fpanifcher Kammerjunfer mit großen Vollmadıten, und nahm Pre: 
tokolle auf über Alles, was man dem Columbus Böfes anfchuldigen wollte. 
Columbus, eben fo entrüftet über die Krechheit diefes Menſchen, als begierig, 
ihren Wirkungen zuvor zu kommen, übergab feinem Bruder Bartholomäus 
das Commando, und madıte ſich f[hleunig aufden Weg nah Spanien, Deri 
Monate kämpfte er in diefem Jahre (1494) auf der Fahre mit Wind und Wal: 
len und mit einer Hungersnoth, die feine Gefährten fhon der Barbarei nabe 
brachte, die mitgenommenen Indianer zu ſchlachten. Bei feiner Erſcheinung 
am Hofe merkte er wohl, daß feine Keinde vor ihm da gewefen waren; und 
mwiewohl feine Gegenwart diesmal noch alle VBerläumdung niederfchlug, To vers 
zögerte ſich doch die Ausrüftung einer neuen Flotte zwei Jabre, und man zab 
ihm nichts weiter mit, als eine Schiffsladung grober Verbrecher, die er ſich, 
unüberlegt genug, zu Coloniften ausgebeten hatte. Diesmal (1496) richtete 
er feinen Lauf noch mehr nach Sübe:r bin, und würde vielleicht nah Brafitien 
gekommen fepn, wenn nicht eine ungluͤckliche Windftille und die entſedtiche 
Hige unter der Linie, die alle feine Wein: und Wafferfäffer zerplahen machte, 
und feine Lebensmittel verderbte, ihn gezwungen hätte, nach Wellen zu feuern. 
So kam er nad) der Inſel Trin idad am Ausfluffe desHronokoſtroms, 
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deſſen Heftigkeit feine Schiffe beinahe auf Klippen geworfen hätte. Er ſchloß 
aus der Größe diefes Stroms, daß derfelbe aus Feiner Infel kommen könne, 
und indem er die Küfte, die wir jegt unter dem Namen Paria und Cu— 
mana kennen, entlang fuhr, überzeugte er ſich völlig, daß er wirfich das feſte 
Zandvon Weftindien entbedt habe. Da er es aber nicht wahrſcheinlich 
fand, daß diefes Land mit dem eigentlihen (Dft) Indien zufammen hangen 
folite, fo vermuthete er, es müffe irgendwo eine Durchfahrt dahin zu finden ° 
ſeyn, die nachher auch wirklich gefunden worden ift, aber nicht da, wo er fie 
fuchte, fondern ganz unten am Suͤdpol. — Eigene Kränktichkeit, und die Noth 
feiner unzufriedenen Mannſchaft bewog ihn, für jegt die weiteren Entdeckun—⸗ 
gen aufzugeben, und nad feiner Colonie auf Hifpaniola zu feuern. Aber ach! 
bier fander wenig Urfach zu Freude. Indem fein Bruder mit einem Theil der 
M annfhaft ausgezogen war, in einer andern Gegend der nfel eine- zweite 
Stadt (St. Domingo) zu gründen, hatte ein herrſchſuͤchtiger caftilianifcher 
Edelmann deffen Abwefenheit benugt, bie Coloniften noc mehr gegen bie beiden 
Statthalter aufjuhegen, Diefe harten Strafen, bie auf die fElavifche Behand: 
Tung der Indianer gefegt wären, fagte er, wären nicht von der Menfchlichkeit 
gegen jene, fondern von dem Kigel, über fie felbft zu herrſchen, diktirt. Die 
beiden Genuefer wollten lieber die Spanier zu Sklaven madhen; aber es ſey 
eines edlen Gaflilianers unwürdig, ſich von Genuefern beherrfchen zu laffer. In 
diefer Stimmung nahm er drei Schiffsladungen voll Proviant, die man aus 
Europa der Colonie zur Unterftügung gefhidt hatte, für fih und feine Partei 
in Beſchlag, obne den jüngern Columbus am andern Ende der Inſel daran 
Zheil nehmen zu laffen, deffen Leute faft vor Hunger verfhmadhteten. So fand 
ber Admiraldie Sachen, Er hatte Mühe, die Gaͤhrungen in der Eolonie nie: 
derzuſchlagen; nur feine fledenlofe Rehtfchaffenheit, und die Klugheit feines 
Betragens Eonnte ihn vor Meuchelmord fhüsen. Er flattete feinem Könige 
von Allem ben treueften Bericht ab, aber auch feine Feinde fandten voluminöfe 
Aktenſtuͤcke nach Spanien, Seinen Feinden gelang es indef, ihn am fpanifchen 
Hofe dergeftalt anzufhmwärzen, daß der König einen fpanifhen Edelmann, 
Stanz von Bohavilla, (1500) zur Unterfuhung der Klagen abfchidte, 
Bände diefer alle die gehäffigen Befhuldigungen gegen den Admiral ermwiefen, 
fo follte er ihn abfegen, und feine Stelle einnehmen, Eine trefflihe Inſtruk— 
tion ! Bovadilla fand es für gut, fie von hinten zu lefen. Sobald er in Hifpas 
niola angefommen war, nahm er fogleih das Haus und die Güter des eben 
abmwefenden Columbus in Befig, bemeijterte ſich der Eöniglichen Proviants und 
Kriegsvorräthe mit Gewalt, gebot jedermann, ihn als den neuen Statthal: 
ter anzuerkennen, und fhidte dem Columbus ein auf diefen Fall mitgenoms 
menes königliches Abfegungsdefret zu. Sodann eröffnete er feinen Gerichts: 
hof , foderte jedermann auf, feine Befchwerden gegen den Statthalter anzus 
bringen, und fchmiedete aus den Ausfagen ber Landftreicher ein Aktenftüd 
zufammen, nah welhem fein Betragen gegen ben Verbrecher noch als uns 
verdiente Milde erfchien. Columbus, wie tief er auch gefränft war, bewies 
auch hier noch die Maͤßigung, die fchon fo oft in tödtlichen Gefahren das 
Gluͤck der Seinigen gewefen war. Er gehorchte fill, und verlangte befcheiden 
Gehör; aber Bovadilla ließ ihn gar nicht vor ſich, fondern befahl, ihn und 
feine beiden Brüder in Ketten, und zwar jeden auf einem befondern Schiffe, 
nad Europa zu fhiden. Das mitgefandte Aktenftüd follte, wie er hoffte, dies 
Verfahren ſchon rechtfertigen. Aber wie fehr auch Columbus die National: 
‚abneigung der Spanier gegen die Genufer bisher hatte empfinden müffen, 
fo: hatte er doch die Befriedigung, daß brave Spanier-felbft den Anblick feiner 
Ketten nicht ohne bittern Unwillen ertragen konnten, Als die Schiffe in einiz 
ger Entfernung: vom Lande waren, nahte fich der Kapitän des Schiffs, das 
dein "Columbus: führte, biefem fehr ehrerbietig, und wollte ihm die Seffeln abs 
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nehmen, aber Columbus ließ es nicht zu. Er wollte e8 ganz Spanien fehen 
laffen, wie fein König den Entdeder einer neuen Welt belohne. Inder That 
machte auch die Art feiner Rüdkunft ungemeines Auffehen. Ferdinand und 
Sfabella fhämten fi vor der Welt, und liefen ihm die Feifeln abnehmen 5 
die Königin überfandte ihm fogar etwas Geld, um anftändig bei Hofe ers 
fcheinen zu können. So kam er dann, und warf ſich fchweigend, aber mit dem 
rührenden Blick des gekraͤnkten Werdienftes, an :den Stufen bes Throns 
nieder. Es fehlte auch diesmal nicht an Berficherungen der Gnade; man ges 
ffand den begangenen Irrthum ein, that aber nichts, ihn wieder gut zu 
machen. Bovadilla ward zwar abgefegt, aber man fchien fi des Gontrafts 
mit Columbus nicht mehr zu erinnern, fondern fandtean feiner Stelleeinen 
gewiffen Ovando in die Colonie. Voll Unmuth verließ der fo ſchaͤndlich 
zurüdgefegte Columbus den Hof, trug feine Ketten überall mit fich herum, 
und verordnete, daß fie ihm mit in fein Grab gelegt würden. Einige Jahre 
darauf, da Columbus die Kränkung der verweigerten Gerechtigkeit fchon vers 
geffen hatte, ermachte die alte Neigung wieder in ihm, die vermuthete 
Durchfahrt ins Südmeer aufzufuhen. Zu diefem Zwecke kam er noch einmal 
bei Hofeein, und die Eiferſucht auf die oftindifche Entdedfung der Portugiefen 
bewog diesmal den mißtrauifchen Ferdinand, ſich der Talente feines erften 
Seemanns nod) einmal zu bedienen, die Schale noch einmal auszudrüden, ebe 
er fie wegwürfe. Columbus erhielt vier ziemlich ſchlechte Schiffe, mit denen 
er am 9. Mai 1502 zu Cadir unter Segel ging. Eins derfelben ward ſchon 
in den erften Wochen led, und nöthigte ihn, auf Hifpaniola loszufteuern, das 
er fo gerne vermieden hätte. Und, kaum glaublich, der feindfelige Dvanda 
verfagte ihm die Landung im Hafen! Er ſuchte nun das fejte Land auf, fegelte 
längs der Küfte vom Cap Gracias a Dios bis Portobello hin, fand 
aber die gehoffte Straße nicht. Die Schönheit einer Gegend in der Provinz 
Veragua am Fluſſe Belem brachte ihn auf den Gedanken, bier eine Co— 
lonie anzulegen ; allein feine Spanier verdarben e8 durch ihre unerfättliche 
Habfucht fo ſchnell mit den Wilden, daß er nach dem Berlufte mehrerer Leute 
fich entfchliegen mußte, diefe Gegend wieder zu verlaffen. Von nun an war 
feine Reife eine Kette von Unglüdsfällen. Stürme und fhrediihe Gewitter 
ängftigten die Schiffenden alle Zage; eins ihrer elenden Fahrzeuge ging zu 
Grunde, die andern wurden einigemal fo heftig an einander geworfen, daß fie 
faſt zerfchmettert wurden. Nach vielen Mühfeligkeiten erreichten fie endlih am 
14. Zuni 1503 Jamaika. Die faft zertrümmerten Fahrzeuge mußten aufben 
Strand getrieben werden ; denn an Ausbefferung war nicht zu denken. Wenn 
fich nicht der Himmet felbft über die Unglüdlihen erbarmte, und ihnen ein 
fremdes Schiff zur Rettung fandte, fo war das traurige Loos des berühmten 
Meltentdeders,von Europa vergeffen fein elendes Leben bei Mais und Maniok: 
mwurzel mitten unter den Wilden zu befchließen. Dies zu verhüten unternah⸗ 
men zwei brave Männer von der Schiffsgefellfchaft, der Spanier Mendes, 
und der Staliener Fieschi, ein kühnes Wagſtuͤck. Sie ruderten auf zwei 
ausgehbölten Baumftämmen, die fie von den Wilden entlehnten, mad) 
Hifpaniola, eine Strede von dreißig Seemeilen — zehn Zage lang duch das 
wogende Weltmeer ; und was noch bewunderungswuͤrdiger ift, ſie kamen glüd: 
lich hin. Columbus aber gab ſie bald verloren; denn es verging mehr als ein 
halbes Jahr, ohne daß er etwas von ihnen hörte. Dieſes halbe Jahr war für 
ihn das ungluͤcklichſte, daß er je verlebt hatte. Alle Subordination verfhwand 
bei den Seinen ; feine Warnungen , die Indianer nicht zu Eränfen, wurden 
verachtet; ein Haufe Spanier rottete fi zufammen, und verließ ihn ganz, um 
aufder Inſel herumzuftreifen, und aus Habfuht und Brutalität gegen die 
Eingebornen zu wüthen. In kurzer Zeit zogen ſich die Wilden aus ber Gegend 
jurüd, und börten auf, ben ungegogenen Gäften ferner. Lebensmittel zu brins 
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gen. Nur die Klugheit und Wiffenfhaft des Franken Columbus konnte bie 
Mannſchaft vom Dungertobe retten. Den Tag vor dem Eintritt einer totalen 
Mondfinfternif , die er berechnet hatte, verfündigte er ihnen den Zorn feines 
Gottes, den fie diefen Abend an dem Gefichte des Vollmonds erbliden würden, 
Sie fahen wirklich mit Schreden die helle Scheibe ſich verdunkeln, baten den 
furchtbaren Gaft um Bermittelung, und verſprachen fo viel Proviant zu brins 
gen, als er verlangte, Der Unfug, den die entlaufene Rotte auf der Infel trieb, 
ward endlich fo groß, daß die Vefferen felbft böfe Kolgen davon befürchteten, 


Sie lieferten jenen, unter der Anführung des Bartholomäus Columbus, ein 


foͤrmliches Treffen, und brachten dann die Uebriggebliebenzum Gehorfam zuruͤck. 
Endlich nach at fummervollen Monaten erſchienen die treuen Seelen, Mens 
de; und Fieschi, wie hülfreihe Engel, und holten die Berlaffenen auf einem 
großen Schiffe ab, das fie nad) langen Bemühungen erft von dem harten 
Ovando hatten erhalten koͤnnen. Abgezehrt von Krankheit und Gram kam 
Columbus auf Hifpaniola.an, und benuste dafelbft die erite Gelegenheit, auch 
fogleidy nad Spanien überzufhiffen (1504). Auch die erfte Nachricht, die er 
bier erfuhr, mußte eine traurige fenn, Iſabellens Tod. Sie hatte ihn immer 
geachtet, und auf fie hatte er noch immer feine legten Hoffnungen gefegt, Die 
waren nun auch verfhwunden. Er kam mit Bittfchriften bei Hofe ein, er be= 
rief fih auf fein Patentund aufdas königliche Verfprechen — vergebens. (Naͤchſt 
der Undankbarfeit des Königs ſchmerzte ihn nichts fo fehr, als der elende Düns 
el, mit dem viele hochgelehrte Herren auf feine Entdedung berabfahen, die 
ihnen nun, nachdem fie gemacht war, fo natürlich und fo leicht vorfam, als 
hätte jeder von ihnen fie eben fo gut machen können. Mit einer fo fuperfiugen 
Geſellſchaft faß er unter andern einmal zu Tiſche, als eben gefottene Eier aufs 
getragen wurden. . „Was meint ihre wohl, ihr Herren, fagte Columbus, ob 
man wohl ein Ei auf dem flachen Tiſche fo auf die Spige ftellen koͤnnte, daß 
es. ohne andere Haltung ſtehen bliebe ?°’ Alte erkiärten die Sache für unmögs 
lich, kaum daß noch Einer oder der Andere den vergebfihen Verſuch zu machen 
wagte. „Wohlan, feht her!’ rief Columbus, Er faßte ein Ei, und ftieß es 
fo ſtark nieder, daß es auf der eingedrüdten Spige ftehen blieb, — „Ja, fo 
haͤuten wirs auch gekonnt ! riefen fie Alle. — Nun warum habt ihre denn nicht 
getban? fragte Columbus.) So hielt man ihn von einem Termin zum andern 
hin, bis endlich fein willkommener Tod (u Valladolid) den treulofen König 
feines Worts entband. Sein Bruder bradıte feinen Leichnam nah St. Dos 
mirıgo, feste ihn bafeibft in der. Domkirche bei, und vergaß die Kette nicht, 
Sein Sohn Diego beftand nun mit fortgefegter Beharrlichkeit auf der Er— 
Füllung des Vertrags von 1492. Eine anfehnlihe Kamilienverbindung, die ihm 
die Berheirathung mit einer Nichte eines vielvermögenden Herzogs von Alba 
verfchaffte, verhalf ihm endlich zu der verdienten Statthalterfchaft von Weftins 
dien. Auf dem geraden Wege möchte er fie ſchwerlich erhalten haben. 
Colonialwaaren. Man verfteht hierunter die Produkte der Pflans 
zungss, Handels: und BergbausEolonien ; jedod werden legtere nur zum 
Theile darunter begriffen; denn die Eoftbarften Erzeugniffe, wie Edelſteine, 
Gold und Silber, welche man durch den Bergbau gewinnt, belegt man felten 
mit dem Namen Colonialwaren, eben fo wenig die Erzeugniffe des Ackerbaues 
im engern Sinne; dagegen aber find Gewürze und Spezereien, oflindifche 
Beuge aller Art, Färbe: und Möbelnhölzer, Medikamente, Baumwoile, 
und vor Allem Caffee, Zucker, Reis und Thee unter dieſem Namen befannt, 
Die Conſumtion dieſer Waaren hat ſich ſeit dem Anfange des 15. Jahrhun— 
derts, vornehmlich aber, ſeitdem Hollaͤnder und Englaͤnder den erſten Platz 
unter den Colonialvoͤlkern Europa's eingenommen, ſeit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts in's Ungeheuere vermehrt, und ſich über unſern ganzen 
Welttheil verbreitet. Fruͤherhin waren daher die Colonialwaaren nur Gegen⸗ 
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ftände des Lurus ber-Reichen ; jegt find fie allgemeines Bedürfniß geworden. 
Der Handel und Verkehr mit andern Welttheiten erhielt hierdurch eine neue 
Schwungkraft; europäifche Eultur verbreitete fid) durch die Colonien über 
die ganze bekannte Welt. Unftreitig haben die Engländer fich in dieſer Hins 
ſicht bleibende Verdienfte um die Civilifirung der Menfchheit erworben. Wie 
fehr die Colonialwaaren den Europäern nad und nah zum Bedürfniffe ge: 
worden find, hat fich befonders in den franzöfifhen Zeiten, wo deren Ein: 
fuhr theils verboten , theild mit ungeheuern Abgaben erfchwert war, ges 
offenbart, indem man zu allerhand Surrogaten, befonders zu denen bes 
Gaffee, feine Zuflucht nahm. 

Colonien. Eine Anzahl Menfchen, welche in ein anderes Land verfegt 
werden, um daffelbe anzubauen, nennt man eine Colonie. Solche Anfied- 
lungen mußten entftehen, fobald das Menfchengefhleht fin auszubreiten 
anfing, bald durch bie Nothwendig keit, ein uͤbervoͤlkertes Gebiet zu erleich- 
tern, bald durch den Zwang fiegreicher Eroberer, bald durch die Reibungen, 
die aufftrebender Ehrgeiz in der Heimath veranlaßte, oder durch die Unter: 
drüdung, womit ein glüdlicher Gemwalträuber den Sieg über feine Gegner be: 
zeichnete, bald auch durch die Regung der Betriebfamkeit, die freiern Spielraum 
fuchte. So entftanden die meiften Colonien der alten Welt, 3.B. das phönicifche 
Garthago und Gades (Cadir). Die Handelscolonien beförderten die Gultur, 
entwidelten politifche Sdeen, und erzeugten bürgerliche Freiheit; doch führte 
diefes Syſtem auch zu Handelseiferfuht und zu Eroberungstriegen. Der 
Gultur waren die griechifchen Colonien am Günftigften. Syrakus war die 
Tochter von GCorinth. In Großgriehenland und Sicilien gab es Gefegges 
ber, Zaleucus und Charondas, Einige Golonien der Alten wurs 
den vom Mutterlande beherrfcht, und oft gedrüdt; gewöhnlich aber 
waren fie frei, und verrietben nur durch Gleichheit in Verfaffung, Sitten 
und Glauben die urfprüngliche Heimath. Auch die Wanderungen der Böl: 
kerſtaͤmme nad) den großen Fluthen veranlaften, 3. B. die Niederlaffung der 
Melasger in Italien, im 14ten und 13ten Jahrhundert vor Chr., 
nachdem die Hellenen das herrfchende Volk in Griechenland geworden waren. 
Der Einfall der Hykſos in Aegypten hatte vielleicht die Auswanderung des 
Cekrops zurfolge, der Sais verließ, und Athen gründete um 1580 
vor Chr. Die merkfwürdigften Colonien bes Alterthums find die phönici— 
fchen und griechiſchen. Tyrus fou an der Weſtkuͤſte von Afrika mehr als 
300 Städte geftiftet haben. Die Garthager gründeten auf Madeira eine 
Golonte. — In der neuern Geſchichte nennt man die Befigungen und Nies 
derlaffungen der Europäer in fremden Erdtheilen Colo nien. Nah ihrem 
Zwecke und ihrer Einrihtung unterfcheidet man: 1) Ackerbau-Colonien, 
hier werden bie Anfiedier einheimifh , und bilden endlich eine Nation, mie 
3. B. die ruffifchen Colonien in der Krim, die erften englifchen Colonien in 
Nordamerika, und die Anfiedelungen in Neuholland; 2) Pflanzung® 
Colonien, wo gewiffe Naturerzeugniffe für Europa in Plantagen fabritmäs 
fig erzeugt werden, hier werden die Anfiedler einheimifh; 3) Bergbau 
Golonien, wie die erften Anfiedlungen der Spanier in Weftindien und Ames 
rika, welche bloß das Auffuhen von Gold und Silber zum Zwede batten ; 
4) Handels: Golonien, diefe beftanden anfangs bloß in Niederlaffungen, 
oder Faktoreien und Stapelplägen des Handels, mit den Natur: und Kunfts 
erzeugniijen einheimifcher Völker, nah und nach aber erweiterten fie ſich 
durch Gewalt und Lift oft zu ausgedehnten Eroberungen , ohne daß der ur: 
fprüngliche Zweck der Niederlaffung fi) veränderte. Militärs Colonien, 
gab es bei den Macedoniern und Römern; in neuern Zeiten bei den Ruffen 
und Spaniern, mwenigfiens fann man die Prefidios der Legtern in Afrika 
damit vergleihen. Das Colonialwefen ber Europäer begann gegen 
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das Ende bes 15ten Jahrh. burch die Entdeckung von Amerika und die Aufs 
fuhung und Auffindung des Seeweges nah Dftindien. Seitdem nahm 
der Welthandel einen andern Gang, und wurde aus Landhandel Seehandel, 
Statt der Länder am mittelländifhen Meere wurde das meftlihe Europa 
der Sitz des Welthandels. Liffabon trat an Venedigs Stelle, Bei ber 
Gründung der Niederlaffungen in fernern Erdtheilen ging man, zum Nadıs 
theile der Mutterländer und der Golonien, darauf aus, fich unbefchränften 
Befig zu verfchaffen, und alle Fremden von den Vortheilen des Handels mit 
jenen Anfiedelungen auszufchließen. Portugal und Spanien, bie erſten 
Staaten, welche in Weftindien, aufdem feften Lande von Amerika, an den 
Küften von Afrika und in DOftindien Colonien anlegten, hielten fireng auf 
jene Ausſchließung; ihren eigenen Unterthanen aber ftand der Handel mit 
den Eolonien frei, jedoch die Ertheilung der Erlaubniß dazu, fo wie die Keis 
tung der Schifffahrt, und gemiffe Zweige des Handels, blieben der Regierung 
vorbehalten. Die Portugiefen wurden in der erſten Hälfte des 16ten Jahrs 
hunderts duch den Heldengeift und die Baterlandsliebe großer Männer, 
welche ein ausgebreitetes Handelsreich in Indien gründeten, die herrfchende 
Macht unter den Colonialjtaaten. In der Iegtern Hälfte jenes Jahrhun⸗ 
derts aber fank das ſtolze Gebäude ihrer Herrfhaft; der jugendliche Kreis 
ftnat der Niederländer erhob feine Handelsgröße auf den Trümmern der 
portugiefifhen, und riß den Welthandel an fih. Im 17ten Jahrh. wurden 
die Engländer, welche in Amerika ſchon Aderbau: und Pflanzungs-Colonien 
geftiftet hatten, die Nebenbuhler ter Holländer in Indien. Der Serhandel 
und die Colonial » Politif erhielten nun eine andere Geftalt, als diefe beiden 
Mächte den ausfchliegenden Handel mit den Golonien großen Handelsgefells 
fchaften zugeftanden, Die Bemühungen Frankreichs, Kolonien und Colos 
nialz Handel zu gründen, führten neue Verhättniffe in dem europäifchen 
Colonialmwefen herbei, indem dadurch vielfältige Reibungen des gegenfeitis 
gen Sintereffe, befonders auf dem engen Schauplage von Meftindien , wo 
die Sranzofen ſich mit Gluͤck anfiedelten, entftanden. Holländer, Englän: 
ber und Franzoſen theilten ſich, nad dem Verfalle des portugiefifchen und 
fpanifchen Eolonialmwefens , in Oft» und Weflindien , in die Vortheile des 
Handels mit den Colonien, Auch Dänemark erhielt ſchon in der erften 
Hälfte des ı17ten Jahrh., durch die Erwerbung von Trankebar, einigen An⸗ 
theil am oftindifhen Handel. Seit dem Anfange des 18ten Sahrh. aber 
erhielten die Golonic: eine höhere Wichtigkeit, da die Erzeugniffe derfelben, 
befonders der weftindifchen (Zuder, Indigo, Cochenille, Gaffee, Tabak), eis 
nen unerwartet reichen Abfag in Europa fanden. Die Engländer fingen 
fhon um dieſe Zeit an, ſich indem Golonialhandel zu heben, obgleich ihre 
ausgedehnten Niederlaffungen in Nordamerika mehr, ais ihre Pflanzungs 
Colonien in Weftindien gediehen. Ihr Golonialgebiet in Dftindien war 
zwar noch klein; aber der oftindifhe Handel ftieg bei der allgemeinen Ver: 
breitung der indifchen baummollenen Zeuge, Die Holländer, hauptſaͤchlich 
auf Snfeln angefiedelt, und im Befige des unermeßlich reichen Alleinhandels 
mit Gewürzen, blieben jedoch fortdauernd das erfte europäifche Handels: 
volk in Oftindien, und waren nicht weniger glüdlich in Weftindien, wo die 
reihe Solonie Surinam herrlich aufblühte. Um die Mitte des 18ten Jahrh. 
erhielten alle Colonien ihre größte Wichtigkeit; doch Großbrittannien gewann 
ſeitdem durch ſeine Seemacht das Uebergewicht unter allen Colonialſtaaten. 
Der Geiſt des Volks und der Regierung richtete ſich immer mehr auf den 
Handel; und da der auswaͤrtige hauptſaͤchlich auf den Verkehr der Colonien 
ſich gründete, fo wurden dieſe ein Hauptgegenſtand der öffentlichen Sorg— 
falt. Eins der wichtigſten Ereigniffe in der Gefchichte des europdifchen Go: 
lonialweſens aber war der Aufftand der englifchen Solonien In Nordamerika 
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gegen bas Mutterland, der durch das, Aderbau:Colonien natürliche, Streben 
nad Unabhängigkeit herbeigeführt ward. Die Handelsmacht des Mutterlans 
des ward jedoch dadurch keineswegs erfchüttert; denn der Handelmit den ab» 
gefallenen Colonien ward in der Freiheit größer, als er es bei dem frühern 
Zwange geweſen war. Det größte Schruplagenglifcher Golonial= Politik war 
nun Dftindien. Die Kaufleute wurden Eroberer; e8 ward der Grund zu einem 
Reiche gelegt, dasan Umfang und Volksmenge das Mutterland übertraf, und 
diefe Herrfchaft durch den Befig der Gangesländer und des reichen Bengalen 
gefihert, Das Colonialwefen der Kranzofen fonnte gegen diefe mädtigen 
Nebenbuhler nicht auffommen, obgleich fie durch den Befig der Infel Isle 
de Srance und Bourbon fortdauernd Einfluß auf Indien und Antheilan dem 
indifhen Handel behielten. Günftiger war ihre Lage in Weftindien, wo 
St; Domingo reihen Gewinn brachte. Hollands Colonialſyſtem eilte ims 
mer mehr feinem Verfalle entgegen, und feine oftindifhe Gefellfhaft ſank 
fo ſehr, als die englifche fi hob. Der Krieg, welcher feit dem Jahre 1792 
Europa mit Zrümmern bededte, brachte die wichtigften Colonien Frank⸗ 
teihs und Hollands in die Gewalt ber Britten, bie auf allen Meeren gebo— 
ten. Nur die fpanifchen Colonien in Amerika hatten durch die Kriege, 109» 
rin das Mutterland verwidelt warb, bisher wenig gelitten; denn die In— 
fein waren faum angreifbar,, und die unermeßlichen Gebiete auf dem fejten 
Lande waren durd) ihre Ausdehnung gefihert. Selbft die Stürme, weile 
bas Mutterland im Anfange des 18ten Jahrh. trafen, hatten die Ruhe im 
fpan. Amerika nicht geftört; und ungeachtet aller, die geiftigeCultur lähmende, 
Aufſicht hatte feldft die wiffenfchaftlihe Bildung der alten Welt dort Ein: 
gang gefunden, Die größte Ummälzung aber, welhe Spanien feit dem 
Sabre 1808 erfuhr, begünftigte faft in allen Colonien auf dem feften Rande 
von Amerika das, aus dem innern Zuftande berfelben hervorgegangene, 
Streben nad Unabhängigkeit, Zwar laffen fich jegt die Kolgen diefer wich: 
tigen Ruͤckwirkung kaum noch abfehen, doch möchte im Allgemeinen fo viel 
entſchieden fen, daß fie eine wefentlihe Veränderung in ber Rage jener 
Zünder hervorbringen wird, und daß die alten Handelsverhältniffe ders 
felben nicht wieder hergeftellt werden können. 

. Eolonna (Pompejus), Gardinal-Erzbifhof zu Montreal in Sizi— 
lien, mar eine denkwuͤrdige Perfon feiner Zeit. Gleich gefhidt den Cardi— 
nalshut, wie den Helm zu tragen, fah er die MWidermwärtigkeiten mit dem 
Gluͤcke in feinem Leben auf eine wunderbare Art werfen, Sulius ll, 
entfegte ihn aller feiner Würden; Leo X, gab fie ihm nicht nur wieder, 
fondern vertraute ihm mehrere wichtige Sendungen an. Bon Papft Cie: 
mens VIl. des Purpurs beraubt, wurde er auch wieder von demjelben in 
ber Folge bekleidet. AlsUnterfönig von Neapel fah man ihn 1532 zu Grabe 
tragen. Erift der Verfaſſer mehrerer Gedichte, worin er die Liebreize und 
die Schönheit der Ifabella FKilamarini, Gemahlin des Prinzen 
von Salerno , auf eine gemüthliche und zartfinnige MWeife befingt. Sein 
aueggebreitetes zur Ehre bes weiblihen Geſchlechtes (delaudibus Mulierum) 
verfaßtes Werk fegt ihm ein Denkmal feines Verdienftes. 

Colonna (Victoria), die berühmtefte Dichterin Iteliens, war die Toch⸗ 
ter des großen Helden Fabricius Colonna, des Krongroßfeldbern 
von Neapel. Ihre Mutter war Anna von Montefeltri, Tochter des 
Derzogs Friedrich von Urbino. Sie wurdeums Jahr 1490 geboren, 
amd ſchon als Ljähriges Kind dem Markgrafen von Pescara, Fer dinand 
Davolos, der noch nicht viel älter war, zur Gemahlin bejtimmt. Die 
ausnehmenden Vorzüge des Geiftes und Körpers, womit die Natur fie aus: 
geftattet hatte, gewannen durch eine forgfältige, tugendhafte Erziehung neuen 
Zuwachs, und machten fie zum Gegenftande allgemeiner Bewunderung. Ver: 
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fhiedene unabhängige Fürften Italiens fuchhten ihre Hand, Gluͤcklicher 
Weiſe kimmte die Neigung der jungen Verlobten mit der Wahl ihrer Ael-⸗ 
tern überein, und im 17. Jahre wurde fie dem Manne vermählt, deffen aus— 
gezeichnete Öeiftesgaben, unerfchütterlihe Treue und Heldentugenden ihn 
einer fo trefflihen Gattin werth machten. Die Uebereinftimmung ihrer Denk: 
arten, und die Gleichheit ihrer Vorzüge ließ eine glüdliche Ehe erwarten ; 
allein bald riefen die in Stalien entftandenen Unruhen den Markgrafen aus 
dem Kreife der häuslichen Freude ab; er wurde in der Schlacht bei Ravenna, 
wo er die Reuterei anführte, gefährlich verwundet, und mit dem damaligen 
Gardinal von Medicis, nachherigen Papft Leo X., gefangen n-h Mailand 
geführt. In der Veſte, wo ihm feine Wunden nicht einmal Eörperliche Bemwes 
gung geftatteten, befchäftigte er fich einzig mit Studiren, und verfertigte 
befonders ein an feine Frau gerichtetes Gefpräch über die Liebe, welches zwar 
nicht auf unfere Zeiten gefommen, aber nady der Verſicherung des gelehrten 
P. Govius mit fehr gefundem Verſtande, beredfam und wigig gefchrieben 
war, Endlich wurde er durch Verwendung des Marfhals Zrivulzio ent: 
Laffen, und erwarb fich durch die damaligen Kriege in Italien und durch manche 
Siege den Ruf eines der erften Feldherren feiner Zeit. Er trat in Eaiferliche 
Dienfte, und führte den Befehl in der Schladht bei Pavia, ald Franz J. 
gefangen wurde, Hier zeichnete er fi eben fo fehr durch Edelmuth und 
Menſchlichkeit, als duch Vorficht und Unerfchrodenheit aus, fo daß man ihm 
den Sieg zufhrieb. Seinen Edelmutb und feine dem Ritter Bayard bewies 
fene Aufmerffamfeit, als diefer in einem Gefechte bei Biagraffa im J. 1524 
blieb, rübmt Robertſons Gefhihte Carls V. Pescara unterlag nicht 
lange nachher den Kriegsbefchwerden und den Folgen feiner Wunden zu Mais 
- Tand im Dezember 1525. Sein zwar furzes, aber thatenreiches Leben liefert 
dem Gefchichtfchreiber reichen Stoff. (Jov ius hat das Leben diejes berühms 
ten Feldherrn in 7 Büchern befchrieben, die eine allgemeine Gefcichte der 
Feldzuͤge jener Zeit enthalten.) Sein Berlujt wurde für feine Öattin eine 
Duelle von troftlofem Schmerz , der nur dadurch Linderung fand, daß fie 
die Vorzüge ihres Gemahls und ihre beglüdte Liebe in den zärtlichften Liedern 
befang. Bald nad der Trennung von ihm begab fie ſich auf die Infel Iſchia, 
und fchlug jeden neuen Antrag aus, obgleich. ihre Verwandten wünfchten, 
daß fie wieder eine Wahl treffen möchte, weil fie finderlos war. Das edle 
Betragen Victoriens zu diefer Zeit wird in folgenden Zeilen befungen, die 
dem berühmten Marcus Antonius Flaminius beigelegt werden, 
und feiner würdig find: 
Non vivam sine te, mi Brute, exterrita dixit 
Porcia; et ardentes sorbuit ore faces. 
Davale, et extincto, dixit Victoria, vivam, 
Perpetuo moestos sic dolitura dies. 
Utraque Romana est; sed in hoc Victoria major, 
Nulla dolore potest mortua; viva potest. 
In ihrer Zuruͤckgezogenheit fang fie faft nur von heiligen Gegenftänden. Ihr 
mujterhaftes Leben und der ausnehmende Werth ihrer Schriften gewann ihr 
den lauteften Beifall aller damaligen Gelehrten, befonders eines Beazzano, 
Tlaminius, Molza, ber Cardinaͤle Contarini, Bembo und 
Polus, die fat allein ihren Schriften ihre Lob befingen,, und mit ihr in 
freundfchaftlihem Briefwechfel ftanden. Doch ihre vorzuͤgliche Hohfhäsung 
genoß der große Kuͤnſtler Michael Angelo Buonarotti, der für fie 
verfhiedene Meifterwerke von Bildhauer: Arbeit verfertigte,, worunter ſich die 
Abnahme Chrijti vom Kreuze, mie er eben im Schooße 
feiner Mutter liegt, vorzüglich auszeichnet: - Diefes herrlihe Stud. 
ift oft nachgebildet worden, und man hat einige Nachbildungen für Arbeiten 
Eonverj.:Lericon 3r Bd. 34 r. 
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Michael Angelo’ ausgegeben. Auch zeichnete er für fie zwei Bilder, 

einen Chriftus am Kreuz, und einenandernam Brunnen bei der 
Samariterin, welche beide in Kupfer geftochen find. WBictoria reifte 
fogar mehrmalen von Viterbo, wohin fie fih einige Jahre vor ihrem Tode 
begeben hatte, nah Rom, bloß in der Abficht, den großen Meifter einmal 
wieber zu ſehen. Auch durch Briefwechfel unterhielt fie fit) mit ihm. Noch 
find verfchiedene Sonette vorhanden, welche Mihael Angelo an fie 
gerichtet hat, und worin er die lebhafteite Bewunderung ihrer Schönheit, 
ihres Geiftes und tugendhaften Chatafters ausdruͤckt. Conmbdivi erzählt, 
biefer geoße Mann habe fie noh in den legten Augenbliden ihres Lebens 
befucht, und nachher oft bereuet, daß er nur ihre Hand, und nit ihre 
Stine oder Wange geküßt habe, Victoria ftarb zu Nom im Jahr 1547. 
Unter Petrarca’s gluͤcklichſte Nahabmungen gebören ihre Sonette ; fie 
haben mehr Stärke der Gedanken, mehr lebhafte Karben, und mehr Rührend: 
Erhabenes, als gewöhnlich die Schriften von Petrarca’s Schülern haben. 
She Sefang zum Andenken ihres Gemahls fteht in Feiner Hinficht dem aͤhn⸗ 
lichen nach, welchen Bembo auf den Tod feines Bruders Carl bdichtete. 
Allein ihr Meifterftüd ſcheint gleichwohl ihre Stanza, oder das berühmte 
Gedicht in achtverfigen Strophen zu fenn, welches in Ruͤckſicht auf Einheit, 
Wohlklang und Echönheit des Styls fih mit den beften Werken ihrer Zeitz 
genoffen meſſen kann, und in Ruͤckſicht auf lebendige Darftellung und 
echtes Dichtfeuer alle, den einzigen Wriofto ausgenommen, weit übertrifft. 
Bon Victoriens Gedichten wurden fchon bei ihrem Leben 4 Auflagen gemadıt. 
Die erfte ließ Philipp Pyrogallus ohne ihr Vorwiffen zu Parma im 
Jahr 1638 druden. Nachher wurden fie im Jahre 1539 ohne Namen des 
Berlegers und Drudortes aufgelegt; und in eben dem Sabre erfchien zu Flos 
venz eine Ausgabe, die 6 geiftliche Sonette mehr als die andern enthält. Die 
vierte Auflage ift die von Venedig 1544, welcher 24 neue geiftlihe Sonette 
und die berühmte Stanza als Zugabe beigefügt find. Nach ihrem Tode 
wurben ihre Schriften neu, befonders von Ludwig Dolee, Venebig 1551; 
ebendafelbft von Giro. N uscelli, mitdem Gommentar von Rinaldo 
Corfo 1558, aufgelegt. Ihre Pianta sopra la passione di Cristo, und 
andere geiftliche Gedichte, wurden zu Bologna 1557 von Ant. Manutius, 
und zu Venedig 1561 von den Söhnen des ALd u 8 befonders herausgegeben. 

Colonne wird in ber Kriegskunft von mehreren hintereinander ge: 
ftellten Truppen, Bataillonen, und Esfadronen gebildet, deren Tiefe viel 
größer, als die Fronte ift, und die miteinander vorzudringen beftimmt find. 
Diefe Bedingung darf nicht fehlen, fonft gebören die hintereinander ſtehenden 
Bataillone in verfchiedene Linien, nicht aber in eine Colonne. — Einen 
Marſch kann eine Armee aus leicht zu begreifenden Gründen nicht in Schlacht: 
ordnung thun; er wird alfo colonnenmweife, und mweil eine einzige zu viel 
Aufenthalt verurfachen , fo wie andere Ungelegenheiten nach fich zieben würde, 
in mehreren Colonnen unternommen. In diefe die Armee fo zu vertheilen, 
wie es ſich ſowohl in Anfehung ihrer felbft, als in Nüdfiht der Grgenden, 
mwoburdy fie marfchiren fol, am Beſten ſchickt, ift eine Sahe, die Verſtand 
und Nachdenken erfodert. 

Eoloratur nenne man in der Muſik alle ſchnell forteilende Figuren, 
bie durch Beine Paufen unterbrochen find. Die Gefangkunft bezeichnet damit 
in den Bravour = Arien die rollenden und trillernden Paffagen-, welche der 
Sänger, gleihfam wie dem Gurgelfchlage der Nachtigallen abgelaufcht,, mit 
einer großen Gewandtheit und Gewalt über fein Singorgan, herauszubringen 
weiß. In überladenen Manieren in irgend einer leichtfließenden Gompofition 
zeigt ſich die Coloratur in Trillern, Tremulanten ıc. = 
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Golorit ift der Theil der Malerei, der jedem Gegenitande bie Farben 
zu geben weiß, die er haben muß, damit das. Ganze als ein in der Natur 
vorhandener Gegenftand in die Augen falle, In diefem Sinne kann man 
den Begriff des Worts Golorit durch Farbengebung (f. d. Art.) aus: 
drüden. Man verfteht aber auch unter diefem Ausdrud die Befhaffenheit 
aller im Gemälde fihtbaren Farben in ihrem Zufammenhange, und in ihrer 
Wirkung auf das Colorit; es ift alfo die Kunft, durch Mifhung, Gegenein- 
anderfegung und Vertheilung der Farben Alles zu erreihen, was fih nur 
erreichen läßt. Tizian ift in diefer Kunft der unubertroffene Meifter. Die 
roͤmiſche Schule hat nie ein gutes Colorit gezeigt, die lombardiſche ein etwas 
befferes , die venetianifche aber hat vor allen den Vorzug. Die Deurfchen, 
Niederländer und Holländer haben ein befferes Eolorit gehabt, als die Roͤ— 
mer, Das Golorit ift einer der wefentlichften, aber auch der fchwierigften 
Theile der Malerei ; dies beweifen die wenigen guten Coloriſten. Die aller: 
gefhicteften Maler laffen in diefem Theile immer etwas zu wünfhen übrig. 
Kür die Zeihnung und Zufammenfegung fann man Regeln geben, aber nicht 
für das Golorit, fondern der Malermuß alle Müheanmwenden, bie wahre Farbe 
der natürlichen Gegenftände fo genau, als möglich nachzuahmen, aber im: 
mer nad) dem Grade der Entfernung, und nad der Wirkung, die das Licht 
bervorbringt. Zizian, Correggio, Rubens, Vandyk, Be 
ronefe, Barbarelli, Nobufti (Zietoretto), Shiavoni, Da 
Donte, Barvecio, Blandhard, Merigi, Rembrandt, 
twaren die beften Goloriften. Keiner von ihnen vermochte feine Vollkommen— 
heiten in diefem Grade den Nachfolgern mitzutheilen. — Coloriren heißt, 
den Gegenftinden, welche man malt, Licht und Schatten, und die Farben, 
welche fie in der Natur haben, nadı Befhaffenheit der Stellung, und nad) 
dem Grade ihrer Entfernung geben. — Col ori ften find befonders diejeni⸗ 
gen Maler, welche die Kunft, ihren Gemälden die natärlihen Karben der 
Gegenftände zu geben, ganz vorzüglich verftehen; daher ein guter — 
ein ſchleſch ter Eotorift. — Eolorit, Farben, (zwei ausder Malerei 
auf die Dichtkunft übertragene Ausdrüde, die ungefähr daſſelbe bedeus 
ten, was man fonft mit zwei andern Metaphern : CintleidungoderXon 
bezeichnet) nennt man die befondere Art der Darftellung, die äußern Mittel, des 
ven fich der Dichter bedient, feinen Gegenftand recht anfchautich darzuftellen, 
und ihm die gehörige Lebbaftigkeit zu geben. Jeder Dichter giebt, fobald er 
nicht Nachahmer ift, wie jeder Maler, feinen Merken ein eigenes Colorit, 
woran man gleich den Urheber erkennen kann. 

Golof nennt man eine Bildfäule von ungeheurer Größe. Anfangs 
beftimmte die Kunft ſolche Bildfäulen nur den Göttern, um deren Größe 
und Macht ſymboliſch darzuftellen ; allein in ber Kolge erhielten aud Für: 
ſten und auferordentlihe Männer folhe zur Verewigun— Ihres Namens 
errichtete Biidſaͤulen. Das fehszig Ellen hohe goldene id Nebuca d— 
nezars ſcheint ein Coloß dieſer Art geweſen zu ſeyn. Seſoſtris ließ 
ſich und ſeine Gemahlin in 30, feine Söhne aber in 20 Ellen hoben Stas 
tuen abbilden. Der Coloffus Apollinaris war eine Bildſaͤule des Apollo 
von 30 Ellen Länge; er hatte 500 Talente gekoſtet, und Tucullus 
brachte ihn aus Apollonia im Köntgreihe Pontus nad) Rom. Ein ähnlicher 
Apollo von Bronze, 50 Schub hoch, im tostanifhen Gefhmad bearbeitet, 
befand fi zu Rom im Tempel diefes Gottes auf dem Palatinus. Mar: 
tial fagt von ihm, daß er dem rhodiſchen Apollo faft den Vorzug abge: 
winne, Domitians coloffale Bitdfäufe zu Pferd, die er fih nad) einem 
über die Deutfchen erfochtenen Siege errichten ließ, fol die faft unglaubliche 
Höhe von 700 Fuß erreicht haben. Das coloffale Bild des Hercules, zu 
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Tarent von. dem großen Bildner Lyſippus dieſem aus Bronze geweibet, 
ließ Fabius Berrucofiws in der Folge nach Rom ins Capitol bringen. 
Supiters colofjale Statue, von Claudius EAfa ——— 
geweihet, ſtand in Rom auf dem Marsfelde. Eine ähnliche, die Spuriu 8 
Carvilius aus den erbeuteten Cuͤraſſen, Beinſtiefeln und Helmen Der 
Samniter hatte verfertigen laſſen, ſtand auf dem Capitol, und war von 
fo ungeheurer Größe, daß man fie vom albanifchen Berge. her, in der Ge- 
gend, wo die Bildfäule des Jupiter Latiaris fland, fehen konnte, 
Die colofjale Bildfäule Nero’s, melde diefer Tyhrann fi indem Vorbofe 
feines Pallaftes felbft errichtete, war ein Meifterftüc des berühmten 3 e mo⸗ 
dor us, von 120 Fuß Höhe. Vespaſian ließ fienah der fogenann- 
ten heiligen Straße bringen, und eine Sonne darauf fegen. Commod#8 
nahm in der Folge des Nero Kopf davon meg, und. ließ den feinigen auf befs 
fen Stelle fegen. Won dem weltberühmten Coloſſe der Sonne auf 
dos, dieſem fiebenten Wunder der Welt, fage Plinius, er fen der bewur 
derungswürdigfte von allen Coloffen, von& pfipps großem Schüler, Ch a» 
tes, von Lindus (einen Städtchen diefer Inſel), verfertigt, und TO SE 
tus (105 Parifer Fuß) hoch. Sechs und fünfzig Jahre hatte er geftan 
als ein Erdbeben ihn zu Boden ſtuͤrzte. Aber aud) in feinen Ruinen ver 
dient er noch unfere Bewunderung, fagt diefer Schriftfteller. Es giebt We 
nige, führt er fort, die einen feiner Daumen umfaffen fönnten, Seine Fin⸗ 
ger find größer, als die meiften hin und wieder errichteten Statuen, : Seine 
Gliedmaßen feheinen weiten Höhlen aͤhnlich, in denen man ungeheure 
Steine erblidt, die den Colof ausfüllen, um deffen Stellung defto fefter zu 
begründen. Chares verwendete 12 Jahre auf deffen Vollendung, und 
er koſtete 300 Zalente (646.250 Gulden), den Preis des ſaͤmmtlichen Kriegs 
geräthes, welches Demetrius vor der Rhodier Stadt im Stiche lief, nad 
dem er fich gezwungen fah, bie dortige Belagerung aufzuheben, Daß biefer 
Coloß am Eingange des Hafens zu Rhodos mit dergeftalt auf b ame 
men ausgebreiteten Beinen geftanden, daß die Schiffe mit v 
zwifchen ihnen her hineingleiten konnten, ift durchaus ungewiß noh me 
niger ift es aus alten Schriftfiellern erweislich, daß der Eolof, eine Leuchte im 
der einen Hand haltend, hier die Stelle eines Leuchtthurms vertreten babe, 
Beides find Erzählungen fpäterer Schriftſteller. Vom Jahre 222 vor Chrifli 
Geburt bis 673 nad Chr, lag diefer Colof in feinen Ruinen ba, bis ibn 
Moawijah, der Keldherr Ottmanns, bes vierten Chalifen, an eis 
nen Kaufmann verhandelte, der die Stüde davon auf 900: Cameelen weg⸗ 
bringen ließ. Es ift zu vermuthen, fagt der fcharffinnige Graf-Caplus 
in feinem Abhandl. 2. B., daß diefer Coloß nach Theilen ift gegoſſen wor 
den, fo wie fich einer zum andern am Deften pafte. Plinius fagt diefes zwar 
nicht ; er giebt aber einen überzeugenden Beweis davon, wenn er vom um- 
geftürzten Coloſſe redet; er vergleicht nämlich die Form der jerftreuten Glie- 
der mit weiten Höhlen, in denen man ungeheure Steine gefehen? Es if 
gewiß, daß diefe Steine nur nach der Vollendung der. Glieder ange 
werden konnten; die Stüde des Guffes wurden bernad mit einan- 
der verbunden ; denn die zur Feſtigkeit des Coloſſes noͤthigen Steine, 
die nah und nach in deffen Innerm aufeinander gehaͤuft wurden, fo wie 
man ihn bildete, blieben bei den Theilen, als fie umgeftärzt waren, — 
wuͤrdig ift noch das colofjale Chriftusbild , welches nach Petersburg fürbie 
Kaiſerin Mutter beftimmt, im 3. 1824 zu Stuttgart feine Vollendung er 
hielt. Es ift diefes ein Meifterwerf des teefflihen Danneder, 
Deutfhen, ber feit acht Jahren mit inniger, Liebe. und 
Fleiße daran gearbeitet hat. Die Idee dieſes Sorif 5 aeg m 
andern vorhandenen Bilde hervorgegangen. Dann a an 







Colquhoun. 533 


ganz feiner eigenen Begeiſterung und dem Stubtum der h. Schrift, von der 
er forgfältig jede Stelle benugte, die eine Andeutung über die aͤußere Ge— 
ſtalt Zefu zu enthalten fehien. Er wollte in ihm den Verkuͤndiger der gött: 
lichen Liebe, den Mittler zwifchen Bott und den Menſchen barftellen; auf 
diefen Gedanken gründet fi fomohl die ganze Stellung und Haltung des 
Körpers, als der Ausdrud des Angefihis, auf welchem fih Ziefe und 
Klarheit, Ernft und Milde, Kraft und Weisheit, und die Gabe himmlifcher 
Beredfamkeit ausfpricht. In der Anordnung des Gewandes herrfcht die größte 
Einfachheit; esbefteht aus einem einzigen Leib-Rock, oben gefaßt und ohne Gür: 
tel, der bis aufdie Knoͤchel herabfließt, und bet deſſenFaltenwurf derBildner die 
Bemerkung des Evangeliften Sohannes im Auge hatte, daß der Rod unge: 
näbt, und von oben an durch und durch gemürft war, Mit der Linken deu: 
tet Chriftus gen Himmel, während die Nechte aufs Herz zeigt: eine Ge: 
berde, die gewiß von jedem Beſchauer verftanden wird, auch ohne die wohl: 
gewählte in Iateinifcher Sprache abgefaßte Unterfchrift des Bildes: Durch 
Mich zum Vater. Die Sammlung und Andacht, mit welcher das Bild 
von Jedem, dem Laien, wie dem Kenner, betrachtet worden tft, der in bie 
tempelartige, der Statue eigends gewidmete, Merkftätte eintrat, ift wohl 
das größte Lob, das diefem Meiſterſtuͤck, der höchfte Lohn, der dem Kuͤnſtler 
zu Theil werden konnte. — Von Coloß fommt der Ausdruck Coloſſa— 
liſch ber, und heißt fo viel, als ungeheuer groß, riefenförmig. Das Gis 
gantifche unterfheider fih vom Coloſſaliſchen dadurch, daß Erfteres 
aud) in der Erſcheinung unformlich und Übergroß ift, da hingegen Legteres 
die Abficht nicht hat, riefenhaft zu erfcheinen, fondern, in der berechneten 
Entfernung betrachtet, fih in natürlicher Größe zu zeigen. 

Colquhoun, fprih: Cohuhn (Patrik), ein berühmter ftatiftifcher 
Schriftftellee Englands, wurde 1747 zu Dumbarton in Schottland geboren. 
Da erin früher Jugend feinen Vater verlor, ging er in feinem 16ten Jahre 
in Handelsgefchäften nah Virginien, entwidelte dafelbft während eines 
fünfjährigen Aufenthalts eine gemandte Thätigkeit und richtigen Echarfblid 
in allen Theilen der ihm anvertrauten Gefhäftsführung, und verlieh nur 
Amerika, um feinen Wohnfig in Glasgom aufzufhlagen, weil das dortige 
Glima feiner Gefundheit nicht zuträglih war. Seine Hauptaufmerkfamfeit 
richtete echter auf die Erwerbsauellen ber Stadt, und bemühtefich auf jede Art, 
dem Handelsverfehre gunftigePrivilegien von der Parlamentsregierung zu er: 
wirken, Wie fehr feine Mitbürger feine fegensreichen Unternehmungen zu wuͤr— 
digen wußten, betwiefen fie dadurch, daß fieihn mit der anfehnlihen Würde eincs 
Lordprobftes befleideten, Er war es, dem es durch eine Eraftvolle Vorftellung 
bei dem Minifter Pitt gelang, jene Parlamentsafte zu bewirken, in Folge 
deren im J. 1788 die Baummwollen-Manufafturiften von dem verberbiichen 
Auktionszolle befreit wurden. 1789 wählte er mit feiner Kamilie London zu 
feinem Aufenthaltsorte, und fein im J. 1792 ihm dafelbft gemordenes Nich- 
teramit verwaltete er mit MNechtlichkeit und einem uneigennügigen Eifer, 
der ihm die allgemeine Hochachtung erwarb, Um diefe Zeit erfchien fein 
cameraliftiihes Wert: On the police of the metropolis (deutfd), bei 
Baumgärtneriin Leipzig) im Drud. Hierin lieferte er einen gründlichen 
Entwurf, wie dem Diebſtahl abzuhelfen fen, welcher an den großen Frachtfchif: 
fen auswaͤrtiger Jntereffenten auf der Themfe beftändig verübt wurde. Geine 
milden Stiftungen für die Armen und Nothleidenden erwarben ihm den Nas 
men eines edlen Menfchenfreundes, und feine in Verbindung mit den Quäs 
fern errichteten drei großen Suppenhäufer machten ihn zum Bater der 
Dürftigen, Auch die Armenfchuien, die Verbefferung der Gefüngniffe, und 
die Polizeiangelegenheiten entgingen feiner Sachkennenig nicht, und indem 
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er fie zu einem Beſtandtheile feines Wirkungskreiſes machte, wurde er 1797 
von der Univerfität Glasgow zum Doktor der Jurisprudenz creirt. 18048 
nahm er den Antrag der Stadt Hamburg an, und wurde ihr diplomatifhes 
Agent in London ; in gleicher Eigenfchaft wirkte er zum Beften der Hanfes 
ſtaͤdte Bremen und Luͤbeck. 1820 endete er zu frühe für fein unermüdliche& 
Wirken zum Wohle des Staates und der Menfchheit fein Leben, Seine 
vorzäglichiten Werke find; A new System of education for the labou- 
riug peoble;., A treatise on Indigence; und On the wealth, power 
and resources of the Britislı Empire, 4. 1814 (deutfch ; über den Wohl⸗ 
fand, die Macht und Hülfsquellen des brittifhen Reiches, überfegt von 
Sid, Nürnberg 1815), 

Golubrine oder Feldſchlange, ein altes Gefhüg, das zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts 120 Pfund Eifen ſchoß, 15 Fuß lang war, und 13.000 
Pfund wog. Die franz, Colubrine fhoß 1572 nad dem Edikt von Blois 10 
Pfund Eifen, wog 4100 Pfund, und war 11 Fuß lang. 

Gofumbus, f, Colombo, 

GColumbarien biefen die Moufoleen oder Begräbnißftellen ber 
Nömer, die dag Eigenthbum gemwiffer Familien ausmadhten, und worin ſich 
kleine Zelfen mit Bilderblinden angebracht fanden, in welchen man die Urnen 
oder Aſchenkruͤge aufjuftellen pflegte. Im Montfaucon findet man 
treffliche Abbildungen diefer Columbarien, und Fabretti befchreibt uns 
einige derfelben, die einft der Caͤciliſchen Familie in Rom gehörten, 

und die aufder Au relifchen Straße entdedt wurden, Hier enthielt jede 
Blinde vier Afchentöpfe, und das ganze Solumbarium vierzig. Die Urnen 
felbft waren zum Theil befefligt, und man Eonnte fie nicht wegnehmen. Die 
Golum barien fommen aud wohl unter dem Namen D Ilarienvor, von 
Ollla, deren ſich mitunter mehrere in den Afchenfrügen vorfanden. 

Columella (Lucius Junius Moderatus) war aus Gades (Gabir) in 
Spanien gebürtig, und lebte um die Jahre 30, 40 oder 50—65 nad) Chr., 
unter den Imperatoren Tiberius und Claudius, vielleiht auch uns 
tee Nero, als ein Zeitgenoffe von Cornelius Celſus,Seneca u. A. 
in Rom, fo wie er auch einmal in Syrien und Gilicien war, Seine von 
ihm noch vorhandenen beiden Werke find: 1) de re rustica libri XII. (von 
dem Aderbau) ; 2) de Arboribus (von der Baumzudt), Der nügliche Ins 
halt und bie reine, elegante, nur etwas weitfchweifige und rednerifche Schreib⸗ 
art empfehlen das erftere, wovon Buh 1—9, und 11—12 profaifh abs 
gefaßt find; das 10 Buch aber ein Lehrgediht über den Gars 
tenbau inHerametern in fi faßt, und ein Verſuch ſeyn follte, des 
BirgiliusGeorgicon zu ergänzen, Daffelbe fcheint der Reſt eines ans 
dern Werks über die Landwirthſchaft in 4 Büchern zu feyn , welches er früs 
ber abgefaßt haben dürfte. Gefner und Schneider haben bie beften 
Iateinifchen Ausgaben hiervon beforgt, und? Mid, Conr. Eurtius bat 
(Hamburg und Bremen 1769. 8.) die 12 Bücher von der Landwirthſchaft, 
und J. Riem (Dresden 1791. 8.) die von der Baumzucht am Beften ins 
Deutfche Überfegt, 

Coluren find 2 Mittagskreife auf der Himmelskugel, welche die beiden 
Pole und den Aequator in den Yequinoctial: und Solſtitialpunkten rechtwink⸗ 
lig durchſchneiden. Der eine gebt durch die beiden Punkte der Sonnen: 
wenden, und beißt Colur der Sonnenwenden; der andere geht 
Arad Aequinoctiafpunfte, und beißt Colur der Tags und Nacht 

le e. 

Columbia (Republik), ſ. Südamerika, 

Combabus, ein junger Syrer, erhielt von feinem Monarchen ben Bes 
fehl, die Königin Stratonika aufeiner Keife zu begleiten, welche fie vers 
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möge eines im Traum erhaltenen Befehls machen follte, um ber Juno einen 
Tempel zu erbauen, Auf diefer Reife Enüpfte er eine liebende Verbindung mit 
feiner Gebieterin an. Der König erhielt Nachricht davon , berief ihn zurüd, 
und warf ihn ins Gefaͤngniß. Es fanden ſich Zeugen, welche ihn des Ehebruchs 
befhuldigten, Ohne ſich zu vertheidigen, ließ er fich bie zum Richtplage führen, 
bier enthüllte er mehrere Thatſachen, welche die Kalfchheit feiner Anklage und 
feine Unfhuld auf das Unmwiderfprechlichfte an den Zag legten. Der König bat 
ihm das erlittene Unrecht ab, machte ihn zu feinem vertrauteften Freunde, und 
ließ ihm nad) feinem Tode eine Bildfäule von Erz im Tempel errichten. 

Eombingtion, eine befondere Rechenkunſt, durch welche man ausmits 
telt, auf wie vielerlei Art mehrere Größen, Buchſtaben, Zahlen oder durch 
Zahlzeichen dbargeftellte Quantitäten und Qualitäten fich verfegen laffen. Die 
Combinationslehre, oder combinatorifche Analytik, rourde als felbft: 
ftändige Wiffenfchaft duch Hindenburg in Leipzig feit dem Jahre 
1778 vervolllommnet, der auf fie einen neuen Theil ber Analyfis 
gründete, Die combinatorifhe Methodeläße fih auf mehrere 
MWiffenfhaften und Künfte, vorzüglich auf Logik und Methodik, anwenden. 
Sie hat daher die fharffinnigften Köpfe befchäftigt, im Mittelalter die Lullis 
ften, im 17ten Jahrh. den großen Leibnig und feitdem Mehrere. Keibnig 
nannte bie Combinationsfunft, oder combinatorifhe Charakteriftik, eine höhere 
Analyfis, welche die Wahrheit durch eine Art von Galcul finden lehre. Die 
für feine Gombinationsfunft noch zu erfindenden Elementarzeihen waren ihm 
ein Alphabet aller menſchlichen Begriffe, 

Comenius (Johann Amos), Neformator des Schulmelens im 17ten 
Sahrhundert, war am 28, März 1592 in dem Dorfe Comna in Mähren gebo: 
ven. Auf der Hohfhule zu Herborn vollendete er feine Studien, fam 1614 
wieder in fein Vaterland zurüd, und ward Rektor in Prerau, 1618 wurde 
er Prediger an der Kirchezu Fulneck, erhielt zu gleicher Zeit die Aufficht über 
die Schulen, und machte ſich in diefer Eigenfhaft durch die Einführung einer 
neuen Lehrart in den Sprachen verdient. Seine Verfuche, wie ähnliche Schrif⸗ 
ten über diefe Materie, gingen aber 1621 durch die Eroberungder Stadt durch 
die Spanier, welche feinen Buͤchervorrath plünderten, verloren, In Kolge des 
Befehls von 1624, welcher alle reformirten Prediger in die Acht erklärte, floh 
er nach Liffa in Pohlen, und unterrichtete dafelbft in der lateinifhen Sprache, 
Hier erwarb er ſich durch fein 1631 ans Licht getretenes Werk: Ianua lin- 
guarumreserata feinen eigentlihen Ruhm. Diefe Schrift fand eine foldhe 
ehrenvolle Aufnahme, daß fie in 12 europäifche Spraden, und außerdem noch 
ins Arabifche, Tuͤrkiſche, Perfifhe und Mongolifche übertragen wurde, Seine 
allerdings für feine Zeit durchaus neue Lehrmethode in diefer Schrift behandelt 
bie Sprachen als Bildungsmittel des Geiftes, und giebt Regeln an die Hand, 
wie der Jugend. auf die angenehmfte Weife durch Anregung ihrer Sinne die 
Erlernung der Sprache beigebraht und erleichtert werden kann. Man bes 
trachtete ihn als MWiederherfteller der Schulen, und fein Ruf nahm fo im Aus: 
lande zu, daß er 1641 nach, England berufen wurde, um dem Parlamente einen 
Entwurf zur Reorganifation des Schulwefeng vorzulegen. Die damaligen 
Unruhen Großbritanniens gaben ibm aber zu erkennen, daß in Bürgerkriegen 
an eine Reform des Schulmefens nicht zu denken fey. Er begab, fi daher 
1642 nah Schweden, wo ihn Orenftieuna mit feiner Gunft beebrte, und 
ihn mit einem Gehalte befchenkte, mittelft beffen er ganz feinen unermüdlichen 
Sorfhungen leben konnte. Von da begab er ſich nad) Liffa, und als die Pohlen 
daffelbe im April 1656 verbrannten, flüchtete er fi, nachdem er feine Manu: 
ſtripte über die Panfophie, und die Offenbarung Johannes in diefer Berwir: 
rung der Dinge eingebüßt hatte, nad) Brandenburg, ging von dba nah Hams 
burg, und endlich nach Amſterdam, wo ex von der Unterftügung mildthätiger 
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Perſonen lebte, mehrere Werke herausgab, und 1671 ſtarb. In ber Religion 
war er dem Mofticismus zugethan, weiffagte aus der Offenbarung St. Jo: 
bannes, und erwartete als Anhänger des Chiliasmus (f, d. Art.) im Jahr 
1672 das Weltende. Die befannte Bourignon liebte er mit zärtlicher 
Anhänglichkeit, und verehrte in ihr eine heilige Seherin. Die Zahl feiner 
Werke ift unbeflimmt, obwohl fie Ad elung auf 92 angiebt. 

ComesPalatinus, Pfalzgraf, war urfprünglicd ein vornehmer Hof: u. 
Gerichtsbeamte an der Pfalz, d.i. dem Hofe des deutf. Kaiſers, der zugleich die 
Gerichtsbarkeit über einenangemwiefenen Landesftrich erhielt. Da fie ſich nah und 
nach zu erblichen Befigern desihnen anvertrauten Landes machten, und fich nicht 
mehr mit dem Hofdienft beim Kaifer befhäftigten , fo wurden Pfalzgrafen von 
- geringerem Range ernannt, benen die Ausübung gemifjer Rechte, die man als 
Vorrechte des Kaifers betrachtete, überlaffen wurde. Sie hatten die größere 
oder Bleinere Comitive. Nach jener konnten fie in ben Adelftand erheben, und 
Andern die Würde eines Pfalzgrafen mittheilen; ſolche Gomitive befaßen das 
fuͤrſtlich ſh warzburgiſche, hohenlohiſche, oͤttingiſche Haus, 
die Grafen von Stadion, von Buͤnau, die Truchſeſſe von Wald: 
burg ꝛc., und ließen fie durch den Aelteften ihres Haufes ausüben. Die Bes 
figer der Eleinern Gomitive Eonnten aber nur Doftoren, Licentiaten, Notarien 
creiren, außfereheliche Kinder legitimiren, und vor dem gefegmäßigen Termin 
minderjährige für volljährig erklären. 

Cometen (Haar:, auh Schwanzfterne), planetarifche, blaßſchim— 
mernde, an fih dunkle Körper von lodrer Maffe, daher ohne beträchtliche 
Wirkung, mit einer Atmofphäre, die 20 bis 50 Mal größer als ihr Kern 
iſt. Bon 16 Cometen, die Herſchel beobachtete, zeigten 14 feinen ſicht— 
baren, dichten Kern im Mittelpunfte, Mancher Comet, wie die von 1705, 
1797, 1798 ıc., befteht nah Dibers bloß aus einer Maffe erpanfiver 
Dünfte, wenn anders biefe nicht den Kern verhüllen. Die Keinheit der Co— 
meten:Maffe nimmt mit ihrer Entfernung vom Kern ftufenmeife zu, Der 
Kern felbft aber erfcheint, unabhängig von feiner Entfernung von der Erde, 
in feiner Größe veränderlih. Nah Voigt’ Entwidelung der phyſiſchen 
Befchaffenheit des Gometen (1808) ift der Comet ein Meteor der Sonnen: 
Atmofphäre, Diefe umgebe nämlich das ganze Sonnenfpftem bis zum näde 
fien Firfterne ; der Cometenftoff aber werde von dem leuchtenden Wefen in 
ben Sonnenftrahlen zufanımengehalten und angezogen, fo wie durch das 
Wärmende derfelben ausgedehnt und abgeftoßen. Newton nimmt an, daf 
ihr Dunft immer mehr verdünnt, durch den ganzen Himmel verbreitet, und 
endlich durch Die Schwerkraft der Planeten angezogen werde. Er vermuthet, 
daß die feinften und beften Stoffe unferer Atmofphäre, die Bedingungen bes Les 
bens, vorzüglich von den Cometen kommen. Iſt aber der feine lichte Schweif, den 
fie befonders nach der Ruͤckkehr von ber Sonne, und von dieferallemalabgekehrt 
haben, nichts, als die leuchtende Spur ihrer Atmofphäre ? Und bildet ihre Atmo— 
fphäre, die an fich dunkel, mie die der Sonne ift, indem fie den Aether oder 
Lichtſtoff an fich zieht, denfelben mittelft der anziehenden und fortftoßenden 
Kraft zu einem leuchtenden Strahlenbäfchel aus? — Die Zahl der Gometen 
ift unbefannt. Pingre zählt 380 in Älteren Zeiten beobachtete Gometen. 
Lambert fhäst ihre Zahl auf4000. Man unterfcheidet jebt 527. Der 
ältefte Comet, deffen Bahn befchrieben worden ift, ift der vom Jahr 837. 
Seit 1739 hat man die Bahnen von 100 Cometen berechnet, von diefen find 
50 recht⸗, 50 rüdtäufig. Ihre Bahn ift elliptifch, mit verfchiedenen Ums 
laufsperioden; nach Beſſel von 1600 bis 2000 Jahren. Die größere Nei— 
gung der Ebene ihrer Bahn gegen die Ebene der Ekliptik unterfcheidet fie von 
den Planeten. Sie kreifen ohne Arendrehung un die Sonne, nach dem 
Gefege der Schwerkraft in langgeſtreckten Ellipfen, in verfehiedenen Winkeln 
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gegen die Ekliptik geneigt, uͤber und unter den planetariſchen Bahnen, uͤber 
deren aͤußerſte Graͤnze ſie vielleicht in die Gebiete anderer Sonnen hinaus— 
ſchweifen. Der ſichtbare (kleinere) Theil ihrer Bahn gleicht nicht ſelten 
einem paraboliſchen Bogen. Die Meiſten naͤhern ſich der Erde von 30 
bis auf 50 Mill. Meilen. Nach Halley und Laplace iſt das Zuſam— 
menſtoßen eines Cometen mit der Erde moͤglich; aber die Träume in Wh is 
ſton's Theorie der Erde koͤnnen, nah du Sejour’s und Olbers 
Unterfuchungen, nicht mehr beruhigen. Nah Olbers kann das Zufam: 
menftoßen eines Cometen mit der Erde felbft, in 220 Mill. Jahren nur ein 
Mat eine die Erdbahn flörende Annäherung (bis auf etwa 9 Halbmeffer 
der Erde) eines Gometen aber ungefähr in 4 Mill. Jahren nur ein Mal 
Statt haben, wenn anders feine lodere Maffe und fein ſchneller Lauf die Erds 
bahn zu ändern vermögen. Einzelne merkwürdige Cometen find: 1) Doͤr— 
fel, von 1680. Er fam der Sonne am Nädjften ; fein Eleinfter Abftand von 
der Erdbahn foll 112 Erdhalbmeffer betragen haben. Er hattenah Euler 
eine Umlaufszeit von 171 Jahren. 2) Halley, von 1682. Er erfchien früher 
in’den J. 1006, 1080, 1155, 1230, 1305, 1380, 1456, 1531 und 1607. 
Er erfhien, wie Halley e8 voraus gefagt, im J. 1759 wieder, und wird 
1835 wieder fommen. 3) Der von 1770 hat fih unter allen am Meiften 
der Erde, am ı. Juli, nah Burkhardt bis auf ungefähr 330.000 M. 
oder 6 Mal weiter, als der Mond von der Erde entfernt ift, genaͤhert. Seine 
£leinfte Entfernung von der Sonne betrug ungefähr 14, feine größte 108 
Mit. Meil. Seine Atmofphäre hatte 17 Erdhalbmeffer zum Durchmeffer. 
Seine Umlaufszeit mar 5%, Jahr; allein äußere Urfachen müffen feine Bahn 
geändert haben. Er iftzwei Mal durch das Trabanten-Gebiet des Jupiter 
gegangen, ohne bdaffelbe zu ftören. 4) Der von 1811 war merkwürdig 
wegen feiner langen Sichtbarkeit vom März 1811 bis in den San, 1812, 
ferner wegen ber Abfonderung feines fehr wemg dichten Kernes von feinem 
glänzenden Haar, welches den untern Theil des Kerns parabolifh umgab, 
und in zmei Hefte auslief. Nah Starke in Augsburg betrug die größte 
Länge feines Schweifes gegen 800.000 d. M., fein Durchmeffer 860 9. M., 
und fein naͤchſter Abftand von der Erde 32 Mill. d. Meil. Sein Lichtftoff war 
fo fubtil, daß er felbft das Sternenlicht fechfter Größe durchſchimmern ließ, 
Beſſel hat die Umlaufszeit dieſes großen Cometen zu 3383 Jahren berechnet. 
Herfchelerfannte mit feinem großenTeleskope im Kerne beffelben einen plas 
netarifhen, mit einer Cometen = Atmofphäre umgebenen, Körper, 5) Der 
von 1815 von Olbers entdedte ging den 26. April durch die Sonnennähe, 
Seine Bahn hat Nicolaiauf der Sternwarte zu Seeberg bei Gotha bes 
ſtimmt, und feine Umlaufszeit zu 72 I. 206 T. berechnet. Er tft ein zwei⸗ 
ter Halley’fcher Comet mit kurzer Periode, und daher für die Aftronomie eine 
merkwürdige Erfcheinung. — Mas den Cometen vom $. 1824 betrifft, in 
fo weit man ihn zu Berlin im Januar beobachtete, fo zeichnete ihn vor allen 
neuerdings Beobachteten der, fhon durch ein gutes Dpernglas erkennbare, 
Umftand Höchft mefentlich aus, daß von feinem Kopfe ein zweiter Schweif 
faft in entgegengefegterRichtung gegen den Hauptfhweif nach der Seite 
der Sonne zulief. Diefer hoͤchſt merkwürdige Gegenfchmweif, der mit 
mehrern Fernröhren aufs Unbefangenfte von mehreren geübten Beobachtern 
gefehen ward, unterfchied fih von dem Hauptſchweife dadurch, daß er in ſei— 
ner ganzen, auf mehr als 5 Grad zu verfolgenden Länge und im einer Breite 
von 15 bis 25 Minuten ein völftg gleihförmiges, Außerft wenig a.- ehmendes 
Licht hatte, nicht über halb fo breit, als der Hauptfchweif, und weniger 
au seinanderlaufend war, 

Comines, Stadt am Fluß Lys, der fie in 2 Theile trennt. Deram 
rechten Ufer liegende Theil gehört zum franzöfifchen Departement Nord, 
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Bezirks Lille, hat 4570 Einwohner, und ift ber Geburtsort bes Geſchicht⸗ 
fchreibers Philippde Comines (+ 1509), und des großen Kiterators A. G. 
de Busbeck(41592). Die auf dem linken Ufer der Lys liegende Bleinere 
Hälfte gehört zur niederländifhen Provinz Weftffandern, und hat 2677 
&inmwohner. 

Go mines (Philipp de), Prinz von Falmont, Herr von Argenton, ein 
berühmter Hiftoriker und Staatsmann, flammt aus einem abeligen Ge— 
fhlechte in Flandern und murbe 1445 auf dem Scloffe Gomines bei Me— 
nin geboren. In feinem 1Bten Jahre kam er an den Hof der Herzoge von 
Burgund, Philipps des Guten und Carls des Kühnen, wo ihm 
feine Talente eine ehrenvolle Behandlung erwarben, As Ludwig XI. 
bemerkte, daß Comines das volle Vertrauen feines Fürften befige, bediente 
er fich feiner zur Ausföhnung mit Carl dem Kühnen, zog ihn 1472 an feinen 
Hof, und gebraudyte ihn in mehreren Staatsangelegenheiten mit glüdlis 
chem Erfolge. Als nad dem Falle Carls des Rühnen , Ludwig das Ders 
zogthum Burgund an ſich geriffen hatte, wurde Comines bevollmädhtigter 
Gefandter zu Florenz, wo er ſich als einen heftigen Anhänger der Partei der 
Medicis zeigte, Zwei Jahre darauf ging er in Auftrag Ludwigs nad Sas 
voyen, fich der Perfon des Herzogs Phifibertg zu bemädtigen, und 
ihn unter die Bormundfhaft feines Oheims zu ſtellen. Nah dem Tode 
Ludwigs fank fein Anfehen. Indem er ein heftiger Gegner ber Anna de 
Beaujeumurde, fi in die bemagogifchen Umtriebe bes Herzogs von Drs 
leans einließ, und mit bem Gonnetable Johann von Bourbon vertraute Vers 
bindungen anfnüpfte, wurde er verhaftet, als Nevolutionär angeklagt, 
und mußte 8 Monate in einem eifernen Käfig zu Loches ſchmachten. Ob: 
gleich ihn das Parlament als Aufwiegler 1488 zu einer jednjährigen Vers 
bannung und dem Berlufte des vierten Theile feines Vermögens verdammte, 
fo fcheint doch diefes Urtheil wohne weitere Folgen gemefen zu ſeyn. Unter 
Carl VIII. erſcheint er in mehreren biplomatifchen Angelegenheiten in Ita⸗ 
lien, deren Ausrichtung nur mit Zeichen der Ungunft aufgenommen wurden. 
Unter Ludwigs XII. Regierung lebte erin flilerEingezogenbeit, und ſtarb 
1509 zu Argenton. Comines fcheint in feiner moralifhen Denkart einer 
von denen gewefen zu feyn, die der nüglihen Marime folgen, die verdorbene 
Melt gehen zu laffen, wie fie geht, in feinem eigenen Betragen eine ehren= 
werthe Honettetät zubehaupten, im Streite ber Parteien es mit der PLü gs 
ſten zu halten, und aus den Umftänden jeden anftändigen Vortheil zu 
zieben, So zeigt er fih aud in feinen Memoiren (London 1747 4 Bde.). 
Nirgends fpricht er wie ein Ängftlicher Advokat, der irgend nöthig hätte, 
einer ſchlechten Sache einen Mantel umzuhängen. Mit der ruhigften Würde 
eines Mannes, ber erhaben ift über das Geſchwaͤtz ber Welt und über die 
befchräntten Anfihten der Menge, führt er den Monarchen, deſſen Partei 
er genommen, fo unbefangen, als ob ein Tra jan oder Mark Aurel 
ſich zeigen follte, dem Publitumwor,. Er wolle gar nicht loben, fagt er, 
was nicht lobenswuͤrdig fen ; aber jeder Menfch habe feine Fehler ; ein großer 
Herr entbehre mehrere Vortheile der moralifhen Erziehung ; und eins gegen 
das andere gerechnet, ſey Zudmwig XI. einer der vortrefflichften Regenten 
gemwefen. Despotifhe Gemiffenlofigkeit im Lauf eines ganzen Regentenles 
bens war alfo in den Augen des großen Weltmannes Gomines nur ein 
Fehler, der durch die Tugend einer ungemeinen Klugheit vergütet wer: 
den fonnte, Aber man bemerkt faum den Mangel an moralifher Würde, 
wenn man biefe Memoiren liefet. Von der naiven Gutmüthigkeit des So ins 
ville trägt zwar auch der Styl des Go mines feine Spur; aber eine fols 
che Hülle des praktifhen Verftandes, wie fie fih bei Comines finder, ſucht 
man bei Join ville umfonft; und die Marimen der Lebensklugheit, Die 
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Com ines in feine Memoiren verflochten hat, beleidigen nicht leicht das 
Gefühl des rehtlihen Mannes. Die präcife und maͤnnliche Sprache des 
Werks hbarmonirt vortrefflih mit feinem inneren Charakter, Sie hat 
noc viele Züge vom Chronikſtyl, aber im Ganzen doch eine Leichtigs 
keit, in ber felbft Soinville den Comines nicht übertrifft, Man 
muß bei der Schägung bdiefer Memoiren nicht vergeffen, daß bis dahin 
noch überall Fein Gefchichtfchreiber in einer neueren Sprache dem Geift und 
Styl des Thukydides und des Tacitus fo nahe gefommen war, als 
Comines Man fcheint dies auch außerhalb Franfreich gefühlt zu haben; 
denn die Memoiren des Comines wurden bald, und gewiß nicht bloß um 
der biftorifchen Auftlärung willen, in mehrere europäifhe Sprachen und in 
das Lateinifche überfegt. Die Anfchaulichkeit der Darftellungen hat bei Co mis 
nes, felbft wo er nichts Ungewöhnliches erzählt, den Charakter der Res 
flexion. Comines verftand die Kunft des wahren Pragmatismus, ers 
zähblend zu räfonniren und durch die Fakta felbft, nicht durch Dis 
g reffionen, das Urtheil fi ausfprechen zu laffen. Seine Reflerionen erges 
ben ſich alsdienatürlichften immer von ſelbſt. Lob und Tadel erfcheis 
nen bei ibm prunklos und völlig in der richtigen Anficht der Begebenheiten 
gegründet, Aus allen diefen Vorzügen der Memoires des Comines ers _ 
Elärt fich leicht, mie fie in der Folge ein Lieblingsbuch des geiftreihen Mo n= 
taigne werden Eonnten, — Comines Denkmahl befinder fih im Pa= 
riſer Mufeum, 

Comitate, f. Sefpannfhaften, 

Comite, Committee, ber Ausfhuß, die zu einer gemwiffen Unters 
ſuchung gewählte Anzahl von Perfonen, befonders im englifchen Parlament, 
um die Gefchäfte defto gefchwinder abzumachen. Sie erftatten ihren Bericht 
und Gutachten dem gefammten Haufe, welches baffelbe dburh Stimmenmehrs 
heit annimmt oder verwirft.. Im legten Fall wird die Sache meiftens res 
committirt di. einer neuen Sommiffion aufgetragen, Diefe englifche 
Einrihtung ahmte zur Zeit der franz. Revolution der Nationalconvent nad), 
und e8 gab eine Beit, wo die Verwaltung des Staats in 24 Comitss vertheilt 
war, 3. B. die Comite des öffentl. Wohle, der allgem. Polizei, des Kriegs ıc. 

Gomitien hießen die Verfammlungen des römifchen Volkes, in 
welchen die Angelegenheiten des Staats berathen und nad der Stimmens 
mehrzahl entſchieden wurden. Schon in den älteften Zeiten wurden Volks; 
verfammlungen der Art von den Königen zufammenberufen ; in der Repus 
bIiE ging diefe Macht in die Hände der Conſuln über, In Abmwefenheit des 
Gonfuls konnten die Somitien vom Interrex (Liv. X., 10) vom Prätor 
oder Diktator, von einem VBolfstribun, und in außerordentlichen, wiewohl 
feltenen, Fällen von dem Pontifer Marimus, aud wohl von den Aedilen 
und Dezemvirn (Liv. III., 34.) berufen werden, In den Comitien bes 
rathfchlagte man die Erwählung der höchften Magiftratsperfonen , die Des 
kretur neuer Gefege oder die Aufhebung alter Gebräuche, über Krieg und Fries 
den, oder um ein Staatsyerbrehen (crimen perduellionis) zu richten. 
Die Comitien wurden entweder auf dem Marsfelde, dem Forum, oder auf 
dem Gapitolium gehalten. Zulius Cäfar ſchraͤnkte die Freiheit der Cos 
mitien fehr ein; Aug uſtus aber erneuerte fie wieder, und die nachfolgenden 
Kaifer behielten fie zwar zum Scheine bei, Ienften fie aber ganz nad) ihrem 
Belieben, Nur an beftimmten Zagen durften die Comitien gehalten werden; 
diefe hießen daher vorzugsmeife Comitialtage, und man zählte beren 184. Dons 
nerte es an einem ſolchen Tage, ader war das Metter ungeflüm ; fo murs 
den fie auf einen andern Gomitialtag verlegt, Bor Sonnenaufgang und 
nad Sonnenuntergang konnte in den Comitien nichts vorgenommen werben, 
Nach den verfhiedenen Eintheilungen des roͤmiſchen Volks in Genturien, us 
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rien und Tribuns gab es auch verfhiedene Arten ber Comitien, nämlich 
centuriata, curiata und tributa. Dft nannte man fie auch nach der Ver: 
fhiedenheit der Magiftratsperfonen, die barin ermwählt werden follten: co- 
mitia consularia, praetoria, aedilitia, censoria, pontificia, procon- 
sularia, propraetoria und tribunitia. Die Comitia aedilitia waren Co— 
mitten, worin ſowohl die Curul- als Volks-Aedilen nah Stimmenmebhr: 
heit gewählt wurden. Die Volkstribunen oder die Aedilen beriefen fie zu— 
fammen, ünd das Volk flimmte nad dem Tribus. Die Comitia centuriata, 
worin nad) Genturien, deren e8 193 gab, geflimmt wurde , waren die vor: 
nehmften, und murden daher auch majora genannt, Ihr Urfprung fällt in 
die Regierung des Könige Servius Tullius. Im diefen Comitien 
wählte man die Conſuln, Prätoren, Genforen, Proconfuln, Decempirn 
und Kriegstribunen. Das Volk wurde zu denfelben gewöhnlich durd ein 
Edikt berufen, Diefes mußte 17 Tage vorher gefcheben, damit ein Jeder 
überdenfen konnte, was er in den Gomitien beſchließen wollte. Diefe Zwi— 
fhenzeit hieß Trinundinum. Alle Bürger, welche das volltommene röm. 
Bürgerrecht ohne Einfhränfung genoffen, fie mochten in der Stadt oder auf 
dem Lande wohnen, durften diefen Gomitien beimohnen. Die Comitien felbft 
wurden auf folgende Art gehalten. Am Zage der Verſammlung bezog der 
dabei präfidirende Magiftrat in Gefellfhaft eines Augurs vor der Stadt 
ein Zelt (tabernaculum), um die Aufpicien zu beobachten. War diefes 
Zelt nicht auf die gehörige Weife bezogen, und die Gomitien doch gehalten 
worden, fo erklärte man nachher alle Beſchluͤſſe in demfelben für ungültig. 
Bei den Aufpicien beobachtete man die Erfcheinungen am Himmel oder den 
Flug der Vögel. Wenn nun der Augur die Aufpicien für unverwerflich er- 
Elärte, fo kam das Volk am beftimmten Tage auf dem Marsfelde zufammen. 
Der präfidbirende Magiftrat faß auf feinem curulifhen Stuhle aufeinem Fri» 
bunal, und eröffnete die Verfammlung durch ein Gebet, weiches ibm ber 
Augur vorfagte, worauf er eine Rede an das Volk über den Gegenftand der 
Berathfchlagung hielt. Sollten Magiftrate gewählt werden , fo wurden die 
Mamen der Candidaten dem Volke vorgelefen. Hierauf fonderte ſich das 
Volk, weiches gewöhnlich vermifht untereinander fland, in feine Tribus 
und Genturien ab, und begab fih in das Septum oder Ovile. Am Eingange 
der Brüde zum Ovile erhielt jeder Bürger von den Diribitoren die Runb: 
täfeihen, von welchem jeder das, was er wollte, in einen, am Eingange 
des Dvile befindlihen, Kaften warf, aus dem fie die Gustodes wieder her: 
ausnahmen, um die Stimmen zu zählen. Was:die Mehrheit jeder Con» 
turie beſchloß, wurde durch einen Hero, als das Votum diefer Eenturie, 
ausgerufen. So kam eine Genturie nad) der andern zum Votiren, bis durch 
eine Mehrheit der Stimmen die Sache entfchieden war. Waren die Stim⸗ 
men in einer Genturie fi gleich, fo mwu:de ihr Votum nicht ausgerufen, 
fondern für nichtig angefehen,, außer in den Gerichten, wo Gleichheit der 
Stimmen für Freifprehung galt, — In Deutfhland nannte man fonfl 
auch die Reihstage Comitien. 

Comma iftin der Klanglehre ein Eleines Intervall. Das gemöhnlichite 
diefer Intervallen von verfchiedener Größe, das ſynto niſche oder das 
Comma des Dyd ymus, ift der Unterfchied zroifchen dem großen Zon *, und 
dem Eleinen Ro, und wird deswegen mit ®%,, ausgedrüdt. Ein Comma ift 
daber ungefähr der achte oder neunte Theil eines ganzen Tond. Das pvtbas 
gorifhe Comma, auch dasd itontfhe Comma genannt, iftder Un: 
terfchied zrwifchen der reinen Dctave eines Tons, und dem Ton, der entfteht, 
wenn man diefe Dctave durch eine Folge von 12 reinen Quinten beftimmen 
wollte. Eine dritte Art Intervallen ift das kleine Gomma ‚das durch 292°. 
ausgedruckt wird: es iſt der Unterfchted zwiſchen dir reinen Octave von C. 
unddem c. — Somma,f. Interpunftionszeiden. 


Gommandement, Commentar. 541 


Gommandement (Fortif.) nennt man den ſenkrechten Abftand eines 
Keftungswerkes von einem außerhalb demf.iben berindiihen Punkte, Nicht 
mit Unrecht unterfcheidet man das Commandement vom Dominiren, da die 
von dem dominirenden bie zum dominirten Punkte gezogene Linie, die Haupt: 
fache ift, und nur der Punkt der Dominirende genannt wird, wo dieſe Linie 
mit dem auf dem dominirten Objekte gefällten Perpendikel, den ſcharf zulaus 
fenden und fpigigften Winkel bildet. Ein vom dominirten Punkte durch vers 
fchiedene Räume getrennter und defhalb entlegener Ort Eınn mehr Com: 
mandement haben, und doch weit weniger bominiren, als der näher 
gelegene, wenn die von bemfelben nach dem dominirten Punkte gezogene 
"und ununterbrodhen fortlaufende Linie nur unter dem näher gelegenen nies 
dern Punkte weggeht. 

CGommanderie, Sommende, Commenthurei, ift bei einigen 
geiftlichen Ritterorden das Gebiet, deffen Einkünfte ein dazu beftellter Ordens: 
eitter berechnete oder genoß. Mebrere Gommenden bilden eine Ballei. Die 
Befehlshaber über ſelche Ordensgüter heißen Co mmenthuren oder Com: 
thure, die unter fic einige Ehrenftufen haben. Der in den Drden erft Auf: 
genommene heißt N o v itius, underhält ein Pferd mit einem Knecht. Dann 
wirder Conventualis; Kühenmeifter; Baumeifter; Leber 
reiter, derüber die Einkünfte der Landgüter beftellt if; Trappirer, 
ber für Vorraͤthe in Küche und Keller forat. Der Hauscomthur hat bie 
gerichtlichen und Bauernfkreitigkeiten unter fih. Der Comthur leiftet Red: 
nung, bat ein gewiffes Deputat und gewiffe Regalien, und bei einer weitläuf: 
tigen Sommenbe einen Hauscomthur oder Trappirer zum Gehülfen. Dann 
Eommen die Commenthurconfiliarii, Rathsgebietiger, ge 
mwöhnlich 6, die ihrem Ordensmeiſter oder Provincial in wichtigen Fällen mit 
Rath beiftehen. Der&andceomthur hat die Aufficht über die Commenden 
einer Provinz, und ift einerder Gapitularen, die das Recht haben, den Großs 
meister ibres Ordens zu erwaͤhlen. 

Commeline (die himmliſche). Shre fchöne himmelblauen Blumen erfcheis 
nen im Julius und Auguftius von Morgens frühe bis zur Mittagsftunde, 
Mit Recht nimmt diefes Gewaͤchs, das Merico zu feiner Heimath hat, einen 
Platz inden europätfchen Zimmernärten ein. Durd) Knollen und Samen 
pflanzt man es fort , welcher letztere im Frühjahr bei 16 Grad Wärme will 
gefäet fenn. Im Winter muß die Pflanze durchaus troden gehalten werden. 

Commentar, Sommentarium, Gommentarii(libri) bebeus 
tet dem Sinne nah Bücher, worin gemwiffe Begebenheiten in furzer, 
fhmudlofer Erzählung bloß zur Erinnerung angedeutet find, gleichſam als 
Duelle und Vorrath für den, der jene Begebenheiten in ausfühlicherer Dar: 
ſtellung bearbeiten will (f.d. Art. Ephemeriden, Memoiren). So nennt Cäfar 

die Gefchichte, die er von feinem in Gallien geführten Kriege entworfen hat, 
aus Befcheidenheit Commentarii de bello gallico, Erinnerungsbücher 
über den gallifhen Krieg oder Denkwuͤrdigkeiten aus dem gallifchen Kriege, 
Auch Alles, was Zenophon über die Grundfäge, Reden, Handlungen 
und Schidfale des Socrates aufgezeichnet hat, nennt Gellius (XIV.3) 
Gommentarios dietorum ac factorum Socratis. Nach unferem Sprach— 
gebrauche heißt Commentar ein Bud, worin ein anderes, z. B. die Ges 
fhichtbücher von Zacitus, mit Bemerkungen über Sprache, Erdkunde, 
Zeitrechnung, Sitten, Gebräuche, Irrungen, Widerfprüche mitfich und andern 
Schrififtellern, über Kraft, Wahrheit und Schönheit der -Darftellung ꝛc. 
zur Erleichterung des DVerftändniffes und zur Schärfung der Beurtheilung 
‚ausgefinttet wird. Wer richtig und fruchtbar einen Schriftfteller commentiren 
will, der muß benfelben ausfich felbft, in feinem Geifte, nah Ort 
und Zeiterklaͤren. Er muß mit dem zu erflärenden Schriftſteller aufeiner 
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Höhe ſtehen, durch die Erläuterung die Wirkung verftärken ; und gilt es die 
Erklaͤrung eines Dichters, fo müffen die heiligen Flammen der Begeifterung 
auch in der Bruft des Erklärers lodern , d. b. er muß mit dem Dichter dich» 
ten. Die Erfhwingung jener Höhe und die wirtfame Empfänglichkeit für 
Begeifterung find Anfodirungen, die man an den Gommentator zu machen 
berechtigt ift, weil fie in der Natur der Sache liegen. (S.d. Art, Eregefe, 
Hermeneutif und Interpretation.) Die Commentatoren haben 
vorzüglich das große Verdienft, die Eoftbaren Ueberrefte aus dem hebräifchen, 
bellenifchen und römifchen Alterthume der neuern Zeit zugänglidher und ver: 
ftändlicher gemacht zu haben. Ihre Namen und Verdienfte werden bei den 
einzelnen Schrifjtellern näher angegeben werben. Auch die alten poetifchen 
Dentmale des neuern Europa haben in unferm Jahrhundert ihre Erklärer 
und Erläuterer erhalten. Um das Nibelungenlied erwarben jih un: 
fterblihe VBerdienfte von der Hagen, Zeune u. A, um Zriftans 
Abenteuer E. v. Groote. Auch Shafespeare batan Johnſon 
und Steevens und Andern willkommene Erklaͤrer und Herausgeber gefun⸗ 
den. Die neuere Literatur, beſonders in Deutſchland, ſuchten Viele durch 
Erklärungen zu fördern. Schon im 1777 trat C. F. Cramer als Com— 
mentator ber Oden Klopftods auf. Eine fonderbare Laune zieht, nicht 
befonders aufhellend und erquidend, durch TZellom’s Briefe an Eliſa 
bin. Here Prof. Ferd. Deibrüd erklärte (1800) mehrere Oden von dem 
genannten Dichter mit der ihm eigenen Weihe und Begeifterung. 8.9. 2. 
Poͤlitz machte fih durch Herausgabe einer Sammlung poetifher und pro: 
faifher Mufter mit Einleitungen, biographifhen Notigen, und erflärenden 
Anmerkungen im mehrern Bänden um die vaterländifhe Literatur ( von 
1805— 1817) höchft verdient. E.F.N. Vetterlein gab eine Sammlung 
deutfcher Gedichte mit einem Commentar (1801) heraus , ber fi durd ge» 
naue Bücherkunde, und eine Fülle treffliher Anmerkungen auszeichnet. 
Theod. Heinfius hat fi als nüglihen Commentator deutſcher Gedichte 
und profaifcher Auffäge in feinem Bardenhain, und im feinem Luther 
bewährte. Sauer und Neuhofer gaben in Verbindung miteinander 
einen befonders durch Ausführlichkeit ausgezeichneten , und ſowohl in aͤſthe⸗ 
tifcher,, als jeder andern Hinſicht befriedigenden Commentar über mehrere 
der vortrefflihften deutfchen Gedichte heraus. Prof. Wagner in Marburg 
bat Klopftod’s Dden: ber Bach, und an Friedrich V. zwei 
Programme gewidmet, worin treffende Erklärungen den Lefer überrafhen 
und erfreuen. Dilfhneider und Willmann gaben in Vereinigung 
zu Seber’s Mufterfammlung deutfher Gedichte Erklärungen ( 1822), die 
nad) öffentlihen Urtheilen durch die Höhe und das Umfaffende ihrer Eriaͤute⸗ 
rungen mit zu dem Vortrefflichften gehören, was auf diefem Gebiete erſchie⸗ 
nen ift. Als Commentare höherer Art find anzufehen A.W.v.Humbolde’s 
geiftreiches Werk über Goͤthe's Herrmann und Dorothea, fo wie 
DW. Süpvern’s eben fo gelehrte, als tief gedachte Schrift über Schil⸗ 
ler Wallenftein, in Hinfihe aufgriehifhe Tragödie, (1800) u. A. 

Gommerfon (Philibert), ein berühmter franzöfifcher Arzt und Botaniker, 
war 1727 in Chatillonsles Dombes geboren , ftudirte in Montpellier , und 
ward dafelbft Doktor der Medizin. Auf dirfer Hochfchule brachte er es in dem 
Studium der Botanik, und in Anlegung eines Herbariums fo weit, daß man 
im Ins und Auslande feinen Namen mit der größten Achtung nannte. Mit 
Rinne trat er in Verbindung, und auf deffen Erſuchen lieferte er eine gebiegene 
Beſchreibung der feltenften Fifche im mittelländifchen Meere für die Königin 
Ghriftine von Schweden, welche hernach unter dem Xitel : l’Ichthyologie, 
in zwei Quartbänden, den günftigften Beifall des gelehrten Publitums erbielt. 
1755 bereifte er die Savoyer und Schweizer Gebirge, um feine Kräuterfunde 
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zu bereichern. Nach feiner Ruͤckkehr legte ereinen herrlichen botaniſchen Garten 
zu Auvergnean, und begab fid 1764 auf die Bitten feines Freundes Palans 
de nad Paris, wo ihn ber König im Jahr 1767 in die Zahl jener Männer 
aufnahm, weiche beftimmt waren, mit Bougainviile eine Reife um die 
MWeltzu machen, Eine liebenswiürdige Kranzöfin, HortenfeBarre, be 
gleitete ihn auf diefer Reife, und nad) ihr benannte er die befannte ftrauchar: 
tige Blume H ortenfia, Bu frühe für fein unermädliches Forſchen ftarb 
er auf Isle de France 1773. Seine Pflanzen und Sammlungen werden indem 
königlichen Sabinette zu Paris als ein wuͤrdiges Denkmal feines Namens 
aufbewahrt. Bon feinen fchriftftellerifchen Arbeiten befigen wir noch eine Schrift 
unter dem Zitel: Le Martyrologe des botanistes, ein Werk, in weldhem er 
über das Leben derjenigen Nachrichten ertheilt, die ein Opfer ihrer botanifchen 
Bemühungen geworden find. 

Gommiffionshandel. Als durh den Kaifer Marimilian am 
Ende des 15. Jahrh. der Landfriede eingeführt, die Straßen gefichert waren, 
und Verkehr und Handel immer mehr gediehen, Eonntebder Kaufmann aud in 
entfernten Gegenden durch feine Sreunde und Bekannte feine Geſchaͤfte betreis 
ben laſſen. Dadurch gewann der Handel eine andere Geftalt, indem der 
Kaufmann bei jeder Handeis:Unternermung für feine eigne Rechnung in 
fremden Städten einem bafelbft wohnenden Bekannten Auftrag oder 
Commiffion gab, alles dasjenige bei feinen Gefhäften zu thbun, mas 
er vormals felbft verrichtete, oder durch feine Diener beforgen ließ. Diefe 
Handeisart nennt man Commiffionshandel, Derjenige, welcher einen ſolchen 
Handel für die Rechnung eines Andern betreibt, beißt Commiffionär; 
der Lohn, den dieſer für feine Bemühung erhält, Provifion. 

Commobdi (Andrea), ein berühmter Künftler Italiens, geboren zu Flo— 
venz 1560. Er legte fih hauptfählich darauf, die Werke. großer Meifter zu 
copiren. Seine Copien, nah Correggio und Andern, find in Rom ver: 
breitet, und koͤnnen oft felbft das erfahrenfte Auge täufhen, daß es fie für 
Driginale hält. Da er die meifte Zeit mit Nahbildungen der Werke an: 
- derer Meifter zubrachte, fo fann man nur aus wenigen Stüden feine eigne 
Erfindung beurtheilen; doch bemerkt man an feinen Arbeiten großen Fleiß, 
und feine Madonnen bezaubern durd ihre jungfraulihe Sittſamkeit. 

Commodore ift beiden Engländern ein Befehlshaber zur Ser, der 
ein Eleines Geſchwader, aber nicht unter dem Befehle eines andern Offiziers, 
kommandirt. Auch erhält ber ältefte Gapitän von 3 oder mehr bloß Ereuzenden 
Schiffen wohl den NamenCommodore als Ehrentitel.— Commodorefhiff 
beißt bei einer Kauffahrtei-Flotte das Begleitungs: und Hauptfhiff (Convoy 
Ship). Es führt die andern Schiffe, hätt fie zufammen , und hat zu diefem 
Behufe Nachts ein Licht auf dem Hauptmafte. 

Commodus Antonius (L. Aelius Aurelius), geb. 161 n, Chr., war 
ber Sohn des Markus Aurelius und der Anna Fauftina, der Toch— 
ter des Antoninus Pius, roͤmiſcher Kaiſer, und einer der ſchrecklichſten Un= 
menfchen, die zur Schande der Menfchheit auf bem Thron gefeffen haben. Er 
war ungefähr 19 Fahr alt, als er zur Regierung kam, und die 12 Jahre, wäh: 
rend welcher er die Rolle eines Nero oder Domitian auf dem Throne 
fpielte, bieten nur ein Gemälde von unnatürlichen Laſtern, Graufamteit, 
Raubfucht und Thorheit dar. Sein erftes Werk war, daß er die weifen Räthe 
feines Vaters vom Hofe entfernte, und die niedrigften Creaturen, Gefährten 
feiner unnatürlichen Ausfchweifungen und Werkzeuge feiner Graufamkeit, zu 
den höcften Würden erhob. Anftatt fih um die Regierung zu befümmern, 
flug er fih mit Gtadiatoren herum, und ließ im Amphitheater das Volk feine 
anmnaftifchen Geſchicklichkeiten und die Stärke und Gewandtheit feines Kor: 
pers bewundern, Er foll nicht weniger als 735 Mal als Gladiator aufgetre⸗ 
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ten fenn, wofür er fi denn jedesmal eine Million Seftertien aus ber 
Staatskaſſe bezahlen ließ. Die Verwaltung des Staates überließ er ganziich 
einem gewiffen Perenniusg, einem hbabfüchtigen und graufamen Menſchen. 
Die ungeheuren Laften und fchweren Bedrüfungen diefes Minifters verurſach— 
ten fhon beim Anfange der Regierung des Commodus eine Verſchwoͤrung ge: 
gen ihn, an deren Spipe feine Schweſter Lucilla und ihr Gemahl Pompe— 
janus flanden, Allein fie wurde entdedt, ehe jie ihre Abficht noch erreicht 
hatte; die Theilnehmer wurden hingerichtet, fo wie viele der reichiten und vor— 
nehmſten Perfonen in Rom, die unfhuldig waren, und bloß in der Abſicht auf: 
geopfert wurden, um ſich ihrer Güter zu bemächtigen. Perennius hatte 
ſich dadurch einen fo großen Reichthum erworben, daß er ed wagen zu dürfen 
glaubte, feinem Herrn die Herrfchaft zu entreißen. Allein fein Vorhaben 
wurde zu früh fihtbar, und Commodus ließ ihn hintichten. Diefe beiden 
Verſchwoͤrungen verfinfterten feinen Geift nody mehr, und Zaufende wurden 
das Schlachtopfer feiner Graufamkeit und feines Argwohns. Er marterte 
und mordete die Menſchen zum Vergnügen. Wenn er bei guter Laune war, 
fo fchnitt er ihnen Nafe, Ohren oder andere Gliedmaßen ab; zur Luſt hieb er 
Mehrere oft nieder, die ihmeben in den Wurf Eamen, er ſtach Andern die Augen 
aus u. f. w. In der Befriedigung feiner thierifchen Sinnentüjte kannte er 
feine Gränze, und nie hat ein größerer und verderbterer Wollüftling den Thron 
herabgewürdigt. Seine Tollheit ging endlich fo weit, daß er befubl, ihn Der: 
Eules, den Sohn des Jupiters, zu nennen; als ſolcher ging er auch in eis 
ner Loͤwenhaut und mit einer Keule inder Hand, und ſchlug, wie jener Rieſe 
und Ungeheuer, die Leute auf der Strafe todt. Und diefer Herkules Lich ſich 
gefallen, den einbrechenden deutſchen Voͤlkern Tribut zu zahlen, damit fie feine 
Erinzen nur in Ruhe liefen. Endlich aber (im Jahre 192) ereilte ihn die 
Nemeſis. Er hatte fi vorgenommen, am Feſte des Janus als ein ges 
meiner Öladiator ganz entkleidet vor dem Volke zu fechten. Als ihm nun drei 
feiner Sreunde, Lätus, der Befehlshaber der Wache, Eleftu 8, fein Kims 
merer, und Marzia, feine Haupt-Concubine, davon abriethen, entrüftete et 
fic) fo, daß a beſchloß, fie alle binrichten zu laffen. Aber die Rolle, auf weldyer 
er, wie Domitian, die Namen der zum Tode Beftimmten aufzeichnete, kam zus 
fällig in die Hände der Marzia, die zu ihrem größten Schreden ihren Na: 
men und mehrerer Andern vom Hofe darauf gefchrieben fand, Sogleih ward 
eine Verſchwoͤrung angefponnen, und beichloffen, den Kaifer zu vergiften, 
As aber das Gift nicht ſchnell genug wirken wollte, ließ man ihn durch einen 
feiner Lieblinge, den Narziß, einen berühmten $echter, erdroffeln, Com: 
modus hatte 31 Jahre gelebt und 12", Jahr regiert. Der Senat ließ, auf 
die Nachricht von feinem Tode, ihn für einen Feind des Vaterlandes erklären, 
feine Bildſaͤule zerfchlagen, und feinen Namen aus allen Öffentlichen Inſchrif⸗ 
ten vertilgen. 

Communion, Gemeinfhaftsmabl,. Schon in ben erften 
Zeiten des Chriſtenthums (fiehe Apofteigefhichte XX. cap. 7. vers. und Aus 
guftinug epist. 36. cap. ı2) nahmen die Gläubigen während fie dem 
Gottesdienfte beimohnten, und faft täglih, an dem Genuffe des heili— 
gen Abendmahls Theil; da man nun dies Saframent als das Zeichen ber 
Vereinbarung aller Glieder untereinander durh Glaube, Hoffnung und 
Liebe hielt, fo ward auch die Empfangung beffelben Gommunion ge 
nannt. Man unterfchied aber aud fhon damals die Communion der Kle: 

riker von der Communion der Laien; jene empfingen während der Meſſe 
am Altare das Sakrament, bdiefen wurde es in einiger Entfernung vom 
Mtare durch die Priefter und Diakonen gereiht, und unter der Gejtalt des 
Brotes auch häufig. nah Haufe mitgegeben, um fich Damit in den Zeiten der 
Drangfale im Glauben zu ftärken, Gemwöhnlid aber und bis tief in bie 
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chriſtliche Zeitrechnung hinab, communicirten bie Kleriker, wie auch dil 
Laien unter beiden Geftalten. Später fah fich bie Kirche bewogen, um vers 
ſchiedenen Mißbraͤuchen und Entheiligungen vorzubeugen, ben Lalen fo wie 
den Prieftern, wenn biefe nicht felbft das heilige Mefopfer darbrachten, 
den Kelch zu entzieben. Zwar gab dieſes zu Streitigkeiten Veranlaſſung, 
die feit dem i4ten Jahrh. duch Petrus von Dresden und buch Jako— 
beilusvon Meißen in Sachſen begannen. Im ı5ten Jahrhundert lehrte 
Johannes Huf, daß den Laien beim Abendbmahle der Kelch durchaus 
müffe gereicht werden. Die Kirchenverfammlungen zu Conftanz und Bas 
fel erfiärten dagegen, es fey irrig, zu behaupten, daß die Communion unter 
einer Geſtalt unerlaubt fey ; geflatteten aber auch aus Liebe zur Eintracht 
den Böhmen beim Abendmahle den Genuß des Kelches. Allein faft 100 
Sabre nah Huf wurde bdiefer Streit durh Luther und Calvin von 
Neuem angeregt, und noch weiter ausgedehnt. Im 16ten Jahrhundert er 
klaͤrte fih das Koncilium zu Trient, wie überhaupt gegen die neuen Kehren, 
fo auch gegen die von dem Abendmahle, und fegte in Hinſicht ber legtern feſt, 
daß alle Catholiken außer den Prieftern, wenn diefe nämlich felbft das Meß— 
opfer verrichteten, unter der Geftalt des Brotes communiciren follten, weil, 
wie das Goncil hinzufegt, der wahre und lebendige Leib nicht ohne Blut feyn 
koͤnne. Dann fchließet e8 alle diejenigen von der Gemeinfchaft der Kirche 
aus, welche behaupten, der Kelh müffe beim Abendmahl genoffen werde, 
Comnenus (Andronitus), ein Enkel des großen Alerius Comne— 
n us, eines der ausgezeichnetften Fürften, die den Thron der griebifchen 
Kaifer beftiegen haben, gehört unter die merfwürdigften Erfcheinungen ber 
damaligen Zeit, und feine feltfamen Schidfale haben ganz das Äntereffe eis 
ner romantifhen Dichtung. Sein Körper war nad den reinften Propor: 
tionen der Kraft und Schönheit gebildet, und den Mangel an Anmuth und 
fanfterem Reiz erfegte ein männlicher Anftand, ein hoher Wuchs, athletis 
fche Musfeln, und der Gang eines majeftätifchen Kriegers. Noch in feinem 
hohen Alter genoß er der vollkommenſten Gefundheit und Kebensblüthe, als 
eines Lchns feiner Mäßigkeit und ſteten Thätigkeit. Tin Stuͤck Brot und 
ein Trunk Waffer war fehr oft feine einzige und tägliche Koft, und wenn er 
von dem Fleifche eines wilden Schweins oder Hirfches aß, melches er mit 
eigener Hand zu braten pflegte, fo war diefes nur die wohiverdiente Frucht 
einer mühfamen Jagd. Geſchickt in Führung der Waffen kannte er feine 
Kurt, feine überredende Beredfamkeit fonnte fic in jedes Rebensverhältnif 
finden, und bei jedem bedenflichen oder gefährlichen Unternehmen hatte er 
einen Kopfzum Nachdenken, ein Herz zum Entfhluß, und einen Arm zur 
Ausführung. — Sn feiner frühern Jugend begleitete er nach dem Tode des 
Kaifer Johannes das röm. Heer auf feinem Rüdzuge aus Aſien; allein 
auf diefem Zuge durch die vordern Provinzen verirrte er fih in den Gebirz - 
gen. Ploͤtzlich fand er fich in einer öden Gegend von türfifchen Jaͤgern ums 
ringt; aller Widerftand war vergeblich, und er blieb einige Zeit als Gefans 
gener in der Gemalt bes Sultans, Seine Tugenden und Fehler empfahs 
len ihn der Gunft feines Vetters; er theilte die Freuden und Gefahren bes 
M anuel,und indeß der Kaifer in öffentlicher Blutfchande mit feiner Nichte 
Theodora lebte, wußte Andronifus die Gewogenheit ihrer Schwefter E us 
docia zu gewinnen. Sie begleitete ihn bei feinem militärifchen Commando 
in Cilicien, dem erften Schauplage feines Muthes und feiner Unbefonnen: 
heit. Mit dem thätigften Eifer betrieb er die Belagerung von Mopfueftia. 
Der Zag zu einem der kühnften Angriffe war ſchon feftgefegt; allein die 
Nacht vor demfelben wurde mit Sang und Tanz zugebracht. Die Folge da— 
von war, daß Andronikus durch den Ausfall eines wachſamen Keindes übers 
rumpelt wurbe. Indeß aber feine Zruppen in der größten Zerftreuung flos 
Converſ.Lexicon Ir BD. 35 
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Sen, bahnte er fich ſelbſt mit feiner unübermwindfichen Lanze einen Weg durch 
die dichteften Reihen der Feinde. Bei feiner Ruͤckkehr in das faiferliche La: 
ger in Macedonien wurde er vom Manuel mit öffentlicher $reundlichkeit und 
geheimen Vorwürfen empfangen ; allein die Herefchaft von Naiffus, Branis 
feba und Gaftovia waren der Troft des vom Gluͤcke nicht begünftigten Feld— 
berrn, Eudocia begleitete ihn beftändig auf feinen Zügen. Einft um Mit: 
ternacht aber wurde ihr Zelt plöglich von ihrem erzürnten Bruder überfallen, 
welcher vor Begierde brannte, den Schimpf feiner Schwefter im Blute des 
Andronitus abzumafchen. Sie rieth ihm, ſich in Frauentracht zu verbergen; 
allein fein kuͤhner Geift verfhmähte diefen Rath, und indem er muthig von 
feinem Lager auffprang, zog er fein Schwerdt, und bahnte fich einen Weg 
mitten durch den Haufen feiner erftaunten Mörder. Hier war es aber aud, 
wo er zuerft feine Undankbarkeit und verrätherifchhe Gefinnung an den Tag 
legte. Er lief ſich nämlich in einen heimlichen und verdähtigen Briefwech— 
fel mit dem Könige von Ungarn und dem deutſchen Kaifer ein. Diefe vers 
brecherifche Verbindung wurde verratben, und Andronikus in einem Thurm 
des Pallaftes zu Gonftantinopel eingekerkert. In diefem Gefängniffe mußte 
er über 12 Jahre fhmachten, aus welchem zu entfliehen, ihn unaufhoͤrlich 
der Durft nah Thaten und Genuß antrieb. infam und finnend entdedte 
er einft in einem Winkel feines Gemaches einige ausgebrochene Ziegel, und 
nach und nad ermeiterte er dieſe Deffnung, bis er ein dunkles Loch aus: 
fpähte. In diefe Höhle verſteckte er fich nebft dem Legten feiner Lebensmittel, 
indem er die Steine alle wieder in die vorige Ordnung brachte, und forgfäls 
tig jede Spur feines Entfliehens vertilgte. Zur Stunde des gewöhnlichen 
Befuchs erftaunten die Wächter über das Schweigen und die Stille im Ges: 
fängniife, und voll Furcht und Scham erzählten fie die unbegreiflihe Flucht 
des Gefangenen. Sogleih wurden alle Thore des Pallaftes und der Stadt 
gefchloffen, und fein Weib in denfelben Thurm eingekerkert. Bei anbdres 
hendem Morgen erblict fie einen Schatten, fie erkennt ihren Gemahl, jie 
theilen ihre Lebensmittel, und ein Sohn wird die Frucht diefer verftohlenen 
Zufammenfünfte, welche die tödtliche Langweile ihrer Einkerkerung erleich 
terten. Bei Bewachung eines MWeibes glaubten die Wächter eine große 
Pünktlichkeit unnöthig, und der Gefangene entflob nun erft wirklih. Er 
wurde aber entdedt, nach Gonftantinopel gebracht, und mit doppelten Kets 
ten belaftet, Es gelang ihm aber endlich doch, durch neue Mittel feine Bes 
freiung zu bewerfftelligen. Zu Andialus in Thrazien verfab ihn ein uner 
fhrodener Freund mit Pferden und Geld. Er eilte durch die MWüften der 
Moldau und bie carpathifchen Gebirge, und hatte faft die Stadt Halicz im 
polnifchen Rußland erreicht, al&-er von einem Zrupp Wallachen aufgefans 
gen und nach Kiew, der Nefidenz des Grofherzogs, gebracht wurde, wo 
fi der aewandte Grieche bald die Achtung des SJeroslaus erwarb. Im 
diefer Gegend des Nordens verdiente er fich die Verzeihbung Manueis, 
der den ruffifchen Fürften erfuchte, feine Waffen mit ihm bei dem Einbru⸗ 
che in Ungarn zu vereinigen. Der Einfluß des Anbronitus bewirkte die Ge⸗ 
währung diefer wichtigen Bitte. Sein Privatvertrag mit dem Kaiſer wurde 
unter Angelobung der Zreue von ber einen, und völliger Vergeſſenhen des 
Geſchehenen von der andern Seite unterzeichnet, und er 30a nun an ber 
Spitze der ruffifchen Reiterei von Boryſthenes an die Ufer der Domau. Bei 
feinem Angriffe auf Semtin bewies er fich der Faiferlichen Verzeihung wir 
dig. Kaum hatte aber der Verwieſene Freiheit und Vaterland wieder ers 
langt, als feine Ebrſucht wieder auflebte, anfangs zu feinem eigenen, in 
der Kolge aber zum Öffentlichen Verderben. Eine Tochter des Manuel war 
nur eine ſchwache Vormauer gegen die Erbfolge der rechtmäfigern männ: 
lichen Nachkommen aus Comnenianifhem Stamme. Ihie künftige Vers 
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maͤhlung mit dem Koͤnige von Ungarn war den Hoffnungen und Vorurthei⸗ 
len der Fuͤrſten und Edlen entgegen; allein als gar ein Huldigungseid fuͤr 
den vermeintlichen Thronerben gefodert wurde, behauptete Andronikus allein 
die Ehre des roͤmiſchen Namens, wendete die rechtswidrige Verpflichtung 
ab, und erklaͤrte ſich kuͤhn gegen die Aufnahme eines Fremdlings. Sein 
Patriotismus beleidigte den Kaiſer; allein er ſprach doch die Empfindung 
des Volkes aus, und ward aus den Augen des Kaiſers durch eine ehrenvolle 
Verbannung entfernt, indem er zum zweiten Male ein Commando an den 
Graͤnzen Ciliciens mit dem unbeſchraͤnkten Genuß der Einkuͤnfte von Cypern 
bekam. Auf dieſem Poſten uͤbten die Armenier von Neuem ſeinen Muth, 
und ſtellten feine Nachlaͤſſigkeit bloß, und derſelbe Empoͤrer, der alle ſeine 
Unternehmungen verwirrte, wurde durch ſeine Lanze des Pferdes beraubt, 
und faſt erſchlagen. Allein bald entdeckte Andronikus eine weit leichtere und 
angenehmere Eroberung, die ſchoͤne Philippa, bie Schweſter der Kai⸗— 
ferin Marta, und Tochter Raimunds von Poitou, bes Beherrſchers 
von Antiochien. Um ihretwillen verließ er ſeinen Poſten, und brachte den 
Sommer mit Baͤllen und Tournieren zu. Allein Manuels Rache wegen 
dieſes Familienſchimpfes unterbrach ihr Freuden. Andronifus überließ bie 
unbefonnene Prinzeffin ihren Thränen und ihrer Reue, und unternahm 
mit einer Bande verzweifelter Abenteuerer einePilgrimfhaft nach Jerufalem. 
Seine Geburt und fein Friegerifcher Ruhm empfablen ihn als einen Helden 
des Kreuzes. Bald hatte er die Geiftlichfeit und den König gewonnen, und 
der griechifche Kürft wurde mit der Herrfchaft Berptus an den Küften Phö: 
nizieng beliehen. Mit dem Tode Manuels beftieg er als Bormund des min» 
derjährigen Sprößlings den griehifhen Kaiferthron, und mußte dritthalb 
Jahre den römifchen Scepter zu behaupten. Seine Regierung zeichnete fich 
durch eine ganz befondere Mifhung von Zugend und Laſter aus. Wenn 
er feinen Reidenfchaften gehorchte, war er die Geißel, wenn er der Vernunft 
folgte, der Vater feines Volkes. In Ausübung ber bürgerlichen Gerechtig— 
keit war er billig und ſtreng; jene fhändende und nachtheilige Verkäuflich- 
£eit wurde abgefchafft und vernichtet, und die öffentlihen Aemter erhielten 
nur immer die verdienteften Bewerber. Er verbot den unmenfchlichen Ge: 
brauch, die Güter und Perfonen von Seeleuten, die Schiffbrucd gelitten 
hatten,. zu berauben; die Provinzen, fo lange ein Gegenftand der Unters 
drüdung und Vernahläffigung, bluͤthen in Gluͤck und Reihthum auf. Aber 
die Tödtung des jungen Kaiſers und feiner Mutter z0g ihm eine Menge 
Feinde zu, und die Wiederholung folher Mordfeenen mußte fein fruͤhzeiti— 
ges Ende herbeiführen. Ein verdienftvoller Nebenbupler flürzte ihn vom 
Throne. Iſaak Angelus, ein Abkömmling des großen Aleriug, 
war als ein Schlachtopfer der Politik auserfehen. In einem Anfalle von 
Verzweiflung vertheidigte Angelus, der ſchon zum Tode geführt werden folls 
te, fein Leben, fhlug den Henker zu Boden, und floh in die Sophienkirche. 
Sn Eurzer Zeit füllte fiy diefe mit einem Haufen neugierigen und murrenden 
Poͤbels an, und mit. Anbruch des Tages brach eine allgemeine Empörung 
aus. Ohne Ahnung der Gefahr ergögte fih Andronikus auf der herrlichen ' 
Inſel Propontis, Beim erften Gerücht des Aufruhrs eilte er fogleich nach 
Gonftantinopel, ‚dürftend nach dem Blute der Schuldigen; allein in dem 
großen Tumulte der Stadt hielt ev es für rächlich; eine allgemeine Amneftie 
zu verfündigen. Als die Wuth des Pöbels immer zunahm, erbot er fich, die 
Krone feinem Sohne Manuel zu überlaffen, aber feine Feinde verhafte— 
ten ihn, und führten ihn mit Feffeln belaftet vor den Ffaat Angelus. 
Diefer hing ihn zwiſchen zwei Pfeiler, und lief ihm, nur nach langem Mar: 
tern, ein Schwerdt durch den Leib floßen. Nach dem qualvollften Todeskam— 
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pfe, und nad ben Worten: „Herr erbarme dich meiner! Warum willſt bu 
ein zerfnidtes Rohr zerftoßen ?' endete er fein Leben. 

Como, ber Geburtsort des jüngern Plinius, eine alte Stadt im lom: 
bard. = venet. Königreich, am füdweftlichen Ufer des Comerſees und an der Ad: 
dba. Sie liegt in einem reigenden, rings von Bergen umfchloffenen Thale, 
und zählt 7300 Einw. Die Stadt ift mit Mauern und Thürmen umgeben, 
und vor Zeiten durch ein feſtes Schloß vertheidigt worden , deffen Ruinen noch 
jegt den Gipfel einer Eugelförmigen Anhöhe einnehmen. Die dortige Cathe— 
drale ift ganz von weißem Marmor prachtvoll erbaut. Auch der Bau der 
übrigen 12 Kirchen empfiehlt fi durch einen fchönen Styl. Inden Gärten 
bes Pallajtes DOdescaliciftand ehemals die berühmte Ulme, deren Pi: 
nius in feinen Briefen erwähnt. Hier giebt e8 zahlreiche Seidenmanufattu: 
ren. Nahe bei der Stadt find anfehnlidye Marmorbrüce, welche vielfach be: 
nugt werden. Der Handel mit Oberitalien und der Schweiz ift bedeutend. — 
Nicht weit von der Stadt ift der fo berühmte Comerfee, deſſen Rage wahrhaft 
romantiſch ift ; rings von ſchroffen felfigen Alpen: Abfällen ift er umgeben, die 
fich füdlich zu Gebirgen von 3 — 4000, nördlid von 7 — 8000 Fuß erbeben. 
Er nimmt alle Gewäffer auf, die zwifchen dem Mofchelhorn und der Ortels— 
fpige von den Alpen herabfließen. Prachtvolle Villen, üppige Weingärten 
und Delgärten umkränzen feine reizenden Ufer. Die größte Ränge des Sees 
ift 15 Stunden, die größte Breite noch Feine volle deutfche Meile. Sein 
Waſſerſpiegel erhebt fid) 700 Fuß über die Meeresflähe. Südlich theilt ſich 
der See in 2 Arme, an deren Öftlihem die Adda bei Kecco ausfließt. Noͤrd— 
ih, am Ausfluß der Adda, hängt er mit dem Klavnerſee zufammen. Die 
Schifffahrt ift auf beiden Seen bedeutend, Die Strafen von Wormbs dur 
das Thal Veltin, und über den Splügen, Septimer und Moya vereinigen fich 
bei Riva am nördlichen Ufer, gehen über den See nad Como, und von bier 
in der Hauptrichtung nach Mailand. 

Comos oder auch Comus, eine niedere Gottheit ber Alten, die Vorfte: 
berin nächtlicher Schmäufe, des frohen Lebensgenuffes, der muntern Laune, 
des heiteren Scherzes, und gefelliger$reuden. Dan bildete fiemit einer gefent: 
ten Fackel in der Hand, und mit herabgefunfenem Haupte, fchlaftrunfen , an 
eine Thuͤre fich Iehnend, ab, Zur Abbildung gab eine Schilderung diefes Gottes 
beim Philoftr. Icon. 1, 8. Öelegenheit. 

Compagnie bedeutet in der Kriegsſprache eine Abtheilung Fußvolk oder 
Neiterei, welche nad Verhältniß der bei einem Deere uͤblichen Eintbeilung 
von 60 bis 300 Mann ſteigt. Bei der Kavallerie find die Compagnien 
ſchwaͤcher, als bei der Infanterie; bei jener mahen 2 Gompagnien eine 
Eskadron , bei diefer bilden 4 bi8 6 Compagnien ein Bataillon, je- nachdem 
die Einrichtung bei einer, Armee ift. Bei jeder Compagnie find 3 bis & 
Dffiziere, 

& mpaß (Mordmeifer, Windnabdel), eine Magnetnabdel in einer Kapfel, 
deren Richtung von Süden nad Norden , weldye mit geringer Abweihung be: 
ftändig die Mittagslinie zeigt, die Himmelsgegend finden läßt. Der europ. 
Seecompaß, boll. Bouffole, befteht in einer meffingenen Kapfel, deren runder 
Boden eine, in 32 Theile getbeilte, Wind: oder Schiffsrofe bat. Im Mittel: 
punfte des Kreifes fteht eine Spindel aufrecht, auf welcher, mitteift einer in 
ihrer Mitte angebrachten Eegelförmigen Vertiefung, die Nabel fich frei dreht. 
-Dben ift die Kapfel mit Glas verfchloffen, um die Störung durch den Wind ab: 
zubaiten. Das Ganze ftedt in einer hölzernen Büchfe, und ift darin durch zwei 
fih aegenüberftebende Zapfen in einem borizontalen Metallringe beweglich. 
Der Ring bat in einer Entfernung, die den vierten Theil feines Umkreifes be: 
trägt, von jener Einzapfung wieder zwei Zapfen, wodurd er ſich in den beiden 
Enden eines lothrechten halben Cirkels bewegt. Ein Fuß giebt legteım eine 
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leichte Umdrehung. Diefes Ineinanderfügen bewirkt, daß das Schwanken 
des Schiffes einen Einfluß auf die horizontale Lage des Compaffes hat. Wem 
die Europäer den Compaß zu verdanken haben, ift nicht befannt; man nennt 
einen Giri von Amalfi zu Neapel als Erfinder; Andere fhreiben die Erz 
findung den Engländern oder Kranzofen zu. Die erften Miffionäre trafen den 
Compaß fchon in China; doc; ift es nicht wahrſcheinlich, daß er von dort über 
Venedig nach Europa gefommen ſey, weil die Chinefen die Richtung nah Süs - 
den, wir hingegen die nördliche ald die wahre Polarıtät betraditen, mit ber 
Annahme des Inftruments aber würden wir wahrfheinlich zugleich diefe Anz 
ficht mit aufgenommen haben. Nah Barrom hat der hinefiihe Compaß 
die Vorrichtung , die Deklination der Nadel zu corrigiren, fo wie der Azi⸗ 
muth⸗Compaß ber Europäer, welcher durch angebrachte Diopter zur Beobs 
achtung der richtigen Mittagslinie eines jeden Ortes und zur Berechnung ber 
Abweichung der Nadel dient, 

Competenz, Zuftändigkeit, Rechts zuſtaͤndigkelt, iſt ins— 
beſondere: a. die Zuſtaͤndigkeit des Gerichtsſtandes, welchem ein Individuum 
unterworfen ifb; b. Competenzgelder find die nothduͤrftigen Unterhaltsgelder, 
welche derjenige , deffen Vermögen wegen Schulden ober anderer Urſachen uns 
ter fremder Verwaltung fic befindet, oder einem Andern (3. B. wegen einer 
Schenkung unter den Lebendigen) abgetreten werden foll, aus diefem feinem 
eigentbämlichen Vermögen befommt oder zurüdbehält, Sie unter: 
ſcheiden fi) hierdurch von Alimentgeldern, melde an jemanden anders 
wärts, als aus feinem eigenen Bermögen entrichtet werden. In Conkurfen 
ift die Rechtswohlthat der Competenz 1) an dem, was der Gemeinſchuldner 
nach Ausbruch des Conkurſes durch Arbeit erwirbt, allen Schuldnern gemein, 
2) an dem übrigen, zur Contursmaffe gehörigen Vermögen aber nur gewiffen 
Derfonen, 3. B. na) den Gefegen mandyer Ränder den Edelleuten zugeftanden. 

Gompofition iftin der Muſik die Kunft, die Töne durch die Art und 
Meife ihrer Zufammenfegung in ein ſolches Verhaͤltniß zu bringen, daß durch 
ihr melodiſch-⸗rhythmiſches Aufeinanderfolgen, und ihr harmoniſchesZugleich⸗ 
feyn das Gemüth des Hörenden in ein freies, und doch regelmäßiges Spiel 
mannigfaltiger Gefühle und Empfindungen verfegt wird, oder die Kunft, 
fhöne Zonftüde oder mufitalifhe Kunſtwerke zu fhaffen. 
Melodie, Harmonie und Rhythmus machen daher das Wefen einer guten 
Gompofition aus. Ein einzelner Ton kann durch feine Stärke oder Kraft ers 
fhüttern, durch feine Sanftheit oder Weichheit ſchmeicheln; aber [hön Fann 
er nur durch die Compofition d. h. durch feine Verbindung mit andern Tönen 
von verfchiedener Höhe oder Tiefe, Stärke oder Schwäche, Länge oder Kürze 
werden, wodurch die Zöne in ein beſtimmtes Verhältniß zu einander treten, 
welches das Gemüth durch das Ohr mit unbegreifliher Schnelligkeit und 
Leichtigkeit aufzufaffen und zu beurtheilen im Stande ift. Die Zufammens 
fegung ber Zöne kann nun erftlich fo geſchehen, daß verfchiedene Töne zu vers 
fhiedenen Zeiten vom Ohre wahrgenommen mwerden,, und ein melodifches 
Zonganze bilden, 3. B. die drei Zöne, woraus Rouffeau fein befanntes 
Air des trois notes gebildet hat, wobei wir vor der Hand nur auf die Vers 
bindung bdiefer unartitulirten Toͤne an und für ſich feben, und die Bezirs 
hung derfelben auf gemwiffe artituliete Töne nicht berüdfichtigen. Hieraus 
entfpringt die Melodie oder die regelmäßige und mohlgefüllige Succeffion 
der Töne in einem mufitalifchen Kunftwerke. Die Zufammenfegung der 
Töne kann aber auch zweitens fo gefchehen, daß verfchiedene Tone zu aleicher 
Zeit vom Ohre wahrgenommen werden, und ein harmonifches Ton: 
ganze bilden, zB: die 3 Töne, welche in einem vollftimmigen Accord außer dem 
Grundtone vernommen werden, und den fogenannten barmonifchen Dreis 
klang hervorbringen. Hieraus entfpringt die Harmonie, oder die regels 
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maͤßige und wohlgefaͤllige Simultaneitaͤt der Toͤne in einem muſikaliſchen 
Kunſtwerke. Da nun, um einen Ton ſowohl einzeln als in Verbindung 
mit andern zu vernehmen, eine gewiſſe Zeit erfodert wird, welche bei ver— 
ſchiedenen Toͤnen verſchieden ſeyn kann, ſo daß die Toͤne bald laͤngere, bald 
kuͤrzere Dauer haben, und bald langſamer, batd ſchneller auf einander folgen, 
fo muß auch jedes Tonftüd ein gemwiffes Zeitmaaf haben, wodurd ſowohl 
die verhältnigmäßige Dauer der Zöne alsihre Geſchwindigkeit im Fortfchreis 
ten beftimmtift. Hieraus entfpeingt der mufitalifhe Rhythmus, 
oder die wohlgefällige Zeitbeftimmung der Töne in einem mufifalifhen Kunft: 
werke, Feder gute Gomponift hat bei der Setzung eines aͤſthetiſch-wohlge⸗ 
fälligen Zonftüds auf jene mwefentlihe Stüde (Melodie, Harmonie und 
Rhyıhmus) Rüdfihr zunehmen, und wir verlangen von ihm eine vollkom⸗ 
mene Kenntnif von allem dem, was die mufitalifche Theorie von den Ton— 
arten, Zonleitern und Zonfpftemen, den S{ntervallen und Accorden, von 
dem reinen Sage, dem Generalbaffe, dem einfachen (oder gemeinen) und 
doppelten (oder vielfachen) Contrapunfte (f. d.Art.), von den Ausweichuns 
gen und Auflöfungen, dem mufifatifhen Style und deffen verfchiedenen Arten 
(als Kirchens, Theater: oder Opernfiyl), von dem Takt und Tempo, dem Aus: 
druck und den Manieren ıc. lehrt. In fofern dem Componiften, z. B. für die 
GSompofition des Gefanges, eine umfaffende Kenntnif der Sprahe, Accens 
tuation ꝛc. nöthig ift, und er, in Beziehung auf Inſtrumentalmuſik, die In: 
ftrumente, für welche er fest, felbft wohl fennen und genau wiffen muß, mas 
auf denfelben zu leiften möglich fen, fo wird er einem Zonftüde doch nur 
dann einen lebendigen, in allen Theilen, harmonifh zufammenwirkenden, 
Charakter ertheilen koͤnnen, wenn er felbft, mit einer feurigen Phantafie 
ausgerüftet, die Natur nahahmt, und alle feine Töne, womit er irgend einen 
Gegenftand dem Gehöre zu verfinnlichen ftrebt, gleihfam Ausdrud feiner 
eigenen, dem barzuftellenden Thema correfpondirenden Gefühlefind. Daber 
verlangt man auch nicht mit Unrecht, daß bei Setzung von Gefangftüden 
Dichter und Componiſt in Einer Perfon vereinigt feyen, oder daß er wenigitens 
von dem Gifte feines gegebenen Zertes ganz durchdrungen, und mit dem 
Dichter gleichfam identificirt fey. — Unter den berühmteften jest lebenden 
Gomponiften verdienen folgende Künftler eine rühmlihe Erwähnung. or 
Allen wird in der Snftrumentalmufif der Deutfchen der geniale 
Beethoven genannt. Er ift der Meifter, der durch feine großartigen 
Symphonien und humoriftifhen Quartetten und Quintetten das Innere des 
Menfcyen auf eine fo wunderbare Weiſe aufregte, und wieder befänftigte. 
In feine Fußtapfen traten die Inftrumentalcomponiften Ludwig Spobhr, 
Gapellmeifter in Caffel, der erfte Violinift Europas, welcher in der elegifchen 
Gattung, bald durch feine prachtvolle, bald düfter erhabene Schwärmerei 
entzüft, und Ferdinand Ries, ein Meifter im Pianofortefpielen, deſſen 
naive Gompofitionen eine heiter glänzende Leichtigkeit, und umfichtsvolle 
Gewandtheit auszeichnet, und die ſich Beide durch ihre Concerte, Quartetten 
und Spmphonten einen ruhmvollen Namen in der Gefchichte der Tonkunſt 
erworben haben. An fie ſchließen fich die Anftrumentalcomponiften Job. 
Ne. Hummel, Gapellmeifter in Weimar, und Bernhard Romberg. 
Erfterer, ein wuͤrdiger Zögling Mozarts und Birtuos im Clavierfpielen, 
gründete feinen Ruhm durch feine mit Fleiß und Kunft verfaften Glavier 
compofitionen, und Resterer, der Vorzuͤglichſte unter ben jegt lebenden Vio- 
Ioncellfpielern, wurde durch feine Concertftüde und feine melodiereichen Quar: 
tetten und Quintetten rühmlichft befannt. E. M. v. Weber bewies feine 
Genintität als Inftrumentalcomponift duch feine kuͤhne und feurige Gia- 
vier: und Goncertftüde, worin er eine mannigfaltige Fülle gefüblvoller und 
eigener Gedanken entwidelte. Der Name eines P. Kindpaintners, 
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Gapellmeifters in Stuttgart, wird wegen feiner glanz- und tonpollen Duver: 
türen und Goncertftüde mit Achtung genannt; F. E. Fesca in Carisruhe 
—kennt man durch feine melodiereihen Biolinquartetten und QDuintetten, 
und der berühmte Biolinfpieler Franz; Krommer, E. £, Gapellmeifter in 
Wien, verdient wegen feiner gründlich gearbeiteten Cammercompofitionen 
bier genannt zu werden. Ferner find noch zu nennen die thätigen Compo— 
niften: Mar Ebermwein, Mufitdirektor in Rudolſtadt, deffen Tonſtücke 
tiefen und ideenreihen Ausdruck beurkunden; Sigm, Neufomm, ein 
Schüler Haybdbn’s und Beethoven's, der die Einfachheit des Altern 
Styls in neuern Compofitionen geltend madıte; Friedrich Schneider, 
Gapellmeifter in Deffau, als Seger mehrerer Dratorien, Claviercompo: 
fitionen und glänzend ausgearbeiteten Duvertüren ; und I. Wilms, Muſik— 
direktor in Amfterdam, als trefflicher Cammercomponift, der mehrere pracht: 
Delle Duvertüren und Symphonien fhrieb. As Glaviercomponiften 
zeichnen ſich aus: der wegen feiner kaum glaublichen Kertigfeit im Clavier— 
fpielen berühmte I. Moſcheles, deffen brillante Compofition von geüb: 
ten Spielern ſehr gefucht werden: Freiherr Ed. v. Lannoy in Wien, 
wegen feines Feuers und kraftvollen Ausdruds ; der großartige Spieler Al, 
Schmitt in Frankfurt; der Manierift Steibelt, Sof. und Carl Czerny 
in Wien, gefangvoll und brillant; Conrad Creutzer, reizend und melo— 
dienreih; A. Klengel, trefflicher Clavierfpieler und Organiſt an ber cath. 
Hofkiche in Dresden, 5. Kuhlau in Hamburg, Kouis Berger in Ber: 
lin, 5.9. Piris in Wien, der Abbe Getined, fruhtbarer Componift 
von Variationen; Leidesdorfin Wien, W. F. Riem in Bremen, W. 
J. Tomaſchek, Mufitdireftor in Prag, und der, leichte Sonaten ſchrei— 
bende,, F. Leusfe As Violin-Componiſten glänzen, außer Spohr- 
und Fesca, P. Rode durch feine großartigen Goncerte, R. Creuzer, 
der treffliche Violiniſt F. Sräanzlin Münden, 3. F. Ed und Louis 
Maurer; durch anziehende und reizende Kompofitionen für die Violine 
erwarben fih Ruf: P. J. Riotti in Wien,der Wiener Capelvirtuofe Sof. 
Mapnfeder, F. W. Priris in Prag, und U Matthät, Concert: 
meifter in Leipzig. Kür die Guitarre fchrieben v. Call, 9. C. Barn— 
bardt u. A.; für die Flöte: Lindpaintner, Maurer, Krom: 
mer, 6. W. Weſterhoff; intereffante Eleinere Compofitionen lieferten 
A. B. Fürftenau, C. Keller und R. Dreßler; für das Biolon- 
cell, Romberg, Dosauer und A. Krafft; für die Clarinette, 
M. v. Weber, Spohr, Eberwein, H. Baͤrmann, B. Cruſell 
und Iw. Müller; fuͤr die Oboe, C. A.P. Braun und Thurner; 
für Horn, EM. v. Weber, Lindpaintner, und die Meiſter auf 
dem Horn, Schunf und Gugel; für Fagott, die Virtuofen N o m: 
berg, 8.9 Kummer und C. Baͤrmann,; fürdie Harfe, Bad: 
ofen; fürdie Orgel, 3.8. Bierling, C. G. Umbreit ud C. H. 
Rink. Durch Cammercompofitionen vermilhten Inhalts erwar: 
ben fich einen berühmten Namen, 3. A. Andre in Offenbach, Ignaz 
Pleyel, Sof. Strauß, 4. Grund, Eberwein, 9. Blumen 
thal u. C. A. Gabler. In mufikalifhen Kunftwerken des Gefanges 
zeichneten fi unter Deutfchen aus, Peter von Winter, durch feine ideen: 
reihe Theatercompofitionen; Sof. Weigl, deffen ‚anfangs .italifche Leben- 
digkeit in einen eigenen idylliſch-weichen Styl überging ; Adelbert Gyro— 
wetz, als Somponift im Iprifchen Fache; den befonnenen und melodiereichen 
J. B. Bierey w A. As Opercomponiften glänzen EC. M. von Weber 
im populären Gefange, und Spohr's Eunftreiche Ausführungen in der 
gefühlvollen elegifchen Gattung. Bu ihrem Gefolge zählt man den Freiherrn 
Joh. Nep. Poißl, Sränzl, Lindpaintner, Gone, Creuger, 
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Aiblinger in Münden, F. 4. Kanne in Wien u. A.; italieniſche 
Friſche, Zartheit und Lebendigkeit athmen die Compefitionen von Sim, Mayr 
und J. Mepyerbeer. Im leichten Theaterſtyl verfuchte fih Wenzel 
Müller, C. Blum u.%. Inder Kirhenmufit feiert man den beruͤhm⸗ 
ten XTheoretiter 9. G. Schucht, Cantor in Leipzig, Gottfr. Weber 
in Darmftadt, den Abbe Stadler in Wien, und den Organiften Aug. 
Bercht in Baugen; den durd fein Oratorium, das Weltgeriht , berühmt 
gewordenen Friedr. Schneider, u. Seyfried, 3. 9. Stunz, Beet 
boven, v. Weber, Winter, Fesca uw. A. In den Liedercompofis 
tionen erwarben fih Beethoven, Spohr, E.M.v. Weber, Wins 
ter, Dr. Gaßner, MufifsDirektor in Gießen, G. W. Fink u. A. einen 
rühmlihen Namen. Die Italiener, die ſich ein eigenes Verdienſt durch ihre 
Tonfünftter um die Vokal⸗, vorzüglich aber um die Opernmuſik erwarben, 
ftellen Ant. Salteri, Cherubini und Spontini oben an. Erfterer 
ſchuf ſich in Frankreich einen eigenen Styl; Cherubini produzirt unter den neus 
ern nur Kirchencompofitionen, und Spontini entwidelt, in ſtetem Hinbtid 
auf Gluͤck, fein fchaffendes Talent in der fogenannten dramatifhen Mufik, 
In echt italienifhem Geifte arbeiteten die Gefanacomponiften Zingarelli 
und Nicolini. Das Stalifchefinnlih, und Zaͤrtlich-ſchmelzende erreichte 
aberdurh Roffini’s Compofitionen den hödhften Grad von Ausbildung. 
Shm folgten Kioravanti, Portogallo, Paccini, Carafen, 
Soliva, Puccita u. A. Nur Bingarelli, Zritto und Dias 
belli zeichneten fih als Kirchencomponiften aus. Als Inſtrumentalcom⸗ 
ponift und Harmoniſt ſteht M. Clementi ale Held da, Arien und 
Cavatinen componirten $. Blangini und G. Millico; für das 
Horn G. Punto; für die Lieblings: Inftrumente der Staliener, die 
Mandoline und Buitarre, M. Giuliani, A. Diabelli, B. 
Bartolazzi; für die Violine, VBiotti, Paganini und Pols 
ledro, Unter ben Dperncomponiften ber Sranzofen find die Compofitionen 
des genialen Boyeldieu aleichfam claffifdh geworden ; ber Manier GLud’s, 
und Spontini’s und Cherubini’s nähern ſich Catel, 2. Pros 
fuis und Le Sueur, In ber leihtern Gattung rühmt man Plantade, 
Auber, Pierre Gaveaur, Bohfa u. A. Franz Joſeph Go ffet 
ſteht allein als Kirchencomponift dba. Faft alle Inftrumentaliften Frankteichs 
find? Concert: Componiften. Fuͤr die Bioline ſchrieben die ausges 
zeichneten Meifter diefes Inftruments, Baillot und Lafont; für Bi 
ioncell, Aubert, C. Dumondheau, Duport u. A.; für bie 
Flöte, die Virtuofen 2. Drouet, I. Berbiguieru. A.; für die Clas 
sinette, Levebre, Bohfa und Duvernay; fürs Clapier, 
Jadin und ber beutfhe Kalkbrenner; fürdie Harfe, Marin und 
Bohfa; für Oboe, ke Brun und Salentin; für Dorn, 9. 
Domnidh und 8.Duvernoy; für Fagott, Ozi und del Cambre. 
England hat wenig ausgezeichnete Zonfeger außer den dort eingewanderten 
aufzumeifen. Dr. Erotch componirte Dratorien ; in der Cam mermufit 
glänzt der effeftvolle I. Field. Als Kirchen: und Sammercomponiften 
nennt man noch den Dr. Whitefeld. Unter den übrigen Nationen yeigte 
fih Georg Ons low als einen genialen Sonatens und Violinquartettcompos 
niften. Der Violinvirtuoſe Carl Lipinsky hat durd mehrere Concertſtuͤcke 
die Aufmerkſamkeit des Publitums auf fi gezogen, und der Claviercompo= 
nift Tomaſchek entwidelte ein großes Talent in der Inftrumentalmufit, 
fo wie der Böhme J. H. Worczezek. Aus Ungarn nenn man die in Wien 
lebenden Brüder Czerny, und den Violoncellcomponiften Stiasny. Als 
Kiederecmponiften rühmt Spanien den M, de Ledesmä, die Schweiz den 
H. G. Naͤgeli, und Dänemark den 3. Sörenfen. 
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Compreſſibilitaͤt. Viele Körper haben die Eigenſchaft ſich zuſammen⸗ 
druͤcken und ausdehnen zu laſſen (Compreſſibilitaͤt). Dieſe Eigenſchaft beſteht 
darin, daß eine aͤußere Kraft das Volumen eines Koͤrpers, ohne der Cohaͤſion 
zu ſchaden, auf einen Raum beſchraͤnken kann, den er ohne dieſe Kraft nicht 
erfuͤllen wuͤrde, wie man dieſes an Wachs, Teig, an einem Rohr, Fiſchbein, am 
Federharz (Gummi elasticum) und an vielen andern Körpern wahrnimmt. 
Körper, welche diefe Eigenfchaft befigen, werden compreffibele Koͤr— 
per genannt. Diefe find aber darin wefentlich von einander verfchieden,, daß 
viele darunter die veränderte Geftalt und das veränderte Volumen, die fie von 
der äußern Kraft erhalten haben, auch dann noch beibehalten, nachdem bie Kraft 
ſchon zu wirken aufgehört hat. Weiches Wachs, feuchter Thon, frifcher Teig, 
Butter, ein Streifen Blei, und noch viele andere Körper gehören in dieſe 
Elaffe. Andere aber fpringen in dem Augenblid, wo die äußere Kraft, durch 
bie fie zufammengedrüdt worden find, zu wirken aufhört, mehr oder weniger 
auf ihre voriges Volumen, und zu ihrer vorigen Geftalt wieder zuruͤck. Diefe 
werden elaftifche oder federharte Körper genannt, Ein Schwamm, 
ein Streifen Fiſchbein, eine Degenklinge, das Federharz, und noch eine Menge 
anderer Körper befigen diefe Eigenfhaft. Durch die Compreffionsmas 
ſchine können elaftifche, flüffige Materien zufammengedrüdt oder verdich— 
tet werben. 

Compromiß ift derjenige Vertrag, wodurch ſich zwei oder mehrere Perfos 
nen gegenfeitig verpflichten, ihren Nechtsftreit dem Ausſpruche eines Dritten, 
welcher der Schiedsrichter Arbiter genannt wird, zu unterwerfen. Die 
Wirkung des Compromiffes befteht darin, daß fich beide Theile den Ausſpruch 
bes Schiedsrichters gefallen laſſen müffen, und daß der Eine den Andern auf die 
Erfüllung deffelben mit einer Actio in factum in Anſpruch nehmen kann. 

Concav nennt man die hohle Seite einer frummen Flaͤche, plans 
conver, wenn die eine Fläche erhaben, die andere eben iſt, und conca v⸗ 
conver, wenn bie eine Fläche erhaben, die andere hohl iſt, jedoch fo, daß 
die erhabene Fläche eine ſtaͤrkere Wölbung bat, als die hohle. Durch die 
Brechbarkeit des Lichts wird ein fichtbarer Körper, deſſen Lichtftrahlen durch 
verfchiedene brechende Mittel zum Auge gelangen, in einer andern Lage und an 
einem andern Drte gefehen, als er in der Natur hat. Da nämlid von allen 
Strahlen , die von jedem fichtbaren Punkte eines fichtbaren Körpers durch 
Mittel von verfihiedener Brechbarkeit zum Auge gelangen, nur immer ber 
ſenkrechte Strahl ungebrochen gefehen wird, fo kann auch nur in diefer Rich: 
tung der Körper da gefehen werden, wo er fich wirklich befindet, Strahlen 
aber, die fhief von einem brechenden Mittel zum andern uͤbergehen, und 
daher gebrochen in’8 Auge kommen, müffen nothwendig fo erfcheinen, als 
kaͤmen fie von einem andern Drte her, als von dem fie wirklich ausgehen. 
Hieraus laffen fi) eine Menge von Erfheinungen und optifhen Taͤuſchungen 
erklären. So fieht ein Stod, den man in’s Waffer hält, gekrümmt aus, 
weil die Strahlen, die von den Theilen ausgehen , welche unter dem Waſſer 
liegen, nad) andern Richtungen in's Auge gelangen, als die Strahlen der 
Theile, die über dem Waſſer liegen. Befonders wichtig und von großem 
Nutzen ift die Brechbarkeit der Lichtftrahten in ihrer Anwendung auf allerlei 
Arten von gefchliffenen Gläfern. Ein Glas kann naͤmlich fo gefchliffen wer: 
den , daß die einander entgegengefrgten Oberflächen eben und gleichlaufend 
ausfallen. Die Gegenftände, welche man duch ein foldhes Planglas, 
deffen gegeneinanderliegende Flächen paraliel find, betrachtet, müffen daher 
ſich eben fo darftellen,, als wenn gar fein Glas da wäre, und die Kichtftrahlen 
ungebrochen blieben. Man kann daher auch ein Glas fo fehleifen, daß die 
gegeneinander über liegenden Slächen zwar eben, aber unter irgend einen 
Winkel gegeneinander geneigt find. In diefem Falle, wo demnach bie bie: 
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chenden Klächen nicht mehr parallel find, koͤnnen es auch die ein und ausfah⸗ 
renden Lichtſtrahlen nicht mehr fenyn; und der Gegenftand, den man durdh ein 
ſolches Glas betrachtet, muß anders ausfehen, als er ohne daffelbe ausfiebt. 
So fieht man alle Gegenftände, die man duch ein Prisma betrachtet, an 
ganz andern Stellen, als wo fie wirklih find, und gefärbt. Durch ein 
Glas, bei welchem die eine Fläche eben ift, die andere gegenüberliegende aus 
vielen vieredigen Flächen befieht, und das man cin Rautenglas, oder 
ein Polyederglas nennt, fieht man einen Öegenftand fo viel Mal, 
als Flächen ſich auf der einen, dem Gegenſtande zugefehrten Seite des Gla— 
fes gegen einander neigen. Man kann aber Gläfer aud) fo fchleifen, daß 
ihre Oberflächen, wie 3. B. bie Oberflächen eines Uhrglafes, gekrümmt wer— 
den. Bon diefen find folhe, deren einamder entgegenftchenden Oberflächen, 
entweder beide, oder eine derfelben, einen Kugelabfchnitt bilden, d. b. fpbäs 
riſch gekrümmt find , von ganz befonderer Wichtigkeit fur den Naturforfcher, 
indem fie ihm ganz unentbehrliche optifhe Werkzeuge verfchaffen. Dergleichen 
Glaͤſer pflegt man allgemein Linfen oder Lupen zu nennen. Obgleich 
nun bie Geftalt der Linfengläfer eine viel größere Mannigfaltigkeit zuläßt, 
als die Geftalt der gefrümmten Spiegelflaͤchen, fo find doc, diefe Glaͤſer in 
ihren wefentlichen Eigenfhaften darin hauptfählid von einander verfhieden, 
daß fie theils als Sammelgläfer, theils als Zerftreuungsgläfer 
wirken. Sene bringen die durchfahrenden Lichtftrahlen näher zufammen, 
diefe-bringen fie weiter auseinander, Alle Sammelgläfer find erbaben, 
oder conver, daher in der Mitte dicker ald am Rande; alle Zerſtreuungs— 
gläfer find hohl, vertieft, oder concap, daher am Rande dider als 
in der Mitte. Die Sammel: und Zerftreuungsgläfer heißen doppelconcap 
(biconcap; concavconcav), wenn bie beiden Flächen, die gegen eins 
ander über fiehen, bobl find, planconcav, wenn die eine Fläche hohl, 
die andere eben ift, Iſt die eine Kläche hohl, die andere erhaben, jedoch fo, 
daß jene eine ftärkere Wölbung bat, als diefe, und das Glas am Rande 
dider, als in der Mitte ift, fo wird e8 conver concap genannt. Da 
die Sammelgläfer und auch die Zerftreuungsglafer Abſchnitte von Kugeln 
bilden, fo nennt man den Halbmeffer der Kugeln audy den Halbmefier 
der gekruͤmmten Flächen. So ift 3. B. de der Halbmeffer der Kugel, 
daber auch der Halbmeffer für die krumme Fläche hde; mb ift der Halb: 
meffer der andern Kugel, daher auch der Halbmeffer für die krumme Fläche 
hbe. Sn der Mitte einer jeden krummen Fläche Liegt der optifhe Mir 
telpunft derielben, ihr geometrifcher aber liegt, wo die Mittels 
punfte der Kugeln find. Eine gerade Linie von dem einen geometrifchen 
Mittelpunfte zu dem andern , die ſenkrecht durch die beiden optifchen Mittel: 
punkte geht, heißt die Achfe des Glafes. Fehlt einem Glafe diefe Eigen: 
fbaft, foiftes unrihtig centrirt, und zu optifhem Gebrauche untaug: 
lih. Durch eine gleihförmige Dicke feines aͤußern Umfangs kann man ſich 
zwar einigermaßen davon überzeugen , daß es richtig centrirt fen; allein ge: 
nauergiebt fi diefe Eigenfhaft fund, wenn das Glas eine Ereisförmige 
Faſſung bat, in welcher es ſich umdrehen läßt. Die Gegenitände,, die man 
während der Umdrehung damit betrachtet, dürfen, wenn es richtig centrirt ift, 
ihre fheinbare Lage gegeneinander nicht im Geringften verändern. Die Fläche 
eines Slafes, welche nadı dem Gegenftande gerichtet ift, den man damit betrach⸗ 
tet, nennt man allemal die Vorderflaͤche, oder Vorderfeite, die andere 
aber , die zunächft am Auge iſt, beißt die Hinterfläce oder Dinterfeite. 
Da nun ein jeder Halbmeffer fenfrecht auf der Kugelfläche ſteht, fo ift bei 
jedem fphärifchen Glafe eben fo, wie bei jedem fphärifhen Spiegel, an jeder 
Stelle, wo ein Lichtflrabl in das Glas hinein» und berausfährt, der dabin 
treffende Dalbmeffer das Einfallsloth für diefe Stellen. Zu dieſem wird alfo der 
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Strahl hergelenkt, wenn er aus der atmofphärifchen Luftim die Vorderflaͤche 
des Slafes tritt, und von diefem wird er wieder abgelenkt, wenn er durch die 
Hinterfläche des Glaſes wieder heraus in die atmofphärifche Luft Eommt. Ber: 
fährt man demnach ſowohl bei dem einfahrenden als ausfahrenden Strahl nach 
den Regeln des Brechungsverhältniffes, fo läßt ſich hiernach allemal der Weg 
entweder durch Zeichnung , oder durch Rechnung finden, den ein jeder Strahl 
unter beiden Umjtänden nehmen muß, und laffen ſich fo die Erfcheinungen bes 
flimmen, die dadurch hervorgebracht werden. — Jeder Strahl, welcher mit 
der Achfe einer Eonverlinfe parallel geht, vereinigt fih mit derfelben, wenn 
er aus der Hinterfläche herausgetreten ift , in irgend einem Punkte. Nichtet 
man nun eine ſolche Linfe gegen die Sonne, fo werden die durchgehenden 
Lichtftrahlen in einen Eleineen Raum zufammengedrängt, weßhalb man aud) 
diefe Linfen Sammelgläfer nennt. Die durchgehenden Sonnenftrahlen laffen 
fich mit einer weißen Fläche, welche hinter der Hinterfläche des Glafes liegt, 
auffangen, und durch mehrmaliges Hin: und Herrüden läßt ſich die Stelle 
finden, wo die durchgehenden Kichtftrahlen in den Eleinften Raum zufammen> 
falten; diefe Stelle heißt der Brennpunkt, und ihre Entfernung von der 
Hinterfläche des Glafes die Brennweite der Linfe. Die Sammelglifer 
haben daher mit den Hohlfpiegeln das gemein, daß fie viele Lichtftrahlen in 
einem Brennpunkt vereinigen, und dadurch brennbare Körper, die in diefem 
Punkte liegen, in Brand fegen können. Aus diefem Grunde werden fie aud) 
Brenngläfer (f.d. Art.) genannt. Se weiter ein Strahl, der mit der 
Achfe parallel auf ein Brennglas fält, von diefer abfteht, defto näher nad 
der Hinterfläche des Glafes zit muß auch der Punkt fallen, in welchem er ſich 
mit ihr vereinigt; und eben darum hat ein Brennglas feinen eigentlichen 
Brennpunft, fondern, wie ein fphärifcher Brennfpiegel, einen Brenn 
raum, der längs der Achſe eine gewiffe Länge hat. Diefer Umftand ift aber 
von defto geringerm Nachtheil auf die Brennkraft, je breiter das Glas iſt, 
und je weniger Grabe die gefrümmten Flähen faffen. Auch find die Wirs 
fungen eines Brennglafes von den Wirkungen eines Brennfpiegels in Nichts 
verfchieden. Hat die Vorderfläche einer doppelt converen Linſe mit der Hinters 
fläche derfelben eineriei Gonverität , fo ift die Brennweite beinahe dem Halb: 
meſſer gleih. Beinahe um den Durchmeffer ift die Brennweite vom Glaſe 
entfernt, wenn es ein planconveres ift, und noch größer ift die Entfernung 
für einen Meniscus, Daraus, daß die Strahlen, welche mit der Achſe 
parallel auffallen, mit ihr im Brennpunkt fich vereinigen, folgt umgekehrt, 
daß jeder Strahl, welcher von dem Brennpunkte herfommt, beim Ausgang - 
aus der Hinterfläche mit der Achfe parallel werden muß. Diefem gemäß laffen 
ſich zwifchen den Eigenfchaften der Gonverlinfen und jenen der Hohlfpiegel 
eine Menge von Aehnlichkeiten auffinden, und fo, wie dort, vermittelft 
einer Lichtflamme in einem verfinfterten Zimmer beobadyten, Stehet dieſe 
zwifchen dem Brennpunkt und der Vorderfläche des Glafes, fo fieht man fie 
durch die Hinterfläche aufrecht, vergrößert und entfernter, Je mehr fie vom 
Glas entfernt wird, deito mehr nimmt ihre Größe zu, und mit ihr fcheint 
aud die Entfernung zu wachſen. Kommt fie in den Brennpunkt felbft zu 
ſtehen, fo verliert fich da8 deutliche Bild derfelben, und man fieht nur ein 
Gemifh von Strahlen, einen glänzenden Lichtfchein. Stehet aber die Licht: 
flamme über. den Brennpunkt hinaus, fo entjtehet ein Luftbild in verfehrter. 
Stellung, und ift um dejto fleiner, je weiter das Licht vom Glafe wegrüdt. 
Mie die Converlinfen mit dem Hohifpiegel, fo haben die Concavlinfen mit 
dem erhabenen Spiegel große Aebnlichkeit in den Erfcheinungen. Jeder 
Strahl, der mit der Achfe einer Concavlinfe parallel gebt, entfernt fi von 
berfelben,, wenn er aus der Hinterfläche herausgetreten ift, und muß rüd: 
wärts verlängert werden, wenn man den Punkt finden will, wo er fich mit 
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ihr vereinigen koͤnnte. Alle — die nahe bei der Achſe auf eine Concav⸗ 
linſe fallen, werden demnach ſo gebrochen, daß ſie, ruͤckwaͤrts verlaͤngert, in 
demſelben Punkte ſich vereinigen, und aus dieſem auszugehen ſcheinen. Rich— 
tet man eine ſolche Linſe gegen die Sonne, ſo werden auch die Sonnenſtrahlen, 
die aus dem Punkte herzukommen ſcheinen, durch das Glas gehend, zerſtreut, 
und aus einander fahrend; weßhalb man auch dieſe Linſen Zerſtreuungsglaͤſer 
nennt. Bei einer Concavlinſe tritt alfo nie der Fall ein, daß ein Luftbild ent⸗ 
ſteht; fie verkleinert nur den Gegenftand, und zwar um fo mehr, je ſtaͤrker fie 
gekruͤmmt ift, und je weiter fie von dem Gegenftand wegrüdt. Zu bemerken ift, 
daß bei einer Doppelt concaven Linfe, deren brechende Flächen einerlei Halbmeſſet 
haben, bie negative Brennweite dem Halbmeſſer faft gleich iſt; bei einer plancon> 
caven aber ift fie dem Durchmeffer gleich, wenn die concave Fläche die Vorderflaͤche 
iſt, und etwas Kleiner ift fie, wenn die ebene Fläche die Vorderfläche bilder. 
Mod größer als der Durchmeffer wird die negative Brennweite bei einer 
conver concaven Linfe. ft aber bei einer ſolchen Linſe die GConverität mit der 
Concavität von einerlei Halbmeffer, etiwa wie bei einem Uhrglas, fo geſchieht 
die Brehung mie in einem ebenen Glaſe. Dergleihen Glaͤſer find alfo 
eigentlich gar nicht als Linſen zu betrachten. 

Concert wird in zweifacher Bedeutung genommen; 1) bezeichnet es eine 
Gattung von Zonftüden, worin irgend ein Zonkünftler durch Ausführung der 
Hauptftimme auf dem Inftrumente, für welche das Stud componirt (f. d. Art. 
Gompofition) ift, den höhern oder mindernGrad feiner Meifterfchaft an den Tag 
legen kann und will; 2) drüdt es eine vollftimmige Muſik aus, die von einer Ges 
ſellſchaft von Zonfünftlern vorgetragen wird, Die alten Griechen fangen alle im 
Einklang ; ihre Inſtrumentalmuſik beftand vielleicht nur aug einigen Flöten, 
welche einander fecundirten. In der Folge wurde biefe Begleitung ausgedehns 
ter. Wenn nun ein Zonfünjtler auf einem Inftrumente fid) auszeichnen wollte, 
fo hieß es, daß er mit den andern, gegen das feinige weniger wichtigen, Stims 
men certiren, d. i. ftreiten wolle, daher der Name Concert und Goncertift mag 
entftianden fen. Zacitus erzählt, daß unter Kaifer Nerozu Nom alle 
5 Jahre, und zu Auguſtus Zeiten jährlich beftimmte mufifalifhe Streits 
und Wettfpiele, Concerta sive Certamina musica feyen gehalten 
worden. Diefes war aud im griechifchen Theben der Fall, wo eine gewiſſe 
Corinna, Tochter des Archelodorus, felbfi den Pindar in muſika— 
lifchen Wettfpieien übertroffen haben fol. Hat das Concert mehrere Haupts 
flimmen, worin fid mehrere Inftrumente bald abwechſelnd, bald vereint 
hören laffen, fo nennt man e8 Concerto rosso; iſt es aber nur für ein bes 
fonderes Inſtrument, 3. B. das Glavier, Flöte ıc. gefeßt, fo belegt man es 
mit dem Namen Concerto di Gamera. An und für fidy betrachtet , bat das 
Concert feinen beftimmten Charakter. Es beſteht aber aus drei Haupttbeilen, 
dem Allegro, Adagio oder Andante, und dem Allegro oder Preſto. Der Tonſetzet 
hat bei Setzung ſolcher concertirenden Stuͤcke eine genaue Kenntniß des Cons 
trapunfts(f. d. Art.) nörbig. Das berühmtefte Concert war das in Paris, 
von der Anne Danican, genannt Philidor, 1725 unter dem Namen 
Concert fpiritwel errichtete, welches an Fefttagen, wo die Theater 
aefchloffen waren, eine angenehme Unterhaltung gewähren wollte, In der 
Hevolution verfiummte es, und als es nach jenem Blutbade feinen Hörfaal 
wieder öffnete, wurde e8 von den muſikaliſchen Darfteiungen des Gonfervas 
toires wieder verdrängt. In Frankreich fol J. A. de Baif, und in Enatand 
ein H. Britton um’s Jahr 1678 die fogenannten mufitaiifhen Akademien 
zuerft eingeführt haben. Goncerte haben unter Mebrern gefest a) für die Vio— 
line: Vivaldi, Martini, Stamid, Franz Benda, Zartini, Job. 
Gott. Graun, Gianovid, NRofetti, Pugnani, Sevffarth, 
Czarth, Raab, Janitſch, Mozart, Shwanenberger,dödrker, 
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G. Diftler u. %.; b) fürdas Claviek: Händel, Joh. S. Bach, C. Ph. 
Em. Bad, Scarlati, Haydn, Duſcheck, Wagenfeil, Kirn 
berger, Rolle, Simon, &. Montmorencn, W. Wolfu. A.; c) 
für die Flöte: Abel, Gögel, Wendling, Kleinfnedt, Hofmei— 
fter, Quanzz d) fürdie Oboe: Faſch, Foͤrſter, Adam, Befozzi, 
Sifher, Lebrun; e) für das Bioloncel: Inka, Mara, Triklir, 
Schlick, Förfter, Hertel, Schale, 8. Bocherini; f) für das 
Fagot: Eihner, Pfeiffer u. A. — Concertmeifter ift in gro 
fen Orcheſtern der Coryphaͤus der Violinſtimmen. Er ift, da die Geige 
das Haupt-Inſtrument des Orchefters ift, der Leiter und Führer des ganzen 
SinftrumentalsGoncertes, welcher nad den Taktbewegungen bes Capellmei— 
fters die vorbezeichneten Haupttöne den Spielern des Orcheſters mitteilt, 
und durch die Correktheit feines Spiels die Geiger in einer zufammenftim: 
menden Ordnung erhält. — 

Conceſſion nennt man im Allgemeinen die Ertheilung irgend einer 
Erlaubniß. Insbeſondere bedeutet diefes Wort die einem Handwerker vom 
Staate bewilligte Begünftigung, auf eigene Rechnung fein Handwerk zu 
betreiben. Die Innungen und Zunftgenoffen der Handwerker erfreuten ſich 
lange Zeit ihrer eigenen Privilegien, und dulderen feinen Handwerker, der 
nicht in die Zunft aufgenommen war. In Frankreich fand man in der Folge 
in den Zunftverfaffungen etwas Schädliches ; daher beſchraͤnkte man fie durch 
Conceſſionen, und hob fie zur Zeit der Revolution gänzlih auf. Diefem Bei: 
fpiele folgten dann die meiften andern Staaten in Europa. 

Concetti nennen die Staliener den Schimmermwiß in der Poefie, er mag 
nun ein erkfünftelter oder verfchrobener fern; gleichwohl trifft man unter 
diefen [himmernden Einfällen mitunter einige fehr finnreihe an. Die franz 
zöfifhen Kunftrichter Haben das Wort Concetto zuerft in diefem Sinne 
gebraucht. 

Conchilien (mit Schalen bedeckte Würmer) find Thiere, die den 
Erdfhneden und Tintenwuͤrmern ziemlich aͤhnlich, aber weniger befannt, 
als ihre Schalen find. Diefe find anfangs weich, und erlangen ihre Härte 
und Stärke nur allmählig durch die aus dem Thiere abgefonderte Kalkerde, 
Bau, Glanz, Farbenmiihung und Zeichnung diefer Sehäufe find fehr man: 
nigfach und bewundernswerth. Man theilt fie in 4 Familien: 1) viel 
ſchalige Cdndilien. 2) Zweifhalige oder Mufdheln. 3) 
Einfhalige mit beffimmten Windungen (Schneden). 
4) Einfhalige ohne folhe Windungen. 

Concilium, eine Kirhenverfammlung. Nah dem Beifpiele der 
Apoftel (Apoftelg. I. 15. XV. 6.) wurden feit der Entftehung und anhalten- 
den Dauer der Kirche Chrifti, nach Erfobernig der Umftände, ſehr viele, 
theils national=zund diözeſan-, theilds auch allgemeine, Kirchen: 
verfammlungen zufammen berufen. Dierehtmäfigen univerſal-Conci— 
lien, worauf alle Bifchöfe unter dem Vorfige des Oberhauptes der Kirche, de 
Dapftes, durch fi, oder ihre Abgeordneten, als die Lehrende und herr— 
fchende Kirche fih verfammelt befinden, find vom göttlichen Stifter der 
Religion bei Entfcheidungen in Glaubensiehren mit der Gabe ber Untruͤg— 
lichkeit begabt, ©. Kirche. — Die Kirhe Chrifti zähle vom vierten 
Sahrhunderte an big auf unfere Zeiten ein und zwanzig allgemeine und 
als rechtmäßig anerkannte heilige VBerfammlungen, wovon acht im Driente, 
und dreizehn in der abendländifchen Kirche gehalten wurden. Unter biefen 
zeichnete fich vorzüglich der legte Kirchenrath zu Trient aus, der wider 
die Reformatoren Luther und Calvin im Jahre 1545 feinen Anfang 
nahm, und fid nad) 18 Jahren, im Jahre 1563, endigte, Siehe die Artikel 
Batholicismug und Trient. 
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Gonclave(Gemah) nennt man ſowohl die Berfammlung der Gardinä: 
fe, in der Abficht, einen neuen Papft zu wählen, als den Ort felbft, wo fie 
bis nach Beendigung der Wahl zufammen wohnen müffen. — Den Ur: 
fprung der Sitte, dieſe geiſtl Wahlherren bis zur Ernennung eines kirchlichen 
Dberhauptes gleihfam zu Staatsgefangenen zu machen, leitet man von dem 
Jahte 1270 her, als die Einwohner der Stadt Viterbo, aufden Rath des 
b. Bonaventura, die Thore der Stadt fchloffen, und die Gardinäle in 
den Pallaft einfperrten, mit dem Bedeuten, ihnen ihre Kreiheit nicht wieder: 
zugeben, bis fie der Kirche ein Oberhaupt auserwählt hätten. Die Gardinäle 
hatten nämlih nad dem Tode Clemens IV. von 1268—1270 zwei ganze 
Sabre’in der Wahl unfchlüffig gezaubert, und nah Verlauf diefer Zeit ſo— 
gar Miene gemadt, unverrichteteer Sache auseinander zu gehen. Diefer 
Vorgang bemog in der Folge den neugemählten Papſt Gregor X., auf dem 
Goncilium zu Lyon 1274 die Wahl derPäpfte, wie fie jeßt noch befteht, zu be: 
ſtimmen. — Man wählt gewöhnlich zum Wahlorte einen Theil des Vatikans, 
welcher für die Jahreszeit am Bequemften gehalten wird. Eine Ausnahme 
machte der 1823 verfiorbene Pius der Siebente, weldher von den zu Ve: 
nedig im Gonclave verfammelten Cardinaͤlen gewählt wurde, weil Pius VI. 
fern von Rom geftorben war. — Die Wahl der Päpfte geſchieht folgender: 
maßen: Sobald der h. Vater geftorben ift, tritt der Gardinal:Kämmer;ing in 
violetfarbigem Kleide an die Thüre des päpftlichen Zimmers, Elopft drei Mat 
mit einem goldnen Hammer an, und ruft jedes Mal mit lauter Stimme den 
Papſt bei feinem Zauf:, Familien- und päpftl. Namen an. Nach einem Eur: 
zen Zeitraume fagt er in Beifenn der Cleres der der Kammer und der apoftol. 
Motarien, welche über diefe Geremonie ein Protokoll aufnehmen: Er ift 
alfo todt. Man bringt dem nämlichen Cardinal den Fifherring, und er 
zerfchlägt denfelben mit dem nämlihen Hammer. Die Stüde diefes Ringes 
gehören dem GeremoniensMeifter. Hierauf nimmt der Gardinal im Namen 
der apoftolifchen Kammer, und von den Clercs der Kammer in ſchwarzer 
Kleidung begleitet, Befis vom Vatikan. Alsdann fhidt er Gardiften ab, 
um fich der Zhore der Stadt, der Engelsburg und der andern Thore zu be: 
mächtigen ; und wenn er für die Sicherheit Roms Sorge getragen, verläßt 
er den Vatikan in einem Wagen, vor welchem der Gapitän der päpftlichen 
Garde einherreitet, welcher die Schweizer, die gemöhnlich Se. Heiligkeit be: 
gleiten, zur Seite hat. Sobald diefer Zug beginnt, hört man die große 
Glocke des Capitols läuten, welche, da fienur bei diefer Gelegenheit geläutet 
wird, der ganzen Stadt den Zod des Papftes anzeigt. Inzwifchen tragen die 
Pönitentiare des h. Petrus mit den Caplaͤnen des verftorb. Papftes Sorge, 
daß der Leichnam einbalfamirt wird. Sie legen demfelben hierauf den 
päpftlihen Ornat an, fegen ihm die bifhöfliche Inful aufs Haupt, und ftel: 
len ihn während dreier Tage auf einem Paradebette aus, bis er zur Begräb: 
niß-Kirche gebracht wird. Alsdann wird der Leichnam am Abend unter der 
gebräudlihen Trauer-Pracht in die Peterskiche, den Begräbnifort der 
Päpite, gebraht. Der Leichnam bleibt in diefer Kirche während 9 Tage den 
Blicken des Volks ausgeſtellt; hierauf legt man benfelben in einen Sarg 
von Enpreffenholz, den ein zweiter Sarg von Blei und ein dritter von Tan: 
nenholz einfchließt ; fo bleibt der Leichnam in einer Gapelle beigefegt, bis 
man für denfelben ein Grabmal erbaut hat, oder ihn an den Ort binbringt, 
den der Verftorbene gewählt hat. In demfelben Zeitraume halten die Gar: 
dinäle mehrere Verfammlungen, um die nöthigen Befehle im Gonclave zu 
ertheilen, und durch Wahlzettel die Beamten zu ernennen, melde in dem» 
feiden Zutritt haben, und den Dienſt verfeben follen. Am neunten Tage 
des Leihenbegängniffes wird die Trauerrede in der Peterskirche gehalten. 
Am andern Zage verfammeln fidy die Gardinäle in derfelben, und der 
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Cardinal-Dechant Ifeft dafelbft die Heilige Geiftmeffe für die Wahl 
des neuen Papftes. Hierauf hält ein Prälat eine lateinifche Nede, morin 
er die Cardinaͤle ermahnt, ine Perfon zu wählen, die einer fo erhabe: 
nen Stelle würdig fey, Nun nimmt der erite Geremonienmeifter das 
päpftlihe Kreuz. Ihm folgen die Mufiter, welche das Veni Greator fin: 
gen, und die Gardinäle, zwei und zwei, jeder nach feiner Rangordnung, 
begeben fich perfönlih in das Conclave, welches für fie im Vatikan be: 
reitet ift. — Das Gonclave nimmt einen Theil des Vatikans ein, jenes 
unermeßlichen Pallaftes, deffen Name fhon Bewunderung erregte. Er bes 
ginnt bei der Gailerie, welche auf dem Säulengange der Peterskirche ru: 
bet, und läuft fort, indem er fich zur rechten Seite wendet. In der ganzen 
Länge des erften Stods und der langen Gänge deffelben find mehrere große 
Säle, die man durch einfache bretterne Berfchläge trennt. Man nennt den 
Umfang, den diefe Verſchlaͤge einnehmen, Zellen; jede Zelle befteht aus vers 
fıhiedenen fleinen Zimmern und Gabinetten, und jeder Gardinal hat die 
feinige für fich und feine Eonclaviften ; das Zimmer, welches er in berfelben 
einnimmt, hat nur die nöthige Größe, um ein Bett, 5 bis 6 Stühle und 
einen Tiſch zu faffen. — Sind die Cardinäle im Conclave angefommen, fo 
begeben fie fich in die Sirtus:Capelle, Dort werden bie Bullen, welche die 
Mahl des Papftes betreffen, verlefen, und die Gardinäle ſchwoͤren, diefelben 
zu beobachten. Hierauf ftellt der Dechant des h. Gollegiums dieſer Verſamm— 
lung vor, mie wichtig es fey, dasjenige zu befolgen, was diefe Bullen 'vors 
fhreiben. Iſt diefes gefchehen, fo haben die Gardinäle, welche in ihren Pal: 
läften fpeifen wollen, die Erlaubniß, das Conclave zu verlaffen, nachdem 
fie verfprochen haben, am Abend babin zurüdzufehren. Der Geremonien: 
Meifter ftellt ihnen in diefem Augenblid vor, daß fie ſich nicht einfchliefen 
dürfen, wenn fie nicht während der ganzen Dauer des Gonclave dafelbft blei— 
ben wollen, wie e8 die Bullen verordnen. Iſt die Stunde zur Schließung 
des Conclave gekommen, fo giebt der erfle Geremonien:Meifter durch ein 
Stöckchen den Borfchaftern, Prinzen, Prälaten und andern ausgezeichneten 
Perfonen, weiche fih noch daſelbſt befinden Eönnten, ein Zeichen, fich zu: 
ruͤckzuziehen. Alsdann fingt man an, die Thuͤren und Fenfter zu vermau: | 
ern, mit Ausnahme eines Flügels, um ihnen Licht zu laffen; hierdurch er: 
hält das ganze Gonclave eine fehr ſchwache Beleuchtung. Eine Verbindung 
mit dem Aeußern hat vermittelft Scheiben Statt, wie man folche in den Non— 
nenklöftern findet. Willeiner der Sardinäle das Conclave, fen e8 wegen Krank: 
heit oder wegen einer andern ernftlichen Urfache, verlaffen, fo ift ihm diefes 
erlaubt; allein er verliert das Recht einer thätigen Stimme. Diejenigen, 
welche noch nicht in daffelbe eingetreten find, haben von der Eröffnung des 
Conclave an drei Tage Zeit, fich hineinzubegeben; find diefe verfloffen, fo 
werden fie nicht mehr zugelaffen, und alsdann betrachtet, ale wenn 
fie incognito zu Rom waͤren. Sene, welche anfommen, haben eben: 
falls drei Tage Zeit zu ihrem Eintritte. Am folgenden Tage hält der Gar: 
dinal-Dechant eine Rede an die Cardinäle, worin er fie ermahnt, mit Ernft 
an der Wahl eines Papftes zu arbeiten. Am nämlichen Tage wird zur Wahl 
gefhritten, und die Cardinaͤle verfammeln ſich von diefem Augenblide an täg- 
lic in der Wahlcapelle. Die Zufammenberufung der Verſammlung gefchieht 
auf folgende Art: Einer der Ceremonien-Meiſter geht täglich durch das ganze 
Conclave, Morgens um fechs, und Nachmittags um zwei Uhr, und giebt 
den Cardinälen mit einer Handglode das Zeichen, wobei er fagt: Ad ca- 
en Domini (Zur Capelle, Ihr Herren), Seden Abend gegen neun 

hr giebt der nämliche Geremonien-Meifter mit feiner Handglode das Zei: 
den zum Auseinandergehen, wobei er fagt: Ad eellam, Domini (Zur 
Belle, Ihr Herren). Dan zählt vier verfchiedene Arten von Wahlen, wovon 
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einige zu dieſen, andere zu jenen Zeiten beachtet worden ſind. Die erſte 
nennt man per compromissum (durch Vollmacht), wenn nämlich die zur 
Wahl verfammelten Cardinäle einem oder mehrern unter fich den Auftrag 
geben, einen Papft zu wählen. Die zweite per adorationem vel inspi- 
rationem (durdy Huldigung), wenn nämlich ein Theil der Gardinäle, oder 
alle zufammen, einen auf den päpftlichen Stuhl fegen, und ohne vorläufige 
Wahl ihm als Papſt huldigen, Die dritte per scrutinium (die Wahl durch 
verfchloffene Zettel). Die vierte Per accessum (der Beitritt), da einige Cars 
dinäle, wenn die Wahlftimmen getheilt find, von ihrem erften Votum abs 
fleben, und dem, der fhon mehrere Stimmen für fih bat, ihre Stimme 
gleichfalls geben. Die dritte, welche man per scrutinium secretum nennt, 
und welche mit verfhloffenen Wahlzetteln vollzogen wird, ift die zur Zeit 
angenommene, In der Mitte der Sirtinifchen Gapelle fteht ein langer Tifch, 
an deffen beiden Enden zwei Beden ſtehen, welche mit Zettein zur Wahl 
und zum Beitritt angefüllt find. Mitten auf dem Tiſche fichen zwei Kelche 
für diefe beiden Arten von Zetteln. Eind die Gardinäle alle beifammen, 
fo gehen fie der Ordnung nad, der Dedant zuerft, und legen ihren Zettel 
in den Kelch, und zu gleicher Zeit gehen die Krankenpfleger in die Zellen der 
Kranken, um deren Stimmen zu fammeln. Sind nun die Zettel alle im 
Kelch, fo nimmt einer der mit Handhabung der Ordnung beauftragten Gars 
dinaͤle den Kelch, fhüttet ihn auf den Tiſch um, und einer der Wahlzeugen 
(serutatores) Öffnet die Zettel an der Seite, wo die Stimme gefchrichen if, 
und lieft ganz laut den Namen des Gewählten ab. Zugleich bezeichnen an: 
dere Wahlzeugen auf dem VBerzeichniffe, worauf die Namen ſaͤmmtlicher 
Cardinaͤle ihrem Alter nach verzeichnet find, und deren täglich ein neues ges 
macht wird, an ber Seite jedes Namens die Anzahl der Stimmen, welse 
er erhalten hat; hat ein Gardinal zwei Drittel der Stimmen, fo wird er ala 
canonifch gewählt angefehen. Es giebt unendlich viele Umftände, melde 
dazu beitragen, ober e8 verhindern koͤnnen, daß diefer oder jener zum Papit 
gewählt werde, Zur Erläuterung diefes Gegenftandes ift es qut, zu wiſſen, 
daß das ganze h. Collegium in Parteien getheilt ift, deren es fo viele giebt, 
als fich von verfchiedenen Päpften ernannte Gardindle vorfinden; der Gardi: 
nal Neffe jeder päpftlichen Regierung ift das Haupt jeder folben Partei. 
Der Kaifer, die Könige von Frankreich und Spanien, und mehrere andere 
Souveräne haben auch ihre Parteien, welche aus Cardinälen, die in ihrem 
Staate geboren find, beftehen. Zu Häuptern:diefer Parteien ernennen bie 
Souveräne diejenigen, benen fie ihr Vertrauen zu fhenfen und ihr Geheimniß 
anzuvertrauen für gut finden. Gemöhnlich find die Häupter der Parteien der 
Stimmen jener verfichert, die von ihnen abhangen, und find 2 oder 3 Däupter 
von Parteien, die nur ein wenig zahlreich find, einig, fo reicht diefe® bin, um 
die Wahl zu lenken, vorausgefegt, daß fie zwei Drittel der Stimmen augsma- 
hen. Eben deghalb ermangeln die Souveräne, weldhe wir oben erwähnten, 
da fie wegen der Nahbarfchaft ihrer Staaten vielen Antbeil an der Mabt 
des Papftes nehmen, nie, die Ausfchliefung jenes Cardinals vom Pontifi- 
kate zu begehren, der ihnen nicht angenehm iſt; und ift er einmal davon 
ausgefchloffen, fo wird er faft nie wieder in Vorfchlag gebracht, Nur diefe 
drei Kronen (der römifche Kaifer, der König von Spanien und der König 
von Frankreich) haben das Recht, einen Cardinal ausfhlichen zu Laffen. Auf 
diefe Art legt der Gardinal, der mit dem Geheimniß einer Krone beauftraat 
ift, feine Proteftation im Namen feines Herrn ein, der diefen oder jenen 
Cardinal nicht will, weil er genau unterrichtet ift, daß derſelbe feinem @taate 
nicht geneigt ift; allein man muß bier bemerken, daß jede Krone nur einen 
einzigen Cardinal ausfchließen laffen kann. — Die Perfon, welde man in 
Vorſchlag bringt, darf fi nicht in Umſtaͤnden befinden, welche an fi ferbit 
Beweggründe zur Ausfcliegung find. Diefe Beweggründe find unter an: 
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dern : 1) Wenn der Vorgefchlagene noch keine 55 Jahre alt ift; 2) wenn er 
ein geborner Fürft oder Verwandter eines fouveränen Hauſes ift, weil man 
fürchtet, ein folcher Papft möge das Erbtheil dee h. Petrus zerſtuͤckeln, um 
irgend ein Mitglied feines Haufes damit zu belehnen; er möge, von der 
Neutralität abgehen, die ein gemeinfchaftliher Vater gegen alle hriftliche 
Fürften beobachten foll; oder.endlich er möge die Cardinäle mit zu vielem 
Stolze behandeln ; 3) wenn er auf die Vorſtellung einer Krone, vorzuͤglich 
der Krone Krankreid oder Spanien, zum Gardinal ernannt worden, oder 
wenn er geborner Unterthan einer diefer Mächte ift, aus Furcht, er möge 
aus Dankbarkeit oder aus National:Borliebe dem Intereffen der einen oder 
andern Macht zu geneigt fern (diefe Verfügung hat den Zweck, daß der h. 
Stuhl niht nad Avignon verlegt werde; defhalb haben die Gardinäle ſich 
das Geſetz aufgelegt, einen Franzoſen zum Papft zu wählen, und diefeg 
Geſetz haben fie ununterbrochen feit mehr als 300 Jahren beobachtet), und 
aus diefem Grunde gehen die Cardinaͤle mit der größten Behutſamkeit zu 
Werke, und verhehlen tief ihre wahren Gefinnungen, weil fie fürchten, man 
möchte den Argwohn haben, als begünftigten fie eine Krone zum Nachtheile 
der andern... Wenn die Wahlzeugen anerkannt und bewährt haben, daß 
diefer oder jener Gardinal zwei Drittel der Stimmen hatte, fo ruft einer der. 
ſelben, indem er feine Stimme, wie bei einer flarfen Anſtimmung eines 
Gefanges laut erhebt, den Namen diefes Cardinals aus, indem er z. B. 
fagt: Gardinalis Pacca. In diefem Augenblid entfernen fih alle Gardis 
näle, die fich zu rechter und linker Seite des gewählten Papftes befinden, von 
ihm, und verlaffen ihre Pläge. Die Vorſteher begeben fich gleich zu ihm, 
und verlangen feine Einwilligung zur Wahl, die man in feiner Perfon ges 
teoffen hat. Der erfte Gardinal:Bifchof erklärt im Namen des gefammten Gar 
dinal-Collegiums, daß der Papft erwählt fey, welchem er nad feiner Ans 
nahme das Chorhemd anzieht. Er läßt ihn auf einen ausgeſchmuͤckten Stuhl 
fegen, giebt ihm den Fifcherring, und fragt ihn, welchen Namen er annehs 
men wolle, Hierauf begiebt ſich der erfie Cardinal-Diakon in die Segens- 
Loge, die fich in der Mitte des Portald der Peterskirche befindet; er öffnet 
ein Seniter, wo er das Volk fehen, und von bemfelben gefehen werden kann, 
und, indem er ein Kreuz zeigt, ruft er mit lauter Stimme folgende Worte; 
„Ich verfündige Euch eine große Freude, wir haben einen Papft; ber ehrs 
wuͤrdige Herr Cardinal N. N. ift zum Pontifikat erwählt worden, und er 
hat den Namen N. N. angenommen.” Hierauf hört man den Donner der 
großen St, Peters-Feldfchlange, welche der Engelsburg zum Signal dient, 
die fämmtliche Artillerie zu löfen; und alfe Gloden ertönen. Iſt diefes ges 
ſchehen, fo ziehen ihm die Cardinal-Diakone feine gewöhnlichen Kleider aus, 
welche den Cleres der Geremonien gehören, und die nämlichen Gardindie les 
gen ihm den ganzen päpftlihen Ornat an, welcher in einer weißen Nobe von 
Wolle, rothen, mit einem goldenen Kreuz gezierten Pantoffeln, rothen Gürs 
tel mit goldenen Spaugen, dem rothen Barret und weißem Chorhemd bes 
fteht; man giebt ihm ebenfalls die mit Perlen gefhmüdte Stole, wenn er 
Priefter oder Biſchof ift; iſt er aber nur Diakon, fo legt er fich die Stole 
nach Art der Diafone um; und ift er nur Subdiafon, fo trägt er gar keine 
Stole. Der Papſt läßt fih wieder auf den nämlichen Stuhl nieder, wo er 
mehrere Bittfchriften unterzeichnet, worauf man ihn mit dem rothen Pius 
viale und ber koſtbarſten Inful bekleidet, Fest feßt man den Papft auf einen 
Altar, wo ihm alle Cardinäle, ihrem Range nach, ihre Ehrfurcht oder Huls 
digung bezeigen, und ihm die Küße, die Hand und den Mund kuͤſſen. 
Mährend diefer Ceremonie öffnet man alle Thore des Conclave, man zers 
bricht und vernichtet die Schranken und Mauern oder Scheidewände, deren 
Bugänge, Thuͤren und Fenſter verfchloffen und vermauert geblieben waren. 
Converf.»Kericon 3r Bd. 36 
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Die Soldaten ziehen ohne Ordnung und durdheinander in das Gonclave, 
nehmen und plündern Alles, was dem zum Papft ernannten Gardinal zus 
gehört, und das Volk plündert fein Haus. Aus dem Gonclave führt man 
den neuen Papft in die Peterskirche, mobei er von den Stiftsherren 
und Sängern befagter Kirche begleitet wird, melde während des Zuges den 
Vers: „Ecce sacerdos magnus? fingen; und bei der Ankunft in der 
Peterskirche ſiimmt man dag Te Deum an. Der neue Papft wird alsdann 
in diefer Kirche auf den päpftlihen Stuhl gefegt, wo die Cardinaͤle, Biſchoͤfe, 
Prälaten und andere ausgezeichnete Perfonen ihm die gewöhnliche Huldi— 
gung in Beifeyn des gefammten Volkes bringen. Nach diefer Geremonie 
ertheilt er die General:Abfolution und feinen Segen allen Beiwohnenden, 
und kurze Zeit nachher wird er in den Pallaft geführt. 

Goncordanz, biblifhes Spruchregifter, ift ein alphabetifch georbnetes 
Verzeichniß Über alle Wörter der Bibel, mit Angabe der Stellen, in denen 
das Wort vorkommt. Man theilt fie in Nominals und Realconcordangen ; 
jene enthalten bloß die Wörter, diefe die Hauptmaterien, nebft Anführung als 
ler dahin einfchlagenden biblifchen Stellen. Die dee zu einer Goncordanz 
fchreibt fih vom heil. Antonius von Padua, einem Liffaboner, ber. 
Diefer brachte nämlich die Stellen, welche in der Bibel religiöfen oder mora⸗ 
Lifchen Inhalts find, unter ihre Haupttitel zufammen, und nannte das Bud 
Concordantiae morales. Nah ihm war es der Gardinal Hugo be 
Sancto Caro, welder im 13. Jahrh. im eigentlihen Sinne eine Concors 
danz ausarbeitete, den man daher mit Recht den Vater der Concor 
danzen nennet. Nach ihm legte ein gewiffer Arlortug de Prato 
Hand an’s Werk, Zur eigentlichen Vollkommenheit aber wurde die lateinifche 
Concordanz durh Conrad von Halberftadt gebracht, Der Cardinal Hugo 
brachte nur die fogenannten dictiones declinabiles in Ordnung ; Conrad 
aber fügte aud) die indeclinabiles hinzu. Ihm folgte eine große Anzahl 
von Gelehrten, welche Zufäge und Berbefferungen lieferten. — Nah dem 
Beifpiel der Iateinifchen Concordanzen entftanden die griehifhen. Eutbas 
lius von Rhodos (1300) verfertigte eine Goncordanz Über die ganze gries 
chiſche Bibel; allein fein Manuffript wurde nicht befannt, Conrad Kits 
cher von Augsburg lieferte zu Anfana des 16ten Jahrhunderts eine Con— 
cordanz über die 70 Dollmetſcher. Er legte die hebräifhen Wörter nad) 
alpbabetifcher Ordnung zum Grunde, bemerkte bei einem jeden, wie es bie 
70 Dollmetſcher aegeben hatten, und führte die einzelnen Stellen an. Am 
Ende diefes Werkes fuͤgt er ein Regifter der griechiſchen Wörter hinzu, und 
verweifet auf die Seiten, mo die damit Üübereinftimmenden Wörter zu finden 
find. Was das neue Zeftament angeht, fo hat zuerft Ziftus Betulejus 
1546 eine Concordanz daruͤber herausgegeben, unter dem Zitel: Symphonia, 
sive concordantiae novi testamenti ( 1546). Nah ihm gab Heinrid 
Sſtephanus 1600 eine neue, mit großem Fleiß bearbeitete heraus, weiche 
in der Kolgedurh Erasmus Schmidius verbeffert erfhlen. — So wie 
aus ber lateinifhen Concordanz die ariechifhe hervorgegangen ift, fo ents 
ſtand aus eben dieſer Veranlaſſung die hebräifche. Der Verfaſſer berfels 
ben iſt R. Sfaac Nathan, gemöhnlih R. Mordahai Nathan 
genannt. Diefer überfegte 1438 die lateinifhe Concordanz bes Arlottus 
de Prato in’s Hebräifhe, Die erfte gedrudte Ausgabe erfhien zu Be: 
nedig 1564 bei Daniel Bomberg. Eineneue und verbefferte Aus: 
gabe beforgte Marius a Calaffino, melde 1620 zu Rom erfchien, wo 
auch das Chatdäifche aus Esra und Daniel beigefügt war. Im J. 1632 
cab Johann Burtor feine neue, vielfadh vermehrte Ausgabe heraus. 
Zwar hatte durch die Bemühung dieſer gelehrten Männer die Concordang an 
Gediegenheit außerordentlih gewonnen; gleichwohl fehlten noch immer die 
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eigenen Namen und Partikeln in derſelben. Dem Mangel der Partikeln half 
in der Folge Chriſtian Noldius durch ein beſonderes, der Concordanz 
angeſchloſſenes Werk (Copenhagen 1679) ab. — Die meiſten lateiniſchen 
von Catholiken, in den neuern Zeiten verfertigten Concordanzen erſtrek— 
ken ſich bloß uͤber die Vulgata. Die beſte unter dieſen wurde von Bene— 
diktinern unter der Aufſicht des Pater Thomas Erhard geliefert. Sie 
füllet 2 Bände in Folio aus. Hier findet man auch jedes Nennwort in 
alten Abänderungen fo, wie die Beitwörter in allen ihren Abhandlungen, — 
Späterhin erſchienen noch Über die Weberfegungen der Bibel in die lebenden 
Sprachen Concordanzen. Sogab Conrad Agricola 1610 zu Nürnberg 
eine Concordanz über Luthers Bibelüberfegung heraus. 

Concordat bezeichnet in dem Staats» und canonifhen Rechte einen, 
zwifchen dem Dberhaupte der Kirche und ben weltlichen Regenten in Betreff 
der Feſtſtellung gewiffer kirchlicher Verhaͤltniſſe, abgefchloffenen Vertrag. 
Man nennt daher nur die über firhliche, nicht aber über politifche Angeles 
genheiten zwifhen dem römifhen Stuhle und einer weltlichen Regierung 
getroffene Convention, Goncordat. Das Merkwuͤrdigſte aus der frühern 
Zeit ift die Vergleichsurkunde, welche 1122 zwifchen Papft Clemens II. 
und Heinrich V. zur Befeitigung bes Inveftiturftreites zu Stande fam, 
und nad Publikation auf mehreren Rateranfpnoden als eine Grundftatute 
bes Staats: und Kichenrehts angenommen wurde. Heinrich V. entfagte 
gemäß bdiefes Goncorbats nicht nur der Inveſtitur buch den Biſchofs— 
ftab und Ring, fondern auch aller Ertheilung der Pfründen, und fogar 
den Regalien bes heil. Petrus, d. h. der Lehensherrfchaft über die Ländereien 
ber römifhen Kirche; der Papft fand ihm dagegen zu, daß die Bifchöfe 
und Aebte in feiner Gegenwart freiwillig erwählt, und die ermählten von 
ihm mit den Regalien durch das Scepter inveftiret würden. Die meiften 
Eoncordate wurden duch bie politifhen Ereigniffe der Zeit herbeigeführt, 
und denDberhäuptern des römifchen Stuhls gemeinhin von den Kürften oder 
deren Völkern abgedrungen, Einen redenden Beweis hiervon finden wir in 
den Begebenheiten nach ber Coftniger Synode, nach welcher der Papſt Mars 
tin V. gezwungen wurbe, 1418 mit der beutfchen, und bald darauf auch 
mit andern Nationen Concordate abzufchließen. Im 15ten und 16ten Jahrs 
hundert gelang es noch dem Anfehen der Päpfte, Concordate zum Vortheile 
ihres Kirchenregimentes zu Stande zu bringen. Dahin gehören die vom 
Dapfte Nicolaus V. mit Kaifer Friedrich 1Il., ohne Vormiffen ber 
Reichsſtaͤnde, 1448 zu Wien (fonft unrichtig Afhaffenburger genannt) abs 
gefchloffene Concorbate berdeutfhen Nation, wofür immer ein- 
zeine Churfürften und Fürften gewonnen wurden. Alles, was der römifche 
Stuhl dur die angenommenen Bafeler Dekrete verloren hatte, befam er 
durch diefes Concordat reichlich wieder. Außerdem, daß man ihm die Annas 
ten und das Beftätigungsredht der Prälaten wieder zugefland, räumte man 
ihm auch viele Refervationen ein, vornehmlich bie fogenannten Papftmonate, 
ober die mit den Stiftern nicht nach den eintretenden Erlebigungsfällen, 
fondern nad) den Monaten der Erledigung abwechſelnde Verleihung der 
Pfruͤnden. Nicht minder vortheilhaft war das Concordat, welches Leo X, 
mit dem Könige von Frankreih, Franz J., abſchloß. Nach diefer Ueber 
einkunft theilte das geiftliche und weltliche Oberhaupt die Rechte eines Drit⸗ 
ten, der franzöfifchen Cleriſei, nämlich unter fi, indem fie die ordnungs⸗ 
mäßige Erwählungsmweife abfchafften. Der König beftellte von nun an bie 
Bischöfe, Erzbifchöfe und andere Prälaten, innerhalb fehs Monaten von ber 
Erledigung ; und wenn fie die erfoderlichen Eigenfchaften hatten, beftätigte 
fie der Papft; wo nicht, fo hatte der König bie Macht, in drei Monaten ans 
dere Perfonen zu ernennen ; unterblieb dies, fo befegte der Papſt. Diefer 
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hatte auch die geiſtlichen Aemter in Frankreich zu verleihen, welche durch den 
Todesfall ihrer Verwalter zu Rom eroͤffnet wurden. Noch mehr, als der 
Koͤnig, gewann der roͤmiſche Stuhl bei dieſem Concordate. Die Annaten 
wurden ihm ſtillſchweigend wieder verſtattet, und die ſogenannten groͤßern 
Angelegenheiten feiner Entſcheidung übergeben. Von den Schluͤſſen zu Coſt— 
nitz und Baſel, von dem Range einer allgemeinen Kirchenverſammlung vor 
dem Papſte war keine Rede weiter. Der Papſt konnte in ſeiner Bulle, worin 
er jedes Verlangen nach der pragmatiſchen Sanktion unter der Drohung 
des Verluſtes geiftlicher und weltlicher Güter verbot, fi feibft auf Boni: 
faz des Vlll. Bulle Unam sanctam berufen. In der zweiten Hälfte 
des 18ten Sahrhundetts, als der Terrorismus mit allen feinen Schrednils 
fen in der franzöfifhen Revolution fein furchtbares Haupt erhob, murde 
die papftliche Regierung mitten unter politifhen Stürmen von der weltlichen 
Monarchie zu Concordaten gezwungen, die eben fo entehrend für das Anfes 
ben, als nachtheilig für die Nechte des kirchlichen Oberhauptes waren. Am 
15. Juli 1801 wurde zu Paris zwifchen dem Bruder des erften Gonfuls, 
Sofepb Buonaparte, und dem Kardinal Gonfalvi ein Goncordat 
abgefchloffen, welches der Papft Pins VII. bald (den 25. Aug.) beftätigte. 
Sn dem Concordate wurden die alten Formen der Kirchenverwaltung größr 
tentheils wieder eingeführt, aber der damaligen Megierung, außer allen 
Vorrechten und Vorzügen, welche bie franzöfifchen Könige gehabt, noch bei 
Meitem mehr Einmwirken in die Kirche eingerdumt, als vorher Statt ges 
funden ; 3. B. das unbefchränfte Recht, Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe zu ernens 
nen, welche einzufegen dem Papfte bloß vorbehalten blieb- Der von Pius 
VI. (3. 1791) verbotene Eid der Geiſtlichen mard zwar aufgehoben, aber 
fie mußten nun der beftehenden Regierung Gehorfam und Treue ſchwoͤren; 
feiner durfte ohne Genehmigung der Staatsbehörde ordinirt werden. Auss 
brüdlich zugeftanden ward die Unterwerfung aller päpftlichen Ausfertiguns 
gen nach Frankreich, felbft wenn fie nur Einzelne beträfen, unter die Bewils 
gung der Staatsgewalt, ohne welche auch Eein päpftlicher Reaat Aufträge in 
Sranfreich ausrichten, oder Nechte ausüben, auch kein Beſchluß fremder, 
nicht einmal allgemeiner, Synoden befannt gemacht werden follte, da jene 
zu prüfen habe, ob diefelben den Staatsgefegen angemeffen ſeyen. Der 
Staatsrath follte, na der alten Unterfcheidung der franzöfifchen Kirchen: 
rechtss Lehrer zwiſchen geiftlicher Macht und Mißbrauch derfelben, über les» 
teren, aber auch über alle Störungen des öffentlichen Gottesdienſtes ent 
fheiden ; alle Eremtionen von der bifhöflihen Gerichtsbarkeit follten auf 
gehoben feyn, ohne Erlaubniß des Bifchofs Fein außerordentliches öffentliches 
Gebet gehalten, kein Feft ohne Bewilligung der Staatsbehörde gefeiert wers 
den dürfen ; alle geiftlihen Stiftungen, aufer den Gapiteln und Seminas 
rien, abgefchafft bleiben. Eine allgemeine Liturgie und Gatebismus wurde 
eingeführt; der Sonntag follte, wieder Ruhetag, auh für die Stantsbes 
amten ſeyn, aber der republitanifche Galender bleiben, auch in kirchlichen 
Ausfertigungen. Frankreich ward in zehn Erzbisthlimer und fünfiia Diss 
thümer getheilt, und der Unterhalt der gefammten Geiftlichkeit vom Stante 
übernommen, In Sranfreih wurde nun gemäß der einzelnen Artikel dieles 
Concordats, feierlih: Domine, salvam ac Rempnblicam, Domine, 
salvos fac Gonsules gefungen. Ein ganz ähnliches Goncordat wurde num 
aud) mit der italienifchen Republik (Sept. 1803) gefhloffen, und darin die 
catholifche Religion als die alleinherrfhende beftimmt. Durch würdevolle 
Verweigerung Papft Pius VII, fi zu keinem bloßen Werkzeuge des frans 
zöfifhen Ufurpators herabwürdigen zu laffen, und dadurch, daß er Ans 
ftand nahm, die canonifche BeRdtisune einiger franzöfifhen Biſchoͤfe zu 
befretiren, wurde eine neue Spaltung der Curie mit dem franzöfifhen Kais 
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fer herbeigeführt, welche durch die (im April 1811) zu Paris gehaltene Na— 
tional= Kirchenverfammiung nicht befeitigt werden konnte. Sa, Pius VII. 
wurde fogar (Juni 1812) auf die befhmwerlichfte Weife mit Gefahr feis 
ner Gefundheit nah Kontainebleau abgeführt, und ihm erft bier 
die Freiheit verftatter, Jedermann zu fih zu laffen, und dem Volke feiner 
Meffe beizumohnen. Eo wurde das neue Concordat vorbereitet, welches dann, 
nad) feiner Rüdkehr von dem unglüdlihen ruffifchen Feldzuge, Napoleon 
ſelbſt, zwar unter dem oͤffentlichen Anſcheine des beſten Verhaͤltniſſes ſeiner 
Familie mit dem Papſte, aber immer mit roher Haͤrte betrieb. Vorlaͤufig, 
und als Grundlage zu vollkommenem Friedensſchluſſe, und der Bedingung 
keines oͤffentlichen Gebrauches der neuen Uebereinkunft, bis ein Conſiſto— 
rium der Gardinäle zur Erörterung und Erläuterung derfelben gehalten fen, 
unterzeichnete Pius Vll., am 25. Januar 1813 das neue Concordat, ver: 
möge deffen im VBerzögerungsfalle jene Einfegung der Bifchöfe durch den 
Metropolitan, oder Alteften Bifchof des Sprengels von Neuem beftätigt 
ward, dagegen dem Papfte die Ernennung zu zehn Bisthuͤmern in $ranfreich 
und Stalien, die Wiederherflellung der fehs (Gardinal:) Bisthümer um 
"Rom, dieRüdgabe aller feiner noch unveräuferten Domainen in Rom, und 
die Erftattung der übrigen, bid zum Ertrag von zwei Millionen ‚' die volle 
Sreiheit feiner Abgeordneten diefer bei ihm, und die volle Ausübung feiner 
päpftlihen Würde nach der Weife feiner Vorgänger, fo wie die Eaiferliche 
Berzeihung für alle, während diefer Streitigfeiten in Ungnabe gefallenen 
Prälaten und Heiftlichen zugefichert wurde. Diefe Uebereinkunft kam aber 
nicht zur weitern Erfüllung. Nah dem Sturze des franzöfifchen Kaiſerthums 
ſchloß Ludwig XVIII. mit Pius VIl, am 11. Juni 1817 ein neues 
Goncordat ab, in Folge deffen das Goncordat von 1516 erneuert, das Con—⸗ 
cordat von 1801, nebft den damit verfnüpften organifchen Artikeln von 1802 
aufgehoben, und die Ausflattung für 42 neu zu fliftende Metropolitang; und 
Bifchofsfige der Nation feflgefegt wurde. (Vgl. Lanjuinais Appreciation 
dela loi relative aux troi Concordats, Paris ı818. De Pradt les qua- 
tre Concordats. Paris 1818.3 vol.)— Schon 1815 war der Gardinal Ca ı= 
racioli nad Neapel zu den Unterhandlungen über ein neues Gon:orbat 
gefandt worden; erft den 16. Februar 1817 wurde es zu Terracina unters 
zeichnet, und im März vom Papft im Eonfiftorium befannt gemacht, wots 
nach ber König zu allen Bisthümern ernennt; diefer erklärte aber noch im 
April, daß durd das neue Concordat dag gefegmäßige Tribunal der Mo- 
narchia Sicula, mie dafjelbe vom Papft Benedikt Xlll.nod ausdruͤcklich 
anerkannt worden, feineswegs aufgehoben ſey. Hiernach ward bie catholi: 
fehe Religion für die herrfchende in diefem Reiche, und die Unabhängigkeit 
geiftlicher Schulen von dem Landesfürften anerkannt. Der Papft konnte über 
12.000 Ducati Pfründen in Neapel verfügen, alle erledigten Einkünfte fielen 
in den Schooß der Kirche zuruͤck, die bifchöflichen Hirtenbriefe bedurften Feiner 
königlichen Genehmigung mehr, u.a. m. — Nach vem Concordate, welches 
am 5. Juni 1817 mit Baiern, und im Mai 1818 mit der neuen VBerfaffungt: 
urfunde befannt gemacht wurde, werben in biefem Reiche zwei Erzbisthuͤ— 
mer: Münden und Bamberg, errichtet, und alle catholifhe Lehranftalten 
mit anftändigen Pfründen verfehen. Dem Könige ftehen die Ernennungen, 
und dem-Papfte die Beftätigung zu; in reingeifllihen Sachen finder eine 
Appellation Statt. In Anfehung der Verhältniffe zwifchen der catholifchen 
und proteftantifhen Kirche wurde eine volllommene Gleichheit der Rechte 
ausgefprohen. — Preußen hatte fehon feit dem Jahre 1817 das Wahlrecht 
des Domcapiteld von Münfter anerfannt, und am 6ten April 1821 wurde 
ein Concordat zwifchen dieſer Monarchie und dem päpftlihen Stuhle abge 
fhloffen, das am 16ten Juli 1921 in einer päpftlihen Bulle (De Salute 
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animorum) an’s Licht trat, und durch einen königlichen Gabinetsbefehl am 
23ten Auguft 1823 als Staatsgrundgefeg für die catholifche Kirche publicirt 
wurde. Hiernad; wurde ein Erzbisthum zu Cöln errichtet, und den Gapiteln 
das Wahlrecht zuerkannt. Die Grundlage zu diefem Concordate bildet das 
Ealirtinifche, nur mit dem Unterfchiede,, daß der lehensloſe Bifchof mit kei: 
nem Scepter belieben werden kann. Die Kirche felbft wird nah dem Jahre 
1833 mit fhuldfreien Domänen ausgefteuert, und die Welhbiſchoͤfe und Ges 
neralvicare mit ftandesgemäßem Gehalte vom Staate falarirt. Zwiſchen 
Defterreich und ber päpftlichen Curie war manche Spannung. Sie bat fi 
aber völlig gelöft, indem der Papft dem Kätfer auch für die neu erworbenen 
venetianifhen Staaten das Recht der Ernennung der Bifchöfe zugeftanden ; 
die frühere Ehe der jegigen vierten Gemahlin des Kaifers für nicht gefchloffen 
erklärt, und Beide zu Rom mit befonderer Zuneigung aufgenommen, und 
den [don 1805 ale Coadjutor des Erzbisthums Olmütz beftätigten,, jüngften 
Bruder des Kaifers, Rudolph, in dem Gonfiftorium (Juni 1819) nicht 
bloß als Erzbifchof verfündigte, fondern auch fogleich zum Gardinal ernannte. 
Die andern Eleineren Staaten Deutfchlands, wo proteftant. Landesfürſten 
catholifche Unterthanen haben, vereinigten fich, nebft dem Bundestage zu 
Sranffurt am Main, zu gemeinfamen Einrichtungen und Unterhbandlungen 
mit dem Papfte, und ordneten Abgefandte an denfelben nah Rom, melde 
(Anfang d. J. 1819) dahin abgingen, wohl aufgenommen wurden, und bem 
Dapfte eine Erklärung über das Verhältnif diefer deutfchen Kirche und feiner 
Patriarchalrechte zu den jegt allgemein geltenden landesherrlichen vorlegten. 
Hiernach wurde nun die Errichtung eines Eribisthums in Freiburg für Baden 
eines Bisthums in Rotenburg für Würtemberg, in Mainz flır das Grofber- 
zogthumHeſſen, in Fulda für Churheffen, und in Limburg fürRaffau, beſchlof— 
fen. Die Bifchöfe felbft koͤnnen nur nach Nüdfprahe mit dem röm. Stuhle 
von den Randesregierungen in bielen kleinen Bundesftaaten inftallirt werben, 

Goncordien » $ormel (Formulae concordiae), Eintrachts— 
formel, ober fhidliher genannt Zwietrahtsformel, iſt eine ber 
wichtigften Bekenntnißfchriften der proteftantifchen Kirche, welche unter Mit 
wirkung des Churfürften Auguft von Sahfen zur Miederherftellung des 
Friedens unter den Lutheranern verfaßt wurde. Die Ervptocalviniften 
verurfachten durch ihre Händel in Churfachfen mancherlei, auf eine Spaltung 
abzielende Bewegungen. Se heimlicher anfangs viele meifnifhe Theologen 
die Galvinifche Lehre in Gang bringen, wenigftens die Lurberifche verbräns 
gen zu wollen fhienen, um fo argmwöhnifcher wurden die thuͤringiſchen, 
niederfächfifchen und ſchwaͤbiſchen; je fünftlicher fie durch zweideutige Be 
tenntniffe ihre wahre Meinung dem Churfürften zu verbergen wuften, um fo 
mehr zogen fie fi) den Vorwurf der Unredlichkeitzu; je unverdedter fie aber 
hernach, im Vertrauen auf den Churfürften, auf deffen Minifter Cracon», 
und den — Sſcchuͤtz, hervortraten, um fo verhaßter machten fie 
ſich auswaͤrtigen und einheimiſchen Widerſachern. In einem neuen, zus 
naͤchſt nur fuͤr gelehrte Schulen beſtimmten, Catechismus, fo wie in einigen 
andern Schriften, gaben fie fortfchreitend immer deutlichereGeftändnilfe und 
Rechtfertigungen ihrer freiern Anfihten vom Abendmahl, aber zugleidy den 
Herolden der Üüberlutherifchen Meinung von der Sache immer mehr Aerger— 
niß. Der Unmille wiber fie ward recht aiftig, da nah dem Tode Sobann 
Wilhelms (3. 1573) der Gkurfürft Auguft als vormundfchaftlicher 
Negent der MWeimarifchen Länder in denfelben eine allgemeine Mufterung 
der Geifttichkeit anftellen, und über hundert von ihnen auf die Anklage, daß 
fietunruhige Köpfe, Flacianer, Ehrenräuber und Friedensftörer wären, ver» 
abfchieden lief. Denn diefe verbreiteten in ihrer Verbannung bie nadhtheis 
ligften Gerüchte von des Dresdenfchen Hofes und der wittenbergifhen hohen 
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Schule geheimen Anfchlägen für die Aufnahme ber Calvlniſchen Ketzerei. Un— 
terdeffen war der, von den Herzogen zu Braunfchweig und Würtemberg zur 
Stiftung des Glaubensfriedens bevollmächtigte Unterhändler, Andrea, 
bereits gefhäftig und glüdlich gewefen, die fchwäbifchen und niederſaͤchſi— 
[chen Prediger zur Annehmung einer Formel zu vereinigen (5. 1574), welche 
den Unterfchied des rein Lutherifchen Lehrbegriffs von dem Calviniſchen ſcharf 
bezeichnete. Auf einmal ſchien auch der Churfuͤrſt von Sachſen zu erkennen, 
daß er bisher in feinem Lande viele Irrlehrer gehegt habe. Auswaͤrtige Für: 
ften, einheimifhe Raͤthe, nebft feiner eigenen Gemahlin, mußten ihm ben 
Kopf fehe warm gemacht haben, daß er Männern , die bisher fein ganzes 
Vertrauen befeffen hatten, in einem Anfalle von Rachwuth, ohne rechtliches 
Verfahren, als Miffethätern begegnen, und die geachtetften Perfonen feiner 
Umgebung einferkern laffen Eonnte. Nun ging das Vereinigungsmwerf beffer, 
Auf den Zufammentünften (5. 1576) zu Kichtenberg und Maulbrom ward 
ihm vorgearbeitet, zu Zorgau aber ein Buch vorgelegt, welches nad den, 
von vielen proteftantifhen Höfen und Kirchen eingefommenen Gutachten und 
Bemerkungen im Klofter Bergen bei Magdeburg ausgefeilt und aufgepust 
wurde (J. 1577). Der Männer waren fechs, welche hier als Bevollmäd): 
tigte der ganzen evangel, Kirche, in der That aber nur nah dem Auftrage 
einiger Fürften, die neue Kehrformel vollendeten, Andrei Chemnig 
und Selneder hatten an deren Abfaffung und Einkleidung den meiften Ans 
theil ; die andern drei, naͤmlich Chyträus und die beiden churbrandenb. 
Sefandten, Andreas Musculus und Chrift. Corner von Fran: 
furt a. D,, verhielten fidy bei dem ganzen Werke faft nur leidend und zu— 
flimmend. Das torgauifche, oder nun. nach der Ueberarbeitung, dag bergifche 
Buch, ward hierauf noch ein Mal zur Einfiht und Vergleihung umherge— 
fhidt, und von den Geiſtlichen in den Ländern dreier Churfürften , zwanzig 
anderer Fürften, zufammen in ſechs und achtzig evangelifchen Reichsgebieten 
unterfchrieben. Noch fanden fih Schwierigkeiten, um welcher willen mehr 
als zehn Gefpräche gehalten wurden, bis dann diefe SEoncordienformel, 
als eine in den ftreitigen Artikeln geltende und bindende Beftätigung und 
Erklärung der älterenLutherifchen Giaubensbekenntniſſe fuͤr Sachfen an eben 
bem age (1580), ba vor fünfzig Jahren die Augsburgiſche Sonfeffion dem 
Kaifer war übergeben worden, befannt gemacht, zugleich mit jenen Bekennt— 
niffen in lateinifher und deutfcher Sprache herausgegeben, und in biefer 
Verbindung das Concordienbuch genannt ward. Indeſſen war das 
ganze Unternehmen für feinen Zweck, Einigkeit unter den Proteftanten und 
ſelbſt unter den Lutheranern hervorzubringen, unzureichend und unzeitig. 
Concret, ein Ausdrud, der gebraucht wird, um damit zu bezeichnen, 
daß man fi wirkliche Natur, wirkliche Gegenftände der Erfahrung vorftellt. 
Etwas fihconcret, oder in concreto vorftellen heißt, fich es vorftellen, 
wie es mwirklih in der Natur zu finden ift, oder doch den Gefegen der 
Natur gemäß zu finden feyn könnte. Es iſt dem abſtracten oder inab- 
stracto entgegengefegt, ein Ausdrud, welcher fagt, daß man fih bio Be: 
griffe vorftelle, ohne barauf zu fehen, wie das, was durch diefe Begriffe 
gedacht wird, an Erfahrungsgegenftänden vorhanden feyn mag. Der Be: 
griff eines Kindes überhaupt ift etwas in abstracto, weil e8 in der Erfah: 
rung immer noch mit andern Eigenfchaften zufammen vorhanden ift, von 
denen bei der Vorftellung eines Kindes überhaupt abftrahirt, d. h. 
nicht darauf gefehen wird ; ber Begriff eines bürgerlihen Kindes iſt 
gegen den eines Kindes überhaupt fhon etwas in concreto, weil bei 
demfelben eine Eigenfhaft mitgenommen wird, mit der ein Kind überhaupt 
in der Erfahrung eriftirt. Aber eigentlich giebt es auch fein bürgerliches 
Kind überhaupt, fondern jedes meiner Kinder ift ein bürgerlihes Kind 
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d. h. hat unter mehreren Eigenſchaften auch bie an ſich, daß es das Kind 
eines Bürgerlichen ift; von allen den übrigen Eigenichaften wird aber ab» 
ftcahirt, und fo hat man den Begriff eines bürgerlichen Kindes, der in 
dieſer Ruͤckſicht ebenfalls ein Begriff in abstracto, jedes meiner Kinder aber 
aber ein Ding in concreto iſt. | 
- Concubinat if eine auf fo lange gefchloffene Gattungsverbindung, 
als man Gefhmad an einander findet, Eine foihe Verbindung kann der 
Staat weder in der Ehe, — als eine Art von Ehe zur linken Hand neben der 
zur rechten, — noch außer der Ehe, zwifchen zwei Unverehlichten — dulden. 
Denn fie führt in beiden Fällen zur regellofen und ungezügelten Geſchlechts⸗ 
luft, mithin ebenfalis zu einer Artvon Vielweiberei oder Bielmännerei, ents 
zieht der Ehe ihre Heiligkeit, und hebt die zur menfhlihen Bildung, und ins 
fonderheit zur Kindererziehung fo nothwendige Einheit und Würde des Fami— 
lieniebens auf. — Bei den Griechen war das Goncubinat in einem boben 
Grade erlaubt, Ohne ein Öffentliches Aergernig zu geben, Eonnten ſich 
verheirathete, wie unverbeirathete Perfonen fo viele Concubinen halten, 
als fie wollten. Auch bei den Römern war das Goncubinat, den Gefezs 
zen nad), erlaubt. Die Lex Julia und Papia Poppaea geitattete es jedem 
roͤmiſchen Bürger, fich eine Concubine in demjenigen Dann zu baiten, 
mit denen fie keine rehtmäßige Verbindung eingehen konnten, 3. B. Freige: 
laffenen, Schaufpielerinnen u. ſ. w. Nach dem poppäifchen Gefege nannte 
man die Goncubine eines verheiratheten Mannes Peller, und die eines 
unverheiratbeten Mannes mit den ehrbarerern Namen amica, uxor gratuita. 
Die aus foiherBerbindung gezeugtenKinder wurden nicht für gefegmäßige 
(legitimi), fondern für natürliche (naturales) gehalten. Doch durften 
die Römer nur Perfonen von niedriger Herkunft, oder ſolche, die vorher fchon 
mit ihrem Körper ein unruͤhmliches Gewerbe getrieben hatten, aber keine 
folhe, gegen welche man das Verbrechen der Schändung begehen Eonnte, zur 
Concubine wählen. Als das Chriſtenthum die weiblihe Würde höher achten 
lehrte, hörte das Concubinat allmahlig auf, und Gonftantin der Greße 
war der Erfte, welcher nahdrüdliche Verordnungen dagegen erließ. Die neuere 
fianzöfifche Gefeggebung geftattet dem Ehemanne das Concubinat nur mit der 
Bedingung, daß die Soncubine nicht unter einem Dade mit feiner Frau, 
fondern in einem andern Haufe wohnen darf. 

Goncurs, ein Buftand, in welchem mehrere Individuen zu gleicher Zeit 
Aniprüche an einen und denfelben Gegenftand maden, — Der Concurs 
der Släubiger entfteht daher, wenn mehrere Gläubiger aus dem ge: 
fammten Vermögen des Schuldners, oder aus einem Theile deffelben befriedigt 
ſeyn wollen (allgemeiner — befonderer Concurs). Er ift entweder 
bloß imminent, bevorftehend, oder wirklich exiſtirend, im lestern 
alle aber entweder formell, wenn die Eröffnung bes, durch die Gefese 
beitimmten concursmäßigen Verfahrens gerichtlich befchloffen worden , oder 
materiell, wenn die gefeglichen Erfoderniffe zur Concurs-Eroͤffaung vors 
handen find, jener gerichtliche Beſchluß aber noch nicht erfolgt ift. Durch die: 
fen Befhluß nimmt der Concursprozeß (Gantproceh, Conturbationss 
proces) feinen Anfang, Die Vermeidung oder Siftirung diefes, dem Schulds 
ner und den Gläubigern unvermeidlihe Nachtheile zuziehenden Proceſſes bes 
sweden, I, Anftandsbriefe oder Moratorien, welche jedoch nicht 
vom Richter (obgleich viele Nechtsiehrer und bin und wieder der Gerichtis 
brauch ihm dieſes Recht zugeftanden hat), fondern nur durch landesherrliche 
Machtvolltommenbeit dem Schuldner zugeitanden werden können, und wenn 
fie nicht in offene Ungerechtigkeit ausarten follen, genaue Erörterung voraus: 
fegen, ob die Gejtundung den Glaͤubigern mit Waheſcheinlichkeit Nutzen vers 
fpreche, umd fie nicht in Geſahr bringe, außer dem Zeitverlufte auch an den 
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Gegenftänden ihrer Befriedigung und deren Merthe einzubüßen» — IEs freiz 
willige, zwifchen dem Schuldner und feinen Gläubigern, oder, nach Verſchie⸗ 
denheit der Umftände, unter Lestern allein gefhloffene Geftundungs- 
oder Nahlaf: Berträge, bei welchen, fo.wie bei andern, im Laufe des 
Concursproceffes vorfommenden gemeinfchaftlihen Beihlüffen, die, nach dee 
Größe der unzweifelbaften Koderungen zu berehnende Stimmenmehrs 
beit, in den durch die Gefege näher beſtimmten Fällen gegen die Minorität 
der Gläubiger, in fofern nicht ein getheiltes Intereſſe (3. B. zwifchen Pfand 
und Handfchriftsgläubigern) eintritt, geltend gemacht werden kann. — Fol: 
gen der Goncurseröffnung, wenn das fernere Verfahren nicht auf die anges 
zeigte Art vermieden wird, find. ;.a) die möglichft vollftändige Ansmittelung 
und Beſchlagnahme bes; Vermögens des Schuldners, oder der zur Goncures 
maſſe gehörigen Gegenftände und deren Verwaltung durch das Concurs-Ge⸗— 
richt, oder durch den, "von diefem oder den Glaͤubigern beftellten Guͤter-Ver— 
treter oder Güterpfleger. (curator, bonorum — eidlicdher status activus et 
passivus, Manifeftationseid des Gemeinfchuldners) ; — b) die Veräußerung 
diefes Vermögens, in fofern es nicht in der Geſtalt, wie e8 vorgefunden wor— 
den, zur Bertheilung unter die Gläubiger verwendet werden kann, befonderg 
Subhaftation der Grundftüde, Auction der Mobilien, oder Veräußerungen 
aus freier Hand, welche jedoch, in fo weit fie nicht um marftgültige Preife 
gefchehen, vom Gütervertreter in der Megel nur mit Zuftimmung der Gläus | 
biger gefhehen dürfen ; — c) die öffentliche Vorladung (Edictal:Citation) derz 
jenigen, welche Anſpruͤche an die Concursmaſſe haben, ſich an einem beſtimm⸗ 
sen Zage (Edictal- oder Liquidationstermin), oder innerhalb einer beſtimm— 
ten Seift, unter der Verwarnung, bei VBertheilung diefer Maffe ausgefchloffen 
zu werden (sub poena praeclusi) beim Goncursgerichte mit Angabe ihrer 
Foderung (Liquidation) zu melden, und das darauf ergehende gerichtliche Erz 
kenntniß (Praeclusiva), welches die außengebliebenen Gläubiger. und die 
nicht angemeldeten Koderungen für ausgefchloffen erklärt, wogegen jedoch in 
verfihiedenen Faͤllen Wiedereinfegung in den vorigen Stand gejtattet wird ;— 
d) das Verfahren der Gläubiger mitdem Goncurs: Vertreter (Curator litis) 
oder dem beitellten Contradictor, oder, nah Berfchiedenheit der Fälle und der 
einzelnen Gefeßgebungen, mit dem Gemeinfchuldner ſelbſt oder deifen Bevalls 
maächtigten, welchen der Eollifionseid.abzunehmen ift, über die Richtigkeit und 
ben Betrag der Foderungen, und. das Verfahren der Gläubiger unter fich uͤber 
Die, von einem oder dem andern aus ber ganzen Maffe oder einzelnen Gegen: 
fänden, z. B. aus verpfändeten Sachen, verlangte vorzugliche Befriedigung 
(Erftigkeit, Priorität); — e) das Erkenntniß, welches die Gläubiger, 
die an der Concursmaſſe Theil haben, die Summen, mit. welchen fie anzufezs 
zen, und die Ordnung, in weicher fie zu befriedigen, beflimmt (Lecatious-, 
Prioritäts:, Claffifications = oder Defignationg = Urtheil genannt), worin 4) 
das Separationsrecht derjenigen, welche eigenthuͤmliche Sachen aus der Con— 
cursmaſſe zuruͤckfodern ; 2) das abfolute, gewiffen Perfonen und Foderungen 
(3. B. den Coneurskoſten, Begräbnißkoften, den Koften der legten Krankheit, 
den Steuern, dem Gefindelöhnen) durch die Gefege ertheilte Vorzugsrecht, 3) 
die durch die Geſetze andern vorgezogenen Unterpfandsgerecntigkeiten (z. B. 
wegen des Heirathsguts, wegen mancher fiscalifchen Foderungen); 4) die 
gewöhnlichen, ſtillſchweigenden (gefeglihen) oder ausdrüdlichen Unterpfands— 
gerechtigkeiten, 5) die, durch die Gefege zugeftandenen, mit dem Unterpfands= 
vechte aber nicht verfehenen, ‚einfachen VBorzugsrechte, und 6) die gemeinen, 
Mit vorzüglichen Begünftigungen nicht begabten Foderungen (Handſchrifts— 
hirographariiche — zu beruͤckſichtigen, als wodurch verſchiedene Glas 
ſen der Glaͤubiger in den Locationsurtheilen entſtehen, deren nähere Beſtim— 
mung, fo wie die Claſſe, in welcher die Zinſen anzufegen, von der individu— 
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ellen Geſetzgebung jedes Staats abhaͤngt; — 6) die Vertheilung der Con— 
cursmaſſe unter die Gläubiger (Diftributton), welche durch bloße Be: 
rechnung oder, befonders wenn vermwideltere Berhältniffe eintreten, duch Ber: 
gleich, oder durdy einen, auf das Kocationsurtheil gegründeten richterlichen 
Befcheid bewirkt werden kann. — Uebrigeng ift das Concursverfabren, deffen 
einfachſte Hauptlinien hier nady gemeinen, in Deutfchland geltenden Rechten 
angegeben find, durch die Gefeggebungen aller Staaten auf das Mannigfaltig— 
ſte modificirt, auch hin und wieder ein befonderer Accordproceß, mwelder 
die fchnellere Beendigung imminenter oder bereits ausgebrochener Goncurfe 
durch Vergleich beabfichtigt, eingeführt. e 
Concuffion hieß bei den Romern jene Art von Gelderpreffung , die 
unter dem Vorwande, als wenn fie von der Obrigkeit gutgeheißen würde, 
verübt wurde. Befonders litten die Provinzen unendlich viel durch die Erpref: 
fungen ber Prätoren und deren Greaturen. — Unter Concuffion verftehen 
wir heutigen Tages das Verbrechen (crimen concussionis), welches obrig: 
keitlihe Perfonen an irgend einem, ihnen untergebenen, Individuum durch 
Andichtung eines Verbrechens, Erregung von Furcht, Verzögerung der Juſtiz, 
oder durch andere unerlaubte Mittel begehen, um dadurch Geld zu erprefien. 
Condamine (Charles Marie de la), ein berühmter Naturforfcher feines 
Sahrhunderts, ſtammte aus einer angefehenen Kamilie, und war 1701 in 
Paris geboren. In einer Penfionsanftalt , deren Einrichtung nicht gerade die 
vorzüglichfte war, wurde er erzogen ; aber der todte Buchftabe des armfeligen 
Unterrichts in diefem Inftitute vermochte den Geift des feurigen Knaben nicht 
zu ertödten, ber fich zu einem außerordentlihen Manne berufen füblte. 1717 
trat er in das Collegium Ludwigs des Großen, Trotz den unfchäsbaren Ent: 
dedungen Newton 8 hingen die Jefuiten noch an den Theorien des Carte: 
fius, und Gondamine wurde als ein Schüler diefes Syſtems erzogen. Aus: 
gerüftet mit einem Eraftvollen Körperbau, in welhem eine muthbegabte Seele 
wohnte, trieb ihn feine Neigung untere Heer, under wohnte an der Seite fei: 
nes Oheims, des Chevalierde Churces, der Belagerung von Nofes 
bei, wo er im Angefichte der feindlichen Batterien eine Unerfchrodenheit an den 
Tag legte, die Staunen erregte. Nach feiner Ruͤckkehr befielen ihn die Kinder: 
blattern, eine Krankheit, die, fo zerftörend fie auch auf feine Geſichtsbildung 
einwirkte, das Gute für ihn hatte, daß er dem Raufche finnlicher Vergnügun: 
gen entfagte, und ſich jene Stärke des Leibes und der Seele als eine Frucht 
feiner Mäfigkeit erwarb, wodurch er allein den Mühen und Qualen feines 
folgenden Kebensberufes Eühn dieStirne bieten konnte. Die damals noch übli: 
he Sitte in Frankreich, ftatt auf das Verdienft nur aufdie Ahnentafel und dea 
firogenden Reichthum irgend eines Individuums bei Bewerbung um Ehren: 
flellen zu fehen, und ber Umſtand, daß Condaminens Bermögen ein Opfer 
des unglüdlichen Aktienfpieles geworden, waren bewegender Grund, daß er 
dem Mititärftande entfagte, und in den Dienft der Wiffenfchaften übertrat. 
As Adjoint:Chimifte, unter welbem Titel ihn die Akademie unter die Zahl 
ihrer Zöglinge aufnahm, durchlief fein wiffenfhaftlicher Eifer die Aftronomie, 
Mathematik und Chemie, ohne den Entſchluß zu unterdrüden, die Wirkſam— 
keit diefer Lieblingsmwiffenfchaften in der lebendigen Schule des Lebens zu er: 
proben. Seine raftlofe Thaͤtigkeit trich ihn zu einer Seereiſe unter dem be: 
rühmten Seebelden bu Guan:Zrouin in die kevante an. Seinen Korfhuns 
gen auf den Küften von Afrika, den Infeln des Archipels, in Palaͤſtina, Kleins 
aſien, und in einem bedeutenden Theil des ottomannifhen Reichs, verdankt die 
Akademie bei feiner Ruͤckkehr die Bereicherung mit vielartigen Schägen. In 
feinem VBaterlande wieder angelangt, fand er die Afadernie im Nachſinnen über 
die möglichft genaue Beftimmung der Geftalt der Erde vertieft, weiche Kor: 
fhung durch Hungen’s und Newton’ Spfteme, und Caffini’s un. 
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Picard's vorgenommene Ausmeſſung des Meridians In Frankreich, erneu 
tes Intereſſe erhalten hatte. Ueberzeugt, daß eine wirkliche Meſſung der Erde 
in denjenigen Theilen, in welchen ſich, jenen Rechnungen zufolge, der Unter— 
ſchied der Grade am Groͤßten zeigen muͤſſe, dieſe wichtige Sache entſcheiden 
wuͤrde, ſchlug er (1733) vor, Meſſungen nahe am Pol und unter dem Aequa⸗ 
tor vorzunehmen, und er felbft erbot fich zu jener weiten und mühfamen Reife 
nad dem Aequator hin, Mit dem Einfluffe des Minifters Maurepas 
gelang es der Akademte, in Ludwig XV, einen Begünftiger diefer Unterneh: 
mung zu finden. Gondamine, Chodin, Bouguer, ber Arzt und Na: 
turalift Su ffieu, wurden, nebft dem Wundarzte Seniergues, mit einer 
Reife in diefer letztern Abficht beauftragt. Im Mai 1735 gingen bie franz 
zöfifhen Gelehrten zu Rochelle an Bord, und nad höchft mühfeligen Arbeiten 
von zwei Jahren war es ihnen endlich (im Auguft 1739) gelungen, den Bogen 
bes Meridians von mehr als drei Graben geometrifh ausgemeffen zu haben; 
nämlich von Cotches qui, faft genau unter dem Aequator, bi8 Tarqui, 
etwas über drei Grad füdlicher Breite. Die Meffungen hatten, im Ganzen ge: 
nommen, Newtons tief burhdachten Ideen entfprohen. Ein Grad unter 
dem Aequator hielt nur 56.753 franz. Klafter (Toises), da ein Grad unter 
dem Polarfreife (unter 66° 20°) hingegen den Meffungen der Maupertuis 
ſchen Gefellfhaft zufolge 57.422 folder Klafter betrug. Seinen Aufenthalt 
in Peru wandte er dazuan, den Samen nüslicher Cultur auszuftreuen , das 
Studium der ernften Wiffenfchhaften zu erweden, und den Eifer an der Aftrono: 
mie und Erdfunde unter den höhern Ständen zu beleben. Nah dem er nad) 
unermeßlichen Anftrengungen und Gefahren das Dreied von Südamerika in 
einer Diftanz von mehr als 500 deutſchen Meilen durchfchnitten, langte er nach 
einer zehnjährigen Abweſenheit (1745) in feinem Vaterlande an, ging bald 
darauf für einige Zeit nah Rom (1757), wo Benedikt XIV. ihn mit Auszeid: 
nung aufnahm, und ihm die gewuͤnſchte Dispenfation ertheilte, fich mit einer 
feiner Nichten verheiratben zu dürfen. Seinen Ruhm und feine leidenfchaftliche 
MWißbegierde mußten ihm Taubheit und eine Lähmung der Hälfte feines Kör: 
pers merElich verbittern. Doch hinderten ihn dieſe leiblihen Uebel nicht, mit 
Seuereifer, unter den fchredlichen Verheerungen der Blattern, die Einimpfung 
derfelben zu predigen. Sein eigenes Beifpiel, in Kolge deffen man feine ganze 
Familie inoculiren fah, befräftigte er durch feine M&moires sur l’Inocula- 
tion (2 vol. in ı2), und die Einführung der Blatterneinimpfung in feinem 
Daterlande wurde für ihn ein triumpbhirendes Ehrendenfmal, 1763 verließ er 
zum legten Male Franfreih, um das Vaterland Bacon’, Milton’s, 
Lock e's undNemwton’s, und zugleich den erften Sitz der Inoculation näher 
kennen zu lernen. Bald nach feiner Zuruͤckkunft verlor er durch die ſtets zuneh— 
mende Lähmung faft gänzlich den Gebrauch feiner Glieder, und eine neue 
Kurart, der er fich nach dem Willen des Wundarztes unterwarf, raffte ihn 1774 
hinweg. In Sondaminen fanden fich bei den feltenften Geiftesgaben und viels 
artigften Kenntniffen mit einander vereint : leidenfchaftlihe MWißbegierde; 
kalter kühner Unternehmungsgeift zu großen auf Cultur abzwedenden Entwuͤr— 
fen; eiferne Beharrlichkeit, diefe ducchzufegen ; hoher Edelſinn und Enthu: 
ſiasmus für Menſchenwuͤrde und Menfchenwohl ; fehnellefte Faſſungskraft, ſich 
jeder Lage anzupaffen, und ihre Widrigkeiten aus dem Wege zu räumen ; feltene 
Klarheit und Popularität im Vortrage und im ganzen Benehmen; endlich 
. mit allen diefen ein fefter,, jeder Fatique, jedem Schmerze und Leiden bis zum 
Ungefüht Trotz bietender Körper. Seine Werke find folgende: Relation abré- 
gee d’un Voyage fait dans l’interieur de l’Amerique meridional (1745, 
8vo); la Figuredela Terre, determinee par les observations deM.M, 
de La Condamine et Bouguer (1749,in 410) ; Mesure des trois premiers 
degresdu Meridien dans I’ ıemisphere austral (1791 in 4to); Journal du 
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Voyage fait par ordre du roiäl'&quateur, avec un Supplement, en deux 
parties(1751—52 4to). 

Conde, eine ftarke Feſtung im Hennegau, am rechten Ufer der Scheide 
und der hier in fie fließenden Henne (Haine). Ausgedehnte fumpfige 
Uferfireden umgeben die Stadt, die daher unter allen Scheldefeftungen am 
Weiteſten unter Waffer gefegt, und dann nur ausgehungert werden fann. 
Mordweftlih, am linken Ufer der Schelde und der Mündung der Starpe, 
liegt das befeftigte Lager Mäaulde. Die Stadt hat 600 Häufer mit 6000 
Einwohnern. Conde ward 1676 von ben Kranzofen erobert, weiche die Stadt 
nad dem Nimmwegifchen Frieden behielten. Bon ihr führen die franzoͤſiſchen 
Prinzen den Namen Conde. In der Schauerzeit der legten Revolution 
erhielt fie den Namen Nord-Libre. 

Conde& der Große, f. Bourbon: Cond&. 

Condé (Louis Joſeph de Bourbon, Prinz von), einziger Sohn bes 
Herzogs von Bourbon und der Prinzefiin von Heffen: Rheinfels, 
war 1736 zu Chantilly geboren. In frühefter Kindheit raubte ihm der Tod 
feine Xeltern, und er am in das Haus feines Oheims, des Grafen Charos 
lais, der ihm in den Wiffenfchaften und Künften eine trefflihe Bildung 
geben ließ. Aus NRüdficht des bedeutenden Berdienfte, die fein Vater der 
Krone Frankreichs geleiftet hatte, ernannte ihn Zudwig XV. zum Grand 
maitre la de maison und zum Statthalter von Burgund. 1758 vermäblte er 
fih mit der Prinzeffin von Rohban:-Soubife. m fiebenjährigen Kriege 
bekleidete er mehrere Keldherenftellen, zeichnete fih duch Much und Uners 
Ihrodenheit aus, und fhlug im 3.1762 in der Schlacht bei Johannisberg 
den Erbprinzen von Braunfhmeig aufs Haupt, Als Verfechter der 
alten Berfaffung, wurde er bei Gelegenheit eines neueinzuführenden Parlas 
ments von Ludwig XV. verbannt, aber, da man feiner in mehrern verwik⸗ 
Feiten Staatsangelegenheiten bedurfte, bald wieder zurüdberufen. Mit dem 
Anfange der Revolution befand er fidy unter der Zabt der Emigranten. Er 
flüchtete fih nah Brüffel, ging von da nach Zurin, bildete in Worms (1792) 
aus den vornehmern Emigranten ein Eleines Heer, und trat unter Wurms» 
fer unter die Fahnen Defterreichs, hielt fih in den folgenden Feldzügen trefflich, 
trennte ſich aber bald, bei widerfprechenden Anfichten, von Oeſterreich, und 
trat 1795 in die Dienfte Englands, Nachdem er fi bier in den Zreffen bei 
St. Mergen in der Hölle, bei Bieberach ıc., rühmlichen Korbeer gepflüdt 
hatte, trat ee 1797 in ruſſiſchen Sold, und wurde von Paul]. fammt feiner 
Cohorte mit vorzüglicher Auszeihnung empfangen. 1799 machte er unter 
S umwarov den rheinifchen Keldzug mit, und trat 1800 nach der Trennung 
des Petersburger Hofes von der Conlition wieder unter englifche. Dobeit 
zurüd, Seit 1801 lebte er bis 1813 in ftiller Eingezogenbeit auf der Abtei 
Amesbury in England. Bei dem Einzuge der Verbündeten in die Haupt 
ſtadt Frankreichs etfchien er in Paris, und wurde von Ludwig XVIII. 
zum Seneraloberften der Infanterie und zum Grand maitre de France 
befördert. Er war Mitglied der berühmten Eöniglihen Sigung am 1Tten 
Maͤrz 1815, begleitete den König auf der Flucht nad) Gent, und wurde nad) 
ber zweiten Thronbefteigung Ludwigs Präfident der Pairsfammer, weldyes 
Amt er einige Zeit verwaltete, fih dann auf fein Landgut nach Chantilly zus 
ruͤckzog, und hiee 1818 ftarb. Sein Enkel war der Herzog d’Engbien 
(ſ. d. Art.). Wir befigen von ihm eine intereffante Schrift, welche unter 
dem Zitel: Essai sur la vie du grand Conde, par L. I. de Bourbon, 
son 4me descendant, 1806 im Drud erfhien, und mehrereAuflagen erlebte. 

Condenfation ift die Verdichtung luftförmiger Fluͤſſigkeiten zu tropfs 
baten. Zur Verdichtung kann man mehrere hemifhe Mittel anwenden; 
dahin gehört namentlih Kälte. Der Condenfator oder das Mikro—⸗ 
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Elektrometer ift eine Geräthfehaft, womit man fehr geringe Grade von Elek— 
trizitaͤt bemerklich machen und verftärken kann. Seine Erfindung. fällt um’s 
Jahr 1783, und gehört dem berühmten Volta an. Der Gondenfator 
unterfcheidet ſich von dem Eleftrophor nur darin, daß er nicht, wie 
diefer, einen guten Nichtleiter, fondern einen Halbleiter zur Baſis hat. 
Man kann zivar zur Bafis eines Condenfators einen Harzkuchen nehmen, 
allein er muß dann fehr dünn feyn. AmTauglichſten hierzu ift jedoch eine abge: 
ſchliffene Metaliplatte, mit duͤnnem Zaffent, oder einer. fehr dünnen Lage von 
Firniß überzogen, oder überhaupt auch nur eine trodene durchwaͤrmte Mars 
merplatte. Der Dedel ift fo wie bei dem Elektrophor. Wenn man den 
Deckel des Condenfators auf die Bafis fegt, fo wird die negative Elektrizität 
der Bafis von der pofitiven des Dedeld gebunden. In diefem Zuftand, in 
welchem auch die pofitive Elektrizität des Dedels gebunden ift, waͤchſt dem⸗ 
nach deſſen Empfänglichkeit für Elektrizität, wodurch er fähig wird, die Elek⸗ 
trizität eines ihm genäherten Körpers in fi aufzunehmen. Wil man nun 
durch den Gondenfator unterſuchen, ob ein Körper, z. B. eine völlig entladene 
Flaſche, einige Elektrizität befige, fo ftelle man den Dedel auf die Baſis, 
und bringe den Körper, deffen Elektrizität man erforfchen will, in eine leis 
tende Verbindung mit dem Dedel. Hat der Körper wirklich eine Elektrizität, 
fo wird ihm diefe von dem Deckel entzogen ; allein fo lange er auf der Bafis 
ſteht, ift feine Spur von freier Elektrizität an demfelben wahrzunehmen, 
So wie aber der Dedel ifolirt von der Bafis weggenommen wird, fo weit, 
daf die Bafis aus deffen Wirkungsfreis fommt, fo wird er auf das Elektro⸗ 
meter ſich wirkfam zeigen. Die ‚Eigenfhaft der Bafis, daß fie weder ganz 
leitend, noch ganz nicht leitend fenn darf, ift Leicht einzufehen. Wäre die 
Bafis eines Condenfators ganz leitend, fo würde der Dedel alle ihm zuge» 
führte Elektrizität wieder verlieren. Wäre fie aber ganz nichtleitend, fo 
würde feine Vertheilung Statt finden, ber Dedel demnach die ihm zuge— 
führte Elektrizitaͤt nicht aufnehmen, und bie Bafis Fönnte durch die Keibuna, 
welche beim Auflegen des Dedels Statt fünde, leicht felbft etwas elektrifch 
werden. Uebrigens bat Lihtenberg gezeigt, daß man flatt der halbleis 
tenden Platte auch eine dünne Luftichichte, welche ebenfalls ein fchlechter 
Leiter ift, zur Baſis eines Gondenfators machen kann. Diefe erhält man 
dadurch, daß man eine Metallplatte mit drei fehr Elemen Stuͤckchen Glas 
belegt, oder 3 Tropfen Siegellad darauf fallen läßt, welche die Form eines 
gleichfeitigen Dreieds begränzen. Die Luftſchichte, die dann zwifchen der 
Piatte und dem Dedel liegt, wenn diefer auf den Glasſtuͤckchen oder dem 
Siegellack-Tropfen ruht, bildet die Bafis des Condenfators. 

Gondillac (Etienne Bonnot de), Mitglied der franzöfifchen und Ber: 
liner Afademie, Abt von. Mureaur, wurde gegen das Jahr 1715 zu Gres 
noble geboren. Seine Familie gehörte zu dem unbemittelten Adelftande, 
und beftimmte ihn in früher Jugend zum Kriegsdienſte. Allein er und fein 
Bruder, der bekannte. Abbe Mali, fanden fi zu den Wiſſenſchaften 
bingetrieben , und zogen ein friedliches Wirken dem ftürmifchen Treiben der 
Soldatesfa vor. In feinem. Essai sur l’origine des connaissances hu- 
maines lernte ihn die Welt (1746) als einen tieffinnigen Denker kennen, 
der mit echt analytiſchem Scharffinne die Erfcheinungen des menfchlichen 
Geiftes und: die. Thatſachen des Erfenntnißvermögens aus der Ideenaſſo— 
ciation herzuleiten fuchte. Was Loſcke in diefem Sache geleijtet, hatte zwar 
Gondillae geleſen; allein feine Unterfuhungen führten die Ideen dieſes eng= 
tifchen Philofopheri mit: weit mebr Gründlichkeit und Conſequenz ducd. 
Seinen unausgefesten Forfhungen entgingen die Mängel feiner geiſtreichen 
Unterfuchungen nicht, und indem er bie. erſten Sunftionen des menfchlichen 
Geiftes nicht hinreichend. aufgeklärt zu haben vermeinte, fehrieb.er fein zweis 
te8 Werk: Traite des systömes, 1749. Ohne ſich hierin geradezu als einen 
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Feind aller vorhandenen Syſteme zu erklären, mißbilligt er bie Prinzipien 
und Erklärungen, die Gartefius, Spinoza und Malebrande 
ihren Syſtemen zur Unterlage gegeben hatten. Er verlangt Wahrnehmun— 
gen der allereinfachften Art, um, mit Verwandten zufammengeftellt, das 
natürlichfle Syftem zu bilden. Sein Trait& des sensations (1754, 2 B.), 
welches die Aufgabe über das Bewußtwerden finnlicher Eindrüde loͤſet, zog 
ihm mande empfindliche Critit zu. Man machte ihm zum Vorwurf, daß 
er dem Ideengang eines Diderots und Buffons gefolgt fen, und 
reiste ihn dadurch fo fehr, daß er feinen Trait& des animaux (1775) vers 
faßte, worin er Buffons Meinungen durch Grundfäge miderlegte, die er 
in feinem Traite des sensations geltend gemadt hatte. Sein Ruhm, 
den er fich Durch feine philofophifhen Schriften erwarb, beförderte ihn zum 
Lehrer des Infanten, Herzogs von Parma, eines Neffen Ludwigs XV, 
Dem lehrreihen Umgange mit dem Miterzieher, Hrn. von Geralio, ver: 
banken wir den gehaltvollen Gours d’etudes (1755, 13 Bb.). In demfel: 
ben unterfucht er die Außern Zeichen innerer Eindrüde, und weiſet ihnen 
in diefen Darftellungsmitteln eine Aufregung neuer geiftiger Eindrüde nad. 
Nah Niederlegung feiner Erzieher: Stelle Eehrte er nah Paris in: feine 
vorige Eingezogenheit zurüd, wurde 1768 Mitglied der franzöfifchen Akades 
mie, und befchenfte das Publitum noch mit der Schrift: Le commerce 
et le gouvernement consideres relativement l'un à l’äutre (1776), eine 
Anwendung feiner, aufdieElementargrundfäge zuruͤckgehenden Methode auf 
mehrere pofitive Lehren in der Staatsverwaltung. Diefes Werk fand wegen 
feiner nadten Analyfen wenig Beifall, Seine Logik, die in die legten 
Sahre feines Lebens fält, ift gleihfam eine Analytik des Verftandes, weiche 
die Gedanken auf die einfachften Anfänge, als das ſicherſte Mittel, die 
Wahrheit zu finden, zurüdführt. Am 3. Auguft 1780 ftarb er auf feinem 
Gute Flur bei Bougenoi. Seine Langue des calculs erfbien erft 18 Jahre 
nad feinem Zode im Drud. Seine Werke erfchienen 1798 zu Paris, und 
bilden 23 Bände in 800. Eine neuere Sammlung von 1803 umfaßt 31 
Duodezbaͤnde. Condillac war derjenige, der, um den Empirismus bes 
Lo de zu vervolllommnen, Einheit in die Mannigfaltigkeit zu bringen, 
und alle Thätigkeit der Seele auf das Empfindungsvermögen durch das 
Prinzip dee Umwandlung zurüdzuführen fuhte. Die Umbildung ber 
Sprache ift das Mittelder Wiffenfhaft ; alle Wiffenfchaften bringt er auf den 
einfachften Ausdrüd zuräd, und glaubt fie dann mathematifch behandeln zu 
können, Er vermengte dabei die Marimen bes Empirismus und ber Speku— 
lation, indem er die Ableitung aller Erkenntniffe aus einem identifhen 
Sage für das Höchfte der Wiffenfchaft hielt, und die Eriftenz der Körper 
zu den urfprünglichen Thatſachen zählte. Er wurde das Mufter der fran- 
zöfifchen Phitofophie bis auf die neuefte Zeit. 

Condor, Guntur, eine Geierart, lebt auf den hoͤchſten Gebirgen von 
Merico, Peru und Chili, und niftet auf unzugänglihen Felfen. — „Diefen 
Niefengeier, fagt von Humbold, lodtdie Raubfuht auf die zartwolligen 
Bicunnen (f.d. Art.)in diefehöchfte Region. Er ſchwebt hoch über alle jene 
Bergcoloffe in einer demMenfchen kaum erträglichen Luft, und ſchießt aus diefer 
Höhe auf feine Beute herab.’ Ulloa ſah, wieder Condor ein großes Lamm 
mitten aus einer Heerde von Schafen, die an bem Paramos weibete, in feinen 
Klauen mit fid) in die Luft führte. Nachdem er hoch geftiegen, ließ er es fallen, 
fing e8 wieder auf, und fchleuderte es noch zwei Mal von fich, bis man ibn da— 
mit aus dem Gefichte verlor. Fürchterlich ftark ift diefer Geier, obgleich nicht 
übermäßig groß ; mit ausgefpannten Klügeln mißt er bis 11 Parifer Fuß. Sein 
ganzes Gefieder ift ſchwarz, nur der Rüden und die Halskraufe ift weiß. Den 
männlichen Gondor ziert ein fleifhiger, faft Enorpelartiger, braungelblidyer 
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Kamm, welcher den obern Theil ded zwei Zoll langen Schnabel und den Vor: 
derfchädel bedeckt. Mehrere zugleich tödten felbft junges Rindvieh, und die In— 
dianer bedienen ſich folgenden Mittels, diefe ſchaͤdlichen Raͤuber zu erlegen, Sie 
ſchlachten naͤmlich ein ſchlechtes Stud Vieh, und beftreichen deffen Fleiſch mit 
dem Safte betäubender Kräuter. Damit der Vogel diefen Saft nicht mwittere, 
laffen fie das Kleifch vorher etwas in Faulniß übergehen. Der Gondor fällt 
fodann auf diefes hingeworfene Aas, wird betäubt, und von den herbeieilenden 
Indianern erfchlagen. Indeß ift der raͤuberiſche Vogel fo ftark, daß bei diefem 
Kampfe er oft einen Indianer mit feinen Flügeln zu Boden fchlägt. 
Condorcet (Marie Fean Antoine Nicolas Garitat , Marquis be) 
war am 17. Septemb. 1743 zu Ribemont in der Picardie geboren. Unter 
den Augen feines Oheims Jacques Marie de Condorcet, Bi: 
ſchofs von Lifieur, ward er in dem Collegium von Navarra in Paris erzogen. 
Seine Geburt ließ ihn hoffen, daß, wenn er in’s Heer treten würde, er ans 
fehnliche Beförderung zu hoffen habe; allein er zog die Befhäftigung mit 
den friedlihen Wiffenfchaften denen des Krieges vor. Durch fein Talent, 
welches in den mathematifchen Wiffenfchaften feine volle Stärke zu entwideln 
firebte, erwarb er fich bei einer öffentlichen Prüfung wegen des Scharffinns 
und der geübten Darfiellungsgabe, womit er einen mathematifhen Sag 
conftruirte,, den Beifall und die Sreundfchaft von d'Alembert, Clais 
raut und Fontaine. Schonin dem Alter von 21 Jahren übergab er 
der Akademie der Wiffenfchaften einen Essai über den Calcul differentiel, 
welcher den Beifall diefer Gefellfchaft in ben Worten des Fontaine erhielt, 
daß er Urfache habe, den Condorcet um feiner Zalente willen zu beneiden, 
Diefem Essai ließ er fein M&moire sur leprobleme des trois points folgen, 
und bie darin enthaltenenSäge führte erin * Essai d’analyse weiter aus, 
Die ſchwerſten Säge der Größenlehre behandelte er darin mit einer folchen ans 
ſchaulichen Deutlichkeit, daß er wegen diefer gebiegenen Andeutungen, worin 
er von den Ausführungen abflrahirte, einen Seffel (1769) in der Akademie 
erhielt. Als nad) der üblihen Gewohnheit jährlich Lobreden auf verftors 
bene Mitglieder der Akademie gehalten wurden, und dem damaligen Sefres 
tär der Akademie, Grandjean de Fouchy, die Erfüllung diefer Pflicht 
oblag, beffen Darftellungsgabe aber den Verluft eines Kontenelle fuͤhlbar 
machte, glaubte ſich Condorcet berufen, in feiner Perfon das zu erfegen, 
was ehedem Fontenelle leiftete, und verfaßte daher mit rühmlicher Nacheife— 
tung 1773 feine Eloges des acade&miciens morts avant 1699. Der Ges 
halt diefer Lobreden wurde anerkannt, und er felbft ( 1777) zum Sekretär 
der Akademie erwählt. Diefe ehrenvolle Auszeichnung, die ihm einen neuen - 
MWirkungstreis anmwies, flörte ihn in feinen mathematifchen Korfhungen 
nicht. Die Pflichten feines Berufes treu erfüllend, und mit thätigem Eifer 
auf dem Felde der Naturwiffenfchaften fortfchreitend, erwarb er fi durch 
feine Theorie der Cometen (1777) den von der Akademie zu Berlin ausgefegs 
ten Preis, Die gelehrten Gefellfhaften von Petersburg, Berlin, Bos 
logna und Zurin fanden an ihm einen thätigen Correfpondenten, der fie mit 
gediegenen Mittheilungen aus dem Fache der höhern Mathematik befchentte. 
Seine höhere Anficht von dem Menfchenleben und ber bürgerlichen Gefell: 
ſchaft begeifterte ihn, die Rechte der unglüdlichen Neger in feinen Reflexions 
sur l’esclavage des negres zu vertheidigen. 1787 erfchien zu Genf das 
von ihm befchriebene Leben Boltaire’s, welches gleihfam als ein Nach: 
trag zu den Werken. diefes Mannes anzufehen if. Gondorcet war e8, ber 
mit den vorzüglichiten Schriftitellern Frankreichs noch vor dem Ausbruche der 
Revolution die Ideen von Freiheit und Gleichheit auszubreiten ftrebte, und 
feine in Verbindung mit Gerutti herausgegebenen Schriften: Sur lesas- 
semblees provinciales und in der Bibliotheque de ’homme public und 
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der feuille si ern dienten nur dazu, ihm den Beifall der Volkspartei 
zu erwerben, und ihm einen großen Einfluß auf die Geftaltung des oͤffentli— 
chen Lebens zu geftatten. Daß man ihn nicht zu der Würde eines Lehrers des 
Dauphins beförderte, empörte ihn noch mehr gegen die Legitimität, und unter 
einer anfcheinend Außern Ruhe verbarg er eine folche Leidenfchaftlichkeit, daß 
ihn d'Alembert mit einem fihneebededten Bulfane (Un Volcan couvert 
de neige) verglich. Bei der Kluht Ludwigs XVI. nad Varennes trat 
er 1791 als ein furchtbarer Demagoge auf, und trug auf die Auflöfung 
des Königreihs an. Er wurde wegen feiner revolutionären Gefinnungen 
als Verwalter bei dem koͤnigl. Schage angeftellt, und auf feinen Vortrag ers 
hielt diefe Nentkaffe den Namen Nationalfhag. Als Präfident des 
gefeggebenden Körpers und der Nationalverſammlung fchrieb er jene berüch- 
tigte Erklärung an Europa, worin der König feines Titels und feiner Würde 
für vertuftig erflärt wurde, und war einer der vorzüglichften Häupter, welche 
den Prozef gegen den unglüdt. Ludwig XV], einleiteten , und auf eine 
noch härtere Strafe, als die des Todes, für ihn flimmten. Er fhlug eine 
Gonftitution vor, und als flatt derfelben durd die Revolution vom Ziten 
Mai 1793 ein, mit feinen Anfichten nicht uͤbereinkommendes, Staatsgrunds 
gefeg befannt gemacht wurde, das er Öffentlich tadelte, wurde er am 8. Juli, 
als Feind des Vaterlandes, vor die Gerichtsfhranten gefodert. Condor 
tet verbarg fich hierauf einige Zeit bei einer edlen Frau, Madame Vernen, 
welche mit Gefahr ihres Lebens das feinige ſchuͤtzte. In diefer äuferft kum— 
mervollen, nur von der Stimme ber reinften Menfcenliebe berathenen, 
Lage, fehrieb er fein Progres de Pesprit humain, und auf die Worte des 
hülfreichen Zroftes feiner echabenen Befchüiserin die: Epitre d’un Polonois 
exile en Siberie à sa femme, eine Schrift, voll der edelften Gefinnungen. 
Als er durch die öffentlichen Blätter erfuhr, daß ein graufames Gefes Mit: 
leid und Gaftfreundfchaft zum Verbrechen made, und denen mit der Todes: 
firafe drohe, welche den Proffribirten ein Aſyl darböten, entfchloß er fich, 
das Haus feiner Wohlthäterin zu verlaffen. „Il faut que je vous quitte, 
fagte er, je suis hors dela loi.“ — „Vous Etes hors de la loi, antwortete 
fie, vous n’etes pas hors de ’humanite.“ Xrog der Bitten feiner Wohl: 
thäterin ging er am 19. März 1792, Abende um 8 Uhr, aus Paris. Seine 
Abficht war, fich bei einem alten Freunde, Herrn Suard, in der Gegend 
von Sceaur einige Zeit aufzuhalten ; er traf aber gerade zu dem Zeitpunfte 
ein, als diefer verreiftiwar. Der ungluͤckliche Fluͤchtling irrte mehrere Nächte 
umher, verbarg fih im Gehölze und in den Steinbrühen von Mont:Ronge, 
und mufte auch diefen Ort der Verzweiflung aus Hunger verlaffen. Er magte 
fi in ein kleines Wirthshaus zu Clamart. Sein Heifhunger, fein fanger 
Bart, fein unruhiger Blid waren Zeichen, meldye einem gerade anmwefenden 
Mitgliede des Nevolutionstribunals auffallen, und feine Verhaftung herbei: 
führen mußten. Bor das Sipungslofal der Revolutiong : Gomite geführt, 
erklärte er, daß er ein Bedienter fen und Simon heife; aber eine mit fa: 
teinifchen Noten verfehene Ausgabe des Horaz, welche er bei ſich trug, mach⸗ 
te ihm noch verdädhtiger. Man läßt ihn nah Bourg la Reine bringen, und 
wirft ihn des Abends (28. Mai 1794) ins Gefängnif. Als ihm des andern 
Morgens der Gefangenmwärter etwas Brot und Waſſer bringen will, findet 
er ihn todt auf dem Boden hingeftredt. Er ſchien fih durd Gift getoͤdtet zu 
haben , welches er beftändig bei ſich führte. Als Schriftfteller verdient er 
die Achtung der franzöfifchen Nation. Seine Oeuvrescompletes, publies 
par Garat et Cabanis, 21 Bände 8. erfchienen 1804 im Drud. 
Condottieri (Rottenführer) ift ein Name, welchen die Italiener den 
Anführern von Kriegsbanden ertheilen, die nicht aus reinem Patriatismus, 
fondern bloß um Lohn und Gewinns willen, für die Partei desjenigen fechten, 
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der fie mit guter Muͤnze beſoldete. Der fortwaͤhrende Zwiſt und bie Fehden, 
bie zwifchen den italifchen Ständen Statt fanden, gab ihnen ihr Dafenn, und 
ihre Macht vergrößerte fich fo fehr, daß fie faft alle militärifche Gewalt an fich 
tiffen. "Die Rotten beftanden in der Regel von dem Ausbunde der gemeinften 
und ehrlofeften Individuen, deren Gewerbe früherhin in Diebereien ꝛc. beftans 
den hatten. Der berühmtefte unter ihnen war Srancesco Sforza, der ſich bis 
zum Oberfeldheren eines mailändifhen Heeres hinauffhwang, und im Jahe 
1451 den Purpur eines Herzogs für ſich und feine Familie an ſich brachte. 

Gonfeffion, das Glaubensbekenntniß, 3.3. die Augsburgifdhe 
Gonfeffion (f.d. Art.); aud wird eine Glaubenspartei, 3. B. die cathos 
lifche, reformirte, lutheriſche ꝛc. Confeffion genannt. 

Gonfefforen, Betenner, nannte man in ben erften Zeiten des 
Chriſtenthums diejenigen, welche mit Gefahr ihres Lebens fich als Anhänger 
der Lehre Jeſu bekannt hatten, und dem Tode entronnen waren. Gie fans 
den in hohem Anfehen, und hatten einen großen Einfluß; fie wurden oft. 
von der Gemeinde ernährt. Bei Entfcheidung von Streitigkeiten war ihre 
Stimme daher von vielem Gewicht. Defto nachtheiliger dachte man aber 
von denen, die ſich während der Verfolgungen dem Märtyrertode fuchtfam 
zu entziehen gefucht hatten, 

Configurationen, freie Bildungen. Diefen Namen führt 
das Phänomen; wenn auß einem Slüffigen, das in Ruhe ift, durch Ver: 
flüchtigung oder Abfonderung eines Theils deffelben (bisweilen bloß der 
Märmematerie) das Uebrige bei dem Feftwerden eine beftimmte Geftalt ans 
nimmt. So nimmt das Eis unter den gehörigen Umftänden eine regelmäs 
ßige Geftalt an, und bildet fich gewöhnlich in Nadeln oder Eleinen Strahlen, 
die fi unter einem Winkel von 60° durchkreuzen. Auch viele Salzarten, 
imgleichen Steine, die von einer im Waffer, oder durch irgend eine andere 
Vermittelung aufgelöfte Erdart erzeugt werden, nehmen beflimmte Ges 
ftalten an. Die Urſache der Gonfigurationen ift die Attraktion oder Anzies 
hungskraft; „denn wenn,” wie Bergmann fagt, ‚die Theile einer 
gleichförmig vertheilten Materie bei Verringerung oder Schwaͤchung des 
Auflöfungsmittels, welches, allem Bermuthen nad, Waffer war, einander 
‘ immer näher fommen,, fo wird endlich der Abftand fo klein, daß mehrere 
auf einander wirken fönnen, und da dies allezeit ungefähr gleich gefchehen 
muß, fo entfteht auch eine beftimmte äußere Beftalt für jede Art Materie, 
welches man das Anſchießen der Theile nennt, Jedoch muß der Unter: 
ſchied natürlicher Weiſe auch auf die Zeit anfommen, in welcher das Auf: 
löfungsmittel verändert wird ; denn je gefchwinder ſolches verringert oder 
abgekältet wird, deſto gefchwinder und unordentlicher fallen die Theilchen 
zufammen, und umgekehrt, wenn die Veränderung allmäblig gefchieht, 
Die Natur fcheint auf unendliche Art mit der Ungleichheit diefer Configuras 
tionen zu fpielen; aber wenn fie genauer betrachtet werden, fo findet man, 
dag die meiften Veränderungen von wenigen urfprünglichen Figuren find. 
Merkwuͤrdig ift ed, daß unter den Cryſtallen alle fünf reguläre geometrifche 
Körper vorkommen.“ 

Confirmation, in der catholifchen Kirhe Firmung (f. diefen 
Artikel) genannt, ift bei den Proteftanten diejenige feierlihe Handlung, 
vermittelft derer nach empfangener Zaufe die Confirmanden vor der verfams 
melten Gemeinde ein öffentliches Bekenntniß des hriftlihen Glaubens able 
gen, die Lehren und Gebräuche Jeſu und ihrer Kirche zu beobachten angelos 
ben, und hierauf nach dem erften Genuffe des Abendmahls als würdige Glies 
der in den Schooß ihrer Kirche aufgenommen werden. Seit der Reformas 
tion ift in der proteftantifchen Kirche das Alter von 14 Jahren als das ges _ 
tingfte zur Confirmation immer mehr und mehr feftgefest worden. Auch ift 
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In dieſer Kirche die Confirmation nicht als Sakrament, ſondern als zwed: 
mäßiges Vorbereitungsmittel zum würdigen Genuffe des Abendmahls beibe- 
halten worden, | 

Con fucius oder Con-fu-tſe, der Gründer und Stifter einer Re: 
ligionslehre, der, mie der Gefeggeber Mo fes bei den Juden, Zorovafter 
bei den Perfern und Mohamed bei den Mufelmännern, in dem Andenken 
der Chinefen fortleben wird, war ein Beitgenoffe des Pnthbagoras, und 
lebte ungefähr um’8 Jahr 550 v. Chr, Er flammte aus einem fuͤrſtlichen 
Geſchlechte des Königreihs Lou, der jegigen Provinz Chantong. Kaum 
drei Jahr alt verlor er feinen Vater, und obgleich feine Erziehung in den 
nachgiebigen Händen einer zärtlichen Mutter lag, fo brach fein Geift doch ohne 
menfchlicyes Zuthun auf eine treffliche Art aus ihm hervor, und in einem 
einfam befhaulichen Leben pfloge er nur mit den Schriften der Alten Um: 
song, die er fih zum Mufter feinee Worte und Thaten gewählt hatte. 
China war zu feiner Zeit in fo viele Eleine Königreiche getheilt, als es anjegt 
Provinzen zählt, die zwar im Allgemeinen unter dem Kaifer ftanden , jedoch 
hatte jedes Land feine eigene Gefege und Regierung , und jeder König war 
völlig Herr in feinem Lande, An ihren Höfen herrſchten damals faft alle 
Arten von Laſtern; Confucius, der hier die Wuͤrbe eines Mandarins 
bekleidete, fühlte in ji Kraft und Zalent, dieſem entgegen zu fireben. 
Sein untabelhafter Wandel, feine Mäpigkeit, feine Befceidenheit, gaben 
feinen Lehren der Weisheit und Tugend, welche er bereits in fehr frühen 
Sahren laut prebigte, unglaubliches Gewicht, und fein Ruhm nahm täglid 
zu. Erfah ſich bald mit Würden und den einträglichften Aemtern bekleidet; 
allein er benugte fie lediglih,, um feinen Zugendlehren einen größern Wir: 
fungsfreis zu geben. Da er ſich indeß hierin getäufcht ſah, fo legte er alle 
Würden nieder, und z0g ſich in fein Vaterland zurüd, Der König von fou 
zog ihn aber bald aus diefer Unwirkſamkeit hervor, feste fein ganzes Ver: 
trauen in ihn, und wählte ihn zu feinem Minifter. Durch feine weifen Ge: 
fege und Anordnungen bob fi binnen Kurzem das Land; alle Volksclaſſen 
fliegen fichtlidh empor; felbjt der Hof und feine Umgebungen nahmen völlig 
eine neue Öeftalt an. So ſchnell und Eräftig wuchs durch diefen einzigen Mann 
das Reich, daß alle benachbarten Staaten, eiferfühtig und erfchredt über biefe 
Größe, auf Mittel dachten, diefem entgegen zu wirken. Der König von Tſi, 
dem das Emporblühen des Reichs Lou am Gefährlichften fhien, erdachte einen 
ſchlauen Plan, es wieder herab zu bringen. Unter dem Dedmantel ber Freund: 
fchaft fendete er mit einer Gefandtfhaft dem Könige von Lou eine Anzahl der 
Ihönften Mädchen zum Gefchenfe. In Tanz, Gefang und allen Künften 
ber Verführung eingeweiht, beftridten fie bald den Monarchen und feine 
Umgebungen. Bälle, Fefte, Comödien, kurz, eine Reihe von Luftbarkeiten 
vertilgten ſchnell die weifen , aber trodenen Lehren de8 Confucius. Die Ars 
beitfamfeit, die Ordnung der Geſchaͤfte, die kluge Sparfamfeit machten jegt 
den thörichften Ausfchweifungen und Aufwande Plag. Alles Entgegenftreben 
bed Confucius war vergebens ; man hörte nicht, und das Land fank in Ars 
muth und Anarchie. Jetzt legte der Weiſe feine Stelle nieder, verlieh fein 
unglüdliches Vaterland, und ſuchte nun dem Auslande durch feine Kehren 
zu nügen. Bei feinen Reifen bildete fi zwar um ihn eine fehr große Anzahl 
von Schülern, auch ward er von mehreren Großen geehrt ; allein mebrmal 
fab er fih auf das Schmählichfte gemißhandelt, ja fein Leben ſelbſt in Gefahr. 
Mit größter Faſſung ertrug er fein Schickſal, berubigt durch den feften Glau— 
ben an die VBorfiht. „Wenn mich der Himmel beſchuͤtzt,“ fagte er zu denen, 
welche ihn zu retten fuchten, als ein Reichsmandarin bereits den Säbel gegen 
ibn aufgehoben hatte, „werde idy nicht umfommen ;" und wirklich entkam 
er ber Zodeögefabr. Sein ganzes Leben war ein Beifpiel von Mäfigung 


Congiarien.  Congius, 51% 


und Tugend, und er wandte es nur allein an, feine, Lehren zu predigen, und 
feine trefflihen Werke auszuarbeiten. Er ftarb 73, Jahr alt, unter lauten 
Klagen über die Verſchlechterung der Moralicät, in Duͤrftigkeit, jedoch von 
feinen vielen hundert Schuͤlern, felbit von feinem Könige beweint; jetzt find ihm 
zu Ehren fogar Tempel errichtet. Confutius war, ‚wenn anders feine Biogas 
phen ung nicht täufchen, eine Ausnahme von der gewöhnlichen Geſtalt der Chis 
neſen. Bei einem hohen Körperbau und majeſtaͤtiſchen Anſehen hatte er ſehr 
große Augen und einen ſtarken Bart. Dabei war er von Natur durch, ein klei⸗ 
nes Gewaͤchs an der Stirne ausgezeichnet ; hiernach benannte ihn ‚bereits fein 
Vater... Die Sekte, welche Confucius gründete, exiſtirt noch bis jest faft in 
allen Ebeilen China’s. , Seine Dogmen. felbft- find oft unficher und ſchwan⸗ 
kend. Die Philofopheme, welche Lao-Kinn und Fo miteinander vers 
webten, feheint Gonfucius bloß gefammelt, die Traditionen von Beiden vers 
beffert, und mit Gefegen und guten moralifchen Vorfhriften durchwuͤrzt 
au haben, . Merkwuͤrdig bleibt e8 immer, daß in feinen. Schriften Feine 
Spur einer Lehre über die Gottheit und, Unfterblihkeit vorkommt. Seine 
Sittenlehte zeugt von tiefer Menſchenkenntniß, und erklaͤrt fich über, die Ber 
ffimmung der Menfchheit in allgemein gültigen Geboten. Allgemeines 
MWohlmollen, Gerechtigkeit, und Achtung gegen. bie hergebrachten Sitten und 
Gebräuche find die Grundcharaktere feiner Weisheitslehre. So wie er vom 
Zoroafter als Gefeggeber und von Mahomed als Religionsftifter 
übertroffen wird, Confucius aber als ein würdiger Held der Sittenlehte da 
ſteht, fo_erreichte feine Gefeggebung doch den hohen Geift ber Mo ſaiſchen 
nicht. Die Ehe galt ihm viel, den Ackerbau ſuchte er in Aufnahme zu. brin⸗ 
‚gen, aber den Handel [häßte er wenig. Unter den Schriften, melde man 
hm bellegt, iſt das Schu⸗king oder Shan: Sch u die wichtigſte. Sie 
find größtentheils moralifchen, wenige biftorifchen Inhalts, oder auch Com⸗ 
mentare über einige ber vorzüglichften Kings, Sie find von P. Couplet 
und N oEl lateinifch überfest, nd 
Cong iarien hießen überhaupt alle Schenkungen oder Spenden, welche 
die römifchen Imperatoren dem Volke machten; das Wort ſelbſt leitet 
ſich abvon Congius, einem roͤmiſchen, für Slüffigkeiten beftimmten Maaße 
(fd. Art). Sollte nun eine ſolche Spende für das Volk vorgenommen wer⸗ 
den, fo wurden viele tauſend Zäfelchen, Tesserae,, Tabellae, ‚vettheilt, auf 
denen gefchtieben war, mie viel Del, Wein, Getreide u. ſ. we ein, Jeder zu 
empfangen hatte; der Inhaber ſolcher Taͤfelchen zeigte felbige ‚dem Quaͤſtor, 
oder einem feiner Schreiber, und. erhielt ‚gegen Auslieferung derfelben fein 
Geſchenk, und diefes wurde ihm durch befondere Perfonen, das Getreide durch 
Admensores, die Fluͤſſigkeiten durch Capulatores zugemeſſen. Au guft gab 
verfchiedene folcher Congiarien, die außerdem nody von Geldfpenden begleitet 
waren , die denn auch ſchon für fi) congiaria, genannt wurden, Adrian 
ep Würze, Balfam und Safran als Congiarium dem Volke ausfpenden. 
Hurelian verehrte dem Volke ein Congiarium von zweipfündigen Krins 
geln, die gleich Kränzen von Del, Schweinefleifh und Brot zufammens 
gebaden waren, und Tibertus bewitthete das römiihe Volk an ‚1000 
Tafeln, und verehrte dabei aufjeben Kopf 300 Sefterzien. 

Gongius bieß bei den Römern ein. Man des Fluͤſſigen; er faßte 
ſechs Sertatien, d. i. den achten Theil einer Ampbora, oder zwei bers 
Linifche Maaße und anderthalb Nöfel, und wog zehn römifche Pfund reines 
Waſſers. Zu Nom im farnefifhen Pallafte ift noc ein echter Congius zu 
fehen mit der Auffhrift: Mensurae exactae in Gapitolio pondo X, Diefer 
Gongius faffet 10 Pfund, oder 120 Unzen Waffers, wenn man 12 Unzen 
oder 24 Loth auf ein roͤmiſches Pfund rechnet, welches nad) der genaueren Bes 
ftimmung Eifenfhmids aber nur 118 Unzen Ys Parifer Gewicht betragen 
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wuͤrde. — Gewoͤhnlich war dieſer Congius das Maaß, nad) welchem Griechen⸗ 
lands Becherhelden ſich zu meſſen pflegten. Wie ung Timaͤus erzählt, fo ſetzte 
einſt der Tyrann Dionys bei einem feierlichen Schmauſe demjenigen Trinker, 
ber zuerſt einen Congius wuͤrde geleert haben, eine Krone von Gold zur Be— 
lohnung aus, und Kenofrates, der Philoſoph, war der Held, dem fie zu 
Theil ward. Nach den Berichten eines Athendusund Aelian ftellte Ale x⸗ 
ander der Große bei dem Grabe des Galamms außer andern gymnaſtiſchen 
und mufitalifhen Spielen audy einen Wettkampf im Saufen an, wo denn 
bem en ein Zalent, dem Zunädjftfolgenden 30 Minen, und dem 
britten Sieger 10 Minen als Preis follte zuerkannt bleiben ; das Refultat 
davon war, daß 35 ber Sauffämpfer plöglich todt zur Erde niederftürsten, 6 
Andere furz darauf farben, und ein gewiffer Promachus den Hauptpreis 
davon trug, nahdem er 4 Congios Weins (wahrſcheinlich ununterbroshen 
nacheinander) hinabgegurgelt hatte, 

Congo oder Niederguinen bezeichnet den Küftenftrich Afrikas auf 
der Meftfeite vom Vorgebirge Lopez Gonſalva bis zum Vorgebirge 
Negro, ber fih 210 Meit, weit vom Aequator bis zum 17. Grad der Sub: 
breite erſtreckt. Congo liegt unter der heißen Zone, und hat folglich ein febr 
heißes Clima, das gleihwohl durch die anhaltenden Regengüffe, die Seewinde, 
den ftarken Thau und durch die Gleichheit ber Tage und Nächte fehr gemildert 
wird. Hier kennt man nur zwei Sahreszeiten, die Trockene und die Re 
genzeit, modurd die Natur neues Leben empfängt, und der Vegetation 
zum frifchen Grünen und Blühen verhilft. Gegen das Innere des Landes 
bin erheben fih Hügel und Berge, und bier ift der Boden vorzüglih, und 
zmar bis zu zweien Ernten jährlich ergiebig. Die vorzüglichften Produkte 
aus dem Thierreiche find, außer vielen europäifhen Hausthieren, der Eles 
phant, das Rhinoceros, Panther, Leoparde, Hpänen, mandyerlei Affen, Ze— 
btas, unter den Schlangen auch die Niefenfhlange und viele Fifcharten. 
Aus dem Pflanzenreiche find Reit, Mais, Battaten, Zuckerroht, Pfefs 
[et Tamarinden, Citronen, Pomeranzen, Feigen u. f. w. die vorzüglichen. 
Das Mineralreidy liefert Gold, Silber, feines Kupfer, Zinn, Quedfiber, 
Eifen, Marmor, Porphpr, Jaspis, Cryſtall, Stein: und Quellfal. Die 
Bewohner find Neger, die ſich durch ihre Dlivenfarbe, ihr Eraufes, röthliche® 
Haat, und durch ihre minder aufgeworfenen Lippen von andern Negern uns 
terfcheiden. Ihre Religion befteht in einem rohen Fetifchendienft. Mit Fe— 
tifchen aller Art, den fonderbarften und mannigfaltigften, die fi vorfinden, 
derfertigt aus Lumpen, Holz, Stein, Mufcheln, Horn, Glas, u. f. w., find fie 
alte, ohne Ausnahme, behangen; unter diefen ift vorzüglich das Bein eines gemwifs 
fen Affen der Gegenftand ihrer religiöfen Verehrung. Einen ihrer Hauptfetiſche 
macht ein Gebilde von zwei Menfchenfiguren mit ägnptifchen Phofionomien, 
umgeben mit Ztegenhörnern und Mufcheln, äußerft merkwürdig. Im Jahre 
1484 kamen die Portugiefen nad) Niederguinea; feitdem befennt fich ein bes 
trächtlicher Theil der Neger zur catholifhen Religion. Befonders wichtig für 
Mortugal wurde der Befig von Congo wegen des Sklavenhandels. — Eongo 
theitt fi in die Provinzen Angola, Matamba, Benguola und 
Jaw-Coconda. St. Paolo de Loanda, eine Stadt in der Pros 
vinz Angola, ift der Sig des Gouverneurs der ſaͤmmtlichen portugiefis 
fhen Befigungen auf der Süboftküfte von Afrita. — Die Stadt St. Sa ls 
vador, auf einem hohen, rings umher mit vielen Dörfern beſetzten Berge 
liegend, ift nach europdifcher Art gebaut, liegt 50 Meilen vom Meere, am 
Lebunda, hat lange und breite Straßen, und 40.000 Einwohner, eine portu: 
giefifche Citadelle mit Beſatzung. Die Stadt prangt mit dem Reſidenz⸗ 
pallaft des Königs von Congo, mehreren Kirchen und Kiöftern, hat alle nötbigen 
Handwerker und wichtigen Handel. 
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Gongregation, Hlerunter verſtehen bie Verfaſſer der geiſtlichen Ors 
densgeſchichte in der catholifchen Kirche eine Geſellſchaft von mehreren Kids 
ftern diefes oder jenes Ordens, melde gleihfam einen befondern Körper aus: 
machen, und zwar einerlei Regeln, oder befondern Sagungen unterworfen 
find, Saft jeder geiftlihe Orden war einft in verfchiedene Gongregationen 
eingetheilt, die ihren Anfang bei der Ocdensverbefferung erhielten. — 
Congregafiorfen nennt man die, am päpftlichen Hofe aus Gardinde 
-Ien und Beamten des römifhen Stuhles beftehenden Verfammlungen, 
welche zur Berathung über geiftlihe und weltliche Angelegenheiten zufammens 
treten. , Ste können ordentlidje und außerordentliche feyn. Ordentliche Gons 
gregationen find niedergefegt: 1) die consistorialis; 2) S.officit s. inqui- 
sitionis; 3) super negotiis episcoporum et regularium ; 4) rituum; 5) 
immunitatis ecclesiasticae et controversarium jurisdictionalium ; 6) 
de propaganda fide; 7) pro — Concilii Tridentini; und 
8) indicis. — Unter allen diefen ift die Congregation der Propaganda bie 
merfwürdigfte. (S, Collegium de Propaganda.) 

Congreß, f. Kongreß. 

Congteve(William), ein befannter Schaufpieldichter Englands, ftammte 
aus einer altnormännifhen Familie in Staffordfdire, und wurde ungefähr 
um's Jahr 1671 oder 72 geboren, was aus der Infhrift auf feinem Grab: 
male in der Weſtminſter Abtei hervorzugehen fcheint, Sein Vater diente in 
Irland unter dem Heer, mo er auch feine erfte Erziehung genoß, daher e8 auch) 
kam, daß man ihn bald für einen Irlaͤnder, bald für einen Engländer hielt. 
Seine Bildilng erhielt er auf der. Schule zu Kiltenny und zu Dublin, In 
feinem 16ten Jahre betrat er die Hochſchule zu London, um dafelbft Jurisprus 
denz zu ftudieren, Bald entfagte er aber diefem Sache, und wandte fih zur 
Dichtkunſt. Sein erfies fchriftftellerifhes Produkt, das er in feinem 25. 
Sahre verfaßte, war ein Zuftfpiel: the old Bätchelor (der alte Hageftolz), 
welches 1693 über die Bretterwelt ging, und trog mancher unanftändigen 
Scene und fhmugigen Scherzes, den ungetheilteften Beifall des Publitums 
erhielt, Den Lord Halifar machte er fich hierdurch zu feinem Gönner, der ihn 
zu einem der Gommissionersfor licensing coaches :c, creirte. Ermuntert 
durch diefe Gunftbezeugungen, lieferte er —* Theater ein zweites Luſtſpiel 
(1694): Thedouble dealer, das ſich aber keiner ausgezeichneten Aufnahme 
zu erfreuen hatte. 1695 wurde ein ferneres komiſches Theaterſtuͤck: Love for 
love (Liebe um Liebe) von ihm aufgeführt, das, obgleich es viele Stellen ent: 
hält, mit, denen der ſtrenge Sittenrichter nicht zufrieden fern kann, weit beffer 
die Handlungen der Menfchen charakterifirte, als inallen feinen frühern Wer: 
Een von ihm gefchehen war. Schon fing man an, Congreve unter die vorzüglich: 
ften dramatifhen Schriftfteller Englands im komiſchen Sache zu zählen, als er 
plöglich mit feinem Trauerſpiele: The mourning Bride (die Braut in Trauer) 
feine Bewunderer überrafchte, und auch im tragiſchen Fache eine neue Epoche 
für die objektive Dichtkunft feiner Nation zu verfündigen fchien. The mour- 
ning Bride wurde ein Lieblingsftüd des Publitums, und felbft die Kunſtrichter 
beeiferten fich, ihm den Eöftlichiten Weihrauch zu freuen; denn noch war auf 
dem englifhen Theater Feine Tragoͤdie erfchienen, die, ohne pünktlid) das Ge⸗ 
fe& der ariftotelifchen Einheiten zu befolgen, fo viele Negelmäßigkeit der 
Gompofition und des Styls mit einem folchen dramatifchen und theatralifchen 
Effekte vereinigte hätte, In diefem dramatifirten Roman, dem er eine ge 
wiffe tragiſche Haltung gab, und der durch feine moralifche Tendenz und eles 
gante Sprache entzüdte, vermißt man dennoch den Eindrud, den ein Trauer— 
fpiel im Ganzen maden foll, und der Sprache fehlt es an jenerdurchgreifenden 
Feierlichkeit, die ſich in Kraft und Größe ausfpriht. Durch die intereffante 
und. lebhafte Handlung, die den Zuſchauer nicht zut Ruhe kommen läßt, war 
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es ihm allein möglich, das Publikum, ſammt dem Richterſtuhle der Kritik zu 
blenden, Von einem Dichter, derin der vollften Bluͤthe feiner Jahre ſich ein: 
fo ehvenvollen Ruf erworben hatte, ertwartete man noch ‚größere Leiſtungen 
allein Congreve hatte den Gipfel-feines Nuhms erreicht, Sein, fpiel: 
The Way of the World, das bald darauf feiner Seder entfloß , gefiel ‚nicht, 
und Gongreve nahm, hierüber mißmuthig, von der Mufengöttin der dramati⸗ 
ſchen Poefie auf immer Abfchied, 309 ſich in die Einfamfeit zurück, und lebte 
toährend der zweiten Hälfte feines Lebens von dem Ertrage feiner. Aemter und 
feines errungenen Lorbeers im traulichen Cirkel feiner Freunde, Seinen Ab: 
tritt von ber. Bühne will man hauptſaͤchlich Collier zuſchreiben, welcher das 
englifche Theater öffentlich als eine Schaubühne der Immoralität anklagte, 
mit dem ſich Gongreve in einen heftigen Federkrieg einließ, bei welchen! aber & 
dramatiſche Kunft wenig gewann, Eine Oper, Semele betitelt, wedurh 
er dem italienifchen Theater zu London den Preis abzugewinnen fuchte, bewies, 
daß dieſe Dihtungsart feine Sphäre nicht fen, und feine 1710 erfchienene Mis- 
cellaneous Poems, twurden nur in Anfehung ber Bemerkungen, mie man 
die wahre Manier Pindars nachahmen müffe, ſchaͤtzbar und lehrreich. Als Die 
Whigs, deren eifriner Anhänger er war, 1714 empor famen, wurde er Secı 
tary for the Jsland of Jamaica, mit einem Jahrgehalte von 1200 Pfund. 
Sn mwelhen Anfeben er als dramatifher Schriftitelfer ftand., erfennt man 
Daraus, daß ihm Pope feine Iliade zueignete. Er ftarb 1728 zu London. Sein 
Name ift einer der befannteften in der Reihe der dramatifhen Schriftfteller 
Englands geblieben ; feine Luftfpiele werden immer noch zu. den vorzüglichften 
gezählt; und fein Trauerfpiel hat feine Kritif aus der Gunft des Publikums 
verdrängen Eönnen. Als Luftfpieldichter zeichnete er fih vor feinen Borgän: 
gern und Zeitgenoffen durch eine feinere Behandlung des komiſchen Stoffes aus, 
wiewohl diefe Seinheit, fowohl in der Charakterzeichnung , als in der ganzen 
Manier, nicht felten erfünftelt und raffiniert ift. Fehlt feinen Luftfpielen 
auch jene frappante Natürlichkeit, womit feine Vorgänger ihre Eomifhe Dar: 
ftellungen belebten, fo find fie voll Wis und komiſcher Kraft, und zeichnen ſich 
duch) die Kunft aus, mit der er das komiſche Intereſſe bis zur Auflöfung des 
Knotes zu fleigern wußte. Er war der erfte dramatifhe Dichter, der die Ehre 
des weiblichen Gefchlechts auf dem englifhen Theater wieder herzuftellen anfing. 
Conjugation, f. Sprachlehre. 
Conjunction (Aftronomie), f, Aspecten. | | 
Sonfordia, die Göttin der Eintracht, Bei den Griechen wurbe fie 
unter dem Namen Homonoia verehrt, und hatte zu Olympia einen befon- 
dern Altar. Die Römer hatten ihr einen prachtvollen Tempelerbaut, wel 
her unter dem Gapitolium ftand. Auch erbaute nach der Vereinigung ber 
Patricier und Plebejer Camillus diefer Göttin zum Andenken biefer 
Bereinigung einen eignen Tempel, der in der Folge von Tiberius verfhö- 
nert wurde. Mit der Zeit verfiel er, und Conftantin war ber Letzte um: 
ter den Kaifern, der noch einmal Hand an feine Wiederherftellung legen 
lieg. Die Attribute diefer Göttin war: eine Schale in der rechten, und 
ein Scepter oder Füllhorn in der linken Hand, Er me 
Connetabte ift der Name dreier hohen Würden in England, Frankreich 
und Neapel. Sn England ift Connetable oder fieutenant bes 
Towers zu London der Commandant diefer Keftung ; er ift zugleich Richter 
der Stadt London, ſo wie der Graffhaften Middlefer, Surrey und Kent, und 
Gouverneur von 21 Hamlets oder Eleinen Gebieten ; alle vornehme Perfonen, 
die gefänglich im Tower figen, muͤſſen ihm ein Gewiffes entrichten. — Der 
Connetable de France war ehemals einer der vornehmften Kronbeamten in 
Frankreich, der den Rang gleid) nad) den Prinzen vom Gebfüte hatte, und zu⸗ 
gleich der hoͤchſte Befehlshaber Über die ganze Kriegsmacht zu Lande war, Auch 
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hatte er das Schwert bed Königs, melches er bei feierlichen Gelegenheiten ihm 
entblößtvortrug, in feiner Verwahrung. Der König Ludwig XII. hob 1627 
diefen Poften auf, und übertrug die Verrichtungen den Marfchällen von Frank: 
reih. Sm Sahr 1804 wurde diefe Stelle wieder errichtet, und der Inhaber 
derfelben gehörte zu den höchften Kronbeamten. Die Würde des Connetable 
von Neapel ift eine der höchften in diefem Königreiche, die ſtets von dem Aelteften 
der fürftlihen Familie Colonna verwaltet wird. | 

Conninrloo (Aegidius), auh Gilles van Cooninrloo,van 
Coningslog genannt, ein berühmter Landfhaftsmaler, ward im J. 
1544 zu Antwerpen geboren. Der Reichthum der Ideen in feinen Lands 
fchaften, die vielfeitige Behandlung und die gefhidte Ausführung erhoben 
feinen Ruhm zu einer bedeutenden Höhe, und feine Werke fanden viele 
Nahahmer. Bi) artin Eleef flaffirte feine Gemälde, deren viele von 
einer außerordentlichen Größe find, Er hat fih 10 Jahre in Frankenthal 
aufgehalten, wo er viele herrliche Stüde angefertigt hatte; von hier ging 
er nad Antwerpen zuräd, und farb im 5oten Jahre feines Lebens. 

Conradbvon Bü J burg, einer der fruchtbarſten —— vor⸗ 
zuͤglichſten der letzten ſchwaͤbiſchen Dichter, den man als den Repraͤſentan⸗ 
ten ber romantiſchen Ritterpoeſie an ihrem Wendepunkte betrachten kann, fang 
in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderis. Mur unter der ehren: 
vollen Benennung Meifter tritt er als Held unter den Minnefängern auf, 
und wir wiffen eben fo wenig, aus welhem Grunde ihm biefer Titel warb, 
als feine Lebensumftände in das tieffte Dunkel der Ungemißheit eingehüllt 
find. Ein edles Keuer glühte in feinem Bufen, und nur mit tiefem Unmil- 
len Elagt unfer Mufenfohn über den Verfall der Moralität zu feiner Zeit in 
feinen naiven Gedichten. Verwildert waren bie Priefter des Parnaffes ; 
defhalb glaubte er fih zum Dichteramte berufen, um von bem mit vollde- 
wegter Bruft zu fingen, was des Geiftes Ehre fey. Viele von feinen poetis 
[hen Produkten find der Vergeffenheit entriffen worden, und wenn man bie 
Gefhichtedesrrojanifhen Kriegs (welche Müller In feiner Samms 
lung altdeutfcher Gedichte Außerft unvollftändig aufführt) , eine Nachbildung 
eines, in welfher Sprache vorhandenen, Gedichtes, aufmerkffam betrachtet, 
fo glänzt er hier als epifcher Dichter, Trotz der darin vorherrfchenden aus⸗ 
drudsvollen und malerifhhen Manier, ift’diefes epifche Gedicht eben fo weit 
von der claffifhen Vollendung der romantifchen Poefie entfernt, wie BVel⸗ 
deks romantifche Aeneide, Würde des Styls, herrfchendes Intereffe für's 
Moralifchzedle, und die Neigung, moralifche Betrachtungen überall, ohne froßs 
Een zu werden, einzuftreuen, verfenntlichen alle Erzeugniffe diefes männlichen, 
aber fehr zartfühlenden Dichters. In der Gattung der erzählenden Poefie vers 
fuchte er fih indem Gedihte Engelhard un geldrut(v.Efhen- 
burg in den Denfmälern altdeutfcher Dichtkunft aufbewahrt), ein Produkt, 
das fich durch feinen aͤußerſt intereffanten Stoff, und burch die edle, geifts 
und gefühlvolle Manier empfiehlt, In der Manier der alten franzöfifchen 
Sabliaur fchrieb er feine Shwänke(wergl.vonder Hagen’su. Buͤ⸗ 
fhings Samml. altdeutfher Gedichte), und lieferte in biefen Fomifchen 
und muthmwilligen Erzählungen den Beweis, wie weit er, bei feiner Neigung 
zum Moralifiren, vom tlliberalen Sitten = Pedantismus entfernt fey,. Im 
tprifchen Fache zeichnet fi) Conrad vor den Meiften feiner dichtenden Zeitz 
genoffen eben fo fehr durch dem gehaltenen Ton eines edeln Gefühls aus, als 
ducch die intereffanten Wendungen feines Styls, und durch die Eultur ſei⸗ 
ner Verfifitation. Sein geiftliches Lied im höhern Ton, vorzugsweiſe von 
ihm felbft,dasgoldeneKunftwerkfoderdiegüldene Schmiede 
ihberfchrieben (das Wort Schmieden bedeutet im Altdeutfchen überhaupt, 
etwastunftreih zufammenfügen), iſt noch nicht durch ben Drud 
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bekannt gemacht. in anderes geiſtliches Gedicht diefer Art von feiner Hand, 
in ber Maneffifhen Sammlung, ift, mie bie übrigen Gedichte, mit denen 
e8 in eine Giaffe gehört, mehr fromm, als poetifh ; ermüdend burd den 
profaifhen Myſticismus, der die Stelle der höheren Poeſie vertreten fol; 
glänzend hier und da von manchem fühnen und [hönen Bilde, aber arm an 
Gedanken, die ein Zeitalter noch intereffiren Fönnten, wo der menſchliche 
Geift fich freier im Gebiete religiöfer Vorftellungen umzufhauen gelernt hat. 
Aus den weltlichen Irifhen Gedichten Contad's ſpricht aud da, mo fie von 
der Minne, ihren Freuden und ihrem MWerthe, reden, mehr ein ruhiges 
Intereſſe für die Schönheit ber zärtlihen Gefühle, als ein leidenſchaftliches 
Gefühl des Dichters felbft. Conrad fang auh Zanzlieder; aber die 
herrfchende Tendenz feiner Iyrifchen Gedichte ift offenbar didaktiſch; das 
her finden fich unter ihnen auch artige Afopifche Kabeln in Inrifhen 
Versarten, und andere ber Fabel ähnliche kleine Dichtungen. In allen die: 
fen Gedichten von Iyrifcher Form zeigt fi) Conrad aber als ein gewandter 
Meimktünftler, der zur Abwechſelung felbft die Spielerei nicht vers 
ſchmaͤhte, bie damals mit dem Reime getrieben wurde, Dem’ Gefhmade 
feines Zeitalters gemäß liebte er auch die Form der Allegorie.-Einige alles 
gorifch » didaftifhe Erzählungen von ihm haben fich erhalten. Weberhaupt 
ift der Enthufiasmus für die Kunft der Muſen, und der Unwille über ihre 
öffentlihe Zurüdfegung charakterifch in feiner ganzen Poefie. Aber mit allem 
feinem Eifer fcheint er dody nur wenig auf die Denkart feiner Zeitgenoffen 
gewirkt, oder den Verfall der romantifchen Poefie aufgehalten zu haben. Sein 
Hauptverdienft bleibt, daß er diefe Poefie, der er keinen neuen Schwung 
zu geben vermochte, in Allem, was ihr eigenthümlich ift, mit mehr Gefhmad 
und Fleiß, als irgend ein anderer beutfcher Dichter feiner Zeit, aufrecht zu 
erhalten, und in ihrem ganzen Umfange auszubilden firebte. 
ConradvonHochſteden, einerder maͤchtigſten, ftreitbarften und reich⸗ 

fen Fürften der cölnifhen Kirche, war ein Sprößling bes alten gräfliben Ges 
ſchlechtes v. Hochſteden, und wurde in dem legten Decennium des 13, Jahrhun⸗ 
berts geboren. Bon feiner Jugendgefchichte ift ung nichts befannt Im Jahre 
1237 zum Erzbifhof und Churfürften vor Cöln erhoben, gelangte Conrad 
in der Folge durch feine Gewandtheit und tiefe Urtheilstraft in Staatsanges 
Iegenheiten bald zu ‚einer feltenen Gelebrität und einem großen Einfluffe bei 
dem Kaifer und ben Fürften des deutfchen Reiche. Auch der Papft überhäufte 
ihn mit Duldbezeugungen, und ertheilte ihm unter andern die Auszeichnung, 
daß nur ein Biſchof von Cöln einem römifchen König die Krone zu Aachen aufs 
zufegen befugt fey. Conrads politifche Charakterzüge waren übrigens Bereiches 
rung , Vergrößerung feiner Macht, und Herrſch- und Streitfuht ; daher er 
aud) feine ganze Regierung hindurch mit den Nachbarſtaaten, befonders aber 
mit der Stadt Cöln, in faft ununterbrochener Fehde und Krieg ftand. Indeß 
mußte er oft genug bie bittern Früchte feiner Huhmgier Eoften. Gegen Wils 
beim, Grafen v. Jülich, zog er den Kürzern, wurde beffen Gefangener, und 
mußte aufdem Schloffe Nideden 9 Monate ſchmachten. Aud) alle feine Ver: 
fuche, der damals durch Gewerbfleig und Welthandel reichen und mächtigen 
Stadt Cöln ihre Freiheit zu rauben, fcheiterten an der Beharrlichkeit und der 
heroifhen Unerfchrodenheit ihrer Bürger, Doc, zeigten fi” Conraden von 
einer andern Seite günftigere Ausfichten zur Durchführung feiner Plane, 
als Kaifer Friedrich IL, vom Papft Innocenz IV. mit dem Banne 
belaſtet, des Reichs entfegt wurde. Sept trat nämlich die Zeit des großen 
SInterregnums ein. Conrad, auf der Seite des Papftes, wählte auf deſſen 
Betrieb mit noch einigen Fürften Heinrich von Thüringen an Friedrichs 
Stelle; allein die Uneinigkeit und der Parteitampf der Reichsfürften liefen dies 
fen nicht zum Beſitze feiner Würde gelangen, und fo trug er eben fo wie der 
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nad) ihm gewählte Wilhelm v. Holland, welchen Conrad zu Aachen Prönte, 
kaum den Titel eines Könige. Der ſchlaue Churfürjt wußte indeß in biefer 
anarchiſchen Periode feine Macht zu vergrößern, von jenen Fuͤrſten ſich viele 
Geſchenke und Privilegien zu verfchaffen, und gelangte auf diefem Wege zum 
Befige eines ungeheuern Reihthbums. Indeß ließ er jegt herrliche Bauten erftes 
ben , verfchönerte fein Land durch mehrere Schlöffer, errichtete Tempel, und 
beurfundete auf diefe Weife feine fürftliche Kunft: und Prachtliebe um fo mehr, 
als er auch den Gelehrten feiner Zeit, einem Albert dem Großenu. %, 
die von Köln aus als Geſtirne erfter Größe in ganz Europa ein wohlthätiges 
Licht verbreiteten, die ſchoͤnſten Beweiſe feines. Wohlwollens gab. Sein väterliches 
Stammland, die Burg und das Land von Hochſteden in der Eifel, kaufte ervon 
feinem Bruder Lothar, und fchenkte es dem Erzftift, welches er überdies 
noch duch andere Herrfchaften und Caftellen vergrößerte und befeftigte. — 
Als im Jahr 1248 die alte Cathedrale Cölns, welche die Refte der heiligen mor: 
genl. Weifen umfchloß, ein Raub bes Feuers ward, faßte Conrad den Entfhluß, 
eine neue, größere und herrlichere zu errichten. Schon Engelbertl.(f.d.%.) 
hatte den Plan zu einem neuen, dem jebigen leider unvollendeten Dome ent- 
worfen, an deffen Ausführung ihn wahrſcheinlich fein plöglicher Tod hinderte; 
Conrad ergriff daher Engelberts riefige Idee, und legte nad) jenem Riffe nod) im 
nämlihen Sahre am 14, Auguft unter außerorbentlihem Gepränge den erſten 
Stein zu jenem jtaunenerregenden Rieſengebaͤude: | | 
Ueber das nichts Größres der Erd’ und Beßres 
Geben die Kunft wird fommenden Geſchlechtern, 
Ob erneut in Gold auch 
| Glänze die Urzeit! (Wallraf.) 

Nah Wilhelms von Holland Tod (1256) ward durch Conrads Einfluß Ri: 
hard von Cornwall, Bruder Königs Heinrich III. von England, 
and der reichfte Prinz feiner Zeit, zum Reichsoberhaupt gewählt. Conrad eilte 
nad England, dem reihen und eiteln Fürften diefe Wahl zu verkünden, und 
wurde unter Jubel und Ehrenbezeugungen am königl, Hofeempfangen. Aus 
Berordentliche Geſchenke erhielt der gefeierte Churfürft, und zum Baue feiner 
neuen Gathedrale fammelte er mit koͤnigl. Erlaubniß in ganz England eine 
Steuer, Conrad Erönte diefen Richard zu Nahen, kehrte dann nah Cöln zu: 
ruͤck, wo ihn der Tod der Ausführung jenes Tempelbaues und feiner Fehde mit 
Coͤlns Bürgern 1261 entriß. Sein Grab iftim Dome, rechts dem Dreikönie 
gen = Maufoleum ;'auf felbigem ruhet fein in Lebensgröße aus Bronze ges 
goffenes Bildniß, in bifhöflihem Ornat, auf einer ſchwarzen Marmorplatte. 
Schaͤndliche — nicht achtend die Rechte des Schoͤnen, raubte in der 
vandaliſchen Zeit der franz. Aufhebung aller geiſtlichen Corporationen die eher— 
nen Zierden dieſes Grabmals, das nun ſehr verſtuͤmmelt der Wanderer nicht 
ohne Unwillen erblickt. Das Geſchlecht dieſes Cyurfürften, welches im 10ten 
Jahrhundert ſchon bluͤhte, ſoll noch nicht ausgeftorben feyn. — Gelenius 
fegte Conraden folgendes Epitaph: 

—— Conradus summi caepit fastigia Templi, 
Atque Ubiä Salomon alter in Urbe fuit. a 
Conradin von Schwaben, ber unglüdliche legte Sprößling des welt: 
berühmten .hohenftaufifhen Kaiferbaufes, Enkel des Kaifers Friedrich 6 II., 
Sohn Sonrads IV. (21. Mai 1254 von feinem natürlihen Bruder Man: 
fixed duch Gift getödtet) und der baierifhen Prinzeffin Elifabeth, war 
am 25. März 1251 geboren. Er war rehtmäßiger Erbe von Neapel und 
Sizitien, welche Länder aber Papſt Clemens V. dem Bruder des Königs 
Ludwigs ‚von Frankreich, Cariyon Anjou, Grafen der Pro: 


# 


verce, gegen einen jäptlihen, Tribus von, 800,000 Ungen Goldes verſchenkt 
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hatte. Der franzoͤſiſche Uebermuth dieſes neuen Uſurpators wurde aber bald 
ben freiheitliebenden Italienern unertraͤglich. Alle wuͤnſchten ſich die vaͤter⸗ 
liche Regierung Friedrichs 11. zuruͤck, und richteten ihre Blicke auf feinen 
Sprößling Conradin, und ließen heimlich Auffoterungen an ihn ergeben, 
denen feine eigenen Wünfche entgegen famen. Unter romantifhen Gefängen 
aufgewadhfen, und felber in der Rofenzeit des Lebens, berechnete er die 
Schwierigkeiten eines fo gefahrvollen Unternehmens nicht; verfaufte und 
verpfändete vielmehr, wie ein cchter Kreuzfahrer, noch die legten Trümmer der 
bohenftaufifhen Güter in Schwaben, und warb dafür ein Heer an, mit dem 
er, ungeachtet der zärtlichften Bitte feiner ahnenden Mutter, in Begleitung 
feines Bufenfreundes, des Prinzen Friedrich von Baden, den Zug über 
die Alpen muthig antrat. Der Anfang fhien glückliche Nefultate zu verfüns 
digen. Allenthalben fielen ihm die Gibellinen zu, und felbft die Römer, die, 
wie gewöhnlich, mit dem Papfte in Zwietracht lebten, führten ihn, dem 
Legtern zum Zrog, mit großem Zriumphgepränge in ihre Stadt ein. Aber in 
Apulien kam ihm Carl von Anjou entgegen, und fhlug ihn (23. Aug. 1268) 
bei Zagliacozzo völlig auf’ Haupt. Die Unvorfichtigfeit feiner Krieger, 
die bes Sieges fhon gewiß zu fern glaubten, und fi zu frühe auf Pluͤnde⸗ 
rung legten, war Schuld an diefer unglüdlichen Niederlage. Conradin und 
fein Freund Friedrich wurden auf der Flucht verratben, und feinem Gegner 
Carl ausgeliefert. Diefer ließ ein formliches Gericht über fie halten, weil er 
fie gern mit Anftand ermordet fehen wollte. Natürlich wurden fie nicht als 
Kriegsgefangene und Streiter um ein reditmäfiges Erbe, fondern als Beleis 
diger der franzöfifhen Majeftät betrachtet, und als foldhe zum Zode durchs 
Schwert verdammt, Man feste fih über alle Sitte des Krieges und des 
Ritterthums weg, und Garl von Anjou rief fogar aus, es fen [hon Gnade, 
daß er fie nicht, wie die andern Mitfhuldigen, an den Diebögalgen hängen 
laffe. Das fogenannte Urtheil wurde am 29. Oktober 1268 auf öffentlichen 
Markte zu Neapel vollzogen. Der 16jährige Conradin bewies fi durch die 
Kaffung, mit der er das Mordgerüft beftieg, des Heldengeſchlechts wuͤrdig, 
das hier mit ihm erloſch. Er zeigte eine andere Betruͤbniß, als über feinen 
Freund, den er in fein unglüdlihes Schickſal mit verflodhten. Aber aud 
Kriedricd war gefaßt. Sie entkleideten fich felbft ; der Prinz von Baden em⸗ 
pfing zuerft den Todesſtreich, und mit derfeiben Würde legte nad) ihm auch 
Conradin fein Haupt aufden blutigen Blod. Kurz vor feinem Tode hatte er 
feinen Anverwandten, Peter von Aragonien, zum Erben des ihm geraub⸗ 
ten Reiches eingefegt, der 1282 au wirklich die Herrſchaft Über Sizilien 
antrat, als die ficilianifhe Veſper den franzöjifchen Scepter gejtürzt 
hatte, Conradin hinteriieß noch ein, angeblid von ihm herruͤhrendes, Mins 
nelied, das fi mit den Worten fchließt : 
„Mic laßt die Liebe fehr entgelten, 
„Daß ih der Zabre bin ein Kind.“ 

Außerdem hat auch die dramatische Mufe fein tragifches Schickſal gefeiert -; 

Gonring(Herrmann), ein berühmter Polphiftor feiner Zeit, Sohn eines 
Predigers zu Norden in Oftfriesland, wurde am 9. November 1606 geboren. 
Bereits in feinem 14. Jahre fchrieb er ein fatprifches Gedicht auf die gekroͤn⸗ 
ten Poeten, welches den Beifall vieler damals lebenden Gelehrten erhielt. 
1625 betrat er bie Hochfchule zu Leyden, ftudirte hier Theologie und Medicin, 
und fam nad einem fünfjährigen Aufenthalte bafelbft nah Helmftäbt, wo 
ihm 1632 der Lehrftuhl der Philofophie zu Theil wurde. 1634 empfing er die 
Würde eines Doktors der Medicin, von dem Herzoge Georg von Brauns 
fhweig aber die ordentliche Profeffur in diefem Sache, und wurde, da fich feine 
Kenntniffe über faft alle Zweige des menfhlihen Wiſſens ausbreiteten, von 
den Fürften Deutſchlands in wichtigen Staatsangelegenheiten um Rath ges 
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Bist 1649 mählte ihn bie regierende Fürftin von Oftfriesland zu Ihrem 
eibarzte, und die Königin Chriftine von Schweben berief ihn au ihren 
Hof, und da er die ihm angetragene Ehrenftelle nicht annehmen wollte, ents 
Lieg fie ihm mit einem Sahrgehalte von 1600 Zhlrn. Durch feine Correfpons 
benz mit den gelehrteften Männern feiner Zeit wurde er auch Eolbert (f, 
d. Art.) bekannt, und flieg dadurch fo in der Achtung des franzöfifchen Hofes, 
dag ihm vom Könige von Frankreich 1664 eine jährlihe Penfion von 2000 
Liv. zuerkannt wurde. 1667 berief ihn die Stadt Cöln zu fih, um den Ber: 
mittler in den Streitigkeiten zu machen, welche damals zwifchen ihr und bem 
EhurfürftenErzbifchofen obwalteten, nach deren Erledigung ihm von dem Koͤ— 
nig von Dänemark 1669 der Titel eines danifhen Etatsrathes zu Theil 
mwurbe, Er ftarb am 12. Dez. 1681 im 75ften Jahre feines Alters. Seine 
Bemühungen um die Gefchichte des beutfchen Reichs, und das deutfche Staats: 
recht, in welchem legtern er eine ganz eigene Bahn wandelte, gereichen ihm 
zu großem Ruhme, und feine mufterhaften Abhandlungen bildeten große Mäns 
ner, J. W. Goͤbe veranftaltete 1730 zu Braunfhweig in 7 Folichänden 
eine vollftändige Ausgabe feiner Werke, und begleitete fie mit einer Lebensbe⸗ 
fhreibung des Verfaſſers. Seine Toter, ElifaSophia, zulegt eine 
verehlihtevon Reich enbach, erwarb fi durch ihre poetifchen Arbeiten als 
Dichterin einen großen Ruf. Ihre Schwefter Maria Sophia, Gattin 
des Prof. Shelhammer, glänzte ebenfalls ale Dichterin und gelehrte Frau, 

Conſalvi (Hercules), ein durch Geift und Kenntniffe gleich ausgezeich- 
neter Cardinal, wurde 1757 zu Toscanella geboren. Frühe ſchon widmete er 
fih mit großem Eifer dem Studium ber Theologie und Politit, fo wie er 
Mufit und Literatur mit gleicher Liebe umfaßte. Seine Gefinnungen gegen 
die franzöfifche Revolution erwarben ihm den Schuß der erlauchten Muhme 
Ludwigs XVI., und er erhielt durch ihre Empfehlur:g die Stelle eines 
Auditors der Rota, melde zum Gardinalat führt. Als die Franzoſen ſich 
Rom näherten, wurde ihm die Aufficht über deren Anhänger zu Rom übers 
tragen, mweßhalb er beim Einfalle der Franzofen im Sahre 1798 verhaftet 
und verbannt wurde, Er war Sekretär des Gardinals Chiaramonte, 
und als diefer unter dem Namen Pius VI. den päpftlihen Thron beftieg, 
war er unter den Erften, welche mit dem Purpur gefhmüdt wurden. Der 
ausgebildetfte Geift, der feinfte Anftand und eine edele Kigur zeichneten ben 
Cardinal aus. Bald darauf wurde er bei dem Abſchluß des Conkordats 
mit dem erften Conful Buonaparte Staatöfetretär; er ging nach Pa—⸗ 
eis, und unterzeichnete alle Verträge, Im Juni 1806 legte er feine Stelle als 
Staatsfekretär nieder; ihm folgte, nach der Rüdkehr Pius VI. in feine 
———— Cardinal Caſoni de Sarzana. Im Jahr 1814 foderte 

onſalvi, als Repraͤſentant Sr. Heiligkeit auf dem Wiener Congreſſe 
die Marken und die drei Legationen zurüd. Im Auguſt 1815 erließ er ein 
Dekret Sr. Heiligkeit, wodurch verordnet wurde, daß bie dem heil. Stuhl 
zurädgeftellten Provinzen durch eine Congregation unter dem Vorfig eines 
Präfekten regiert werden follten. Im Jahre 1816 unterzeichnete er das 
Edift Motu proprio, wodurch ber Papft dem Kirchenftaate eine neue Con⸗ 
ftitution gab. Confalvi, melher damals die geiftlihen und weltlichen 
Angelegenheiten des römifchen Hofes leitete, betrieb im Jahre 1817 alle Uns 
terhandlungen , welche mit FSranfreih Statt hatten. Nach dem Tode 
Pius VI. wollte er fich die Ehre nicht nehmen laſſen, diefem ein Grabmal 
zu errichten. Der berühmte Thormaldfen, ein mwürdiger Nachfolger 
Canova’s, ward mit der Ausführung beauftragt, und 20.000 römifche 
Thaler beſtimmte der Cardinal zum Preiſe ſeiner Arbeit. Im Jahre 1824 
ward dieſer wuͤrdige Praͤlat ploͤtzlich von einer Bruſtbeſchwerde befallen, wel: 
che in Zeit von 3 Tagen einen ſo gefaͤhrlichen Charakter erhielt, daß ſein 
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Tod ſchnell erfolgte, doch, ‚wie es hieß, ohne bemfelben merkliches Leiden zu 
verurfachen. — Als Confalvi mehrere Jahre vorher einft von einer 
chroniſchen Unpäßlichfeit befallen wurde „ riethen die Aerzte ihm, fih der 
Ruhe zu überlaffen, dann würde die Krankheit geringere Gemalt behalten. 
„Wie lange könnte ich da wohl noch leben ?“ fragte der Cardinal. — Vielleicht 
8 bis. 10 Fahre noch, mar die Antwort. — „Und wenn ich fortarbeite, wie 
bisher? — Nur höchftens vier bis fünf Jahre! — Sehr wohl, meine 
Herren,’ fagte der Cardinal, „ich werde alfo nod fünf Fahre arbeiten; 
benn fünf benugte Fahre wiegen dreimal fo viel müßige auf. — Der 
römifche Kuͤnſtler Giufeppi Girmetti hatdie, Confalvi’s An: 
den veremwigende, Medaille verfertigt. Diefe fellt auf der einen Seite das 
fehr ähnliche Bilbniß des Cardinale, aufder andern Seite eine Minerva 
vor, die fih mit der Linken auf die Lanze fügt, und mit der Rechten ein 
Steuerruder hält. In der Nähe ift ein Opferheerd, um den eine Schlange 
fib windet, und auf dem ein Korbeerzweig und eine Nachteule ruben; 
fämmtlih Embleme, welche die Seelenftärke, bie Klugheit, die Wachſam— 
Zeit des großen Mannes, und den Frieden bezeichnen, um den Confalvi 
ſich verdient gemacht hat. 
— Eonfeription if bie Aushebung mwaffenfähiger Mannfhaft zum 
Kriegsdienfte. Man unterfcheidet fie von der Werbung und dem Landflurm. 
Diefer Kunftausdrud ift aus der Militärverfaffung der Römer in berfeiben 
Bedeutung auf die neuere Heeresverfafjung ber europäifhen Staaten über: 
gegangen, Da jeder römifche Bürger von feinem 17ten bis A5ften Sabre 
zum Kriegsdienfte verpflichtet war, fo fonnte von keiner Werbung, fon: 
dern nur von einer Aushbebung die Rede feyn. In den Zeiten der Re 
publif wurden jährlich 4, und in ber Folge oft fünf und zwanzig Legionen 
(6666 Mann eine,Legion) ausgehoben. Das Enrollement der dienftfähis 
gen Mannfhaft gefhah auf folgende Weife. Wenn die Confuln ihr Amt 
angetreten hatten, fo beftimmten fie einen Tag, an dem diejenigen, welche das 
zum Kriegsdienft erfoderliche Alter befaßen, auf dem Marsfelde und Capitol, 
bei VBerluft ihrer Güter und Freiheit, erfcheinen mußten. War diefes gefches 
ben, fo festen fich die Gonfuln auf ihre Eurulifchen Stühle, und flellten mit 
Beihülfe des Regionstribunen das Enrollement an, falld fie nicht von den 
Volkstribunen verhindert wurden. Das Loos entfchied, wie die Tribus auf: 
gerufen werden follten. Der Zag der Verſammlung wurde entweder durd 
die Präconen oder duch einen fhriftlihen Anſchlag beſtimmt. Nun liefen 
die Gonfuln nad Belieben die, welche fie wollten, aus den Tribus aufrus 
fen, und jeder, der genannt wurde, war bei [hwerer Strafe zu antworten 
verbunden, Die Namen der Ausgewählten wurden auf Tafeln gefchrieben, 
und dies war die Auswahl der Truppen oder die eigentliche Gonfcription, 
Befreiung vom Kriegsdienfte verfhafften nur ein Alter über 50 Jabıe, 
Krankheit, Körpergebrehen, Bekleidung eines Amtes, es mochte dieſes 
eine Magiftrats= oder Priefterwürde ſeyn, und befondere Bergünftigung 
oder Nahfiht, die vom Senate oder Volke ertheilt wurde. — Während 
der franzöfifchen Revolution wurde diefer römifhe Gebrauch der Truppen- 
aushebung nicht nur nachgeabmt, fondern förmlich als ein Staatsgrund- 
gefeg erklärt, Jeder franzöfifhe Bürger war zum Kriegsdienfte verpflichtet, 
in fofern er das 16te Jahr erreicht, und das 4Oftenod nicht zurüdgelegt 
hatte. Mit dem Sturze der napoleonifhen Monarchie wurde manche von 
den frangöfifchen Mititärgefegen in Hinſicht der Conſcription abgeſchafft, ob— 
gleich die Allgemeinheit der Militaͤrpflichtigkeit in den meiſten deutſchen 
Bundesſtaaten beibehalten wurde. In Daͤnemark beharrte man aber immer 
noch auf der alten Gewohnheit, nur die Söhne des Landmanns in die Con- 
feriptionstifte aufzunehmen, 
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Gonfervatorten find in Italien Öffentliche, fromme Stiftungen, in 
denen Waifen und Kinder armer Leute, befonders von weiblichen Gefchlechte, _ 
unterhalten, erzogen, und in zwedmäfigen Arbeiten, vorzüglich aber in der 
Muſik unterrichtet werden. Diefe Gonfervatorien ftehen in Italien in einem 
ſolchen Rufe, daß auch Begüterte ihre Kinder hier in Penfion geben, weil man 
den Unterrichtin diefen Anftalten fhon der Mufit allein wegen jedem Privat: 
unterrichte votzieht. Vor der Revolution gab e8 in Neapel drei Confervato— 
rien für Knaben, unter denen das bi Santa Maria bi Loretto das 
berühmtefte war; jest befteht nur dag bella Pieta. In Venedig waren 
vier folche Anftalten, alte für Mädchen, die hier bis zu ihrer Verheiratbung 
blieben. Aus diefen Gonfervatorien find eine Menge meifterhafter Componiften, 
Sänger und Sängerinnen für ganz Europa hervorgegangen. In Paris wur: 
den 1795, und 1808 in Mailand Eonfervatorien oder Mufiffchulen errichtet, 
bie mit jenen ältern Italiens rühmlich wetteifern. 

Conſecration ift nah dem kirchlichen Rehrbegriffe der Catholiken die 
ee Verwandlung des Brotes und Meines in den Leib und das 

lut Chriſti; nach dem evangelifhen Glauben tft fie die Einweihung des 

Brotes und Weines beim Abendmahl. Auch bezeichnet man damit die feiers 
liche Einweihung eines Biſchofs oder Erzbifhofs zu feinem Amte. } 
. Sonfen$ ifteine Willensertlärung zur Eingehung eines Rechts 
gefhäftes. Sie Fann feyn: a) entweder eine ausdrüdlidhe (consen- 
sus expressus), wenn fie mündlich oder ſchriftlich, durch Wort, oder durch 
Zeichen, welche die Stelle der Worte vertreten, ausgebrüdt wird; b) oder 
eine ſtil iſchweigende (consensustacitus), melde dann vorhanden ift, 
wenn Jemand folhe Handlungen vornimmt, dig feine andere Auslegung zu« 
Taffen, als daß er in ein Gefchäft habe einwilligen wollen; c) oder eine vers 
muthete (consensus Praesumtus), wenn fie nur aus allgemeinen Grüns 
den ale wahrfcheinlihh angenommen wird, d) Giebt Jemand feine Einwil- 
ligung zu einem Geſchaͤfte nicht gleich anfangs bei Eingehung deffelben, fon- 
“dern erft in der Folge, fo heißt dies Genehmigung (ratihabitio), und 
diefe iftin der Negel der vorhergehenden Einwilligung gleih. Es ift indeg 
nicht genug, daß Jemand feinen Willen erfläre; fondern feine Willensbes 
ffimmung muß auh frei, und fein Wille im Ernfte erklärt ſeyn. Alle 
Mängel der Willensbeftimmung müffen daher Einfluß auf das Geſchaͤft ha— 
ben, und dahin gehören insbefondere der Frrthbum und die Unwif: 
fenheit, dee Dolus (Rift), die Furcht und der Zwang, endlich 
auch die Simulation. 

Configniren, verfiegeln, aufzeichnen, bedeutet in der Hands 
lung, Waaren an Jemand in Commiffion zum Verkauf fhiden, wogegen ber 
Abfender gemeiniglich 55 oder die Hälfte des Geldberrages in Wechſeln 2 
bis 3 Monate A dato auf denjenigen entnimmt, an ben bie Waare confis 
gnirt worden, u 

Consilium äbeundi, ber Rath, ſich zu entfrrnen, ift eine auf 
den Univerfitäten gebräuchliche Disciplinarftrafe, welche als eine mildere 
Art von Relegation zu betrachten ift. In der Regel dehnt fich die Zeit 
der Verweiſung nur auf ein halbes Jahr aus, und der confilirte Akade— 
mifer kann nad) Verlauf diefer Friſt, unter dem Verfprechen eines mufter: 
haften Betragens, als Mitbürger derfelbigen Hochfchule, von welcher er 
verbannt wurde, wieder angenommen werden. Da diefe Strafe nur ju— 
gendliche Thorheiten und Unbefonnenheiten trifft, fo ſchaͤndet fie keineswegs, 
fondern foll bloß zur Warnung und Befferung dienen, 

Confiftorium, Sn den Zeiten der römifhen Kaifer kam dieſes Wort 
und deffen Bedeutung zuerft auf. Anfangs verfiand man darunter den Dt, 
wo ſich der Geheimrath der Kaifer, deffen Mitglieder Confifforiales 
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oder Comites Confiftoriani hießen, verfammelten, und ftchend Rath 
pflegten. Schon feit des Kaiferd Adrians (+ 138 n. Chr.) Regierung 
nannteman diefe Berfammlung feibft Conjiftorium, und jegt ward es den Mits 
gliedern erlaubt, ſich zu fegen. Der Kaifer hatte hierin den Vorfig, und von 
diefem Gerichtshofe fand weiter feine Appellation Statt. DerKaifer hatte immer 
einen folchen Rath um ſich, felbft auf feinen Reifen, um über jene Sachen zu 
entfcheiden,, die unmittelbar an ihn gerichtet waren. Alle Mitglieder des 
Gonfiftoriums hatten den Rang der Proconfuln. — Inder hriftl, Kirche 
bedeutet Gonfiftorium urfprünglih einen Ort, nahe an der Kirche, wo die 
Priefter zu fiehen pflegten, um fi mit dem Bifchofe über Kichenangelegens 
heiten zu berathſchlagen; daher wurde fpäter diefe Berſammlung feıbit, befons 
ders die päpftliche zu Rom, Confiftorium genannt. Diefes Confiftorium beftcht 
aus einer VBerfammlung der Cardindle, unter dem Vorfige des Papftes im 
Vatikan, und ift deffen hHöchfter und anfehnlichfter Rath, Die Gonfiftorien zu 
Kom werden in ordentlicheoder heimliche, uina ußerordentliche 
oder dffentliche eingetheilt. Ehemals wurden die ordentlichen Gonfiftorien 
woͤchentlich zwei Mal gehalten, jegt werden fie nach Umftänden und Gutbefinden 
bes Papftes angefagt , doc) fo, daß gewöhnlich alle 14 Tage, und zwar Mons 
tags, ein heimliches Gonfiftorium gehalten wird. Der Papft berachichlagt 
ſich darin mit den Cardinaͤlen Über die geheimften und wichtigften Angelegens 
heiten ber ganzen catholifchen Kirche und feines Staats. Seltener werden bie 
fogenannten halbheimlichen Gonfiftorien (semisecreta consistoria), die auch 

u den ordentlichen gehören, gebalten; man prüft darin die vorgefchlagenen 
Beatificationen und Ganonifationen, fo wie die Angelegenheiten des Kirchens 
ſtaats im Verhältnißzu andern Mächten, In ben öffentlichen Confiftorien giebt 
der Papft den fremden Geſandten Aubdienz, und nimmt von ihnen im Namen 
ihrer Souveräne bie Obedienzleiſtung an; hier empfaͤngt er ſeine zuruͤckgekehr⸗ 
ten apoſtoliſchen Geſandten, und hier werben auch oͤffentlich die Stimmen fuͤt die 
Canoniſation (ſ. d. Art.) irgend eines Dieners Gottes geſammelt. In allen 
Conſiſtorien legen die anweſenden Gardinäle ihre Stimme ab, nach deren 
Mehrzahl alsdann vom Papfte der Entſchluß gefaßt wird. Auch haben die 
Gatholiten jegt nach der neuern Verfaſſung verſchiedener deutfchen Staaten, 
ihee Gonfiftorien, welche ungefähr das find, was ehemals die Dfficialate 
(fe d. Art.) waren. Confiftorium (in der evangelifhen Kirche), Diefes 
geiftliche Gericht wurde ſchon zu Luthers Lebzeiten zu Wittenberg 1587, 
und zu Leipzig 1543 errichtet, Im den ſchmalkaldiſchen Artikeln wird feftges 
fest, daß geiftlihe Sachen nur durch geiftliche Gerichte müffen gefchlichtet wers 
den ; und in der Reformationsformel, bie der Churfürft von Sachſen, Fries 
drich dee Weife, 1545 durch die wittenbergifchen Theologen entwerfen 
ließ, wird gleihfalls die Nothwendigkeit folcher Gonfiftorien dargethan ; diefe 
find naͤmlich zur unmittelbaren Führung des Kirhenregiments niedergefeßt, 
als Gollegien, denen bie Ausübung beftimmter Rechte der Kitchengewalt über 
einen gewiſſen Inbegriff von Kirchen übertragen ift. Wenn in einem Lande 
mehrere Gonfiftorien zugleich angeordnet find, fo find fie entweder gleih unabs 
hängig von einander, oder einem aus ihrer Mitte untergeordnet. Aus dem 
Subordinationsnerus verfchiedener Gonfiftorien gegen einander ent[pringt die 
Verſchiedenheit zwifchen dem O ber:Confiftorium und den Unter: Gons 
fiftorten. Da die Eonfiftorien, vermöge ausdrüdlicher Kandesgefege, oder 
der Obſervanz, einen Theil der Kirhenverfaffung ausmachen, fo find fie noth⸗ 
wendig, und £önnen nicht ohne Bewilligung der Kirchen völlig aufgehoben 
werden. Alsein Recht der Kirchengewalt ift die wirkliche Anftelung der Confts 
ftorien (jus consistorii) auch den Inhabern der Kirchentegierung Übertragen, 
mithin hat ſolches in den deutſchen proteftantifhen Zerritorien der evangelifche 
Regent, wenn nicht Landfäffige im Lande befonders die Kirchenregierung ers 
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worben haben. Wo keine Uebertragung ber Kirchenregierung erfolgt tft, haben 
die Kirchen auch die Anftellung der Gonfiftorien behalten, Die Rechte des evanz 
gelifchen Regenten bei Errichtung des Confiftoriums find 1) die Ernennung ber 
Glieder deffelben, welche gewöhnlich niht nur Rechtsgelehrte, fondern auch 
zum Theil Bottesgelehrte zu fenn pflegen ; 2) die Beſtimmung der von dem» 
felben zu verhandelnden Gegenftände und Gefchäfte, der Confiftorial:Sacen, 
fo wie auch des Verfahrens in denfelben „ welche durch die Konfiftorialordnuns 
gen zu gefchehen pflegt; 3) die Feftfegung des Bezirks, innerhalb welches 
die Befugniffe des Confiftoriums geographiſch befchränft fern follen ; 4) bie 
Dberaufficht über die Gonfiftorien, wie über andere Landesbehörden, daher 
ihnen Bericht und Verantwortung abgefodert werden kann. Die Rechte, deren 
Ausübung den Eonfiftorien ordentlicherweife übertragen zu werden pflegt, find 
theils beftimmte Rechte der Kircchenregierung, vorzüglich die Oberaufficht über 
die einzelnen Zweige der innern Drganifation, und diedaraus fließenden Rechte 
der Berichtserfoderung, Gonfirmation u. a. m. ; theils die geiftliche Gerichtss 
barkeit in freitigen Sachen inerfter Inftanz. In diefen Confiftorialfachen find 
benfelben alle Landeskirchen, als einzelne Gemeinheiten, fo wie alle Mitglieder 
und befondere Inftitute derfelben, in diefer Eigenfhaft, in ihrem Diſtrikt uns 
mittelbar unterworfen. Aber der Landesherr und deffen Familie ift hiervon 
ausgenommen, fofern nicht eine ausdbrüdliche Unterwerfung von ihrer Seite 
erfolgt. Allgemein haben die Mediatconfiftorien diefelben Rechte, da 
die Mittelbaren nicht nur die Collegial = Rechte der Kirchenregierung von ihren 
untergebenen Kirchen, ſondern auch die geiftliche Gerichtsbarkeit vom Regenten 
fuͤr ihre Confiftorien erworben haben. Die Gränzen ihrer Befugniffe werden 
daher vorzuͤglich durch die ausdrüdliche Beftätigung des Regenten, oder durch das 
Herkommen beflimmt. Gemeiniglic find fie den Landesconfiftorien unters 
geordnet, welches aber in Abficht einzelner Gemeinheiten , denen die geiftliche 
Gerichtsbarkeit über ihre Glieder übertragen ift, nicht immer der Fall zu feyn 
pflegt. Da dieeinzelnen Kirchen, als befondere Gemeinheiten,, gemeiniglich 
nicht aller Autonomie entfagt, fondern fich gewiffe Collegialrechte vorbehalten 
haben, fo entfteht durch deren Ausübung ein Privat: Kichenrtegiment. 
Die hierin liegenden Rechte werden darch die Landes: und befondere VBerfaffung 
diefer Kirchen näher beflimmt. Soferne diefe Ausübung von den Kirchen uns 
mittelbar felbft gefchieht, müffen fie hierin nach den allgemeinen Grundfägen 
ber Gemeinheiten beurtheilt werden, fo weit ihre eigenthümliche Natur hierin 
Beine befondere Modifikation erheifht. Häufig werden aber von ihnen hierzu 
eigene Beamte angeftellt, wie in Abficht ber Güterverwaltung durch eigene Kits 
chenvorſteher zu gefchehen pflegt, welche hierin allgemein in den rechtlichen 
Verhältniffen aller Güterpfleger ftehen. Als folhe Beamte zur Führung des 
Kirchenregiments kommen hier vorzüglich die Presbpterien, als Collegien, in 
Betracht, denen die Ausübung gewiſſer Kirchen- Regierungsrechte von den 
Kirchen unmittelbar übertragen ift. Sofern fie nicht die Stellen der Confiftos 
tien völlig vertreten, find jie gewöhnlich diefen untergeordnet. Verfchieden das 
von find die Minifterien, als Collegien von Geiſtlichen, deren Gegenftand die 
zweckmaͤßige Verwaltung der Seelforge ift. Die Rechte derfelben hängen von 
der befondern Verfaffung der Kirchen und der Obfervanz in Rüdficht der nähes 
ten Beftimmung ab. Doc find fie ftets den Konfiftorien ſubordinirt. 

Confolato del Mare, f. Handelsrecht. 

Conſole heißt in der Baufunft etwas an einer Wand Befeftigtes oder 
daran Hervorragendes , worauf eine Büfte u. f. w. zur Zierde hingeftelle 
wird, Die fogenannten Tragfteine gehören auch unter die Confolen. — Con- 
ſol-Tiſche find Eleine, an die Mauer, unter den Spiegeln befeftigte, auf 
einem , auch wohl auf zwei Füßen ruhende Tiſche. 


592 Conſolidirte Fonds. Conſtantinopel. 

Gonfolibirte Fonds, ſ. Fond; 

Conſonanten, Mitlauter, find in ber Sprachlehre folhe Schriftzel« 
chen und Buchſtaben, deren Laut oder Zon.nur in Verbindung mit Selbft: 
lautern gehört werden kann. Dergleichen find außer den Diphthongen &, oͤ, 
ü und den Selbftlautern a, e, i, o, u, alleübrigen Buchftaben des Alphabets. 
Conſtable, fonft ein bei der Artillerie Angeftellter, der an die Kanos 
niere Pulver und Kugeln vertheilte, und auch felbft die Städe losfeuern 
half. — In England, befonders zu London, gemwiffe Gerichtsdiener, die 
bei Erefutionen oder Volksaufläufen, das Volk in Ordnung halten, und 
den Lordmajor bei gemiffen Gelegenheiten begleiten. Alle Bürger von kons 
don find verpflichtet , die Stelle eines Conftable, wenn fie dazu gemählt wer« 
den, in ihrem Kicchfpiel ein Jahr lang einmal anzunehmen ; die Reichen 
£aufen es aber ab, oder miethen einen andern Einwohner des Kirchfpiels, 
um ihre Stelle zu vertreten. Die Conftabels führen einen Eleinen hölzernen 
Stab, der oben eine Krone, und an der Seite ben verfchlungenen Namen 
des Königs hat. — In Zuͤrich hieß die erfte Zunft der Bürgerlichen, zu der 
vornehmlich der Abel gehort, mit verberbter Ausfprache, Coftaffel, und 
diefen Namen führten auch die 10 adelihen Rathsglicder zu Straßburg. 

GConftantia (die Standhaftigkeit), eine Göttin der Römer, weldyer fie 
ihre Erhaltung und Größe verdankten. Es findet ſich diefe Göttin zuweilen auf 
kaiſerlichen Münzen abgebildet, fo erfcheint fie 3.8. auf der Ruͤckſeite einer im 
farnefifhen Eabinette zu Rom befindlihen Münze des Tiberius als 
ein Srauenzimmer, in der Rechten einen Spieß, in der Linken das Horn des 
Ueberfluffes haltend. — Auf einer andern Münze des nämlichen Kaifers er: 
fcheint fie im Kriegsgemwande , mit einem Helme auf bem Kopfe, bält in ber 
Linken einen Spieß, die Rechte, mit einem aufgeredten Singer, bis nach dem 
Antlige hin erhebend. 

Gonftantinmwein, f. Cap. 1 

Gonftantinopel, von den Türken Iftambul oder Stambul ge— 
nannt, wurde von dem Kaifer Conftantin dem Großen an der Stelle 
des alten Brzanz erbaut, nach feinem Mamen benannt, und im Sabr 330 
bierber die Nefidenz der römifhen Kaifer verlegt. Nach der Theilung des röm. 
Neiches in das weſt- und oftrömifhe wurde Conftantinopel zur Hauptitadt 
diefes legtern Kaiferthums erhoben, und har fich als ſolche bis 1453 behauptet, 
wo fie durch Mahumed den Zweiten im Sturm erobert, und feit diefer 
Zeit‘ die Hauptftadt des türkifchen Reichs und die Refidenz des Sultans if. 
Diefe Stadt fhien gleihfam von der Natur dazu beftimmt zu fern, die Herr: 
fcherin der Völker zu werden, und die Wahl des Plages rechtfertigte den weit⸗ 
umfaffenden Plan ihres grogen Gründers. Sie liegt an dem Punkte, wo der 
thracifche Bosphorus fi zum Marmormeer erweitert, Wie das alte Rom auf 
7 Hügeln erbaut, bildet fie faft ein gleichſchenkliches Dreied, von dem die 
Grundlinie etwas einmwärts gebogen, füdlih am Marmormeere, und von den 
beiden gleichen Eeiten die eine nördlich am Hafen, die andere weftlich am feiten 
Lande liegt. Der große, tiefe und fihere Handels: und Kriegshafen ift ein 
fhmaler, nordweftwärts fehr tief und weit über die Stadt in's Land gebender 
Bufen, in deſſen Spige die Eleinern Fluͤſe Barbifis und Kydaris fals 
len. Die Stadt ijt mit einer ftarfen, von 584 Thürmen befegten Mauer um: 
geben; an der Landſeite ift noch eine zweite Mauer, und vor derfelben ein aus— 
gemauerter, zum Theil verfallener Graben. An dem Marmormeer und dem 
Hafen find von franzöfifhen Ingenieurs von der Mauer einige Batterien, jede 
für 8 bis 12 Stüde Gefhüs, angelegt. In der Mauer find an der Landfeite 
6, am Marmormeer 7, an dem Hafen 13 Thore, außerdem mehrere Pforten. 
Ihr Umfang beträgt etwa 27, Meile. Nicht viel geringer find die vielen Bor— 
fiädte, welche offen, und ohne Mauern fid im Norden der Stadt am rechten Ufer 
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des Hafens bis zu deſſen aͤußerſtem Hintergrund, dann aber vorzüglich füd: 
öftlich auf dem linken Ufer des Hafens, der Stadt gegenüber, und an der Küfte 
bes Bosphorus entlang ausbreiten; mit diefen mag fie leiht 5 bis 6 Meilen im 
Umfang haben. Die Zahl der Einwohner laßt fih, da die Türken nichts von 
Geburts: und Sterbeliften wiffen, durchaus nicht genau beftimmen ; die gewoͤhn— 
lihen Angaben weihen von 500.000 bis auf eine Million ab, fo daß 6— 
700.000 wohl die wahrfheinlichite Zahl ſeyn möchte, wovon etwa 2 Drittel 
Türken, 1 Drittel Griechen, und vielleicht noch über 60.000 Armenier, Juden 
und Europäer. — Die Lage von Gonftantinopel wird von Allen, welche fie 
befchreiben, als entzuͤckend gepriefen; ja ſchon im hoͤchſten Alterthume befhul: 
digte der Perfer Megabazus die Chalcedonier, welche fih vor der Grün 
dung von Byzanz auf dem gegenüber liegenden afiatifchen Ufer angebaut, ber 
Blindheit, daß fie die fehlechtere Lage der fchöneren, die ihnen zu waͤhlen frei 
fland, vorgezogen. In der That vereinigt auch Gonftantinopel Alles, was 
man nur für die Hauptftadt eines großen Reiches wünfhen mag. In einem 
milden, gefunden Clima gelegen, von einem überaus fifchreichen Meere, wel: 
ches zugleich den geraumigften und ficherften Hafen von der Welt darbietet, um= 
geben, an den Gränzen zweier Welttheile, deren fruchtbare und reizende Ufer 
fid) hier fo nähern, daß des Bosphorus nur als ein mächtiger Strom erfcheint, 
duch ihre Rage zugleich dev Schlüffel zweier großen Meere, und dadurch in 
Verbindung mit den fchönften Ländern beider Welttheile, ift Conjtantinopel 
recht dazu gemacht, die Gebieterin der angrängenden Länder Afiens und Eu— 
ropa's, und ein Mittelpunkt des Iebendigften Handel® zu feyn. Der Anblid 
ber Stadt vom Meere aus, das mit unzähligen Schiffen und zierlichen Barken 
bedeckt ift, erregt die größten Erwartungen ; prächtig erhebt fih amphithen: 
tralifch die unüberfehbare Maffe von Gebäuden, Pallaͤſten, Dſchamien, mit 
ihren zahlreichen, vergoldeten Minarets, und vielen ſchoͤnen dazwiſchen zer: 
fireut liegenden Bäumen; aber diefe Pracht verſchwindet, fobald man das 
Innere betritt, Dan findet nun nichts mehr, als unzählige enge, krumme, 
übel oder gar nicht gepflafterte, mit Unrath und zahllofen Hunden bededte 
Gaſſen, bei Nacht ohne alle Beleuchtung ; wenige und unbedeutende öffentliche 
Plaͤtze, widriges Volksgewuͤhl, jedoch nur in der Nähe des Hafens und des 
großen Bazar, unzählige elend von Holz und Lehm erbaute Hütten neben we— 
nigen Prachtgebäuden, große Gegenden voll Truͤmmer und Brandftätten, andere 
Gegenden ganz öde, und als Weidepläge benugt. Mit Einbruch der Nacht tritt 
Todtenſtille und Finfterniß ein, nur Hunde und Raubvögel, welche din weg: 
gemworfenen Unrath verzehren, bevölfern die Gaffen ; nur hin und wieder läßt 
fi) das Geräufch der umherwandelnden nächtlichen Patrouillen vernehmen. — 
In der eigentlichen Stadt find zu bemerken das Serailoder Serai, bie 
eigentliche Refidenz des Kaifers, nicht ein Pallaft, fondern ein eigenes mit einer 
ftarken Mauer umgebenes Stadtviertel, worin ſich viele Pallaͤſte, Moſcheen, 
Mohnungen der Hofbedienten, Gärten u. f. w. befinden; es mag leiht an 2 
Stunden im Umfange haben, und enthält an 10.000 Menfhen. Es nimmt 
die ganze füdöftliche Spige der Stadt ein, wird von dem Hafen und dem bier 
zum Meere fic) erwweiternden Bosphorus umfpült, und gewährt fewohl von der 
See ber, als von-den am Ufer liegenden Kiosſkks oder Bartenhäufern einen 
entzüudenden Anbiid über das Meer und den Hafen, nad) den Vorftädten und 
nad) Afien. Einige Europäer, weiche Gelegenheit gehabt haben, mehrere diefer 
Gebäude und Gärten verftohlener Weife zu befuchen, haben Alles tief unter 
ihrer Erwartung gefunden, namentlich beftsht Alles, was man an [hönen Meus 
bles, Kronenleuchter u. f. w. ned) etwa findet, in Geſchenken europäifcher Fürs 
flen an den Sultan, In diefen innen Theilen des Serails befindet ſich noch 
die fchöne 60 Fuß hobe Marmorfäule, weiche Einigenah Theodofius dem 
Großen, Anderenacd feinem Sohne Arkadius benennen. — Ganz in 
Eonverf.: Lericon 3r Bd. 88 
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der Nähe bes Serails befinden ſich mehrere merkwuͤrdige Gebaͤude und Pläse, 
zunächft der Pallaft des Großveziers, oder die eigentliche Pforte; füdlih aber 
am Serail liegt der bedeutendfte Pla von Conftantinopel, der Atmeidan, 
d. h. Pferdeplag, der alte Hippodrom, auf welchem man noch einige Ueber: 
bteibfel alter Denfmäler fieht, namentlidy einen fhönen Obelisk von Granit, 
60 Fuß hoch, mit Hieroglyphen bededt, an der Spige mit einer Kugel von Erz 
geziert, er ward von Theodofius errichtet; ferner die Schlangenfäule, von 
Gonftantin wahrfcheinlich von Delphi bierber gebracht; man ſieht nur noch die 
eiber der 3 verfchlungenen ehernen Schlangen, den sinen Kopf ſchlug Mubas 
m ed der Zweite mit feiner Streitart mit einem Diebe herab, die ubrigen find 
fpäter, man weiß nicht wie, weggefommen; endlich die fehr verflümmelten 
Ueberbleibfel einer ehemals mit vergoldetem Erze befleideten Säule, Die be: 
rühmten venetianifchen Pferde, welche ſchon Conſtantin von dem Triumph— 
bogen des Nero nach Conftantinopel bringen lieg, zierten ebenfalls einft dieſen 
Hippodrom, nebft vielen andern Kunftwerken und Gebauden, welche bis auf die 
legte Spur verfhmwunden find. An das Serail ftößt jegt eins der fchönften Ges 
bäude, welche die Türken jemals aufgeführt, die Dſchamie Sultan Achmets im 
Sabre 1610 erbaut. Sie, wie beinahe alle übrige große Dſchamien, ift im 
MWefentlichen nach der herrlichen Sophienkirche gebildet ; die Hauptkuppel ift von 
30 Eleinern umgeben, und an den Seiten mit 6 fehr ſchoͤnen Minarets vers 
ziert; ein freier Plag von einem hoben Säulengange von Porphyr und Mar: 
mor umgeben, bildet den Zugang; das Innere, durch einen fhönen Spring— 
brunnen verziert, entfpricht volltommen der Würde und Schönheit des Acu: 
fern. An diefe Mofchee ftößt ein großes Hofpital für Wahnfinnige. Unmweit 
des Almeidan, ganz in der Nähe des Serails, liegt das merkw ürdigfte Gebäude 
Gonftantinopels, die chemalige Sopbienktirdhe, von Juftinian um’s 
Sahr 537 erbaut, und der heit. Sophie, oder dem heil. Geijt gewidmet (Ueber 
diefen Zempel f.d. Art. Untbemius). Vier ifolirt fiehende Minarers find 
von Selim dem Zweiten aufgeführt. Bon Außen bildet das Ganze nur eine 
ziemlich unförmliche Maffe, wegen ber vielen ungleichartigen neueren Zufäße ; 
der Eindrucd des Innern aber, welches man, da weder Stühle nody andere 
Mebendinge die Aufmerkſamkeit zerftreuen, vollkommen überfieht, iſt hoͤchſt 
majeftätifh. Das Ganze ift 269 Fuß lang, 243 breit; die Kuppel aber iſt 
180 Fuß lang, und 115 breit, und vom Boden an 165 Fuß hoch; an Größe 
fteht fie daher manchen andern Kirchen Europa’3, namentlich der Petersficche in 
Rom, der Paulsfirhe in London, überhaupt den meiften gotbifhen Kirchen, 
ziemlich weit nad), dagegen aber übertrifft fie alle durdy ihr hohes Alter von bei: 
nahe 1300 Jahren, und ftehtnoch jest, troß der häufigen Erdbeben, unerſchuͤt⸗ 
tert da, Eigentliher Dfdyamien oder Mofcheen zablt Conftantinopel mit allen 
feinen Umgebungen an 485. Berhäufer aber, oder Metfcheds an 5000, griech. 
Kirchen 23, eine ruffifchegriechifche, 9 catholifche, und 3 armenifhe. Bei den 
Dſchamien befinden ſich gewöhnlidy Eleine aber prächtige Begraͤbnißcapellen ib: 
rer Stifter. Auch find meiftens mit größeren Mofcheen mohtthätige Anftalten, 
namentlih Hofpitäler, Khbans, oder Herbergen für Reiſende, vorzüalich 
aber Schulen und Bibliotheken verbunden. Die Schulen höherer Art, über 500 
an der Zahl, werden Medrefes genannt, die Kehrer derfelben Softas; 
bier werden alle diejenigen gebildet, welche in da® Corps des Ulema aufaenom: 
men werden wollen ; niedere Schulen, Mektebes genannt, worin die Aerme⸗ 
ten im Lefen, Schreiben und in der Religion unentgeldlich unterrichter werden, 
zahlt Gonftantinopel über 1200. Bei vielen Mofcheen befinden ſich Biblie— 
thefen, welche von Sultanen oder Privatperfonen geftiftet worden, und ſich 
durch Geſchenke virmehren ; öffentliche Bibliotheken giebt e8 13 in der Stadt, 
die ftärkfte wird aber kaum 2000 Bände enthalten; überall find bier nur zum 
Theil überaus prächtige Manufkripte des Goran, Commentare darüber, aſtro— 
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logiſche, medicinifche und juriftifche Schriften, Wörterbücher und Gedichte der 
morgenländifchen Literatur zu fuchen. Gedrudte Werke fieht man überaus 
wenige im Morgenlande, weil fie die Zierlichfeit der Handichriften nicht errei= 
chen, auch der Goran aus religiöfem Aberglauben nicht gedrudt werden darf. 
— Das fogenannte Schloß der 7 Thürme, Jedikuleler, worin ehemals 
bei ausgebrochenem- Kriege die Gefandten der feindlichen Macht eingefperrt 
wurden, liegt am Außerften fübmweftlihen Ende der Stadt unmeit des Meere. 
Es ift ein ziemlich regelmäßiges Fünfed von ſtarken Mauern gebildet, in deffen 
Winkeln runde und vieledige Thuͤrme ſtanden. Jetzt ftehen nur noch 4 von 
ben alten Eckthuͤrmen; ein Eleiner Thurm über dem Thor in der öftlihen Seis 
tenmauer ift der fünfte und die zwei fogenannten Marmorthürme in dbennörds 
lichen Mauern, welche den alten Zriumphbogen des Theodo ſius, auch bag 
goldne Thor genannt, einfchließen, vollenden die Zahl 7. Diefes Schloß, wels 
ches ehemals als befondere Feftung zur Vertheidigung der Stadi diente, mag 
fhon im 5ten und 6ten Sahrhundert erbaut fen ; jet ift es ganz vernachläfs 
figt, die Thuͤrme und Mauern verfallen immer mehr, und es dient nur noch 
Selten zur Aufbewahrung von Staatsgefangenen. Die eigentlichen Sefängniffe, 
fürchterliche, feuchte und finftere Kerker, find in den verfchiedenen Thuͤrmen, 
und im Triumphbogen angebracht. Diefen jegt zugemauerte Bogen, fo wie die 
anftoßenden Thuͤrme, find vom fchönften Marmor erbaut, und waren ehemals 
fehr verziert, aber die Zeit und die Wirkung des Gefhüses bei der Einnahme 
von Conftantinopel (denn hier follen die Tuͤrken zuerft eingedrungen feyn) has 
ben fie ganzlich entftellt. — Ziemlich in der Mitte der Stadt liegt der große 
Bazar, oder Kaufhaus, welcher aus fehr vielen, wie fo viele Straßen ſich 
durchkreuzenden gemwölbten Hallen befteht, worin die Kaufleute ihre Laden 
haben, In der noͤrdl. Gegend der Stadt, am Hafen, liegt das Quartier der 
Griechen, Fanal genannt, wo fich die griechiſche Hauptkirche befindet, der 
Patriardy mit den 12 Synodal-Biſchoͤfen, und viele vornehme griechifche Fami⸗ 
lien wohnen. Es ift der Sig der feinen Welt unter den Griechen, und diefe 
Gegend ward von Muhamed dem Zweiten bei der Eroberung ben Griechen be: 
fonder8 eingeräumt, weil, während der edle Konftantin das Romanusthor, 
jest Zop Kapufi, Kanonenthor, etwa in der Mitte der langen Lands 
mauer gelegen, mit Aufopferung feines Lebens vertheidigte, andere Griechen 
mit den Belagerern unterhandelt hatten, und fie an dieſer Stelle einliegen, — 
Außer den fchon erwähnten Denkmaͤlern alter Kunft haben fidy nur wenige ans 
dere Ueberrefte derfelben erhalten; die Merkwuͤrdigſten find: die fogenannte 
verbrannte Säule, weil fie von Feuersbrünften viel gelitten ; fie ſteht 
weſtlich, nicht weit von der Sophienkirhe, hat 90 Fuß Höhe, und 33 Fuß 
im Umfange, und befteht aus Blöcken von Porphyr, deren Fugen durch eherne 
Ringe verſteckt werden. Gonftantin ließ fie errichten. Die Säule des Kaifers 
Marcian fteht ziemlih im Mittelpunkt ber Stadt; fie iſt als Kunſtwerk 
von geringem Werthe. Die fhönfte von allen, die Säule, welhe Arkadius 
feinem Vater Theodofius zu Ehren 404 errichten hieß, und welche nach Art der 
Tranjansfäule in Rom mit Basreliefs bededt war, mußte 1695 abgetragen 
werden ; man fieht nur noch die Bafis von 14 Fuß Höhe, doch find Zeichnungen 
von ihr vorhanden. — Konftantinopel würde Mangel an Trinkwaſſer leiden, 
wenn man nicht fehon in den älteften Zeiten burch Anlegung von Gifternen und 
Mafferleitungen dem Uebel abgeholfen hätte. Einige diefer Gifternen, mit 
Süulenhallen umgeben, find noch jegt in ihrem verfallenen Buftande merk: 
würdig. Die Verſorgung der Hauptſtadt mit Lebensmitteln ift beinahe der 
einzige polizeiliche Gegenftand, um welchen die Regierung ſich ernſtlich befüms 
mert, meil der geringfte Mangel leicht einen gefährlichen Aufruhr zur Folge 
haben koͤnnte. Die reichften Provinzen müffen daher unaufhörlid Getreide 
liefern, welches die Negierung mit großem VBortheile zwar, aber doch zu einem 
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mäßigen Preiße den Bädern uͤberlaͤßt; jedem Privatmann iſt der Getreidehan⸗ 
del ſtreng unterſagt. — Alle Vergnuͤgungen und Zerſtreuungen, welche man 
in jeder europaͤiſchen Hauptſtadt findet, wuͤrde man hier vergebens ſuchen; 
alle geſellige Bergnuͤgungen find dem Morgenlaͤnder unbekannt, und Spazie— 
rengehen, db. bh. Bewegung im Freien ohne Noth und Gefchaft, ſcheint ihm 
lächerlih. Dagegen findet man bier defto zahlreichere Baͤder, Gaffeebäufer und 
andere Schenken, wo Opium und ſelbſt Wein getrunfen wird. Der öffentlichen 
Baͤder zählt man allein an 130, ohne die vielen in reichen Privatwohnungen 
befindlichen zu rechnen. Senfeits bes Hafens an ber Meerenge liegen die Vor: 
ftädte: Galata, Pera, beide von europäifihen Ehriften bewohnt; Deme: 
tri, von den Griechen bewohnt ; Zop =» Hana, worin die Stüdgießerei 
und bas Zeughaus find, Weiter aufwärts am Hafen und ander Kandfeite vor 
der Stadt liegen eine Menge Landhäufer und Gärten, am äuferften Ende des 
Meerbufens. Hier bietet ſich ein entzudendes Gemiſch von Thälern und Hü: 
geln, von Wäldern und Wiefen dar; doch nur wenige Villen [hmüden diefe 
fhöne Gegend. Conftantinopel hat außer bedeutendem Handel auch große und 
wichtige Fabriken, unter denen ſich die große Gewehrfabrik auszeichnet. 
Gonftantinus (CE. Flavius Walerius Aurelius Claudius), mit dem 
Beinamen der Große, der Sohn des Conftantius Chlorus und 
der Helena, im Jahre 274 n. Eir., nah Einigen zu Naiffus in Daoda— 
nien, nad) Andern zu GColchefter in England oder Eborakum geboren, war 
18 Jahre alt, als fein Vater die Cäfarwürbde erlangte. Conſtantin verlebte 
feine Sugendjabre bei Diofletian, kämpfte in deffen Dienften im ägnpt. 
und perf. Kriege mit Auszeichnung, und ſchwang fich ftufenweife bis zum Tribun 
erfier Claſſe emper. Conſtantius, der fein Ende herannaben fühlte, rief feinen 
Sohn nad England ; Galerius, den die aufleimenden Herrfheraniagen 
des Juͤnglings eiferfüchtig machten, entließ ihn nur mit Widerwillen. Gleich 
nach dem Tode des Conftantius (306) ward Gonftantin von den Soldaten zum 
Kaifer ausgerufen. Galerius beftätigte ihn nicht ohne Verdruß und Ingrimm 
im Befige der Herrfchaft feines Vaters über Spanien, Gallien und Brittans 
nien, ertheilte ihm aber nur ftatt des Auguftenranges die untergeordnete Gäfar: 
würde. Hieruͤber entftanden mannigfache Streitigkeiten, denn während dem 
Marentius die Gewalt eines Auguftus ausübte, trat Marimian 
aus der Verbergenheit bervor, um mit feinem Sohne Marentiug einen Cul— 
minatienspunkt gegen Gonftantin zu bilden, den feine Krieger ale Allein: 
herrfcher bearüßten. Italien murrte über die Tyrannei des neuen Ufurpators, 
und hoffte Rettung von Eonftantin. Diefer konnte keine bequemere Gelegen: 
heit finden, um fi von einem gefährlihen Nachbar zu befreien, und ents 
ſchloß jih daher, mit feinem Heere über die Alpen zu geben. Auf diefem 
Zuge, fo erzählt der ehrwärdige Euſebius, ſuchte Conftantin noch einen 
andern Beiftand, als den, welchen er in feinem Kriegsheere fand; denn er 
fürrchtete die Zaubereien, die feine Gegner zu Hülfe nabmen, Er dachte dar: 
über nah, welchen Gott er zu feinem Schußgott annebme. Da faber, als 
ſchon die Sonne zu finfen begann , über derfeiben eine lichte Erfcheinung in 
Geftalt eines Kreuzes, und las dabei die Infchrift: „Hierdurch ſiege!“ Das 
Kreuz war fhon damals als Symbol der Chriften zu befannt, ale daf es Gons 
ftantin hätte verfennen follen, Ohne ſich ſogleich zu entfcheiden, dachte er 
nad, bis ihm dann in der Nacht Ehriftus im Traume erfhien, und ihm das 
Kreuz zum HDeerzeichen anwies. Unter diefem Heerzeichen zog nun Gonftantin 
(312) über die rhätifchen Alpen, eroberte Sufa durh Sturm, ebe Marentius 
noch die Nachricht von feinem Aufbruce erhielt, und ſchlug in den Ebenen von 
Zurin ein ftarkes feindliches Heer. In Folge diefer Schlacht öffnete Turin, 
Mailand, und fait alle Städte zwifchen den Alpen und dem Po dem Sieger 
ihre Thore, und unterfiügten ihn mit Mannfhafı und Kriegsvorrath. Darauf 
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erfocht er einen Sieg bei Verona, und fand den Marentius an der Spige des 
Hauptheeres bei Sara Rubra. Conftantin errang den glänzendften Sieg, 
und Marentius felbft verlor fein Leben in den Wellen der Ziber. "Conftantin 
verband ſich jegt mit Licinius, der ihm zur Seite im Morgenland regierte, 
und Beide erließen nun Verordnungen zum Vortheil der Chriſten. Die erfte 
derſelben, die wir aber nicht mehr befigen, gab allen Religionsparteien die 
Sreiheit der Religionsübung, befchrankte aber zugleich die Kreiheit 
der Religionsveränderung (Eufebius Kirhengefh. IX., 9), die 
andere dagegen erlaubte jedem, zum Chriftenthum Überzugehen ; gebot, den 
Ehriften die entriffenen VBerfammiungshäufer und andere Orte zuruͤckzu— 
geben, und verfprad) denen, die dergleichen angefauft hatten, Entfhädigung 
aus dem Fiskus, Eine Zeitlang lebte nun Gonftantin als Beherrſcher des 
Abendlandes in Ruhe, die nur Eurz durch einen Streit mit Licinius unters 
brochen wurde. Mehrere Gefege, die er zum Vortheil der Chriften gab, rühs 
ren aus diefer Periode her. Kein Jude, der zum Chriſtenthum überging, 
follte von bem Judenthum beleidigt; Fein Chrift zur Theilnahme an öffent: 
lichen Opfern genöthigt werden. Die catholifche Geiftlichkeit follte allerdings 
von Öffentlichen Dienften befreit bleiben, und die catholifhen Kicchen follten 
im Zeftamente bedacht werden dürfen (Zteodof. God, XVI., Il., 4). Kein 
Geſetz war fo reich an ungeheuern Folgen, mie das legtere; der Grund zu 
dem nachmalg fo außerordentlichen Reichthum dee Kirchen wurde hierdurch ges 
legt. Ein neuer Krieg mit Kicinius brach (im 3. 323) aus, den diefer in dem 
Vertrauen begann, daß Roms alte Bottheiten die Schmach, die ihnen Cons 
ftantin duch Einführung einer neuen Gottheit zugefügt hatte, rächen würden, 
Eine Menge von heiligen Handlungen ging daher feinen Kriegszügen voraus. 
„Wenn ber fremde Gott jest Sieger wird,‘ fagte Licinius in einer Rede, „wer 
wird dann die alten Götter noch verehren mögen ?“ Diefe Worte erklären mehr 
in Rüdficht der folgenden Begebenheiten, aisviele Bücher, Nicht ganz mit 
Unrecht haben daher die alten Schriftfteller diefen Krieg wie einen Religiones 
krieg betrachtet. Conſtantins Heer zog unter dem Schuge des Kreuzes dem 
Seinde entgegen, und durh wiederholte Siege noͤthigte es denſelben, fich zu 
unterwerfen, Licinius opferte feine Kaifermürde auf, um nur fein Leben zu 
retten; allein auch bdiefes wurde ihm kurz nachher (324) entriffen. Durch 
diefen Sieg, und den Tod feines Gegners war Eonftantin nun im DBefig der 
Alleinherrſchaft über das römifhe Reich; und für einen großen Theil feiner 
Unterthanen war biermit die Frage uͤber die Vorzüge des Chriſtenthums vor 
dem Heidenthum hinlänglich genug entſchieden. Gewiß war e8 der Sieg über 
Zicinius, durch den er für das Chriftenthum beftimmt wurde. Er verrieth 
mwenigftens von nun an ein Intereſſe für daffelbe, das man früher an ihm 
nicht bemerkte. Mie er jegt dachte, zeigt fich befonders aus feinem Benehmen 
auf der großen Kirhenverfammlung, die im Jahr 325 zu Nicka gehalten 
wurde. Hierher hatte naͤmlich Conſtantin Bifchöfe aus allen Provinzen feines 
Reichs zufammenberufen, hauptfächlich um den Streit des Arius, in wels 
hem Sinne Chriſtus Gott fen, entfcheidend zu beantworten. Indem nun 
Gonftantin hier in der Verſammlung erſchien, war feine Ehrerbietung für die 
Vaͤter der riftlichen Kirche fo groß , daß er es nicht einmal wagte, ſich nieder— 
zufegen , bevor ihm die Bifchöfe hierzu Erlaubniß ertheilt hatten. Conſtantin 
hatte während des Kriegs mit Licinius Gelegenheit gehabt, als Staatsmann 
. und Krieger die unvergleichliche Lage der:alten Stadt Byzanz zu betradten, 
welche durch die Natur gegen feindliche Angriffe, in Anfehung des Handels— 
verfehrs mit allen Theilen der befannten Welt, werth war, die Hauptſtadt 
derfelben zu werden. Er ſelbſt beftimmte den Umfang der Stadt, und bes 
fhrieb die Linie, die die Gränzen der neuen Kaiferftadt bezeichnen follte ; 
unmittelbar ließ er einen Pallaſt und die nothwendigjten Gebäude, Kornhäufer, 
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MWafferleitungen, Berfammlungsfäle für die Gerihtehöfe, und Wohnhäufer 
aufführen. Er lud bie reichen Senatoren Noms und der morgenländifchen 
Provinzen ein, den glüdlihen Erdfiricdy zu ihrem Aufenthalte zu erwäblen, 
den er felbit zum künftigen Kaiferfige biftimmt hatte. Freigebig ſchenkte er 
feinen Kieblingen die anſehnlichſten Gebäude, die er in den verfchiedenen Stadts 
diftriften hatten aufführen laffen , wies ihnen jährliche Gefälle an, und ver: 
kaufte feine Krongüter , um den Anfiedlern unter der Bedingung ein Daus in 
der neuen Stadt zu erbauen, Erbgüter zu verleihen. Reihe Spenden an 
Wein und Del, Brot und Geld wurden den armen Bürgern häufig zu Theil, 
und nad) wenig Jahren Eonnte Conftantin die neue Stadt unter dem Namen 
Conftantinopel (f. d. Art.) mit allen den Feierlichkeiten einmweihen,, die 
ein fo denfwürdiges Ereigniß herbeiführen mufte. Während dem er fo den 
Mohlftand feines Reichs in höchften Flor brachte, die chriftlihe Religion 
gleihfam zur Staats-Religion erhob, entging auch die Rechtsverfaffung diefer 
Ländereien feiner Aufmerkfamfeit nicht. Er gab ein Dekret, welches die 
öffentlichen Häufer finnlicher Wolluſt aufhob ; befahl die Kinder der Armen 
auf Koften des Fiscus zu ernähren ; und geftand jedem Untertbanen des Reichs 
zu, in Form einer Ankiage jeden Civilbeamten, wegen Willtühr und Bedruͤk— 
Eungen zu belangen, Erleichterung der Abgaben und eine menſchlichete 
Einrihtung der Gefängniffe war fein Werk. Doc befledte fih Conftantin 
alterdings mit mancher ſchwarzen That. Die erſte Stelle unter denfelben 
verdient die Hinrichtung feines Sohnes Crispus, eines Jünalings, der die 
allgemeine Achtung und Liebe befaß ; der ſchon zur Stelle eines Cäfars erhoben 
war, und ſich derfelben würdig gezeigt hatte. Der Verlaͤumdung gelang ee, 
ihn dem Vater verdächtig zu machen. Nichts verrieth indeß die veränderte 
Geſinnung deffelben, bis Conſtantins Vicennalien (öffentlihe Spiele, 
welche alle zwanzig Jahre gehalten wurden ), eine bequeme Gelegenbeit dars 
boten, den Sohn, der nichts beforgte, zu ergreifen. Mit diefer That 
war auch die Hinrichtung des jungen Licinius verbunden, deſſen Ber: 
brechen bloß in der Geburt beftand. — Kine zahlreihe Nachkommen: 
fhaft, von ihm und feinen 3 Brüdern, Julius Conftantius, Dal 
matius und Hannibalianus, fhien den Glanz feines Haufes auf 
lange Zeit zu ſichern; aber fhen nach 30 Jahren erlofc diefer Eraftvole 
Stamm mit Julian in dem Kriege gegen die Perfer. Die Thronfelge 
fhien nad) dem Zode des Grispus Conſtantins 3 übrigen Söhnen, weiche die 
ähnliyen Namen, Conftantin, Gonftantius und Conftans, 
trugen, gefichert zu fenn. Alle drei wurden von dem alten Kaifer mit ber 
Gäfarwürde bekleidet; ihre Erziehung ward den berühmteften Männern der 
damaligen Zeit anvertraut; den Unterricht in der Regierungskunſt bebieit 
fi Conftantin felber vor. Er theilte die Provinzen feines großen Neiches 
unter feine Söhne und Neffen. Dem jüngern Conftantin ward in Gallien 
fein Hoflager angewiefen; Gonftantius erhielt die reichen Länder des Dften 
und Italien, das weſtliche Syrien und Afrika verehrte in Gonftanz ibren 
Beherrſcher; Dalmatius und Hannibalianus, des Kaifers Brüder, erbieiten, 
Erfterer die gotbifhen Graͤnzen, nebft Thracien, Macedonien und Griechen: 
land als Statthalter; Legterer die Provinzen Pontus, Gappadojien und 
Nieberarmenien unter der Benennung eines Königreiches. Der Karfer felbft 
behielt fi) den Auguftentitel vor, und während erdie Cäfaren dem Kriegs: 
heere und den Provinzen vorftellte, hielt er durch feine Derricherkraft alle 
Theile feines großen Reiches in Abhängigkeit von dem hoͤchſten Oberhaupte. 
So verfloffen die legten vierzehn Jahre feiner Regierung in Frieden, nut 
durch den kurzen, aber glorreichen Feldzug gegen die Gothen und Sarmaten 
unterbrochen, die unter ihres Feldherrn Alarichs Anführung in das römifce 
Gebiet eingebrohen, aber nad) einer blutigen Nicderiage gegwungen um 
Stieden baten, deffen Dauer durch Lebergabe von Geigeln, unter denen jelbft 
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Alarichs Sohn fich befand, verbürgt werden mußte. Gegen das Ende feiner 
Tage begünftigte er die arianifche Sekte, wozu ihn Eufebius von Nikome— 
dien bewogen hatte; ja, er foll fogar mehrere catholifche Biſchoͤfe haben vers 
brennen laffen. Im Jahre 337 ward er in Nikomedien krank, Als er fein 
herannahendes Ende fpürte, bat er um die Zaufe, die man ihm nebft den 
andern Saframenten unter großen Feierlichkeiten ertheilte. Darauf ftarb er 
im 64, Sabre feines Lebens, und im 31. feiner Negierung in Nikomedien, 
wohin er fid) wegen der gefunden Luft, und um die dortigen Bäder zu gebraus 
chen, begeben hatte. — Es ift ſchwer, den Charakter eines Fürften treu zu 
fhildern, bdeffen Regierung von den gleichzeitigen und nachfolgenden 
Geſchichtſchreibern in fo verfchiedenem Lichte dargeftellt wird, Während bie 
riftlihen Schriftfteller ihn unter die Zahl der vortrefflichften Negenten mit 
übertriebenem Lobe ftellen, wird er von den Anhängern des Heidenthums mit 
den fchwärzeften Farben gefchildert. Seine Perfon war [hön gebildet, fein 
Blick erhaben und majeftätifh, feine Thätigkeit raftlos, und feine Kraft von 
der früheften Sugend an in den Waffen geübt, und unerfehütterlich bis an das 
fpätefte Alter. Seinem Geifte hatte die Natur ihre fhönften Gaben verliehen ; 
die häuslichen Tugenden, Maͤßigkeit und Keuſchheit, wurden firenge von ihm 
befolgt ; höfliche und gefällfige Sitten gewannen ihm die Herzen Aller, die fi 
ihm näberten. Er kannte und fchäste den Werth der Gelehrfamfeit, und war 
unermübet in den Gefchäften der Negierung ; er befaß Beiftesgröße, die kuͤhn— 
ſten Plane zu entwerfen, oder zu faffen, und Charakterftärke, fie auszus 
führen. Er führte feine Kriege mit unerfhrodener Beharrlichkeit und ausges 
zeichnetem Feldherrntalente. Ehrgeiz war die herrfchende Leidenſchaft feines 
Charakters. Ihm opferte er felbit die zarteften Verbindungen der Verwandt— 
[haft und des Biutes. Am Ende feiner Tage verlor er die Achtung feiner 
Unterthanen, Die haufigen Hinrihtungen feiner naͤchſten Berwandten befleden 
Gonftantins zunehmendes Alter, und ftellen ihn als einen Fürften dar, ber 
ohne Widerftreben alle Gefege des Rechtes und alle Gefühle der Natur feinen 
Keidenfhaften oder feinem Intereſſe aufopferte. Was die Erhebung des Chris: 
ſtenthums zur Staatsreligion betrifft, fo ſcheint ihn hierzu bloß fein Intereſſe 
bewogen zu haben, wenn wir ber Quelle feines Eifers für das Chriftenehum 
in feinen Reden und Briefen, die uns Eufebius aufbewahrt hat, nachforſchen. 
Mer tiefer in den Charakter, die Politik und den Einfluß Gonftantins auf fein 
Sahrhundert, wie auf mehrere nachfolgenden , eindringen will, bem empfehs 
len wir Gibbon’s „Gefdhichte des Untergangs des römifhen 
Reiches“, und das gelungenfte biographifhe Wert Manfo’s, unter 
bem Zitel: Leben Conftantins des Großen. Bresiau 1817. 

GConflellation, eine Gruppe von Sternen, die man zur fihnellern 
und deutlichern Ueberficht in Linien und Figuren eingefhloffen hat, Dies 
gilt von einem ganzen Sternenfyflem, mie von. einem einzeinen 
Sternbilde. Die Abırheilung der Geſtirne in Eonftellationen ift fo alt, 
als die Sternfunde felbft. Man theilt das Firmament in drei Theile: 1) 
die Conftellation im Zodiakus oder Thierfreife; die Gonftellation nörds 
Lich des Thierkreiſes; 3) die, füdLich des Thierfreifes. Die Sternbilder 
ber erften Glaffe, Widder, Stier, Zmillinge, Krebs, Löwe, Sungfrau, 
Mage, Scorpion, Schüsge, Steindod, Waffermann und Fifche, geben 
daher die zwölf Zodiakalzeichen. 

Sonftitution. Man nennt den rechtlichen Zuftand eines Volks unter 
einem fich vereinigenden Willen die Gonftitution. Man muß nämlidy einen 
Unterfchied machen zmwifchen einer Menge und einem Volk. Eine Menge 
von Menfchen ift eine Anzabt ſinnlich vernünftiger Menſchen, die durd Fein 
Vernunftprinzip unter, fih zuſammenhangen, oder in Verbindung ftehen, 
Gefegt, ein einzeiner Menſch unterjocht nach und nad) mehrere einzelne Men; 
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fhen, fo machen fie zufammen wohl eine Menge, aber nicht ein Volk aus. 
Das Wort Volk hingegen bezeichnet eine Verbindung, in der die Meufchen 
mit einander ftehen, welche das Volk ausmachen. Eine Volk ift eine Menge 
von Menfhen, welche in einem rechtlichen Zuftande unter einem fie vereinis 
genden Willen leben, um deffen, was rechtlich iſt, theilhaftig zu werden. 
Der Zuftand, worin das Volk lebt, ift rechtlich, heißt fo viel, als er bes 
ruht niht auf Gewalt, denn das wäre ein phyſiſcher, nicht auf dem 
Gemwiffen, denn das wäre ein ethiſcher Zuftand, fondern auf forchen 
Koderungen, die ein jedes Mitglied dieſes Volkes für feinen eigenen Willen 
anerkennen muß, Ihr Wille ift daher in einem einzigen Willen vereinigt, wels 
her der Mille Alter ift. Diefer rechtlihe Zuftand nun, in welchem ſich das 
Volk befindet, heißt feine Conftitution. Es giebt aber auch, außer der erfiärten 
objettiven Bedeutung des Worts Gonftitution, noch eine ſubjektive. 
Nach diefer heißt es der empiriſche Akt der Vereinigung des Willens Alter, 
wodurch die Menge ein Volk wird, oder in den rechtlichen Zuftand tritt. So 
kann man fagen, heute gefhah die Gonftitution des Raths der Fuͤnfhundert; 
und fo kann eine Menge Menſchen, die bisher in den amerifanifhen Waͤl— 
dern lebten, fih nch in Zukunft zu einem Volk conftituiren. Endlich 
heißt Gonftitution auch die Sammlung von Gefegen, nder der durch den 
vereinigten Willen Aller gemachten Beftimmungen des rechtlichen Zuftandes, 
worin fich das Volk gefegt hat, oder die Beftimmung der Staatsvirfaffung 
burch Geſetze. Im diefer Bedeutung gebrauht Kant das Wort, wenn er 
fagt : es könne felbft in der Gonftitution kein Artikel enthalten ſeyn, der es eis 
ner Gewalt im Staate möglich madıte, fib im Fall der Uebertretung der Gon: 
ftitutionalgefege durch den oberiten Befehlshaber ihm zu wibderfegen, mithin 
ihn einzufchränfen. Ueber die Conftitutionen der verfhiedenen Staaten Eu; 
ropa's vergleiche die einfchlagenden Laͤnder. 

Gonftitutionsgefegefind die durch den vereinigten Willen des Volks 
gemachten Beftimmungen, wie es vom Staats-Dberhaupte regiert feon will, 
Die gefeggebende Gewalt kann nämlich nur dem vereinigten Millen des Volks 
zukommen, weil von ihr alles Recht ausgehen fol, und fie alfo Niemand muß 
Unrecht thun können; diesift aber nur möglich, wenn das Volk ſich ſelbſt das 
Gefes giebt. Die Sonftitutionggefege unterfcheiden fi von den übrigen bürs 
gerlichen Gefegen dadurch, daß fie bloß für das Oberhaupt des Staats gegeben, 
und das Oberhaupt des Staats hält darüber, daß ihnen nachgelebt wird, 
Wenn der oberfte Befehlshaber die Conftitutionggefege Übertritt, fo darf ſich 
Miemand ihm widerfegen, und Niemand kann ihn einfhränken ; Beides widers 
fpricht dem Begriff eines oberften Befehlshabers. 

Conſul bedeutet a) in deralten römifchen, und b) in ber erloſchenen 
franzöfifhen Republik die Würde des hoͤchſten Staatsbeamten, und bezeichs 
ner noch jeßt c) das Anfenen, die Gewalt und das Amt gewiffer Magiftrarss 
perfonen in den neu = europäifchen Staaten. 1) Conful der alt: römifhen 
Republik. Mit Errichtung der republifanifhen Staatsverfaffungs Noms, 
faßte man zugleih den Entſchluß, jährlich zwei hoͤchſte Staatsbeamte zu 
erwählen, und fie mit gleicher Macht auszurüften, damit Einer, den Willen 
des Andern in feinem Begehren einfchränken, gegen ihn ein Gleichgewicht 
bilden,und fich Beide wechfelöweife verhindern könnten, daß Feiner der Kreis 
heit der Nation gefährlih würde. Sie erhielten den Namen Consnles, 
db. 1. Ratbgeber, Berather, entweder meil fie dem Staate heilfame Math: 
fhläge erteilen ſollten, oder weil jle in ihren Amtsverrichtunaen den Senat 
zu Rathe zogen, und das Gutachten des Volkes einholten. Wer zur Vers 
mwaltung des Gonfulats gelangen wollte, mußte nad den Gefegen ein Aiter 
von 43 Jahren erreicht haben. Die Wahl der Gonfuln felbft gefhab auf 
bem Marsfelde in den Comitiis ceuturiatis. Derjenige Conful, welcher 
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die meiften Stimmen hatte, hieß Conſul prior, und fein Name wurde zu: 
erft im Galender (fastis) aufgenommen. Die Zeit der Wahl fiel gewöhnlich 
auf den 23. oder 2if Februar, als den Tag, welcher zum Gedaͤchtniß der 
Dertreibung Zarquiniusaus Rom feftlich gefeiert wurde. Die Gewalt 
der Conſuln war anfangs beinahe eben fo groß, mie die der Könige. Sie 
fündigten den Krieg an, ſchloßen Frieden und Bündniffe mit den benachbar— 
ten Völkern ab, und konnten fogar einen Bürger am Leben ftrafen. Als 
Coryphaͤen der Republif waren ihnen außer den Volkstribunen alle übrigen 
Magiftratsperfonen unterworfen ; fie verfammelten den Senat und das Bolf, 
trugen Beiden vor, was fie wollten, und vollzogen ihre Defrete. Den Ge: 
-fegen, welche fie in Vorſchlag brachten und burchfegten, wurde ihr Name 
aufgedrüdt. Sie erhielten alle Briefe von den Statthaltern der Provinzen, 
von auswärtigen Königen und Staaten, und ertheilten ben fremden Ge: 
fandten Audienz. In gefährlichen Zeiten des Staats wurden fie mit unums 
fhränfter Gewalt bekleidet; fie Eonnten in Folge diefer Vollmacht nad Guts 
befinden und ohne gerichtliche Unterfuhung, Todes- oder andere Strafen 
verhängen, hatten dag Necht, die Armeen zu verftärfen, und durften, ohne 
den Befehl des Volkes erft abzumarten, in den Krieg ziehen. In Kriegs: 
zeiten hatten fie den Oberbefehl übers Heer, warben Truppen, forgten für 
ihre Bedürfniffe, ernannten einen Theil der Kriegstribunen, die Genturionen 
und die übrigen Feldherren. So wie man das laufende Jahr nach ihnen bes 
nannte, genoffen fie auch andrer Zeichen ihres Ranges. Sie trugen die mit 
Purpur durchwirkte Zoga (Toga praetexta), faßen auf einem reichverziers 
ten Seffel (Sella curulis), trugen in ihrer Hand einen elfenbeinernen Sceps 
ter (Scipio eburneus), und gingen ftets in Begleitung von zwölf Liktoren, 
welche Fasces (Ruthenbündel) und Beile vor ihnen bertrugen. Anfangs 
traten die Liktoren vor jedem Conſul her; aber ſchon VBalerius Poplis 
cola machte das Geſetz, daf fie in der Stadt nur vor dem Einen hergehen 
ſollten. Bor dem Conful, der die Fasces nicht hatte, ging ein Öffentlicher 
Stiave voraus, und die Kiktoren folgten ihm nah. Bei Antretung ihres 
Amtes fiattete ihnen der Senat und das Volk in ihrem Hauſe Gluͤckwuͤnſche 
ab, und begleiteten fie von da auf das Capitolium, wo die Gonfuln ihre Ges 
bete und Gelübde verrichteten, und jeder dem Jupiter einen Ochfen opferte. 
Beim Anbeginn, wie bei Niederlegung ihres Amtes leifteten fie einen Eid, 
in Erfterm nichts gegen die Öefege zu thun, und in Legterm nichts gegen bies 
felben gethan zu haben. Nach dieſer Zeit hießen fie Confulares, und erhiels 
ten eine Statthalterfchaft in irgend einer Provinz. Ju lius Cäfar (f.d. 
Art,) verwandelte fhon die Gewalt der Conſuln in einen bloßen Namen, in: 
dem er fi zum immermwährenden Diktator erwählen ließ, und mit Zuftis 
nian erloſch fie voͤllig. 2) Konful der franzöfifchen Republik, Bereits 
am 13. Dez. 1799 war die neue Gonftitution Frankreichs vollendet, und 
ward am 25. Dez. eingeführt, Zwar war dem Namen nad die Republik 
geblieben, der Sache nad) aber die Monarchie völlig hergeftellt, Die Res 
gierung kam in die Hände dreier Conſuln, welche auf 10 Jahre ernannt 
wurden, Buonaparte, Cambaceres und Kebrun maren dieſe 
Confuln, Erfterer mit einer Gewalt, wie fie kaum der König befeffen, die 
beiden Andern faft als bloße Siauranten neben ihm. Vom erften Conful 
allein wurden die Minifter, die Mitglieder des Staatsrathes, die auswaͤr— 
tigen Gefandten der Republif, und alle Offiziere der Lands» und Seemacht 
ernannt und abgefegt. Er ermählte gleichfalls ale Richter in Civil» und 
Criminaltribunalen, doch ohne fie abfegen zu koͤnnen. Alle Gefege wurden 
von den Confuln vorgefchlagen, die angenommenen Statuten als folche be= 
fannt gemacht und vollzogen. Ihnen ward die Sorge für die innere Sicher: 
heit und für die äußere Vertheidigung der Republik, die Vertheidigung der 
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Land: und Seemacht, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, und 
die Abfchliegung aller Bündniffe, Verträge und Friedensfchlüffe übertragen ; 
doch hatten in allen diefen Verhandlungen ber zweite und dritte Gonful nur 
eine berathende, der erfte Conſul aber die enticheidende Stimme. Allein 
nod waren nicht zwei Jahre verfloffen, als Napoleon am 3. Auguft 1802 
Conful auf Lebenszeit wurde, und in Beſtaͤtigung diefer Würde eine fait 
völlig monardifce Gewalt erhielt. Der erjte Conſul ftand nun als oberfte 
Staatsgemwalt über allen Behörden, mi: dem Rechte, die Urtheilsfprüche der 
Gerichte zu caffiren, den gejeggebenden Körper zu berufen und zu vertagen, 
und einen Juſtizminiſter zu ernennen, durch den alle Juſtizſachen von der 
oberften Gewalt abhängig wurden, Auch die Givinifte ward dem eriten 
Gonful über das Sechsfache erhöht, und die Gonfularregierung erfhien 
nun mit allem Pomp der königlichen Herrſchaft. Am 18. Mai 1804 erfhien 
das organifhe Senatusconfult, das der vernichteten Republik in Napoleon 
einen Erbkaifer gab, und diefem erften Confulate ein Ende machte. 3) 
Gonfuln in den neu »europäifchen Staaten. In die Zeiten der Kreuzzuͤge, 
die fo wichtig für den Handel Europa’s waren, fällt die Entftehung bdiefer 
Gattung von Conſuln. Sie erfheinen hier als affredidirte Minifter bei 
fremden Staaten zur Entfcheidung, Befhügung oder Verifikation in Sew 
und Handelsſachen, zwifchen Kaufleuten ihrer Nation und den Landesein 
gebornen. Die italienifhen Staaten machten mit der Ernennung von Con: 
fuln in diefer Eigenfchaft den Anfang, und nad diefem Vorbilde ermähl- 
ten die europäifchen Staaten feit dem 15. und 16. Jahrh. ebenfalls an ib: 
ven Hanbelsplägen Befhüger ber dortigen Handelsleute ihrer Nation. Iht 
eigentlicher Beruf ift, ben Handelsleuten und Schiffern ihrer Nation bei 
willkuͤhrlichen Anfehtungen Shug und Hülfe zu leiften, auf den Beſtand 
der Handelsverträge zu fehen, und über das merkantilifhe Verhaͤltniß der 
Unterthanen ihres Gebieters an dem Drte ihres Confulats jederzeit ihrem 
Hofe Nachricht zu geben. 

Gonfulta nannten bie Römer einen förmlichen rechtsfräftigen Senats: 
befchluß, der von einer vollzähligen, rechtmäßig gehaltenen Staa tsverfamms 
lung gefaßt, und durch fein Veto eines Volkstribuns war unterbroden 
worden. In den neuern Zeiten verfland die republifanifche Verfaſſung Ita— 
liens unter Consulta den Staatsrath, welcher acht Mitglieder zählte, fo die 
auswärtigen Angelegenheiten zu leiten, und die diplomatifhen Verträge abs 
zufchließen hatten. Als fi 1804 die Republit in ein Königreich auflöfe, 
beftand der Staatsrath: a) aus aht Staatsräthen ; b) aus 12 gefeggebenden 
Raͤthen; und c) aus einem Auditoren = Mathe von fünfzehn Staatsräthen. 
Der König, Vicefönig , oder der höchfie Kronbeamte nad) ihnen führten 
das Präfidium im Staatsrathe. Mit dem Königreihe wurde auch diefe 
Einrihtung aufgelöft. 

Gonfumtionsfteuern find die in irgend einem Lande eingeführten, 
und auf den Genuß oder Verbrauch gewiſſer Objekte gelegten Abgaben, Die 
Größe dieſer Steuern ift verfhieden, und richtet fich in der Regel nad 
der Entbehrlichkeit oder Unentbehrlichkeit gewiffer Bedürfniffe. Man ıbeilt 
fie gewöhnlich in die dDirefte undindirefte Gonfumtionsfteuern. linter 
ben direkten verjteht man folche, weiche unmittelbar von den Conſumenten 
gehoben werden; dahin gehören namentlich Artikel, melde eine geraume 
Beit fortdauern, ehe fie gebraucht werden, 3. B. Häufer, Pferde, Kutichen, 
Gold und Silbergeraͤthſchaften ıc. ; die indirekten Conſumtionsſteuern wer: 
den mittelbar von den Gonfumenten eingetrieben, wobei fich die ſteueraus— 
fchreibende Regierung immer an den Verkäufer irgend eines Cenſumtions— 
artikels, nicht aber an den Käufer hält, wo aber dem Verkaͤufer das Recht 
unbenommen bleibt, die gehabte Ausiage auf den Verkaufspreis zu ſchla— 
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gen, und fich ſolche von feinen Kunden wieder erfegen zu laffen. Accife (f. d. 
Art), Zoll (f.d. Art), und der Licent find die vorzügtichften Abga: 
ben diefer Gattung, Für und gegen die indirekten Gonfumtionsfieuern haben 
fi viele Stimmen erhoben. Die VBertheidiger des indirekten Confumtionss 
ſteuerſyſtems ftügen ihr Empfehlungsfchreiben auf folgende Gründe: a) daß 
die Steuern dem Bezahler unmerklich feyen, weil-er fie zugleich mit dem 
Preife der fteuerbaren Gegenftände entrichte; b) der größere oder geringere 
Beitrag zu diefer Abgabe werde von Jedermanns Willführ bedingt; c) die 
Abfuͤhrung diefer Steuer falle gerade in die Zeit, wo ‘jeder im beften Stande 
der Zahlungsfähigkeit fich befinde; d) fie koͤnne von den Nenten eines Buͤr— 
gers zwar viel wegnehmen, aber nie fein Capital veräußern; e) finden bei 
Eintreibung diefer Steuern nie Rüdftände Statt. Die Gegner, des Couſum— 
tionsituerfuftems gründen die Verwerflichkeit deffelben auf folgende Ein— 
würfe: 1) werde die Erhebung dieſer Steuern durch die hierbei Statt findende 
Beitehung der Beamten eine der Eoftfpieligften Auflagen für die Nation, 
2) werde die Sittlichkeit dadurch untergraben, denn die Xift fuche fih durch 
Betrug, aus Nüdfiht auf Gewinn, diefer Steuer zu entziehen; 3) gebe 
die unbequeme Korm der Erhebung zum Einfhmwärzen Veranlaffung, wo: 
durch der redlichite Staatsbürger nicht felten zum Betrüger werde; 4) feyen 
fie außerft druͤckend für die aͤrmere Claffe der Bürger, in fofern fie auf die 
unentbehrlichiten Xebensbedürfniffe gelegt würden. Was aud) immer gegen 
diefe Gattung von Steuern vorgebraht werden mag, fo kann man fie weder 
unbedingt anpreifen, nod ihnen geradezu das Berdammungsurtheil fprechen, 
indem der Werth oder Unmerth diefer Auflage immer von der geographifchen 
Lage, den Produkten des Landes felbft, und den Verbältniffen des Staates, 
wo fie eingeführt werden, abhängt. Die Staatsklugheit wird bei Anſetzung 
diefer Steuern darauf ihr Augenmerk richten, daß der aͤrmeren Claffe von 
Bürgern dadurch die Anfchaffung ihrer unentbehrlichften Bedürfniffe nicht er: 
ſchwert, und der Gewerbfleiß der Nation, fo wie die perfönliche Freiheit nicht 
unterdrüdt werde, Sind die Steuern im Verhaͤltniß zum befteuerten Objekte 
nicht zu hoch, fo vermifcht fie fich unvermerkt mit dem Preife der Waaren, 
ihre Entrichtung geht ohne große Beſchwerden von Statten, und ihre Um: 
gebung bat den Vortheil nicht, um ſich der Gefahr der Beftrafung auszu— 
feßen; ift aber die Auflage zu hoch, fo ift fie nicht mehr verftedt, der Con: 
fument fucht auf jede Weife den Einkauf zu vermindern, und der Abfeger 
des zu hoch befteuerten Genufmitteld wird durd den Gewinn des Betrugs 
zur Einfhwärzung gereizt; der geringe Verbrauch verringert das Einkom— 
men des Staats; die Nothwendigkeit, den Betrug zu verhindern, vermehrt 
die Erhebungskoften, und was der Staat dadurd) zu gewinnen glaubt, ſteht 
weder im Verhaͤltniß mit der Summe, weiche die Befteuerten entrichten, 
noch mit den Entwöhnungen, welche diefelben fi aufzulegen gezwungen 
find. Jeder weislich eingerichtete Staat follte eigenthuͤmlich nur entbehrliche 
Genußmittel bejteuern, und die unentbehrlichen nur dann mit der Conſum— 
tionsfleuer belegen, wenn fih die Annahme machen läßt, daß der ge 
meinfte Arbeiter in einem Lande mehr verdienet, als zur Anfhaffung der 
nothwendigjten Lebensmittel feiner Familie erfoderlich ift, er fih demnad 
am Nochmendigen nichts abgehen zu laffen braucht, er vielmehr diefe Steuer 
nur duch Verminderung feiner überflüfftgen Bedürfniffe zu erfchwingen hat. 
Contagium nennen die Nerzte den, ſich durch eine fieberhafte Krank: 
heit im Körper erzeugenden, Anftedungsftoff, der durch feine Einwirkung 
auf einen andern lebenden Körper die nämliche Krankheit in demfelben ans 
vegen fann. So erzeugen z. B. die Peft, die Blättern u. f. w. einen An: 
ſteckungsſtoff, der in einem Andern, von diefer Krankheit bisher noch nicht 
Befallenen, wofern er mit dem Contagium in Berührung fommt, wieder Peft 


J 


004 Eontarini. 


oder Dlattern u. f. mw. erregt. Bei der Peſt ift ber Anftedungsftoff in den 
Peſtbeulen, bei den Blattern in dem Eiter der Blatterpuften. Gonta: 
gion ift die Anftedung, wodurch mittelft des Gontagiums bie Krankheit 
fih erzeugt. Contagidfe Krankheiten find folhe, die, von einem An: 
ftedungsitoffe erregt, wieder einen ſolchen erzeugen. 

Contarini ift der Name eines alt= abeligen und berühmten venetiani— 
[hen Geſchlechts, welches fih durch mwürdige Sprößlinge feines Stammes 
einen ehrenvollen Namen in der Gefchichte erwarb. Die berühmteften Glie— 
der diefer Familie find folgende: Domenico Gontarini wurde 
ums Jahr 1043 oder 44 Doge von Venedig, führte die verbrannte Stadt 
Grado wieder auf, brachte das revolutionirende Zara wieder unter den 
Gehorfam zurüd, und ftarb 1070. — Jacob Contarini wurde 1275 
zum Herzoge erwählt. Er unterwarf fich die Iſtrier, und entfagte 1382 frei: 
willig diefer Würde, — Andrea Contarini der ohne feinen Willen 
mit dem herzoglichen Purpur bekleidet wurde, fchlug die Genuefer, nahm 
ihnen die unter Pietro Doria (1379) eroberte Stadt Chiozza wieder 
ab, verwaltete die Ehrenftelle, worauf er ſtand, mit umfichtsvoller Weis: 
heit, und ftarb 1382. — Franzesco Contarini, Doge von 1623 
bis 1625 , vereitelte die Anfchläge Defterreichs auf Graubündten, um durd 
das Waatland eine Verbindung zwifchen den italifhen Befigungen des Kö— 
nigs von Spanien, und den deutfchen Ländern des Kaifers zu bewerkſtelli— 
gen, unter Michülfe Ludwigs Xill. von Frankreich — Carlo Con: 
tarini, Doge von 1655 — 1656. Seine Regierungsgefhichte wurde 
duch den Sieg merkwürdig , den der Admiral der Republik, Laza ro Mo: 
cenigo(1655) unter ben Dardenellen gegen bie Zürfen in einem Seetreffen 
erfoht. — Domenico Sontarini, Doge, von 1659 bis 1674. Uns 
ter ihm kam Candia (1667) an Venedig, um deffen Befig feit fünf Jah— 
ten mit den Türken gefämpft wurde. — Krancesco Contarini mar 
1460 Lehrer der Phitofophie auf der Univerfität von Padua, wurde als Ge: 
fandter an Papft Pius Il. gebraudt, führte die Truppen der Republik 
gegen bie Florentiner, welche Siena angegriffen hatten, und gab bernad 
eine Gefchichte diefer Erpedition in 3 Büchern heraus. — Ambrofio Con: 
tarini ging ale Gefandter der Republik an den perfifhen Hof des Ufun 
Kaffan, und lieferte 1481 eine lateinifche Befchreibung diefes Reiches. — 
Gasparo Contarini war Gefandter bei Cart V., bradte einen 
dauerhaften Frieden zwifchen ihm und dem Freiftaate zu Stande, ging 1527 
als Gefandter nah Rom, und dann nad) Ferrara. Er bewirkte die Freiheit 
Glemens VIl., den Carl V, gefangen hielt, ward darauf Gefandter 
des Papftes, und nach feiner Ruͤckkehr, Senator der Republik; von Paullll. 
mit dem Gardinalshute gefhmüdt, benahm er fich 1541 als päbftlicher Legat 
auf dem Reichstage zu Regensburg mit Eluger Mäfigung. Nach feiner 
Ruͤckkehr ftarb er als Legat 1542 zu Bologna. — Giovanni Gonta 
rini, geb. 1549 zu Venedig, geft. 1605, glänzte als berühmter Mater, 
ahmte Titians Styl nach, und wurde in der Kunſt, Plafonds zu malen, 
fehr gefhägt. Seine Auferftehung in St. Francesco di Paolo zu Venedig 
zeugt von feinem Kunfttalente. — Vincenzo Contarini, Profeffor 
der Beredfamkeit zu Padua, lehrte 1603 zu Padua, und flarb 1617. — 
Simone Gontarini, geb. in Venedig 1563, geftorben 1633, Dichter 
und venetianifcher Gefandte beim Herzoge von Savoven,, bei Philipp 1. 
von Spanien, bei Mohamed Ill. in Gonftantinopel, bei Papft 
Paul V. und dem Kaiſer Ferdinand II. zeichnete fi bei der 1630 in 
Venedig ausgebrochenen Peſt aus, wo er die Stabt nicht verlieh, um etwais 
gen, bei einem folchen Uebel leicht Statt findendert, Unruhen zu begegnen, 
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Conté (Nicolaus Jacques), Künftler, Mechaniker und Chemiker, wurde 
zu Saint:Cenery, in der Gegend von Suez, 1755 ben 4. Auguft geboren. 
Schon in feinem 18ten Jahre malte er mehrere religiöfe Gegenftände mit 
Ausdrud und tiefem Gefühl. Indem er fih auf die Portraitmalerei legte, 
verfäumte er darüber das Studium der phyſikaliſchen und mathematifchen 
MWiffenfhaften nicht, zu denen ihn ein befonderer Eifer hinzog. Ein Modell, 
das er von einer von ihm erfundenen hydraulifhen Maſchine der Afademie 
der Wilfenfchaften überreichte, wurde von diefer Geſellſchaft mit Auszeihnung 
aufgenommen. Durch feine Verehlihung mit einer Gattin aus einer ber 
erften Kamitien der Normandie erhielt er Mittel, feinen MWohnfig in Paris 
aufzufhlagen. Hier erwarb er ſich durch anhaltendes Studium großer Mus 
fter, und durd den Umaang mit den berühmteften Gelehrten damaliger Zeit 
bald einen ehrenvollen Namen. Seine unermüdlichen Korfhungen in dem 
Felde der Phyſik brachten ihn, in Verbindung mit mehreren Kunftverftändigen, 
(1793) auf den Verſuch, eine Zerfegung des Waſſers durch Ei: 
fen zu unternehmen, die man bisher nur durch Flintenlaͤufe veranftaltet 
hatte. Seine fortgefegten Anftrengungen Erönten diefes Erperiment mit eis 
nem glüdlichen Refultate. Bald darauf ertheilte ihm das Gouvernement 
den Befehl, diefe Verfuche in Meudon zu wiederholen; das Gelingen feiner 
chemifhen Unternehmung erzeugte in ihm die dee, fich der Luftballons zur 
Vertheidigung der Nepublif zu bedienen, Megen feines Verdienftes um die 
Experimentalphyſik wurde er zum Direktor der aroftatifhen Schule ernannt, 
in welchem Snftitute er achtbare Männer bildete. In diefe Zeit fällt die Er— 
findung einer vortrefflichen Gattung von Blei: und Zeichnenftiften, und die 
Gründung einer Manufaktur diefer Kunftprodufte, die noch jest blüht und 
ganz Frankreich damit verfieht. Bald wurde er aber von dieſem Poften ab, 
und zu der Erpedition nad; Aegypten berufen, und verließ mit dem Range 
eines Brigade:Chefs der Aeronauten in ber Mitte des Monats Klorealim Jahr 
6 (1798), in Verbindung mit vielen Gelehrten und Künftlern, Frankreich, 
In Alerandrien angelangt, errichtete er binnen wenigen Zagen auf dem dor= - 
tigen Pharus Defen, worin glühende Kugeln zubereitet wurden, in der Abs 
fiht, die englifhen Schiffe, bei einer etwaig vorzunehmenden Ueberrumpe— 
lung, in gehöriger Achtung zu erhalten. Kurz darauf mar feine Gegenwart 
in Cairo nöthig. Hier errichtete er mit faum glaublicher Geſchwindigkeit 
die erfoderlihen Werkftätten für die Bedürfniffe des Heeres an Waffen, er: 
bauete Windmühlen, Mafchinen für die Münzen von Cairo, für die oriens 
talifhe Druderei, und für die Pulverfabrifation. Er gründete mehrere 
Gießereien, und Stahl, Säbel, gefirnifte Leinwand und andere Bedürfniffe 
für das Heer gingen aus feinen MWerkftätten hervor. Er vervollfommnete 
die Brotbäderei, verfertigte mathematifche Inftrumente für die Ingenieurg, 
Serngläfer (lunettes) für die Aftronomen, Bergrößerungsaläfer (des loupes) 
für dieNaturforfcher, und Alles, was ber Zweck der franz. Unternehmung im 
Driente erheifchte. Auch die Errichtung eines Zelegraphen verdanfte man fe: 
ner Thätigkeit, deffen Anordnung wegen der Naturphänomene in diefer 
heißen Utmofphäre großen Schwierigkeiten unterlag. Alle diefe glänzenden 
Verdienſte entgingen der Aufmerffamkeit des Gouvernements nicht, welches 
ihn bei feiner Ruͤckkehr zu einem ber erften Glieder der Ehrenlegion ernannte. 
Er ftarb am 6. Dezember 1805. 

Bontemplation ift die innere Selbftbefhauung. Kant legt das 
Wort contemplativ (befhaulidh) dem Gefhmadsurtheil als Praͤ— 
difat bei, und verfteht darunter, daß es, indifferent in Anfehung des Da: 
fepn eines Gegenſtandes, nur die Befchaffenheit deffelben mit dem Gefühl 
ber Luft und Unluft zufammenhält. Das Gefhmadsurtheil fagt naͤmlich 
gar nicht aus, daß man wuͤnſcht, den Gegenfland zu befigen; daß alfo ber 
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Gegenftand vorhanden ift, das ift dem Geſchmack gleichgültig. Aber das 
Befchauen des Gegenftandes, wenn er da ift, ift dem Gefhmad nicht einer: 
lei; denn das Gefhmadsurtheil erfiärt eben das Beſchauen für ein ſolches, 
welches das Gefühl der Luft erwedt. Dieſes Befchauen oder diefe Contem— 
plation ift auch gar nicht auf Begriffe gerichtet, d. i. man fann nicht etwa 
einen Begriff angeben, vermöge deffen derjenige Gegenftand, der unter ibn 
fubfumirt werden fönnte, jeder Zeit Luft oder Unluft verurfachen mußte. 

Conti (Abt Antonio Scinelle) ftammte aus einer alten venetianifchen 
Patricier: Familie, wurde 1677 zu Padua geboren, und erwarb fich in der 
Riterärgefchichte durch feine Korfhungen in dem Felde der Mathematik einen 
berühmten Namen. Bon dem Face der Theologie riß ihn ein unbezwing— 
licher Trieb zu dem Studium der Philofophie hin, und nachdem er ſich bier 
mit Bildung der Begriffe befchäftigt hatte, ging er zur Conſtruktion diefer 
mittelbaren VBorftellungen, der Mathematif, über. Nach einer Reife von 
Paris nach London (1715) wurde er in der Hauptftadt Großbrittanniens 
mie Newton bekannt. Indem zmwifchen diefem und Leibnitz damals 
ausgebrochenen Streit fiber verfchiedene Theoreme, trat er gleihfam als 
Vermittlerauf, und indem er fein entfcheidendes Urtheil fällte, konnte er 
keines von Beiden Beifall erlangen. Eine Handfhrift Newtons von der Zeit: 
rechnung fiel in feine Hände, welhe Kreret mit fcharfen Noten dem Pu: 
blitum befannt machte. Hierüber wurde Newton fehr aufgebraht, und 
fehrieb mehrere Broſchuͤren, worin er diefe Handlung als eine Unrechtlich- 
Feit gentigend bewies. Seine abnehmende Gefundheit ließ ihn in fein Va: 
terland zurückkehren. Hier verbrachte er die übrige Zeit feines Lebens im 
Dienite der Mufen, und flarb 1749 zu Padua im 7iften Jahre feines Al: 
ters. Seine Fragödin, Sunius Brutus, Caͤſar, Marcus 
Brutus uud Drufus erfhienen 1765 in Drud, Man erblidt bierin 
mehr den abftraften Denker, als den mit einer feurigen Phantafie begabten 
Dichter. Sein mehr in metaphyſiſches Dunfel als in echte Dichtung der: 
huͤlltes Gedicht: Il Globo di Venere, das mit platonifchen Jdeen über das 
Schoͤne und Erhabene vollgepfropft ift, konnte den Beifall der Kunft nit 
erhalten. Seine fämmtlichen profaifchen und poetifchen Werke erfchienen 
1739 in 2 Quartbänden in Venedig. 1756 folgte ihnen noch ein Nachtraa. 

Gontinent nennt man die großen Maffen Landes auf dem Erdkörper, 
die ununterbrochen zufammenhangen, um fie von den Inſeln zu unterichei: 
den. So fagt man z.B. der Continent von Amerika, db. i. der ganze Welt: 
theit Amerika mir Ausnahme feiner Inſeln. 

Gontinentalfpftem beitand in dem Beftreben Napoleons, Eng: 
land von aller Verbindung mit dem feften Lande Europas auszufchliezen, 
um England dadurch zum Frieden und zur Anerkennung des von ihm auf: 
geftellten Seerechts zu zwingen, und um alle Staaten des feften Kandes durch 
diefe gänzlihe Vernichtung ihres Seehandels zu ſchwaͤchen, damit fie fi 
Frankreichs Anmaßungen nicht wirkſam widerfegen könnten. Das berüc- 
tigte Dekret von Berlin vom ?21ften Novbr. 1806 feste die brittifchen Infeln 
zu Waffer und zu Lande in Blofadeftand, verbot allen Handel, Verkehr und 
Briefwechfel mit ihnen, erklärte jeden Engländer, der fich in einem von 
feanzöfifhen Truppen oder deren Verbündeten befegten Lande betreffen lieh, 
für Eriegsgefangen, und jedes Magazin, alle Waaren und Eigenthum jeder 
Art, die einem Engländer zugehörten, fir gute Prife, und verbot allen Han: 
dei mit englifhen Waaren. Kein direkt von England oder den englifchen 
Golonien anfommendes Schiff follte in irgend einem Hafen zugelaffen, und 
alte Schiffe, die durch falfche Deklaration diefe Beſtimmung zu umgeben 
fuchten, follten mit ihrer Ladung, gleich dem englifchen Eigentbum, Eonfis: 
cirt werden. Gegen diefes Dekret erfolgte in England die Geheimrarbe: 
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Verordnung vom Tten Januar 18075 biefe verbot allen neutralen Schiffen, 
von einem Hafen zum andern zu fahren, wenn diefe Frankreich oder deſſen 
Verbündeten zugehörten, oder die englifhen Schiffe nicht frei dorthin hans 
dein könnten. Jedes diefe Vorfchrift verlegende neutrale Schiff follte mit 
feiner Ladung Eonfigcirt werden, Durch eine zweite englifche Verordnung 
vom 111en Novbr. 1807 wurden alle Hafen und Pläge von Frankreich und 
deffen Verbündeten in Europa und deffen Golonien, und überhaupt jedes 
Land, mit dem England im Krieg begriffen und von dem die englifche Flag— 
ge ausgefchloffen war, denfelben Einſchraͤnkungen unterworfen, als wenn 
fie aufs Strengfte blofirt"wären; aller Handel mit Waaren und Produften 
folcher Länder ward für verboten, und bie dazu gebrauchten Schiffe für die Con: 
fiskation erklärt, fo mie alle mit feindlichen Urfprungscertififaten verfehene 
Schiffe. Eine andere Geheimraths : Verordnung erklärte zugleich den Ver: 
kauf von Schiffer von Seiten der Kriegführenden an Neutrale für gefegmis 
dig, und die beabfichtigte Uebertragung des Eigenthums für ungültig. Das 
gegen erklärte das Dekret von Mailand vom 17ten Dezbr. 1807 und ein 
zroeites aus ben Zuillerien vom 11ten Januar 1808 jedes Schiff, von wels 
chem Volke es auch fenn möge, das von einem englifchen Schiff vifitirt wor—⸗ 
den , oder fich einer Fahrt nah England unterworfen, ober irgend eine Abs 
gabe an die englifche Regierung bezahlt Habe, für entnationalifirt, und eben 
dadurch für englifches Eigenthbum, fo wie diejenigen, melde die gegen die 
brittifchen Sinfeln verfügte Blofade gebrochen, aus einem Hafen Englands 
oder feiner Colonien, oder eines von den Engländern befegten Landes aus— 
gelaufen, oder nach einem ſolchen beftimmt waren, für gute Prifen. Um 
den englifhen Handel deſto ficherer zu vernichten, erfhien am Zten Auguft 
1810 der Tarif von Zrianon für die Colonialmwaaren, der burch ein Dekret 
vom 12ten Septbr. deffelben Jahres noch mehr erweitert wurde. ‘ Das Des 
kret vom Fontainebleau vom 13ten Dftober deffelben Jahres befahl fogar die 
Verbrennung aller englifhen Waaren, welches fo wie die andern franzöfi: 
ſchen Defrete, die fich darauf bezogen, auch in allen mit Frankreich in Ber: 
bindung ftehenden Staaten , d. i. faſt auf dem ganzen feften Lande Europas 
mit mehr oder weniger Veränderungen angenommen und vollzogen werden 
mußten. Später machte die franzöfifche Regierung feibft durch Ertheilung 
von Licenzen diefe Maßregeln zum Theil unwirkffam, big die Siege der Ver: 
bündeten in den Jahren 1813 und 1814 audy diefes höchft verderbliche Con— 
tinentalfpftem vernichteten, 

Contingent nannte man diejenigen Zruppenabtheilungen des deut: 
fhen Reihe, welche ehedem einzelne NReichsftände zu Neichsfriegen ftellen 
mußten. Kleine, und wenig bevölkerte Neichsftände zahlten auch oft Gelb, 
ftatt der ihr auferlegten Mannfchaftsteiftung. Als die rheinifche Go ıföde: 
rationsakte die Fürften Deutſchlands zu einem politifhen Ganzen vereinigte, 
und in Anfehung deräußern Verhältniffe beftimmte, daß jeder Krieg auf dem 
feften Lande, den entweder das franzöfifche Reich, oder der Rheinbund 
zu führen hätte, für alle eine gemeinfhaftlihe Sache werden follte, 
fo betrug die Stellung der Zruppenmaffe der erften Mitglieder des Rheinbun—⸗, 
des an 63.000 Mann, welche Zahl in der Folge durch den Beitritt der 
fänmtlichen Kürften des. nördlichen Deutfchlands zum Rheinbunde, und 
nach der Ländervergrößerung der dem Bunde beigetretenen Staaten, auf 
110.000 Mann anwuhs. Mit Auflöfung des Rheinbundes wurde auf dem 
Bundestage zu Frankfurt feftgefegt, daß die Zahl der Mannfchaft,- welche 
das Gontingent zu ftellen habe, nach der Bevölkerung beflimmt werben folle, 
Die hierüber angefertigte Matrikel verlangt beim Simplum von 100 Seelen 
die Stellung eined Mannes, und da die Volksmenge des deutfchen Bundes 
fih ungefähr auf 30.095.054 Menfchen beläuft, fo umfaßt das Simplum 
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des Bundesvereins 300,000 Mann Truppen aller Waffengattungen,, in 10 
Divifionen, von denen Preußen und Defterreich jedes 3, Baiern 1 und bie 
übrigen Staaten 3 ftellen. 

Gontorniaten find alte Münzen, die wegen ihrer Seltenheit fehr ge: 
fucht und gefhägt werden. Eine dünne Metallpatie mit flahem Gepräge und 
eine bald mehr, bald minder erhabene Furche mit einem Grabftichel da, wo auch 
den alten Münzen fich ein Perlenkranz rund herum zieht, find ihre Kenn- und 
Unterfcheidungszeichen. Bon diefer Furche oder vertieften Linie, italienifch: 
Contorno genannt ſcheinen fieibren Namen erhalten zu haben. Gemöhn: 
Lich find fie von Bronze, haten die Größe der Großbronzen (Medagli oncini), 
bieten dem Auge mancherlei eingedrückte Figuren, fehr oft Palmzweigen, de: 
von Vertiefungen mit Silber ausgegoffen find , und die ineinander gefhlun: 
genen Schrifzuͤge E. P. oder P. E. dar, und haben eine große Aehnlichkeit mit 
den signisincusis (contremarques) auf römifhen Medaillen. Werfchieden 
Arten diefer Conterniaten haben auch ihre von einander abweichende Typen, find 
von Arbeit rob, und fündigen in ihren Infchriften nicht felten negen den, auf 
Münzen des Alterchums gewöhnlichen Curialſtyl. Nicht ohne Grund iſt bie, 
von münzkundigen Gelehrten aufgeftellte Meinung, daß ihre Entftehung den 
Zeiten eines Con ftantins bes Gr. und P.VBalentinianangehört, daf 
fie ohne öffentliche Autorität geprägt, und wahrfcheintich für die Zuſchauer in 
den Circusfpielen beftimmt waren, Die auf ibnen befindlichen Abbildungen 
des Kaifers Nero und Trajan, welche dieſes Nationalfpiel vorzuͤglich 
begünftigten, fcheint jene Annahme zu unterflügen. 

Gontour, f. Umriß. 

Contrabande, Contrebande, heißen diejenigen Waaren, melde 
in einem Lande eins oder auszuführen verboten find, oder folche, von mel: 
hen die für die Einfuhr vom Staate beftimmten Abgaben nicht bezabit wor: 
den find. — Die Kriegs» und Handelscontrebande werden durch die Ber: 
träge der Staaten unter ſich, fo wie durch die Gefege jedes einzelnen Staates 
beftimmt. In neuern Zeiten hat man jene nicht bloß auf die dem Feinde 
zugeführte Kriegemunition (contra bannum) befhränft, fondern auf Ge: 
treide, Wein, gefalzenes Fleifh und andere Lebensmittel, Geld u. ſ. m. 
ausgedehnt. 

Contra-Proteſt ift beiden Wechfeln der Proteft der Präfentanten. 
(S. Wehfel und Wechſelrecht.) 

Contrapunkt nannte man urfprünglich die Hinzufegung mebrerer 
Stimmen zu einer gegebenen Melodie, Weil fich die Altern Zonfeger, anſtatt 
ber jet gebräuchlichen Noten, bloßer Punkte zur Bezeihnüng der Moten be: 
dienten, fo wurde ein einftimmiger Geſang durch eine Neibe Punkte, auf 
verfchiedenen Linien gefegt, ausgebrüdt; um alfo nod eine Stimme hinzuzu: 
fügen, mufte gegen diefe Reihe noch eine andere, und alfo gegen jeden Punkt 
noch einer gefegt werden. Daher fam es, daß man unter dem Begriffe Gen: 
trapunkt die Kunft des Satzes ſelbſt oder die harmoniſche Verbindung der 
Töne zu einem wohlgeordneten Ganzen verfteht. Mit der befchränktern Be: 
deutung des Worts bezeichnet man damit bie befondere Art des Supes, nach 
weldyem die Stimmen gegen einander fönnen verwechfelt, und obne Verändes 
rung ihres Ganges höher oder tiefer gefegt werben. In diefer Hinſicht erhält 
er den Namen des doppelten oder vielfachen Contrapunfts, indem der 
einfache oder gemeine Contrapunft feine Verwechfelung geſtattet. Voll: 
ftändige Regeln über die Arten des doppelten Gontrapunftes bat Kirnber— 
ger in feiner Kunſt des reinen GSages (Berlin 1776—77. 4.) entwideir. 

Gontraremonftranten, f. Gomariften. 

Gontraft. Ein altes Sprihwort: Opposita juxta se posita magis 
elucescunt, bezeichnet fchon die Wirkung des Contraftes ; denn zwei neben: 
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einander geftellte Gegenstände, welche in ihren einzelnen Urtheilen Gegenfige 
bilden, klaͤren fich wechfelsweife auf, und erhöhen ungemein den bezweckten 
Gindrud auf das menſchliche Gemuͤth. So erſcheint die Lichtſeite neben der 
‚Scyattenfeite noch ftrahlender, und das Fortissimo in der Muſik ſchallt doch 
ftärfer, wenn es nad) dem Pianissimo tönt. Bei allen diefen Erfahrungen, 
welche man von den Wirkungen des Contraftes gemacht hat, fand die Verwech⸗ 
felung des Contraſtes mit der Antithefe (f. d. Art.) der Begriffsbeſtimmung 
des Weſens des Gontraftes immer im Wege. Der Contraft ift mit der Antis 
thefe verwandt (oder wenn man lieber will , fie ift eine befondere Art des Gons 
traftes im weitern Sinne), und mit der Paronomafie oder dem Gleichklang, 
und liegt oft nur in einem Mortfpiele. Beide kommen darin überein, daß 
fie aus der Zufammenfteltung entgegingefegter Vorftellungen, die nur in einiz 
gen Merkmalen fi ähn!ich find, beftehen, Wenn die Anithefe mehrere 
verfchiedenartige Gegenſtaͤnde zufammenjtellt, fo geſchieht dies, um fie defto 
mebr von einander zuunterfcheiden, beim Gontrafte aber um fie zu vers 
aleihhen; dort ift aifo wirklicher Gegenfas, hier bloßer Abftich; dort 
findet eine Bereinigung wirklich entgegengefesgter, bier nur eine Zus 
fammenftellung einander widerftreitender Befchaffenheiten Statt, Der 
Gegenſatz, welcher mwiderfprechend feheinende Dinge vereinigt, iſt zunächft eine 
Figur des Wiges, weicher auf den Verſtand, der Gontraft aber ein Abftich, 
weicher unmittelbar auf das Empfindungsvermögen wirkt. Sonach ijt denn 
der Contraft die Zufammenftellung zweier auf das Gefühl wirkender Gegens 
ſtaͤnde, zur Erhöhung oder Schwächung des zweiten Eindruds in Vergleis 
hung mit dem extern, In dieſem Sinne ſtichti Motieres Mifanthrop 
der gefällige Cleant von dem mürrifchen A lc eft vortrefflih ab, Ein Gons 
traft ift fehneidend oder fehreiend, wenn das Gemüth auf eine gewaltſame Art 
zwwifchen entgegengefesten Empfindungen herumgeworfen twird, oder wenn der 
Uebergang aus einem Gefühl in das entgegengefeste nicht allmähiig und durch 
Mittelftufen, fondern piöslich und unerwartet gefchieht; er fpannt alsdann 
das Gemöth gleichſam auf die Folter, wirkt abſtoßend, und ift widerlich. 
So giebt e8 Muſiker, die durch beſtaͤndigen Wechſel de$ Piauissimo und 
Fortissimo, und duch häufige Austweihungen aus einer Tonatt in die anz 
dere, ohne vorbereitende Uchergänge, das Gemuͤth nicht minder foltern, als 
ſolche Maler, die durch grell von einander abftechende, und durch Feine Mittels 
tinten verfhmolzene Farben recht lebhafte Contrafte herporzubringen meinen. 
Der wahre äfthetifche Contraft ift der fanfterg, welcher, ohne das Gemüth 
zweien Ertremen Preis zu geben, die goldene Mitrelftraße wandelt. Ebers: 
hard laͤßt fih in feiner Aeſthetik ber die aͤußerſten Endpunkte des Contra— 
ftes in folgenden gewichtvollen Worten vernehmen: ,„„ Warum,‘ fagt er, 
„verfchmähen die großen Meifter diefes nemeine Mittel? Sie wiffen zuvör- 
derſt, daß der Außerften Contrafte nur wenige find. Wenn fie fi alfo nur 
auf diefe einfchränten wollten, fo würden fie in ihre Werke eine Einförs 
migkeit bringen, die den Dichter eben fo fehr einer fchimpflichen Unfruchtbarz 
feit des Geiftes verdächtig machen , als der ſchoͤnen Minnigfaltigkeit feines 
Geiftes fchaden würde, Hiernächft fühlen fie, daß ein poetifhes Werk fo gut, 
als ein Gemälde durch die äußerften Contrafte hart wird. Sie Fennen zu gut, 
wieder große Maler, das Beduͤrfniß, durch ſchwaͤchere Unterfchiede und fanfte 
Abftufungen die einzelnen Karben ihres Gemäldes einander zu nähern, um 
in das Ganze die f[höne Harmonie zu bringen, die wohlthuender ift, als alz 
les bunte Gepränge des greilften Colorits. Sie ftellen alfo nit Tugend 
und Lafter, Tapferkeit und Seigbeit, Liebe und Haß neben einander, fon: 
dern fie fegen die eine Art der Tugend, der Zapferkeit, der Liebe, einer 
andern an die Seite: ber männlichen Jugend die weibliche, der rauhen die 
fanfte: die tohe Tapferkeit eines Ajax dem jugendlihen Muthe eines 
Eonverf.:Lericon 3r Bd. 39 
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Achilles, und bem bedähtigen eines Ulpffes: bie väterlihe Liche He k: 
tors der mütterlichen der Andromade.’ Der Eontraft ift eine Quelle 
des Lächerlihen, als einer finnlid angeihauten unendlihen Ungereimtheit. 
Diefe Ungereimtheit zeigt fi nun immer im Contraſte, der theils in dem 
Eigenfchaften, theils in der Größe und den Eigenfchaften, theils indem Aeußern 
und Innern, theils in den Mitteln und Zwecken, theils in der Größe der 
einzelnen Theile, theils in dem Grunde und der Folgerung, theils in den Urs 
ſachen und Wirkungen, theild in den Worten und der Auslegung u. f. w. 
liegen kann. Und bier giebt e8 einen doppelten Gontrafi, einen objefti- 
ven zwifchen dem finnlidy angefhauten Verhältnig und dem Beftreben oder 
der Befchaffenheit des Weſens, das fich darin befindet, und einen ſubjek— 
tiven, worin der Lachende erft den Verlachten durdy eine Selbſttaͤuſchung 
verfegt,, indem er ihm feine beffern Einfichten leiht. Aber auch die Rü bs 
rung beruht wie das Lächerliche auf einem Contrafte, daher aud), obgleich 
beide ſich entgegengefegt find, leicht eins in dag andere übergehen kann, wie 
bei dem Naiven ; allein der Sontraft des Lächerlichen befchäftigt bloß unfer Vor: 
ftellunge:, der Gontraft des Rührenden unfer Empfindungsvermögen. Der 
Gontraft allein bringt auch nicht die Rührung hervor, nur wenn ſich der Wis 
derſpruch gewiſſermaßen auflöft, entfteht erft Rührung. Der Contraft dient 
überhaupt, um die langweilende Einförmigkeit zu vermeiden , und das Inte⸗ 
teffe an irgend einem Gegenftande durch die fich darbietende Mannigfaltigkeit zu 
befördern. In diefer Hinficht behauptet er in den bildenden Künften fein Recht, 
wo er dem Spmmetrifchen, das nur Steifheit hervorbringen würde, entges 
gengefegt ift. Daher ift auch der Contraft in der Malerei von dem in gewoͤhn⸗ 
liher Bedeutung verſchieden. Wenn man mit Mengs unter Contraft in 
der Malerei eine zweckmaͤßige Abwechſelung in den Partieen verfteht, als das 
Entgegengefeste von dem, was man Wiederholung nennt, fo müffen wir 
Diderot beiftimmen, ber da fagt: „der einzige Gontraft, den der Geſchmack 
billigen kann, ift der, welcher aus Verſchiedenheit der Kraft und der Theil: 
nahme entfpringt. Es bedarf keines andern. Der Contraft der Studierftube 
und der Akademie ift falſch.“ 

GContratöne, f. Zabulatur. 

Contravallationslinie, f. Circumpallationslinie, 

Contre: Alt, in der Zonkunft die Mittelftimme zwifchen Tenor und 
Discant aud Alt genannt. 

Contrescarpe bezeichnet die ans Feld angrängende Abdahung des 
Grabens. Inden Militärwiffenfchaften verfteht man darunter die Gegen: 
böfhung, d. h. die fhiefgemauerte Außenfeite eines Grabens nad) dem Felde 
zu, welche der innern Böfhung des Graben (escarpe) auf der Stadrfeite 
entgegenfteht. Auch begreift Contrescarpe den an jener Abdachung anſto— 
Benden bedeckten Weg fanımt feinem Glacis, und was etwa noch ferner daran 

ſeyn mag, unter fi). 

Contribution heißt überhaupt Zufammenfdießung, Zufammentegung; 
dann die Steuer, die in Kriegszeiten von der gefeggebenden Macht ausges 
fhrieben wird, die vergrößerten Staatsbedürfniffe damit zu beftreiten, oder 
bie Abgaben, welche ben Bewohnern eroberter Länder zu contribuiren aufer— 
legt werden. 

Controle heißt bas doppelte Negifter beim Finanz: oder Juſtizweſen, 
u. ſ. w., um dieſe fiher zu erhalten, und dem Betruge dabei vorzubeugen. 
Controte heißt ferner Gegenrehnung, von einem zweiten Rehnungsfüb: 
rer geführt, daher Gontroleur, derjenige nämlich, welcher bei öffentlichen 
Einnahmen die vom Einnehmer empfangenen Summen in fein Gegenregi: 
ſter fchreibe, um im Nothfalle Beides miteinander zu vergleichen. 
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Gontroverfe heißt eine Streitſache, befonders in ben Dogmen ber hrift- 
lichen Kirchen ; daher Contropvers:Predigten, worin die Glaubens 
lehren anders dentender Confeſſionen beftritten werden, Status controver- 
siae heißt die eigentliche Befchaffenheit eines Prozeſſes. 

Contucci (Andreo), auch Dal Monte Sanfovino genannt, ein 
berühmter Bildhauer aus den Zeiten des Papftes Leo X, Der hohe Ruf, den 
er ſich zu Nom duch feine ereffliche Gruppe der heil. Anna erworben hatte, 
bewog den Papit, fich feiner Hülfe zur Vollendung der Verzierungen in der 
Gapelle zu Loretto zu bedienen, welhe Bramante zwar angefangen hatte, 
wobei ihn aber der Tod überrafchte. Die Arbeit, welche ihm hier beftimmt war, 
beftand in einer Reihe halberhobener Marmorbilder aus der biblifhen Geſchichte. 
Khre Ausführung rechtfertigte die Wahl & e 0’8 vollkommen, und felbft Bas 
fari, der große Verehrer Mihael Angelo’, gefteht, man habe bis da⸗ 
hin nichts fo Vollendetes in diefer Art geſehen. Conducci ftarb aber, ehe er da: 
mit fertig war, und mehrere Stüde mußten von fpäteren Meifteri vollends 
ausgearbeitet werden. So legte Baccio Bandinelli die legte Hand an 
das Bild der Geburt der bh. Jungfrau; Raphaelda Monte 
Luppo vollendete die Darftellnng ihrer Bermählung; Hieronymus 
Lombardo die Geburt Chrifti und die Ankunft ber Wetfen 
ausdem Morgenlande, Die wunbderthätige Verfegung diefes Haus 
fes zu Loretto, in welhem Marta geboren feyn fol, und welches der Sage 
nach Engel aus Stavonien nach Loretto überbrachten, gab dem Contucci 
Stoff zu einem Entwurfe, den nachher der florentinifche Bildhauer Triboli 
ausführte. 

Contumacia nennt manin Rechtsgeſchaͤften diejenige Art des Ungehor: 
fams, wenn eine Partei auf die gerichtliche Ladung nicht erfcheint, oder die 
ihr aufgelegte Rechtsſchuldigkeit in der beſtimmten Friſt nicht erfüllt, Cons 
tumaciren beißt, wenn eine Partei die andere bei dem Richter der Widers 
fpenftigfeit an klagt; in contumaciam verfahren, wenn der Richter den Ans 
geklagten für fhuldig erkennt, und ihn zur Bezahlung der Unkoften, oder 
anderer Strafe verdammt. | 

Gontumaz, der gefegliche Aufenthalt der Reife, oder des weitern Forts 
Schaffens ſolcher Perfonen und Güter, die aus Gegenden fommen, wo eine anz 
ftedende Krankheit, beſonders die Peſt, graſſirt. Die Schiffe oder Frachtwa⸗ 
gen werden an den Graͤnzen, ober in den Seehäfen ausgeladen , und die Per: 
fonen und Güter in befondere dazu beftimmte Gebäude, Contumazhäufer 
gebracht, mo diefen aller Umaang und jede Gemeinfchaft mit den Randeseins 
wohnern unterfagt ift, und die Waaren der frifhen Luft ausgefegt und durchs 
raͤuchert werden, um das anſteckende Gift der Krankheit auf diefem Wege zu 
vertilgen. Da die Dauer der Contumazen gewöhnlich 40 Tage ift, fo heißt 
fie auch Quarantaine (von Quarante 40); diefe Frift wird aber nach Vers 
haͤltniß der Umftände verlängert ober verkürzt. 

Gonty, ſ. Bourbon. 

Conus, ſ. Kegel. 

Convent heißt überhaupt eine Zuſammenkunft; daher zur Zeit der fans 
aöfifche Revolution die Verfammlung der Nation durch ihre Repräfentanten 
National-Convent hieß. — Beiden Klöftern heißt ſowohl Gonvent das 
Ktofter ſelbſt, als auch die Verſammlung fammtlicher Gläubigen zu gewiſſen 
Zweden. Daher Conventualen der Name ſaͤmmtlicher Mitglieder eines 
Klofters. Auch heißen Conventualen die Zweige gewiffer geiſtlicher Orden, die 
weniger ftrenge Statuten beobachten, zum Unterfchiede von ben Obſer⸗ 
vanten. — Conventicula beißen überhaupt verbotene Bufammen 
kuͤnfte, Winkelverfammlungen. 

Gonventionalftrafe, fe Strafrecht: | 
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Conventionsfuß. Die Verfchiedenheit des Münzfufes in Deutfchland 
batte feit dem 5.1559, wo Kaifer Ferdinand ]. durd eine befondere De: 
putation. das Muͤnzweſen in Ordnung zu bringen ſuchte, vielfältige Beratb⸗ 
fdlagungen veranlaßt, als unter Kaifer Franz I: im J. 1753 von Neuen 
an die Verbefferung des Muͤnzweſens gedacht wurde. Zwiſchen Defterrric 
und Baiern wurde eine Convention geſchleſſen, nah weicher die coͤlniſche 
Mark feinen Silbers zu 20 Gulden, und die Mark feinen Goldes zu 283 
Gulden gemünzt werden folite. Im J. 1760 befchloffen die Stände des fränfi: 
chen, baierifchen und ſchwaͤbiſchen Kteifes jene Convention, eder den Zwans 
zigguldenfuß,anzunchmen, wenn der ober: und niederrheinifche Kreis ein 
Gleiches thuen würden. Dies gefhah 1763. Andere Stände ftimmten niet 
beis daher ward immer noch kein allgemeinere Muͤnzfuß herrſchend. In Deiter: 
reich, Baiern, Franken, Sahfen mwirdjegt insgemein nad) dem Gonventiont: 
fuße gemünzt, doch mit dem Unterfchiede, daß in Oeſterreich und Sachſen die 
umlaufenden Münzforten rihtig nach diefem Fuße geptägt find, in den übris 
gen Reichständern aber der Vierundzwanzigguldenfug (2. i. die Mark feinen 
Silbers zu 24 Gulden) im Handel und Wandel eingeführt werdenift. Hanne: 
ver, Holftein, Medlenburg und die Hanfeftädte haben einen ſchwerern Münz; 
fug, Btandenburg einen leihtern. In Norddeutſchland ift daher faft in jedem 
Lande ein befonderer Münsfuf. 

GConvergenz nennt man die Bufammenneigung zweier Linien, cder 
Strahlen, welche von verfhledenen Punkten ausgeben, aber immer näber au: 
fammenlaufen, bis fie ſich endlich in einem Punfte berühren. Das Enıse 
gengefegte drüdt Divergenz aus. 

Gonverfation ift Umgang, alfo eine durd das Band der Eintraht 
umfchlungene Berbindung zwifchen Perfonen, die oft in Geſellſchaft mit ein: 
ander verweilen, um bad Vergnügen, das aus dem wecfelfeitigen Mitthei— 
Iungstriebe erwächft, zu neniegen. Diefe Vereinigung zur geiftigen Wechſel⸗ 
Wirkung durch das Medium der Sprache bezweckt eine angenehme Unter: 
haltung, bie dahim ſtrebt, die lange Weile oder die Zeit zu vertreiben (tempus 
fallere), oder die Cultur des Geiftes durdy Anregung der geiftigen Kräfte 
zu fördern. Wenn man ſich des Wortes Converfation bedient, fo denkt man 
jegt in der Regel an den gefellfhaftlihen Ton, der in feinen gebildeten Git: 
keln herrſcht. In diefen giebt e8 eine eigene Kunft der gefelligen Unterbaltuna, 
welche das Gemüth fpietend beichäftigt, und wer diefer Kunft maͤchtig ift, von 
dem fagt man, er habe ben Gonperfationston, den guten gefell: 
fhaftlihen Eon, den Zon des Anftandes. Motin diefer feinere 
Ton beftehe, ergiebt fich, wenn man das, was die Converfation feftfteilt, in 
Berradjt zieht. Sieift Unterhaltung. Ein jedes Mitglied der Gefelifhaft ſol 
demnach durch feine Darftellungsgabe aus derSchagfammer feines Geiſtes einen 
Beitrag zu dem Vergnügen der Unterredung liefern. Diefe Unterhaltung aber 
foll wechſelwirkend und gefellig feyn. Kein Mitglied wird demnach fein Ich 
ausfchließlic zum ermüdenden Gegenftande der Unterhaltung machen, oder 
feine einmal gefaßten Anfichten mit bäurifcher Rechthabetei geltend machen 
wollen; denn dutch Beides wird der Hauptzweck der feinern Cirkel ver: 
legt. Dergebildete oder feinere Girkel wird immer dafür forgen, 
daß der Converfationston ein guter und feiner Ton fed, welcher die 
Regetn des Anftandes befolgt, Andern Achtung einflößt, und überall den 
fhönen Schein bewahrt, welhen man Wohlanftändigkeit (de- 
corum) nennt. Ein edler Selbſtzwang wird alle Leidenſchaften unterdrüden, 
-und ein gewiſſes Wohlmollen gegen die ganze Gefellfhaft an den Tag legen, 
welches er, aus Achtung gegen den Cirkel, felbft gegen den, mit welchem er 
geſpannt ift, beobachtet; ber Meifter des guten Tons ift eben fo weit von einer 
allzufihtbaren und auszeichnenden Aufmerkfamkeit entfernt, ale er fiudirte 
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Höflichkeit vermeidet. Der feine Ton, im Gegenſatze von bee Ruſti⸗ 
eität (dem bäurifhen Zen) Urbanität genannt, druͤckt dem gefelligen 
Benehmen den Stempel äfthetifcher Schönheit auf, und ift weniger eine Eins 
impfung ber Erziehung, als Aeußerung eines talentvollen, und mit Mens 
fhenkenntniß auggerüfteten Geiftes, der, ohne gegen die Neigung eines Eins 
zigen zu verftchen, die Aufmerkfamkeit der ganzen Geſellſchaft durch den in: 
nern Werth ſeiner Mittheilungen zu feffein, zu beleben und zu erhöhen weiß. 
Zwar wird das Kind vornehmer Aeltern ſchon frühe in der Erlernung gemiffer 
Gonventionsregein geübt, damit jene ftillfchtweigende Uebereinfunft der Höfs 
lichkeit und Galanterie fi ganz mit feiner Benehmungsweiſe verſchwiſtere, 
aber diefe Etiquette iſt fehr weit von dem eigentlichen Gonverfationstene vers 
fhieden. Die Seinheit, welde in den gebildetsin Cirkeln herrſcht, bezieht fich 
mehr aufden äftbetifhen und fittlihen Geſchmack, fo wie fih die Bils 
dung auf den Geiſt bezieht. Keiner dürfte wohl in die Zahl der Gebil— 
beten aufgenommen werden, deſſen Geift nicht eine höhere Meihe in der. 
Wert und Meufhenkunde empfangen hätte, und ber ſich nicht eine planmäs 
Bige Kenntnig von der Philofcphie des Lebens, der Geographie, Gefchichte ıc. 
erworben haͤtie. Wer ohne folche Kenntniffe und geiftige Gultur in den gefelz 
ligen Umaang tritt, wird bei allen feinen Verbeugungen und eingelernten 
böfifhen Galanterien doch immer nur ein theatralifher Figurant bleiben, 
und man wird den Duͤnkel feiner leeren Schwashaftigfeit nur in fofern ertra— 
gen, ald manes aus Nüdfichten des frineren Tones thun muß. Die gute Lebens: 
art befteht nicht darin, daß man feine Worte wie Spielmarfen ausgiebt , die 
feinen Werth haben; die menfchliche Gefelifchaft hat als Bilbungsmittel eine 
weit höhere und edlere Vedeutung. Daher fEreibt auch Nouffeau von 
dem Gonverfatienstone Folgendes: ,„„ Der gute Fon ift weder fehwerfällig noch 
fiatterhaft, er ift fliefend und natürlich, verftändig ohne pedantifch, fröhlich 
ohne laͤrmend, ziertich ohne gefünftelt, artig ohne abgefhmadt, ſcherzhaft 
ohne ziweid.utig zu fern, Man macht weder Abhandlungen nody Epigramme; 
man fpricht vernünftig, ob ie ſchulgerechte Echlüffe zu machen ; man ſcherzt 
ohne Wortfpiele, und verbindet auf eine geſchickte Art Wig und Vernunft, Leh⸗ 
ren und gute Einfaͤlle, finnreihe Satyren, gut ancehrachte Schmeicheleien 
und firenge Mora: ; man fpricht da von Allem, damit jeder Etwas fagen 
koͤnne, vertieft fich aber nicht in Unterfuhungen, um nicht die Langeweile 
zu erregen; wirft nur im Vorbeigeben Sragen auf, und handelt fie ſchnell ab; 
fpricht deutlich, und alſo auch zierlich; Jeder fagt feine Meinung, und unters 
ftüst fie mit wenigen Worten ; Keiner beftreitet die eines Andern mit Hitze; 
Keiner veriheidigt die feinige mit Hartnädigfeit; man unterfudht, um ſich 
zu befehren, und hört auf, che man in Streit geräth; Jeder unterrichtet, Jeder 
unterhält fih, Alle gehen vergnügt auscinander, und feibft der Meife kann 
würdigen Stoff zu flillen Betrachtungen mit fi nehmen,” Doch macht auch 
bier dag Genie feine abweichenden Ausnahmen. Der Geniale, der ja überall 
die Schranken des Herkoͤm mlichen durchbricht, ift ſich auch hier ſelbſt Regel 
und Gefeg, und „‚giebt, wie Schiller im Prolog zu Waltenfteins Lager fagt, 
„dem Urtheil höhere Geſetze.“ Ihm find geniale Abfprünge erlaubt, doch 
darf er fich in feinem Fluge nie zu weit von der Iuftwandelnden Geſellſchaft 
entfernen. Es erfodert reiche Naturaaben und einen wohl auegebildeten Geift, 
in der Gonverfation immer etwas Feines und Gutes zu fagen, und das ge: 
flügelte Wort zu feiner Zeit dahinfchlüpfen, und wieder ſchweigen zu laffen. 
Das fhöne Geſchlecht bildet in der Gefellfhaft die Grazien des Widerſpruchs, 
nur bürfen es nicht maskirte Furien ſeyn, die fich über der Obhut ihres heiligen 
Teners fteif gefeflen haben. Der fröhlihe Bacchus Eredenzt den Becher der 
Sonverfation mit gewärzreihen Blumen, und giebt der Unterhaltung Iebhaf: 
tere Farben, yur darf. ex nicht. die Hefen feines Pokals zur Farbenmiſchung 
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hergeben. Der Morgen ift die Zeit der ernſten und einfamen , der Abend bie 
Periode der fröhlichen und gefelligen Gonverfation, gegen Nahmittag gedeiht 
die gefchäftliche, des Nachmittags die peripatetifche Unterhaltung. Der feinen 
Lebensart hat man fehr Häufig den Vorwurf gemacht, daf fie die Ehrlichkeit 
beeinträchtige. Aber Leſſing entkräfter diefe Anklage in den Worten: 
„Man ift doch auch verzweifelt wenig, wenn man nichts iſt, als ein ehrlicher 
‚Kerl —;“ und er hat Recht, denn die Ehrlichkeit fann, ohne gerade ins 
Plumpe und Grobe zu verfallen, einen gewiffen Grad von Feinheit annchs 
men. Cine gewiffe Gattung von Dramen, deren Stoff und Behandlung an 
‚das gewöhnliche, wenn nicht gemeine, Leben erinnert, nennt man zum Unters 
fhiede von der höhern Gattung, die ſich durch eine ideale Behandlung auss 
‚zeichnet, Converfationsftüde, und von diefer Arc find faft alle freud: und 
leidloſe Mitteldinge, die man jegt mit dem Namen Schaufpiele belegt. Auf 
‚dem Gebiete des fhönen Hellas, und zunaͤchſt in Athen, war in der Zeit, mo 
die Künfte und Wiffenfhaften ihr goldenes Zeitalter feierten, derjenige Ort 
der alten Welt, wo die Grazien des Umgangs ihren reigenden Zauber über die 
Geſelligkeit ausbreiteten ; in der neuern Zeit war Paris die Schule bes feinen 
Tones, aus welcher er auch in die übrigen Hauptftädte Europas, und von da 
in die Cirkel Eleinerer Städte überging. In der Mitte des vorigen Jaht 
hunderts fällt die Blüthezeit des feinern Geſellſchaftstons in Frankreich; 
denn um dieſe Zeit verſammelten die mit Geiſt und Anmuth reichbegabten 
Srouenk’ Efpinaffe, Deffand und Geoffrin einen gebildeten Cit⸗ 
tel um fich, der ſich durch die Feinheit und Eleganz feines Toͤnes vorzüglich 
außzeihhnete. Da die Kunft des Umgangs eine Spende der woblthaͤtigen 
Natur ift, welche fich felten aus den todten Worten der Theorie vollfommen 
erlernen läßt, fo bleibt es immer intereffant, der Lektüre eines Meifters im 
dem Eonverfationstone, Delille, feine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, wels 
cher eine fhöne Zeihnung von jenem attifchen Cirkel entwirft, wo: 
Sous les yeux de l’enchanteresse, 
Pleins de gräce A-la -fois et de severite, 
Le bon sens n’eüt os&se montrer sans finesse, 
T’illusion sans verite, 
L’entbousiasme sans justesse. 
Le bon exemple y formait le bon ton, 
La critique s&vere avait sa politesse, 
L’eloge sa delicatesse; 
‚»etoit la fleur de la raison, 
Et la moisson de la sagesse. 
Der Frau von Bannez Conseils ä une femme, sur les moyens de 
plaire dans la conversation dürften von jedem, der in den feinen Girkeln 
fein Gluͤck machen will, nicht ungelefen bleiben. Mit folgenden Verſen chatak⸗ 
teriſirt fie ihren Gegenſtand: | 
Orner le fond d’un entretien frivole, 
Et Pembellir par la variété; 
Aveo aisance, avec facilite 
Prendre ä son tour et ceder la parole, 
Sans que |’ appret, dans de legers propos; 
Gäte le choix et des tours et des mots: 
Tel est cet art, dont le monde est l’&cale, 
Wenn wir Chazets Art de causer noch erwähnen, fo geſchleht dies deß⸗ 
halb, weil die Ftanzoſen Muſter in dem Converſationstone geworben find, 
und der alte Ausfpruch immer wahr bleibt: Que les Francais seulement 
ee converser, et que les autres nations ne savent que disserter 
et discuter. 
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Conver,f. Concav. 

Convictorium heißt aufeinigen Univerfitäten ber Ort, wo biejeni- 
gen, welche Freitiſche haben, gemeinfhaftlich fpeifen. Einige zahlen nur 
ein Weniges, Andere gar nichts. Diefe Studenten nennt man Gonvictoren, 
Convictoriſten. 

Convoy GBedeckung) nennt man die bewaffnete Geleitſchaft, womit 
einer Armee Lebensmittel und andere Beduͤrfniſſe zugefuͤhrt werden; ferner 
die Bedeckung von Kriegsſchiffen, die einer Kauffartheiflotte in Kriegszeiten 
mit gegeben wird. 

Convulfionärs, f. Sanfeniften, 

Convulfionen, f. Krampf. 

Cook (James) wurde 1728 von armen Neltern in der Graffchaft York 
geboren. Bon feinem 13ten Jahre an diente er bei einem Schiffer, der 
Kohlen von Newcaftle nach London zu bringen pflegte, als gemeiner Arbeiter 
und Matrofe fieben Jahre, Hierauf wurde er Schiffskoch, und dann Ge: 
hülfe eines Steuermanns. Hier überzeugte er fi von der Nothwendigkeit, 
» fich mit der Mathematik und andern Schiffstenntniffen vertraut zu machen. 
Er ließ ſich daher für fein bisher erfpartes Geld in diefen Kächern unterrich- 
ten. Von nun an mit den nöthigen Kenntniffen ausgerüftet, ftrebte er, fich 
einen großen Wirkungskreis zu bitden, nahm, einen höhern Beruf in ſich 
fühlend, auf der Flotte Dienfte, wobei ervon Hugh Palliſer fehr bes 
günftigt wurde, und das erfte Schiff, auf welchem er diente, der Adler, 
ward eine gute Vorbedeutung feines kühnen Fluges, den er zu nehmen ge: 
bachte, Bei der Flotte, die mit dem General Wolf "smeinfchaftlich die Eros 
berung von Quebeck betreiben follte, entwidelte er feine großen Anlagen. 
"Die genauere Kenntniß des Ganals, des Laurenzſtroms gehörte vorzüglich 
zum glüdlichen Kortgang des Unternehmens, und diefe wurde von Cook 
glücklich berichtigt. Mach dem Frieden von 1763 erhielt er den Auftrag, die 
wegen der Fifcherei fo wichtige Küfte von Neufoundland aufzunehmen. Die 
von ihm verfertigten Karten find ein Beweis feiner mühfamen und ſchwie— 
rigen Unterfuchung in einem unwirthbaren und menfchenleeren Lande, vom 
Sahr 1763 — 67. Sein ungefelliger und etwas finfterer Charakter erleichs 
terte ihm dabei das Ungemach, und feine Sparfamkeit, die der Drud und das 
Emporarbeiten aus der Dürftigkeit wohl natürlich erzeugt hatte, vermehrte 
fogar freiwillig die Uebequemlichkeiten dabei. Seit 1767 lebte Cook auf eis 
nem Eleinen Grundftüde, am öftlichen Ende von London, als er zu einer 
neuen Unternehmung berufen wurde. Der Durchgang der Venus durd) die 
Sonne veranlaßte die Societät der Wiffenfchaften zu London, den König zur 
Ausrüftung eines Schiffes zu beflimmen, um diefe Erfcheinung auf einer der 
englifchen Inſeln in der Südfee zu beobadhten, Co 08 ’8 Gönner, Hugh 
Dallifer, verfchaffte ihm mit der Würde eines Lieutenants den Auftrag, 
diefes Schiff zu lenken, auf welches fih Banfs und Salander, zwei 
berühmte Naturforfcher, zugleich mit einfchifften., Sie fegelten nad Dta= 
heiti. XZrefflich verftand es Cook, das Zutrauen und die Liebe der dortigen 
Bewohner zu gewinnen, Man erreichte hier auch glüdlich den aftronomi: 
[hen Zweck, und Cook umfchiffte diefe Inſel, fo wie mehrere andere nahge: 
legene Eilande, Darauf eilte er nach dem Süden, um das von andern See: 
fahrern und von Geographen vermuthete Südland zu entdeden; allein er 
fegelte bis zu 40° Br., ohne etwas zu finden, und hierauf nach der Küfte von 
Neu = Seeland, welches man noch immer für einen feften Theil des Süb- 
landes hielt, das er aber durch Umfchiffung als zweigetrennte Inſeln von be: 
deutendem Umfange erkannte ; die dazmwifchen liegende Meerenge wurde ihm 
zu Ehren die Coofs=- Straße genannt. Unter taufend Gefahren und 
Schwierigkeiten fegte er raſtlos und Fühn feine Unterfuchungen fort. Drei 
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Monate lang hatte er ſich durch eine Reihe von Klippen durchwinden pfͤſſen, 
bis e8 ihm endlich gelang, die Meerenge, melde Neu: Guinea von Neu: 
Holland trennt, zu entdeden, Hierauf Echrte er wobhlbehalten, ohne mweitern 
Unfall; als den Verluft einiger Leute durh Krankheiten, nah England 
zurüd, bereichert mit einer Menge von Entdedungen, und bewährt in der 
Gefhicdtichkeit zu folhen Unternehmungen, geachtet von dem Könige und 
dem Hofe. — Einige von den Franzofen gemachte Entdedungen veranlaf: 
ten in England den Beſchluß, das große Suͤdmeer genauer zu unterfuchen. 
Es wurden dazu zwei Schiffe, The Refolution und The Advens 
ture, ausgerüftet, jenes führte den Chef der ganzen Unternehmung, Cook, 
diefee Tobiasgurneug, alskommandirenden Sciffmeifter. Die beis 
den Korfter und Sparrmann nahmen Theil an diefer Entdedungs: 
zeife, die im Sulius 1772 angetreten wurde, und die uns Korfter befhrie 
ben bat. Durch. die zwedmäßigften Maßregeln, welhe Cook und Forfter 
gemeinftaftlid nahmen, wurde die Schiffsmannſchaft bei fo gurer Gefund: 
heit erhalten, daß auf diefer dreijährigen Seife nur ein Mann an Krankheit 
ftarb. Cook ſteuerte dem Ehdpol zu, dem er fih auch bis 71° S. Br. n& 
berte, mo ein Gisfeld von unabfehbarer Gröfe diefer Fahrt das Ziel ſteckte, 
zum Verdruſſe für Cooks forfchende Kühnbeit, die nicht erſchrackt, weder 
vor den faft befändigen abwechſelnden Stuͤrmen und Nebem, die oft met: 
rere Wochen lang die Sonne verhällten, noch vor den Gißmaffen, die gleich 
feften Klippen Zod und Untergang droheten, und eine Kälte aushauchten, 
welche Tau und Takelwerk des Schiffs mit Rinden von Eis bededten, noch 
vor der fhauerlichen Salle, die feine andere lebendige MWefen in ſich trug, 
als diefe Eühnen Abenteurer, die mit Keckheit die Natur aud in ihr.«r tiefiten 
Zurüdgezogenheit auffuchten. Das Schrecken ward vermehrt durch Goof's 
heftige Krankheit, die fein Entſchluß ihm zuzog, niemals beffer zu effen, als 
ber Letzte feines Schiffsvolls, Endlich neigte ſich diefe Krankheit zur Beſſe— 
rung; um die Geneſung völlig zu bewirken, war friſches Fleiſch unumgaͤng⸗ 
lich nothwendiq; außer einem treuen otaheitiichen Hunde, ber Korfter ges 
hörte, war kein Thier auf den Schiffen. Forſter lieh ihn augenblidtih 
fhlachten, und fo gelang es, Goof wieder herzuftellen. Sie erreichten darauf 
das Gap, nachdem fie 23 Monate in See gewefen waren. Von bier aus 
kam Cook glüdlich in England an, nach einer Entfernung von 3 Jahren und 
8 Monaten, in der man dis Suͤdſee nach allen Richtungen durchkreuzt, und 
dem Suͤdpol in einer Weite ſich genähert hatte, wohin nod fein Sterbiicder 
aedrungen war, Cook fonntenun mit Recht behaupten, dag im ſuͤdlichen 
Meltmeer fein feſtes Kand mehr zu finden fen. Er vermogte genau anzuge 
ben, bis wohin es möglich ſey, vorzudringen, und befriedigte Alles dur 
bie Genauigkeit und Nichtigkeit feiner Angaben. Cook ward sum Capitän 
gemacht, und erhielt eine ehrenvolle Steile im Hofpital zu Greenwich, um 
feines Ruhmes im Befige mancherlei Vortheile zu geniefen. Allein weder 
bie aufgeregte Wißbegierde der Engländer, noch fein unermüdeter Geift liefen 
ihn ruhen, und nadıdem der Glaube an ein feftes Suͤdland durch Cook zer: 
fiört war, follte er durch eine dritte Reife die Hoffnung von einer noͤrdli— 
lihen Durchfahrt aus dem atlantifchen in den ftillen Ocean, und auf einem 
kuͤrzern Wege, als auf dem, der um das Vorgebirge der guten Definung 
geht, nah Dflindien zu gelangen, entweder befräftigen,, oder vernichten; 
obgleich kurz vorher fhon Capitän Philipps zum Behufe dieſes Verfuhs, 
während Cook 1773 nah dem Suͤdpol hinfteuerte, vergeblich bis 370 M, 
Br. vorgebrungen war. Graf Sandwich mwares, der Cook zu diefem Uns 
ternehmen zu bewegen wußte. Cook erhielt 1776 feine Beftallung als Ans 
führer zu diefer Fabet, und die dem Entdeder der Duchfabrt durch eine 
Pariumentsakte von 1745 verſprochene Belohnung von 20.000 Pfund Ster: 
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linge wurde ihm verfichert ; feinem alten Schiffe Refolution ward ein 
zweites beigefellt, und die Schiffe, fo wie die Mannfchaft mit allem dem 
verfehen, was eine ſolche Reiſe erfoderte. Sofegelte Cool qm 12. Juli 1776 
von Plymouth auf das Gap zu, wo er ſi fich feinen Vorrath von zahmen Haus 
thieren noch vermehrte, die er für die Sübdfeeinfulaner befliimmt hatte. Auf 
den Freundfchaftsinfeln hielt er ſich, weil zu andern Reifen die Zeit verflof: 
fen war, ziemlich fang auf, und als er feine mitgebrachten Schafe auf einer 
diefer Infeln ausgefegt hatte, und einft die höchfte Gegend auf der Infel bes 
flieg, gedachte .er, erfüllt von der Herrlichkeit der Ausficht, mit Begeifterung 
der Zeit, mo einft ein fünftiger Seefahrer von demfelben Standpunkte aug 
diefe Wiefen und Weiden mit Heerden bededt fehen würde, deren erſten 
Etamm er hierher verpflanzt habe. Cine andere Freude genoß er ſchon wir; 
lich in einem Gerichte von Rüben, die von der Ausfaat auf feiner vorigen 
Reiſe auf diefer Infel gemachfen waren. Am 3ten Dezbr. 1777 verließ Cook 
legtere Infel, die er von den Geſellſchaftsinſeln beſuchte, und richtete mit 
feinen beiden Schiffen den Lauf nad) Norden, um dem eigentliche Endzweck 
feiner Reiſe näher zu treten. Seine Fahrt ging bei den Sandwichsin— 
ſeln vorbei, die Cook entdeckte, und feinem Gönner zu Ehren benannte, 
Am Tten März erblickten fie die Küften von Neu-Albion, und fuhren theils 
an dieſen weſtlichen Küften Amerikas, theils entfernter vom Lande umher, 
Am gten Auguft legte Coof unter einer Landfpige vor Anker, welche die dus 
ferfte bekannte Weftfpige von Amerika, und zugleich die öftliche Gränze eis 
ner fhmalen Meerenge iſt, welche die alte und neue Welt von einander ſchei— 
det. Bering, ein wuͤrdiger Seeoffizier in ruſſiſchen Dienſten, hatte ſie 

1728 zuerſt erreicht; Cook hat aber dieſe Graͤnze zwiſchen Aſien und Amerika 
genauer durchforſcht. Am 17ten Auguſt erreichte er 700 N. Br., und hier 
bemerkte man am Horizonte den Wiederfchein vom Eife, ben man den Ei 8: 
blid zu nennen pflegt. Bald waren fie auch fo dicht am Eife, daß fie nicht 
weiter vordringen konnten. Cook Eehrte alfo nad) den Sandwichsinſeln zu» 
ruͤck, um von hier aus in einer beffern Jahreszeit fich zu neuen Unterneh: 
mungen zu rüjten. Aber mehrere durch die Diebereien entftandene Mißhel: - 
ligfeiten erregten Zmifte, die bei Gelegenheit eines geraubten englifhen Boos - 
te8 zu einem förmlichen Aufitande famen. Cook, welcer deswegen an's 
Land geftiegen war, und auf einen der frehen Einwohner Feuer gab, brachte 
biefe Wilden fo in Wuth, daß fie ihn (am i4ten Febr. 1779) erfhhlugen. 
Sein Leihnam wurde zerriffen und zerfireuet. So endete der fühne Sees 
fahrer im Laufe feiner Entdedungen und feiner Hoffnungen ; und wenn wir 
mit dem Dichter fagen dürften, daß der Menſch in der Geftalt fortlebt uns 
ter den Menfchen , wie er abtritt von der Melt: fo £önnen wir denken, daß 
er nicht ganz. unmwürdig feines Nuhmes fiarb, mitten auf den Meere, das 
ber Schauplag feiner Thaten, und aufeiner Inſel, die dag Denkmal feines 
Sorfhungsgeiftes ift, fo daß das Andenken an feinen Tod niemals getrennt 
werden fann von den Scenen und Erfcheinungen feines Lebens. Diefem 
großen Manne, der allein in beide Polarkreife, und in den füdlichen, den 
Niemand vor ihm beſucht hatte, drei Mat eingedrungen war, deffen Reifen 
in gerader Linie 40.000 Meilen ausmachen, verdanken wir bie erften juvers 
läffigen Nachrichten über die Suͤdſee und Schd: Indien, fo mie unzählige 
Entdeckungen in der Afteonomie, Botanik, in der Menfchen » und Voͤl— 
kerkunde. 

Copaiva-Balſam wird aus dem Copaifera ofliein, Decendr. 
Monogyr. L., einem ziemlich hohen Baume von fhönem, rothem, feſtem 
Holze gewonnen, der in Brafilien und auf den Antillen zu Haufe ift. Seine 
großen, eiförmig; n, vierpaarig gefiederten Blätter hängen an diden Zoll: 
iangen Stielen, | 'Die Frucht, von außen braun, ein den Zähnen nachge⸗ 
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benber Kern, iftin einer länglihen Schote enthalten. Obwohl nicht ſehr 
Ihmadhaft, genießen ihn doch die Indianer, und die Affen freffen ihn mit 
vieler Gier. Den Balfam erhalten die Landesbewohner, im dortigen $rüb- 
ling, zur Zeit des Vollmonds, durch tiefes Einfchneiden in den Stamm des 
Baums, wenn er in feinen beften Jahren ift. Um den Ausflug zu beför: 
bern, zünden fie um den Baum her trodnes Gefträuh an, wo fie denn in 
3 Stunden f[hon gegen 12 Pf. erhalten. Er ift durdfichtig, öhlig, flark 
riechend, gewürzhaft, bitterlich, und gehört mit unter unfere Medikamente. 

Gopalbaum, eine Gattung Sumad, in Nordamerifa und Oftins 
bien einheimifch ; ein 6 bis 10 Fuß hoher Strauch, mit gefiederten, glatts 
raͤnd zen Blättchen, deren häutige Stiele aber aus mehrern Gliedern bes 
ftehen. Der Saft diefes Baums ift der befannte Gummi = Copal, ein an 
Farbe und Durchſichtigkeit dem Bernfteine faft ähnliches Harz, deſſen man 
fih zu Ladfirniffen bedient. 

Copeke, eine Eleine dünne ovale ruffiihe Münze, auf deren einen Seite 
das Wappen von Moskau, ber Ritter Et. Georg mit feinem Spiefe zu 
fehen,, die umgefehrte Seite aber den Eaiferlihen Namenszug enthält. Bis 
1655 mwaren fie von Silber, feitbem ift es eine Kupfermünze. Hundert Stüd 
(dev Betrag eines Rubels) werden aus 2 Pf, Kupfer geprägt. Die fibirifchen 
Copeken find leichter von Gewicht, haben zur Präge ein von 2 Zobeln gehal⸗ 
tenes, gefröntes Schild, mit der Umfchrift Moneta Sibirokaja, deren 20 
den Werth von 3Gr. 4 Pf. betragen, das Tage: Geld für alle Verwieſene 
zweiter Glaffe. 

Gopenhagen, bänifch Kiövenhavn d. h. der Kaufmannshafen, Haupt 
ftadt von Dänemark und Reſidenz des Königs, liegt am Sund, und beftcht 
aus drei Theilen: der Altftade und Neuftadt auf der Inſel Seeland, und 
Ehriftianshafen auf der Infel Amad, Die Meerenge zwifchen beiden Inſeln 
ift füdweitlih am Schmalften, und hiergehen 2 Bruͤcken über diefelbe, welche 
die Altſtadt und Chriftianshafen verbinden. Der nordöftlihe, breite Theil 
der Meerenge ift der große fhöne Kriegs: und Handelshafen der Stadt, mwels 
cher 500 große Schiffe faßt, und in welchen jährli an 5000 Schiffe einlaus 
fen. Die Neuftadt und Chriftianshafen find fhön und regelmäßig gebaut, 
die Altftadt weniger regelmäßig. Um alle 3 Theile und um den Hafen gebt 
der alte ftarfe Hauptwall mit 27 Bollwerfen, Raveling, einem breiten naffen 
' Graben, bededtem Wege und Glacis. Auf der Infel Seeland iſt in einiger 
Entfernung von dem Glacis noch, ein breiter, tiefer Waffergraben. An der 
Mordoftfeite der Neuftadt und nördlid) vor dem Hafen liegt die flarke, feit 
1663 angelegte Citadelle, ein regelmäßiges Fuͤnfeck, an deffen Nordfeite ſich 
der Hauptwall anfhließt. — Copenhagen iſt eine der bedeutendftenHandelsitädte 
in Europa, hat 350 eigene Handelsfchiffe, Schiffbaupläge, Zeugbäufer für die 
Land: und Seemadt, anfehnliche Fabriken, eine Univerfität, 13 öffent: 
liche Pläge, 5 Landthore, 3550 Häufer, 100.000 Einwohner, und wird 
bei Nacht durch 12.000 Katernen beleuchtet. Sehenswürdig ift das Univer⸗ 
fitätsgebäude nebft der Bibliothek und der Sammlung isländifcher und an: 
derer, zur nordifchen Gefchichte gehörigen, Handichriften ; das Mufeum 
für nordifhe Alterthtuͤmer; das Naturalien-Cabinet; die Dreifaltigkeits: 
kirche, nebſt der deutfchen Petri-, Friedrichs und Nikolaikirche; die koͤnigl. 
aus 300.000 Bänden beftehende Bibliothek mit ihrer Eoftbaren Kupferfamm: 
lung und dem Globus des Tycho de Brahe; die auf dem neuen Eönig- 
lihen Markie 1688 errichtete metallene Bildfäule des Könige Friedrich V. 
zu Pferde, Bei der Stadt fiel am 2. Aprit 1801 zwifchen den Dänen und 
Englindern unter Nelfon eine Seefhlaht zum Nachtheil der erftern vor. 
Vom 2. bis zum 5. Sept. 1807 bombardirten die Engländer diefe Stadt; 300 
Häufer nebſt der fhönen Frauenkirche verbrannten, 2000 Hüufer wurden 
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größtentheils unbewohnbar gemacht, und 1100 Einwohner büßten das Leben 
ein. Gopenhagen ift der Geburtsort des Mathematiker Dlearius Nö- 
mer, welder 1710 ftarb. 

Copernicus, Köpernit (Nicolaus) ‚ eins der größten Lichter unter 
ben Aftronomen, ward zu Thorn, einer altpreugifhen Stadt, am 19ten Febr. 
1473 geboren. Sein Vater, Nicolaus Gopernicus, ffammte aus Crafau, ers 
hielt im Jahr 1463 das Buͤrgerrecht zu Thorn, und war mit der Schweiter 
des nachherigen Bifhofs von Ermeland, Lucas Waißelrodt genannt 
von Alton, vereslicht. Seinen tale: tvollen Sohn fandte er von der Schule 
zu Thorn na Erakau, um das Fach der Medicin zu fludieren, in welchem 
er auch wirklich die Würde eines Doktors fih erwarb, Zugleich lag er aber 
den Studien der Alterthbumsfprachen ob, legte fich mit brennendem Eifer auf 
die Philofopbie und Mathematik, und näherte fi allmählig jener Stufe, 
von welcher herab er als einer der rüftigfien Corpphäen feine eigene Bahn 
betreten und wandeln follte. Die Vorlefungen des Docenten der Mathematik 
Albertde Brudzevo über den Gebraud des Aftrolabiums gaben ihm 
über feine Beſtimmung Aufklärung; ; aber die berühmten Männer Purbad, 
und Kegiom ontan entzündeten fein Genie, und zeigten ihm die Palme ber 

Unfterblichkeit. Sie waren nämlich die Wiederherjteller der ftronomie inEuropa, 
und durch fie begann für das 15. Jahrh. eine neue Entwidelungsperiode, Regio: 
montans großer und ausgebreiteter Ruhm insbefondere war ed, det ihn ents 
flammte, „Er wollte dem Manne gleichen, fagt Lichtenberg, der den Himmel 
genauer beobachtet und gekannt hatte, als alle ſeine Vorgaͤnger, den Rom zu ſich 
rief, um von ihm zu lernen, und ber für feine Verdienſte im dortigen Pantheon 
begraben Liegt.” In dem Alter von 23 Jahren fing feinem wifbegierigen 
Geiſte fein Vaterland und Polen an, vielzu enge zu werden, und es reifte 
in ihm der Entfchluß, nad) Italien zu ziehen, wo nad) dem Umſturze des oriens 
talifhen Kaiſerthums Künfte und Wiſſenſchaften neu emporblühten, und wo 
faft jede Stadt, auf der Stufe des goldenen Zeitalters, ein Athen im Kleinen 
- war, Hier ftudierte er die Perfpektiv praktifch, und führte den Pinfel der 
Zeichnen= und Malerkunft, um fidy feinen Aufenthalt auf dem Lande fo an— 
genehm, als moͤglich zu machen. Nach Bologna zu wandern, hierzu beftimmte 
ihn der Ruf des geachteten Do minicus Maria, ber dafeibft den Lehrſtuhl 
der Aftronomie inne hatte, und duch Wort und That feine Zöglinge zur Beo— 
bachtung der Himmelsförper aufmunterte. Wie Regivmontan und Purbach 
fo wurde der Schüler Gopernicus ein vertrauter Freund feines Lehrers Maria. 
An diefem Orte beobachtete er am Iten März 1497 zum erften Male eine 
Stunde vor Mitternacht eine Bedeckung des Aldebaran durch den Mond. 1500 
erfchien er in Rom. Er bezeichnete diefe Periode feines Lebens durch die Beo— 
bachtung einer Mondfinfterniß , die er am 6ten Novbr. d. J. dort anftellte, 
Mannahm ihn hier mit Yuszeihnung auf, und nad) Furzer a wagte man 
es, ihn an die Seite des Regiomontans zu feßen. Er wurde zum Lehrer ber 
Mathematik ernannt, und feine Vorleſungen von Gelehrten und Künftlern 
fehr haufig befucht. Von Rom Eehrte er endlich in fein Vaterland zuruͤck, 
wo ihm fein Oheim Lucas, der nad) dem Zode Nicolaus vonTungen 
Bilchof von Ermeland geworden war, ein Canonikat am Dome zu Frauenburg 
ertheilte, In ben Befig diefer Stelle gefommen, fegte er ſich zur Richtfchnur 
drei Lebensregeln feft, die er aufs Strengfte besbachtete: 1) vor allen Dingen 
feine gottesdienftlichen Amtsverrichtungen treu abzumarten ; 2) feinem, ihn um 
ae anfprechenden Armen feinen Beiftand zu verfagen ; ; und 3) alle übrige 

eit dem Studiren zu widmen. So lebte.er für ſich in ftilfer Zuruͤckgezogen⸗ 
heit, und offenbarte bei den Berathſchlagungen ſeines Capitels einen hellen 
Kopf und fernſehenden Scharfblick, und ſo kam es, daß man auf einmal den 
ſtillen Domherrn, den Arzt der Armen, den Nacheiferer Regiomontans, an 
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giney Stelle erblidte, wo man ihm nicht erwartete. 1521 wurde er von bem 
Bapitel zum Gefandten am Landtage zu Graudenz ermählt. Die Verbefferung 
des Muͤnzweſens, welches in dem dreizehnjähtigen Kriege mit dem deutſchen 
—— ſo ſehr geſunken war, ſollte allda vorgenommen werden. Bei dieſer 
elegenheit übergab er dem Landtage eine Schrift, worin er, nach einigen biz 
ftorifhen Unterfurhungen, den Werthder verfchiedenen Münzen zu beftimmen 
fuhte, und einen Canon angab, worin aba eine einzige Norm reducirt 
wurden, Sein Plan fand keinen großen Beifall, und wahrfcheintid lag der 
Grund hiervon, wie Braun fagt, darin, daß er die drei großen 
Städte Elbing, Danzig und Thorn zur Ungebühr ange: 
zapft, und fogarvorgefchlagen hatte, daß fie ihre Münzen an einem dritten 
Ort gemeinfhaftli und auf des Landes Koften unter öffentliher Aufſicht 
ſollten ſchlagen laffen. Es ging hier dem großen Drdnungsfinder mit feinem 
Muͤnzſyſtem faft wie nachher mit feinem Weltſyſtem. Von diefem erften 
Theil feines Lebens, fo ehrenvoll er auch ifE, würden wir wahrfdeinlich wenig 
mwiffen, wenn nicht endlich eben diefer Anordnungsgeift, eben diefer gerade und 
ſtarke Menfchenfinn des Mannes feine Kraft dei einem ber erhabenften Ge: 
genftände der Natur mit fo großem Gluͤck geübt, und fo die Dauer feines 
Rufs gleihfam an die Dauer der Welt felbjt angeknuͤpft hätte. Unter den 
mannigfaltigen Vorftellungen , die ſich bie Menſchen von der Einrihtung uns 
fers Planerenfnftems feit 2000 Jahren gemacht haben, hatte endlih eine das 
Uebergewicht bebalten, die das feinfte, Einftlichfte und dabei fonderbarfte Ge: 
webe von Scharfjinn , Spiefindigfeit und Berbiendung ausmadıt, auf wel: 
ches der menfchliche Geift wohl geratben if. Pythagoras, Ariftotes: 
les, Plato, Hipparch, Archimedes, ja bei Weiten die Meiften und 
"Berühmteften der Aiten und unzählige Neuere vom erften Rang in der Ges 
-fhichte der Ajtronemie, felbft Purbacy und Regiomontan waren dafür. Diefe 
Lehre nannte man das Prtolemäifhe Spyftem. Diefen Namen führte 
es von einem alerındr, Aftronomen des 2. Jahrh, Ptolemäus, der esin feis 
nem berühmten Almageſt, dem einzigen ausführlichen Werke, das wir über 
Atronomie aus. dem Alterthum befisen, vorgetragen, mit großem Scharfiinn 
erläutert, und durch eine Menge fhäsgbarer Bemerkungen unterftügt hat. Nach 
dieſer Lehre ruhte die große, träge und unbehülfliche Erde vellfommen; fie war 
die Grundvefte altes Unbemweglichen und das Poftament ber Natur. Um diefe 
als Mittelpunkt liefen Sonne, Mond und Sterne täglidy ein Mal von Oſten 
nah Weiten herum. Doc hatten die Planeten, und dahin rechneten fie den 
Mond, den Merkur, die Venus, die Sonne, den Mars, Jupiter und Sa: 
turn, noch ihre eignen Bewegunaen in einer der erften entgegengefesten Rich: 
tung, wodurd fie in gewiffen keftimmten Zeiten um den ganzen Himmel ber: 
umfamen. Sn diefen Umlaufszeiten glaubte man zugleich eine Regel gefun: 
den zu haben, die Verhältniffe der Entfernungen der Planeten von der Erde 
ungefähr darnad) zu beftimmen. Man bielt den Tangfamften für den entfern: 
teften, und den fehneliften für den nächften. Um diefe Bewegungen zu erklären, 
ward ein Srftem von Kreifen geſucht, in welchen fich dieſe Weltförper gleich— 
förmig bewegen, und diefe Bewegungen dennoch, von der Erde aus angeſeben, 
gerade fo erſcheinen follte, mie wir fie in der Natur bemerken. Man ſchloß 
die Planeten in folide Sptären ein, die wie Zwiebel: Schichten in einander 
ftedten, und aab jeder derfelben einen materiellen Kührer bei ; die Zahl dieſer 
Sphären belief ſich endlich auf fünf und fünfzig. Diefes wurde zu viel für die 
freie, unbefangene Vernunft. Dies konnte nicht fo fern. Ordnung der Na: 
tur und ordnender Verſtand, wenn fie fi im Freien begegnen , kündigen ſich 
einander fo nicht an. Diefes wurde auch zumeilen ftarf gefühlt und geſegt, 
obgleich diefes verworrene Syſtem noch außer dem Schug ariftotelifcher Infalli— 
bitität, ſich, von Prieſterdes potie unterfiügt, für einige feiner Hauptfäse 
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auch ben Titel von Goͤttlichkeit ſehr fruͤh zu erſchleichen gewußt hatte. Am 

Staͤrkſten fühlte und ſprach hier Copernicus. Er ſelbſt erjaͤhlt die Veranlaſſung 

zu feinen neuen Unterfuhungen in der Zuſchrift an Papſt Paul III. (ſ. fein 

Wert de revolutionibus orbiutn coelesttum), die als Meifterftüd von Vor⸗ 

trag angefehen werden fann. „Was mich, find ungefähr feine Worte, auf den 

Gedanken brachte, die Bewegungen der himmliſchen Körper, anders als gewoͤhn⸗ 

lic) zu erflären, war, daß ich fand, daß man bei feinen Erklärungen nicht ein? 

mal durchaus eins mit ſich felbft war. Der Eine erklärte fo, der Andere an— 

ders, und Keiner tbatden Phänomenen ganz Genuͤge. Wenn es an einem 

Ende gut damit ging, fo fehlte e8 dafür amanderı. Ja man blieb nicht eins 
malden Grundfägen, die man angenommen batte; getreu. Daher war es auch 

nicht möglich, dem Ganzen eine gewiffe ſtete, ſammetriſche Form zu geben, Es 

glich vielmehr einem Gemälde von einem Menſchen, wozu man Kopf und 

Süße von diefem, die Arme und übrigen Glieder aber von jenem genonirhen 

hatte, wovon aber keines zum andern paßte, aifo eher einem Monftruni, als 

einer regelmäßigen Figur: Verfolgt man den Gang der dabei gebrauchten 
Schluͤſſe, fo findet fid), daß bald etwas fehlt, baid etwas da ift, was nicht dahin 
gehört: Wären aber auch alle Vorausfegungen richtig, fo mußte doch die Erz 

faheung du) Alles beftätigen, was man daraus foigern kann; das ift aber 
der Sal nicht; „Da ich nun,’ führt er fort, „lange bei mir über die Unges 
wißheit diefer Lehren nachgedacht hatte, fo war es Eränfend für mich, zu fehen, 
daß der Menfch, dei doch fo Vieles fo gluͤcklich erforfcht hat, noch fo wenig 
fihere Begriffe von der großen Weitmafchine habe, die der größte und weifefte 
Merkmeifter, der Schöpfer der Ordnung felbft, für ihn dahingeftellt hat, Ich 
fing zu dem Ende an, fo viel Schriften der Witen zu lefen, als mir aufzutreiben 
möglich war, um zu ſehen, ob nicht irgend einer unter ihnen anders über die 
Sache gedacht habe, als die Weltweifen, die jene Kehren öffentlich in den Schus 
len gelehrt hatten,“ Gopernicus las akfo. Die erfte Stelle, die ihm auffiel, war 
eine beim Cicero (Acad. Quaest; lib. IV), und nachher eine andere beim 
Plutarch (De placitis philos.lib, Hl. c. 13.). In jenet wird mit deutlichen 
Morten gefagt: gi icetas von Syrakus habe geglaubt, der Himmel, Sonne, 
Mond und alle Sterne fänden uͤberbaupt ftille, und außer der Erde fey Nichts 
beweglich in dem Weltgebäude ; diefe aber drebe ſich mit großer Schnelligkeit 
um ihre Are, und fo hieß e8, als drehe fid) der Himmel, und die Erde ftände 
ftilfe. In der andern verfichert Plutarch eben diefes von dem Pythagoraͤer Ef: 
phantus, und Heraflides aus Pontus: die Erde drehe ſich um das 
Feuer in einem fchrägen Kreife, dergleichen die Sonne und der Mond durch— 
liefen. „Dieſes gab mir nun,“ fährt er fort, „Veranlaſſung, auch über die 
Beweglichkeit der Erde nachzudenken. Obgleich nun eine folhe Meinung abs 
furd ſchien, fo dachte ich doch, man würde auch mir eine Freiheit nicht verfasen, 
die man fo vielen Andern vor mir zugeflanden hatte, nämlic), beliebige Kreife 
und Bemegungen anzunehmen, um daraus die Erfcheinungen am Himmel 
zu erklären. Als ich nun anfing, die Erde, fowohl um ihre Are, ald um die 
Sonne, beweglich zu jegen, und diefes mit meinen fo lange fortgefegten Beo— 
bachtungen verglich, ſo fand fid) eine ſolche Uebereinftimmung mit den Phäs 
nomenen, und Alles fügte fih nun fo gut zufammen,. daß Bein Theil mehr vers 
ruͤckt werden konnte, ohne alle die übrigen und das Ganze dadurch zu verwirs 
ren.“ Dies ift die kurze Gefchichte des Gedankens, mit welchem eigentlich 
bie wahre Aftronomie ihren Anfang nahm. In den Alten finden fid ein Paar 
Stellen, worin im Vorbeigehen gefagt wird ‚die Erde drehe ſich um ihre Are, 
und laufe in einem Kreife um dag Feuer. Zaufende hatten diefe Behauptung 
gelefen, und ihrer nicht geachtet. Es wird dabei Nichts bewieſen, und Nichts 
darauf gegründet. Faſt das ganze Alterthum ift wider fie, und darunter einige 
der größten Genies alles Zeiten und aller Volker. Hingegen wurde die Idee, 
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baf bie Erde ruhe, mitwenigen Ausnahmen allgemein. Ohnehin fchon durch 
mächtige Begünftigung des finnlichen Scheins mit der Sprache aller Voͤlker 
nothwendig verwebt, erhielt fie nun überall durch den Beifall jener Weifen 

auch noch wiffenfchaftliches Anfehen. Es ging immer weiter. Durch bie 
Sprache war fie in die Bibel gekommen, die mit dem finnlihen Menfchen 

menfchlic) reden mußte, wie mit Hebräern hebraͤiſch; fie ffieg endlidy aus der 

Bibel in unmwiffende Köpfe, die diefes natürliche Produkt menſchlicher Organis 

fation mit der Glorie des Himmels befleideten. So wurde aus einer bloßen 

Phraſe endlich ein Gottesurtheil. Jene erfte Fdee von der Bewegung der 

Erde ward dadurch wie ercommunikirt ; fie in Schug zu nehmen, war nicht bloß 

mißlich, es fonnte halsbrechend werden. Nun bedenke man: diefe von den 

größten Weifen des Alterthums verworfene, verächtlich ſcheinende, verrufene 

Idee, die feibft einer derarößten Denker, Baco von VBerulam, derbdie 

Gopernicanifche Lehre fogar kannte, noch verwerflic fand, diefe lernt Goperni» 

cus aus flühtiger Beſchreibung kennen; fie erregt feine Aufmerkſamkeit, er 

prüft fie, nimmt fie in Schutz. Dies that ein Domherr des 15ten Jahrbune 

derts, nicht unter dem fanften Himmelsftriche Griechenlands oder Italiens, 

fondern unter den Sarmaten und an der damaligen Gränze der cultivirteren 

Melt. Er verfolgt diefe Idee mit unermüdeter Sorgfalt, nicht ein Paar 

Sabre hindurch, fondern durch die Hälfte feines 7Ojährigen Lebens, vergleicht 

fie mit dem Himmel, beftätigt fie endlich, und wird fo der Stifter eines neuen 

Teftaments der Aftronomie. Und Alies diefes leiftete er, welches man nie 

vergeffen muß, faft hundert Jahre vor der Erfindung der Ferngläfer mit elens 
den, hölzernen Werkzeugen, die oft nur mit Dintenftrichen getheilt waren. 

Dies Alles that der Geift der Ordnung, der inihm wohnte, der felbft, vom him: 

mel ſtammend, fein eigenes Weſen in deffen Werke hinaustrug, und Ordnung 

um fo leichter erfannte, als er felbft durch innere Stärke freier geblieben mar. 

Kepler fagt dies in den wenigen Worten mit großer Stärke: Copernicus, 

vir maximo ipgenio et, quod in exercitio magnimomenti est,animo 

liber. Diefer Umriß des Gangs feiner Unternehmungen zeigt fdyon den au: 

Ferordentlichen Mann; nod) mehr aber glänzt er in den Hauptfchritten, die er 

gethan. Er läßt alle die Alten, die man als feine Vorgänger nannte, unend: 

lich weit hinter fi, und fteht für fi allein. Es ift wahrfcheintich, fagte er, 
dafi, fo wie die Sonne und der Mond rund find, die ganze Welt rund ift. Es iſt 
die vollfommenfte Figur, und unter ihren Grängen die geräumigfte. So mwie der 
MWaffertropfen, fich felbft überlaffen, nach diefer Form ftrebt, und in ihr zur 
Ruhe Eommt, fo ift e8 auch vermuthlicdy dort. So ift auch die Erde mit dem 
Mafler, das fie enthält, rund. Bon der runden Figur der Erde fommt er auf 
ihre Bewegung (f. d. Art.). Der Horizont ift eine Ebene, die immer durch den 
Mittelpunkt der Welt liegend erfcheint,, zu welcher Zeit man fie auch durch die 
Erde legt, die nicht in jenem Mittelpunkt ſteht. Hieraus aber folgt nicht, 
fährt er fort, daß die Erde in der Mitte ruhe, e8 wäre vielmehr zu verwundern, 
daß fich die ungeheure Himmelskugelum dies Pünktchen in24 Stunden berum 
dreben foll, und nicht vielmehr das Pünktchen felbft. Aber zu fagen , daß die 
Erde deßwegen im Mittelpunkt der Welt ruhen müffe, weil bei der Bewegung 
einer Kugel um ihren Mittelpunkt diefe Bewegung immer gegen den Mittels 
punkt zu geringer würde, wird gerade fo gefchloffen, als: weil die Pole der 
Himmelskugel ruhen, fo ruben auch die Punkte derfeiben, diejenen Polen nabe 
liegen. „Ich halte,’ fagt er, „die Schwere für nichts weiter, als ein natlırs 
liches Beftreben , welches der Schöpfer in die Theile gelegt bat, damit fie ſich 
zu einem Ganzen verbinden können, indem fie fid zu einer Kugel fammeln. 
Mit der Sonne, dem Monde und den Übrigen Planeten ift es wahrſcheintich 
eben fo, und doch ftehen fie nicht feft. Daß die Wolken nicht, wie die Sterne, 
von Morgen gegen Abend laufen, rührt daher, weil die untere Luft, worin jie 
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hängen, mit zur Erdegehört, und fich folglich mit ihr dreht, entweder, weil 
die Luft mit wäfferigen und erdigen Theilen, denen diefe Bewegung zufömmt, 
vermifcht tft, oder weil die Erde ihr diefe Bewegung mitgetheilt hat.“ Er zeigt, 
in was für Schwierigkeiten man fich verwidele, wenn man bie Erde in den 
Mittelpunkt, die Benusund den Merkur mit ihren Epicykeln über, oder 
Beide unter die Sonne feße, die aber alle wegfielen, ſobald man nad) der Lehre 
bes Martianus Sapella diefe beiden Planeten um die Sonne laufen 
laffe, und zwar den Merkur in einem Eleinern Kreiſe als die Venus. Laffe 
man fernerden Saturn, Jupiter um Mars ebenfalls um die Sonne, 
als ben Mittelpunkt ihrer Bahnen, laufen, fo ergebe ſich auch hieraus wieder 
mit großer Leichtigkeit, warum ung diefe Planeten entfernter erfcheinen, wenn 
fie mit der Sonne aufgehen, als wenn fie aufgehen, wann diefe untergeht. 
Menn er hierbei den großen Raum bebenfe, der nun zmwifchen der 'converen 
Seite ber Benusbahn und ber concaven des Mars Statt finde ſo ſcheue er 
fid) nicht, in diefe die Bahn der Erbe mit ihrem Begleiter (Pedissequa) zu le: 
gen, und die Sonne als den Mittelpunkt des Ganzen zu feßen, obgleich die 
feheinbare Lage der Firfterne durch die Bewegung der Erde in ihrer Bahn nicht 
verändert werde. — Ueberhaupt legte Gepernicus der Erde drei verfchiedene 
Bewegungen bei: eine tägliche um die Are, eine jahrlidhe um bie ' 
Sonne, und endlid) eine dritte, vermöge welcher fid) die Erde ein Mal des Jah: 
res um bie Pole der Ekliptik, und zwar der Ordnung der himmtifchen Zeichen 
entgegendreht (eine zweite jährliche), durch diefe erflärt er den Mechfel der 
Sahreszeiten. — Unfer jegiges Weltfrftem ift nicht das Gopernicanifche, fo 
wie es uns Gopernicus in feinem Werke dargeftellt hinterlaffen hat. Es ift fehr 
davon verfchieden , und diefe Verfchiedenheit befteht nicht etwa bloß in Eins 
fhiebfeln von Verbefferungen , welche die größere Vollkommenheit der Werk: 
zeuge und die Kunft zu obferviren an die Hand geben mußte; fieift viel we: 
fentlicher, waͤre ohne diefe beffern Werkzeuge auch möglich gewefen, und ift 
daher, fo wie der große Gedanke des Gopernicus felbft, das Werk des Genies. 
Copernicus hatte die Aftronomie von den Verwirrungen befreit, zu welchen die 
Vorausſetzung einer völlig ruhenden Erde nothwendig verleiten mußte; allein 
jene erſte Ungleichheit, diejenige nämlich, die in dem Ptolemäifchen 
Syſtem nichtvon der Bewegung der Sonne, und in dem feinigen nicht von der 
Bewegung der Erde abhing, fondern vielmehr den Planeten felbft zuzukommen 
fchien, war nod) zurüd. Er wollte aud) diefe erklären, und der große Mann 
ftrau de Ite. Aber die Art, wie er zu dieſem Verſehen verleitet wurde , ift 
nicht bloß ein merfwürdiger Zug in der Geſchichte feines Geiftes , fondern des 
menfchlichen Berftandes überhaupt, — Der Eoloß bes Ptolemäifchen Syſtems 
ftügte fid) Hauptfächlich auf das fimple Zeugniß der Sinne, den finnlidyen 
Schein. Diefes war eine mähtige Stüße, und ber Irrthum, fie für uner⸗ 
fhütterlicy zu halten, gemiß ein fehr verzeihlicher. Indeſſen warf Copernicus 
diefe Hauptflüge mit eben fo großer Kraft, als Kühnbeit über den Haufen. 
Immer nod) zu frühe für fein unermüdliches Wirken, ftarb er nad) jenem alten 
Chronodiſtichon: 
EX boCCe eXcessIt trIstI CopernICVs aeVo 
Ingeulo astrorVM et Cognltlone potens, — 


1543 im 71. Jahre feines Alters. Das Epigramm 


Qui tempora mensus 
Debuit heus ipsis cedere temporibus; 


welches Scrobivicius aufihn verfertigte, ift befannt. In MWarfchau 
ward 1822 für den großen Copernicus ein coloffales Denkmal errichtet, das 
auf einer erhöheten Grundlage den Weiſen, in Bronze gegoflen , in antifem 
Gewande, und auf einem antiken Stuple figend, darftellt. In der einen Hand 
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hält er die Himmelskugel, in der andern die Haribfchrift feines Syſtems: ein 
Denkmal aus freiwilligen Beitragen der Nation Errichtet. 


Copie ift 1) eine Vervielfältigung (von copia, Menge) tintr ſchriftlichen 


Ausarbeitung. In dieſem Sinne machen wir bei einer Copie, als einer Ab: 


ſchrift, die Anfoderung, daß uns der Abfcyreiber das Original wortgetreu wies 
dergebe; ner. felten verlangen wir bon ihm, daß er auch die Züge der Driginals 
Handſchtift, die er copirt, nachahme. 2) Nennt man Gopie in der bildenden 
Kunft ein Werk, das in allen feinen Theilen nad) einem andern Werke zeich— 
nender Künfte verfertigt werden iſt. Sie ift die Wiederholung eines Gemäls 
des, einer Zeichnung 2c., welche die Stelle des Originals vertritt. Das Copiren 
ſelbſt kann bloß zum Studium und zut Uebung,; um Fertigkeit zu, erlangen; 
oder zur Vervielfältigung des äftnetifhen Genuffes empfohlen werden, Wenn 
auch eine Copie, an und für fid) betrachtet, noch fo fhön ift, fo kann doch der 
Gopift dabei nur auf das untergeordnete Verdienft Anfprudy maden, den Geiſt 
des Driginals gehörig aufgefaßt, und unverlegt wiedergegeben haben, Wecken 
die mufterhaften Produkte des Genies in dem, der fie vor Augen hat, ähnliche 
Ideen, und geben fie ihm Veranlaffung zu eigenen Erzeugniffen von gleicher 
Güte; fo entiteht die Nahahmung vorbandener Mufter, die eigentlich Nach— 
eiferung beißen follte, wie fie Schiter (im Prolog zu Wallenfteind Lager) 
in den Worten nennt: 
N Ein großes Mufter wet Nadeiferung, 
Und giebt dem Urtheil höhere Geſetze. 

Diefe Nachahmung fegt alfo im Nachahmeüden ſelbſt ebenfalls Genie voraus. 
Denn wenn dies nicht vorhanden ift, fo wird die Nahahmung leicht ſtlaviſch, 
d. h. ein bloßes, mit Berzichturig auf alle Eigenthuͤmlichkeit verfnüpftes, Co: 
piren. Mer ein Original macht, hat in der Manier, dem Golorit, den Stel: 
lungen, der Anordnung und dem Augdrud feine vollflommene Freiheit; beim 
Gopiten aber ift der Maler gezwungen und eingefchränkt, fo daß das Merk fel: 
ten das freie Wefen, noch den Geift des Driginals erkält. Derjenige Maler, 
welcher Beides machen würde, könnte felbft nicht in beiden gleiche Schönheit 
anbringen. Wenn man aud annimmt, daf der Gopift noch geſchickter wäre, 
als der Meifter des Originals, fo wird die Gepie deh Faum dem Original 
gleich werden, weil es faft unmoͤglich ift, daß die Hand dasjenige volltommen 
ausführe, was der Geift nidjt entworfen bat. Man fagt zwar gewöhnlich, 
daß eine Copie ſchlechter fey, als ihr Original; aber es trifft ſich doch auch, 
daß fie beffer fern kann, Ein mitteimäßiger Maler kann einen großen Gedan: 
Een gehabt, aber ihn nicht mit allen feinen Schönheiten auszuführen gewußt 
haben. Kommt ein gefhidter Meifter über dies Gemälde, fo wird er eten 
diefen Gedanken, mit Allem, was er nur Schoͤnes und Erhabenes hat, 
ausarkeiten; er wird die Vchandlung, das Colorit,, den Ausdrud vollkomm— 
ner machen, und deninad) die Copie dem Driginal vorzuziehen fern. Es bat 
Maler gegeben, die fo genau copirt haben , daß felbft große Kenner Mühe ge: 
habt haben, das Driginal von der Gopie zu unterfcheiden. Wie oft die Copie 
mit dem Driginale verwecjfelt werden kann, läßt fih durdy mehrere Beweife 
darthuen, daher die Wiederholungen eines Gegenſtandes an verfchiedenen 
Orten. So fam die Jo von Correggio nach Frankreich — gegenwärtig in 
Potsésdam. In Mailand befindet ſich derfeibe Gegenſtand, aud in Spanien, 
nur fehlt bier der Hirsch, den man im Gemälde zu Sansfouci erblidt. Auch 
in Wien ift derfelbe Gegenftand anzutreffen; in Rom, in der Gallerie Bar: 
barini, ferner bei dem dafigen Kaufmann Benucci, und endlich im Haufe 
eines Patriciers zu Siena. — Bekannte und berühmte Gopiften find z. B. 
Allori, Artufi,dba Carpi, Commobi, Erespi, Terenzio 
d'urbino, Garoffelli, Andrea del Sarto, Albertini, 
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Bernardbino Campo, Ercolo di Marco, und mehrere Nieder: 
länder , die ſelbſt die größte Kennerſchaft nicht vom Driginale zu unterfcheiden 
vermag. S. Original. — Copiren heißt ein Merk. der zeichnens 
den Künfte, welches ein Anderer verfertigt bat, genau nadbilden. — 
Die inteteffante Erfindung, Scattenriffe und Copien von Glasgemäls 
den zu verfertigen , verdanken wir dem berühmten Wedgmwood in 
London; fie ift darauf gegründet, daß die Verbindungen des Silbers 
mit Salz: und Salpeterfäure bei der Einwirkung des Lichtes ſich zerles 
gen, und eine ſchwarze Farbe anzunehmen pflegen Man beftreiche 
z. B. eine weiße Fläche von Papier oder Leder mit einer Auflöfung von 
falpeterfaurem Silber, und ftelle folhe dicht Hinter eine Glastafel, auf 
welcher ein Gemälde oder eine Silhouette entworfen ift, und worauf die 
Sonnenftrahlen frei fallen koͤnnen; und man wird die ganze Zeichnung 
auf der grundirten Fläche entworfen fehen; und da die Richtftrahlen, 
welche durch die verfchiedenen Farben des Gemäldes dringen müffen, auch 
verſchiedentlich ſtark wirken, fo entftehet hiebei eine getreue Gopie von braus 
nen und fhwarzen Zinten mit mancherlei Nüancen. Die einzige Unbes 
quemlichkeit, weſche hiebei Statt findet, ift die, daß man einen foldhen Ent: 
wurf ftets im Dunkeln aufbewahren muß, weil fonft die beim Verſuch weiß 
gebliebenen Stellen duch das Tageslicht gleichfalls nah und nah braun 
werden. Auch auf Beine Objekte des Sonnenmikroskops laͤßt fich hiervon 
eine Anwendung machen. Obgleich das Licht auf falzfaures Silber nod 
ſchneller wirkt, als auf falpeterfaures, fo ziehet Wedgmood doch das 
Legtere vor, weil es im Waſſer auflöstih, und auch dann noch wirkfam 
ift, wenn zu einem Theil Sitberauflöfung zehn Theile Waffer gefegt wers 
den; bei welchem Zuftande der Verdünnung der damit zu beftreihende 
Grund gar nicht angegriffen wird, 

Copir:-Mafhinen Unter den mannigfahen Erfindungen, die zu 
Erleichterungen der Händearbeiten ausgedacht find, gehört auch die Gopirs 
mafchine, vermittelft welcher man ſowohl Schriften als Zeichnungen mecha⸗ 
niſch copiren und vervielfältigen kann. Unter den Kopie Mafchinen für ge: 
fhriebene Schrift gehört die fogenannte Penna duplex (die doppelte 
Screibfeder) zu den einfahften und älteften Erfindungen ; mit ihr kann 
man auf einmal das Doppelte ſchreiben. Eine neue Erfindung dieſer Art 
ift von dem Engländer Watt. — Man legt nämlich auf das zu copi: 
ende, frifch gefchriebene Blatt ein eben fo großes anderes durchſcheinendes 
ungeleimtes Stud Papier, dies muß etwas angefeuchtet, und mit glattem 
Papier oben und unten bededt feyn. Dies Alles legt man nun zwiſchen ein 
dazu verfertigtes, mit Tuch überzogenes Futteral zur Zufammenhaltung 
und Preffung, welches alsdann eins oder mehr Mal duch eine Walzens 
preffe gezogen wird, Auf dem ungeleimten Papier erfheint dadurch ein Ab: 
druck des Originals, welcher durchfcheinend gelefen werden muß. Diefe Art 
zn copiren ift in England faft auf allen Handlungs:Comptoiren üblich, 

Copley (John Singleton), ein berühmter englifcher Künftler, der ſich 
fhon um 1780 einen großen Namen unter den brittifhen Portraits: und 
Hiftorienmalern erworben hatte, Zu feinen vorzäglichern frühern Arbeiten 
gehören: der Prophet Elia 8 und der junge Samuel, die Geburt des 
Heilande, der Zinsgrofchen, ein junger Spanier, der aus dem Rachen 
enes Hayfifches gerettet wird, u.a. m. Er verfertigte zum Andenken ber 
Rettung von Gibraltar auf Antrag der Stadt London zwei große Gemälde, 
worauf nicht nur die Heldenthaten der Rand: und Seetruppen, fondern auch 
die Bitdniffe der vornehmſten Offiziere treu vorgeftellt wurden. — In einent 
andern bifkorifchen Gemälde ftellte er die entfcheidende Handlung Carls I. 
vor, wie er im Parlament die fünf des Hochverraths angeklagten Mitglieder 

Converf.s Lericon 37 Bd, 40 
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foberte, ein herrliches Gemälde, das mit ben Bildniffen von 60 ber vornehm: 
ften , damals machtfuͤhrenden Männern, im fogenannten langen Parlament 
verfehen ift. Die legten von ihm bekannten Arbeiten find: die Schladyt bei 
dem Cap KZrafalgar, und ein Bildnig des Generalgouverneur Corn 
wallis, beide 1806 ausgeführt. Copley ftarb zu London 1807. 

Copten, ein altägpptifher Volksſtamm, ber fhon bei der Eroberung 
des Landes durch die Araber aus einem Gemifh von Aegpptern, Perfern, 
Griechen, Nömern ꝛc. beftand, ungefähre 30.000 Familien, mit einer 
fhwarzgelben , räucherigen — aufgedunſenem Geſicht, dicken, hervor—⸗ 
quellenden Augen, flachen Naſen und dicken Wurſtlippen. Sie haben ihren 
Namen von Coptus, der ehemaligen Hauptſtadt der aͤgyptiſchen Landſchaft 
Thebais. Man findet fie au in Nubien, Habefdy und der Inſel Cypern. Ihre 
Sprache ift eine. Vermiſchung des Altägyptifchen mit dem Griehifhen, und 
nur in der Bibelüberfegung und den Kirhenbüchern gebräudhlih; — bie 
Sprache des gemeinen Lebens ift die arabifhe. Sie find griehifher Reli: 
gion, von der eutychianifchen Sekte, haben einen Patriarchen zu Neucaire, 
der fich einen Patriarchen von Alerandrien und Jerufalem nennt, und wer: 
den in Anfebung der Religion auh Jacobiten genannt, von Jacob 
Baradäug oder Zanzali, Biſchof zu Edeffa, der im fechften Ja hrhun— 
berte das monophpfitifche Syftem wieder empor brachte. Uebrigens find fie 
fehr verftändige Leute, werden von den Muhamebanern als Rehnungsfüh: 
rer gebraucht, und treiben meiftens Handlung. 

Gopuliren, vereinigen, in kirchlicher Hinfiht: trauen, vermählen, 
bedeutet in der Gärtnerfprache, einen wilden Schöfling und ein veredeltes 
Reis (Pfropfreis) von gleicher Dide durch einen fhrägen, gleihmäßigen 
Schnitt auf das Genauefte in einander fügen, und dur ein mit Baum: 
wachs überzogenes Band umminden,, zu dem Zmede, baf bie zufams 
men verbundenen Xheile zu einem organifhen Ganzen zufammenwacfen, 
und das fogenannte Pfropfreis künftighin die Krone des veredelten Stämm: 
chens bilde, Wenn man zwei Bienenftöde mit einander vereinigt, daß 
fie nur einen Schwarm bilden, fo nennt man dies ebenfalls copulicen. 
Coques (Gonzales), ein niederl. Kuͤnſtler, geb. zu Antwerpen 1618, 
geft. 1684. Er hatte fih die Portraitmalerei im Kleinen erwählt , worin er 
demvan Dyfnihtnadfteht. Nachher zeichnete er fich befonders durch Dar: 
feellungen von Gegenftänden aus dem Privatleben aus, durch foginannte 
Gonverfationsftüde,, in welchen er die Portraits einer Familie vereinigte. 

Gorallen, eine Ordnung aus der Glaffe der Würmer, welche die Poly: 
pen und andere Zhierpflangen enthält, von denen bie Gorallenftiämme oder 
andere ähnliche Gehäufe von fteinartiger Subftanz bewohnt werden. Doch 
muß man ſich diefe Gehäufe nit, als von ihren Bewohnern erbaut, fon: 
dern vielmehr als einen, ihnen angeborenen Theil vorftellen, und fie daber 
nicht etwa mit Bienenzellen, fondern eher mit Schnedenfhalen vergleichen, 
nur daß bei ihrer Fortpflanzung das junge Thier zugleich mit feinem kalkigen 
Gehäufe vom alten, wie ein Zweig aus dem Stamme hervorgetrieben wird, 
Die nüglichfte unter den Gorallen ift die rothe Stauden: Coralle; fie 
ähnelt einem entblätterten Bäumen mit feinen Aeften, pflegt aber nur eis 
nen Schuh lang zu werden, Der breite Fuß des Staͤmmchens iſt an Felſen 
und andern feften Körpern im Meere wie angeleimt. Den innern fteinartis 

en Kern der Staude umgiebt eine weiße Neghaut mit vielen faftvollen 
Befigen, und diefe wiederum eine röthliche Rinde, auf welcher hohle Knoͤpf— 
hen mit aht Mündungen ftehen, aus denen die weichen, gallertartigen 
Thierchen die feinen Faſern hervorftreden, womit fie ihre Nahrung ergrei: 
fen. Die Jungen werden gleich einem Auge an Baumzmweigen bervorge: 
trieben , reißen fich endlich [08 , und wachſen ſehr fchnell zu eigenen Stau: 
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den. Die rothen Corallen werden befonders an ben Küften von Zunis und 
Algier, bei Corſika u. ſ. w. häufig gefifcht, in Indien den Edelfteinen faft 
gleich geachtet, und von den Europäern zu allerlei Kunſtſachen verarbeitet. 
An der freien Luft vertrodnen die Thierchen, und die Rinde erhärtet. Au: 
her diefen giebt es weiße und ſchwarze Corallen. Einige wachſen aus der Tieſe 
zu einer folchen Höhe empor, daß fie den Seefahrern gefährlich werden. Am 
rothen Meere find ganze Städte größtentheils aus Corallen erbaut, 
Corallenſchlange (Elaps corallinus), Die Brafilianer belegen mit 
dem Namen der Cobra Coral oder Coraes (Eorallenfhlange) Thiere 
aus diefer Familie der Reptilien, welche an ihrem fchönen glatten Körper 
die angenehmfte Abwechfelung blendender Farben zeigen, In keinem Theile 
unferer Erde bemerft man Schlangen, welche fo vorzüglich ſchoͤn gefärbt find, 
als diefe; denn die hier erwähnten tragen abwechlelnd ſchwarze und hochzin— 
noberfarbene Ringe, welche durch fehmälere weißliche oder weißgrünliche auf 
das Glänzendfte gehoben werden. Es belegen die Bewohner von Brafilien men: 
tere Arten aus dem Mattergefchlechte mit dem angeführten Namen, fobald 
fie nur eine ähnlihe, ſchoͤn abwechſelnde Zeihnung davon 
befigen. Auf der vom Prinzen Marimilian zu Wied: Neuwied 
gemachten Reife in Brafitien hat derfelbe vier ArtenvonMattern Een: 
nen gelernt, melche ſaͤmmtlich von den Brafilianern, zufolge einer gemwiffen 
Achnlichkeit in der Wertheilung ihrer Farben, Cobra Coral genannt wer: 
den. Man hat in Brafilien von den meiften Schlangen den Glauben, 
daß fie fehädlich fenen, da hingegen der Prinz unter etwa 50 Arten der: 
felben, die er Eennen zu lernen Gelegenheit hatte, nur 5, wirklich mit Giftzäh- 
nen verfehene, gefunden, fo muß er gegen die Meinung der öfterreichifchen, 
bald darauf in Brafilien reifenden, Naturforfcher bezeugen, daß auch er alle 
diefe unter dem Namen der Cobra Coral begriffenen Arten für völlig 
unſchaͤdlich halte, indem er fie fehr häufig in den Händen felbft umher getra> 
gen. — Mit der Benennung Cobra Coral oder Cora&s belegt man 
daher in Brafilien folgende Arten: 1) Die gemeine Corallennat:- 
ter (Elaps corallinus), eine der fhönften gefannten Schlangen, die 
bei Rio de Janeiro undin allen vom Prinzen bereiften Gegenden gefun- 
den wird, die ihm aber mehr füdlich, bei Rio, Cabo Frio, am Parar 
ba und in andern Gegenden häufiger vorzukommen fcheint, als mehr nördlich. 
Linné fheint diefe Matter nach einem im Weingeifte ausgebleichten Exem— 
plate befchrieben zu haben. Sie hat etwa 199 Bauhfchilde, 45 Paar 
Schwanzfhuppen, und die Länge des Schwanzes beträgt etwa des 
ganzen Thieres, Der Kopfift klein, der Mund wenig gefpalten, die Au— 
gen fehr Elein, und meit,vor, nad) der Naſe hin, geftellt. Der Körper ift 
auf das Angenehmfte mit ſchwarzen und breiten hochzinnoberrothen, rund um: 
laufenden Binden abwechfeind bezeichnet, welche durch ſchmale, weißgrünliche, 
auf das Schönfte gehoben werden. Die Schuppen in den rothen und weiß- 
lichen Ringen haben ſchwarze Spigen. Diefe Natter, die. durch die Bildung 
ihrer Zähne und des Kopfes ein Ela ps ift, hat der Prinz dem Blicke geübter 
Naturforfcher unterworfen, und da man in den großen Eckzaͤhnen des Oberkie— 
fers keine Durhbohrung wahrnehmen konnte, fo kann diefes Thier noch) 
nicht für ſchaͤdlich gehalten werden, bis fich das Gegentheil darthut. — Hr. 
Hofrath Merrem, dem der Prinz dieſe ſchoͤne Art mirtheilte, hat für fie 
den hier gebrauchten paffenden Namen in Borfhlag gebracht, unter welchem 
er fie aud in feinem unlängft erfchienenen Syſtem der Amphibien aufführt. 
Für die folgende Art hat er dagegen in dem gedachten Werke den von Mark . 
graf gebrauchten Namen (Elaps) Ibiboboca beibehalten. — 2) Elaps 
Mark gravii. Hoͤchſt wahrfheinih Martgrafs Ibiboboca 
(Markgraf240). Mit erwas diem, abgeftumpftem Kopfe, 210 Bauch 
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ſchilden und -23 Paar Schwanzſchuppen. Die Länge bes 
Schwanzes beträgt etwas mehr als Y; derganzen Länge des Thiers; er 
iſt daher ſehr kurz. Die Färbung diefer Natter hat Aehnlichkeit mit der der 
vorigen, indem ebenfalls ſchwarze, meißgrünliche und zinnoberfarbene Ringe 
mit einander abwechfeln ; allein man bemerkt hier weniger Roth, welches 
an jener die Hauptfarbe ausmacht. Immer nad 3 ſchwarzen Ringen, welche 
durch weißgrünlicye getrennt werden, folgt eine zinnoberrothe Binde. Die 
‚Schuppen der weißlihen und rothen Ringe haben ebenfalls [hwarze Spiden 
— 3) Coluber formosus. Die Büdung des Kopfes wie an Elaps, 
allein die Zähne find verfchicdenartig gebildet; denn fie haben einerlei Groͤße, 
und in dem Oberkiefir befinden ſich 4 Reiben bderfeiben, wovon eine jede der 
beiden äußern etwa 11 Zähne zählt. Die Iris des kleinen Auges iſt leb 
haft zinnoberrott, ‚der Kopf ſchoͤn orangefatben. Bauchſchilde zählte 
man 202 bis 203. Schwanzsfhuppenpaare 65 bis 66; ber 
Schwanz beträgt niht völlig "4 der ganzen Länge des Thierd. Auch dieſe 
vorzüglich fchöne Natter, welche in den großen Waldungen gefunden ward, 
die der Ku Mucuri duchftrömt, trägt dafelbft den Namen der Cobra 
Coral. Ihre Färbung hat viel Aehnlichkeit mit der der übrigen genannten 
Arten; die vordere Hälfte des Körpers wechfelt mit ſchwarzen und 
blaßgelbgrünen Querbindenab, die hintere hingegen ift mit 
fhwarzen und breiten hochzinnoberrethen Ringen abwechſelnd geziert. — 
4) Die Corallennarter mit doppelten Ringen (Coluber venustissimus). 
Die fchönfte unter den 4 erwähnten Schlangenarten, Sie ift in Färbung und 
Geſtalt dem Elaps corallinus fehr ähnli, der Kopf-aber ift gr. 
fer und breiter, der Rach en weit gefpalten, das Aug e weit größer, lebhaft 
und alänzend, auch zeigt fie die Zähne der Nattern. Sie ift völlig unſchaͤd— 
ih. Bauhfhilde 200, Shwanzfhuppenpaare5i. Die fänge 
des Schwanzes beträgt etwas mehr als von der Känge des ganzen Thietes. 
Sn der Kärbung gleicht fie, wie gefagt, fehr dem Elaps corallinus, nur 
findet man jedesmal zweiſchwarze Ringe einanderfehrgenäbert, 
aber in ihrer Mitte getrennt, und an ihrer äußern Seite eingefaßt von einem 
ſchmaͤlern, weißgrünlihen Ringe, ber diefe Zeichnung auf das Niedlichfte hebt; 
die übrigen breiteren Ringe find hochzinnoberroth und ihre Schuppen haben 
ſchwarze Spigen. — Der Prinz hat diefes einzig herrliche Geſchoͤpf, 
deffen Schönheit durch den unvergleihlihen Glanz feiner Schuppen noch einen 
ungemein höhern Grad als jene der vorigen erreicht, nicht füdlicher, als bis an 
den Flug Peruipe gefunden, wo man e8 ebenfald CobraCoral oder 
Coraes nennt. 

Goran, f. Alforan. 

Corbach, die Hauptftabt des Fuͤrſtenthums Waldeck, und Sig des Am: 
tes Mt ‚ an der Stter, mit 300 Häuf. und 1600 Einw. — Hier findet 
man das fhöne alabafterne Denfmal, von den Hollindern ihrem ehemali» 
gen FKeldmarfchall, dem Fürften Georg Friedrich v. Walde, errichtet. 
Bei der Stadt ſchlugen die Sranzofen den 10. Juli 1760 ein Corps hannöve 
riſcher VBerbündeter unter dem Erbprinzen von Braunſchweig. 

Corday (Marianne Charlotte d'Armans) ſtammte von altadeligen, ans 
gefehenen eltern, und wurde 1768 zu St. Saturnin im Departement 
Galvados geboren, Ihre herrlichen Naturanlagen wurden durch eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung hervorgelodt, und in vorzüglihem Grade ausgebildet. 
Der Enthufiasmus ihres Gefühls für alles Schöne und Erhabene lief ib: 
ten Geift wenig Ausbeute in den gewöhnlichen weiblihen Befchäftigungen 
finden; mehr Genuß gewährte ihr die Lektüre der claffifchen Werke ihrer Nas 
tion ; feine Unterhaltung war ihr lieber, als die, welche fie in ben vorzüg- 
lichſten Schriften ber Griechen und Römer fand, Als blühende Jungfrau 
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zeichnete fie Unfchuld und Reinheit der Sitten aus ; die Geftalt Ihres Köre 
pers war ein getreuer und unverhüllter Abdrud der Sanftheit ihres Charak: 
ters. Alle durch ihre mannigfache Lektüre aufgeregten Gefühle trug fie auf 
einen Offizier, der zu Caen in Garnifon lag, über ; Gegenftand threr hoͤchſten 
Verehrung, liebte fie ihn mit fhwärmerifcher Gluth der Begeifterung. Das 
Schickſal ihres Vaterlandes, deffen beflagenswerthes Joh am 31. Mat 1793 
fo recht feft begründer wurde, nahm neben der Reidenfchaft der Kiebe ihre 
ganze Theilnahme in Anfpruch, Bei den graufamen Bedruͤckungen ihrer 
Nation empfand fie daffelbe, mas eine edle Mömerin empfunden haben 
würde, und als ihr Geliebter auf Befehl Marats von den Bluthunden (bu- 
veurs de sang) niedergemegelt wurde, fürbte das Gefühl der empörten 
Jungfrau der Gedanke blutiger Nahe. Der hohe Geiftesfhmung Charlots 
tens, der Jammerruf des blutenden Vaterlandes, der Schatten des gemors 
beten Geliebten, der in der Einfamkeit, in die fie fich vergrub, vor ihre 
Seele ftieg, rief den Entfehluß aus den Tiefen ihres Herzens hervor, Marat 
zu flrafen, und Frankreich von jenem polypenarmigen Ungeheuer zu befreien. 
Gefaßt war der Gedanke; mit ihrem Leben wollte fie die That befiegeln. 
Am 9. Juli 1793 flüfterte fie den ftillen Thälern ihrer friedlichen Hrimath 
das legte Lebewohl zu, und langte am 12ten Abends mit der Poft in 
Paris an. In der Frühe des naͤchſten Tages Eaufte fie fich einen Dolch, und bes 
gab fich damit um 8 Uhr in das Haus des Marats. Die Maitreffe des Ty— 
rannen verweigerte ihr den Zutritt. Da fie ſich hierauf gefaßt hatte, Lie fie 
einen früher gefchriebenen Brief zurüd, worin fie Marat wichtige Geheims 
niffe über Auftritte in ihrer Provinz zu entdeden verfprach,, durch deren Er: 
Öffnung er der Republik wichtige Dienfte leiſten könne. Abends 7 Uhr bes 
giebt fie fih zum zweiten Male in Marats Behauſung, und wird nad 
einem MWortwechfel mit der Aufwärterrn auf Befehl Marats vorgelaffen. 
Er faß im Bade, als Charlotte eintrat. Sie lieg fih ohnweit der Bades 
wanne nieder, und beantwortete nicht ohne innere Bewegung die Fragen 
Marats, welche bdiefer über die Stimmung des dortigen Departements 
und die Bemühungen der Gegenrevolutionäre an fie richtete; ale er aber 
ihre Namen aufzeichnete, und die Worte ausrief: ,, Die dortigen Anführer 
werben es nicht lange mehr treiben ; bald follen ihre Köpfe unter dem Meffer 
der Guillotine fallen‘ — ergriff Charlotte den Dolch, melden fie unter 
ihrem Bufentuche barg, und ftieß ihn mit Blisesfhnelle bis an’s Heft im die 
entbiößte Bruft des Wuͤthrichs. Durchbohrt entfchwebten ihm noch bie 
Worte: „Mid? mich? meine Befte! mih? — Ic ſterbe!“ — und ent: 
feffett war bie verbrecherifche Zunge. Maitreffe und Dienerfchaft eilen auf 
das feltfame Geftöhn aus dem Nebenzimmer herbei, und finden ihren Ge: 
. bieter entfeelt. Jede Hülfe war umfonft. Charlotte machte keinen Verſuch, 
zu entfliehen. Mit der größten Seelenruhe überreichte fie den herbeigefoms 
menen Polizeibeamten ihren Dolch, ihren Zauffhein, eine Adreffe an das 
Volk, ihre goldene Uhr, und etwas Geld, Sie beftieg auf Befehl einen 
Magen, um in die Abtei gebracht zu werden Der Pöbelfhäumte vor 
Muth, und beinahe wäre Charlotte ein Opfer deffelben geworden. Die 
Angft, verbunden mit der Heftigkeit andrer Gefühle, die nach einer ſolchen 
That das Innere des Menfchen beſtuͤrmen, Ließ fie in eine Ohnmacht finfen. 
Wieder erwacht von derfelben , brach ihre Verwunderung über die Beftiali- 
tät des Volkes in den Worten aus: „Ein folcher Haufe von Cannibalen 
gehorcht noch dem Gefege? das ift wunderbar!" Im Gefängniffe fchrieb 
fie an ihren Vater, und bat ihn um feine Vergebung. Auch ihren Schwer 
ftern ließ fie einige Zeilen des Troftes zuräd, und fhärfte ihrem Gedächtniffe 
die auf ihre Ehat Bezug habenden Worte Corneille’s ein: „Le crime 
fait la honte, et non pas l’echaläud.* An Barbarour fhrieb fie, 
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vereint zu werden, Am Tage, wo Marat mit Pomp beerdigt wurde, rief 


man Charlotte vor die Gerichtsfchranfen. Es war am 16. Juli. Die He 
heit ihrer Ehrfurcht gebietenden Haltung erfchätterte einen großen Theil der 
verfammelten Menge mit tiefer Ruͤhrung. Ihr gekraͤnkter Seelenabel be 
ftrafte die vermeffene Anfrage eines Richters, ob fie ſchwanger fen , im ben 
Worten: „So lang Marat lebte, habe ich feinen Mann meiner wärbig 
befunden !’’ Den Thränen der Theilnahme antwortete fie mit gefühlvollem 
Blide, und mit Ernſt freute fie unter ihre Bewunderer und Feinde bie gol 
denen Worte aus: „Es war nicht allein Recht, es war Pfliht, den Ma: 
rat zu tödten; denn er befahl den Mord. Die öffentlihe Meinung hatte 
ſchon längft dies Urtheil über ihn gefällt, ich habe es nur vollzogen Der 
ganze Verfammlungsfaal feierte eine Stille, wie man fie auf den Gräbern 
findet, als man die Worte verlas: „Marianne Charlotte Corday b’Armans 
von St. Saturnin, [huldig, den Bürger Marat ermordet zu haben, fol 
auf der Guillotine vom Leben zum Tode gebracht, und ihre Vermögen einge 
zogen werden!” Ihrem Vertheidiger Chaveau laGarde dankte fir 
für feinen edlen Eifer, und batihn, da fie ihn nicht anders belohnen 
könne, in ihrem Namen bie Eleinen Schulden zu berichtigen, bie fie während 
ihrer Gefangenfhaft habe machen müffen. Am andern Morgen führte man 
fie dem Nichtplage entgegen. ingefleidet in den rothen Mantel fchritt fie 
mit feelenvoller Heiterkeit dem Blutgerüfte zu. Mir einem freundlichen Ab: 
fhiedsgruße gegen die Menge gewandt, fand fie einen Pulsfhlag lang, als 
ihr ein lautes Bravo! und die fraftvolle Stimme eines edlen beutichen 
Bürgers aus Mainz, Adam Zur, welcher ausrief: Seht, fie ik 
größer, als Brutus! — bie legten Augenblide des Lebens verfüßte, 
Sie fiel unter dem Beile der Guillotine am 17. Juli 1793. — GStarb € 
lotte Corday für die Idee des Vaterlandes, fo war ihr Tod fittlih- fhom, 
in aͤſthetiſcher Hinſicht, groß und er haben. Betrachten wir fie als Mir: 
dberin, fo erregt ihre. Perfon ftaunende Bewunderung; ide 
That, als ein Akt ihres freien Willens betrachtet, bleibt vor dem Richter 
ftuhle des Gewiffens moralifch verwerflih und räflid; nehmen 
wir ihre That als Erfheinung in der Sinnenwelt, fo ift fie.ein Mord, und 
als folcher vor. dem Gerichtshofe des äußern Rechts fTrafbar, 
Gordeliers hießen einft in Frankreich die Mitglieder. eines zeligiäfen, 
zur Negel des Franziscusordeng fich befennenden Snftituts. Bald nach dem 
Ausbruche der Revolution aber 1792 verfammelten fi in dem Wohnge 
bäude diefer Religiöfen zu Paris eine Anzahleralticter Republifaner, umter 
denen ein Danton, Marat, Gamille: Desmoulins, w.f. m. 
die in der Folge jener Schreddenzeit durch fo mannidhfach verurfachte Gräel 
als die Geißeln ihres Vaterlandes ſich beriichtigt gemacht haben, und bie 
damals in andern Revolutionsklubbs bereits als gräßlihe Demagogen eine 
Rolle fpielten. Hier nun in dem Gebäude der Cordeliers war es, wo g% 
nannte Revolutionsmänner fammt ihrem Anhange, als gefhmworene Antire- 
jaliften ihre verderbliche Plane zur Umfkürzung der gefellfhaftlichen Did» 
nung ausbrüteten , und fih durd) den Namen GCorbeliers von anderen 
ihres Gelichters, die in Etwas gemäßigter dachten, unterfchieden. 
Cordilleras werden die hohen Kettengebirge genannt, welche ganz 
Südamerika von Süden nah Norden durchftreichen, und felbft mit ben nie- 
drigen Gebirgen in Nordamerika zufammen bangen. Sie haben verſchie⸗ 
dene Namen, Die vorzüglichften find die Cordilleras de (os Aubes 
in Peru und Chili, Die im hoͤchſten Norden von Südamerika werben bie 
Küften:Gordilleren genannt, umd jene, welche bie Anden von Peru 
und Chili mit den Gebirgen von Brafilien und Chili vereinigen, nennt man 





EEE — —— 





>» Cordon. Corea. 651 


die Gordilferen von Chiquitos. In dieſen ift ber höchfte Berg ber alten 
und neuen Welt der Chimboraffo, der faft eine d. Meile ſenkrecht 
über die Meeresfläche erhoben ift, fo wie der Gipfel des Coraſſon die 
größte von Menfchen erftiegene Höhe ift, indem er fich 14.856 Fuß uͤber die 
Oberfläche des Meers erhebt. Diefes ungeheure Gebirge ift überall durch 
Seitenzweige verbu nden, und bat graufenerregende Schluchten, ſchroffe 
Selfenwände, hohe Ebenen von geringem Umfange, und unzählbare von 
Berggemäffern durchftrömte Thäler. Die meiften Berggipfel, die ihre Hdup: 
ter gleichfam in den Wolken baden, find mit ewigem: Schnee bededt. Der 
Vulkane giebt e8 eine namenlofe Menge. 

Cordon nennt man eine Kette, welche in Kriegszeiten,, oder wenn ans 
ftedende Krankheiten herrfchen, von Kriegsvölkern an den Gränzen gezogen 
wird, um das Eindringen des Feindes oder des Krankheitsftoffs zu verhin— 
bern. — In der Baufunft nennt man die ring= oder kettenformigen Verzie— 
rungen an ben Gefimfen Cordons. — Cordon heißt ferner eine Schnur, 
ein Ordensband. 

Cordova, die Hauptftadt des gleichnamigen fpanifchen Königreichs in 
Andaiufien, am Fuße eines Zweiges der Sierra-Morena, und am rechten Ufer 
des Guadalquivir, ber welchen eine ſtarke, fteinerne, von den Arabern erbaute, 
730 Fuß lange Brüde geht. Die Stadt ift mit einer alten Mauer und maͤch⸗ 
tigen Zhürmen umgeben, und durch eine Mauer in die öftliche und meftliche 
Hälfte getheilt. Sie war einft die Refidenz der maurifchen Könige.Sie iſt am⸗ 
phitheatraliſch am fanften Abhange des Gebirges erbaut, und bildet ein läng- 
liches Viered, Ihr Umfang ift fehr bedeutend, aber viele Gebäude find gänz: 
lich verfallen, und eine Menge von Gärten nimmt einen großen Theil des 
bewohnbaren Raums weg. Die Vorftädte find faft fo weitläufig, mie die Stadt 
feibft. Die Straßen find, wie in ganz Spanien, eng, krumm und ſchmutzig. 
Dagegen ift die PlacaMapor,der Hauptmarktplag, durch feine Größe, 
feine Regelmäßigkeit und die Schönheit der ihn umgebenden Säulengänge 
ausgezeichnet. Die Römer, ihre erften Erbauer, nannten fie Sorduba. Von ihrer 
alten Herrlichkeit ift ihr faft nichts geblieben, als die in ihrer Art einzige 
Gathedralficche. Der arabifhe König Abderhaman erbaute fie am Ende 
des 7. Jahrh. Ihr Aeußeres zeige nichts Merkwuͤrdiges; es ift ein vaftes 
Viereck; innerhalb aber erregen deren wunderbar verbundene, theils achteckige, 
theils vunde Kuppeln, welche von mehr als 1.000 Jaſpis, und marmornen 
Säulen getragen werden, und 19 Säulengänge von Süden nah Norden, und 
eben fo viele von Oſten nach Weften bilden, unfer Staunen. Noc jest heißt 
fie wegen ihres arabifches Urfprungs La Mesquita, die Moſchee. Man zählt 
darin 100 Capellen, gefhmüdt mit vielen Bildfäulen, Gemälden und andern 
Koftbarkeiten. — Gordova hat eine königliche Stuterei, wo die beften anda> 
Iufifhen Pferde gezogen werden. Der vorzüglichfte Handel beſteht in Corduan, 
einer Art Glanzleder, nad der Stadt fo genannt, welches von den Ara— 
bern zuerft hier bereitet, und fchon zu ihren Zeiten durch Handel indie befannte 
Melt verfhidt wurde. Die beiden Seneca, “ucian und ber Araber 
Averröes wurden bier geboren. a 

Eorea, eine Halbinfel und Königreich in Aften , gränzt im Norden an, 
Zungufien, im Oſten an das Meer von Eorea, im Süden an das chineſiſche 
Meer, und im Weften an das gelbe Meer, erftredt fi) in die Breite 150 
beutfche Meilen von Dften bis Weiten ‚ und in die Länge 300 Meilen von 
Nordennah Süden, und enthält 4.000 TDMeilen. Der nördliche Theil 
ift gebirgig, hat eine ſehr rauhe, Ealte Luft, und ift fchlecht bewohnt, Inden 
MWaldungen haufen Bären, Wölfe, Tiger, und andere reißende Thiere. Bon 
dem Getreide gedeihet hier am Beften die Gerfte, aus der die Einwohner 
grobes Brot baden; befonders wichtig aber ift hier bie Wurzel der kofibaren 
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Pflanze Sinfeng (eine Kraftwurzel, inwendig und Außerlih von blaß— 
gelber Karbe, die gleihmwohl auf der Außenfeite von ſchwarzen Strichen un: 
terlaufen ift, von füß-bitterlihem Gefhmade und fehr angenehmem Ge 
ruche; zurnährenden Speife ſowohl, als zur Arznei brauhbar) womit die 
Einwohner nah Ebina und Japan einen anfehnlihen Handel treiben. Der 
fehr fruchtbare füdliche Theil der Halbinfel liefert Reis, Hirfe, Hanf, Baums 
wolle, Tabak, Seide. Außerdem hat Corea Eifen, Blei, Silber, Gold, 
Perlen, und einen Ueberfluß an zahmen und milden Thieren. Die Zahl 
der Einwohner, bie fich zur Religion des Confucius befennen, ſchaͤtzt manauf 
1%, Mittionen. Sie find mohlgebildet, und in Sitten und Lebensmeife 
den Ehinefen fehr ähnlich, haben eine nicht unangenehme Sprache, die keinen 
von den chinefifhen harten Zönen, aber diefelben Schriftzüge hat, und be: 
figen viele gedrudte und gefchriebene Bücher. Sie ftehen unter einem des. 
potifch regierenden König, der aber als Vaſall von China dem dortigen 
Kaifer einen jährlihen Zribut an Gold, Perlen, Seidenzeug, Kirnif, Par 
pier, Leinwand, Salben, u. f, mw. zu entrichten hat, Das Land hat 8 Pro: 
pinzen, und foll 201 Städteenthalten. Die Hauptftabt des ganzen Landes, 
und zugleich die Refidenz des Königs iſt Kingkitao. Den Europäern ift 
bier allen Verkehr unterſagt, weßwegen das Innere des Landes diefen nod 
foft ganz unbekannt ift. 

Eorelti (Arcangelo), ein befannter italienifher Mufiker, war zu Fuff: 
gniano, einer Stadt ohnmeit Imola, im Gebiete von Bologna 1653 geboren. 
Schon als Knabe zog ihn eine große Neigung zur Muſik, und fein Talent fafte 
mit der größten Leichtigkeit die fhwerften Melodien auf, und gab fie im Ge: 
‚ fange wieder, Matteo-Simonelli, damaliger Sänger an der Petere: 
Capelle zu Rom, gab ihm die erfte Anleitung und Unterricht in der muſika— 
lifhen Kunft und im Öeneralbaffe. Mit der Saglehre der Kirhenmujif vers 
traut, verließ er bas Haus feines Lehrers, und ging nad Bologna, wo ikn 
Boffana in das Schöpferreidy der weltlichen Muſik überführte. Auf der 
Violine brachte er es zur Meifterfchaft, feine Fertigkeit im Bogenſtriche war 
Gegenftand der allgemeinften Bewunderung, und der Ruhm feiner Virtuofität 
auf der Geige ſchallte durch ganz Europa, als er von der, im Jahr 1706 nad 
Deutfhland unternommenen Reife nad) einer fünfjährigen Dienftzeit bei dem 
Churfürften von Baiern, in fein Vaterland zuruͤckkehrte. Sein Inftrument 
behandelte er mit einer kiefen und bewundernswuͤrdigen Einſicht. Ohne die 
Sprünge und tändelnden Verzierungen ber meiften Violinfpieler nachzuahmen, 
fpielte er mit einem anmuth- und ausdrudvollen, fih immer gleihbieibenden 
und feſten Zone. Durch feine grandiöfe und majeftätifche Compoſitionen ſchuf 
er für fein Inftrument eine neue Harmonie. Bei feinem Aufenthalte in Rom 
fand er indem Garbdinale Ottoboni einen trefflihen Gönner; und bier 
bildete er, nah Crescentini’s Vorſchlag, jene berühmte mufitalifche 
Akademie, bie ale Montage in dem ottobonifhen Pallafte gehaiten wuroe. 
Er ftarb 1713, und hinter!ieß unter feinen Reichthuͤmern eine ſchaͤtzbate Ges 
mäldefammlung, die fein Lefchüger, der Cardinal DOttoboni, ererbte. 

Corfu, fonft Corchra, Homers Phaͤacia, eine jonifche Inſel am 
Eingange ins adriatiſche Meer, durch einen zwei Meilen breiten Canal von 
der Küfte von Albanien getrennt. Sie zählt auf einem Fiächenraum von 11 
DMeiten 70.000 induftriöfe Einwohner. Im Norden ift fie fehr fruchtbar, 
in Süden aber gebirgig und unfruchtbat. Das angenehme Clima, und die 
reizende Lage diefer Infel find ſchon vom Vater Homer befungen. Unter 
den Produften, welche aus allen Arten von Südfrüchten beftehen, wird vor: 
zuͤglich der treffliche Honig gepriefen. Corfu ift eine Vormauer Italiens ges 
aen die Türken, und der Schluͤſſel zum adriatifchen Meere. Das fernere 
Schickſal dieſer Infel werden wir unter dem Artikel: „Joniſche Infeln‘‘ weis 
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ter entwideln. Corfu, die Hauptftadt diefer Infel und bes ganzen Freiſtaats 
der fieben Infeln liegt an der Oftküfte; fie ift regelmäßig befeftigt, und bat 
gut erhaltene Werke. Der feftefte Punkt ift die alte Gitadelle, welche ofts 
wärts in das Meer hineinliegt, und den Hafen mit der Stadt-beherrfcht. Ans 
dere abgefonderte Werke find die neue Citadelle, und zwei verfchanzte Anhös 
ben. Bon den Zürken ift Gorfu immer vergebens belagert worden. 1797 
murde es von den Franzoſen bei einer fehr ſchwachen Vertheidigung, 1799 von 
den Ruſſen aber nur nach einer langen hartnädigen Belagerung eingenommen, 
Gorfu ift der Sitz eines lateinifhen und griehifhen Bifhofs, einer Gelehrten 
Geſellſchaft zur Verbefferung des Aderbauesund Beförderung des Handels und 
der Induftrie der joniſchen Inſeln. Der große Handels: und Kriegshafen gehört 
zu einem der beften des mittelländifhen Meers. Sie hat einen fehr ausge: 
breiteten Handel, ein Seearfenal, Schiffsmwerfte. Auf dem großen Plage fteht 
die von der Republik Venedig ihrem Gencraifeldmarfhall, Mathias Jo: 
hbannes, Grafenvon Shulenburg, wegen der tapfern Vertheidis 
gung der Feſtung gegen die Türken im I. 1716 errichtete Ehrenfäule. 

Gorilta,f. Smprovifatoren. 

Corinna. Diefe Dichterin war bie Zeitgenoffin und Lehrerin des 
Pindarus (f. d. Art.), über welchen fie, als er noch Süngling mar, 
mehrmals in poetifhen Wettkaͤmpfen zu Thebaͤ, welches ihr Geburtsort 
war, den Preis davon trug, meil entweder ihr Dialekt, der Aeolifche , den 
Böotiern verftäindlicher war, oder weil die Schiedsrichter entweder von ih: 
rer Schönheit eingenommen, oder aus Achtung gegen ihr Gefchlecht ihr den 
Vorrang gaben. Sie war eine Zocter des Arhelodorus und ber 
Procratia, führte den Beinamen Myca, und war eine Schülerin ber 
Myrtis aus Andeton, einer Kiederdichterin. Zu Tanagra in Böo— 
tien wurde fie begraben, Es f&heint, als ob diefes phantafiereihe Weib fich 
in der Poefie mit der Sappho und Erinna gleihen Ruhm zu erwerben 
gewußt habe, und in ibren Belebrungen, bie fiedem Pindarus gab, 
zeigte fie fich als eine wahre Kunftkennerin. Ihre Gedichte beitanden (aufer 
Iprifhen Gefangen und Epigrammen) aus fünf Büchern, wovon nur fehr 
wenige Brudjftüde vorhanden, und in den oft angeführten Sammlungen 
des F. Urfinus (S.46, 295), volljtindiger aber in Joh. Chr. Wolfs 
Fe Vill. Fragm, et Elog. gr. et lat. (p. 42 f.) mitgetheilt wor: 
ben find, 

Corinth,jegt Coritho, eine ber berühmteften Handelsftädte des alten 
Hellas. Sie lag auf der [hmalen, kaum fünfzig Stadien, d. h. noch nicht 
zweideutfhe Meilen breiten Landenge, die den Peloponnes mit dem feften 
Lande verbindet. Von zweien Meeren ward fie umfloffen, gegen Weften vom 
jonifchen Meere, das den corinthifchen Meerbufen, und gegen Often vom 
ägäifchen Meere, das den faronifchen Meerbufen bildete. Diefe günftige Lane, 
die die älteften Griechen jedoch nicht zu benugen wußten, machte fie fpäterhin 
zu einer der erften Hanbdelsftädte, und zum Stapeipiag für Afien und Europa. 
Der unermegliche Reichthum, der durch diefen Handel nad) Gorinth kam, bes 
förderte zwar Kunft und Induftrie, erzeugte aber auch ſolche Ueppigkeit und 
Zugelloſigkeit, daß das Volk zu jeden kriegeriſchen und großen Unternehmuns 
gen untüchtig ward, In keiner Stadt Griechenlands ftanden die fogenannten 
Detären in ſolchem Anfehn, und nirgend gab e8 deren fo viele, als in Corinth. 
Sie ließen ihre Gunftbezeugungen fo theuer bezahlen, daß ed zum Sprüch— 
wort ward: nicht jedem ward es vergönnt, nach Gorinth zu geben. Diefe 
Weichlichkeit entnervte die Nation fo fehr, daß fiealle Selbftftändigkeit ver— 
lor, den Archivern unterthan ward, und wechfelsweie die Lazedämonier, die 
Athener und Xhebaner une Hüife anrufen mußte. Die Gefhichte von Gorinth 
erſtreckt ſich ins Hohe Alterthum. Sie war ſchon laͤngft vor Homer durch 
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ihren fehlauen König Sifyphos, den Ahnherrn des Odyſſeus, unterdem 
Namen Elphyre bekannt. Der in der Sagengefhichte berühmte Duell Pire: 
ne, der vom Hufe des durdy Bellerophon gezaͤumten Pegafus gefhlagen warb, 
fprudelte auf der Akropolis, Akrokorinth. Zur Zeit des trojanifchen 
Krieges ſtaud e8 unter der Herrfchaft des Königs Agamemnon. Einige Zeit 
nad) diefem Kriege, als die Herakiiden den Einfall in ben Peloponnes mad: 
ten, und alle bisher berühmte Königsfige umſtuͤrzten, feste fih Alete®, ein 
Nachkomme des Herakies, die Königskrone von Corinth aufs Haupt, und feine 
Familie herrfchte in erblicher Folge vierhundert fiebzehn Jahre. Nachdem die 
monarchiſche VBerfaffung während 90 Jahre von einer ariftofratifchen unter: 
brochen ward, vermöge welcher die Bakchiaden den Staat verwalteten, bes 
maͤchtigte fi ein gewiffer Ev pfelu 8 wieder ber Alleinberrfchaft, die feine 
Nachkommen 73 Jahre behaupteten. Darauf ward die VBerfaffung Corinths 
oligarchiſch, die ſich ohne Veränderung erhielt. Als der ahäifhe Bund zu 
Stande kam, ward Corinth das Haupt deffelben. Im Jahre 146 v. Chr, 
ward es von röm. Conful Mummius eingenommen. Nahdem es der 
Plünderung der Soldaten war Preis gegeben worden, wurde der alten Bert: 
lichkeit Gorinth durch einen ungeheuern Brand von mehreren Tagen ein Ende 
gemacht. Unzählige Kunftwerke wurden dort ein Raub der Flammen. Nah 
dem griehifchen Dihter Antipater aus Sidon blieben nur die Nerei: 
den übrig, dieer am Schluffe feiner Wehklage fagen läßt: 

Nur und Nereiden verehrte die ledende Glutb nicht, 

Und am verödeten Strand weint Halfyone mit und. 

Indeß waren aber boch einige Kunftwerke duch den habſuͤchtigen Philopä: 
men nah Pergamus gefchleppt worden, und Paunfanias fab fir noch 
in den dortigen Zempeln prangen. Auch des großen Malers Ariftid ee koͤſt 
liches Bild, worauf Pol ybius die röm. Kriegsknechte die Würfel fpielen 
ſah, wurde in der Folge eine der erften Bierden des Eunftliebenden Noms. 
Strabo fah es bier im Zempel der Ceres, und pries es als das Br: 
wundernswuͤrdigſte von Allem , was je ariehifhe Kunft hervorgebtacht bat. 
Julius Caͤſar ließ Corinth wieder aufbauen. Jetzt iſt es ein Flecken mit 
einem feften Schloffe mit dreihundert fehszig Thuͤrmen, und einem Hafen, 
und der Sig eines griechifchen Erzbifchofes. 

Corinthen, [.Rofinen. 

Corintbifhes Erz. Diefes im Alterthume fo hoch aepriefene Metall, 
welches Plinius und Florus für eine Mifhung von Gold, Silber und 
Kupfer angeben , war ſchon vor Corinths Zerftörung in Griechenland bekannt, 
und wardem Meffing abnlich, kam bald dem Golde, bald dem Silber näher, 
und hielt die Mitte zwifchen dem Hochgelben und dem Weißen. Nah ber 
Meinung derneuern Naturkundigen ift e8 ein wirkliches Naturproduft , und 
eine vorzüglich edele Art von Mefling, deifen Erzgrube wahrſcheinlich den Be: 
wohnern Corinths allein befannt gewefen. Man benuste das corinthifche Erz 
zu Harnifhen, Helmen, Eleinen Bildern, Bechern und Gefäßen „ die, mit 
Zaubwerfen und andern durch den Grabftichel zuwegegebrachten Zierratben 
geſchmuͤckt, mehr. der Eunftreichen Arbeit, als eigentlich ihres Metalis wegen 
gefhäst wurden, — Corinthiſcher Hauptfaal ift in der Bautunft 
eine große Saalhalle mit einem auf Säulen rubenden Zonnengemwölbe , deſſen 
Abfeiten mit Selderdeden verfehen find. — Corinthiſche Höfben 
heißen in ber Baukunſt acht Säulen weite , lange und eben fo breite Säle, 
die rundherum mit Flügeln von der Größe einer Säulen: Weite verfehen find. 
Im Ganzen zählen folhe Säle zwanzig Säulen, und ihre Bededung macht 
ein Pultdah aus. — Das corintbifhe Vorhaus bilder in der Mitte 
aleihfam ein Schiff , welches durch Säulen corinthifher Ordnung ven den 
Abfeiten unterfchieden wird. Alles, was nicht zum Hauptgebäude gerechnet 


Corinthiſche Säulenordnung. Coriolanus. 635 


wird, auch die der Vorderfeite entgegengefegte Seite eines Zimmers, nennt 
man Abjeiten. 
Gorintbifhe Säulenordnung, f. Säulenordnung. 
Eoriolanus (Cajus Marcius) lebte zu den Zeiten der roͤmiſchen Res 
publit, als nad der Abfchaffung der Eöniglihen Gewalt fortwährende 
Kämpfe für die Freiheit der Republik mit den Nachbarftaaten einen repus 
blifanifhen Beift unter den Römern erzeugten, der von nun an 
Hauptzug in dem römifchen Charakter bleibt. Das Volk (die Plebejer) lernte 
aber durch diefe Kriege feine Kräfte immer mehr und mehr kennen; denn es 
hatte ein gewiſſes Selbfigefühl durch die vielen Schlachten, worin daffelbe 
für die Freiheit des Vaterlandes gegen fremde Völker Sieger geblieben war, 
erhalten, und befchloß nun auch, feine innere politifche Freiheit gegen die 
Tyrannei ber Patricier zu behaupten. - Diefe befanden fid damals in dem 
Befig aller öffentlihen Ehrenftellen und Aemter, aller Reichthuͤmer und des 
größten Theile der Ländereien, die zum Gebiet der Republik gehörten. Die 
Plebejer hatten dagegen aufer der fheinbaren Ehre, zu den Beſchluͤſſen des 
Senats und ber Patricier ihre Einwilligung zu geben, nichts, als Verach— 
tung und Armuth; denn fie waren als Schuldner in die Leibeigenfchaft der 
Datricier gefallen, und diefe behandelten fie nady aller Strenge der Geſetze, 
ließen fie ins Gefaͤngniß fegen und quälten fie bis aufs Blut. Diefe Uns 
gleichheit der beiden Stände, der Plebejer und Patricier, diefes Gefühl der 
Knechtſchaft auf der einen Seite, fo wie der drüdende Stolz und die Härte 
der Gläubiger gegen ihre Schuldner auf der andern Seite, veranlaßte in 
Rom die erften Reibungen zwifchen beiden Ständen, in denen der Kampf 
gegen die aͤußern Feinde der Republik zwar mit Glüd fortgefegt wurde, aber 
. worin die Plebejer auh nach und nach wichtige Wortheile über die Patricier 
errangen. Cajus Marcius Goriolanus, aus einer der aͤlteſten Zamilien 
Noms entfproffen, und alfo zu den Patriciern vom erften Range gehörend, 
fpielte in diefen dußern Kriegen, und in den inneren Hindeln Noms eine be: 
deutende Rolle. Schon in der früheften Sugend begeifterten ihn die Thaten 
feiner ruhmmwürdigen Vorfahren zu ähnlichen, fo daß er fich als Anabe ſchon 
beftrebte, und daran Vergnuͤgen fand, feinem Korper durch alle mögliche 
gymnaftifche Uebungen Gewandheit und Stärke zu verfhaffen. Diefe Kör: 
perkraft des Mannes, verbunden mit Muth und Geifteögröße, galt in den 
damaligen Zeiten der Roͤmer für das Hoͤchſte, fo daß Tapferkeit und Zugend 
(virtus) gleichbedeutend waren, Nach dem frühen Zode feines Vaters ſetzte 
das Gefchäft der Erziehung feine vortreffliche Mutter Beturia fort, und 
nährte in feiner Seele den edlen Stolz und das Streben nad Auszeichnuns 
gen; denn auf biefem Cinzigen ruhte die Hoffnung einer ausgezeichneten 
Familie. Bald erfüllte der Süngling die Wünfche der Seinigen. Da feine 
Jugendjahre in die Zeit gefallen waren, mo der Kampf für die Sreiheit den 
Heldengeift der Römer erzeugte; fo fand er bald Gelegenheit, ſich an die 
Reihe der Helden feines Volkes anzufchließen. Seine erſte Heldenthat ver: 
richtete er in einer Schladht, die nad) dem Tode des legten Königs Tarqui: 
nius den Feinden des Vaterlandes geliefert wurde, Mit der größten Un: 
erfchrodenheit focht er hier unter den Augen des römifchen Feldheren, und 
war fo glüdlih, einen an feiner Seite verwundeten Römer mit Child und 
Schwert gegen mehrere Feinde zu vertheidigen, und feinem Landsmanne 
das Leben zu retten. Diefe ritterliche That verfchaffte ihm den Eichenkranz, 
womit derjenige Nömer nach den Gefegen belohnt wurde, der einem Buͤr— 
ger im Kriege das Leben gerettet hatte. Diefe Ehrenbezeugung, womit ber 
Seldherr im Namen des Baterlanbes ihm den Dank für feine Tapferkeit 
ausbrüdte, war dem ruhmfüchtigen Süngling Antrieb zu Immer größeren 
Thaten, und feft war fein Vorfag, diefen Kranz der Ehre nie verwelfen zu 


636 Coriolanus. 


laſſen. So reihte er in ben folgenden Feldzuͤgen immer eine Heldenthat an 
die andere, und Eehrte aus feinem ber vielen Feldzüge ohne Vermehrung 
feines Ruhms zurüd. So fehr audy alle die Auszeichnungen, die er für 
feine geleifteten Dienfte von der Republik empfing, feiner eigenen Ehrbe: 
‚gierde ſchmeichelten; fo war es doch für ihn ein höheres und edeleres Wer: 
gnügen, daß er feiner Mutter, die er fo innig hochſchaͤtzte und liebte, dadurch 
Freude und fie zur Zeugin feines Ruhmes machen konnte. Immer bielt er, 
auch als Gatte, und mit ber größten kindlichen Liebe feft an feiner Mutter, 
und diefen fchönen Gefühlen feines Herzens, die auch der Römer ehrte, hatte 
er fpäterhin feinen größten Ruhm in der Gefhichte, fo wie Rom ſelbſt feine 
Errettung vom Untergange zu verdanken, Eigentlich hieß diefer Römer G a: 
jus Marcius, denn den Namen Coriolanus erhielt er erft als eine 
Belohnung in einem Kriege gegen die Vol sker. Diefes Eriegerifche und mäds 
tige Volk, fchon lange Rom's furchtbarer Feind, hatte von Hteuem die Waf- 
fen ergriffen, um das Aufkommen des benachbarten römifchen Staates zu bins 
dern. Die Römer gingen fogleich den Volskern entgegen , drängten fie auch 
diesmal zurüd, und folgten ihnen in ihr eigenes Gebiet. Bald ftand ein rö: 
mifches Herr vor GC orioli, ber Hauptftadt des Landes, welches die Mömer 
jegt befagerten. Bei einem Ausfalle der Feinde wurden die Römer anfangs 
bis zu ihren Verſchanzungen zurüd getrieben ; bier aber ftellte ji ihnen Gajus 
Marcius mit einer zwar geringen, aber tapferen Mannfchaft entgegen. Mit 
der ihm eigenen ftarfen Stimme rief er feinen um ihn verfammelten Römern 
beim Vorruͤcken der Feinde Muth zu, und drang nun felbft auf din Feind los, 
Diefer unerwartete Zuftand brachte die Volsker in Unordnung, fo daß fie nad 
kurzem Kampf die Flucht ergriffen. Marcius rüdte jegt mit feiner firgesftot: 
zen Schaar ihnen nach, und verfolgte fie bis an die There der Stadt. As die 
Flucht der Feinde die Bertbeidigung des Thores feldft verhinderte, fo bemuste 
Marcius den gluͤcklichen Augenblid, fo groß auch die Menge der Wurffpieße 

war, momit der Feind ihn von der Mauer herab empfing, und drang beberit 

mit feiner Eleinen, aber tapferen Schaar mit den Flüchtlingen zugleich in die 
Stadt ein. Blutig wurde jegt hier der Kampf; denn, von der Verzweiflung 
angetrieben, ftürmte ein zahlreicher Haufe auf den Marcius ein, und drobte 
ihm und den GSeinigen ben Untergang. Doc) die Römer, von ihren: Anfüb: 
rer durch That und Wort begeiftert, vertheidigten mit grogem Muthe das Tber, 
und thaten Wunder der Tapferkeit, fo daß der Feind fo lange aufgehalten wur: 
be, bis der eine Sonful Lartius mit einem Theil des röm:fhen Heeres dem 
Marcius zur Unterftügung nahrüdte. In kurzer Zeit war nun Corioli erobert, 
und der Ruhm diefer Kriegsthat gebührte nach der Stimme des ganzen Deeres 
dem Marcius. Nach der Eroberung diefer Stadt wurden, ebenfalls durch Mar: 
cius Tapferkeit, auch noch an demfelben Tage die vor der Stadt mit dem 
zweiten Conſul Cominius kämpfenden Feinde gefchlagen, und auf dieſe 
Meife war der Krieg mit den Volskern eben fo f[hnell, wie ehrenvoll für Rom 
beendigt. Auf Antrag des Confuls Cominius wurde von den Römern einftim: 

mig befchloffen, dem Marcius zum Andenken und zur Belohnung feiner der 

Republik geleifteten Dienfte künftig den Namen Coriolanus zu geben, 

unter dem er eigentlich in der Geſchichte befannt ift. Nicht lange genoß Goriola: 
nus aber die Früchte feines erworbenen Ruhms, und’ die verdiente allgemeine 
Achtung feiner Landsleute. Jene Uneinigkeit zwifchen den Patriciern und 
Plebejern, die durch diefen Krieg nur auf kurze Zeit gedämpft war, brach jegt 
wieder von Neuem aus, teil die Patricier die den Piebej:rn bewilligten Vor: 
theile nicht zugeftehen wollten. Durch diefe neun Parteiungen in Rom entitan- 
den Mangel, Theuerung und Hungersnot. Die Schuld davon wälsten die 
Piebejer auf die Patricier, indem fie ſagten, dieſe hätten die Noch herbeige: 
führt, um das Volk noch tiefer ins Elend zu ftürgen, und daffelbe dadurdy in 
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Unterwuͤrfigkeit zuerhalten. Zu den Patriciern, die ſchon lange ben Uebers 
mutb des Volks und feiner Tribunen drüdend gefunden hatten, gehörte auch 
Coriolan; denn ſchon früh hatte er ſich gegen die Grundfäge derer erklaͤrt, die 
eine gänzliche Gleichheit unter den Bürgern des Staats einführen wollten. 
Seine Meinung war es, man müffe die von den Vorfahren geerbten Vorzüge 
gegen die Anmaßungen des Volks muthig vertheidigen, und demfelben den Ans 
ſpruch auf die öffentlichen Ehrenftellen im Staate ftreitig machen. Durch diefe 
feine Grundfäge, die er freimüthig ausſprach, weil er nicht ber Verftellung 
und ber Schmeichelei fähig war, ging die Liebe bei dem Volk verloren, die er 
ſich dur) feinen Muth und feine Zapferkeit in allen Kriegen verdient hatte, 
Sein ftolzes und anmaßendes Betragen verwandelte diefe Liebe des Volks für 
den Coriolan in Haß. ine Folge davon war, daß, als derfelbe ſich um das 
GConfulat bewarb, er bei der Wahl übergangen wurde. Gekraͤnkt durch biefe 
Zuruͤckſetzung, foderte er vom Senat, daß das zur Verminderung des Mans 
geld aufgefaufte Getreide nur unter der Bedingung unter das Volk ausgetheilt 
werden follte, weni daffelbe die dem Anfehen der Confuln fo nadhtheilige Ges 
malt der Bolketribunen wieder aufheben wolle, Jetzt könne man ben Pobel, 
fo meinte er, der immer frecher und zügellofer würde, durch Hunger dazu zwins 
gen, fich der angemapten Vorrechte zu begeben, Diefe Worte, weldye die Zris 
bunen dem Volke mittheilten,, festen die ganze Bürgerfchaft gegen den Eorios 
lan in Erbitterung. Es entftand in Rom ein Aufruhr; denn die Patricier nah: 
men ſich der Sache des Goriolan an, und mit jedem Augenblid flieg die Ers 
bitterung bei beiden Theilen höher. Das Volk foderte wegen diefer beleidi- 
genden YAeußerungen den Coriolan vor fein Geriht, der Senat mufte dem 
Millen des Volks nachgeben, und Goriolan wurde als ein Störer der öffent: 
lihen Ruhe welcher herefhfüchtige Abfichten habe , und nach der koͤniglichen 
Gewalt ſtrebe, vor das Tribunal des Volks geftellt. Mit allen möglichen Bes 
fhuldigungen traten nun die Volkstribunen bei dem öffentlichen Verhoͤr ge: 
gen ihn auf; allein er vertheidigte fih mit der ihm eigenthümlichen Freimüs 
thigkeit. Doc der Untergang diefes gefährlichen Mannes war von den Volks: 
tribunen nun einmal befchloffen, und man beftand darauf, daß er als ein 
Feind des Volks auf ewig des Vaterlandes müffe verwiefen werden. Durch 
eine Stimmenfammlung wurde fein Schidfal von den Bürgern entſchieden, 
und er zur Verbannung verurtheilt. Der Senat und bie Patricier bereuten 
es, daß man dem Volke eine ſolche Gewalt zugeftanden habe, wodurch bajjelbe 
über das Schickſal der edelften Bürger fchalten könne ; befto kühner und übers 
müthiger aber ging das Volk auseinander ; denn e8 hatte in diefem Prozeß den 
glänzendften Sieg erfodhten, ſich naͤmlich das Recht errungen, einzelne Patri⸗ 
cier vor das Gericht des Volks zu ziehen. Goriolan nahm jest von feiner Fa⸗ 
milie und feinen Sreunden Abfchied, und ohne Jemanden zu fagen, wohin er 
fi wenden wollte, verließ er feine VBaterftadt und das römifche Gebiet. Ges 
tade zu dem Volke wandte er fih, das ihn feines Beinamens wegen allein 
ſchon am Meiſten haffen mußte, zu ben Volskern ; denn in ihm haften dicfe 
auch Roͤmer, und hierauf gruͤndete er ſeinen Racheplan. Durch dieſen 
Schritt aber verlor der Mann, der bis dahin groß geweſen war, und wegen 
feines Ehrgeizes und feiner Seibftliebe immer noch entſchuldigt werden konnte, 
in ben Augen aller Edein feinen Ruhm , und die Uchtung, die ihm bis dahin 
gebührte ; denn er befhimpfte ſich felbft durch die Verlegung einer der edelften 
Zugenden ber Menfchen, der Baterlandsliebe, die bis jegt noch bei allen Voͤl⸗ 
fern, fo wie fie es verdient, für ehrenwerth gehalten wurde, Sein perfönliches 
Wohl galt ihm jegt mehr, als das Gluͤck feines Vaterlandes; Niemand 
kann ihn wegen diefes Verbrechens entfchuldigen, Niemand von feiner Schuld 
freifprehen und ber gerechten Strafe Eonnte er auch nicht entgehen, denn 
„Leine Schuld bleibt ungeftraft auf Erden,” fagt Caldes 
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ron de fa Barca. Belfer wie Coriolanus, wenn * immer tadelns⸗ 
werth in feinem Ausſpruch, dachte nach ihm fein großer Landsmann Camillus 
bei feiner Verbannung. „Goͤtter,“ fagteer, „leide ich unſchuldig, fo macht, 
daß diefe undankbaren Mitbürger bald meinen Vertuft beflagen mögen.” Ganz 
anders aber als Goriolan und Gamill dachte der große Grieche Ariftides 
in einer ähnlichen Rage, indem er bei feinem Abfchiede von Athen ausrief: 
„Bdötter, erhaltet das GlüdmeinerBaterftadbt,und la ft 
es fieniebereuen, mihverbanntzuhaben!‘ Goriolan richtete 
feinen Weg nad) Antium, einer Stadt in dem Gebiete der Volsker, mo er ei: 
nen Mann, Attiu® Zullus, Fannte, der perfönliche Tapferkeit beſaß, 
fhon oft die Heere der Bolsker gegen die Roͤmer und Coriolan feibft angeführt 
hatte, und wegen feiner Geburt und Reichthuͤmer in Eöniglihem Anfeben un: 
ter feinem Volke ſtand. Diefen Mann wollte er für fi gewinnen und ihm 
feine Dienfte, um ihre rahfüchtigen Anfchläge gegen Rom auszuführen, an: 
bieten. Beides gelang. Baıd flimmten fie die Großen des Volkes für den 
Krieg gegen Rom; denn keine Zeit war ſchicklicher dazu, die erlittene Schmach 
zu rächen und ihre verlorenen Laͤndereien wieder zu erobern, als diefe, wo Rem 
durch Parteien in feinem Innern zerriffen war. Der Krieg wurde daher von 
den Volskern den Römern erklärt, und Coriolanug und Attius zu Oberfeld: 
herren in demfelben ernannt. Indem Attius Zullus mit einem SHeere zur 
Bertheidigung der Gränzen zurüd blieb, und noch die nötbigen Zubereitungen 
zu einer recht ernften Führung des Krieges machte, rüdte Coriolan mit feiner 
Heerabtheilung ins Feld, und verbreitete durch feinen plöglihen Einfall allge: 
"meines Schreden im römifchen Gebiet. Auf feinem Marfche gab er Altes der 
Plünderung Preis, nur gegen die Lundgüter der Patricier bewies er Echo: 
nung, um dadurd die Eiferfucht des Volks in Rom nech mehr anzufacen. 
Mit großer Schnelligkeit rüdte er auf Nom los, wo Schrecken und Verrir: 
rung herrſchte. Der Senat fhidte in diefer North eine Gefandtfchaft an den 
Goriolan, und ließ denfelben mit Zuflimmung des Volks um friedliche 
Ruͤckkehr ins Vaterland bitten. Mit Stolz empfing er die römifchen Gefand: 
ten, und erklärte ihnen , daß er nur unter der Bedingung mit Rom $rieden 
fchließen würde, wenn die Nömer den Vols kern alle Städte und Yände: 
reien, die fie früher erobert hatten, zurüdgeben, und ihnen, fo wie den %a: 
teinern, das Bürgerrecht zugeftehen wollten. Hierzu gab er ihnen dreiäig 
Tage Bedenkzeit, und verließ während deffen das römifche Gebiet, um die 
Lateiner, die Bundesgenoffen der Römer, zu befiegen. Auch eine zweite Ge: 
fandtfchaft fonnte beim Ablauf der dreißig Tage Feine vortheilbaftere Bedin: 
gungen erhalten. Endlidy warfen die Römer bei diefem fürchterlihen Sturme, 
der den Staat traf, den heiligen Anker aus, indem fie befchloffen,, alle Prie: 
fter der Stadt, die ehrmürdigen Diener der Religion, in ihrer feierlichen Amts: 
Fleidung unter Vortragung der Heiligthbümer ins Lager zu ſchicken, um 
durch ihr Anfehn die Bitte des römifhen Senats und Volks zu unterftüsen. 
Aber auch diefe Gefandefchaft warfden Anker der Hoffnung auf ein Felfenberz 
aus, und mußte ohne Erfüllung ihrer Bitte hoffnungslos zuruͤckkehren. 
Nach diefen dreimal fehlgeſchlagenen Verſuchen, den feindlichen Anfüßter für 
das Wohl feines eigenen Vaterlandes zu gewinnen, blich den Römern nichts 
anderes übrig , als an eine ernfle DVertheidigung von Rom zu denken. Die 
römifchen Männer rüfteten fich zu diefem Kampf auf Leben und Tod, und die 
Matronen flehten zu den Göttern um Hülfe und Erbarmen, denn ſchon machte 
der Feind die fürchterlichiten Anftalten zue Belagerung. In diefer Noth batte 
Valeria, die Schmweiter jenes Balerius Publicola, der ſich ver 
mals als Feldherr und Staatsmann fo verdient gemacht hatte, noch beim 
ftiten Gebet für das Gluͤck des Vaterlandes einen Rettungsgedanken erbal: 
ten, gleihfam als hätten die Götter ihr denfelben eingegeben. Vielleicht, fo 
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dachte fie, kann der Mann, ber bei feiner Verbannung auch aus feinem Her: 
zen die Baterlandsliebe verbannt hat, noch einen Reft von Kindesliebe behalz 
ten haben, durch die ihm mildere Gefinnungen für fein Vaterland einzuflößen 
wären; vielleicht kann durch die Thränen der Weiber und Kinder die Harthers 
zigkeit des Mannes erweicht werden , der felfenhart bei den Bitten der Män: 
ner blieb. Diefen Gedanken theilte fie der Mutter des Coriolan, der Veturia, 
feiner Gattin, der Volumnia, und den übrigen Weibern niit. Bald waren 
fie alle zur Theilnahme an diefem Entfhluß gewonnen; der Senat willigte 
in diefe außerordentliche Gefandtfchaft ein, und traf die nöthigen Anftalten zur 
Abreife der Weiber und Kinder ins feindliche Lager, Als nun diefer wehrlofe 
Haufe fi dem Lager näherte, erftaunte Coriolan über dies Wageſtuͤck, und 
rüftete zum Empfang der Frauen fein Herz mit gller Bitterkeit gegen fein 
Vaterland aus, Auf einem erhabenen Sige, umgeben von den Vornehmften 
feines Heeres, erwartete er den feierlihen Zug. Kaum aber erblidte er an 
der Spise deffelben feine ehrwürdige, ihm fo theure Mutter, und an ihrer 
Seite feine Gattin und feine beiden Kinder, fo erweichte fich die Eisrinde ſei— 
nes Herzens, und er unterlag den Gefühlen, die diefer Anblid in feinem 
Innern erzeugt hatte. Won feinem Eig fprang er auf, um ſich in die Arme 
feiner Mutter zu werfen. Doc) fie widerfegte ſich dieſer Umarmung, und rief 
ihm entgegen : „Ehe ich dich an mein Muttecherz dbrüde, muß ic wiffen, ob 
ich zu meinem Sohne, oder zu einem Feinde des Vaterlands gefommen bin!“ 
— und nun fprad) fie mit allen Gefühlen des befümmerten Mutterherzeng, oft 
von Thränen unterbrochen , zu ihrem Sohn, dem jegigen Feind des Vater: 
landes. Gleichzeitig warfen fi feine Öattin und Kinder ihm zu Füßen, und 
mit ihnen der ganze Zug ber Frauen und Kinder, Diefen Anblick Eonnte er 
nicht länger ertragen , fondeen mit Thränen in den Augen warf er fich feiner 
Mutter in die Arme, und rief fchmerzhaft aus: „Mutter, Nom haft du geret: 
tee — aber ich bin verloren!’ Jetzt hob er fein Weib und feine Kinder von 
der Erde auf, ſchickte die Frauen zur Vaterftadt zurüd, und gab den Befehl, daß 
Lager abzubrechen. Bald darauf trat er den Rüdzug an. In Rom war die 
Sreude groß, fo wie der Dank der Errettung gegen die Götter. Zum Anden 
Een an diefe Begebenheit ließ der Senat, auf Bitten der Frauen, dem weib— 
lihen Glüd einen Tempel erbauen, Goriolan aber zog ſich durch diefen 
Ausgang des Krieges den Haß der Volsker zu, und wurde in furzer-Zeit von 
der betrogenen und erhitterten Menge in einer Empörung ermordet: denn 
feine Schuld bleibt ungeftraft auf Erden, 

Cork, die fchledhtgebaute Hauptftadt von Minfter, und zweite Stabt in 
Irland, auf beiden Seiten und auf einer Inſel des Fluffes Lee, weicher ſich bei 
der Stadt zu einem Bufen, dem Hafen derfelben, erweitert. Diefer ift groß, 
fiher und bequem, und jährlich laufen 3000 Seefdiffe ein und aus, Die 
Stadt treibt großen Handel, hat [höne Fabriken und Schiffäwerfte, ein 
Zeughaus, 8.600 Häufer und 90,000 Einwohner. 

Cornaro (Lodovico), denkwuͤrdig wegen feines hohen Alters, das cr 
durch feine frugale Lebensweife erreichte, ftammte aus einer berühmten venetia: 
nifhen Samilie, die ihrem Vaterlande mehrere Dogen, und im 15ten Jahrh. 
der Infel Cypern in Catharina Cornaro eine Königin gab, welche bei 
ihrem Zode den Venetianern ihr Königreich hinterließ. Lodovico Gornaro 
ftarb zu Padua am 26ten April 1566 in einem Alter von 104 Jahren, ohne 
Zodesfampf fanft hinüberfhlummernd. Schon in feinem Löten Jahre wurde 
er von Magenübeln, Gicht und einem langfamen Fieber heimgefucht, und 
t?og aller angewandten, zahllofen Mittel blieb feine Gefundheit fchlecht bis in 
fein 40. Jahr. Da gebrauchte er keine Arzneimittel mehr, fondern wählte eine 
Außerft firenge Diät, deren Folgen wohlthätiger für feinen Gefundheitszuftand 
wurden, als alle Rezepte der Aerzte, Die vortrefflihen Wirkungen biefer 
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tegelmäßigen Lebensart befchreibt er in bem Werke: Von den Vortheilen eines 
nüchternen Lebens (Venedig 1558). Iſt auch gleich ausgemacht, daß die darin 
ertheilten Regeln nicht auf alle Naturen anwendbar find, fo war doch der Er: 
fotg, den Gornaro davon verfpürte, fo glüdlih, daß alle feine Eörperlichen 
Uebel f[hwanden, und eine Gefundheit an ihre Stelle trat, die mit einem bis 
dahin nie gefannten Gefühle von Wohlbehaglichkeit und Zufriedenheit gepaart 
war, Außer dem oben angeführten Werke fchrieb er noch 3 kleine Abhand— 
lungen über diefelbe Materie. In feiner Schrift: Aber die Geburt und den 
Tod des Menfchen, die er als 95jaͤhriger Greis verfaßte, giebt er von fich feibft 
folgendes Gemälde: „Ich befinde mich gefund und wohl, wie man es in dem 
Alter von 25 Jahren iſt; ich fchreibe täglih 7 oder 8 Stunden; die übrige 
Zeit gehe ich fpazieren, unterrede mich, oder wohne einem Goncerte bei. Ich 
bin frohgeftimmt; Alles, was ich effe, ſchmeckt mir. Meine Einbildungskraft 
ift lebhaft, mein Gedaͤchtniß treu, mein Urtheil gut, und was in meinem 
Alter Berwunderung erregt, meine Stimme ſtark und wohlklingend.“ 
Cornazzano (Antonio), einer der Ausgezeichnetiten unter den Ge 
lehrten, die in den zwei legten Dexennien des ı5ten Jahrhunderts durch ihr 
Talent eine Zierde des mailändifchen Hofes waren. Er war zu Piacenza 
geboren, und hatte fi dem Mititärftande gewidmet, in welchem er ſich un: 
ter dem berühmten venetianifhen General Barıh. Coglioni zu eineran: 
fehnlichen Höhe empor ſchwang. Das Leben diefes Generals ift von ihm in 
altrömifher Sprache befhrieben, und von Burmann herausgegeben 
worden. Einen großen Theil feiner Zeit brachte er am mailändifhen Hofe 
zu, wo er von ber Familie Sforza fehr gefhägt wurde. Er Hat Vieles, 
Aıtrömifch und Stalienifh, in Profa und Verfen gefchrieben, und fein Ge: 
dicht de re militari in 9 Buͤchern in Zerzinen hat mehrere Auflagen erlebt. 
Das Vorzüglichfte unter ſeinen Geiſteserzeugniſſen find jedoch feine Sonet— 
te, Ganzonen und Iyrifhen Gedichte; man zählt fie unter die beften , melde 
die italienifhe Mufe hervorgebraht hat. Gegen das Ende feines Lebens 
zog er von Mailand nad) Ferrara, wo eraud ftarb, nahdem er hier noch 
die Gemwogenpeit der Herzogin Lufretia fi erworben hatte, deren Mas 
men er in feinen Schriften oft mit hoher Achtung nennt. Seine Werke find 
von Tiraboſchi zu Venedig 1508 und 1526 herausgegeben worden. 
Gorneille (Peter), der Schöpfer des franzöfifhen Trauerfpiels, wurde 
den 6. Zuli 1606 in der Graffhaft Rouen geboren. Seine Ausbildung 
empfing er in dem dortigen Jefuitencolfegium, gegen welche Gefellfhaft er 
denn auch lebenslang die lebhafteſte Dankbarkeit und ungeheuchelfte Verehrung 
an den Tag legte. Mach vollendeten Studien trat er ohne befondere Neigung 
und ohne Erfolg als Advokat auf, bis ihn ein feltfamer Fingerzeig von dem 
verwidelten Schauplage der Gerihtsfhranfen ab, und in's lautere Keben der 
Dichtkunſt überwies. Die neue Richtung feines Geiftes verdankte er ber 
Schoͤpferkraft der Liebe. Einer feiner Freunde nämlich führte ihn bei feiner 
Geliebten ein. Der neue Anfömmling machte ſich bei jener Dame fo beticht, 
daß er den Einführer überflügelte, und an feiner Stelle Beſiz von dem 
Gegenftande feiner Neigung nahm. Diefer nicht ungewöhnliche, obwohl inte⸗ 
teffante Vorfall beftimmte ihn zur Abfaffung feines erften Thearerftüdes: 
Melite. Merkmale der Originalität, welche in diefem erften poetiſchen 
Ausfluge nicht zu verfennen waren, ließen hoffen, daß aus dem fait ver: 
dorrten Baume der objektiven Dichtkunft ein neuer Geiftes: und Herzens: 
funfe emporblühen werde. Auf diefes hoffnungsvolle Zutrauen bildete ſich 
auch fhen eine neue Schaufpieler = Gefelfhaft. Won dem heutigen Stand: 
punkte der Kunſt aus betrachtet, gereicht dieſes Luftfpiel dem Namen des nachber 
fo berühmten Verfaffers wohl nicht zu großem Ruhme; ift aber im Vergleich 
mit der Geifteöftufe des damaligen Jahrhunderts ein unendlihes Verdienſt 
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Corneille's, und im Verhaͤltniſſe zu den dramatiſchen Schriften feines unmit: 
telbaren Vorgängers Hardy wahrhaft göttlich zu nennen. Der tadels 
füchtige esprit von Paris füllte das Urtheil, die Melite fen viel zu einfach, 
und enthalte zu wenig Handlung. Verletzt durch diefe Critik, fehrieb er den 
Glitander, wohinein er allerlei Vorfälle und Begebenheiten verwebte, 
um den Gefhmad des Publitums mit der Geifel der Satyre zu zuͤchtigen. 
Bald kam er aber von diefer Verirrung zurüd, und beſchenkte die Kunſt⸗ 
freunde mit der Gallerie des Pallaftes (LaGalerie du palais), 
der Wittwe (La Veuve), der Kammerjungfer (La Suivante), 
und dem Königsplaße (La Place Royale). In diefen 6 Werken batte 
er fich über fein Zeitalter erhoben. Einen — Schwung nahm er in der 
Medea (1635). Gehoͤrte auch das berühmte Moi in dieſer Tragödie dem 
Senecaan, fo flrahlte doc das Eigenthum eines feltenen Zalents ſichtlich 
daraus hervor, Tief war ber Fall, als Gorneille die Zeit feiner Mufße an der 
Herausgabe des Luftfpiels: die ſcherzhafte Taͤuſchung (I'Illusion 
comique) verlor. Diefes Eomifhe Merk, voller vegellofer Wunderlich 
£eiten und Ungereimtheiten, kann nur zum Beweiſe dienen, daß auch ein 
geniales Talent Stunden ber Öeiftesabfpannung hat, in welchen es fich big 
in das Gebiet der Zhorheiten verfleigen fann. Um diefe Verirrung auszu— 
merzen, flieg er mit Eünftlerifcher Befonnenbeit in die Tiefen des menfchlichen 
Gemuͤths hinab, und trat daraus mit einem Gemälde von findlicher Pietät, 
ritterlicher Ehre (Pere maitresse, honneur, amour! — Monolog. de 
Rodrige im Cid) und Liebe hervor, welches, durch die aufgetragenen Karben 
eines echt fpanifchen Charakters, grundirt und verfhönert, ihn auf den Gipfel 
des hoͤchſten Ruhms ftellte. Es war der Eid (Herr), jene Zierde der tragifche ı 
Bühne Frankreihs, womit Gorneilfe das Jahrh. (1636) Ludwigs XIV. 
zu feiern begann, Noch) nie fand ein Thenterftüd größern Beifall, als dieſes. 
Boileau fagt in feinem Briefe an Racine: „Tout Paris, pour Ghimene, 
eut les yeux de Rodrigue!* Ja, in einigen Provinzen Frankteichs, fo 
erzahlt Da (liffon, bediente man fih, um irgend einen Grad von Schöns 
heit und Borzüglicykeit zu bezeichnen, bed Sprihworts; Gela est beau 
comme le Cid. Aud das Ausland erkannte diefes Kunftproduft für eine 
Bereicherung der dramatifchen Literatur an, und überfegte es in feine Sprache. 
Selbſt der Hohmuth der Spanier trieb die Serbfiverläugnung fo weit, daß 
ihn die Ueberfegung eines Werkes freute, deffen Stoff urfprünglicy ihnen 
angehörte. Kein Wunder, daß ber gefränfte Ehrgeiz des lebenden Ber: 
dienftes feine fcharfe Zunge erhob, Den Gardinal Rich elieu, der, außer 
feinem Ruhme in den Annalen der politifchen Geſchichte, auch das Gebiet der 
Dramaturgie allein beberrfchen mollte, befiel bei der Erfcheinung des Cids 
eine folche Beftürzung, ald glaubte man die Spanier vor den Thoren von 
Paris. An der Spike eines Weſpenſchwarms gleichzeitiger Schriftfteller 
fuchte er die Schönheit des Cibs in den Augen des Publikums herabzufegen, 
und brachte e8 dahin, daß ein gewiffer Scudery in eimer eigenen Denk: 
fchrift feine Bemerkungen über den Eid der franzöfifchen Akademie überreichte, 
und fie zum Richter aufrief. Die Akademie, deren Stifter der Cardinal 
ſelbſt war, foderte die Einwilligung Corneille’s, die derſelbe mit einem edlen 
Stolze ertheilte, Mit einem edlen Stolze, fagen wir; denn er fiheute bei 
diejer Gelegenheit einen Minifter nicht, der als Minister daffelbige Vers 
dienst belohnte, über welches er als Dichter ergeimmt war, Die Akademie 
fprach ihre Meinung über den Eid aus, und wußte in ihrem Urtheile alle Rüds 
fihten zu fhonen,, fowohl die, welche fie der Leidenfchaft des Cardinals, als 
auch die, welche fie der namenlofen Achtung , worin der Eid beim Publitum 
ftand, fhuldig war. Sie genügte dem Cardinal, indem fie mit Genauigkeit 
alle Unvollfommenheiten bes Stuͤcks rügte; und dem Publitum, indem fie 
Eonverf.: Lericon 3r Bd. 41 
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Alles, mie Maͤßigung und mit Lob untermifcht, vortrug. Diejenigen Neben: 
bubler feines Ruhms, welche ihm bei dem Eid den Vorwurf machten, ihn 
nach einem fpanifhen Vorbilde gearbeitet zu haben, und ihm dadurch feine 
Schoͤpferkraft ftreitig machten, widerlegte er glüdlich ducd) feine Horiatier 
(Horace oder Horaces) ; diefen folgte der Cinna (1639), und dann ber 
Polyeuktes, welche die Franzoſen allen Stüden diefer Gattung über: 
ordnen. Diefe Produkte waren für Srankreih eine unbefannte Gattung, 
‚ und man fah ein ganz neues Schaufpiel, Durch das Studium des Ariftoteles 
und des Horaz, durch feine Erfahrung, fein Nachdenken, noch mehr aber 
durch fein Genie geleitet, fand Corneille die wahren Kegeln bes dramatiſchen 
Gedichtes auf, und entdedte die Quellen des Schönen, die er ſeitdem Jedem 
in den Vorreden zu feinen Merken öffnete. Daher fömmt es, daß man ibn 
als den Vater des franzöfifchen Theaters betrachtet, Ehe man den Polyeuktes 
aufführte,, las Gorneille dieſes Stud im. Hotel Nambouillet, dem erften 
Gerichtshofe für Geiftesarbeiten, vor; das Stuͤck wurde, wohlſtands halber, 
und weil der Verfaffer einen großen Ruhm befaß, applauditt, Einige Zage 
nachher befuchte aber Boitüre unfern Dichter, und eröffnete ihm in zarten 
Wendungen, daß das hriftlihe Prinzip darin Außerft mißfallen habe. Cor: 
neille wurde beftürzt, und wollte das Stüd den Händen der Schaufpieier 
wieder entwinden, bie es bereit erlernten; allein-Einer derſelben, welcher 
felbft verfifizirte, beftimmte ihn, es ihnen zu überlaffen, und er trug den 
Sieg über die Gefellfhaft von Rambouiltet davon. Pompejws folgte 
(1641) auf Polyeuktes, und hierauf erſchien der Lügner, ein komiſches 
Luftfpiel, welches, nach der Gewohnheit damaliger Zeit, faft ganz aus dem 
Spaniſchen entlehnt war. Obſchon der Lügner aͤußerſt ergoglid) ift, und man 
ihn noch heut zu Tage auf dem Theater gerne fieht, ſo erlangte diefes Luft: 
fpiel feinen hohen Grad von Volffommenheit. An Charakterzeichnung if 
darin nicht zu denken; das Lächerliche in dert Begeberiheiten ift nur mit Mühe 
erfonnen, und weit hergeholt. Weil aber der Lügner dem Publikum unge 

mein gefiel, In gab ihm Corneille noch eine Fortfegung, die aber nicht gelang. 

Er ſelbſt enthüllt den Grund hiervon in einer Critik, die er über feine eigenen 

Werke herausgab. Hier ftellte er ſich als einen Richter dar, vor deffen Partei: 
Lofigkeit der Neid verftummen, und deffen Glaubwürdigkeit jeder Kunſtfreund 
anerkennen mufite. 1646 erfhien Modog une, und Corneille faat 
irgendwo, daß um das Gelungenfte feiner Werke herauszufinden, man zwi: 
fchen Cinna und Rodogune wählen müffe. Leicht war es zu entjiffern, warum 
er Rodogune den Vorzug ertheilte. Länger als ein Jahr nämlich arbeitete er 
an dem Entwutfe zu diefem Theaterftüde, und er trat deßwegen auf feine 
Seite, weil das Publikum mehr Gewicht auf Cinna legte, und er Rodogune 
dadurch mehr zu heben wünfchte. Bleibt ung aber eine Wahl, fo dürfte man 
wohl keinem von beiden, fondern dem Polyeuftes allein den Preis des Vor: 
zugs zuerkennen. Aus der Seibfteritit Corneille’s kann man am Beſten die 
Gefchichte feiner thentralifhen Produkte erfahren. Man wird daraus erken— 

nen, warum Theodore und Don Sancho wenig Gluͤck machten, 

und Pertharite gänzlich mißfiel. In Theodore fonnte man die Gefahr 

einer Schändung nicht ertragen, und wenn das Publifum fo zartfinnig 
geworden war, went durfte Gorneille dies wohl anders, als fich felbft zurech— 
nen? Bor ihm ergöste die Nothzucht in Hardy’s Werken; zu feiner Zeit 
fonnte ber feine Gefhmad leicht beleidigt werden. Dem Don Sancho fehlte 
der Beifall eines Großen, nämlidy des Prinzen von Conde, und der ganıe 
Hof erklärte fi gegen ihn. In Pertbarite war'nun gar ein Ehemann, der 
mit einem Königreich feine Frau zurüderfaufen will, noch über alleh Ver: 
gleich unerträgliher, als in Theodore die Schändung gewefen. Der gute 
Ehemann durfte ſich nur zwei Mal vor dem Publitum zeigen. Diefer Sturz 
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des großen Cornetlte gehört unter die merkwuͤrdigſten Erfcheinungen der Ge 
bredylichkeit und Mandelbarkeit der Welt; feibft Betifair’s Almofens 
ſammeln ift nicht erfiaunenswürdiger, Das Theater war ihm nun verleidet, 
und er erklärte in einer Eleinen, aber etwas mißmuthigen Vorrede zu Pertbas 
eite, daß er fich altershalber aurüdziehen werde, Dieſe Urfache ift wohl über: 
genug; denn je höher und träftiger der Geift in juͤngern Jahren, defto mehr 
verräth derfelbe bei zunehmendem Alter eine Art Stumpffinn, Härte und 
Trodenheit. Verlor auch Eorneille in höhern Fahren den faft unnachahmlichen 
Adel des Geiftes nicht, fo untermengte ſich hier und da doch eine fühllofe Härte, 
So milligt in Pertharite eine Königin ein, einen verabfheuungswürdigen 
Tyrannen zu heirathen, damit diefer ihren einzigen Sohn ermorde, und ſich 
durch diefe Handlung fo verhaßt made, als fierzur Erreihung ihrer Zwecke 
wünfht. Leicht fieht man ein, daß diefe Handlung, ſtatt Edelfinn, Härte auss 
fpriht, und es dem Publikum nicht zu verargen iſt, wenn es ſolchen Dars 
ftelungen feinen Beifall verfagte. Als Corneille dem Theater entfagte, unters 
nahm er, auf Bitten der Jeſuiten, und auf den Antrieb eigener Frömmigkeit, 
die verfifizivte Ueberfegung des Buchs de imitatione Christs Diefo Arbeit 
fand großen Beifall, und entfchädigte ihn vollkommen für feinen Abtritt von 
bem Theater, Sechs Jahre verftrihen,, und außer dam gedachten Werke 
erfchien nichts von unferm Dichter, Doc eddiihh von Fouquet, ntens 
danten der Finanzen, dringend erfucht, wandte er feine Aufmerkſamkeit noch 
einmal auf die Bühne, Fouquet flug, um ihm die Ruͤckkehr zur Bühne zu 
erleichtern, drei Gegenftände zur Bearbeitung vor, von denen er den D edis 
pus wählte, welcher vortrefflid gelang (1659). Das goldene Vließ, 
welches er Eurz darauf bei Gelegenheit des Beilagers des Königs verfertigte, 
föhnte ihn mit der Gunft des Publitums wiedei aus. Hierauf erfchienen 
Sertorius und Sophonisbe. Im Erften diefer Stüde fpricht ſich 
römifche Größe in ihrer höchften Erhabenheit aus; und ob man gleich fchon 
eine Sophonisbe von Mairet Eannte, fo hat die des Gorneilft weit mehr 
Vorzüge Seinen Otho bearbeitete er nah Tacitus, Jetzt trat bie 
Periode des Flittergoldes und der fügeften Zärtlichkeit für das franz. Theater 
eih ; aber Gorneille verfhmähte es, fih nad) den neuen Formen zu richten. 
Um feinem Zeitalter gewiffermaßen Trotz gu bieten, ſchuf feine Phantafie 
Attila, der Hunnen König, mit einem edlen Heroismus, der nur ihm zu 
Gebote ftand. An den Attila reihte fih die Berenice, dieſer Pulcheria 
und Sürenaan. In der Pulceria zeichnete er ſich felbft mit vieler Bis 
fimmtheit, und mit Sürena befchloß er feine theatralifche Laufbahn, — Die 
Reihefolge feine Werke zeigt ung die Begegniffe eines jeden großen Zalentes, 
‚das bis zu feinem Ende arbeitet, Sein Anfang ift ſchwach, aber in. Betracht 
des Zeitalters fchon der Bewunderung werth; die Folge zeigt ihn fo erhabeit, 
tie die Kunft nur immer fteigen kann; gegen das Ende wieder ſchwaͤcher, 
erlöfcht nach und nah), und ift fich feldft nur noch in Zwiſchenraͤumen ähnlich. 
Er ftarb den 1. Oktober 1684 Noch eriftiren von Cotneille mehrere Gelegen⸗ 
heitsgedichte, meift an den König, als Gluͤckwuͤnſche über feine Siege, Erbit: 
tung um, oder Danf für empfangene Gnadenbezeugungen. Auch in der 
Latein. Sprache lieferte er fchöne und correkte Verſe. Mehreres, nach Seneca 
und Lucian Bearbeitete,, ift mit der Zeit untergegangen. — Corneille war 
ziemlich groß; ging einfach, nachlaͤſſig und wenig befümmert um fein Aeus 
fereg. Er hatte ein angenehmes Gefiht, eine große Nafe, ſchoͤnen Mund, 
Augen voll. Feuer , lebhaftes Mienenfpiel, und ſtark hervortretende Züge, 
die leichtlich in einer Büfte der Nachwelt überliefert werden Fonnten. Seine 
‚Ausfprache war ‚nicht ganz rein; er las feine Verfe mit Kraft, aber ohne 
Unmuth. Bon den beiterriftifchen Wiffenfchaften war er ein großer Kenner, 
und die Geſchichte und Politik fiudirte er nur Behufs der dramatiſchen-Kunſt. 
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Für alles andere befaß er weder Neigung, Wißbegierde, noch Schägung. Er 
fprah wenig, am Wenigſten aber über Gegenftände, die er als Meifter 
behandelte, und feine Sprache war babei fo ungefünftelt, daf, wenn man 
feinen Geift finden wollte, man Corneille's Schriften‘ lefen mufte. Er war 
fhwermüthig , leicht auffahrend , und zuweilen, dem Anfcheine nad), grob, 
im Grunde aber gutmüthig , und leicht war mit ihm fortzufommen. Er war 
guter Vater, guter Gatte und Verwandter, zärtlih und voll freundicaft: 
licher Anhänglichkeit. Sein Temperament neigte fich zur Liebe, aber nie: 
mals zur Ausfhweifung. Sein edles Selbſtgefuͤhl entfremdere ihn der Arie: 
cherei, und machte ihm das Hofleben verhaft. Der Unbehülflichkeit in den 
Sefhäften de8 gemeinen Lebens Fam nur feine Abneigung dawider gleich. 
Obſchon ihm feine literärifhen Arbeiten einen bedeutenden Ertrag lieferten, 
fo war er doch nicht reich. Er verfhmähte es nicht zu fern, aber um es zu 
werden, bedurfte er einer Geſchicklichkeit, die ihm durchaus abging, umd einer 
Eorafalt, zu der er fih nicht gewöhnen konnte, Nicht gleihgüttig gegen 
Lob, oder unempfindlich für Ruhm, war er von Eitelkeit weit entfernt. 
Seine Redlichkeit entwuchs feinen fittlichereligiöfen Gefinnungen, und feine 
Froͤmmigkeit behielt fetbft bei feinen Liebesabenteuern die Oberhand. M. 
Victorin-Fabre hat in feiner Eloge de Corneille die im Jahr 1807 
den Preis der franzöfifhen Akademie davon trug, das Verdienſt diefes Corvs 
phaͤen der franz. Bühne gewürdigt, und fagt nit mit Unrecht von Gorneille: 
(Juand les autres suivent leur siecle, il force son siecle ä le suivre. 
(Wenn alte Andere dem Geifte ihres Zeitalters folgten, fo zwang er den Geift 
feines Jahrhunderts , fi nach ihm zu bequemen, und ihm zu folgen.) Die 
voliftändiafte Ausgabe feiner Werke hat Renouard (Paris 1817) beforgt. 

Corneille (Thomas), ber zwanzig Jahre jüngere Bruder des vorigen 
arofen Corneille, und Mitglied der franz. Akademie, wurde am 20jften 
Aug. 1625 zu Rouen geboren, Seine Bildung empfing er in dem Sefuitens 
kollegium und zeigte bier fhon frübe Proben feines dichterifchhen Talentes; die 
Liebe aber, die ihn an feinen Bruder knuͤpfte, und die Verehrung, welche dies 
ſem vom Publitum zu Theil ward, beftimmte ihn, feine Aufmerkffamteit auf 
die Bühne zu richten. Er würde auf diefer Bahn einen großen Nuhm erlangt 
haben, fagt Boltaire, wenn er jenen Bruder nicht gehabt hätte, und 
Boilean hat nicht Unrecht, wenn er den Thomas, im Verbältniffe zu 
feinem Bruder Peter, einen Cabet der Normandie nennt. Sein erfick, 
nah Calderon bearbeitetes, Luftfpiel, das 1647 aufgeführt wurde, fand 
einen raufchenden Beifall. Hierdurch ermuthigt, verfaßte er noch eine große 
Anzahl poetifcher Produkte Eomifchen Inhalts, fo daß man feine Schriften 
auf zwei und vierzig angiebt. Stets fich nad) feinem gefeierten Bruder bil: 
dend, verfuchte er fich auch im Fache der Tragoͤdie. Es erſchien 1656 fein 
Rrauerfpiel Timokrat, mwelhes die Schauluft bes Publikums fo febr ers 
gögte, daß es vier und zwanzig Mal über die Bühne ging, und die Schau— 
fpieler, der Darftellung diefes immer wiederkehrenden Stüds endlich müde, er- 
flären mußten, daß, wenn fie nicht alle andere Stüde vergeffen follten, ihnen 
das Publikum erlauben möchte, dieſe Tragödie für einige Zeit von der Bühne 
entfernen zu dürfen. Cammaund Pyrrhus (1661) tiugen nicht weni: 
ger zur Erhöhung feines Ruhmes bei, und lodte eine folhe Menge Zuſchauer 
in's Parterre, daß den Spielenden der nöthige Raum zu ihren Darftel 
Iungen faum mehr übrig blieb. Unter feinen übrigen dbramatifchen Werken 
werden noch jegt gefchägt: die Ariane, welche man Racine's Bajazer 
an die Seite ſtellen kann; das heroifche Ruftipiel: der Unbetannte 
(P’Inconnu) (1675), das im Jahre 1724 bei einem Fefte in den Zuilerien 
abermals gegeben wurde, und das Ludwig XV. in eine fo frohe Laune vers 
fegte, daß er mit ben jungen Leuten am Hofe ein Ballet tanzte. Der Graf 
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& f fer (1678) wird mit Stilico und Ariane nod jet von dem Parifer 
Publikum auf der Bühne gerne gefehen. Um feine Mutterſprache erwarb er 
fich großes Verdienft. Mit feiner im Jahre 1685 erfolgten Aufnahme in die 
franzöfifche! Akademie unternahm er die Herausgabe des Dictionnaire des 
arts et dessciences, welches im Jahre 1694 in zwei Foliobänden mit dem 
Dict. de l’acad, franc. erfhien, das er mit Supplementen vermehrte. In 
Verbindung mit feinem Freunde Du Viſe half er die Herausgabe des Ner- 
eure galant beforgen, und wurde wegen feines gleich großen Verdienſtes als 
Gelehrter und Dichter am Ende feines Lebens zum Mitgliede der Akade— 
mie der Infcriften ernannt, Im hoben Alter wurde er blind, und ftarb, als 
Schriftfteller und als Menfc von feinen Beitgenoffen hochgefeiert und allgemein 
geliebt, 1709 zu Andelys. Thomas Gorneille nahm ſich in feinen theatralis 
ſchen Schriften die Freiheit, von den Grundfä;en der franzöfifchen Drama: 
turgen abzumweichen, und wußse, wie fein Bruder, einen verftändigen Plan 
mit einer männlichen und correkten Ausführung zu verbinden, Die Kranzo: 
fen fhästen ihn daher nicht ohne Grund als einen ihrer vorzüglichften Trauer: 
fpieldichter vom zweiten Range, Seine Werke finden fich in der befannten 
Ausgabe: Oeuvres de Thomas Corneille, Paris. 1758, g Voll. in 
Oktav. Auch Boltaire hat in feiner Ausgabe des älteren Bruders Einiges 
von Thomas, zum Beifpiel: den Grafen Effer, aufgenommen. 

Cornelia gens (das Cornelifhe Gefhieht) war eine ber berühm: 
teſten Patricier: Familien Roms, deren Eprößlinge fih zu den Zeiten der 
Republik einen rubmvollen Namen erwarben, Aus ihr ffammten jene edlen 
Datrioten, denen Kom feine Erhebung über alle Känder der befannten Erde 
zu danken hatte. Die 4 Familien der Lenruli, Maluginenfes, 
Rufint und Scipionen, entwuchfen dem Schooße diefes Heldenges 
fchlechtes, und felbft eine Jungfrau diefes Stammes legte als Gattin eine 
MRömerfeele an den Tag, die nur in den Zeiten der Mepublif ihre ganze 
Größe entfalten konnte. Es war Cornelia, die jüngfte Tochter des P. 
Cornelius Scipio, und bie Battin des Kit. Sempr. Grachus, 
dem fie die Söhne E. und T. Sempr. Grachus, und eine Tochter, Se ms 
pronia, gebar, Ihre Liebe und Sorgfalt für ihre Kinder machte fie zum 
Mufter aller guten Mütter, als welches Vorbild ihr Name nod) jegt gefeiert 
wird. Einer römifhen Dame, welche einft mit ihrem Shmude prangte, 
und dagegen die Kleinodien ber Cornelia zu fehen verlangte , führte diefelbe 
ihre Knaben, welche eben aus der Schule kamen, mit den Worten entgegen: 
„Dies find meine Schaͤtze!“ Auch als feurige Patriotin glänzte ihr Name 
auf einer Ehrenfäule, welche ihr die Römer mit der Inſchrift: „Der 
Mutter der Grachen“ (f.d. Art.) errichten ließen, 

Gornelis (Cornelius), ward zu Harlem im Jahr 1562 geboren. Die 
Anfangsgründe der Malerkunft lernte er bei dem jungen Peter Aertſens. 
Er begab fich, als feine Neife durch Frankreich nach Italien durch die Peft in 
Frankreich verhindert wurde, nach Antwerpen, wo er unter Peter Porbus 
und Vegidius Coignet arbeitete, und Proben feines Malertalents ab: 
legte. Nach feiner Ruͤckkehr nach Harlem verfertigte er ein großes Gemälde: 
die Gefellfhaft der Bühfenfhügen, welches feinen Ruf arüns 
dete, Mit Beifall und Arbeiten aus allen Gegenden überhäuft, weihete er 
fih von nun an ganz feiner Kunft, und legte mit Carl von Manderin, 
Harlem eine Malerafademie an, woraus treffliche Künftler hervorgegangen 
find. Gornelis arbeitete fein ganzes Leben hindurch unermüdet thätig ; die 
Anzabt feiner Gemälde ift daher ſehr groß, da er ein Alter von 76 Jahren 
erreichte. Er ftarb 1638 , berühmt und geehrt im Ins: und Auslande; ob: 
gleich nur wenige feiner Stüde in ausländifhen Bilderfammlungen ſich vor- 
finden; die Flamaͤnder naͤmlich befigen die meiften davon , indem fie Corner 
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lis Werke ganz vorzuͤglich ſchaͤtzen. Diefe beftehen aus Porträts, Blumen: 
ftüden, gefhichtlichen, und vorzuͤglich mythologiſchen Darftellungen. Eine 
bewunderungsmwürdige Gorreftheit in der Zeichnung, freie Nachahmung der 
Natur, und ein anziehendes lebhaftes Colorit zeichnen diefen Künftier aus, 
Die Wiener und Dresdener Gallerien enthalten einige feiner Arbeiten. 
Cornelius Nepos, ein berühmter römifcher Gefhichtfchreiber,, der 
Im goldenen Zeitalter der lateinifchen Sprache blühte, war aus Hoftilia im 
Veroneſiſchen gebürtig, lebte unter Julius Caͤſar, vermuthlih als 
Privarmann, in vertrauter Verbindung mit Cicero (f. d.Art.), Ca: 
tullus (fd. Art.) und Titus Pompejus Atticus in Rom, und 
ftarb in den erften NRegierungsjahren des Auguftus, im Jahre 30 — 28 
v. Chr., vergiftet von feinem Freigelaffenen Callifthbenes. Bon feinen 
bis auf wenige Bruhftüde verlorenen Schriften ift der Verluft: 1) von fei: 
ner Eurzen, in 3 Zabellen entworfenen, Univerfalgefhicdhte (Chro- 
nica) als ein Ueberblid , und 2) von feinem Werke: de viris illustribus, 
wenigftens in X VI Büchern, davon ein Theil: de historicis lat. handelte, 
zu beklagen. Jedoch feheint es, daß das vorhandene Werk: Vitae excel- 
lentium imperatorum XX. (2ebensbefhreibungen ausge 
zeichneter Feldherren) ein Theil von dem legteren geweſen, und daß 
die, diefem angehängte, Lebenspefhreibung Cato's des eltern 
% d. Art.) entmeder ein Ueberreft von feiner Schrift: Bon ben römi: 
chen Feldherren, oder ein Auszug aus der ebenfalls verlorenen Den& 
ſchrift auf M.Porcius Cato ſey. Wahrſcheinlich war es fein Plan, 
In ber andern Hälfte die Biographien der römifchen Feldherren abzufaffen. 
Es ift gewiß, daß wir jene Lebensbefchreibungen berühmter Keldherren nur 
nach der, mit derfelben von Aemilius Probus vorgenommenen Res 
vifion oder vielmehr Umänderung befigen. Derfelbe machte jedoch wohl kei: 
nen Auszug aus einem größern Werfe bes Cornelius; denn die in dies 
fen Biographien fichtbare, und vom Verfaffer, laut der Vorrede, bezweckte 
Kürze deutet auf keinen Auszug, weil Cornelius (nah C. 4. Epaminons 
das) abfichtlich fich kurz faffen wollte, und auch die ganze Anlage einer fol 
chen Zufammenziehung entfpriht. Der Haupt- obwohl unhiftorifcher 
Zwed bei diefem Werke war, durch Aufftelung griechifcher Thaten und Sit: 
ten und großer Beifpiele der Ausartung feines Zeitalters entgegen zu arbeis 
ten, Die zu diefem Ende von ihm gelefenen Hülfsmittel und Schriften der 
Griechen pflegte er jedocdy ohne Unterfuhung des Wahren und Falfchen zu 
behandeln. Am Meiften fcheint er aus Thufydides, Kenopbon, 
Ephorus und Theopomp, aus Herodot aber gar nicht, gefchöpft, 
ja fogar oft nur aus feinem Gebächtniffe erzählt zu haben. Manche der 
von ihm erzählten Thatfachen find nicht glaubwürdig; feine kleinen Bio: 
graphien erfodern daher einen, mit der ganzen griechifchen Gefchichte ver: 
trauten Leſer. Es fehlte dem Cornelius am hiftorifchen Geifte, und an reis 
fer Beurtheilungskraft, an einer guten Charakterifirung und an der Gabe, 
ben Lebensbefchreibungen mehr Intereſſe zu verleihen. Dagegen find aber 
doch die demfelben angemefjene, der Deutlichkeit nicht ſchadende, Kürze, die 
einfache, gedrungene und vollftändige Einkleidung, der elegante, reine, 
mufterhaft einfache und zierliche Vortrag als ausgezeichnete Vorzüge nicht 
zu verfennen, In feiner Sprachmeife hat ſich Cornelius vieles aus Dichtern 
angeeignet, Wenn gleich diefe Biographien nicht die erfte, mit der Schuls 
jugend zu leſende Schrift ſeyn dürfen, fo verdienen fie doch immer in den 
mittleren Claffen gelefen zu werden, Gute lateinifche Ausgaben haben Job. 
Mid. Heufinger, Auguftv. Stavern, Tzſchucke, J. H. Bremi, 
Franz Ric, Zi 94 Friede, Schmieder und J. J. Bellermann ba 
ſorgt; die vorzügiichfte Ueberfegung aber hat Dr. Ric, Gottl. Eich hoff 


Corniche. Coroner. 647 


duch die durchaus umgearbeitete Bergfträßer”’fche Uebertragung ber 
Biographien des Cornelius geliefert, 

Corniche, ſ. Säule. 

Cornwallis (Charles, Marquis und Graf von), geboren im J. 1731, 
betrat ſehr frühe die militärifche Laufbahn, Im Jahr 1758 empfing er.die 
Würde eines Capitaͤns der Infanterie, und 3 Jahre fpäter ward er Adjutant 
des Marquis von Granby, unter deffen Befehl er bis zu Ende des Krieges 
mit Deutfchland fiand. 1761 wurde er mit dem Range eines Oberftlieute 
nants befleidet, und als im darauf folgenden Jahre fein Vater, finrb, erbte er 
ben Zitel eines Grafen von Cornwallis. 1765 machte ihn.der König zu feis 
nem Kammerheren und Adjutanten, und nicht lange nachher erhielt er den 
Oberbefehl über das 2Z5fte Linien-Inf.⸗Reg. 1768 verehlichte er fich mit der 
überaus reihen MiE Sones, die ihm in der Folgezeit einen Sohn und eine 
Zochter gebar. Als der amerifanifche Krieg ausbrach, mußte er mit feiner 
Heeresabtheilung dorthin aufbrehen. Seine Gemahlin, als fie ihn nicht hatte 
zur Niederlegung feines Dienſtcharakters bewegen Eönnen, ftarb, die Dual 
der Trennung nicht ertragend, vor Schmerz. In diefem Kriege entwidelte fid) 
fein großes militärifches Zalent in der vollften Ausdehnung. Er nahm Philas 
beiphia,trug viel zur Unterwerfung des mittäglichen Carolina bei, und brachte 
mit geringer Macht dem General Gates eine gänzliche Niederlage bei. Aber 
im J. 1781 ward er in der Stadt Vork genöthigt, der vereinigten Armee von 
Amerika und Frankreich zu weichen. Faſt um diefelbe Zeit Eehrte eu. nad) Eng: 
land zurüd, Die Angelegenheiten Großbrittanniend nahmen in Indien eine 
beunruhigende Wendung, und der Lord Cornmwallis wurde zum Generalgous 
verneur von Bengalen ernannt, Sm Dezember 1790.nahm er Bangalore, 
und diefer Eroberung folgte die gänzlihe Niederlage Tippo-Saübs, 
welcher dem Lord feine beiden Söhne als Geißeln überlieferte. So endigte 
der Lord Cornwallis auf eine ehrenvolle Art diefen wichtigen Krieg. Bei feiner 
Ruͤckkehr nah England ward er zum Marquis und zum Lord der Admiralität 
ernannt. Die Empörung, welche in Irland ausgebrochen mar, machte feine 
Gegenwart nothwendig. Er begab ſich mit dem Titel eines Lord-Lieutenants 
dahin, ſchlug die Infurgenten, und war fo glüdlich, die Vereinigung zwifchen 
diefen beiden Königreihen zu Stande zu bringen. Im Jahr 1801 ging er als 
bevollmakhtigter Minifter nach Frankreich ab, und unterzeichnete in diefer 
Eigenfhaft die Präliminarien des Friedens von Amiens. Als er in der 
Folgezeit zum Gouverneur von Indien ernannt wurde, ging erim Sommer 
1805 nad) dem Orte feiner Beſtimmung ab; aber kurz nad) feiner Ankunft 
raffte ihn in demfelben Augenblide ein Fieber hinweg, als er fid) zue Armee 
nach Öhazeepore, in der Provinz Benares, begeben wollte. 

Coromandel (Hirfeland) , ift ein Theil der Oſtkuͤſte von Vorderindien, 
Liegt zwifhen Golkonda und der Mündung des Fluffes Krishuan, und 
gehört größtentheilg zur englifhen Präfidentfhaft Madra 8; doc haben bie 
Franzoſen hier die Handelspläge Pondichern und Carical, und die Dänen 
Trankebar in Befig. Die Küfte ift fandig; das Innere aber fruchtbar, vor: 
züglih an Baumwolle, Ä i 

Goroner, ein Beamter in England, der im Namen des Königs mit 12 
Affiftenten. die gefundenen todten Körper befichtigt, ob fie natürlihen Todes 
geftorben, oder ermordet find; im letztern Falle den Thätern nachforſcht, und 
darüber an die Fönigliche Bank berichtet. "Auch bei.den Selbfimördern thut er 
den Ausſpruch, gb fie.mit Vorbedacht oder im Wahnfinn fo gehandelt haben. 
Gewöhnlich nimmt er das Lestere an, um das font, verfallene Vermögen ber 
Entleibten für ihre. Angehörigen zu retten, und ihnen ein, ehrliches Begraͤbniß 
zu verfcaffen. —128 — Tl) 
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Corps, von Corpus, ein franzöfifches Wort, das im Allgemeinen die 
Gefammtheit mehrerer, durch diefelben Gefege, Regeln und Gebräuche verei: 
nigten Perfonen, befonders aus dem Mititärftande, bezeichnet. So fagt man 
SingenieurzArtilferle:Gadettencorps u. f. wm. Corps diplomatique, f. 
dbiplomatifhes Corps. Corps de Logis nennt man den Haupt: 
oder mittlern Theil eines Pallaftes u. f. w, mo fi die vornehmften Zimmer 
befinden, 

Corpus nennt man in ber Buchdruckerkunſt eine Art Kettern, welche nach 
ber £leinen Cicero genannt folgt, und ihren Namen daher haben fol, weil 
das Corpus juris zuerft damit gedruct wurde. 

Gorpus Gatholicorum et Evangelicorum beftand in der altdeutichen 
Meichsverfaffung, und begriff die Reichsftände der catholifchen und die der 
protejtantifchen Religion, die nur bei Religionsfachen fi) in 2 Corpora trenn: 
ten. Das catholifche Corpus hatte zum Direktor ben Churfürften von Mainz, 
und das evangelifche (feit 1653 formlich) den Churfürften von Sachſen. Als 
die Churfürften Friedrih Aug uft der Erfte und Zweite wieder zur cathol. 
Meligion übergingen , blieb dennoh das Direktorium bei Sachſen, nurdaß 
das Geheimrachscollegium zu Dresden , deſſen Mitglieder evangelifcher Ne: 
ligion ſeyn mußten, inden Sachen, melde das Corpus Evangelicorum an: 
aingen, der Churfürft aber nur in Reichsangelegenheiten den Gefandten Ju: 
ftrußtion ertheilte, 

Corpus delicti, fe Thatbeſtand. 

Corpus juris nennt man die Sammlung von Gefegen und Verorbnun: 
gen, die der ariechifhe Kaifer Juftinian im 6ten Jahrhundert veranital: 
tete. Sie befteht aus einem Handbuch der Rechtswiſſenſchaft, zum Leitfaden 
bei dem Unterrichte (Inftitutionen), aus einem größern Rectsfnftem in 50 
Büchern (Pandekten), aus Verordnungen ber vorhergehenden Kaifer (Coder), 
ans fpätern, nach Berfertigung diefer Werke erfchienenen, Gefesen Juftinians 
(Novellen), und einem Anhang, der die Verordnungen ber fpätern Kaifer 
und die longobardiſchen Lehnrechtsbücher enthält (f. d, Art. Civilreht, 
Roͤmiſches Recht). Im 12ten Jahrh. wurde die faft ganz vergeflene 
Gefeßgebung Juſtinians in Italien, befonders auf der Univerfität zu Bolo— 
ana vorgetragen, und bei der Unvollftändigkeit und Mangelhaftigkeit der mei: 
ften einheimifchen Gefeggebungen ward das römifche Gefeg faft in allen Fän: 
dern Europa’s eine fubfidinrifhe Entfheidungsquelle, namentlich in Deutſch— 
land durch das Reichsgrundgefeg des Kaifers Marimilian I. v. 1405. 

Correct, Correctheit, nennt man bie Regelrichtigkelt irgend einer 
Darftellung nach den Gefegen der Schönheit; das Gegentheil nennt man 
Sneorrectbeit, oder eine Abweihung von den Poftulaten der 
fhönen Kunſt. Die Eorrectheit beiteht in dem Beftreben, in jeder Aufern 
Darftelfung felbft auch) die kleinern Fehler, welche die Wirkung des Ganzen 
ſtoͤren würden, zu vertilgen. Den Künftlern vorzüglich kann das Streben nad 
Gorreetheit nicht gemug empfohlen werden. Denn es ift kaum möglich, daf 
beim erften Entwurfe fomohl als bei der Ausführung deffelben , während das 
Gemuͤth in der Stunde der Weihe vom darzuftellenden Gedanken innia erarif: 
fen und durchdrungen war, nicht mancher Fehler eingefchlichen ſeyn follte, der, 
wenn er auch unbedeutend fcheinen möchte, doc bene Wohlgefallen am Gans 
zen Abbruch thut. Wenn daher der Rauſch der Begeifterung vorüber ift, fo 
wird die älter prüfende und waͤgende Urtheilsfraft noch mandyerlei au beffern 
finden, und zu diefer Operation auch einen gewiffen, bem Umfange des Pro: 
dufts angemeffenen, Zeitraum nöthig haben (nad) dem Horazifhen: Nonum 
prematur in annum). Hier iſt es atfo, wo auch ber Fleiß, felbit der eiferne 
(labor improbus), fein Plägchen findet, und dem Genie zu Hülfe kommen 
muß. Da läßt fih mit Schiller fagen: 
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Da foanne ſich des Fleißes Merve, 
Und bebarrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke fih das Element! 
nicht aber: 
Menn, das Todte bildend zu befeelen, 
Mir dem Stoff fi zu vermäablen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt. 
Denn hier würde ber Eältere Kleiß den entbrannten Genius bald abkühlen. 
Daß übrigens aud) der nachbeffernde Fleiß feine Schranken haben müffe, in: 
dem durd) zu vieles und zu langes Corrigiren die urfprüngliche Kraft und 
Haltung eines Kunftwerts vermindert, und befonders jene angenehme 
Nachlaͤſſigkeit, welche die Kunſt in der Kunſt verbirgt, verwijcht werden 
würde, verfteht fi) von felbfl. Das Streben nach Correctheit darf alſo nicht 
in Peinlichkeit, der man den Zwang der Schule anfieht, ausarten. Die Cor: 
rectheit dient aber vorzüglich dazu, jenen affectirten Myfticismus, der in un: 
fern Tagen in der Kunft wie in der Wiffenfchaft, mehr als je herrfchend ge: 
worden ift, zu vertilgen, jenen Myſtieismus, der fih im Großen nurdann 
regt, wenn die Lebenskraft einer Nation untergegangen ift, Nur 
Stümper in der Kunft pflegen ihre Incorrectheit mit der Unbedeutenheit der 
Sehler zu entfchuldigen. Die größten Künftler find gewöhnlich auch die cor— 
recteften. Dennod) kann auch wohl einem großen Gomponiften eine falfche 
Quinte oder einem großen Dichter ein fchlechtgebildeter Vers entwifchen, wie 
3. B. Goͤthen folgender fünffüßiger Herameter in der Achilleis: 
Wandelt und jeder die Schritte mißt, jeder den Athem — 
ber felbft dann noch lahm bleiben würde, wenn man ihn, etwa durch ein eins 
gefchobenes „Und“ hinter mißt, auf ſechs Füße ftellen wollte. 
GCorreggio (Antonioda), auh Antonio Allegri genannt, ges 
boren zu Correggio, einer Stadt im Gebiete von Modena, im Jahre 1494, 
einer der vorzüglichften Maler Staliens, und eines jener Kunftgenies, bie 
fi ihre eigene Bahn brechend, durch die Schöpfung unfterblicher Meifter: 
werke ihren Namen ber Bergeffenheit entriffen. Nur Sagen und Muth: 
maßungen findet man über bag Leben diefes Mannes, Lorenzo Alles 
gri, fein Oheim, fol ihm.den erſten Unterricht in feiner Kunft ertheilt ha: 
ben, und nad dem Urtheile Sachkundiger über feine nachgelaffenen Werfe 
find e8 vorzüglich drei Eigenfchaften, welche diefelben charakterifiren: Gra— 
zie, Harmonie und Führung bes Pinſels. Es herufcht eine eigene Anmuth in 
den Stellungen und Bewegungen feiner Figuren und eine unfägliche Lieb: 
lichkeit in dem Ausdrude derfelben. Gene Stellungen und Wendungen was 
ven dem Künftler nicht möglih, wenn er nicht zugleich ein Meifter in den 
Verkürzungen war, bie feinen Gemälden nicht bloß eine größere Mannig— 
faltigfeit gewähren, fondern ihnen aud den Stempel ber hoͤchſten Grazie 
aufdrüden. Durch einen milden, faft weiblichen Reiz in allen feinen Stüden 
feffelt er das Kennerauge, fo wie durch bie fhönfte, unter allen heilen ſich 
ausfprechende, Harmonie, deren eigentlicher Schöpfer er war, Unüber: 
trefflich in der Afthetifhen Vertheilung des Lichts, in der Abründung feiner 
Siauren , fo wie in ber Kunft, felbige vor= und zurüdtreten zu laffen, bes 
rechnet er als ein Ächter Sprößling aus der lombardifchen Schule in feinem 
Faltenwurfe Alles auf die Wirkung des Helldunkels, und gehet mit unges 
meiner Gefchidlichfeit aus einer [hönen Farbe in die andere über. In felz 
ner Notte di Correggio (die Naht von Correggio), einem allgemein bes 
wunberten Gemälde, welches fich in ber Dresdener Gallerie befindet, und 
die Geburt bes Heilandes vorflellt, bat er diefe feine Kunft aufeine höchft 
geniale Art beurkundet. Zwei Hirten und eine Frau, welche Tauben trägt, 
finden fich bei der mie Stroh gefüllten Krippe des Neugebornen ein, wo 
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Maria mit mütterlicher Zärtlichkeit ihr, von der Glorie flrahlendes, Kind 
umfaffend, ſich über baffelbe hinbeugt, und es liebevoll betradhtet. Bon dem 
göttlichen Kinde allein gehet in dieſem Gemälde alles Lichte aus, und be— 
leuchtet die ganze Gruppe bis auf die über ihm ſchwebenden, auf einer durch⸗ 
fihtigen Wolke ruhenden, und anbetenden Engel. Im Hintergrunde er: 
blickt man den von der Tränfe zuruͤckkehrenden und von Joſeph geführten 
Efel im mattern Lichte. Die übrige Landfchaft liege im nächtlihen Dun- 
Eel. — In eben jener Gallerie finden fi noch mehrere Hauptwerke dieſes 
Künftlers, unter andern die herrlihe Magdalena, das einzige auf 
Kupfer gemalte Bild; alle übrige find auf Holz gemalt, — Auch ift da: 
felbft nody eine auf der Erde unter einem Palmbaume figende Madonna, 
mit ihrem Kinde in den Armen, unter dem Namen ber Zingarella, 
welcher Beiname durd) den Kopfpug veranlaft feyn mag, hoͤchſt merkwuͤr— 
dig. — Der Pallaft zu Madrid befigt aud) einige, zwar nicht große, aber 
doch hoͤchſt ſchaͤtzbare Stüde von Correggio; das trefflichite darunter ift der 
Heiland am Delberg, mit dem ihm erfcheinenden teöftenden Engel; 
das zweite ift die heilige Jungfrau, , befchäftigt, den Eleinen Sefus anzu: 
Eleiden , in der Entfernung erblidt man den h. Sofeph, auf feiner Zimmer: 
bank ein Brett hobelnd. — Auch find die Gallerien zu Sansfouct, Berlin, 
Paris, Salzdahlum, Münden u. f. w. mit Meifterftüden von Gorreagio 
geſchmuͤckt. — Die Gemäldefammlung des Malers Wilmes in Cöln 
am Rhein befigt eine der beften und fhönften Gompofitionen Correggio’s: 
Benus und Eupido. Jene ruht auf einem rothfammetnen reichen 
Sopha, und herzt ihren Knaben, den Molluftglühenden Schalken, in 
deſſen Muskeln überall eine üppige .‚Regfamkeit ſich ausſpricht. Er bat 
feine Arme um den Hals der Göttin gefchlungen, die ihn mit Sehnfucht an 
ben fteigenden Bufen drüdt. Das eine Knie des Knaben ſtemmt fih in 
den Schooß der Göttin, das andere ftügt fi) auf das weiche Polfter. 
Das fhöne, blonde Haar fchmebt vom Haupte herab, über Naden und 
Schultern, mit einem Perlenfhmude geziert. Ein ätherifcher Schleier weht 
aus den Loden und fließt herab über Hüften und Schooß, und man. glaubt, 
der leiſeſte Zephyrhauch müffe ihn lüften und bewegen. Köcher und Pfeile 
liegen am Boden hingeworfen, und die Welt hat Ruhe vor den Gefährlich 
ften aller Waffen. Die Umgebung wird.von einer goldfrangenen Draperie 
gebildet. Im Hintergrunde erblidt man eine prächtige. Vaſe ‚an der unter 
andern auch zwei fich fchnäbelnde und mit den Flügeln flatterude Taͤub— 
hen erfcheinen. Die Carnation ift vortrefflih, fie fpielt fogar bis in die 
Klügel des Eleinen Gottes hinuͤber, wodurd der Meifter jene Störung. fünft: 
lich vermieden hat, die dieſe Widernatürlichkeit gewöhnlich hervorbringt. — 
„Jal diefe Sdealität in den Kormen des Weibes, ruft ein Kunftrichter aus, 
konnte nur in ber reichen Seele eines ſolchen Meifters entfichen. Ein 
fhnelles Feuer durchzuckt des Befchauers Nervengewebe, wenn ‚fein Auge 
auf diefe Geftaltungen füllt. Correggio hat feine Meifterfchaft in den Ver: 
fürzungen aud.in diefem Gemälde beurfundet. Welche Weichbeit in 
ben Biegungen, und- welches Leben in den harmonifchen Formen! Wie 
richtig verftand dieſer Meifter die Verfchmelzung der Farben, und das Ueber: 
gehen der einen in die andere duch glüdlihen Gebraud der Halbtinten zu 
erreichen ! ’* Auch find feine Frescogemälde im Dome zu Parma als wahre 
. Meifterftüde in Verkürzung der Figuren ſowohl, als im Golorite zu bettach⸗ 
ten; allein obgleich groß in dieſem Fache, bleibt er doch weit bewunderns 
wuͤrdiger in feinen. Delgemälden, in denen ee noch nicht vollkommen erreicht 
werden konnte. — Wegen der von Correggio gemalten Jo, f. Copie. 
Eorfaren (vom italienifchen -Worte corso, d. i. Hin: und Herfabren) 
find die Seeräuber, die inden Gewaͤſſern Handelsſchiffe auf ſuchen und weg: 
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nehmen, befonders. bie von Algier, Tripolis, Tunis und MaroPfo auslaufen: 
den Raubfchiffe und ihre Befehlshaber, Diejenigen Schiffe, durch welche 
Europaͤer in Kriegszeiten mit Bewilligung ihres Staats den feindlichen Un: 
terthbanen Schiffe weggunehmen fuchen, werben Armateurs, Caper oder 
FSreibeuter genannt. 

‚ Gorfica, eine franzöfifche Infel im mittelländifhen Meere, liegt im 
Norden von Sardinien, wodurd fie durch die 2 Meil. breite Straße St. Bo: 
nifacio getrennt wird; fie enthält 173 TMeil. Bon Nordweſten nach Süds 
oſten durchzieht die Inſel ein großes Gebirgein 4Reihen, deffen hoͤchſte Spiz— 
zen mit ewigem Schnee bedeckt find; der Monte Rotondo erhebt fich 9294, 
und der Monte de Oro 8166 Fuß Über das Meer, Man fieht faft nichts, als 
Berge und Thaler. Das Clima ift gefund, und wird durd die See» und 
Bergwinde in heißen Jahreszeiten abgekühlt. In einigen Gegenden, befon: 
ders im Often, verurfachen. die Ausduͤnſtungen mehrerer Sümpfe Fieber und 
Krämpfe; in den Thälern ift es am Tage oft unerträglich heiß, des Nachts 
aber fehr Ealt. Der fteinige und felfige Boden ift kaum zum fünften 
Theile angebaut, aber in den Thälern und an der Küfte febr fruchtbar; daher: 
die Einwohner, obgleich fie den Aderbau aͤußerſt nachlaͤſſig betreiben, doch 
für ihren Bedarf hinreichendes Getreide ziehen. Zrefflihe Weine, Flachs, 
Gaftanien und Diiven, find die vorzüglichften Produkte diefer Infel, fo wie fie 
auch treffliche Tannen- und Lerchenwaͤlder befist. Die Zahl der Einwohner 
beträgt 174.700, welche ein verdborbenes Stalienifch Tprechen ; fie ftehen noch 
auf einer niedrigen Geiftes:Cultur, befhäftigen fid) häufig mit der Jagd und 
Viehzucht, verfertigen fich auch faft Altes felbft zum häuslichen Bedarf, leben 
zu einzelnen Familien in fteten und blutigen Handeln mit einander, und fens 
nen bis auf einige Eifenarbeiten von eigentlihem Kunftfleiße gar nichts. Die 
Inſel gehörte feit lange deu Genuefern, und der 1730 wegen harter Bedrüf: 
Eungen bier entftandene Aufruhr ward zwar 1732 durch die Dazwiſchenkunft 
"des Kaifers und einen darauf folgenden Vergleich, zwifhen Genua und den 
Gorfifanern beigelegt ; dba aber,Erfteres wortbrühig ward, fo wählten bie 
Eorfen einen gewiffen Baron Theodor von Neuhof aus der preußifchen 
Grafſchaft Mark zu ihrem Könige, und frönten ihn feierlich am 10. April 
1736. Durch Frankreichs Dazwiſchenkunft mußte diefer König bald nachher 
nad England flüchten , Eehrte aber durch deffen Unterftügung 1743 wieder zu: 
ruͤck. Die anhaltenden Faktionen ber unruhigen Corfen, jegt durch Frank: 
reich, dann durch England genährt, nöthigten endlich den König Zhrodor,s 
feine Krone im Stiche zu laffen, und in London Sicherheit zu fuchen, wo er 
benn aud 1757 im SchuldenzArrefte ftarb. Aber fhon bei deffen Lebzeiten 
fhritten die Corfen zu einer andern Königsmwahl in der Perfon des Gafforio, 
mählten aber, nad) deffen Ermordung 1753, den Pascal Paoli zu ihrem 
Feldherrn; diefer behauptete die Freiheit der Infel mit Gluͤck und Tapferkeit 
einige Jahre gegen die Genueſer, welche die Inſel endlich. 1768 an Frankreich 
abtraten, wodurch Paoli 1769 fich gezwungen ſah, nad) England zu flüchten, 
und von einem königlichen Gnadengehalte zuleben. Beim Ausbruche der fan 
zoͤſiſchen Revolution kehrte Paoli nach Corſika zurüd, und beförderte die Ver: 
brüderung der Infel mit der franzöfifchen Republik; allein, bedroht von den 
Terroriften Frankreichs, erleichterte er 1793 den Engländern die Eroberung 
derfelben. Jetzt wurde fie al ein viertes Königreich mit Großbrittannien ver: 
einigt, welches aber, die immer mehr und mehr zunehmende Abneigung der 
Bewohner gegen das neue Mutterland wahrnehmend, die Infel im J. 1796 
ſich feibften überließ. Seit diefer Zeit ift. Corſika unter. dem. Namen eines fran: 
yöfifhen Departements mit Frankreich vereinigt worden. 

Corſo nennt man in mehreren italienifchen Städten die Hauptftrafe, na: 
mentlih in Rom die ſchoͤnſte Straße, welche ungefähr vierthalb Tauſend 
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Schritte lang, und von hohen, meiſt prachtvollen Gebaͤuden umgeben iſt; die 
Breite des Corfo ift aber gegen die Längeder Strafe und die Höhe der Gebäude 
nicht verhältnißmäßig. Hier fahren die Vornehmen Noms alle Sonn= und 
Tefttage eine Stunde vor der Nacht fpagieren. In den Garnevalsabenden, zu 
welcher Zeit der Corſo der Sig aller erdenklichen Kreuden und Beluftigungen 
ift, werden aud bier haufig Wettrennen mit Pferden gehalten, woher ihr 
Name fümmt. 

Cortereal (Jeronymo) wurde 1530 auf feinem Stammſchloſſe bei 
Evora in Portugal geboren. Er gehört zu jenen Männern des 16ten Jahrh., 
denen es in der gewöhnlichen Sphäre zu enge war. Nach Beendigung feiner 
Studien auf der damals im hoͤchſten Rufe ftehenden Univerfität von Evora 
wurde er Soldat, und, um feinem Vaterlande und feiner angefehenen Familie 
Ehre zu machen, focht er mit feltenem Heldenmutbe gegen die Ungläubigen in 
Afien und Afrika. Dann ließ er fid auf feinem Stammaute nieder, wo er 
ein Kandhaus auf einem Berge mitten unter rauhen Seifen bezog, weithin 
die Gegend überfchaute, Verſe machte, und fi zur Abwechſelung auch in der 
Mufit und in der Malerei übte. Selbſt der kalte Philipp II. von Spanien 
fand Wohlgefallen an diefem romantifchen Mufenfige, als er fein neues König: 
reich Portugal befuchte. Gortereat huldigte ihm dafür in fpanifchen Berfen ; 
denn ſchon vorher hatte ihn die fpanifche Poefle angezogen, und vermogt, 
feiner Mutterſprache oft untreu zu werden. Von nun an trat er in die Neibe 
der fpanifhen Dichter, die unermsäder und immer vergebens mwetteiferten, durch 
Verwandlung der hiftorifhen Kunft in die epifche eine fpanifche National: 
Epopöe zu Stande zu bringen. So erzählt er in fpanifhen Verfen und in 15 
Geſaͤngen die Gefchichte des Sieges bei Lepanto, der fo viele fpanifche Verſe 
jeder Art veranlaßte. Ein Paar ähnlidye erzählende Werke, die damals fehr 
geſchaͤtzt wurden, ſchrieb er in portugiefifcher Sprache. Der Inhalt des einen 
ift die Belagerung der portugiefifchen Seftung Diu in Indien, die von dem 
Gouverneur Mascarenthas tapfer war vertheidigt worden. In dem 
zweiten diefer Werke erzählt Cortereat eben fo ber hiftorifchen Wahrheit ge: 
mäß die unglüdlihen Begebenheiten eines gewiffen Monoelde Sonya 
und feiner Gattin, die auf ihrer Zuruͤckkunft aus Indien an der africanifchen 
Küfte Schiffbruch gelitten, und, noch lange umberirrend, ben Tod unter den 
afrikanifchen Wilden gefunden hatten. Dergleihen profaifche Ereigniffe aus 
ber Gefchichte jener Zeit poetiſch auszufhmüden, gehörte zum Tone jenes Zeit: 
alters in Spanien und Portugal, — In diefen fo unpoetifchen Gegenftinden 
entwidelt Cortereal in einigen Schilderungen eine Kraft und einen Auffhwung 
der Gedanken, die Jedem Bewunderung für die Talente diefes Mannes ein: 
flößen müffen. In philofophifcher Ruhe, ganz den Studien lebend, ftarb er 
auf feinem Mufenfige bei Evora 1597. Seine ſaͤmmtlichen Schriften finder 
man bei Barbofo Mahado verzeichnet. ’ 

Cortes hieß vorzüglich in Gajtilien und Aragon die feierliche Berfamm: 
lung, welche der König mit den Ständen des Reiches bildete. Wahrſcheinlich 
rührt das Wort von curia her; denn regis curia (ded Königs Hof) wurden 
im Mittelalter die Reichstage der germanifchen Völker genannt. Schon in 
den früheiten Zeiten des weſtgothiſchen Reichs in Spanien war e8, der germas 
nifchen Stammfitte gemäß, üblid), daß der König in Ötaatsangelegenbeiten 
den Rath feiner Großen anhörte. In den neuen hriftlichen Reichen, welche 
feit dem Ende des Sten Jahrh. wieder aufgerichtet wurden, und fid gegen die 
fremden Gebieter des Landes, bie Mauren, mit glüdliher Zapferkeit be: 
haupteten, wurde den Edlen, als Miteroberern des neu erfämpften Gebiets, 
das alte Recht der Theilnahme an ben Öffentlichen Angelegenheiten wieder ber: 
geſtellt, und nah und nad) ward die ſtaͤndiſche Verfaſſung immer mehr aus: 
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gebildet und gefichert. Am Srüheften gefchab dies in Aragon, wo wir ſchon im 
12ten Jahrh. fihere Spuren einer ſich bildenden freien Verfaſſung erbiiden. 
Dazu trug befonders auch die merkwürdige Erfcheinung bei, dag dort ſchon vor 
dev Mitte jenes Jahrhunderts die Städte, welche überhaupt in Spanien frü: 
her, al$ in andern europäifhen Reichen, zu politifcher Selbftftändigkeit gelangt 
waren, neben den Edlen Sig und Stimme auf den Neichstagen erhielten, Die 
. Stände beftanden in Aragon aus der Geiftlichkeit, dem hohen Adel, dem 
niedern Adel und den ÖStadtgemeinden, In Gaftilien aber waren: die Stände 
nur in 3 Kammern getheilt, Geiftlichkeit, Adel und Städte. Ohne Theil: 
nahme der Stände fonnte kein Landesgefeg gegeben oder aufgehoben, Feine Ab: 
anten erhoben werden, Jedem, der gegen die Gefege und Sreiheiten des Lans 
des eine Kränkung erlitten hatte, jtand der Weg zu ben Cortes offen. Die aras 
gonifhen Stände huldigten dem Könige nicht eher, bis er ihnen geſchworen 
hatte, die Gefege und Freiheiten des Landes zu fhügen. Als Gajtilien: und 
Aragon im Jahr 1479 unter Einem Herrfherpaare vereinigt wurden, war der 
König in beiden Reichen ohne Macht; die Stände aber befaßen überwiegende 
Gewalt. Adel und Städte hatten die reichften Kronguͤter an fich geriffen. 
Kerdinandund Sfabella, duch Kimenez unterflügt, erhoben zu« 
erſt die Eönigliche Gewalt, und was während ihrer Regierung von den Rechten 
der Stände fih noch gerettet hatte, ging unter Car!s V. Herrfhaft völlig 
verloren. In Eaftilien hörten die Ständeverfammlungen früher auf, als unter 
den freifinnigen Aragonen, die noch fpat im 17ten Jahrh. eine kuͤhne Sprache 
laut werden ließen. Allmählig aber wurden auch, hier die Berfammlungen der 
Stände felten, und ihre Wirkſamkeit ward auf Huldigungen und ohnmäd): 
tige Vorſchlaͤge eingeſchraͤnkt. Philipp V. vereinigte 1709 zum eriten 
Male die Stände von Aragon und Gaftilien in einer Verfammlung; aber 
als ex 1713 zur Beſtaͤtigung feines neuen Erbfolgegefeges die legten Cortes 
gehalten, hob Alberoni die legten Ueberrefte der ftändifchen Nechte auf, 
welche bis dahin noch durch Erhebung der Steuern vermittelft eines Ausfchuffes 
waren ausgeübt worden, Seitdem wurden die Stände nur bei Thronbeſtei— 
gungen berufen, um dem Könige zu huldigen, und feinen Eid zu empfangen. 
Die letzten Cortes waren 1739, bei der Thronbefteigung Carl LV. verfam: 
melt: ohnmaͤchtige Schatten, die auf einen Wink des Königs verfhwinden 
mußten, als fie e8 wagten, an die Freiheit der Väter fich zu erinnern. In 
dem neuen Örundgefege, das Buonaparte nad der frevelhbaften Umwaͤl— 
zung des Staats in Spanien gab, und von einigen Abgeordneten des Landes 
zu Bavonne im Junius 1808 annehmen ließ, waren aud) die Gortes, dem 
Namen nad), erneuert, aber fie wurden nicht nach den alten Formen eingerich: 
tet, welche aus dem Freiheitefinne des Volkes hervorgegangen, die Freiheiten 
der Stände gegen die Eingriffe der Föniglichen Allgewalt [hüsten, fondern auf 
Die täufchenden Grundfäge des neuern franzöfifhen Nepräfentativ = Syftems 
gegründet. Ob diefe Cortes jener alten muthvollen Verfechter der Landes— 
freiheit fich würdig bewiefen haben würden, laͤßt ſich nicht beftimmen, da fie 
nie in’s Leben getreten find. Die Junta zu Sevilla, welcher Ferdinand 
VII. vor feiner Entfagung des Thrones das Recht hierzu gegeben hatte, ver: 
fammelte 1809 die Cortes. Diefe beftanden aus 182 Mitgliedern, welche die 
Conjtitution vom 18ten März 1812 in Cadir unterzeichneten, und eine Regent: 
[haft errichteten, um die Angelegenheiten Spaniens zu leiten, die laut ausges 
ſprochene Stimme des Volkes zu gewinnen, und die ganze Kraft Spaniens 
gegen fremde Unterjohung zu fammeln, Unter den Mitgliedern der Cortes 
ward einefreie Sprache laut, und es entwickelte fi der Geift waderer Männer, 
welche dem unglüdlichen Lande eine. beffere Zukunft zu verbürgen fchienen. 
Seitdem aber Ferdinand VII. wieder auf dem fpanifhen Throne faß, wurde 
die Verfaſſung vom J. 1812 umgeflürzt, die angefehenften Mitglieder gefäng= 
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lich eingezogen, oben hart verfolgt. Zwar verſprach Ferdinand 1814 neue 
Gortes zufammen zu berufen ; diefes gefchah aber erft 1820, daihn feine eige- 
nen Unterthanen durch Waflengemwalt dazu zwangen. Er befehwor die Gonfti: 
tution und deren Aufrechthaltung ; allein da man fich nicht einigen Eonnte, 
ob man den Cortes die alten Rechte in ihrer ganzen Ausdehnung wieder geben, 
oder ob man fie durch die königliche Gewalt befhränfen ſollte: fo entftand 
daraus eine Revolution, welche 3 Jabre fortwährte, und zulege durch Frank: 
reichs Heeresmacht zu Gunften des Königs von Spanien gedämpft wurde (f. 

Spanien). Auch in Portugal gab es fchon um das 18te Jahrh. Reihsftände, 

welche man Cortes nannte, y die bald ein großes Anfehen in den Staats— 

Angelegenheiten erlangten. Ba die königliche Macht durch fie immer mebr 

eingefchränft wurde, verfuchte e8 Johannes II., den Einfluß der Gortes 

gewaltfam zu befchränfen; fie aber ganz zu flürzen, gelang feinem Nachfolget 

Emanueldem Großen (1495—1521). Erſt nach der portugiefifcen 

Revolution, als das Haus Braganza (1640) den Thron von Portugal be 

ftieg, wurden die Cortes wieder zufammienberufen, und ihre Macht und ibe 

Anfehen erneuert. Allein diefes war wieder nur von kurzer Dauer, denn umter 

Sofeph J. (1750—1777) wurde die Regierung ganz unumfchränfe, und die 

Gortes gänzlich abgefhafft. In den neuern Zeiten drang Portugal, durch 
Spaniens Beifpiel aufgemuntert, von Neuem auf die Wiederherftellung der 

Gottes, welches ber König 1824 auch bewilligte (f. Örafilien und 

Portugal). 

Gortejo iſt in Spanien das Sitteninftitut, mas man in’ Stalien mit 
dbem Namen Cicisbeatura (f. Cicisbeo) befegt, in Folge beffen 
eine Verbindung zwifchen Perfonen von verſchiedenem Geſchlechte, die durch 
keine Bande der Ehe vereinigt find, nicht bloß von der güten Sitte gedul: 
det, fondern für anftändig, ja! auf gewiſſe Weife für die verheiratbete 
Krau als nothiwendig angefehen wird, um mit gehötigem Anſehen im der gus 
ten Gefellfehaft aufzutreten. Der Cortejo in Spanien barf zu feiner Stunde 
des Tages fehlen‘, die Dame mag öffentlicy erfcheinen oder allein, geſund 
oder Eran feyn. Wohin fie gebeten wird, muß man ihn zu ihrer Beglei- 
tung mit bitten. Iſt die Dame zu Haufe, fo figt er bei ihr; geht fie aus, 
fo führt er fie; fegt fie fi in einer Affemblee, fo wird allemal ein Stuhl 
für ihn ledig gelaffen. In englifchen Tänzen tanzt fie bloß mit ihm. Jede 
Dame tanzt zwei Menuette auf einem Balle; die erfle mit ihrem Gortejo, 
die andere mit einem Fremden. Tanzt fie mit Jenem, und ift fie lebhaft, fo 
merkt man bald das Verhältniß, worin fie mit dem Zänzer ſteht; fie wird 
nicht unterlaffen, fich fo viel Grazie dabei zu geben, als fie nur kann. Tanzt 
fie hingegen mit Letzterm, fo'verräth fie nicht bloß Gleihgültigkeit, fondern 
ein verdbriefliches Mefen, und fcheint auf ihren Mittänzer mit Verachtung 
herabzufehen. Sobald eine Dame heirathet, wird fie von Allen Seiten von 
denjenigen geplagt, die fih um die ausgezeichnete Gunſt bewerben, ihre 
Cortejos zu werden. Dies dauert fo lange, bis fie fi in ihrer Wahl be- 
ſtimmt hat, worauf fi dann die in ihrer Hoffnung betrogenen Nebenbubler 
zurüdziehen, oder fid) damit begnügen, in Zukunft ſogenannte Cortejo’s bei 
der Kohlenpfanne zu werden, und auf nichts Anfpruch zu machen , als im 
Winter um folhe herumzufigen, und fich mit ihr an dem glühenden Kohlen 
zu wärmen. 

Gortez, ein dur die Eroberung von Merico berühmter fpanifcher Feld: 
bert, war zu Medelin in Eftremadura im Jahr 1485 geboren. Aus den juris 
ftifhen Collegien auf der Univerfität Salamanka trieb ihn fein umrubiaer 
Feuergeiſt zuerſt in den damaligen italienifchen Krieg, und dann nad) Amerika. 
1518 ernannte ihn der Statthalter von Cüba, Don Velasquez, zum 
Befehlshaber einer Flottezur Eroberung des goldreichen Merico., Am 12ten 
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Februar 1519 verließ Cortez die Infel Cuba, und fegelte an der Spitze einer 
Flotte von 10 Schiffen und 617 Mann, 13 Musketten, 16 Pferden und 14 
kleinen Kanonen auf Merico 108, mit dem abenteuerlichen Gedanken, ver: 
mittelft diefer unbedeutenden Macht viele Millionen Menfchen zu unterjochen. 
Am 2ten April 1519 gefchah die erſte Landung. Verſtaͤrkt duch eine anfehn: 
liche Menge von Landes-Eingebornen, die er entweder durch Schmeicheleien 
auf feine Seite gebracht, oder durdy feine Schrecken verbreitende Waffen fi 
unterworfen, zog er nun gerade auf die Hauptſtadt Merico 108, die etwa 60.000 
Einwohner faßte, und die Reſidenz des Könige Montezuma mar, Der 
König empfing ihn als feinen Herrn, und die Einwohner begrüßten ihn als Gott 
und Sohn der Sonne, der aus Oſten komme, und ihre Lage verbeffern wuͤrde. 
Cortez quartierte fih mit den Seinen in ein weitläufiges, fteinernes Gebäude 
ein, das er unvermerft, fo viel als möglich, befeftigte, und ficherte ſich durch 
geladene Kanonen und die forgfältigften Wachen vor jedem Ueberfall, Wollte 
er aber Beherrfcher des Landes werden, ſo mußte er einen entſcheidenden Schritt 
thun, den König abfegen, und gefangen nehmen. Dazu ward ihm bald ein 
fheintarer Grund gegeben, als ein mericanifcher Feldherr einen Theil der 
Spanier, die Cortez in einem entfernten Fort zuruͤckgelaſſen, angegriffen, und 
fogar einen davon getödtet hatte. Cortez erklärte dies für Verrätherei und Treu: 
Tofigkeit von Seiten des Montezuma, den er gleich darauf gefangen nahm, 
und zwang bie Herifchaft des’ Königs von Spanien, Carls des Fünften, ans 
zuerfennen, und diefem einen jährlichen Tribut zu entrichten. "Aber während er 
hier in feinen Unternehmungen fo glüdlich war, ahnte er nicht, welches ſchwere 
Gemitter von Spanien aus über ihn daherzog, das alle Früchte feiner Klugheit 
und feines Muthes mit zu vernichten drohte, Seine großen Thaten und fein 
Gluͤck naͤmlich hatten Don Velasquez's Eiferfucht erregt, der jetzt (1520) eine 
Slotte von 18 EC hiffen, mit 800 Mann neuem Fußvolk, 80 Reitern, 12 Kano— 
nen und vielen Musketen und Armbrüften, unter dem Command» eines gemwiffen 
Nervaez, ausfandte, mit dem Auftrag, den Cortez in Ketten nach Cuba 
zu ſchicken, und an feiner Stelle die Eroberungen fortzufegen. Doc, hier half 
ihm auch wieder das Gluͤck. Nervaez wär ein ungeſchickter Feldherr, von ſei— 
nen Soldaten und ben eingebornen Indianern verhaßt. Noch ehe e8 zur 
Schlaht Fam, waren die Meiften derfelben, durch Beftehung gewonnen, zu 
Gortez übergegangen ; die Uebrigen wurden leicht befiegt, und Nervaez toͤdtlich 
verwundet, aa mit frifchen Zruppen und guter Munition ftand 
nun Gortez im Begriffe, nad der Hauptfladt zurüdzufehren, als er eine neue 
Schredenspoft erhielt. Die Mericaner hatten ſich gegen ihren neuen Unter: 
druͤcker, fo wie gegen ihren ſchwachen König empört. Cortez, der das wuͤthende 
Volk durch die Erfcheinung ihres Königs beruhigen wollte, bewog benfelben, 
in feinem Schmude oben auf der Mauer ſich zu zeigen, wo ihn aber das Volk 
mit Verachtung anfah, und einen Hagel von Steinen und Pfeiten auf ihn 
fehleuderte. Schwerram Kopfe verrdundet, ſank der ungluͤckliche Monarch hin, 
und ftarb nad) wenigen Tagen. Cortez Eonnte ſich nun länger auf feinem 
Plage nicht behaupten, und mußte fi in das Land der Tlaskalaner, feiner 
Freunde, zuruͤckziehen. Allein noch nicht lange hatte er feinen Ruͤckzug fort: 
gefegt, als er von einer unzähligen Menge Mericaner angegriffen wurde, Die 
Schlacht entſchied fih nur durch einen gluͤcklichen Zufall zum Vortheil der 
Spanier, und obgleich er nur mühfam dem Tode entronnen war, fo beftand er 
gleichwohl noch immer darauf, diefe ungeheure Feindesmaffe zu bezwingen, 
und ihr coloffales Neich zu erobern. Mehrere Berftärfungen naͤmlich von 
Spaniern fowohl; als von den Eingebornen des Landes, befeftigten ihn in 
diefem Entfchluffe, und am 28, Dez. 1520 trat er mit 550 Mann, 40 Pferden, 
80 Musketen und Armbrüften, 9 Kanonen, und von 10.000 Tlaskalanern 
begleitet, fröhlichen Muthes feinen Ruͤckmarſch nach Merico wieder an. Dort 
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herrſchte jegt Guatimozin, ein Neffe bes Montezuma ; biefer war_ein klu— 
ger und beherzter Mann, der dem Gortez viel zu fhaffen mahte. 3 Monate 
vertheidigte er mit großer Tapferkeit feine Krone; allein der gänzlihe Mangel 
an eifernen Waffen bei den Mericanern, die Hungersnoth in der Stadt, in ber 
drei Viertheile der Häufer verbrannt waren, und die Treulofigkeit der ringe: 
umberwohnenden Stämme mußten diefen 500 eurcpäifhen Abenteuern 
zulest den Sieg geben. Am 13ten April 1521 ergab fich die Stadt, und der 
König Guatimozin kam in die Gefangenfchaft ber Spanier. Diefe, die eine 
unermeßliche Beute gehofft hatten, fanden nur fehr wenig, und fo brachte die 
getäufchte Habſucht die goldgierigen Soldaten fo fehr in Wuth, daß die [hred= 
lichften Graufamfeiten verübt wurden. Die vornehmſten Mericaner wurden 
auf die Folter geſpannt; felbft der edle Guatimozin ward gefeffelt, und mit 
einem feiner Vertrauten auf glühende Kohlen gelegt, Als diefer in feiner 
Qual wimmerte und zudte, ſprach Guatimozin ruhig und mit fpartanifcher 

Selbſtbeherrſchung: „Bin ic) denn auf Rofen gekettet?“ Gortez vollendete 
indes die Eroberung von Merico, unterwarf dem Konig ein Reich, das größer 
war, als das Seinige, und erhielt, troß ben Intriguen feines Feindes Velas— 
quez, in Cuba von Carl d, Fünften die wohlverdiente Statthalterfchaft über das 
neueroberte Land. Cortez ließ darauf Mexico wieder aufbauen, die Ländereien 
vertbeilen, und die Bergwerke unterfuhen. Die unmenfhlihe Verſchenkung 

der Eingebornen, und ihre barbarifche Behandlung in den Goldminen wurden 
auch hier eingeführt, wo fie dieſelben fchredlichen Kolgen, wie auf den früber 

entdedten Infeln hatte, Vor dem Eingange jedes Schaächtes lagen die Lid: 

name ber entfeelten Mericaner zu Hunderten, und verpefleten die Luft, mäbs 

rend von ferne die Erde von den vielen Geiern, die fi nad) diefen reichen 

Kutterplägen drängten, wie mit einem ſchwarzen Tuche bededt fhien. Ganz 

allein ward indeffen dem Gortez die Organifirung der neuen Erwerbfchaft doch 

nicht überlaffen. Es ward ihm von Spanien aus eine Negierungscommiffion 

zugeordnet, mit der fich aber der freie Herrfchergeift diefes außerordentlichen 

Mannes nicht wohl vertragen konnte. Die Klagen und Anfhwärzungen bei 

Hofe veranlaßten den König, immer neue Unterfuhungscommiffionen zu 

ſchicken, die den Statthalter vor ihren Richterſtuhl zogen. Zu ftolz, fich in dem 

Lande, das der Schauplag feiner Siege gewefen war, einem f[himpflichen Ber: 

börelzu unterwerfen, wollte er lieber feibft vor dem König erfcheinen. Er erſchien 
1528 in Spanien mit einer Pracht, die feiner Würde angemelfen war, eine 
Reihe mericanifcher Edlen in feinem Gefolge. Carl empfing ihn mit Aue: 

zeichnung, und überhäufte ihn mit Chrenbezeigungen ; aber ibm feine Macht 

unbeſchraͤnkt zu überlaffen, wagte erdoch nicht mehr, Er unterwarf die bürger: 

liche Regierung von Merico einem eigenen Collegium, und überließ Gortez 

nur das Militär, und das Geſchaͤft, auf neue Eroberungen auszugehen. Miß— 
muthig ging Gortez zurüd, und zerftreute fich durch neue Züge. Nach unend: 

lichen Mübhfeligkeiten entdedte er 1536 die große Halbinfel Californien, 

und nahm den größten Theil des Golfs, der fie von Neu-Spanien trennt, in 

Augenfhein. Im Jahre 1540 reifete er abermals nah Spanien, fand aber 

die Herren am Hofe fehr verändert. Seine Verdienſte fchienen hier längit ver- 

geſſen zu ſeyn, und nad vielen fruchtlofen Bemühungen bei Miniftern und 

Günftlingen, für feine Unternebmung mehr Unterfiüsung zu erhalten, ftarb 

er (1547), wie Columbus, vor Gram über ben Undanf feines Herren im 62ſten 

Sabre feines Lebens. 

Cortona, eigentlih Pietro Beretini genannt, eim berühmter 
Maler und Baumeifter des 16ten Jahrhunderts, wurde zu-Cortona in Zos: 
tana, nach welcher Vaterftadt er feinen Namen führte, 1596 geboren. Sein 
Vater Biovannimarin der Maler: und Baukunſt fein erfter Lehrer, 
nah ihm trat erin des Andreas Commodi und Baccio Ciarpi 
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Schule, wo er fich in allen technifchen Arbeiten fo toͤlpiſch benahm, daß er 
allen feiner: Mitfchülern zur Zielfcheibe des Witzes und Spottes diente, In— 
deß legte er fich, unbefümmert um den Muthmwillen feiner Commilitonen, 
‚mit vegem Eifer.auf das Studium der Antiken, und der Glaffiter Raphael, 
Caravaggio, Mihel Angelo ꝛc. und zog plöglich durch fein kuͤnſt 
terifches Werk: der Raub der Sabinerinnen, die Bewunderung 
bes Publitums auf fih. Ihm folgte die Geburt Chrifti int, 8. F. 
‚zu Koretto, wodurch er eigentlich feinen Ruhm gründete, und dann die ge- 
malte Dede des großen Saals im barberinifchen Pallafte, den Triumph 
der Ehre vorfteilend, welches Gemälde unter jene coloffale Gompofitionen 
gehört, die je eines Künftlers Hand ausgeführt. Nach mehreren Reifen duch 
den venetianifchen Staat und Florenz, wo fein Pinfel die Deden des Pallas 
fies Pitti malte, Eehrte er nah Rom zurüd, ſtets al8 Maler und Architekt 
‚befchäftigt. Seine Staffelei-Gemälde, welche er nur dann verfertigte, wenn 
ihm Anfälle von Podagra das Befteigen des Gerüftes unmöglich machten, 
find wegen ihrer Seltenheit fehr gefhägt; allein vom Standpunfte der 
Kunſt betrachtet, ftehen fie tief unter feinen größern Werken. In Betracht 
feines Verdienſtes, und für die gelungene Verzierung des Säulenganges in 
der Kirche delle Pace machte ihn Alerander VII. zum Ritter desgoldes 
nen Sporns. Als er im Jahr 1669 flarb, wurde er mit feierlihem Pompe 
in der zu Rom dem heil, Lukas gewidmeten Kirche der Maler, wo er fich 
durch den zierlichen Altar der heil, Martina verewigt hatte, beigefest, 
Cortona's Pinfel zeichnete fih mehr durch ein Streben nach einnehmend:e 
Gefälligkeit als nah Wahrheit aus. Den fhwerfälligen Styl in feinen 
Zeichnungen verwifchte er Durch eine heiter glänzende Erfindung ; der holde 
Meiz und die Friſche, die feine jungen weiblichen Figuren athmen, empfehlen 
ſich durch ihr fröhlich blühendes Colorit, und den prächtig glänzenden Plan, 
über welche harmoniſch abwechfelnde Farben verbreitet find, 

Corunna (Eorunja), die Hauptftadt des fpanifchen Königreichs 
Galicien, liegt aufeiner Halbinfel.am Eingange des Bufens, welcher fich 
füdwärts in das Land hinzieht, Die Stadt umfchlieft in der Geftalt eines 
Halbmondes den, großen, f[hönen Hafen, und vertheibigt die Einfahrt in 
denfelben durch die beiden auf ben entgegengefegten Spigen erbauten feften 
Schloͤſſer St. Clara und St. Martin. Die Forts St. Amaro und 
St,Antonio, legteres:auf.fteilen Felſen erbaut, beftreichen den Hafen und 
bie Rhede vor demſelben. Die Stadt felbft wird durch eine Citadelle 
befhligt, an deren Werke die Stadtmauer ſich anſchließt. Die alte Stadt ” 
zieht fih an einer Höhe hinauf; fie ſteht befonders mit Havanna in einem 
bedeutenden Handelsverfehr, und zählt 12.000 Einw. Im $. 1809 kam 
e8 hier zwifchen den Franzoſen und Engländern zu einer fehr higigen Affaire, 
Am 16. Jän. fanden 15000 Britten, befehligt vom General Moore, 
‚ohne Reiteret, und mit wenigem Gefchüge-eine halbe Meile von Gorunna 
auf einer Hügelkette, wo die Strafen nad Santjago und Betanzos fich 
trennen. Sie ſchlugen die wiederholten Angriffe von 20.000 Franzofen 
unter dem Marfhal Soult, welche mit guter Reiterei und vielem Ge: 
fhüse verfehen waren, drei Stunden lang ab, und fhifften fi dann in 
der Nacht ein. Die Kranzofen hatten 2.000, die Britten 800 Todte und 
Berwundete. UnterdenZodten befand fih ihr General Moore, 

Corvei, ein. pradtiges Schloß. in: ber preußifhen Provinz Weftphalen, 
an dem Einfluffe der Scheipe in die Weſer, eine Biertelftunde von Hörter in 
einer der fchönften Gegenden des: Weſerthals, das .von hier bis nach Minden 
mit den reigendften Thäleen des Rheins wetteifern kann. Gorvei war im An: 
fange eine Benediktiner Abtei, und ihre erften Moͤnche ftammten' aus dem 
Kloſter Corvei in der Picardie in Frankreich her. Luvmwigder Fromme, 
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der Sohn und Nachfolger Carl's des Großenz hielt 815 zu Paderborn ei: 


nen großen Yandtag, wo man ſich beſonders berathfchlagte, wie ınan die ned 
‚uneultiviete GegendWeftphatens anbauen, und dasChriftenthum dort mebr be- 
feftigen und ausbreiten könne. Man jtimmte für die Errichtung eines Kloſters. 
Ludwig lieg Mönche aus dem genannten Kloſter aus Frankreich fommen, und 
wies ihnen, mit Bewilligung des paderbornifhen. Biſchofs Hathbumar, 
einen Ort im öftlichen Theile des Bisthums Paderborn, nämiih im Solin— 
ger Walde an; und als die Benediktiner in diefer unfrucdhtbaren Gegend fieben 
Sabre ohne Erfolg ſich geplagt hatten, fo befamen fie von dem Kaifer einen 
weit günftigern Drt, am biesfeitigen Ufer der Wefer, bei der öniglichen Billa 
Hurxar (Hörter). Baduard, Bifhof von Paderborn, weihte den Play ein, 
und gab dem neuen Klofter den Namen Gorvei, Beim Aufgraben des Be: 
dens fand man dort eine Säule, die noch in Hildesheim im Dome vor dem 
Chore fteht. Einige halten fie für das Fußgeftell der Jrmenfäule, Andere für 
das eines Gögen auf dem nahen Brunsberge. Corvei zeichnete. fih ſchon in 
ben erften Jahren durch gute Bildungsanftalten,, und durch feine Miffieni: 
ve bei der Bekehrung der Dänen und Schweden aus, und bradıte in der Kole 
viele gelehrte und fromme Männer hervor, wurde aber audy reichlich detirr, 
und befam ſchon von Ludwig dem Frommen Eresburg (Stadtberg), Markt: 
und Muͤnzrecht, nebft vielen andern Rechten und Freiheiten, die von den fol: 
genden Königen und Kaifern fehr vermehrt wurden. Lothar ſchenkte ibm 
die Inſel Nügen ; Arnulf entfernte den Grafen Dtto von Godelbeim, 
und ſchenkte den Ort dem Klofter, wobei ſich fhon im Jahre 940 eine Stadt 
Corvei gebildet hatte, in welcher Damals der König DO tto das Stift Schil⸗ 
fchede auf Fürbitte des paderbornerfhen Bifhofs D ud v beftätigte. Des öf: 
tern Brandes wegen, wodurd auch das Klofter heimgefucht wurde , verlegte 
man die Stadt in die nahe Ville Huxar, wovon fie auch den Namen annahm. 
Das Klofter Corvei ſchwang fi bald zur unmittelbaren Reichsabtei empor, 
und fuchte erft fich felbft, und dann auch fein weltliches Gebiet der geiftlichen 
Gerichtöbarkeit des Bifhofs von Paderborn zu entziehen. Wilhelm An: 
ton, Fürftbifchof von Paderborn, trat ihm 1781 die geiftliche ‚Gerichtsbarkeit 
über das Corveiifche gegen andere Vergütung ab. Der Kürftabt wurde nun 
Fuͤrſcbiſchef, und 1794 vom Papfte und Kaifer als ſolcher beftätigt, Die Min: 
che wurden Domherren. Das Bistum Corvei wurde im Anfange des 191m 
Jahrhunderts aufgehoben, und das dortige Seminarium nach Fulda verleat. 
Die Bibliothek zu Corvei gehörte zu einer der norzüglichften in Deutſchland. 
Hier wurden 1517 die 5 erften Bücher von den Annalen des Ta ci tu 8 wieder: 
gefunden. Die Bibliothek feibft wurde aber im dreifigjährigen Kriege von den 
Schweden zerftört, bei welcher. Gelegenheit ebenfalls viele herrliche Gemälde 
von großen Meiftern ihren Untergang fanden. Die Stiftskirche ift ein treffli: 
ches Gebäude, wo ſich noch fhöne Gemälde und Denkmäler des Altertbumsver: 
finden, Der große Geſchichtsforſcher Wigand hat in feiner Gefchichte über 
Corvei und Hörter diefes Alles trefflich anseinandergefegt, fo daß wir nur auf 
diefen bier zu vermiifen haben. ' 

Corycius (Johann, auch Janus Gorizius genannt) , blühte in den 
zwei erften Decennien des 16ten Jahrh., ein reicher Edelmann deutidyer Ab: 
funft, unter den Bewohnern Roms einer der thätigften Beförderer der Gelebt⸗ 
famteit, und ein warmer $reund der Gelehrten. Er war unter der Regierung 
Leo's des Zehnten als bürgerlicher Etadtrichter zu Rom angeftellt. Mehrere 
Sahre lang ftanden fein Haus und feine Gärten den Akademikern täglich 
offen. Am Feſte der heil. Anna, feiner Schugheiligen, gab er gewöhnlich 
ein prächtiges Gaſtmahl, zu welchem alle ausgezeichnete Gelehrte und ange: 
febene Einwohner der Stadt und Nachbarfchaft eingeladen wurden, und diefes 
Belt gab Gelegenheit zu mandyem gelehrten Werteifer, zu mancher Darftellung 
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der Kunft, wodurch Wiffenfhaft und Gefhmad gefördert ward.. Seine reis 
gebigfeit ward denn gegenfeitig durch die Lobfprüche belohnt, die ihm feine ges 
lehrten Sreunde in vielen ihrer Schriften erteilten. Ums Jahr 1514 ließ er 
in ber Kirche des heil. Auguftins in Nom eine pradhtvolle Samiliencapelle 
erbauen, in welcher er ein Meifterftüd der Bildhauerkunft aufftellte, naͤmlich 
eine heil. Jungfrau mitdem Jeſuskinde, und neben ihr die heil. 
Unna, von Andreas Contucci del Monte Sanfopino, Diefe 
Figuren, obgleich alfe drei aus einem einzigen Marmorblod gehauen, find bei: 
nahe in Lebensgröße, und werden von Kunftfennern für eines der größten 
Meifterftüde aus jenem Zeitalter angefchen. Bei diefer Gelegenheit wettei— 
ferten bie gelehrten Freunde des Corycius, feiner Freigebigkeit, feiner From: 
migfeit und feinem Gefhmade Denfmale zu fegen, und die vielen Gedichte 
Diefes Gegenftandes gehören zu den entfcheidenditen Beweifen der damaligen 
Fortſchritte lateinifher Dichtkunft in Rom. Dem Biaggio Pallai, 
mit feinem afademifhen Namen Palladius genannt, verdanken wir die 
Bekanntmachung ber Gedichte auf Corycius, die diefer zwar forgfältig auf: 
bewahrt hatte, aber nicht zum Drude befördern wollte, aus Beſorgniß, einer 
eitien Selbftgefälligkeit befhuldigt zu werden. Endlich beredete ihn Palladius 
durch viele VBorftellungen dazu, und nun erfchienen fie im Jahre 1524 in ei: 
nem fehr zierlichen und äußerft feltenen Bande, unter dem Zitel: Cory: 
ciana. Diefe Sammlung enthält außer einigen Stüden von ungenannten 
Verfaſſern, Gedichte von nicht weniger als 120 lateinifchen Dichtern, bie 
damals in dem Bezirke von Nom lebten, und größtentheils noch jegt in hohem 
Rufe ftehen. Am Schluffe fteht: Impressum Romae apud Ludovy. Vicen- 
tinum, et Lautitium Perusinum, menseJulioM,D. XX1V. Die Vor: 
rede von Pallabius, und die Briefe von Corycius fowohl, als feis 
nem Sreunde Cajus Sylvanus, einem damals in Rom lebenden Landes 
manne, der feibft mehrere Stüde zu diefer Sammlung geliefert hat, geben 
Er Licht über den damaligen Buftand der Literatur in Nom, unter Leo dem 
ehnten. | 

Gofel, eine ftark befeftigte Stadt an dem linken Ufer der oberen Ober, 
in dem ehemaligen Zürftenthbum Oppeln in Oberfchlefien. Sie hat eine Be: 
völkerung von 2500 Einwohnern, Gegen Defterreich bildet dieſe Feſtung einen 
Gränzort und zugleich einen Uebergangspunkt über die Oder. Die Feftigkeit 
diefes Plages liegt in einem Teiche und den ſchlammigen Wiefen, wie in eis 
nem fleinernen Batardeaux, der nöthigenfalls die ganze Gegend unter Waſ— 
fer ſetzen kann. Friedrich 1]. legte kurz nach Eroberung von Schlefien 1742 
Hand an die Befeftigung von Cofel; vor der Vollendung der Außenwerfe wur: 
de es aber 1745 von den Defterreichern durch Sturm genommen, in den Jah: 
ten 1758 und 1760 fruchtlos von ihnen belagert, und im 1807 von den Heer 
tesmaffen des Rheinbundes lange Zeit vergeblich belagert und blofirt, big die 
tapfere Befagung durch den Zilfiter Frieden gluͤcklich entfegt wurde. 

Eofel (Gräfin von), die Geliebte Augufts 1l., Könige von Polen 
und Churfürften von Sahfen, war eine Sprößlingin des Holfteinifchen 
Haufes von Brodsdorf. Durch ihre graziöfe Figur und ihre feine Gemandts 
heit im Umgange empfahl fie fich der Gemahlin dee Erbpringenvon Brauns 
Ihmweig = Wolfenbüttel, Johanne von HolfteinePlou, die fie zu ihrer Eh» 
tendame erfor, Hier kam fie in die Nähe des fächfifchen Cabinetsminifters 
von Hoymb, ber, bingeriffen von ihren förperlichen und geiftigen Vor: 
zügen, fie zu feiner Gemahlin auserfah. Um fie den Verführungen höfifcher 
Schmeichler zu entziehen, bewog ihr Gemahl fie, fih in die Einfamfeit 
auf eines feiner Landgüter zurüdzuziehen. Nicht lange vermeilte fie aber 
in diefer Abgefchiedenheit; denn als einft Hoymb im Weinraufche dem Kö- 
nige das reizendfte Gemälde von dem Idol feiner Begeifterung entworfen 


660 Eofel (Gräfin von). 


hatte, bot Auguft Altes auf, ihn dahin zu bringen, den Gegenftand feiner 
gereizten Neugierde in die Refidenz kommen zu laffen. Die Gemahlin 
Hoymbs erfchien bei Hofe, und biendete den König durch ihre zauberifche 
Geſtalt fo fehr, daß er, ganz Sklave ihres Willens, fie mit dem hoͤchſten 
Grade der Auszeihnung behandelte, und fie, nach Auflöfung ihrer fruͤhern 
Verbindung, unter dem Namen Madame de Eofel, eine der zärtlich: 
ften Freundinnen ihres königlichen Gebieter8 wurde. Der Kaifer ertbeilte 
ihr das reichsgräflihe Diplom. Der König ließ ihr einen Pallaft (den noch 
jegt fogenannten Gofel’fchen in Dresden) erbauen, der an Glanz und Schön: 
heit faft die plaftifhen Denkmäler des Alterthums Üüberbot. Die Summen, 
welche darauf verwandt wurden, waren unermeßlich, und das bloße Meubie: 
ment überftieg die Summe von 250.000 Thlr. Ueber 9 Jahre mußte fie 
die Neigung des Königs zu feffeln, und fie würde immer der Gegenftand 
feiner Anbetung geblieben feyn, hätte fie nicht die Macht ihres Einfluf 
fe8 zur Befriedigung ihrer herrſch- und ehrfüchtigen Abfichten ange: 
mwandt. She Wunſch galt wie Befehl, und wer nicht mit ihr war, fiel ats 
ein Opfer ihrer Herrſchbegierde. Die Intriguen, in welche fie ſich ver: 
widelte, um die Entfernung des Kanzlers Grafen Boichling, des Kö: 
nigs Lieblings, zu erwirken, und die Zriebfedern, die fie in Bewegung fegte, 
auch den Fürften Egon von Fürftenberg und den Feldmarſchall Gra— 
fen Flem ming zu ſtuͤrzen, ftellten fie auf eine ſchwindelnde Höhe, bie 
über kurz oder lang auch ihren Fall herbeiführen mußte. Ihr königlicher Ge: 
liebter befand fid (1716) gerade in Warfhau, als Coſel ihm aus Eiferfucht 
gefolgt war, unterwegs aber auf Auguſts Befehl durch ein Garbecomman: 
do zur Ruͤckkehr nad) Dresden gezwungen, und noch ehe der König dort 
eintraf, aus feiner Refidenz verbannt wurde. Mac mehreren Kreuz» und 
Duerzügen nah Pillnig, Berlin und Halle, brachte man fie auf Eönigliche 
Veranlaffung an dem legtern Drte zur Haft, ließ fie von einem preußiſchen 
Commando bis an die fähfifhe Gränze, und von da auf die alte Feſtung 
Stolpen bringen, wo man ihr im Johannis— (nachher fogeuannten 
Cofels:) Thurme einige Zimmer anwies. Am erften Weihnachts: 
feiertag 1716 betrat fie die menfchenleere Einöde ihres Verbannungsories, 
und fiel in Ohnmacht, als fie ihren Fuß in das alte Thurmgemäuer feste, 
Verzweiflungsvoll überließ fie fich hier dem Sturme ihres gereizten Gefühts, 
das bald in bittere Verwuͤnſchungen über den Urheber ihres Eläglichen Shick 
ſals ausbrach, bald in einen ftillen Kummer überging. Nach einer A5jäh: 
tigen Gefangenfthaft ftarb fie 1761 als Sojährige Matrone. Als Urſa— 
chen ihrer Verhaftung giebt man ihre allzugroße Eiferfucht an, die den Kö: 
nig in feinen VBergnügungen befchränkte, und fich nicht felten drohende Aug: 
drüde erlaubte. An ihrer Leiche waren die ausdrudsvolten Züge von 
Schönheit und meiblihen Heroismus noch nicht erlofhen. Im Anfange 
ihrer Gefangenfhaft beftürmte fie den König mit zahllofen Briefen, die er 
unbeantwortet ließ ; und als man ihm einft riech, ihr den Briefwechſel gänz: 
lich zu unterfagen, ſprach Auguft die Worte: „die Gräfin hat lange Welte, 
marum foll ich fie des unfhuldigen Zeitvertreibs berauben.” Mach dem 
Tode ihres ehemaligen königlichen Geliebten trug man ihr die Freiheit an; 
alfein Gofel erklärte, fie fer an die Zeugen ihrer Wehmuth und Thränen fo 
gewöhnt, daß fienimmer ihren Gefängnißort verlaffen werde, und wuͤnſche 
nut, einft unter den Bäumen ihren Senftern gegenüber begraben zu ſevn. 
Den gebofften Neihthum fand man bei ihrem Tode nicht, einige Species 
und Gulden war ihre ganze Verlaſſenſchaft. Ihre Schönheit und ihr Geift 
war zu ihrer Zeit der Gegenftand der allgemeinen Bewunderung. Wo fie 
ſich zeigte, herrfchte fie durd das Feuer ihres Auges, durch die Bildung ib» 
tes Geiftes und durch den Zauber ihres Umgangs. Lektuͤre war ihr Be 
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dürfniß, und die Anlegung eines Eleinen Gartens, den fie mit eigenen Hin: 
den bebaute, ihr Erholung. Mehrere Blätter, von ihrer Hand gefchrieben, 
enthalten rührende Bemerkungen über die Hinfälligkeit aller irdifchen Dinge, 
in Bezug aufihre traurige Rage. Ihr glühender Haß gegen den König 
töfete fih nah und nad in Schmerz auf, und ging am Ende in eine 
fhmärmerifche Liebe über. Ihre Thränen kannten ein Maafi, als fie die 
betrübende Nachricht von ihres prachtlicbenden Augufts Tode erhielt. Sie 
hinterließ einen Sohn und zwei Töchter. R Ä 
Cofimo (Pietro), ein berühmter florentinifcher Maler, geboren 1441, ges 
ftorben 1521. Ausgezeihneten Ruhm hat er ſich durch feine Schilderungen 
graufenerregender Gegenftände erworben; am Liebften malte er wilde Bacha⸗ 
nalien, Orgien u. ſ. w. Sein Colorit ift vortrefflih, aber feine Zeichnung 
uncotreet. Er war ein Zögling des Barth. dellaPorta. Aus feiner Schule 
ging der berühmte Andreasdel Sarto (f. d. Art.) hervor. De 
Cosmologiſcher Beweis ift dasjenige Argument für das Dafeyn 
Gottes, welches aus der Nothwendigkeit des Dafeyns irgend eines Dinges auf 
Die durchgängige Beftimmung deffelben, als des allerreaiften Wefens, fchließt. 
Beim cosmologifhen Beweife ſchließt man auf folgende Art: Das Daſeyn der 
Dinge in der Welt ift veränderlich, mithin zufällig ; denn die Erfahrung zeigt 
uns einen beftändigen Wechfel von Beftimmungen, ein fortwährendes Ent: 
nn. und Vergehen in der Sinnenwelt. Wenn nun irgend ein zufälliges We: 
en eriftirt, fo muß auch ein abfolut nothwendiges Weſen eriftiren, weil nicht 
alles Eriftirende zufällig feyn kann, fondern Etwas eriftiren muß, das den 
volftändigen Grund feines eigenen fowohl, als alles übrigen Daſeyns enthält, 
indem es fonft überall Eeinen zureichenden Grund des Daſeyns geben würde, 
Ein abfolut nothwendiges Wefen muß aber als ein Weſen von der höchften 
Vollkommenheit gedacht werden, weil fich fonft gar nicht begreifen ließe, wie es 
ben Grund feines eigenen und alles übrigen Daſeyns enthalten könnte, Alfo 
eriftirtein böhftes Wefen, odereine Gottheit nothwendiger 
W eife. Diefen Beweis nennt man auch das Argumentum a contingentia 
mundi. — Cosmogonie iftdie £chre von der Entftehung der Welt; Co 6 
mologie, die Wiffenfchaft der Well. Cosmopolitismus, Welt 
bürgerfinn, iftdie Marime der Menfchentiebe auf das ganze Menfhen: 
wen bezogen. Er befteht in dem Gemeingeifte, oder dem Beltreben, Boll: 
ommenbheit und Gtlüdfeligfeit unter den Menfchen aller Zeiten und Länder fo 
weit zu verbreiten, als es die beſchraͤnkten Kräfte des Einzelnen nur immer 
geftatten mögen, Der echte Cosmopolit kann und foll daher eben fowohl ein 
wahrer Patriot, als ein wärdiger Hausvater, oder überhaupt ein guter Menſch 
fern. Bilden alte Völker zufammen genommen Ein Volk, und alle Staaten 
Einen Staat, deffen Gebiet die ganze Erbe ift, fo ift diefe unfer gemeinfchafts 
liches Vaterland, unfere Welt. Jeder Menſch heißt daher ein Bürger diefes 
großen Staaten: Ötaates, ein Erd» oder Weltbürger (Gosmopolit). —  Welts 
bürgerfinn, Weitbürgergeift (Cosinopolitismus), ift folglich nichts Anders, 
als ein Gemeingeift, der fih nicht auf Drt und Zeit, auf diefe oder jene gefels 
lige Verbindung einzelner Menfchen befhränkt, fondern das ganze Menfchens 
eſchlecht, und auch diefed nicht bloß in der Gegenwart, fondern in feiner ganzen 
Bukunft befaßt, und fich eben darum auch für die Vergangenheit intereffirt. 
Denn was ift unfer Intereſſe für die Gefchichte anders, als Theilnahme an den 
Schidfalen des großen Ganzen, weldws wir unfer Gefhleht nennen? — 
eine Theilnahme, die ung antreibt, nicht bloß in und mit der Gegenwart, fon= 
dern auch in und mit der Vergangenheit und Zukunft zu leben, und fo unfer 
Dafenn idealifch gleihfam rüd: und vorwärts durch Die Unendlichkeit zu vers 
breiten. Nehmen wir nun das Wort Cosmopolitismus in diefem einzig wah— 
ven Sinne, fo ift er nicht nur völlig tadellos, fondern aud) ſittlich nothwendig. 
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Denn es ſoll Jeder von ung ſtreben, menſchliche Volltommenbeit und Glüͤck⸗ 
ſeligkeit im moͤglichſt-groͤßten Umfange zu befördern, nicht bloß in Bezug auf 
fid) und die Seinigen, fondern aud in Bezug auf die, welche denfelben Welt: 
körper mit ihm bewohnen. Der echte Cosmopolit ift alfo weſentlich verfhieden 
von jenen Egoiften, die ſich nirgend fixiren, an Nichts anfchliefen wollen, 
damit fie, frei von allen gefelligen Banden, überall ihrem Vergnügen unges 
hindert nachgeben können, nah dem Örundfage: Ubi bene, ibi patria. Eben 
fo verfchieden ift er von jenen Schwärmern, die wie irrende Ritter (a laDon 

Quixote) in der Welt herumziehen, und auf Abenteuer ber Wohlthaͤtigkeit 

ausgehen, eigentlich aber nur ihre Perſoͤnlichkeit überall zur Schau herum⸗ 

tragen wollen. Endlich ift er auch mwefentlid von jenen Allerweitsfreunden 
unterfhieden, welhe Moliere im Sinne hat, wenn er fagt: „L’ami du 

enre bumain n’est point du tout mon fait.“ Es follte nur heißen: 

„ami de tout le monde. Denn Freund des Menſchengeſchlechts ift jeder 
wahre Menfchen: und Gottesfreund, jeder Menfd von ſittlich-gutem und edlem 

Charakter. Der Allerweltsfreund aber ift ein charafterlofes, ſelbſtgefaͤlliges, 

wankelmuͤthiges und nichtswuͤrdiges Ding. 

Cosmo von Medici, ſ. Mediceer. 

Coſſé (Eharies de), befannter unter dem Namen Marfhallvon 
Briffac, flammte aus einer hochberuͤhmten Familie, und war der Sohn 
des Rene de Coſſé, Herrn von Briſſac und Anjou, Oberfalfenmeifters 
(grand fauconnier) von Frankreich, und der Charlottevon Gouf: 
fier. In dem neapolitanifchen und piemontefifhen Kriege diente er mit gros 
Sem Glüde, und in der Schlacht bei Perpignan (1541) zeigte er als Oberfter 
der franzöfifchen Infanterie, felbft nach ſeiner Verwundung durch einen Pilen- 
ftih, eine ſolche Eriegerifhe Bravour, daß der Dauphin, Heinrich von 
Frankreich, als Zeuge feiner ruͤhmlichen Waffenthaten, in die Worte ausbrad : 
„Wäre ich niht Dauphin von Frankreich, fo möchte ich Briffac ſeyn.“ As 
er das Commando über die leichte franzoͤſiſche Cavallerie erhalten hatte, befleis 
dete er feinen Poften mit einem folchen Dienfteifer und Auszeichnung, dag bie 
vornehmften Edelleute des Königreichs, ja felbft die Prinzen fih in feiner 
Schule für den Krieg bildeten. Bei der Belagerung Landrecy's durch Kaifer 
Gar! den Künften (1543) warf Briffac die Truppenmaffen diefes Monarchen 
8 Mal zuruͤck, und bradte es mit feinem unbetraͤchtlich Eleinern Deerhaufen 
dahin, daß Carl feine Vereinigung mit Franz dem Erſten, welcher bei Vi: 
try mit feiner Armee feften Fuß gefaßt hatte, nicht hindern Eonnte. Diefe 
friegerifche Befonnenbeit belohnte ihm fein Gebieter, indem er ihn in feine 
Arme ſchloß, ihn aus feinem eigenen Pokale trinken lieh, und ihn zum Rit— 
ter feines Ordens erhob. Nach mehreren andern rühmlihen Thaten, wofür 
ihn der König mit der Würde eines Großmeiiters von Frankreich belohnt hatte, 
fandte ihn Heinrich der Zweite als Botfchafter an den Kaifer, um den 
Frieden zu unterhanbdeln, in welcher Eigenfchaft er fih als ein fo gewandter 
Diplomatifer benahm, bag er mit dem Gouvernement von Piemont und dem 
Marfchallftabe von Frankreich befchenkt wurde. Bei feiner Ankunft in Zurin 
reorganifirte er die ganze militärifhe Verfaffung, und führte eine firengere 
Mannszucht in dem Heere ein. Hier leiftete er dem Prinzen von Parma 
und Mirandola gegen Ferdinand von Gonzago und ben Herzog Alba 
treffliche Dienfte. Nach feiner Rüdkehe nach Frankreich wurde er zum Gous 
verneur von der Picardie ernannt, und leiftete diefer Provinz in den unrubigen 
Zeiten vom Jahr 1562 wichtige Dienfte. Er ftarb am 31ten Dezember 1563 
zu Paris. Briffac war Elein, aber von einer äußerft feinen Figur; daber ihn 
auch die Damen nie anders, ald den ſchoͤnen Briffac nannten. Bloß aus 
Eiferſucht fol ihn Heinrich) der Zweite zum Lieutenant:General in Italien ers 
nannt haben, weil ihm die Herzogin von ®alentinois ihre Gunft ſchenkte. 
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Seinen Charabter hat man aus den vielen Anekvoten, womit feine Kebens: 
gefchichte reichlich ausgefhmädet ift, nur von einer fhönen und edlen Seite 
kennen gelernt, und die eiferne Helmbruft konnte nie: in dem tapfern Briffac 
die Stimmie der lauterſten Menfchlichkeit erfliden, die er in häufigen Proben 
als ſchoͤne Zeichen feines geläuterten moralifhen Gefühls an den Tag legte. 
Coſta (Claudio Manoel da), wurde gegen das Fahr 1730 in dem brafi: . 
kianifchen Bergmerfsdepartement Minas Geraes von fehr reichen Aeltern ge; 
boten. In Billa Rica, dem Hauptorte diefed Departements, erhielt er feine 
erſte wiſſenſchaftliche Bildung, und wurde hierauf nad) Fortugal auf die Uni: 
verſitaͤt Coimbra gefhidt, um nad) dem Wunfche feiner Aeltern einen akade— 
mifchen Eurfus zu machen. Während feines fünfjährigen Aufenthalts zu 
Eoimbra galt dort, wie er felbft erzählt, immer nur noch die verdorbene 
Modepoefie, die nur in einer glänzenden Gefchmwäsigkeit beftand, Es war 
daher ein beſonders Gluͤck für den a Da Cofta, und zugleich die erfte 
Drobe feines Berufes zu einer reineren Bildung, daß er. die älteren italieni: 
fhen Dichter und den Metaftafio zu fludieren und nachzuahmen anfing. 
Er verfuchte fogar petrarchiſche Sonette in italienifher Sprache mit vielem 
Beifall zu machen. Nach beendigtem akademifhem Turfus kehrte er nad) 
Brajilien zurüd, und feste feine poetifchen Studien in den dortigen Gold: 
und Diamanten-Bergmwerken fort, deren Reichthuͤmer ihn wenig gereizt zu 
haben feinen, In jenen Gebirgen, fagt er, gebe es keine arkadifchen Ströme, 
deren liebliches Raufchen harmonifche Berfe erwede. Da reize das träbe und 
bäßlihe Gewäffer der Baͤche nur zum Nachdenken über die geminnfüchtige 
Muͤhſeligkeit des Bergbaubetriebes, die die Farbe diefer Bäche entftelle. Ueber 
feine Gedichte fällt er felbft ein merfwürdiges Urtheil. Er habe, fagt er, zu 
fpät. von den Griechen, den Stalienern und den Franzoſen die Geſetze des 
befjern Gefchmades kennen gelernt. Verwoͤhnt durch den fchlimmern Ge: 
fhmad, fündige er felbit gegen die Grundgefege, die er anerfenne. Allerdings 
blidt die verfchrobene Poefie der Sonnetiften des 17ten Jahrhunderts noch 
bier und da aus Da Coftas Gedichten hervor; aber im Ganzen war doch 
feit beinah hundert Jahren eine ſolche Sonettenpoefie, wie die feinige, die 
ber petrarchiſchen in ber reizendften Annäherung entgegen fommt, feinem 
Dortugiefen gelungen ; und aud in ben übrigen Gedichten diefes Brafilia- 
ners überwiegen bie gefälligften Vorzüge beiWeitern die Fehler. Der Sonette, 
die er in die Sammlung feiner Werke aufgenommen hat, find genau huns 
bert, und unter diefen einige italienifche., Der. Styl derfeiben, die faft 
alle die Liebe zum, Thema haben, ift nicht ganz der petrarchiſche. Er 
hat etwas Pikantes, das den Geift der neuern Zeit verräth; gleichwohl ver: 
einigen fie die ausdrudvollfte Natur und poetifhe Wahrheit, entblößt von 
aller Uebertreibung und phantaftifchee Ziererei, mit petrarchiſcher Innigkeit 
des Gefühle in einer gleich) eleganten und prunflofen Sprache ſo gluͤcklich, 
daß man fie zu den vortrefflichften in der portugiefifchen Literatur überhaupt 
zählen darf.. Zumeilen glaubt man in ihnen ben naiven Zon der alten portu= 
giefifhen Kiederpoefie zu hören, als ob ihn ein italien, Echo zurüdgäbe. Auch 
die Epicedien (Epicedios) oder Trauergedichte des Da Coſta haben das Ver: 
dienſt eines: edein, ungekünftelten und gefälligenAusdruds, nur nicht den höhern 
Meiz dev Poefie feiner Sonette und einiger anderer Gedichte, Auf ſeineEklogen 
fcheint er felbft den größten Werth gelegt zu haben. Sie find mit befonderm 
Fleiß gearbeitet, und nicht ohne vorzügliche Stellen, die aber mie die meiften 
portugiefifhen Eklogen, außer den Schäfernamen, wenig Bukolifches haben. 
Eine davon ift dem Staatsminifter Marquis von Pombal mit einer Wär: 
me gemweihet, die aus dem Herzen bes Dichters gefloffen zu feyn fheint. Aus 
einem ber emphatifchen Lobſpruͤche, die er dieſem Minifter ertheilt, darf man 
fließen, daß die wohlthätigen Solgen der Abminiftration Pombals aud) 
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von den portugieſiſchen Dichtern unmittelbat mitempfunden wurden, da die 
Beguͤnſtigung der Geiſtesfreiheit uͤberhaupt zum Spftem dieſes Miniſters 
gehoͤrte. „Er hat, ſagt Da Caſtro von ibm, dem Genie die Unſchuld wie: 
dergegeben, und in die Welt die Gerechtigkeit zurüdgeführt.“ ‚Unter den 
übrigen Gedihten Da Eofta’s find die merkmwürdigiten feine meifterhaften 
Nachbildungen der Ganfonerten, Gantaten und anderer durch die Oper veran: 
laßten, mufitalifhen Gedichte der fpätern Italiener. Etwas Schöneres in dies 
fer Art von Poefie finder fich felbft unter Eleinern Werken des Metaftafio nicht. 
Unter diefen zeichnet fih vor allen der Abſſchied aus, ein Gedicht, das vers 
muthlich bei der Nüdkehr des Da Cofta nah Amerika enıftand. In diefem 

findet man bie altromantifche Unerfchöpflichkeitin der. poetifhen Amplifitation 
eines Lieblingsgedankens, der durch einen immer . wiederkehrenden Refrain 

unterftügt wird, mit allem Zauber der Berfifitation Metajtafio’s vereinigt. 

Gofta lebte den Muſen bis an fein Ende. Er ftarb in dem legten Decennium 

bes 18ten Jahrhunderts. In der Vorrede, die er. zu der Herausgabe feiner 
Gedichte: Obras de Glaudio Manoel da Costa etc. Coimbra 1768, 8vo, 
fehrieb, theilt der liebenswuͤrdige Dichter mit der größten Befcheidenheit einige 
Motizen von feiner Perſon mit; diefe ganze Vorrede iſt ein lehrreicher Bei: 
sag zur Gefchichte der portugiefifchen Poefie. 

Gofter (Johann Korenz) war 1370 in der Stadt Harlem geboren. Wenn 
man das eigentlich Gefchichtliche in feinem Leben von den eingeftreuten Sa: 
gen trennt, fo war er 1417 Offizier in der Bürgergarde in feiner Vaterſtadt; 
1418 Mitglied des Stadtraths, in welchem er die Würde eines Scyöppen und 
Schatzmeiſters bekleidete ; feit dem Jahre 1421 aber Küfter an der Parochial: 
Eiche zu Harlem, und fand feinen Tod wahrſcheinlich bei jener Seuche, welche 
im 3. 1439 feine Baterftadt heimſuchte. Seit der Mitte des 16ten Jahrh. 
erfcheint fein Name auf einmal in den Jahrbuͤchern der Buchdruckerkunſt, in: 
dem ihn Adrian Junius in feiner Batavia als Erfinder derfelben aufs 
führe. Junius, welcher feine Gefchichte der Buchdruderei meift aus vorhandenen 
mündlichen Sagen zuſammenſetzte, erzählt in derfelben, daß Coſter oft in 
ein nabe gelegenes Stadtgehölze geluftrmandelt fey, und zum Zeitvertreibe Züge 
in Buchenrinde gravirt, welche Bewohnbeit ihn veranlaßt habe, diefe Eins 
fhnigung auf ganze Zeilen überzutragen, und am Ende volle Seiten in Holz: 
tafeln zu fhneiden. Auf diefe Weiſe fey ihm der Drud des Spegel onzer 
Be! oudenisse gelungen, worauf er den Guß der bleiernen oder zinnernen 
Tippen vorgenommen habe. Durch die Treulofigkeit einer feiner Gebülfen, 
Mamens Johann, fen ihm fein typographiſcher Apparat entwendet worden, 
welcher damit nady Coͤln und Mainz fich geflüchtet, und dafelbft Verbreiter der 
von Coſter erfundenen Kunft geworden fey. Alte diefe Erzählungen find aber 
nur bloße Muthmaßungen, denen nichts als die Glaubwürdigkeit fehlt: da es 
feinem Zweifel unterliegt, daß Guttenberg anfangs in Straßburg mit 
beweglichen hölzernen Lettern drudte und dafdie gegoffenen zu Mainz 
von Schäffer find erfunden worden. Trotz dieſer hiftorifhen Thatſachen 
trat der gelehrte Meermann, Rath und Penſionaͤr von Rotterdam, in 
feinen: Origines typographicae (Haag 1765, 2 Bände in 4.) dennoch 
als Vertbeidiger der Behauptung auf, daß Coſter der Erfinder der Buchdruf: 
kerkunſt fen, und eiferte mit einem folchen Scharffinne gegen diejenigen, wel: 
chen den Ruhm diefer Erfindung feinem Vaterlande ftreitig machen wollten, 
daß es nicht zu vermunbdern ift, wenn er in neuern Zeiten in dem Goning 
(Verhandeling over het Oorsproug der Boekdrukkunst, ı816) einen 
trefflihen Sachwalter feiner ungegründeten Behauptung fand, Moc heutigen 
Tages glaubt man diefe Fabel in Holland, wie man denn fhon feit 1740 das 
Jubilaͤum feiner Erfindung feierte. Auf dem Stadthaufe zu Harlem errichtete 
man Gofter eine in Seiden gehüllte Statue, und in einem ſilbernen Kiftchen ver: 
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wahrt man forgfältig das Speculum salutis, deſſen Drud ihm die Holläns 
der zufchreiben, Ueber der hüre feimes Hauſes, welches 1818 vor Alter eins: 
ftürzte, waren vier Iateinifche Verfe von Schrevelius eingehauen, ‚deren: 
zwei legte nicht weniger ſagen wollen, als daß die Erfindung der Buchdruder: 
kunſt durch Gofter fo ficher fey, als das-Dafeyn Gottes ; denn die Infchrift ſagt: 

Extulit hic, monstrante Deo, Laurentius artem; 

Dissimulare virum bunc, dissimulare Deum est. 
Er ftarb um's Jahr 1440. Das Subilium feiner Erfindung wurde im Zapıe 
1823 wiederholt. (Vergl. d. Art. Buhdruderkunft.) - 
Coſtnitz oder 5 onftanz, die Hauptſtadt des badenfchen Seekteifes; 
liegt am linken Ufer des aus dem Bodenfee zum Unterfee, fließenden Rheins, 
und auf der Schweizer Seiteam Fuße fhömangebauter, fanft anſteigender 
Hügelreihen. Die Stadt und ihre beiden Vorftädte find theilweife befeitiat, 
und ungemein mweitläufig gebaut; denn fie zählt nur 4500 Einwohner, Die 
alte bifhöfl. Refidenz und die Gathedralkicche enthalten viele fhöne Denkmäler 
gothifher Skulptur und Architektur. Die Stadt wird mit den auf dem andern 
Ufer des Rheins liegenden Vorftädten burh ‚eine Brüde verbunden ; ſie 
ift. wegen bes Confiliums, welches hier 1414— 1418 gehalten wurde, fehr be⸗ 
kannt. Es mar bie Zeit, wo ſich 3Paͤpſte zugleich aufden Stuhl Petri zw 
ſchwingen ſtrebten, und dadurch die Kirche in unſelige Verwirrung zu ſtuͤrzen 
drohten. Um dieſem Unfuge zu ſteuern, verſammelte ſich in Conſtanz eine Kir— 
chenverſammlung, in welcher zugleich die Lehre des Johann Huf und 
Hieronymus von Prag unterſucht und verworfen, Beide degretirt, 
und dem weltlichen Arme überantwortet wurden. 

Coſtume ift in den Vorſtellungen, die aus ber Sefhichte der Völker 
genommen find, das Zufällige, im fofern es durch die allgemeine Gewohn⸗ 
heit des Volkes und der Zeit, woraus der Gegenfland genommen ift, be 
ſtimmt wird ; oder e8 ift das, mas mit den Moden und Gebraͤuchen der Voͤl⸗ 
fer und Zeiten übereintömmt. Grobe Fehler gegen das Coftume find fehr ans 
ftößig. Unter den-Malern hat Paolo Veroneſe am Schwerften dagegen 
gefündigt; denn er ftellte die Juͤnger Chrifti im Kleidern vor, die den fpätern 
Mönchsorben eigen find; und fogar der große Raphael bat eine heilige 
Samilie in einem mit corinthifhen Säulen prangenden Stalle gemalt. Wie 
vielfach und. grob mußten daher die Profanen in der Malerei anftoßen, wenn 
fo. hoch gefeierten Meiftern ſolche Mißgriffe entſchluͤpft waren? — Dieſes ge: 
ſchah denn auch, und vorzuͤglich im 16ten Jahrhundert, wo man uͤberhaupt 
das Neue ſo gierig auffing. Nicht weniger als den Malern und Bildhauern 
iſt auch den Schauſpielern die Kenntniß des Coſtums erlaͤßlich. Doch iſt es 
ihnen, wie überhaupt den Kuͤnſtlern, erlaubt, das Coſtume zu idealificen, 
In jenen Zeiten, wo das Theater noch auf den untern Stufen der Bildung 
ſtand, fehlte man vorzuͤglich gegen das Coſtume. Auf allen europaͤiſchen Buͤh⸗ 
nen mußte der Schaufpieler, er mochte nun einen Griechen oder Roͤmer, ei— 
nen Afiaten oder Afrikaner ſpielen, fi in die Modetracht huͤllen, die gerade 
Die Zeit und das Publitum gewählt hatte. Man fah daher griechifche, tuͤr⸗ 
kiſche und peruaniſche Prinzeſſinnen in einem langen goldgeſtickten Sammet⸗ 
mantel, und Merope und Cleopatra in einem: Reifrocke auf den 
Bühnen figuriren. Eben diefe Mißgriffe gefchahen in ben Dekorationen, to 
man ebenfalls auf Zeit» und Rofalverhältniffe feine Ruͤckſicht nahm. — In 
Srankreich fing man zuerft an, dem Wahren auf die Spur zu kommen, paf: 
fende Coſtumes und Dekorationen einzuführen. In Deutfdyland aber wurde 
dieſen Fehlern erft, und zwar langfam, im 18ten Jahrh. abgeholfen. Bes 
ſonders haben ſich in der neueſten Zeit das Berliner Nationaltheater, ſo wie 
das Wiener Hoftheater ruͤckſichtlich des Coſtumes um die deutſche Buͤhne we⸗ 
ſentliche Verdienſte erworben. Baxters, Mich gelis, Spalarts, 
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Kaiferers, Hentfhels, Beders und Müllners Schriften 
und Abbildungen über das Coſtume können hier vorzüglih empfohlen 
werden. 
Cosway (Marla), eine geborne Hadfild, aus Livorno, wo ihr Va- 
tee Gaftwirth war. Sie war von angenehmer Geftalt, und Harfe und 
Bücher waren von früher Jugend an ihre beftändigen Begleiter. Sie bei: 
rathete den braven brittifchen Miniaturmalee Richard Cosway, mid: 
mete ſich hierauf gänzlich ber Malerei, und wurde eine ausgezeichnete Kuͤnſt— 
lerin. Die englifhen Gallerien find voll von ihren trefflihen Gemälden. 
Die Gedanken, die Farbengebung , und ber ganze Ton, bie in ihren Ge: 
mälden herrfchen ‚ haben etwas Auffallendes und wahrhaft Geniales. Sie 
malte hiftorifche, allegorifhe Landfchaftsgemälde und Bildniffe, und flach 
zugleich in Kupfer. Nachdem fie in London etliche Fahre zugebradht, ging 
fie nad) Paris, um im Louvre eine Reihe von Copien zu machen, melde fie 
nad) England fhiden, und in Kupfern herausgeben wollte, welcher Plan 
auch 1802 zum Theil ausgeführt, aber vernichtet wurde, als ber Krieg zwi⸗ 
ſchen beiden Ländern ausbrah. Der Verluft ihres einzigen fhönen, und 
geliebten Kindes bewirkte in the eine völlige Verachtung ihres Daſeyns. 
Melancholie endigte im Jahre 1804 zu Parisdas Reben diefer merfwürdigen 
Künftlerin. 

Göte droit, Côté gauche, rechte und linke Seite, eine Benen: 
nung, die ihre Entftehung der Spaltung in der franzöfifchen Deputirtenfam: 
mer verdankt. Sr englifhen Parlamente nimmt bei der Eröffnung der Siz— 
zungen der Sprecher nebft den Deputirten der Stadt London auf der rechten 
Seite Plag, im Verlaufe der Unterhandlungen überlaffen fie ſolche den 
Miniftern nebft ihrem Anhange. Die Oppofitionspartei verfammelt ihre 
Glieder auf den gegenüberftehenden Bänfen. Sin Frankreich hat die Oppo— 
fitionsfaftion immer auf der linken Seite Plag genommen, und weil fidy bie 
eraltirteften Mitglieder des Mationalfonvents auf bie legtern höher ftehen: 
ben Bänke diefer Seite niederliefen , erhielten fie den Namen Berg. Die 
Antiliberalen oder Anhänger der Kegitimiität dehnten ſich über den Raum in 
den vordern, niedrigen Theilen des Saales aus, weichen man mit der Be: 
nennung Ebene, Bauch, oder Moraft belegte. Noch bis auf biefe 
Stunde befteht diefe Trennung und Ausfheidung in der Deputirtenkammet 
Sranfreihe. Die Minifterialpartei hat in der Mitte ihren Plag, und weicht, 
je weiter fich die Deputirten in den verfchiedenen Richtungen des Royalis— 
mus oder Liberalismus von ihnen entfernen, auch defto weiter im Sitzen 
von ihnenab. Die äußerfte rechte und die Au ferfte linke Seite find die 
beiden entgegengefegten , ſich ſtets an einander reibenden Pole der öffentlis 
hen Meinung. Seit 1815 war die rechte Seite die ftärfere, und wenig 
Befchlüffe wurden gefaßt, die nicht von ihr ausgingen; feit 1815 bis 1819 
konnte die Linke keinen entfcheidenden Beſchluß gegen fie durchſetzen, und feit 
dem Jahre 1819 erhielt.die Rechte völlig die Oberhand. Db die, von ber 
linken gegen die rechte Seite erhobene, Anklage, daß fie-die Kirchengemalt 
zu erhöhen und zu verftärken, Die Adelsherrſchaft zu befördern, die Belaftung 
des Grundeigentbums mit Umveräußerlichkeit und lehnrechtlichen Reiftungen, 
mit Ausfchliefung der Gemeinen von höhern Ehrenftellen herzuſtellen fuche 
gegründet oder ungegründet ſey, müffen wir dahin geftellt ſeyn laffen. | 

Cothurn war bei den Griechen und Römern ein hochgeſchnuͤrter Schuhe 
ober Halbſtiefel, mit hohen Abfägen, deffen fich beide Gefchlechter bedienten, 
um in vorgrößerter. Geftaltzu erfcheinen. Aeſchyhos, der Reformator der 
alten griehifchen Tragoͤdie, gab den Schaufpielern außer den Masten und 
dem langen ſchleppenden Gewande noch den Gothurn, bamit ihre Figur der 
Würde des Helden, den fie fpielten, deſto angemeffener erſcheine. Daher bes 
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zeichnet der Cothutn auch im unelgentlichen Verſtande nicht nur die Tragoͤdie 
felbſt, ſondern auch die ihr zukommende erhabene Sprache und Schreibart. In 
beider Bedeutung nimmt Hor az den Ausdruck Cothurnus. Auch bediens 
ten die Alten ſich auf der Jagd der Cothurme-(in dieſen wird Diana als 
Jagdgoͤttin dargeftellt), diefe unterfcheiden fih aber duch ihre meniger 
hoben Abfäge. Be Te 
Cotin (Charles), Almofenter des Königs, und Canonikus von Baneur, 
mat 1604 zu Paris geboren. Einen berühmten Namen erhielt er dutch feine 
Mißhandlung in Boileaus Satyren. Wenn man jedod) feine Schutzſchrift 
in Perraults Vergleihungen lieft, fo erfcheint fein Charakter von einer weni: 
ger verdächtigen Seite, als erin der Regel gefchildert wurde. * Seine Kennt: 
niffe in den Alterthumswiſſenſchaften waren nicht unbedeutend, und feine Ges 
dichte, welche er nach griechiſchen Muftern gebildet hatte, find nicht ohne Ins 
tereffe. Nicht der Reim, fondern die Perfönlichkeit Cotin's, welcher Boi⸗ 
leau im Hotel Rambouillet als einen Hefährlihen Menſchen geſchildert hatte, 
bewog dieſen, ihn zur Zielfcheibe feiner Satyren zu machen. Hierdurdy tief 
verlegt, bot er Alles auf, diefen vielvermögenden Dichter wieder zu befänftigen, 
aber unglüdlicher Weiſe verwidelte er ſich in Klatfchereten, wodurch er ſich 
den Haß Moliere’s zugog, der ihn in feiner Comödie Les Femmessavan- 
tes unter dem Namen Zriffotin auf die Bühne brachte, und ihn dem 
Spotte des Publitums Preis gab. Das Sonett auf die Prinzeffin Ur ania 
rührt von dem Abbe Co tin ber, und war auf eine gewiffe Madame de Ne: 
mours gedichte. Den Streit, in welchem er mit Menage zu der Zeit 
— ‚ als er jene Verſe feiner Dame vorlas, und die Artigkeiten, welche ſich 
eide bei dDiefer Gelegenheit gegen einander austaufchten, find faft diefelben; 
welche Molieredem Triffotin und Vadius in den Mund legt. Seit 
diefer Zeit trat er nicht mehr als Schriftiteler auf, Cotinen überrafchte 
ber Tod im Jahre 1682. | 
Cotin, Cottin (Sophie Riſteau), bekannter unter ben Namen Ma: 
dame Cottin, eine eben fo geiftreiche al8 gemüthvolle Romandichterin Frank: 
reichs, war 1773 zu Tonneins im Deparment Lot und Garonne geboren. In 
ihrem 17ten Fahre wurde jie an einen Banquier aus Bordeaur verheirathet. 
Die Neuvermählten zogen nach Paris, wo unfere an Geift und Herz gleich: 
fhöne Dichterin nad) einigen froh verlebten Jahren ihren Gatten verlor. Der 
Schmerz über diefen unwiederbringlichen Verluſt ließ fie der großen Welt ents 
fagen, und fid in die Einfamkeit vergraben, wo fie, außer der Umgebung 
einiger wohlmollenden Freunde, nur mit dem Beifte ihres abgefchiedenen 
Gatten und den Mufen Umgang pflog. Hier fehrieb fie zu ihrer Zerftreuung 
manche gemüthliche Blätter, deren Inhalt bloß ihren vertrauten Freunden 
eine genußreiche Unterhaltung gewähren follte, ohne babei auf ein größeres 
Publikum Anſpruch zu machen. So hatte ficy ihre Begeifterung für Tugend 
in mehreren Eleinen, leicht entworfenen , aber anfprehenden Gedichten , fo 
tie in einer romantiſchen Geſchichte von 200 Seiten auf eine erfreuliche Art 
ausgefprohen , als ein unerwarteter Vorfall felbige in's Publitum brachte. 
Einer ihrer Freunde naͤmlich fprach fie um fünfzig Louisd’or an, um Frank: 
veih, aus dem er verbannt war, zu verlaffen, Mad. Cottin verkaufte ihre 
einzelnen Blätter, und das Publitum empfing (1798) die Claire d’Albe 
(Clara von Alben). Durch diefe Wohtthätigkeit erhielt die Romanenlitera— 
tur Frankreichs ein Gefchent, ohne zu mwiffen, von wem, und zu welchem 
edlen Zwecke der fchriftftellerifche Ertrag war verwandt worden. Nicht ſowohl 
der Erfolg diefes Buchs, als das Beduͤrfniß, fich mitzutheilen,, beflimmte 
fie frener, als Schriftftellerin aufzutreten. Malvina (1800 4vol:); Ame- 
lie Mansfield (1802 4 vol.), und Elizabeth, ou les Exiles de Siberie 
(1806) folgtemdiefen erſten. Aber mit ihrer Mathilde (6 Vol.) jener - 
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Mathilde! fruit heureux, noble et touchant ouvrage, 
Du genie et du sentiment, 

Oulareligion, sublime en son langage, 

Persuade un.heros, triomphe d’un amant 
; .. Et d’un fier Musulman fait un Chretien fidele — 
durch deren deutſche Bearbeitung Renda ſich großen Beifall, beſonders bei 
den Frauen erwarb, errang fie ſich die Palme als Romandichterin. Den 
Gewinn ihrer Schriftſtellerei verwandte ſie zu wohlthaͤtigen Zwecken, und 
ſo ſehr ſie die ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit an den Frauen tadelte, ſo wuͤnſchte 
fie nur für ein Werk religioͤſen Inhalts, ſo wie für ein anderes über die Er; 
ziehung, eine günftige Aufnahme, an deren Bolfendung fie aber eine [hmer: 
zensvolle Krankheit hinderte. Betrauert von allen Edlen, die fie kannten, 
ftarb fie nad) einem dreimonatlichen Leiden am 25. Aug. 1807. Die Heraus: 
gabe ihrer Schriften beforgte der Profeffor Mihaud, unter dem Titel: 
Oeuvres completes de Madame Cottin. Paris 1820. 

Cotopari, ein 18.000 Fuß hoher Vulkan der füdamerikanifhen Anden 
in der neugranadifhen Intendantfhaft Quito. Diefer ungeheure Berg, ber 
die Geſtalt eines coloſſaliſchen Kegels hat, und mit Schnee und Eis bis zum 
Gipfel bepanzert.ift, erfheint vorzüglich, wenn die Abendfonue ihn umſtrahlt, 
in einem unbefchreiblic wundervollen Glanze. Die Eis: und Schneedede ebe⸗ 
net jede Schlucht und Abſtufung deffelben, fo daß er als ein regelmäßiger Kegel 
in die Wolfen ragt. Faſt immer wirft er Feuer, Lava und Felfen aus, die 
mehrere Quadratmeilen umher das Land bededen, und, aufgethürmt, große 
Berge bilden könnten. Im Jahr 1738 flieg eine Seuerfäule aus feinem Kras 
ter, 3000 Fuß hoch; 1744 hörte man das Getöfe in feinem Innern zu Honda 
in einer Entfernung von mehr als 100 deutfhen Meilen; 1768 am4ten April 
verfinfterte die ausgeworfene Afche die Luft dergeftalt, daß die Einwohner der 
nahgelegenen Städte Hambato und Zacunga bis 3 Uhr Nachmittags mit La: 
ternen umhergehen mußten; am. Fürchterlichften wüthete er 1803. Damals 
befand fi gerade Herr von Humboldt, meldher das Jahr vorher dem 
Gotopari befuchte, zu Guajaquil, an die 40 deutſche Meilen vom Fuße des 
Berges, und verfichert, das donnernde Getoͤſe diefes Vulkans beftändig 
fort, einem ununterbrochenen Artilleriefeuer vergleichbar, gehört zu haben, Er 
findet, nach feiner Behauptung, es jeder menſchlichen Anftrengung unmög- 
lich, je den Gipfel des Cotopari zu erfteigen. 

Gottabus, Cottabismus, hieß ein bei den alten Griechen fehr 
beliebtes Spiel, womit fie gewöhnlich. nah aufgehobener Zafel ſich zu 
beluftigen pflegten, In Sicilien erfunden, war es vorzüglich bei den Athe— 
nern im Gebrauch, und hatte folgende Belhaffenheit: Man fledte einen 
Eleinen Stab ſenkrecht in die Erde, über dem man einen ähnlihen wa— 
gerecht ruhen ließ, deſſen beiden Enden eine Schale angehängt wurde. Un: 
ter jeder der beiden Schalen befand ſich ein mit Waffer gefülltes Beden, und 
in dem Waffer eine eherne Statue, die Manes hieß. Jetzt ergriffen bie 
Spielenden, Cottabizontes, ein Gefäß mit Wein, ftellten fi in kur: 
zer Entfernung vom Stabe hin, und verſuchten, ihren Wein in eine jener 
Schalen zu bringen, damit fie, davon gefüllt, nieberfinfen, und den Kepf 
ber unter dem Maffer fiehenden Statue berühren möchte, wodurch ein eige 
ner Schall vernrfacht ward, Wer den Wein fo gefhidt hineinzubringen 
wußte, daß nichts davon auf die Erde floß, und zugleich ber flärkite Schall 
erfolgte, dem ward der ausgefegte Preis zu Theil. — Die Griehen hielten 
fo viel von diefem Spiele, daß fie ganz geeignete, Eunfilic dazu angefewigte, 
Gefäße, und runde Zimmer bei ihren Häufern hatten, in der Abſicht er: 
baut, damit die Cottabizontes yon dem in der Mitte ſtehenden Cottabus 
gleichweis entfernt ſeyn möchten. Jener, durch die auf den Kopf der Statue 
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ntebergedrüdte Schale verurfachte, Schall hieß Latarz der in die Schale 
gefchleuderte Wein hieß Latage, und bisweilen felbft Latak; das 
Schleudern , fo wie der Becher, aus dem der Wein gefchleudert ward, hieß 
Ancyle, daher fi die Kottaboi agkoletoi beim Aefhplos erklären 
taffen. Die bei diefem Spiele üblichen Gefäße biegen Cottabi und Got: 
tabydes; die Preife, welche in Zuderfuhen, Küffen u. f. w. beftanden, 
biegen Cottabia. — Um diefes Spiel von andern mehr oder weniger aͤhnli— 
chen zu unterfcheiden, nannte man e8-Katakton Kottabon. Eine andere 
Art von Cottabus nämlich war diefe, wo man ein mit Waffer gefülltes Ges 
fäß binftellte, auf dem mehrere kleine Schüffeln fhwammen. In diefe 
warb mit einer gewiffen Fertigkeit Wein aus Bechern gefchleudert, und wer 
die meisten Schhffelhen zum Unterfinten brachte, erhielt ben Preis. 

Cottus, f. Gentimanen 

Cotys, ein König in Thracien und Sohn bes Phemetalies. Nah 
dem Tode des Kestern theilte Au guftusdeffen Reich zwifhen Cotys und 
feinem Bruder Rhascuporis. Erfterer erhielt. den befferen, an Griechen: 
land gränzenden, Theil von Thracien. Dadurch wurde die Eiferfucht des Letz⸗ 
tern gereizt; er fiel in die Länder feines Bruders ein, und riß die fruchtbars 
ften Gegenden an ſich. Cott ys ftellte fid) nun an die Spige eines mädjtigen 
Heeres, um die verlornen Ländereien wieder zu erobern. Als aber beide Bruͤ— 
der gegen einander zu Felde ziehen wollten, befahl ihnen Tiberius, die Waf- 
fen niederzulegen, und ihre Anfprüce dem römifchen Volke zur Entfcheidung 
zu überlaffen. Dies gefhah auch. Rhascuporis verlangte indeß eine Unter: 
redung mit feinem Bruder, ließ ihn aber während derſelben verrätherifcher 
Weiſe in Verhaft nehmen, unter dem Vorwand, er fen dadurch dem Anfchlage 
des Cotys nur zuvorgefommen. Nun befahl ihm Ziberius, ben Cotys nad 
Rom zu liefern, und in eigener Perfon vor dem Senate zu erfcheinen. Allein 
Rhascuporis ließ feinen Bruder heimlich ermorden, und das Gerücht verbrei= 
ten, als habe er fich felbft entleibt. Xiberius nahm die Miene, als glaubte er 
diefer Sage, wiederholte aber den Befebl, daß er in der Hauptftadt erfcheinen 
folle. Da er ſich weigerte, foließ ihn Ziberius durch feinen vertrauten Freund 
Pompontus Flaccus auf das römifche Gebiet locken, wo er gefan- 
aen genommen, und dann nach Rom gebracht wurde. - Hier Elagte ihn die 
Gemahlin des Cotys an, überführte ihn des ſchaͤndlichen Meuchelmordes, 
und fo wurde er nach Alerandrien ins Eril verwiefen. Als er bald darauf eis 
nen Verfuch zu entfliehen machte, ließ ihn Ziberius hinrichten. Thratien 
wurde nun zwifchen Rehmatelies, des Rhascuporis Sohn, und den Söhnen 
des Cotys getheilt. Cotys war auch ein Freund der Muſen. O vid dedicirte 
ihm die neunte Elegie feines dritten Buches de Ponto. 

Coucy (Raoul de), Eaftellan des Schloffes gleiches Namens, von welchem 
fein Oheim der Befiger war, lebt noch jegt in den fhönen und zärtlihen Gedich— 
ten fort, die er auf die Geliebte feines Herzens, die Dame Fauel, verfertigte, 
Dieſe ließ ihn erſt lange ſchmachten, endlich aber nach einer Krankheit, in die 
er aus Sehnfucht verfiel, ſchenkte fie ihm ihre Gunft. Durch Verrätherei 
einer Dame, die ben Ritter Coucy ebenfalls liebte, und durch ihren eiferſuͤch— 
tigen Scharfblicd das Verſtaͤndniß mit der Krau von Faiel entdedte, erfuhr 
der Nitter Kaiel die Untreue feiner Gattin. Coucy glaulte fih von nunan 
nicht mehr ficher, und folgte feinem Könige Ludwig IX., dem Heiligen, 
auf dem Kreuzsuge nad) dem Morgenlande hin. Zum Abfchied gab ihm feine 
Geliebte eine Kode von ihrem Haar, mit Seide und Perlen durchflochten, zum 
Zeichen der Liebe mit; und er focht tapfer im Befit diefes Schages, den er 
auf feinem Helme trug. Als er aber in Aegypten von einem Pfeile toͤdtlich 
verwundet war, gab er fterbend feinen Knappen den Befehl, nad) feinem Tode 
fein Herz zu der Haarlode der Frau von Faiel zu fügen, und Beides der Dame 
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mwohlverwahrt und heimlich zu überbringen. Der Knappe war mit dem Trauer: 
geſchenke fhon in der Nähe des Schloffes dev Dame angefommen, als er von 
ihrem Gemahl ertappt wurde, Der barbarifche Here von Faiel nahm eine 
. greäßlihe Rache an feiner Frau. Er lieg das Herz des treuen Ritters durch 
feinen Kocd zubereiten, und, wie ein zweiter Atreus, feine Gattin davon 
fpeifen. Die ungtüdliche Frau fol, nachdem fie erfahren, was ihr begegnet 
war, nad) diefer ſchrecklichen Mahlzeit fogleich den Hungertod gewählt haben, 
um ihrem Leiden ein Ende zu machen. Diefe Geſchichte begab ſich um’s Jahr 
1192. Coucy fiel in feinem 25. Fahre unter dem Schwerte der Ungläubigen, 
nachdem feine hohe Kiebe zu ‚der Dame Faiel 2 Jahre gedauert harte. Die 
volftändige Erzählung der Begebenheiten des Ritters von Coucy und der Dame 
Taiel befindet fich in der Bibliothek des Königs von Frankreich zu Paris, un: 
ter Nro. 195, und iftim I. 1228 verfaßt. Aus den M&moires historiques 
sur Raoul de Coucy (Paris 1781. 12.), worin die Lieder der Liebe des Ca: 
ftellans in alter Sprache mit beigefügter Ueberfegung und alter Muſik dazu 
gefammelt find, ift diefe Erzählung gefhöpft, und hiernach erſcheint er, Raoul 
de Coucy, und nicht fein Neffe Renand von Coucy, wie es von einer 
ähnlichen deutfchen Encyklopädie nach franzöfifcher Ueberfegung gefcheben ift, 
als Held dieſer tragifchen Begebenheit, welche die Nomanziers zu mandem 
gefühlvollen Kiede begeifterte. 

Gouliffen heißen eigentlih die Falzen oder Kugen an einem Rab: 
men, in denen ein Schieber hin und wieder geht; vorzugsmeife aber nennt 
man auf den Theatern die an folhen Schiebern befeftigte und bemalte Rein 
wand, welche bei jeder Veränderung der Scenen vor: und zuruͤckgeſchoben 
werden kann, Couliffen. Auf den Bühnen der Alten waren fie nicht 
eingeführt. Noch im 16ten Jahrhundert, wo man neue Theater zu bauen 
anfing, waren die Seitenwände nicht mit beweglihen Mafchinen verfeben. 
Ueberhaupt gab es nur wenige Hülfsmittel, die Taͤuſchung der Zufhauer 
durch Verzierungen der Bühne zu befördern. Man überließ es der Phantafie 
eines Seden, Drt und Umftände fich zu bilden. Der italienifhe Architekt 
Serlio (+ 1540) war ber Erfte, welcher an den Seiten der Bühne Cou— 
liffen fo anbradhte, daß ein Zwifchenraum blieb, und man hinter jeder bin» 
weg geben konnte. Nach diefer Einrichtung wurde auch eine beffere Beleuch: 
tung möglich, die dem Auge entzogen, und nur duch ihre Wirkungen ficht: 
bar nad) Umftänden verftärkt und gefhwächt werden konnte. Auch waren 
von jest an die Couliffen das Mittel, paffende Dekorationen anzubringen, 
um das Wo und Wie mitder Handlung zugleich barzuftellen, und fo gleich» 
fam auf alle Sinne zu wirken. Um aber die Zäufhung ber Zufchauer noch 
mehr zu fleigern, müffen die Gouliffen perfpektivifh geftellt feyn, und 
einander deden. In diefer Hinficht gewähren breite Gouliffen einen beträcht: 
lichen Vortheil, weil alsdann auf jeder einzelnen Couliffe ein großer Theil 
ber Vorftellungen perfpektivifch gemalt werden kann, woburd ein befferer 
Zufammenhang ins Ganze fommt. 

Coulomb (Charles Auguftin de), einer ber erften Geometer des Parifer 
Inſtituts, und ein berühmter Phyſiker Frankreichs, war 1736 zu Angouleme 
geboren. In feinem Jünglingsalter trat erin’s Geniecorps, ging nah Mars 
tinique, und erbaut dort das Fort Bourbon. Im J. 1781 erbielt feine Theos 
tie des machines simples den darauf ausgefegten Preis der Akademie, und 
noch in demfelben Jahr wurde er als Mitglied in diefe gelehrte Geſellſchaft 
aufgenommen. Stets thätig und gefchäftig auf dem Felde der Mechanik, 
zeigte er in diefer Disziplin in fchwierigen Fällen eine reife Beurtheilungs— 
gabe. Als man den Ständen von Bretagne einen Plan zur Anlegung fchiff: 
barer Gandle in ihrer Provinz vorgelegt hatte, wurde er als Regierungss 
Commifjär an Drt und Stelle abgefandt, um fein Gutachten abzulegen. Cous 
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lomb entſchied, daß ber Nutzen biefes Canals mit den Koften feiner Anlegung 
in einem Verhaͤltniß jtehe, und trug darauf an, fein Graben zu unterlaffen. 
Er widerſprach hier dem Intereffe einiger Minifter, und wurde defhalb wegen 
‚feiner Rechtlichbeit in die Abtei eingekerkert. Hieruͤber erzürnt, verlangte Cou⸗ 
lomb feinen Abfchied, welchen man ihm aber nicht ertheilte. Man fundte ihn 
‚auf’s Neue nad; Bretagne, und zum zweiten Male fällte er mit edler Freis 
muͤthigkeit daffelbige Urtheil, worauf ihn die Stände von Bretagne mit 
seiner Sekundenuhr mit dem Wappen der Provinz befchenften,, die er von 
run an bei allen feinen Verfuchen zu Rathe zog. Mit dem Ausbruce der 
‚Revolution legte Coulomb, welcher mittlerweile Ritter bes Ludwigs-Ordens 
‚und Obriftlieutenant im Geniecorps geworden war, feine Stelle nieder, und 
zog fi in die Einſamkeit zurüd, um ganz der Erziehung feiner Kinder zu Ik: 
ben.. In biefer Muße führten ihn die Forſchungen über die Kraft, womit gebo: 
gene Metallfäden zuruͤckſpringen, auf die innerften Geheimniffe des Mag: 
netismus und die Lehre der Elektrizität, worin er befhalb treffliche Auf: 
fchtüffe fand, weil er gewohnt war, in allen feinen Unterfuchungen ſtets Nechz 
nung und Beobachtung mit einander zu verbinden. Das Refultat feiner Kor: 
fhungen erfchien in mehreren Journalen unter dem Zitel: Me&moires sur 
Vaimant et l’electricite. Nach Wiederberftellung des Inftituts als Mitglied 
demfelben einverleibt, feierte er feinen Eintritt (1804) durch fein Memoire 
curieux sur l’effet de la chaleur, und erhielt in ber Folgezeit Die Stelle eines 
General⸗Aufſehers des öffentlichen Unterrichts, in welcher Eigenfchaft ihn der 
Tod (am 23. Aug. 1806), zu früh für fein Fach, dem Kreife der ihn liebens 
den Seinen entrif. 
Coup, Schlag, Stoß, Hieb, Stih u.f.w. Da dieſes franzöfifche Wort 
in die Converſationsſprache übergegangen ift, und eine fehr umfaffende Bedeu: 
tung erhalten hat, fo verdient es hier eine weitere Entwidelung. UWeberhaupt 
«bedeutet e8 eine fchnelle hat, ein glücdliches Unternehmen. Zur nähern Be: 
zeichnung erhält diefes Wort noch beftimmende Zuſaͤtze, als Coupe⸗de⸗— 
main, in der Kriegsſprache ein plöglicher und Eühner Angriff. — Coup: 
d'oeil, der fchnelle Blid, womit man die Gegenftände und ihre Verhält: 
niffe richtig beurtheilt und durchſchaut. — Coupsde: Theatre, Then: 
texrcoup, ift aufder Bühne die Ueberrafhung der Zufchauer, welche durch 
Veränderung der Dekoration, oder Gruppirung der Perfonen u. ſ. w. vorbe: 
zeitet und ausgeführt wird. — Coup-d'état, Dauptcoup, heißt die 
ducchgreifende Maaßregel, die ein Staat bei entfcheidenden und wichtigen Ums 
ftänden ergreift; dann auch nennt man eine Handlung, welche auf den Staat, 
eine, Schlacht, welche auf Beendigung bes Kriegs u. f. w. Einfluß hat, 
Hauptcoup, 
Coupon, eigentlich ein abgefhhnittenes Stuͤck, befonders bedeutet «8 bie 
den Staatsfhuldfcheinen beigefügten Binsfcheine, wovon bei jeder Auszahlung 
einer abgefchnitten, und der auszahlenden Glaffe zum Beleg gegeben wird, 
Da fie an den Theil, von dem fie abgefchnitten find, genau paffen müffen, fo 
kann dadurch dem Betruge vorgebeugt, und das Nachmachen derfelben vers 
hindert werden. Ä 
Courbiere (Guilleaume Rene, Baron de ’Homme), koͤniglich⸗preußi⸗ 
ſcher Feldmarfhall, und ewig denkwuͤrdiger Vertheidiger von Graudenz, war 
am 2öten Februar 1733 zu Gröningen in Holland geboren. Seine Kamilie 
ffammte aus Franfreih, und mußte, durch das Religionsedikt von Nantes 
gezwungen, ihr Vaterland nebft ihren Gütern bei Grenoble verlaffen. Schon 
mit feinem 14ten Jahre trat Courbiere in’s Heer, und erhielt von feinem 
Vater, welcher hollandifher Major war, eine trefflihe Bildung als Krieger, 
Bei der Belagerung von Bergen op Boom (1747) erwarb ee fi) durch feine 
bewiefene Bravour einen hohen Ruf; nach der Uebergabe diefes Piages erhielt 
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er den Rang eines Lieutenants. 1757 trat er als Ingenieurcapitaͤn in preuß. 
Dienfte, und zeigte fein Eriegerifches Talent bei der erften Belagerung von 
Schweidnig (1758). Ercommandirte im Jahr 1758 ein Sreibataillon, mit 
welchem er mandye Großthat verrichtete, und erfämpfte fih im Jahr 1760 bei 
der Belagerung von Dresden durch die mufterhafte Hinwegnahme des großen 
Gartens den Drden pour le merite. Seine Waffenthaten bei dem Entfage 
von Golberg, bei Liegnig und Zorgau, erwarben ihm die Stelle eines Obriften, 
und feinem braven Regimente wurde unter allen F$reibataillonen nad dem 
Hubertsburger Frieden die Auszeihnung, daß Friedrich der Zweite, waͤh⸗ 
rend die andern aufgelöft wurden, es fortbeftehen ließ. Seit 1780 erbliden 
wir ihn al8 Generalmajor, und 1787 als Öenerallieutenant in Magdeburg, 
wo er die Bildung und Drganifation zweier Füfelierbrigaden übernahm. Im 
Kriege am Rhein führte er die Garden bei Pirmafens an, und der rothe Adler⸗ 
grden wurde hier. der Lohn für feine Thaten, 1797 führte er den Oberbe⸗ 
fehl über ein in Litthauen neu errichtetes Infanterieregiment, warb mit dem 
Range eines Generals der Infanterie befleider, erhielt 1798 das Gouvernes 
ment von Graudenz, und wurde 1802 mit dem ſchwarzen Adlerorden decorirt. 
Seinen energifchen Vorfchlägen verdankt die preußifche Armee mit dem Regie: 
rungsantritte des jegigen Königs einen erhöhten Sol. der Offiziere und Sol: 
daten, und die fo zwedmäßige Brotverpflegung. Bei der heldenmuͤthigen 
Bertheidigung von Graudenz im Jahr 1807 erwarb er fich in den preußifchen 
Annalen den Korbeer der Unfterblichkeit. Mit bemundernswürdiger Darts 
naͤckigkeit behauptete er dieſe Feftung gegen alle Gewaltmaßregeln der Frans 
zofen, und erhielt dadurd feinem Könige bei dem Frieden von Tilſit Weit: 
preußen ; durch eben jene Behauptung von Graubdenz ward nachher in den 
Sahren 1812 und 1813 die Bewaffnung Oſt- und Weftpreugens erleichtert, 
und es den Franzoſen unmöglidy gemacht, feſten Fuß an der Weichſel zu faffen. 
Nach dem Frieden zum Feldmarfhall und Gouverneur von Weftpreußen ers 
nannt, jtarb Gourbiere im Juli 1811 in einem Alter von 78 Jahren. Seine 
Gebeine ruhen in den Wällen, deren tapferer Vertheidiger er war, Ein Monu⸗ 
ment drüdt die Achtung feines Königs und die Dankbarkeit der Nation für 
feine Verdienſte aus, und zeigt feinen Namen und feine Thaten der Nachwelt. 
Schlicht von Sitten, und gerecht in feiner Dandfungsweife, graͤnzte feine 
militärifche Zucht nicht felten an Graufamkeit, die er im Tjäbrigen Kriege, 
wo feine Freibataiuons meift aus Zuchthausgeſindel 'beftand, angenommen 
hatte. Stod, Spiefruthen und Galgen waren feine Disciplinärftrafen, womit 
er drohte, und die er auch nöthigenfalld verwirklichte, 

Cour damour, f, Gerihtshöfe der Liebe. 

Cours, der Preis der Geldforten in beftimmten Gegenden, oder das Ver: 
hältniß des Handelswerthed der Münzforten verfchiedener Staaten mit Zus 
rechnung des Aufgeldes. Nicht allemal richtet fich diefer Handelswerth nad 
dem innern Werthe, und wird daher durch Umftände verändert. Eben fo ift 
der Wehfelcour 8 der fteigende und fallende Preis der Wechſel auf auswaͤr⸗ 
tige Dandelspläge. Es werden daher wöchentlich von den verpflichteten Wech⸗ 
felfenfalen auf der Börfe aller bedeutenden Handelspläage Courszettel verfertigt. 
Meiftentheils findet man darüber die Worte: Briefeund Geld; diefes zeigt 
an, daß man zu dem angegebenen Preife Geld für Wechfel oder Papier, jenes, 
daß man zu dem bemerkten Cours Wechſel oder Papier für Geld anbietet. 

Court de Gebelin (Antoine), Mitglied mehrerer Akademien, Präs 
fident des Parifer Mufeums, war 1725 zu Nimes geboren, und ftarb am 
10. Mai 1784. Sein Vater war Proteftant, und fah ſich nach der Rüd: 
nahme des Religionsebikts von Nantes gezwungen, Frankreich zu verlaffen, 
und fi die Schweiz zu feinem Aufenthaltsorte aufzufuchen, Eine uner: 
färtliche Wißbegierde trieb bald den jungen Gebelin zu den Studien, und 
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ſobald er die Sprache der Alten verſtehen konnte, verweilte er am Liebſten in 
ihrem Umgange. Beredſamkeit, Geſchichte, Poeſie und alle Schaͤtze des 
Alterthums oͤffneten ihm ihren reichhaltigen Schooß. Schon in ſeinem zwoͤlf⸗ 
ten Jahre erregte er durch ſeine wiſſenſchaftlichen Fortſchritte Bewunderung 
und Staunen. Nah Beendigung feiner Studien wuͤnſchte fein Vater, 
daß er den Beruf eines evangelifchen Geiftlihen wählen möchte; allein Ge—⸗ 
belin verzichtete auf diefe Laufbahn, um ganz der Neigung zu feinen Lieb: 
lingswiffenfchaften leben zu Finnen. Maturgefhichte, Mathematik, todte 
und lebende Sprachen, Mythologie, Alterthuͤmer, Achäologie, Altes ftudirte 
et, und verfchlang es gleihfam.. Nah dem Tode feines Vaters machte er 
eine Reife in die Provinz Languedoc zu feiner Schwefter, welcher er das kleine 
värerliche Erbtheil, fo ihm geblieben war, abtrat, und kam fo mit feinen 
andern Reichthuͤmern, als den Gaben feines Genies, nah Paris. Hier 
knuͤpfte er mit den geiftreichften Männern Verbindungen an. Die folgender 
zehn Jahre hindurch befchäftigte er fih mit Einfammlung von Materialien, 
entwarf den Plan zu ihrer Verbindung, und es erfchien feine Monde pri- 
- mitif (Uewelt). Ein Kritiker fälle darüber folgendes Urtheil: „„Diefes Werk 
erregt durch die unerfchöpfliche Gelehrfamkeit, die e8 umfaßt, unfere Bewun⸗ 
derung, und gereicht vorzüglich in Anfehung des Genies, welches die Theile,- 
aus denen es befteht, fo gefchidt zu vereinigen gewußt hat, der franzöfifchen 
Nation zur größten Ehre,” Die Urfprache (la langue primitive) ift darin 
erwiefen, entwidelt, und genau bezeichnet; die offenbaren Ungereimtheiten 
der Mythologie find darin aufgededt und berichtigt, und biefer Theil der 
grauen Vorzeit gewinnt unter feiner Feder ein neues Leben. Er entwirft 
darin ein Gemälde von den erften Einrichtungen der unter fich verbundenen 
Menfhen, ihrer Gefege und Gebräuche, ihrer Schrift und ihres Geiſtes. 
Der Aufmerkfamkeit der franzöfifhen Akademie entging ein fo talentvoller 
Schriftfteller nicht. Um ihm in feinem eben fo nüglichen, als Eoftfpieligen Uns 
ternehmen hülfreihe Hand zu bieten, bewilligte fie ihm zwei Mal hintereins 
ander den für denjenigen Schriftfteller ausgefegten Preis, welcher im Laufe 
des Jahres das fchägdarfte Werk würde druden laffen. Ein anderes Werk 
von Gebelin, das ihm die Achtung der Nachwelt fihert, ift fein Musée 
(Mufeum). Gebelin verband mit einer edlen Anfpruchslofigkeit und Gut⸗ 
muͤthigkeit Sanftheit und Natürlichkeit feiner Sitten. Als noch fo geiſt⸗ 
reicher Gelehrter, war er des Neides auf fremdes Verdienſt unfaͤhig, und 
nahm an keinen Federkriegen, jenen entehrenden Scenen des menſchlichen 
Geiſtes, Antheil. Oft ſagte er: „die Republik der Gelehrten iſt kein Kampf⸗ 
plag, und unfere Federn find keine Faͤuſte. Wir wollen ung gegenfeitig 
achten, lieben, aufflären, und, ſtatt uns einander zu unterdbrüden, laßt 
uns in Gemeinfhaft ein Gebäude aufführen, der Wahrheit geweiht, 
uns anvertraut zur allgemeinen Gluͤckfeligkeit.“ — Seine anhaltende 
Geiftesanftrengung fhmwächte feine Gefundheit; von einer heftigen Krankheit 
befallen, nahm Gebelin zu Mesmer feine Zuflucht, der durd) Anwendung 
des thierifchen Magnetismus feine Leiden hob. Im der Folge trat er daher 
als Vertheidiger des Mesmer’fchen Spftems auf, und farb in einem Alter 
von 60 Jahren. i 

Gourtois (Jacques), auh Bourguignon genannt, ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Schlachtenmaler,, wurde 1621 zu St. Hypolita, einem Dorfe unweit 
Befancon, geboren. Seinem Vater, welcher Maler war, folgte er in berfels 
ben Laufbahn, übertraf ihn aber bei Weitem. Drei Sabre lang vermweilte er 
in dem Gefolge der Armeen, nahm Lager, Belagerungen und Schlachten auf, 
und zeigte ſich in diefer Gattung von Malerei mit großem Talente, Da er in 
der Folgezeit von feinen Feinden angeklagt wurde, daß er feine eigene Frau 
vergiftet habe, ſuchte er bei den Jefuiten ein Aſyl, und entſagte der Welt. 
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Seine vorzüglichften Werke findet man in Rom, wo er 1676 ſtarb. In fei: 
nen Gemälden fheint Alles wirklihe Begebenheit; die meifterhafte Ausfuͤh— 
tung im Ganzen, das Eräftige Colorit und die malerifhen Hintergründe fegen 
ihn unter die erſten Muſter diefer Gattung. 

Coufin (Sohann), ein trefflicher franzöfifher Glasmaler, von Soucy 
bei Sens gebürtig, blühte in der Mitte des 16ten Jahrhunderts. Sein 
jüngftes Gericht in der Saftiftey der Minimen zu Bois de Vincennes 
wird für ein Meifterftüd gehalten. Er iſt einer der erften Franzofen, die 
fich in diefer Kunft hervorgethan haben; auch iſt er einer ber vorzüglichften 
Hiftorienmaler aus der franzöfifhen Schule. Coufin ftarb im Jahre 1589. 

Couſtou (Nicolas), ein befannter Bildhauer aus dem Zeitalter Lud⸗ 
wies XV. Er wurde am 9. Januar 1658 zu Lyon geboren, und flarb am 
1. Mai 1733 als Mitglied der Eöniglihen Maler: und Bildhauerakaremie, 
Nach mehreren Bildungsreifen, bie er nach Jtalien gemacht, Eehrte er in fein 
Vaterland zurüd, und arbeitete die [höne Statue bes Kaifer Commodus, in 
der Geftalt eines Herkules, eine der eleganteften Zierden der Gärten von Vers 
failfes, aus; Paris und Marly [hmüdte er mit vortrefflihen Werken feines 
Meißels. Zwei Gruppen, welche den Profpekt zweier Pferde darbieten, wie 
fie von Reiters Hand gebändigt werden, bleiben würdige Zeugen feiner Eunfts 
gehbten Hand. In allen feinen Werken bemerkt man den genialen Künftlers 
geift:: erhabene Ideen, einen feinen gebildeten Gefhmad, in feinen Beidhs 
nungen ein reines Deffin, in feinen Figuren eine edle Stellung, und eine 
reiche und zierlihe Draperie — ECouftou (Guillaume), Bruder und Schü: 
ler des Vorigen, und Direktor der Föniglichen Akademie der bildenden Künfte, 
ftarb am 22. Februar 1746 in dem 69ften Jahre feines Lebens zu Paris, 
und erwarb fih durch die Zahl und die hohe Vollendung feiner Werke in der 
Bildhauerkunft einen großen Ruhm Man darf ihn mit feinem Brus 
der gleiches Namens nicht vermwechfeln, — 1746 zu Paris, welcher ſich 
duch fein Maufoleum bes Gardinal® Dubois in ber Kirche St. Honor& 
ein großes Verdienft erwarb. Sein Sohn Guillaume, geboren 1716 zu 
Paris, erbte die Zalente feines Vaters, und bildete fie in Rom weiter aus, 
Schon in feinem 19ten Jahre empfing er ben Preis in der Bildhauerkunft ; 
fein Meißel wurde zu den berühmteften gezählt, und ber Kaifer Joſeph Il. 
felbft legte ihm einft bei feiner Anmwefenheit in Paris den St, Michaelsorden 
an. Die Statuen der Benus und des Mars, die er 1769 für den Kö 
nig von Preußen, um in dem Mufeum zu Berlin aufgeftellt zu werden, ges 
arbeitet hatte, wurden allgemein bewundert , und das in der Hauptkirche in 
der Stadt Sens errichtete Grabmal des Dauphins, Vater Ludwigs XVI., und 
deffen vortrefflihen Gemahlin empfehlen ſich durd) ihr groteskes Anfehen und 
majeftätifhe Einfalt. Die Apotheofe bes h. Francois: Kapvier, welche 
er in Marmor für die Jefuitenkiche zu Bordeaux gearbeitet hatte, und fein 
Apollo, welhen man zu Bellevue zeigt, tragen eine edle Würde in präzifer 
Form an fi. 

Covenant nennt man ben (1637) in England gebildeten Verein von 
Mifvergnügten, welcher die Aufrehthaltung der Staate:Religion zum Zwecke 
hatte. Als bier das Volk die Einführung des Papftthbums fürchtete, griff es, 
von feinen Predigern angeftiftet, zu den Waffen, und bildete jene Nationals 
verfammlung, Covenant, bie ihre VBerfolgungen auf der Stelle mit 
einer Kriegsmacht vollzog. Nach der Wiederherftelung des Stuart ’fchen 
Thrones wurde er 1663 foͤrmlich aufgehoben. 

Coventry, Conventry, eine Stadt in ber engländifhen Graf: 
haft Warwid am Sherburn, welcher in den rent fließt, und an dem Canal 
gelegen, welcher die Themſe mit dem Trent und ber Merfey verbindet. Die 
Stadt iſt der Sig eines Biſchofs, der zugleich der Lichtfielder Diözefe im 
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der Graffchaft Stafford vorfteht, aber dem Erzbifchofe von Canterbury unter: 
geordnet ift, Sie hat bedeutende Seidenband:, Sammet: und Uhrenfabriten 5 
ihr Handel wird durdy die glüdliche Lage beträchtlich beguͤnſtigt; fie zähle 
2000 Häufer mit 16.000 Einwohnern. Die Stadt erlangte in dem 16ten 
und 17ten Jahrhundert faft daffelbe Anfehen, wie einft Abdera im Alterthume, 
Bon den vielen burlesfen Streichen ber an altmodiſchen Gebräucen noch 
hängenden Bewohner diefer Stadt theilt Lihtenberg (verm. Schriften 
Thl. 4) folgende Anekdote mit: Zur Erinnerung an eine Gräfin, die in ber 
Mitte des 11ten Jahrhunderts die gute Stadt voh dem hatten Zolle befreite, 
reitet alle Jahre an einem gewiffen Tage ein Mädchen nadend durch die ziems 
lich lange Hauptfiraße von Conventry — denn das hatte der geftrenge Graf 
zur Bedingung feiner Milde von der Gräfin verlangt, die es auch gethan, — 
und fpeift dann in dbemfelben Habit mit dem Major ber’ Stadt. 

Gomley (Abraham), geboren zu London im Jahre 1618 , war der Sohn 
eines Gewuͤrzhaͤndlers, der nicht zu der ärmeren Claſſe gehört zu haben fcheint, 
da fiine Wittwe dem talentreihen Sohne, deſſen Geburt der Vater nicht ers 
lebte, eine literarifche Erziehung geben laffen Eonnte. Durch Spenfers 
Feenfönigin, die Cowley ald Knabe in die Hände befommen, fol fein poetis 
fcher Geift zuerft feyn gewedt worden. Wie ſchnell feine Talente fi entwik⸗ 
kelt haben, beweifen feine früheften Gedichte. In feinem dreizehnten Lebens⸗ 
jahre, als er noch die Weftminfterfchule befuchte, ließ er ein Bändchen feiner 
Zugendgedichte druden, unter denen eins ift, das er fhon im zehnten Jahre 
fol gefchrieben haben. Auch ein Luftfpiel unter dem Titel: das Liebes 
räthfel, lieferte er, ehe er die Univerficät bezog, Mit achtzehn Jahren 
kam er nach Cambridge, Hier ftudirte er mit großem Fleiße die alte Literas 
fur, und mit gleicher Fertigkeit machte er Iateinifche und englifche Verſe. Einen 
Theil feines epifchen Gedihts Davideis foll.er um biefelbe Zeit als Stus 
dent zu Cambridge entworfen und ausgeführt haben, als er fich feinen Lehrern 
ducch ein Lateinifches Zuftfpiel, Naufragium joculare überfhrieben, zu em: 
pfehlen fuchte. Er war eben Magifter geworden, als ihn der bürgerliche 
Krieg von der Univerfität vertrieb. Aus freier Loyalität, vielleicht aud Wie 
derwillen gegen die Puritaner, wurde Cowley ein warmer Anhänger der koͤ— 
niglihen Partei. Er fand einen viel vermögenden Gönner in dem Lord Fa IE: 
land, duch den er in Verbindung mit dem Hofe fam. Er flüchtete ſich 
mit der Königin nach Paris; hier trat er als Sekretär in die Dienfte eines 
Kord Ser min, der befonders thätig war, eine Verbindung zwifchen Engs 
land und den Geflüchteten zu erhalten. Cowley mußte nun ganz ald Ges 
fhäftsmann leben, raſtlos arbeiten, und fogar die Nacht zu Hülfe nehmen, 
um Briefe zu fhreiben und zu entziffern. Wie wenig ihn aber biefe Art von 
Thätigkeit erfreuete; wie gleichgültig er gegen den Prunk und Schimmer ber 
großen Welt war; und wie fehr er ſich nach Ruhe und Stille fehnte, hat er ſelbſt 
in einer kurzen Rotiz uͤber ſein Leben und ſeine Denkart dem Publikum er⸗ 
zaͤhlt. Da machte er mitten unter ſeinen Sekretaͤrsgeſchaͤften die beruͤhmt 
gewordenen Gedichte, die er unter dem Titel: die Gelieb te, im J. 1647 
herausgab. Entweder wurde er zuletzt des Geſchaͤftslebens uͤberdruͤſſig, oder 
man fand, daß er nicht laͤnger dazu tauge. Ohne ſeine Geſinnungen zu aͤn⸗ 
dern, ſuchte er ſicher nach England hinüber zu kommen, als Cromwells 
entſchiedene Herrſchaft der koͤnigl. Partei wenig Hoffnung uͤbrig ließ. Wahr⸗ 
ſcheinlich nahm er bei ſeiner Ruͤckkehr nach England den geheimen Auftrag 
mit, im Stillen fuͤr den Hof zu wirken. Das Gluͤck ſchien ſeine Plane nicht 
zu beguͤnſtigen. Er wurde nach ſeiner Landung in England fuͤr verdaͤchtig 
angefehen, und gefaͤnglich eingezogen. Die Buͤrgſchaft, die ein Freund 
für ihn leiſtete, verſchaffte ihm feine Freiheit wieder; aber er ſah ſich nun 
genöthigt, um fein Leben.nicht wieder auf das Spiel zu fegen, ſich von politis 
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ſchen Angelegenheiten ganz zurüd zu ziehen, und ſich in die Geſetze bes Ufur: 
pators zu fügen. Mit feinen poetifhen Studien nicht zufrieden, legte er ſich 
auf die Naturwiffenfhaften, und wurde Doktor der Medicin. Befonders 
- zog ihn die Botanik an, die damals no nicht wiffenfhaftlicd bearbeitet war. 
Cowley fammelte Pflanzen, und befchrieb ihre Eigenfchaften, ihre Schönbeit, 
ihre Kräfte und ihren Nugen in lateinifhen Verſen. Endlich nad) der Reſtau— 
ration des königlihen Hauſes hoffte er für feinen uneigennügigen Rovalise 
mus belohnt zn werden. Aber es ging ihm, wie:vielen Andern, die damals 
ähnliche Anfprühe auf Belohnung maden zu dürfen glaubten; er wurde 
- überfehen, und durch die pindarifhen Oden und andere Gedichte, die erfeits 
dem herausgegeben hatte, flieg zwar fein Ruhm hoch genug, aber fein 
Gluͤck war nicht gemacht. Der lebhafte Antheil, den er an der Einrichtung 
der königlichen Gefellfhaft der Wiffenfhaften nahm, trug eben fo wenig zu 
feiner Beförderung bei, und die poetifchen Klagen, in denen er nun fein Herz 
ergoß, wurden belächelt. Alles, was er burch die Verwendung feiner Göns 
ner vom Hof erhielt, war eine einträgliche Pachtung. Als er dieſe antrat und 
endlich in ländlicher Stille nah feinem Wunfche leben zu können glaubte, 
wurde feine Hoffnung nod ein Mal durch Unpaglichkeit und eine Menge klei⸗ 
ner Unfälle vereitelt. Ohne feines Lebens froh geworben zu ſeyn, ftarb er im 
Sahre 1667, dem neun und vierzigften feines Alters. Sein Tod brachte 
feine Berdienfte in lebhaftere Erinnerung. Er wurde feierlih in der Welt: 
minfterabtei neben Chaucer und Spenfer mit großem Pompe beiges 
fest. Die ihn näher gekannt hatten, rühmten einftimmig, daß er ein trefflis 
cher und liebenswürdiger Menfch geweſen. Cowley gehört zwar nicht zu dem 
Dichtern des erften Ranges, doch muß er unter feinen Zeitgenoffen bervors 
gehoben werden, weil er zuerft bie Gränzen der Iyrifchen Poefie in feiner 
Mutterfprache durch Kühnbheit der Gedanken und Stärke des Ausdruds ers 
weitert hat, Seine auffallenden Fehler in der Poefie find eine ungeſchickte 
Miſchung des Edeln mit dem Niedrigen; gegwungene Wendungen, und weit 
bergeholte Gedanken ; gelebrte Seltfamkeit in manchen Stellen, und nicht 
felten mehr Beredſamkeit und Moral, als Poefie. Aber diefe Fehler wers 
den in ben ernfihaften und feierliben Werken diefes Dichters vergütet 
durch Mahrheit und Wärme des Gefühle, durch die Energie und das innere 
Sintereffe der Gedanken, und befonders duch feine philoſophiſch-poetiſchen 
Anfichten des Lebens. Cowley ift vorzüglich als Odendichter merfwärbig. 
Pindar war ihm Ideal und Mufter der Nachahmung. Man wird nicht 
bingeriffen von Cowleys Inrifher Phantafie, aber doch fanft fühlt man fi 
von ihr angezogen. Die gefchmadlofen Bilder, die er fih nicht felten ers 
laubt, ftören in feinen pindarifchen Oden freilich, wo Odenpoeſie den kuͤhn⸗ 
ften Slug nehmen will, eben das Intereſſe, welches fie aufregen follen. Aber 
‘wo Gotoley im Geifte und Styl ber Dde die Anfprücde und Beſchraͤnkungen 
des Menfhen malt; wo er in ditbyrambifher Thätigkeit ſchwaͤrmt, mo er 
fein Gefühl für Zugend und Seelengröße ausfpricht, oder wo er, wie in der 
Inrifhen Befchreibung der Plagen Aegyptens, das Schauderhafte mit dem 
Großen vereinigt: da erfcheint er in feiner poetifchen Kraft, der man um fo 
lieber Gerechtigkeit muß widerfahren laffen, weil er in fo vielen geihmad- 
loſen Stellen feiner Oden wenigſtens nicht aus Schwäche gefeblt hat. Durch 
Seinheit und Correktheit, aber nicht. durch Iyrifche Energie zeichnet ſich unter 
Cowleys Oden befonders die didaktifhe: überden Wis (on Wit) aus. 
Seine übrigen Gedichte, obgleich fie in der Sammlung einen viel gröfern 
Raum einnehmen, kommen an poetifhen Werth bei Weiten den Oden nicht 
gleih. — Das längfte unter Cowleys Merken ift die Davideis, ein um 
vollendet gebtiebener Verſuch in der epifhen Kunft, Seine dramatifhen Ges 
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Sein ſatyriſch-didaktiſches Werk, worin er die Regierung 'Erommwelts fo 
treffend, als pikant, charakterifirt, gehört zu dem Vorzüglichften, was im 
der englifhen Profa damals noch erfchienen war, Dann ſchrieb er noch Fleine 
Abhandlungen über verfchiedene Gegenſtaͤnde. Cowleys Werke find öfters 
gedrudt. Drei neue Ausgaben (Rondon 1772 bis 1803) beweifen, daß Cow⸗ 
ley in England noch fleißig gelefen wird. Seine fämmtlihen Werke findet 
man in ber Sammlung ber englifhen Dichter von Underfon, Vol. V, 
Cowper (William), ein berühmter englifcher Dichter in der didaktiſchen 
Gattung, wurde 1731 zu Berkhamftead in der Graffhaft Hartfort geboren,’ 
Seinen erften Unterriht empfing er zu Market» Street, und feine weitere’ 
Bildung auf der Schule zu Weftminfter, die er in feinem 18ten Jahre ver-' 
ließ. Da er die Rechtswiffenfhaften ftudirt hatte, fo ging er zu einem be⸗ 
rühmten Profurator, trennte fich aber bald wieder von ihm, und verband ſich 
mit feinen ehemaligen Schulfreunden Colman, Zorton und Lloyd 
zur Herausgabe einer periodifhen Schrift. In feinem 31. Fahre ward: er’ 
zum Sekretär des Oberhaufes ernannt, aber eine menfchenfheue Kraͤnklich⸗ 
Zeit ließ ihn diefer Stelle entfagen. Alsdann erhielt er die Oberaufficht über 
bie Tagsſchriften, entfagte aber bald auch diefen Amtsverrihtungen, und 
308 ſich, durch religiöfe Beängftigungen in eine Gemuͤthskrankheit verfal— 
len, auf’s Land zuruͤck. Hier widmete er feine meifte Zeit dem Umgange: 
mit den Mufen, und fehrieb mehrere Gedichte, welche von dem Publikum 
kaum bemerkt wurden. Sein Name würde verborgen geblieben fen, wenn: 
ihn nicht ein Scherz feiner Nation als einen geiftreihen Dichter befannt ges. 
macht hätte. Die Lady Auften nämlich, eine große Verehrerin Mil 
tons, gab ihm auf, ein Gedicht zu fhreiben, und mählte ein gerade da⸗ 
ftehendes Sopha zum Gegenftande. Cowper erledigte diefe Auffoderung,' 
und fchrieb ein Gedicht in 6 Gefängen, eines der fchönften in englifcher‘ 
Sprache, dem er den Zitel Thetask (die Aufgabe) an die Spige ſtellte. — 
Es war dies diefelbige Dame, ber wir die Volkserzählungen von Johann! 
Gilpin verdanken, und bie fie dem Cowper erzählte, diefer aber im Berfe! 
brachte. Um diefelbige Zeit befhäftigte er fich mit einer verfifizirten Ueber⸗ 
fesung bes Homer, im Gefhmade Miltons, der das Berdienft der” 
Treue in Bergleih der Pope’fchen zuerfannt wird, Nach vollendeter' 
Uebertragung der Sliade und Odyſſee fchrieb er das Leben Miltons, und. 
beforgte eine Ausgabe deffen fammtlicher Werke, Die von ihm feinen poeti- 
[hen Produkten zur Grundlage gegebene Versart, blank vers, gefiel nicht 
allgemein, wiewohl man Compers Verdienfte Dadurch anerkannte, daß man 
eine wiederholte Eoftbare Ausgabe (die legte 1816, A Bände, Kondon) ſei⸗ 
ner Werke veranftaltete. 1794 empfing er von feinem Könige eine jährliche - 
Denjion in 300 Pf. Sterling; deren Genuß ihn aber nicht lange erfreute; 
denn fortwährend Eränfiih, ſtarb er 1800 zu Dereham in der Graffchaft: 
Nordfolk, wo er inder Pfarrkirche beerdigt, und wo ihm ein Denkmal feines 
Namens errichtet wurde. Cowpers poet. Werken fehlt es an der profodifchen 
Technik, ob fie gleich in ihren tief aufgefaßten Naturfchilderungen an Th o. me ’ 
fon erinnern, und durch den f[hwärmerifchen Truͤbſinn des Ganzen eine- 
eigene Rührung hervorbeingen, Seine Gedichte findet man gefammelt in:- 
Cowper’s life and posthumous worksby W. Haylay 1809. 8, 4 Bde; 
worin man auch eine Charakterificung feiner Berdienfte, und eine Angabe 
feiner unterfcheidenden Eigenthuͤmlichkeit findet, a 
Cora. Bei einigen Infchriften auf römifchen Gräbern findet man die Aus⸗ 
-dbrüde:-intra coxam, a tergo coxae, Urfatus, der gelehrte Antiquar, 
mwill diefes Wort von einem Damme um das Grab herleiten; allein Fa— 
bretti behauptet, man müffe fich darunter nut einen Winkel des zum Bes 
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gräbniffe beftimmten Platzes denken, und beruft fih auf den Sic. Flaccus, 
der ausdruͤcklich ſage, Cora bezeichne im Felde einen innern Winkel, 

Core (William), ein berühmter englifcher Gefchichtfchreiber, war 1747 
in London geboren. Nah Vollendung feiner Studien auf ber Hochſchule 
zu Cambrigde begleitete er als Führer den Grafen Pembrofe, den nad 
herigen großen Parlamentsredner Whitbread und den Marquis von 
Cornmallis aufihren Reifen durh Europa. Diefen Reifen verdanken 
wir die Reifebefhreibungen von der Schweiz (1779), Polen, Rußland, 
Schweden und Dänemark (1784 bis 1792), welche einen hohen Grad von 
Glafficität erlangten, und faft in alle europäifhe Sprachen übertragen wur: 
den. Durch feine Memoiren über Sir Robert Walpole (1798) grwarb, 
er fich als Gefchichtfchreiber Ruf, den er duch die über Horatio Lord 
MWalpole, vermehrte. Seinen eigentlihen Ruhm gründete er aber, duch 
fein Meiſterwerk, die claffifche Gefchichte des Haufes Defterreih (1807), 
verbeutfht von Dippold und Wagner (4Bde 1817). Mit feinen 
Dentwürbigkeiten ber Könige von Spanien aus dem Haufe Bourbon von 
1700 bis 1788 (3 Bde. 4. 1813) fchloß er feine Laufbahn. 

Coypel, der Name einer berühmten Künftlerfamilie in Frankreich, melde 
im Uten und 18ten Jahrhundert in dem Fache der Malerei ſich einen ausge: 
zeichneten Ruf erworben hat, Noel Coypel, nah Einigen in der Normans 
die, nach Andern zu Paris 1628 — 1629 geboren, bildete feine alüdlichen Ans 
lagen durch firenges Studium fo eifrig aus, daß er fhon in feinem 30iten 
Sahre als einer der beften Maler Frankreichs gefhägt ward. Durch einige 
Bilder, die fein treffliches Zalent beurkundeten, zog er die Aufmerkſamkeit des 
Königs auf fich, der ihm den Auftrag ertheilte, die Zuilerien mit feinem Pin: 
fel zu verfchönern: eine Arbeit, deren glüdliches Gelingen ihm die Direktion 
der franzöfifchen Akademie erwarb. est mußte er auch den alten Louvre 
1672 nach den Cartons von Lebrun verfchönern ; alsdann befuchte er Rom, 
wo er für den Rath von Verfailles den Solon, Zrajan, Geverus, 
und den Prtolemäus Philadelphus malte, weldye die allgemeine Be— 
mwunderung ber Kenner erregten. Die Marter des heiligen Jacobusin der 
Kirche Notre Dame zu Paris; der feinen Bruder Abel erfchlagende Gain 
in dem Atademiegebäude ; die Dreieinigkeit und die Empfängniß der heiligen 
Sungfrau im Hotel ber Invaliden, wo er nod in feinem 78ften Sabre die 
fhönften Srescogemälde anfertigte, find nachgelaffene Meijterwerke Coypel's. 
Doch hat er bei diefer legtern Arbeit feine Kräfte fo angeftrengt, daß er in eine 
langwierige Krankheit verfiel, die ihm 1707 den Tod zuzog. Coypel bes 
faß eine reiche blühende Phantafie; feine Figuren find ausdrudsvoll, feine 
Beichnung ift correkt, und fein Golorit von bezaubernder Anmutb. — Sein 
Sohn Antoine Coypel, geboren zu Paris 1661, geftorben 1722, ging 
mit feinem Vater als elfjähriger Knabe nad) Rom. Mit den glüdtichiten 
Anlagen verfehen,, geiftreich, erfinderifch, und empfänglidy für die Eindrüde 
bes Schönen, bildete er fih fehon in feinem 14ten Jahre nad) den Werken der 
großen Italiener, und bemühte fi), das Colorit der venetianifhen Schule nach⸗ 
zuahmen ; allein durch die ſchnelle Rüdkehr in fein Vaterland wurde die edle 
Cultur feines Geiftes unterbrochen. Hier fonnte er die vielen eingefammelten 
Srücte nicht reifen laffen ; e8 blieben ihm nur die Reminifcenzen der angeſchau— 
ten Meifterwerke übrig, und feinen Gemälden die Züge und der Anſtrich eines 
Genies, das fich zu einer großen Originalität hätte erheben koͤnnen. Der laute 
Beifall, welche feine Malereien in Frankreich erhielten, bezeichnet noch mebr, 
als Alles, den Geſchmack des damaligen Zeitalter. Mit zahllofen Arbeiten 
überhäuft, vernachläffigte er die Gründlichkeit, und fiel in alle Ausfchweis 
fungen der Manier. Kin unerihöpflicyer Reihthum der Phantafie, ein Far: 
benzauber und ein liebliches Colorit, dem e6 dennody an Harmonie fehlte, wa: 
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ton zu jener Zeit die unfehlbaren Mittel, die Bewunderung bes Publitums zu 
feffein. Hiermit legte er den Grund der franzöfifchen Schule, welche ſich von 
feiner Zeit, oder vielmehr von der Regierung Ludwigs XIV.an, gänzlidy 
von dem italienifhen Gefhmad entfernte, dem fie lange Jahre hindurch gefolgt 
war. — Coypel's zweiter Sohn, Noel Nicolas, in feinen Kunft: 
produften weit gebdiegener, als fein Bruder Antoine, verfchmähete es, 
durch falfhen Schimmer zu glänzen ; nur in der Farbengebung folgte er den 
berrfchenden Gefhmade, und hielt ſich übrigens rein an die Natur. Sein 
herrliches Frescogemälde am Gewölbe der Gapelle ber heiligen Jungfrau in der 
Kirche St, Sauveur zu Paris erwarb ihm eine einträgliche Stelle bei der Aka: 
demie. — Charles Antoine Coypel, Antoine’s Sohn, ließ ſich, wie 
fein Vater, von dem herrfchenden Aftergefhmad feines Zeitalters hinveißen, 
Auch feine Gemälde hatten, wie die feines Vaters, eines allgemeinen Beifalls 
ſich zu erfreuen, wenn gleich Mangel an Harmonie in der Anordnung des 
Ganzen, wie in deffen Theilen, grelle® Colorit, blendendes Farbenfpiel und 
‘ein manierirtes Weſen alle feine Arbeiten harakterifiren. — Von Antoine Coy: 
pel ward die Welt mit trefflihen Unterfuchungen über das Weſen der Malerei 
beſchenkt. Auch ift er Mitverfaffer der Gefhichte Ludwigs KXIV., dargeftellt 
in einer Reihe von Dentmünzen, deren Herausgabe die Akademie der Infchrif: 
ten beforgt hat. Seine poetifche Epiftel an feinen Sohn empfiehlt ſich durch 
Gorrektheit, Eleganz und Reinheit der Schreibart. 

Coyſevox (Antoine), Bildhauer von Lyon, geboren 1640, ging in fei: 
nem 27ten Jahre nad) dem Elſaß, um ben prächtigen Pallaft des Cardinals 
Sürftenberg zu Zabern zu dekoriren. Nach feiner Rüdkunft nad) Frankreich 
ward er Mitglied der Akademie der Malerei und Bildhauerkunft, und arbei: 
tete verfchiedene Büften Ludwigs des Vierzehnten, und andere Werke für 
die koͤniglichen Schloͤſſer. Boll Grazie,- erhaben, naiv und edel behandelte 
fein Meißel die verfchiedenen Figuren, die er darzuftellen hatte. Man nannte 
ihn den Ban: DyEfin der Bildhauerei, wegen der Schönheit feiner 
DMorträts, und des Feuers, welches er indie Züge zu legen wußte. Man bes 
trachte nur die Statue des Cardinals Mazarin im Parifer Mufeum, 
diefes Meifterftüd der Kunft I’ Seine vorzüglichften Compofitionen find : die _ 
die Statue Ludwigs des Vierzehnten zu Pferde für die Stände von Bretagne; 
Colbert's Grabmal, die Statuen der Dorbogne, der Garonne 
und der Marne, die Gruppe von Caftor und Pollur, die figende 
Benus, die Nymphe auf der Mufcel, die Hamadryade, der fröh: 
lihe Saum mit der Flöte, Pegafus und Merkur. Konfevor flarb zu 
Daris 1720 in feinem SOften Jahre; 44 Fahre lang war er Mitglied der Aka— 
demie, und ihr beftändiger Kanzler gewefen. 

Cracau, polnifh Kradom , eine Freireichsftadt, ehemals die zweite 
Hauptftadt von ganz Polen und die Nefidenz der Könige, liegt in einer ebe: 
nen fruchtbaren Gegend auf beiden Seiten ber obern MWeichfel und ber hier 
einfließenden Rudawa. Sie ift von einer mit Thürmen befegten Mauer 
und Graben umgeben, enthält auf dem Felfenhügel Wawall an der Weich: 
fel die weitläufigen Ueberrefte des Schloffes der ehemaligen Könige. Cracau 
hat 3 Vorftädte, und umfaßt einen großen Umfang, ift aber unregeimäßig 
gebaut, und hat größtentheils geſchmackloſe, fteinerne Häufer. Das be: 
rühmtefte Gebäude diefer Stadt ift der alte Dom, ein fehenswerthes Met: 
ſterwerk gothifhen Style, in welchem die polnifhen Könige gekrönt 
wurden, Er enthält viele Denkmäler berühmter Männer und aller Könige 
aus dem Stamme ber Piaften, alle Jagellonen, und, mit Aus: 
nahme Heinrichs von Valois, aller freigemählten Könige bis auf 
Auguft Il. Sehenswerth find befonders die Grabmäler des bh. Stanis— 
aus (der hier Bifchof war, und 1076 von Boleslap ML. vor dem 
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Altare getödtet warb; fein Körper liegt in einem filbernen Sarge), des gros 
fen Johann Sobieski und der Generale Kos ziusko und Dom: 
bromsfi. Er hat 50 Altäre und 20 Eapellen. Nebft dem Dome bat die 
Stadt noch 71 andere Kirhen, Sie ift der Sig eines Bifhofs und einer 
catholifhen Univerfität von 4 Fakultäten, die mit einer Sternwarte, Bi— 
bliothek und einem Naturalienkabinet verfehen ift. Cracau ift der Hauptfig 
bes Handels mit Defterreich ,„ und hat 26.000 Einwohner, worunter viele 
Juden find. Der Wiener Congreß von 1815 erklärte diefe Stadt, unter 
dem Schuge Oeſterreichs, Rußlands und Preußens zur Hauptftadt des neu ge: 
bildeten Freiſtaats, der fih nah der im J. 1818 entworfenen Berfaffung 
regiert, und in feinem Gebiete einen Flähenraum von 22 Quadratmeilen 
enthält, deſſen Geſammtbewohner die Zahl von 96.000 Seelen betragen. In 
der Nähe der Stadt auf einem Hügel wurde 1820 bem Generale Ko & 
zius ko ein Denkmal errichtet, 

Cramer (Johann Andreas), ein um die Verbreitung und Sicherſtellung 
bes beffern Gefhmads in Deutfchland vielfeitig verdienter Mann, wurde am 
29ten Januar 1723 zu Johſtadt (Joſephsſtadt), einem Bergfleden im Chur: 
fürftentbum Sachſen, geboren, wo fein nichts weniger, als wohlhabender Vater 
ald Prediger wegen feiner Rechtfhaffenheit allgemein geliebt und geadıtet 
wurde, Nach binlänglicer Vorbereitung in den Elementarwiffenfhaften be: 
trat er die Kürftenfchule zu Grimma, und von da bezog er die Hochſchule zu 
Reipzig, um Theologie zu ftudiren. In feinen Bedürfniffen aͤußerſt beſchraͤnkt, 
und nur durch ein Stipendium von 80 Thalern unterftüßt, empfahl er fih 
durch feinen Fleiß dem Buchhändler Breitfopf, der ihn nidt nur 
zum Gorreftor, fondern auch bei der Herausgabe bes erften Theil des Banle 
fhen Wörterbuch zum Ueberfeger und zum Berfertiger mehrerer Ercerpte aus 
größern Werken für feinen Verlag braudte, Indem fih Cramer auf diefe 
Meife und durch Ertheilung von Privatunterricht feinen Unterhait verichaffte, 
verfäumte er daruͤber das Studium desjenigen Faches nicht, dem er fidy eigent= 
lid) gewidmet hatte. Um bdiefe Zeit trat er in freundſchaftliche Verbindung 
mit Ebert, Joh. Elias Schlegel, Gärtner, Gellert, Klo 
tod, Rabener und andern jungen Männern, die fich damals das Ver: 
bienft erwarben, durch ihre Bemühungen vortbeilhaft auf die Bildung des 
deutfchen Gefhmads und ber beutfchen Riteratur zu wirken. Mit ihnen be: 
forgte er gemeinfhaftlih die Herausgabe ber fogenannten Bremiſchen 
Beiträge, fo wie nachher die Sammlung vermifhter Schriften 
von ben Berfaffern der Bremifhen Beiträge. Ein berrädt: 
licher Theil der in beiden Merken enthaltenen Auffäge rührt von feiner Feder 
ber, und fhon damals zeichnete er fih nicht nur als profaifher Schriftfteller, 
fondern auch als Dichter aus, In der Abficht, jich dem afademifhen Leben zu 
widmen, wurde er 1742 Magifter, und fing an, nicht ohne Beifall Vorleſun— 
gen zu halten, Indeſſen ftellte er fi 1746 zum Gonfiftorialeramen in Dress 
den, und zeichnete fich durch feine theologifhen Kenntniffe fo fehr aus, daß er 
nad) geenbigter Prüfung noch auf 2 Jahre das hurfürfilihe Stipendium und 
das Verfprechen einer baldigen Beförderung erhielt. 1748 wurden dieſe Hoff: 
nungen erfüllt, indem er den Nuf eines Prediger nad Grellwig, einem jwis 
fhen Magdeburg und Halle gelegenen Dorfe, erhielt. Trotz diefer unbedeus 
tenden Stelle und dem damit verknüpften Wirkungsfreife verrieth er doch ſchon 
hier einen Mann, der fünftighin in einer hoͤhern Sphäre zu glänzen im Stunde 
ſeyn würde, und bildete fich in der Eleinen Kirche feines Dorfes zu dem Kanzel: 
redner, ber in der Folge Copenhagen erfchütterte. Durch feine in Leipzig ange— 
fangene Bearbeitung der allgemeinen Weltgefhichte von Boffuet, und die 
darauf folgende Ueberſetzung der Homitien des Chryſoſtomus hatte er ſich 
indefjen in der gelehrten Welt einen Namen erworben, und fo erging fchen 
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1750 an ihn der Ruf zum Oberhofprediger. und. Conſiſtorialrath in Quedlins 
burg. Hier nun fand er Gelegenheit, fein vortrefflihes Rednertalent ineinem 
hoͤhern Grade auszubilden, und zu vervolllommnen. Um biefe Zeit war fein 
Freund Klopftod durch den Grafen von Bernftorf nad Copenhagen. gez: 
gen worden. Klopftod empfahl Cramern dem. Grafen, -und dies gab Vera ns 
laſſung, daß er 1754 als Hofprediger des Könige von Dänemark, Frieds 
richs V. nad) Copenhagen berufen wurde. Auf diefem neuen Poften, der ſich 
ganz für ihn eignete, zeigte er fich bald als einen in jeder Hinficht großen Kan— 
zelvedner, Er predigte mit dem allgemeinften Beifall und dem fichtbarften 
Eindrud auf die Herzen feiner Zuhörer, und erwarb fich in Eurzer Zeit unter 
Bornehmern und Geringern die ausgezeichnetfte Achtung und Liebe. Bei den 
vielen Arbeiten, die ihm feine Predigten und mancherlei andere Amtsverrichz 
tungen verurfachten, war er gleichwohl immer als Schriftſteller beſchaͤftigt. 
Er fegte die Bearbeitung ber Gefhihte des Boſſuet fort, beforgte den 
Nordifhen Auffeher, gab feine Ueberfegung der Pfalmen, feine 
geiftlihen Lieder, feine Erklärung des Briefs an die Hebräer, 
mehrere Sammlungen von Predigten ac. heraus, Im 3. 1765 
erhielt er, außer einer anfehnlichen Gehaltszulage, auch noch bie theologifche 
Profeſſur bei der Univerfität zu Copenhagen, und erwarb ſich in diefem neuen 
Felde durch feinen unermüdlichen Eifer ebenfalld den verdienteften Beifall, 
41767 empfing er die Würde eines Doftors der Theologie. Ganz glüdlih in 
feiner Lage, da er ſich überall geehrt, bewundert und geliebt fah (man.gab ihm 
fogar den rühmlichen Beinamen „der Eyegode“, d. i. der überaus Gute, 
den ehemals einer ber würdigften danifchen Könige im 11ten Jahrh. geführt 
hatte), würde er nie daran gedacht haben, Copenhagen und Dänemark zu vers 
laffen, wenn nicht die bekannte dänifche Revolution ihn dazu genöthigt hätte, 
Nach Friedrichs V. Tod fing man an, auch Cramern zu fränfen, und durch 
eine wider ihn angefponnene Gabale verlor er fogar die Hofpredigerftelle, weil 
er fich durch diefelbe für berechtigt gehalten hatte, gegen die einreißende Zügel: 
lojigkeit am Hofe apoftolifch zu eifern, Er hatte ein gleiches Schidfal, wie 
einft Chryfoftomus (ſ. d. Art.), der aus ähnlichen Urfachen feine Würde mit 
dem Eril vertaufhen mußte. . Unter den ihm von auswärts her angetrage: 
nen Stellen wählte er die Superintendentur zu Luͤbeck, wohin er 1771 abging. 
Durch eine abermalige Reform der dänifhen Staatsverfaffung wurden ihm 
aber bald Ausfichten zu einer erneuerten Verbindung mit einem Staate er: 
öffnet, den er lange Zeit in mehr denn Einer Rüdficht als fein zweites Vater— 
land angefehen hatte, 1774 ernannte ihn der Nachfolger Friedrichs V. zum 
Prokanzler und erſten Profeffor der Theologie auf der Univerfität zu Kiel,und 
10 Fahre darauf zum Kanzler und Gurator derfelben. In diefen Aemtern 
erwarb er fi auf's Neue als akademifcher Kehrer durch feine Vorlefungen, und 
als Borfteher der. Univerfität durch mehrere vortrefflihe Einrichtungen ein 
bleibendes Denkmal, welches feinen Namen ſtets unvergeßlich erhalten wird, 
Die zum Theil noch beftehende Anftalt zur Uebung junger Studirenden im 
Predigen war fein Werk. Angelegentlich forgte er für die Vergrößerung des 
Fonds der Univerfität, für die Anftelung mehrerer tüchtiger Lehrer, und die 
Berbefferung der Glüdsumftände derfelben, Der Univerjitätsbibliothef vers 
Ihaffte er anfehnlihe Summen zum Buͤcherankauf, fuchte die akademis 
[hen Gefege zwedmäßiger einzurichten, ftiftete eine Profefforen : Wittwens 
caffe uͤ. f. w. Bei der Einrichtung des im Jahre 1781 eröffneten Schulfehrer= 
Seminariums war Beides, Plan und Ausführung, fein Werk. Bei allen 
diefen Bemühungen dauerten feine fchriftftellerifchen Arbeiten ununterbrochen 
fort. Er ſchrieb den 5ten, 6ten und Tten Band feines Boffuet, die Beis 
träge zur Beförderung theologifher Kenntniffe (4 Thle.), 
die Weberfegung der Briefe Paulian die Ephefer und an 
’ t 


682 Eramer (Carl Friedrich), 


bie Römer, bie Nebenarbeiten, zur thbeologifhen Litera: 
tur und Religion gehörig, bie hriftlihen Betrahtungen 
über die ältefte Gefhihte Mofis, nebft mehreren andern. Es war 
nicht zu verwunbern, daß fein fonft fefter Körper und feine dauerhafte Gefund: 
heit durch eine von der früheften Jugend an ununterbrodhen fortdauernde Ars 
beitfamfeit, und durch die unaufbörliche Anftrengung feiner Geiftesfräfte nach 
und nad) gefhwäct wurde. Schon 1787 Überfiel ihn eine Krankheit, die end⸗ 
lich auch feinem Leben gefährlich wurde. Er farb den 12ten Juni 1788, im 
66ten Jahre feines Lebens mit dem Ruhme eines kenntnißreichen Gelehrten, 
fruchtbaren Schriftftellers, großen Kanzelredners, und eines Mannes von der 
gemeinnügigften Thätigkeit. In Cramern waren viele Gaben bes Geiftes und 

erzens vereinigt. Er hat ald Redner, Gefhihtfhreiber, als 

ichter und Ueberfeger alle feine Fähigkeiten in ihrer ganzen ergie: 
bigen Fruchtbarkeit aufgeboten, um den beften Köpfen feines Zeitalters ununs 
terbrochen zur Seite zu bleiben. Seine Kanzelberedfamteit ift von der blumen: 
reihen Gattung, unerfchöpflih an [hönen Worten, kuͤhnen Zropen und defla: 
matorifchen Perioden, den Sagungen der Kirche getreu, reich an biblifcher Bils 
berfprache, mehr gefhmüdt und annehmlich, als eindringend und überzeugend, 
Aus feiner Verdeutfhung und Fortfegung des Boffuer fieht man, wie weit 
größer fein Talent zum Gefchichtfchreiber war, und was er hätte werden koͤn⸗ 
nen, wenn er nad) eigenem Plane, mit derfelben Beurtheilungstraft und ber: 
felben’'ausgezeichneten Gabe zu erzählen und zu fhildern, gearbeitet hätte. In 
feiner deutfhen Pfalmen=Ueberfegung hat er das eigene Golorit der 
morgenländifchen Poefie mit befonderem Gluͤcke getroffen, auch den Sinn der 
heiligen Urkunde hut er treuer und ſtaͤrker ausgedrüdt, als Alle vor ihm. Und 
diefer Dymnenfhwung, diefelbe Empfindung und Inbrunft, diefelbe hohe Be: 
geifterung mit eben der Kühnheit und Kebhaftigkeit in Metaphern und Gemäl: 
den, find aud) in feinen eigenen lyriſchen Gedichten fichtbar. Befonders fallen 
feine beiden Dden, David und Luther, jene duch folgen Gang und 
Flug, diefe durch dreiften deutfchen Patriotismus, fehr rühmlicd auf. Was 
ihm an echtem Odengeifte, der in Klopftods und Ramlers Gefüngen 
weht, abgeht, das erfegt die vortreffliche Verſifikation und die Leichtigkeit ſei— 
ner Reime vielfältig. 

Cramer (Carl Zriedrih), der Sohn bes Vorigen, wurde am Tten 
März 1752 zu Quedlinburg geboren. Auf der Hochſchule zu Göttingen, wo 
er ftudirte, gehörte er zu den vertrauten Girkeln eines Bürgers(f. d. Art.) 
Voßu. A. 1775 erhielt er den Ruf eines Profeffors nad Kiel, wo er fi 
mit vielfachen literarifchen Arbeiten befhäftigte, im Jahre 1794 aber als 
leidenfchaftliher Anhänger der franzöfifhen Revolution feine Entlaffung 
erhielt. Er ging nun nach Paris, kaufte fi bier an, und errichtete daſelbſt 
einen Buchhandel und Buchdruderei. Seine Unternehmungen in dieſem 
Gefchäfte fielen alle unglüdlich aus ; er fegte fein ganzes Vermögen zu, mußte 
ſich eine geraume Zeit aus der Hauptftadt entfernen, und flarb nicht lange 
nach feiner Rüdkehr am Sten Dezbr. 1807 im 56jten Jahre feines Alters. 
€. $. Cramer hätte viel bei feinen Talenten und Kenntniffen leiſten können, 
wenn er weniger Üüberfpannt, eitel und dünfelhaft gewefen, feinen Hang 
zum Sonderbaren unterdrüdt, und fein edles Herz durch einen kältern Ber: 
ftand hätte leiten laffen. Als eraltirter Anhänger der franz. Revolution 
ſtuͤrzte erfich in viele Irrthümer, die den Ruin feines Lebens herbeiführten. 
Seine fchriftftellerifche Thätigkeit war gemeinnägig und vielfeitig. Seiner 
Verehrung fir Klopfto d verdanken wir mehrere volumindfe Werke. Das 
Befte darunter find die Briefe von Tellowan Elifen. Vorzüglich be 
faßte er fich in Ueberfegungen ; er übertrug Vieles aus dem Franzöfifhen und 
Englifhen ins Deutfhe, und während feines Aufenthalts in Frankreich 
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Verſchledenes aus dem Deutfchen ins Sranzöfifhe, meldhem feine Freun: 
de Mercier, Boinvilliers und Andere die legte Seile zu geben 
flegten. 

: Cramer (Wilhelm), ein berühmter Violinvirtuofe, war zu Mannheim 
geboren, und wurde in der Kolge Direktor des Opernorchefters zu London. 
Seine Leichtigkeit und Fertigkeit im Bogenftrihe erwarben ihm bie Ehre, 
einem Lolli, und der semäthlie Vortrag und feelenvolle Ausdrud feiner 
Melodien, den Ruhm, einem Franz Benda an bie Seite gefegt zu wer: 
den. 1787 dirigiete er am Zage der dritten Händelfhen Gedaͤchtnißfeier das 
befannte Concert, welches aus 800 Zonkünftlern beftand. Im 56ften Jahre 
feines Alters ftarb er 1799 zu London, und hinterließ mehrere Söhne, unter 
denen fich der dltere, Joh. Baptift Cramer, ein Schüler von Ele 
menti, dur feine Fertigkeit im Glavierfpielen und feine Compofis 
tionen einen rühmlichen Namen erwarb. 

Cranach (Lukas) ift 1472 zu Cronach (Cranach) in Franken geboren. 
Sein Vater fol nah Einigen Müller, nah Andern Saunder oder 
Sünder geheißen haben. Diefer gab ihm vermuthlich den erften Unterricht 
im Zeichnen und Malen, wiewohl er nur ein Karten = oder Briefmaler, 
Formſchneider, oder hoͤchſtens ein Flluminirer gemefen fern mochte, Was 
follte aber diefer ihm lehren ; wo follte er nur gute Mufterbilder für ihn her: 
nehmen, um ſie nachzumalen, fi darnach üben, und zu einem Gröfern vor: 
bereiten zu fönnen? Erfah ſich daher genöthigt, die lebendige Natur, die 
ihn umgab, zu feiner Lehrerin, und die Thiere des Waldes und bie Vögel 
des Himmels zu feinen Vorbildern zu ermählen, wozu ihm die wildreiche Ge: 
gend, in welcher er aufwuchs, die fhönfte Gelegenheit gab, Wir erbliden 
ihn daher ſogleich in der erften Periode feines Fünftlerifchen Lebens als einen 
geſchickten Thiermaler. Den väterlichen Heerd und überhaupt fein Vaterland 
verließ er ſehr frühe. Zuerft treffen wir ihn zu Koburg an. Auf dem 
dafigen Schloffe befanden fich zwei Gemälde, die als Cranach'ſche Kunft: 
werte ſchon einiges Auffehen machten. Das eine war bloß ein Hirfch: 
gemweihe; das andere ein vollfländiger Hirfch. Beide, wie es fcheint, 
in natürlicher Größe; denn es wird bemerkt, daß ſowohl die herbeigeflogenen 
Voͤgel ſich auf die Stangen des Geweihes aufzufegen gefucht, und herabgefals 
len wären, und die fremden Hunde den Hirſch, als ein vermeinted lebendiges 
Thier, angebellt hätten; als daß auch der herzogliche Jäger, Goͤrge, ob: 
fhon ihm nicht unbekannt geweſen, daß Cranach den Hirſch gemalet, doch 
die Gemweihe für natürlich und eingemauert gehalten habe, bis er durch das 
Gefühl mit der Hand eines Andern überzeugt worden fen. Weder Thiere noch 
Menfhen würden alfo getäufcht worden ſeyn, wenn die Gegenftände der Ge: 
mälde in minderer, als natürlicher Größe dargeftellt gewefen wären; weil fie 
nun eben deßwegen einen beträchtlichen Umfang einnehmen mußten; fo fann 
man mit Wahrfcheinlichkeit nicht wohl annehmen, daß fie auf Holz oder Fein: 
wand aufgetragene Gemälde waren, die durch einen Zufall auch von einem an: 
dern Orte her nady Coburg hätten gebracht werden fönnen; fondern man muß 
nothwendig glauben, daß fie nicht anders, als an Drt und Stelle feibft, auf 
die Wände in Fresco gemalt wurden. Es hielten ſich aber der Churfürft 
Sriedrih II. von Sachſen und fein Bruder, der Herzog Johans 
nes, in den frühern Jahren, hauptfächlih der Jagd wegen, fehr oft zu 
Coburg auf. Beide Brüder waren von jeher Liebhaber und VBeförderer der 
ſchoͤnen Künfte. Was war natürlicher, als daß fie Cranachen, dem Jüngling 
von 19 Jahren, der ſich ihnen mit fo viel Talenten ankündigte, ihre Gewogens 
heit ſchenkten, und ihn an ſich zogen? fo wie wir ihn denn von Stund’ an, 
nirgends anders, als an dem Hofe, und fo zu fagen, an der Seite feiner 
erlauchten Gönner antrefien. Sie nahmen ihn mit ſich auf ihre meißnifhen 
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Schloͤſſer. Hier geſtattete man ihm anfänglich, feine Lieblingsneigung zum 
Thiermalen ungehindert" zu verfolgen. Zu Lohau malte er bin und wieder 
Rebhühner und wilde Enten an die Wände, und freute fih, wenn jeder neue 
Ankoͤmmling die Ieblofen Gefhöpfe feines Pinfels für lebende Wefen bielt. 
Eben fo [hmüdte er zu Torgau die fürftlihen Zimmer mit aufgehangenen 
Hafen, Safanen, Feldhühnern, Enten, Krähben, Sram 
metspögeln, wilden Zauben u, f. w. Diefe ſah einjt ein Graf 
von Schwarzburg ; er rieth gutmüthig, fie bald wegzuſchaffen, bamit fie 
nicht bei eintretender Faulniß einen widrigen Gerud verurfahen moͤchten. 

Auf das Lächeln des Churfürften über feinen Jrrthbum wollte er bei näberer 

Betrahtung noch immer darauf ſchwoͤren, daß wenigftens ein Entenflügel 
natürlich fey. Als der Churfürft in den wittenbergifhen Revieren ein 
wildes Schwein von ungemeiner Größe ‚erlegte, Eonterfeite der junge Kuͤnſtler 
ed mit fo vieler Wahrheit, daß die Hunde heulend vor ihm davon liefen. Dem 

Churfürften gefiel es fo wohl, daß er es feinem Großoheim, dem Kaifer $ rieb: 
rich III., überfhidte. Es befindet ſich noch jegt in der Eaiferlichen Gallerie 
zu Wien, und ift das Ältefte Cranachiſche Kunſtwerk, das fih bis auf uns 
fere Zeiten erhalten hat, Aller Bermuthung nach gab er dem Churfürften waͤh⸗ 
rend deffen Reife nach Paläftina das Geleite über Prag bis nad) Linz, wo er 
dem Kaifer Friedrich Ill. einen Beſuch abftuttete, und von da bis nah Müns 
chen, wo der Herzog EChriftoph von Baiern fih an die Reiſegeſellſchaft 
anfhloß, und Cranach erwartete hernach deffen Zurüdkunft in - Wien. 
Auf diefer Wanderung traf er vielleiht mit Albreht Dürer zufammen, 

der in den Jahren 1442 und 1443 ebenfalls auf einer Reife durch Deutfhlaud 

begriffen war. Durch deffen Vorfhub erhielt Cranach ſowohl eine Menge 

Holzfhnitte von Martin Schön, Jfrael von Mecheln, Martin Zagel 

u. %., als verfchiedene Eoftbare Kupferftihe von Maria Anton Rapmondi 

nad Raphael’fhen Gemälden. Unter jene gehörten die Geburt Cbrifi, 

die Berehrung der Weifen aus dem Morgenlande, Judith 

mit dem Haupte des Holofernes, St. Georg zu Pferde, Cur— 

tiu 8, ber fich in den Erdfchlund flürzt, und vorzüglich eine alte rau, die 

einem Sünglinge, und ein alter Mann, der einem jungen Mädhen 
ſchmeichelt; unter diefen die tugendhafte Lucretia mit dem Dolche, St. 
Michael, der den Drachen befämpft, und Chriftus mit den 12 Apofteln, 

Cranach beſchaͤftigte fich nach feiner Zuruͤckkunft, alle diefe Sachen fleifig nad 
zubilden, und ward auf diefem Wege von felbjt auf die Porträtirung und biftes 
riſchen Compoſitionen geleitet. Unter feinen erften Porträten gelang ihm vor: 
züglic das Bildniß des Herzogs Johann, weldyes er bis zu einer fo fraps 
panten Aehnlichkeit ausführte, daß, als man es an einem Fenſter der obern 
Zimmer im Schloffe Lochau ausgeftellt hatte, die Vorübergehenden entbloͤßten 
Hauptes die Kniee vor ihm beugten, Im Jahr 1501 pirträtirte er ſich auch 
ſchon felbft mit al? dem Ausdrucke der ihm eigenen Jovialität. Mit dem 
verkleinerten menfchlichen Figuren und deu Compofitionen gelang es ibm das 
gegen nicht eben fo leicht. Man betrachtet mit Widerwillen die fpindelförmigen 

und verenkten nadenden Geftalten in den Vorftellungen der beiden erften 

Menfhen im Paradiefe, vom Jahre 1502, und der 3 Göttinnen des 

Paris auf dem Berge Ida, vom Jahre 1596, die er indeffen in fpätern 
Miederholungen fehr verbefferte. Der bäufigen Anatronismen, der Verlezs 
zungen des Goftümes, der ungeſchickten Uebereinanderftelung der handelnden 
Perfonen und fonjtiger Fehler, die allen alten Malern gemein waren, nicht zu 
gedenken. — Indem er aber die beiden fürftlihen Brüder bisweilen auf ihren 
Sagdpartien begleitete, fo verfuchte er zugleich, die fid) ihm vor die Augen ſtel⸗ 
lenden Jagdſcenen nach der Natur in Zableaur zu bringen, fo oft Friedrich 
z. B. etwa einen Hirſch abfing, oder Johann einen Eber verfolgte. Bon 
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diefer Art findet ſich noch ein alter gleichzeitiger Holzfchnitt vor, wo ein Cava⸗ 
lier ein vor 2 Hunden geftelltes Schwein erlegt. Eben von daher fchreiben fich 
auch einige andere, größere, vortrefflihe Holzfhnitte, 3. B. eine große Hirfchs 
jagbd in der Vogerperfpektive, mit der Verwandlung des Aktaͤon ausftaf- 
firt, und ein Park mit Hirfhen in der Brunftzeitz ferner noch einige 
kleinere Holzfchnitte von etwas mehr erotifhem Inhalte, wie ſich diefes auf 
Jagden zuzutragen pflegt; 3. B. eine Dame zu Pferde im Amazonens 
habit, eine andere am Sluffe eines Baumes figend, mit einem 
Hündhen auf dem Schooße, die einem vor ihr ftehenden, mit einem Jagd⸗ 
fpieße bewaffneten, Gavalier ein Flaͤſchchen zur Erquidung darreicht; noch eine 
andere zum Gegenftüd, bie ihrem Ritter eine Blume präfentirt ; vorzüglicd) 
aber ein luftiger Jäger zu Pferde mit einer fhönen jungen Dame hinter 
ſich, deffen glüdliche Avantüre mit ſcherzhaften Reimen geziert iſt. Eben 
fo befchäftigten Cranachen aud) die an den Hoflagern der fächfifchen Fuͤrſten 
damals fo häufig gehaltenen Zurniere mit ähnlichen Arbeiten, wovon, wenn 
auch Feine Driginale, dennoch defto [hönere Eopien in den kunſtreichſten Holz 
fhnitten verfchiedentlih zum Vorfcheine gefommen find. — So wie nun Gras 
nad) durch fein gefälliges Betragen ſowohl, als durch dergleichen Arbeiten ſich 
in der Gunft diefer beiden Eunftliebenden Fürften immer mehr befeftigte, fo 
nahmen diefe ihrerfeits Bedacht darauf, ihm ihre Erfenntlichkeit und ihr Wohls 
wollen dafür zu bezeugen. Als daher der Churfürft im Jahre 1601 die Uni: 
verfität zu Wittenberg ftiftete, fo beraumte er, mit fehr deutlicher Beziehung 
auf den angenehmen Gefellfhafter Luka 8, den Lufastag des folgenden Jah— 
res zu ihrer Eröffnung an. Beide Brüder nahmen ihn hiernädhft im Jahre 
1504 unter ihre befoldeten Diener auf, und ernannten ihn zu ihrem Hofmaler 
(ducalis Saxoniae pictor), worauf er ſich zu Wittenberg haͤuslich nieberließ, 
Im Jahre 1508 ertheilte ihm der Churfürft, vermöge der ihm vom Kaifer ver: 
liehenen größern Gomitiv (angefehen feine Erbarkeyt, Kunft 
und Rebligfeit, auch die anneme (angenehme) Dinfte, die 
er ihm offtmals willigklich gethan), fogar einen Wappenbrief, und 
erhob ihn dadurch in den Adelftand, indem er ihn im Diplome ausdruͤcklich 
Lukas von Cranach nannte. Doc machte der Geabdelte niemals einen andern 
Gebrauch davon, als daß er fich des räthfelhaften Wappenemblems, welches aus 
einer gefrümmten, fchwarzen, mit emporftehenden, ausgebreiteten $ledermauss 
flügeln verfehenen, mit einer rothen Krone gezierten, und im Rachen einen Rubin 
in einem goldenen Ringe tragenden Schlange beftand, anftatt des fonft gewoͤhn⸗ 
lichen Monogramms zum Zeichen auf feinen Gemälden bediente, Früher bes 
zeichnete er feine beffern Werke mit den Anfangsbuchſtaben 2, C., und ſeitdem 
er zum fürftlihen Maler war ernannt worden, mit den Iandesherrlichen chur= 
und fürftlichen Wappen. Ausgeftattet mit fo vielen Ehren, die ihm anftatt 
aller andern Empfehlungen dienten, beurlaubten fie ihn im nämlichen Jahre 
zu einer Kunftreife in die Niederlande, um aud in der Fremde fein Licht 
leuchten zu laffen (ingenii ostentandi gratia). Hierzu bot ſich ihm eine fehr 
erwünfchte Gelegenheit zu Mecheln dar. Er traf dafelbft den Kaifer Maris 
milian an, mwelder die Huldigung annahm. Kaum hatte er ald Zufchauer 
bei den dortigen Feierlichkeiten diefen einige Male ins Auge gefaßt, fo ergriff 
er eine Kohle, und entwarf deffen Bildniß auf einem öffentlichen Plage an bie 
‚erste, befte Wand mit einer folhen Kunftferrigkeit, daß Jedermann den gefei= 
erten Monarchen darin erkannte, und mit Bewunderung davon ſprach. Der 
Kaifer erfuhr e8, Lie den fremden Maler zu fih rufen, und von ihm feinen 
achtjährigen Neffen, den nachherigen Kaiſer Car! den Fünften, welchen er 
bei fid hatte, in feinem Zimmer abmalen. Zuverläffig war aber unferm Gras 
nach weniger darum zu thun, Beweife- feiner Gefchidlichkeit im Auslande zu 
. verbreiten, als die Meifter der aufblühenden niederländifhen Schule perſoͤnlich 
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in ihren Werkſtaͤtten kennen zu lernen, ihre Werke in Augenſchein zu nehmen, 
und ſich mit ihrer Farbengebung vertraut zu machen. Seine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit ſcheint Cranach dabei auf Lukas van Leyden gerichtet zu 
haben. Mit keinem andern Maler wetteiferte er in der Folge ſo ſehr in bild— 
licher Darſtellung gleicher Gegenſtaͤnde. Daher entſtand ſein Simfon und 
Delila; Loth mit feinen muthwilligen Toͤchtern; die Ruhe der bei: 
ligen Familie auf der Flucht nad) Aegypten ; der in der Wüfte vor ei⸗ 
nem Kruzifix betende h. Hieronymus; ber mit Pfeilen durchſtochene 
St. Sebaftian, ber riefenförmige St. Chriftoph mit dem kleinen 

Chriftus auf den Scyultern u. A., von welchen allen auch Vorftellungen von 

Lukas van Leyden vorhanden find: ein Umftand, der nicht dem bloßen 
Ungefähr zugefchrieben werden kann, Vorzüglich beachtenswerth ift darunter 
eine das Kind Jeſus faugende Maria, die Lukas van Lepden dem: 
jenigen Naphael’fhen Gemälde nacpbildere, vor welhem Gorreggio fein 
anseke io son pittore austief. (Von der Cranach'ſchen Nachahmung ift aus 
der großberzoglichsheffifhen Gallerie zu Darmftadt unlängft im rheiniſchen 
Taſchenbuche vom Fahr 1820 ein Kupferftich mitgetheilt worden.) Unter 
die übrigen Madonnen Cranachs, die alle zur Familie der Raphael'ſchen gebös 
ren, verdient die in der Kirche zum h. Jacob zu Innsbruck eine befondere 
Erwähnung. Diefes Gemälde befam der Erzherzog Leopold der Fünfte 
von Defterreic vom Churfürften zu Sachſen, Joh. Georg, zum Geſchenke. 
Er ftellte e8 anfangs zu Paffau auf, wo erAdminiftrator des Bisthums war, und 
dann, nachdem er die Regierung von Tyrol und den Vorlanden angetreten hatte, 
zu Innsbruck in feiner Hofcapelle; er nahm es aber auf allen feinen Reifen mie 
fi, und hielt e8 immer in befondern Ehren. Der Domherr Marqurt, Freis 

here von Shwendi, ließ für eine ihm vom Erzherzog felbft zum Andenken 

uͤbermachte Copie deffelben [hon im I. 1622 auf dem nun fogenannten Marias 

hilfberge bei Paffau eine eigene Kirche bauen; eine andere Mariahilfkirche has 

ben die tirol. Stände im 3. 1647 zum Dante für die glüdliche Befreiung vom 

gefürchteten fhwedifchen Einfalle aufgeführt, und auch fie mußten ſich, nach⸗ 

dem fie das Original zu erhalten ſich vergeblich bemüht hatten, mit einer Cos 

pie begnügen, Leopolds des Fünften Sohn, der Erzherzog Ferdinand 

Carl, überließ endlich das Driginalder Bürgerfchaft von Innsbrud, damit es 
zur Öffentlichen Verehrung in der Pfarrkirche ausgefegt würde, In dem hier: 
über gefchloffenen förmlichen Vertrage aber behielt der Erzherzog nicht nur 
dem regierenden Haufe die beftändige Oberaufficht über das Bild, und dem 
immer offenen Zutritt aus der Nefidenz zu demfelben, fondern auch fich ſelbſt 
das Recht vor, es noch ferner auf feinen Reifen, oder aufandern Beranlafs 
fungen auf einige Zeit zu fi zu nehmen, Bugleid ward ein eigner Caplan 
zu dem Bilde gejtiftet, und fpäter audy eine von dem geheimen Rathe reis 
bern Franz von Coreth reichlich dotirte Mariahilf-Bruderfhaft errichtet. 
(Diefes Marienbitld ift von M. Küffel in Augsburg in Kupfer geftochen. 
Denktwürdigkeiten von Innsbruck. 1816. S. 9—11.) WMittierweile war 
Dr. Luther ald Profeffor der Philofophie zu Wittenberg angefommen, 
mit welchem Cranach fogleih in die innigfte freundfhaftlihe Verbindung 

trat. Um's Jahr 1510 verbeiratbete fi Cranady mit Barbara, einer Zodys 

ter des Buͤrgermeiſters Jodokus (nicht Juftus) Brengbier zu Gotha, 
Bon diefer Verbindung rühret wahrfheinlid fein, neben einem andern verwits 
terten und unfenntlic gewordenen Wappen, in Stein gehauenes gleichzeitiges 
MWappenzeihen an einem der anfehnlichften am Markte zu Gotha gelegenen 
Häufer ber, das unftreitig das Eigenthbum der Brengbier’fhen Familie war, 
Eine andere Kunftreife ſcheint Cranach im 3.1515 nad Nürnberg zu Albrecht 
Dürer gemacht zu haben, Denn von diefem Jahre datirten fid die 8 [hönen 
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buntfarbigen Federzeichnungen, die er den Duͤrer'ſchen Randverzierungen eines 
auf Pergament in Kleinfolio gedruckten, fuͤr den gottesdienſtlichen Gebrauch 
eines baieriſchen Fuͤrſten beſtimmten Gebetbuchs hinzufuͤgte, wozu er aber, 
wie man glaubt, bloß um einen Wettſtreit mit Duͤrer zu vermeiden, ſtatt 
deſſen geiftreiche Erfindungen fortzuſetzen, lieber die ihm noch von ſeiner Jugend 
ber fo geläufigen Thierfiguren größtentheils wählte. Im J. 1519 wurde Gras 
nad) vom wittenberg. Stadtrathe zum Mitgliede und Kämmerer erwählt, wels 
ches er als angefeffener Bürger, und einen bürger!. Erwerbszweig (menn gleich 
nur als Nebenfache) treibender Mann nicht füglich ablehnen konnte. Als folz 
cher beforgte er im 3.1521 aus Kämmereimitteln eine Fuhre für den, auf den 
Reichstag nad) Worms vorbefhiedenen, Dr. Luther. Dafür bedankte ſich 
biefer von dorten aus in einem fehr verbindlichen Schreiben, worin er ihm 
ugleich berichtete, wie fhnöde er von feinen Widerfahern vor Kaifer und 
Dei behandelt worden. Auf der Adreffe nannte Luther ihn feinen lieben 
Gevatterund Freund. Im ehrenvollen Auftrage des Churfürften Friede 
richs des Weifen händigte Cranach feinem Freunde Luther 1522 die bekannte 
Denkmuͤnze mit den Anfangsbuchftaben des Wahlſpruchs: Verbum Do- 
mini Manet In Aeternum ein. Bisher hatte Cranach ſich um die Porträts 
malerei wenig befümmert, und außer dem Churfürften Friedrich dem 
Weifen, und deffen Brüdern, dem Herzoge Ernft, Erzbifchofzu Mag» 
beburg, und bem Herzoge Johannes, desgleihen dem Erzbifchofe Als 
bert zu Mainz, Markgrafen von Brandenburg (nad) Dürer), nur einige 
ute Sreunde, den Dr. Schemwal und ben Dr. 9. Goͤde abgebilder, 
achdem aber fein Freund Luther zu einer hohen Gelebrität gelangt war, 
und jedermann beffen Bildnig, und zwar von Cranach, gemalt zu haben 
wünfchte, fo wurde Cranach um fo mehr veranlaßt und gleihfam gezwungen, 
ſich mit dem Porträtiren abzugeben. Wir finden Luthers Bildniß von ihm 
fowohl in den Galferien und Privatgemäldefammlungen, als in den Bi: 
bliothefen und Kirchen in großer Menge und in gar mannigfaltigen Verfchies 
denheiten, im Bruftbilde und in voller Figur, in Lebensgröße und verkleis 
nert, in der Auguftinermöndskutte und in dem langen faltenreihen Rode 
mit weiten Aermeln, der zu feinem fortwährenden Andenken den heutigen 
evangelifchen Geiftlihen noch zur feierlichen Amtskleidung dient, in der Rit— 
tertracht mit flarfem Barte und dem Schwerte in der Hand, mie er als 
Zunfer Görge fein Pathmos auf der Wartburg bei Eiſenach verließ, 
und in feinem gewöhnlichen Haushabitte; auf der Kanzel predigend, und 
das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilend, in Gefellfhaft Philipp 
Melanhthons, ErasmusvonKRotterdamund Johann Cal 
vins; und zulegt als Leichnam im Sterbefittel, Das Merkwürdigfte uns 
ter felbigen ift das erfte und ältefte vom Jahre 1520 mit der Beifchrift: 
Aeterna ipse suae mentis simulachra Lutherus exprimit et vultus 
cera Lucae occiduos, aus welcher man folgen will, Cranach habe bie 
alte vorlängft verloren gegangene, von dem fpanifhen Jeſuiten Requfis 
no wieder entdedte, Kunftin Wade zu malen verftanden, und eben das 
durch feinen Farben eine den Jahrhunderten trogende Dauer gegeben. Gras 
nah begnügte fi aber nicht an Luthers eigener Abbildung, fondern er, 
malte auch die gefammte Lutherfche Familie, deffen Vater und Mutter, Gat: 
tin und fehsjähriges Töchterlein. Das Bildniß der legtern Üüberfchidte ihm, 
Luthern, fein ehliches Gemahl, als er 1530, auf der Reife mit dem Churs 
fürften Jo hann dem Standhaften zum Reichstage nady Augsburg, 
zu Koburg gefährlich erkrankte. Ihm fügte er bald hernach viele von deffen 
Süngern hinzu: unterandern Joh. Bugenhagen, Juſtus Jonas, 
George Spalatinug, Johann Forfer, PaulEbert, Er as— 
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mus Sarcerius, Joh. Schoͤner, Seb. Froͤſchel, Joh. Aeg it: 
nus, J. Pfeffinger, George Major, H. Molerus, Caspar 
Crucingeru. ſ. w. Cranach beſchaͤftigte ſich in der Folge nicht bloß mit 
Portraͤtmalerei, wovon er im Grunde wenigen Gewinn zog, ſo geſchwind 
es ihm auch von der Hand ging; ſondern widmete einen großen Theil 
feiner Zeit den Altarblaͤttern und den Denkmaͤlern Verftorbener, welche 
Arbeiten meit einträgliher waren. Doch unterlieg Cranach nicht, auf 
felbigen, wie auf andern größern Gemälden, in den Mebenfiguren ſowohl 
fein eigenes Porträt, als die feiner Freunde anzubringen, wozu er mitunter 
fehr drollige Situationen wählte, So ift zum Beifpiel auf diner Darftel 
lung der Kreuzigung Chrifti, indem Moment, wo Jeſus ruft: 
„mich dürftet‘‘ der Kriegsfnecht, der dem Gefreuzigten den in Eſſig und 
Myrrhen eingetauchten Schwamm auf einer Lanze darreicht, offenbar Zus 
thers Kopf; ein anderer, naͤchſt darneben ftehender, ift eben fo unvers 
Eennbar Melanchthon, fo wie in dem römifhen Landpfleger zu 
Dferde der Churfüf Johann Friedrih, und in des Landpflegers 
Nachbar der Landgraf von Heffen wiedererfannt wird, Das ſchmalkal—⸗ 
bifche Bündniß gab in der Folge Cranach neuen Stoff zum Porträtmalen. 
Er fügte den Stiftern und eriten Verbreitern der neuen Glaubensiehre nun: 
mehr auch die Bildniffe ihrer vornehmften Befhüger bei. Eine tiefe Wunde 
ſchlug Cranachen im I. 1536 die Nachricht von dem Tode feines Johann, ben 
er auf Anrathen Luthers nad) Bologna gefhidt hatte, um in ben Werkitätten 
der großen italienifchen Meifter die ihn gelehrte Malerkunſt zu vervolltommnen. 
Vergebli wandte Dr. Luther feine profaifhe, und Johann Stigel in eis 
nem langen Epicoedion feine dichterifche Beredſamkeit auf, ihn über diefen 
ſchmerzlichen Verluſt zu tröften. Noch weniger konnte die ihm 1537 übertras 
gene Bürgermeifterftelle zu Wittenberg ihm diefen Verluſt erfegen, da fie bei 
feinem hohen Alter ihm nur zur Laſt fiel, und ihn wegen der, von dem Stadts 
rathe unterlaffenen, Brorvertheilung unter die Armen beinahe mit Luthern 
in ein Mißverftändniß gebracht hätte. Seinen Schmerz erneuerte und vergrö— 
Ferte vielmehr der im Sahre 1541 erfolgte Tod feiner geliebten Gattin. Im 
Sabre 1543 legte Cranach fein fogenanntes Stammbud an, worin er nädhit 
den beiden Churfürften, Kriedrih dem MWeifen und Johann Friedrich dem 
Großmuͤthigen, imgleihen dem Herzoge Johann Ernft, die Bildniffe der vier 
Doktoren der Gottesgelahrrtbeit , Luthers, Melanchthons, Jonas und Bu: 
genhagens, benebft des fähjifhen Hiftoriographen und Hofpredigers Spal— 
latinzu Altenburg aufnahm. Um diefe Zeit befchäftigte er ſich hauptſaͤch— 
lich mit dem Uebermalen der Holsfchnitte in der von Hanns Luftzu Wir 
tenberg gedrudten Lutherifhen Bibelüberfegung, wozu er fidy aber feiner Schuͤ⸗ 
ler und anderer Illuminiſten zugleich bediente. — Noch betrübte unfern Gra: 
nad) das Abfterben feines Freundes Luther am 18ten Febr. 1546, deifen fterb: 
liche Hülle auf des Churfürften Befehl nah Wittenberg gebracht und in die 
Schloffiche begraben wurde, wohin ihm Cranach zu feiner Ruheſtaͤtte folgte. 
Härter aber, als Alles, war für ihn der Unfall, die Niederlage und Gefangens 
haft Sohbann Friedrihsdes Großmuthigen am 24. April 1547 
bei Mühiberg, welcher 1556 nah Innsbrudgebradht wurde. Dahin berief 
nun Johann Friedrich den alten guten Cranach, und biefer 79jährige Greis 
fotgte, nachdem er bereit8 im I. 1547 fein Bürgermeifteramt niedergeleat, 
fein Haus beftellt, und fein Vermögen unter feine Kinder vertheilt hatte, dem 
Nufe feines geliebten Herren. Sein Aufenthalt in deffen Gefangenfchaft währte 
bis zum 2ten Sept. 1552. An felbigem Zage kehrte der geweſene Churfürft 
nach wiedererlangter Freiheit in feine ihm übrig gebliebenen Lande zurüd, in: 
dem er den alten-getreuen Freund bei fi im Wagen figen ließ. Hier verblieb 
Cranach bei feiner an den Kanzler D. Pontanus Bruͤck verheirarheten 
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Zohter Barbara, in deren Armen er am 16ten Oktober Im J. 1559, 
in einem Alter von 81 Jahren, an einer aanzlihen Entkräftung fanft ver: 
fchied. Seine fterblichen Refte wurden auf dem Zodtenader zu St. Jakob, 
am Haupteingange in die Kirche, eingefenkt. Ihnen zur Rechten und Linken 
ruhen jest noch die Gebeine zweier andern vortrefflidhen deutfhen Männer 
Muſaͤus und J. 8% Bode Zur Erhaltung von Cranachs Andenken 
ließen die Söhne des verftorbenen Churfürften, Johann Friedrich der 
Mittlere, Sobann Wilhelm und Johann Friedrich der Jüngere, 
einen Dentftein auf deffen Grab legen, welcher im Jahre 1767 gereinigt, 
und in die Kirchenmauer eingefest, neuerlid aber in dem Innern der 
Kirche felbft aufgeftellt wurde, Er enthält das Bildniß des Künftlers in Le: 
bensgröße, mit beiden Händen den Hut, oder eine Malerplatte haltend, und 
mit der Umſchrift: Anno Chr. 1. 5. 5. 3. Dctob. 16. Dbiit Luk. Cranach. 
J. Pict. Celerrimus ( Geleberrimus !) Et Conſul Witeb. Dui Ob. Verhuti, 
Trib. Saxoniae Electorib. Duc. Fuit Carissimus Aetatis Suae. 81. 

Crapelet (Charles), ein berühmter Buchdrucker Frankreichs, und ein 
würdigerNebenbuhler Bodoni’s, Jbarra's, Basferville’sund: 
Didot’s, war 1762 zu Boutmont, unweit Chaumont, geboren, und 
. ftarb 1809. Sein Vater, der fi mit Erziehung von Kindern befchäftigte, - 
ſandte ihn in feinem 12ten Jahre nach Paris, und übergat ihn der Xehre 
bes Buchdruders Ballard. Mir Eifer legte er fi hier auf das Studium 
der Buchdruderkunft, und hatte kaum das 18te Jahr zurüdgelegt, als ihm 
fhon der Buchdruder Stoupe daſelbſt die Leitung feiner Druderei an: 
vertraute, Zur Zeit der Revolution etablirte fi Grapelet, und wenn man 
die Eleganz, Einfachheit, Schönheit, das Ebenmaaß und die Correktheit 
feines Druds in Anfchlag bringt, fo muß man ihn zu denen rechnen, welche 
an ben großen Fortfchritten, welche die Buchdruderfunft feit 20 Sahren 
machte, einen bedeutenden Antheil hatte. Er farb am 19. Oktober 1809 in 
der. fhönften Zeit feines Lebens, und hinterließ einen Sohn, A. ©. Cra— 
pelet, der fein Gefchäft mit eben fo viel Geſchmack und Thätigkeit, wie 
fein Vater führte, und noch mehr ausdehnte und erweiterte, Unter den vielen 
Merken, die aus feiner Preffe hervorgingen, ift das £unftreichfte die Histoire 
naturelle des grimperaux et des oiseaux de paradis, Paris 1802, welche 
mit ee gedruckt ift, und ein wahres Meifterftüd, einzig in feis 
ner Art ift. 

Craffus. Unter den vielen Römern, welche diefen Namen trugen, heben 
wir nur zwei aus, 1) Luc. Licinius Graffus, Er hatte ſich mit regem 
Eifer den MWiffenfchaften gewidmet, und behauptete feit feinem 20. Fahre, 
wo er zuerft in Rechts haͤndeln auftrat, den Ruhm eines der größten Nedner 
Roms. 658 (v. R.) ward er Conful, und gab jenes, den marfifhen Krieg 
veranlaffendes, Gefeg, daß alle in Rom lebende Bundesgenoffen die Stadt 
verlaffen, nach ihrer Heimath rüdkehren, und nicht als Bürger angefegen 
werden follten. 2) M. Licin. Era ffus, mitdem Beinamen Dives 
(dee Reiche), erwarb fich durch feinen unermeßlichen Reichthum einen be= 
rühmten Namen. Man fhägte ihn damals über 7.000 Talente (Über 7 
Mil. Thlr.). So gab er einft dem römifchen Volke ein Keft, bewirthete daf: 
felbe mit der größten Pracht und Verfhwendung an 10.000 Tifchen, und 
theilte fo viel Korn aus, daß jede Familie drei Monate lang davon leben 
konnte. Mit Caͤſar erhielt er 698 (v. R.) das Gonfulat. In dem Feld: 
zuge gegen die Parther, den er aus Habſucht und Ehrgeiz unternchm, und 
bei welcher Gelegenheit er den Tempel von Serufalem feiner Schäge beraubte, 
(Sofephus [häsgt den Raub auf 10.000 Talente) verlor er fein Keben. 

Crater, Mifchaefäß, wird für den Becher gehalten, worin Jkarus 
den Menfchen den erften Wein vorgefegt, oder aud) für den, worin Mattu 
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fius dem Demiphon feiner Toter Blut unter Wein zu trinfen gab. 
Andere halten diefen Becher für das Gefäß, mworein Othus und Epbi: 
altes ebedem den Mars gefangen legten. Der Grater fpielt in den alles 
gorifhen Darftelungen der fchaffenden Naturkraft keine unbedeutende Rolle. 
Man ſprach ſowohl in Abficht der intellektuellen, als der phufifhen Schöpfung 
von einer Miſchung, ven einem Mifhgefäß und von einem Miſchtuͤnſtler. 
So im Timaͤus des Plato, wo im erften Becher die Weitfeele vom De: 
miurgus gemifcht wird. Diefer Becher hieß auch die Quelle der Seele. 
Mas den bei den alten Griechen üblichen Crater betrifft, fo pflegten dieſe im 
beroifchen Zeitalter nie Wein, ohne mit Waffer vermifcht zu ſeyn, zu trins 
fen. Daher befanden fidy bei allen ihren Gaftmahlen Miſchkruge, die man 
Grater nannte. Nach der Mifhung wird aus diefen Gratern in fieinern Po: 
Ealen den Helden der Wein herumgereicht. So fingt Ho mer, Odyſſ. XXI. 
271 Ders: 

Sünglinge füllten fodann die Erater zum Rand mit Getränfe, 
Wandten von Neuem fi rechts, und vertheileten Allen die Beer. 
und wenn Telemac von dem Schweinehirten Eumäus bewirthet wird, 
fo fest ihm diefer auch Wein vor, jedoch mit Waffer vermifht. Es heißt 
Odyſſ. XVI. 53. Vers: / 

Mifht auch in höfzerner Kanne des herzerfreuenden Weines. 


Die Römer hatten kein, im Sinne der Griechen, beroifches Zeitalter. Da: 
her war diefe Sitte, den Wein mit Waffer gemifcht zu trinfen, nur bei den 
mäßigen und ländlichen Römern üblih, und wenn eg bei Virgil Aeneide 
1. 723. V. heißt: 
Als fie zuerft nun rubten vom Mahl, und entfernet die Tafeln, 
Stellen jie mächtigg Erater umber, und Franzen die Weine. 
fo vomanifirt er offenbar den Gebrauch der Grater, indem er diefe gro: 
fen Krüge beim Schluſſe des Mahls hervorbringt, um daraus den Rauſch zu 
voltenden, Crater, ſ. Bulcane, 

Craven (Lady Elifübeth),, nachherige Markgräfin von Anſpach, jüng: 
fie Töchter des Grafen Berkley, wurde 1750 geboren, vermählte fih 1767 
mit dem Grafen Wilh.v. Craven, gebar ibm 7 Kinder, trennte ſich aber, 
wegen der harten Behandlung, die fie erfahren mußte, 1781 von ihrem 
Gemahl, und bereifete von England aus Kranfreih und Deutichland, wo 
fie zu Anfpah mit dem Markgrafen Chriftian Friedrich Garl 
Alerander, einem Meffen Friedrichs des Großen, in vertraute 
Berhältniffe trat. Aufihrer Reife durch Rußland (1787) und die Grimm 
ftieg fie zu Conftantinopel in dem Haufe des franzöfifchen Botſchafters, 
Graf CHoifeul:Gouffier, ab, und beftieg auf fein Zureden die be: 
rühmte Grotte von Antiparos, mohinein vor ihr fih noch kein weib« 
licher Kußtritt gewagt hatte. Nach dem im Sabre 1791 erfoluten Tode des 
Lord Graven ließ fi der Markgraf mit ihr trauen, trat feine Länder gegen 
ein Zahrgeld an ben König von Preußen ab, ging mit feiner Gemahlin nad 
England, und kaufte dafeibft unweit Hammerfmith das Schloß Branden: 
burg zu feinem Wohnfige an. Lady Craven hatte dichterifche Anlagen, und 
fhon in ihrem 17ten Jahre beſchenkte fie das Publifum mit mebreren arti: 
gen Gedichten, die in ephemeren Blättern erfchienen. Ihre in Briefen ge: 
fhriebene Reife durdy die Grimm nach Gonftantinopel erſchien 1789 in eng» 
lifcher Sprache, und erlebte 1814 eine vermehrte Aufl. Ihre Thenteritüde 
und Romane find gemüthlih, und in einer zierliben Sprache abgefaft. 

Crayer (Caſpar de), ein Kuͤnſtler erfter Größe unter den Niederländern, 
geboren zu Amfterdam 1582, geftorben 1669. Er verfertigte mehrere große 
Gemälde in Brüffel, wo man Alles anwandte, ihn zu halten, ihm auch 
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ein ehrenvolles Amt gab ; aber umfonft, er verließ Brüffel, ohne ein Wort 
zu fagen, gab den Hof, fein Amt ıc. auf, und !feß fi) in Gent nieder, wo 
er in der Kolge 21 große Altargemälde malte. Er arbeitete bis in fein 68ſtes 
Jahr. Er hatte nicht fo viel Feuer, als Rubens, aber feine Zeichnung ift 
eben fo volltommen ; feine Gompofitionen find mit Figuren Üüberladen. 
Seinem Ausdrud liegt die Natur zum Grunde; fein Coforit, ohne in daß 
gar zu Helle übertrieben Durcchfcheinende zu fallen, nähert fich der Manier 
des Vandyk, daher es oft ſchwer wird, beide Meijter von einander zu 
unterfheiden. Sn Slandern und Brabant find eine Menge bewunderns— 
wuͤrdiger Arbeiten von ihm. Die Gallerien von Wien und München befigen 
von ihm einige Bilder; legtere enthält ein großes Altarftüd von ihm, die 
Mutter Gottes auf einem Throne, mit vielen Heiligen umgeben, darſtel— 
end. Diefes beinahe 19 Fuß hohe und 14 Fuß breite Gemälde hat mit Ein— 
fhluß der Davon genommenen Copie gegen 20.000 Thaler gekoſtet. | 

Crayon nennt man in der Malerei jeden Stift von Blei, Rothftein, 
fhmwarzer Kreide, deffen man fih zum Zeichnen mit Stricdyen bedient. En 
crayon, erayonirt heißen die Zeichnungen mit Streichen, mittelft eines 
Bleiſtifts, Nöthels oder f[hwarzer Kreide angefertigt. Grayonirte Ku— 
pferftiche find die, worin die Manier ber mit Rothſtein oder ſchwarzer 
Kreide gemachten Zeihnungen nachgeahmt wird. 

Grebillon (Prosper Jolyot de), Mitglied der franzöfifhen Akademie, 
geboren zu Dijon im Jahre 1674 , heißt gewöhnlich Crebillon der Aeltere, 
zur Unterfcheidung von feinem Sohne (f. Crebillon Claude ıc.), dem Ver: 
faffer einiger fehr befannten und eleganten ‚ausfchweifend üppigen Romane. 
Ihm wurde das Glüd, von den Kunftrichteren feiner Nation für den französ 
fifhen Aeſchylos angefehen zu werden, nach dem man lange genug ben 
ältern Corneille (f. d. Art.) mitdem Sophofles, und den Racine 
(f. d. Ark.) mit dem Euripides verglichen hatte. In dem Dijoner 
Sefuitencollegium erhielt er feine Bildung, und fchon frühe bemerkten feine 
Lehrer ein Talent anihm, daß fich in der Kolge zu einer hohen Stufe empor 
fhmwang. Er hatte die Rehtswiffenfchaften ftudirt, und um mit dem Ges 
fhäftsgang vertraut zu werden, kam er als Gehülfe zu dem Profurator 
Prieur nad Paris. Statt fih mit juriftifhen Ausarbeitungen zu be: 
fhäftigen, fchrieb er Gedichte und Lieder, und gab bald feinem Gebieter zu 
erkennen, daß fich fein affektvolles Temperament mit der ruhigen Defonnens 
heit eines tüchtigen Anwaltes nicht vereinigen laffe, und er mehr Anlage zur 
Moefie, als zu feinem gewählten Fache in fih fühle. Pricur, weicher manch⸗ 
mal feines Zöglings Urtheile über dramatifche Werke mit Bewunderung ans 
gehört hatte, bewog ihn, feine Aufmerkſamkeit aufdie Bühne zu richten, und 
Dramen zu verfertigen. Mit Begierde ergriff Crebillon diefen Vorſchlag, 
und fchrieb die Söhne des Brutus. Die ungünftige Aufnahme, wel: 
che diefes Theaterftüd unter dem Publiftum fand, erwedten in dem Ber: 
faffer einen folhen Mißmuth, daß er feine Handfhrift verbrannte, und den 
Vorſatz faßte, nie mehr ein Werk für die Theaterwelt gu fchreiben. Prieur 
lieg aber nicht ab, ihn zum Kortfchreiten auf der einmal betretenen Bahn zu 
ermuntern, Und fo erfchten im Jahr 1705 fein Zrauerfpiel Idomeneus 
zum erftenmal auf der Bühne, und wenn der Beifall, mit welchem diefes poe— 
tifhe Produft aufgenommen wurde, ihm einen ehrenvollen Namen ver: 
fhaffte, fo wurde fein Ruhm doch eigentlich durch das Erſcheinen feines 
Atreus(1707) begründet. Seinem trefflichen Ermunterer Prieur wurde 
der Lohn, Zeuge des Erfolgs diefer Vorftellung zu feyn. Obgleich krank, 
hatte er fi) in eine Roge tragen laffen, und den jungen Dichter umarmend, 
brad) erin die Worte aus: „Ich fierbe zufrieden; denn ich habe Sie zum 
Dichter gemacht, und hinterlaffe in Ihnen einen Mann, weldyer der Nation 
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angehört.” Crebillon, fit noch in ber erften Kraft des männlichen Alters, 
merkte fi das wahre Verhältnig feiner Talente zu der Gunft des Publikums. 
Er blieb der Manier, die ihm gelungen war, treu, und bildete fih nun ims 
mer charakteriflifcher aus. Bei feinen Arbeiten fich keineswegs übereilend, 
beobachtete er die conventionellen Kormen des franz. Zrauerfpield, unb 
cultivirte unermübet die Gorreftheit des Ausdruds in feinen Werten. Da 
feine Phantafie nicht fehr ergiebig war, fo fuchte er durch einige Abwech ſe— 
lung in der Wahl tragifcher Gegenftände feinen Erfindungen Mannigfaltigs 
keit zu geben, hielt fi aber, um des fchöneren Klanges ber griechifhen und 
römifchen Namen willen, an die griechifche und römifche Geſchichte. So er: 
fhien 1709 feine Elektra, weldhe im Geifte von Corneille's Rhodo— 
gune gearbeitet, den verwöhnten Gefhmad bes Publitums mit feinen blu: 
tigen Abenteuerlichkeiten entzüdte. 1711 ging fein Rhadamiſte über 
die Bühne: ein Stüd, das von Boileau eben fo fehr feinem Werthe 
nach verkleinert, als von La Harpe für das Meifterflüd Crebillons an: 
gepriefen wurde. Genug, Rhadamiſte erlebte binnen 8 Zagen zwei 
Auflagen, und Paris und BVerfailles fuchten fi einander in Bewunderung 
diefes Theaterſtuͤcks zu übertreffen. Gab bisher Erebillon allen feinen Mu: 
fenerzeugniffen die Farbe des Schredlicherhabenen, fo fpielte er fie jegt im 
das Gebiet des Graufenerregenden über, und mit biefen Eigenfchaften aus: 
gerüftet, betrat fein Kerre8 (1714) die Ohne Semiramis (1717), 
die in ihren Sohn verliebte Mutter, die felbft nad der Erkennung von ihrer 
Leidenſchaft nicht geheilt wird, fand lebhaften Zabel, den er erſt 9 Sabre 
fpäter durch feinen Pyrrhus (1726) wieder ausmerzte. Mancherlei trau: 
tige Ereigniffe lähmten von nun an die Springfedern feines Geiftes. Der 
empfindliche Verluft einer zärtlich geliebten Gattin mußte ihm durch feine 

mittellofe Rage nod) fühldarer werden. Bei feinem Stolze, mit bem er alle 

Hüifsanerbietungen von fi wies, würde er verfümmert feyn, wenn nicht 

fein Name der Frau von Pompadour zur Demüthigung Voltair«'s 

zur Hülfe gefommen wäre. Durch fie erhielt er die Wuͤrde eines Genfors 

bei dem Polizeigerichte, die Stelle eines Bibliothekars und eine jährliche 

Penfion von 1000 Sr. Einem forgenfreiern Leben wiedergegeben, vollendete 
er feinen, von der Öegenpartei Voltaire's eben fo fehr erhobenen, als von 
La Harpe verkleinerten, Catilina, welcher im Jahre 1749 mit allem 
Glanze eines reihgefhmüdten Goftümes auf dem königlihen Hoftheater 
erfchien. Seine Conkurrenz mit Voltaire beeinträchtigte die Thärigkeit die 
ſes erfahrnen Tragikers nit. Er war ein und achtzig Jahr alt, als er durch 
fein legte Trauerſpiel: das Triumvirat (Le Triumvirat, ou la 
Mort de Ciceron) noch ein Mat über die Partei, bie ihn in den Augen 

des Publikums herabfegen wollte, rühmlid triumphirte. Sein Eromwell 
blieb auf höhere Weifung unvollendet. Er ftarb am 17. Juni 1752 in einem 

* Alter von 88 Jahren, an den Folgen einer vernachläffigten Nofe am Fuße, 

und nahm den Zroft mit ſich in das Grab, der legte franzöfifche Dichter ges 
weſen zu feyn, der den echten Geiſt des Zeitalters Ludwigs XIV. unver 

ändert durch die Einflüffe einer neuen Denfart, am Meiteften in das act: 

zehnte Jahrh. hin übergetragen hat. Ludwig XV. lieg ihm ein prädtis 
ges Denkmal in dem Mufeum ber franzöfifchen Denkmäler errichten, und 
die franz. Schaufpieler hielten ihm zu Ehren ein feierliches Todtenamt in der 
Raterankiche, das Voltaire zum Gegenftande feines beifenden Spottes 
machte. Crebilton’s Trauerfpiele gehören, dem Geifte und der Form 
nach, in eine und diefelbe Glaffe mit denen von Corneilleund Racine. 
Eie unterfcheiden fich von diefen nur Durch die Vorliebe des Dichters für das 
E chredliche in der Darftellung des Aufruhrs der Reidenfchaften. Grebillon 
wollte mehr erfchüttern, als rühren; und er hat feinen Zwed in einer gemiffen 
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Hinficht erreicht. Der Plan feiner Zrauerfpiele ift mit vielem Verſtande 
Darauf berechnet, fehredliche Situationen herbeizuführen, und die empörten 
Leidenfchaften in ihrer furchtbarften Stärke wirken und reden zu laffen. Be: 
fonders hat er fich eine feltene Fertigkeit in der Kunft erworben, fogleich zum 
Anfange eines Stüds gewaltfam auf das Mitgefühl zu wirken, und das 
Intereſſe tragiſch zu ergreifen und zu feffefn. Aber eben dieſe hinreißende 
Heftigkeit der erften Scenen fhwächt die Wirkung des ganzen Stüds. Die . 
Steigerung bes Intereffe bis zur Kataftrophe, alfo eine mefentlihe Schön: 
heit geht darüber verloren. Um nun bag tragifche Pathos im Fortgange 
der Handlung nicht finken zu laffen, übertreibt Grebillon diefes Pathos 
fo,daß e8 unnatürlich wird, und felbft durch feine Monotonie ermüdet. Ueber: 
treibung ift daher der Kehler, den man ihm auch längft vorgeworfen hat; 
und diefer Fehler fällt um fo unangenehmer auf, mweil er nicht aus einem 
Uebermaaße von poetifhem Enthufiasmus , fondern aus einem raffinirenden 
Verſtande hervorgegangen, ber fich mit aller Kunſt nicht zu verfteden weiß. 
Uebrigens find die Charaktere in den Zrauerfpielen Grebillon’s gemöhnlich 
‚intereffant und gut gehalten. Die Sprache ift durch und durch kultivirt. 
Wahrſcheinlich wäre Crebillon, wie Gorneille, ein größerer Dichter geworden, 
wenn e8 ihm möglich gewefen wäre, aus bem Kreife der conventionellen Re: 
geln, von denen das franzdöfifche Trauerfpiel feit feiner Entftehung umgeben 
war, herauszutreten. Aber nahdem Gorneille und Racine fih an jene Re: 
geln gebunden hatten, war der franzöfifhe Nationalgefhmad mit Hülfe ei: 
ner falſchen Kritik fchon fo an fie gewöhnt, daß er ohne fie feine tragifche 
Schönheit mehr gelten laffen wollte. Die Helden und Heldinnen des Cre— 
billon fchreiten alfo mit eben fo gemeffenen Schritten einher, wie die bes 
Gorneille und Racine. Auch im Sturme der Reidenfchaften find fie faft im: 
mer bei Hofe. Sie halten oft Reden an einander, als ob fie fie auswendig 
gelernt hätten, Sie mifchen franzöfifche Galanterien in griechifche und roͤ— 
mifche Empfindungen und Begriffe. Sie räfonniren uͤber ihr Herz, wie 
nie ein Grieche, oder Römer räfonnirt hat. Aber fie tragen, wie bei Cor— 
neille und Racine ihren halb antiken und halb romantifhen Charakter in 
einer fo reinen, Eräftigen‘, beftimmten und fhönen Sprache vor, daß man 
ſich gern von ihnen tragifch unterhalten läßt, und in ber Art, wie fie darge: 
elle find, die Kunft und die Menſchenkenntniß des Dichters bewundert, 
ir befigen, außer der prächtigen Ausgabe, die Ludwig XV, nad) der ge 
lungenen Aufführung des Gatilina von Grebillons Werken zum Vortheile 
bes Verfaſſers beforgen ließ (Oeuvres de Crebillon, imprimerie R. du 
Louvre, 1750. 2 Bde in 4.), noch eine verdienftlihe vem Sahre 1774 
(in 3 Duodezbänden), und eine neuere von Did ot dem Xelteren (1812 2 
Bde 8.), denen allen aber fechs Verfe im Gatilina fehlen, die, als deutfam 
gegen bie Marquife von Pompabdour, bei der Darſtellung waren weggelaf: 
fen worden, 

Erebillon (Staude Prosper Jolyot de), Sohn des Vorhergehenden, 
wurde 1707 zu Paris geboren, und farb 1777. Seine fhriftftelferifche 
Laufbahn begann er mit einigen Eleinen Theaterftüden; nachher wandte 
er feine literärifche Thätigkeit auf ſchoͤngeiſtige Gegenftände, und machte in 
einer Zeit fein Gluͤck, wo die Sittenlofigkeit einen hohen Gipfel von Scham: 
lofigfeit erlangt hatte, Die Sranzofen nannten ihn zu feiner Zeit, mo er 
die Keichtfertigfeit in allen Claffen der höhere Stände zu Paris thätig ver: 
breiten half, den Petronius, gleich wie fie feinem Vater den Ehrentitel 
eines Aeſchylos gaben. Bondot hat nicht Unrecht, menn er ihn in 
Dergleichung gegen feinen Vater einen großen Knaben nennt. D’Alem: 
bert liefert, indem er ihn mit feinem Vater zufammenftelft, folgende Cha» 
wakteriftil von Beiden: „Crebillon der Vater malt die Verbrechen und 
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Bosheiten der Menfchen mit den fchwärzeften Karben; ber Sohn zeichnet 
mit dem zarteften und wahreften Pinfel die Feinheiten, Nüancen, und felbft 
die Grazien unferer Lafter, jenen verführerifchen Leichtfinn, welcher die 
Sranzofen zu dem madıt, was man liebenswürdig nennt, und was fo viel, 
als nicht liebensmwärdig heißt; jene unrubige Thätigkeit, weiche macht, daß 
fie feibft im Schooße des VBergnügens Langeweile fühlen; jene Verkehrtheit 
verftellter und gleihfam durch die Maske der Sittlichfeit gemilderter Grund: 
füge; unfere Sitten endlich, die verderbt und frivol find, in welchem das 
Extrem der Verderbniß mit dem Extrem bes Lächerlichen fich verbindet.‘ 
Außerdem, daß Grebillon £öniglicher Genfor war, bekleidete er weiter kein 
Öffentliches Amt. Seine vorzüglichften Schriften: Lettres de la Marqnise 
au Gomtede *** ı732,2 vol.in ı2; Tauzai et Neadarne, 1734 2 vol. 
in 12; Les &garements du coeur et de l’esprit, Lahaye 1736. 3 part. in 
ı2, ein aͤußerſt fchlüpfriger Roman; Le Sopha,conte moral 1745, 2 vol. 
in ı2 ebenfalls wegen feiner Schlüpfrigkeit berüchtigt. Auch hat man ihm 
die Lettresdela Marquisede Pompadour zugef&rieben, ein um fo ver 
zeihlicherer Irrthum, da fie ganz in der Denkart jener königlichen Geliebten 
gefchrieben find. 

Gredere, bei Credere, fteben, beißt in Handlungsfahen, z. B. 
bei Affeturangbeforgung, Waarenverfauf zc. für etwas gutfagen, oder Bürg: 
fchaft leiften. — Credit, Treu und Glauben, Anfehn, Gunft beift bei den 
Kaufleuten das Hingeben der Waare, ohne baare Bezahlung im Bertrauen, 
daß fie der Empfänger zur beftimmten Zeit richtig bezahlen werde. Es leuchtet 
Jedem ein, daß der Credit die Seele des Handels iſt, und daß aller Verkehr 
in bem Grabe nothmwendig finfen muß, in welchem der Grebit fällt. — Ere 
dit-Billets find Schuldfcheine,. die ein Kaufmann augftellt, wenn er 
Maaren auf einen beftimmten Zahlungstermin nimmt, und weldye die Kraft 
eines MWechfels haben. — Gredit:Briefe find Schreiben, welhe Kauf: 
leute einem befannten Reifenden an ihre Handelsfreunde inandern Orten mit: 
geben, und ihn dadurch bevellmächtigen, ſich von demfelben fo viel Geld, als 
er bedarf, auszahlen zu laſſen. — Creditiv, das Schreiben, weldes einem 
Minifter, der an einen fremden Hof abgeſchickt werden fol, zu feiner Legitis 
mation mitgegeben wird, und in allgemeinen Ausdrüden die Urfache der Ab: 
fendung, das Anfuchen, dem Gefandten Glauben beizumeffen, und die Beflims 
mung des ihm beigelegten Charafters enthält. 

GCredit:Spyftem, eine in mehreren Provinzen der preußifchen Monar: 
hie eingeführte Verbindung der Kanditände; 3. B. in Schiefien, der Chur: 
und Neumark, Vorpommern und Hinterpommern. Die fämmtliden Land» 
ftände diefer Provinzen haben namlich einen Fond, oder eine Bank errichtet, 
wo Geid von ihnen niedergelegt, oder aus berfelben entlehnt werden können. 
Jedes einzelne Mitglied kann aus berfelben fo viel Geld erhalten, als der balbe 
Werth feiner Güter beträgt. Hierüber wird ein Pfandbrief ausgeſtellt, für 
den aber nicht der Ausfteller allein, fondern auch die fammtlihe Ritterſchaft 
Bürge it. Solche Pfandbriefe werden von Jedermann fo gern, als Geid ge: 
nommen, weil ber Inhaber derfelben nicht nur Zinfen aus dem gemeinen 
landftändifchen Fonds bei jedem halben Jahre richtig erhalten, fondern aud 
das Capital, fo bald er will, zurüdbezahlt befommen kann. Schuldner bas 
ben von diefer Einrichtung den Bortheil, daß fie nicht, wie von andern Ca: 
pitalien, Aufkuͤndigung fürchten müffen, fo bald fie nur für den richtigen Abs 
trag der Zinfen forgen. 

Creeks, eigentliih Uscheſees, eine Voͤlkerſchaft im weftlihen Geor: 
- gien und im Miffifipriaebiet in Nordamerika, zwifchen Stüffen und Sümpfen 
wohnend. Sie ist vecht gebaut und tapfer, ber 80.000 Köpfe ſtark, in 3 
Horden, die obere (Muskogulgen), mittlere und untere (Siminoien), und in 
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viele Stämme getfeilt. Ihre Sprache ift die gelindefte und wortreichfte unter 
allen nordameritanifhen. Sie find fehr gebildet und reinlich, haben Ader> 
bau, Rindvieh: und Pferdezucht, und bewohnen über 60 Städte und Dörfer, 
unter denen Utfche das wichtigfte ift. Jede Horde hat ein befonderes Ober: 
haupt, von welchen das von der untern Horde einige Vorzugsrechte vor den 
übrigen Häuptern genießt, und einen höhern Zitel führt. Alle find durch eis 
nen gemeinfchaftlichen Nationalrath vereinigt. Nach dem Friedensvertrage 
des Präfidenten des Freiftaats mit den Creefd vom 9, Aug. 1815 entfagen die 
Creeks allen Verbindungen der englifchen Regierung , nehmen den Koofafluß 
als Graͤnze an, geftehen den Amerikanern den freien Handel und die Schiffahrt 
auf den Creefgewäfjern zu,und erlauben die Erhaltung der alten militärifchen 
Poſten im Ereeklande. 

Crefeld, eine ſchoͤne, in Form eines laͤnglichten Quadrats erbaute Stadt 
im preußiſchen Regierungsbezirk Cleve, liegt in einer ganz flachen Ebene, 
etwas uͤber eine Stunde vom Rheine entfernt. Sie iſt regelmaͤßig gebaut, 
hat 4 Thore, einen ſchoͤnen mit Linden beſetzten Markt, und um die Stadt 
herum find bei 2000 Gärten, in welchen fich Kandhäufer, Kärbereien und an: 
dere Etabliffements befinden. Ueberhaupt ift Grefeld eineder fhönften Städte 
am Rhein mit 13.000 Einwohnern. Zu den vorzüglichften Fabrikations-Zwei— 
gen Grefelds gehören die Seiden:Manufatturen, befonderg in Stuͤck-Sammet 
und Sammetband. Der erftire wird meift in der Stadt felbit, das lestere 
aber vorzüglich in den umliegenden Dorffchaften verfertigt, womit bei 3000 
Stühle befhäftigt find. Im Ganzen befhäftigen die Grefelder Seidenfabri: 
fen gegen 12.000 Menfhen. Die bier verfertigten Sammetwaaren werden 
fetbfi den Enoner und Maumonter Fabrikaten vorgezogen, und gehen bis nadı 
Amerika und der Zevante, fo wie fie auch im Norden von Europa, befonders 
in Rußland, fehr gefucht find. Außerdem giebt es hier noch Fabriken in Baum: 
mwo!le, viele Färbereien, zwei Spieluhr: Fabriken u. f. mw. Auf der nahe bei 
Grefeld liegenden Haide fehlugen die Verbündeten, 34.000 Mann ſtark, un: 
ter Anführung des Herzogs Ferd inands von Braunfchweig, heim des 
damaligen Erbherzogs, 66.000 Franzofen unter Clermontden 23iten Juni 
1758. Die franzöfifhen Truppen hatten ſich in einem fehr feften Kager bin: _ 
ter Waͤllen und Gräben poftirt ; die rechte Seite war burcheinen undurchdring⸗ 
lihen Bruch gededt, vor fi) und Links öffnete fich eine fehr durchſchnittene 
Gegend, bewachſen, voller Bäche und Bruchſtriche. Der rechte Flügel der 
Berbündeten, unter dem Herzoge felbft, arbeitete fich hier durch unfägliche 
Schwierigkeiten hindurch in die linke Seite und den Rüden des franzöfiichen 
linken Fluͤgels, eroberte nach dreiftündigem hitzigem Kampfe bei hartnädiger 
Gegenwehr ein Gehölz, deffen Befig fehr wichtig war, drängte die Franze— 
fen hier zurüd, während der Mittelpunkt und linke Siügel der Verbündeten fie 
von vorn angriffen. Die Franzoſen zogen ſich nun aus ihrem Lager zurüd, 
‚ und verloren 7000 an Zodten, Berwundeten und Gefangenen, die Verbuͤn— 
deten an Zodten und Verwundeten 2000, i 

Cremnis, die Altefte und vornehmſte Bergftabt, in der Barfcher Ge- 
fpannfchaft inNiederungarn, auf dem rechten Ufer der obern Gran, in einem 
tiefen Thale zwifchen hohen’Bergen liegend, mit 1200 Häufern und 9580 Ein: 
wohnern. Die Stadt hat vortreffliche Goldhergmerfe, Goldfunftband- 
lungen genannt, die beftändig bei 700 Menfchen befchäftigen ; fie ift der 
Sig eines Münzamts, Aus hiefiger Münze gehen die beliebten Cremnißer 
Dufaten hervor, deren Gepräge die Buchftaben K. B. (Kermecz Banya, 
Gremniger Bergmwerfe) ausmachen, zmwifchen denen das Bild des Negenten im 
Drnate ftebt. Gleihwohl wird das meifte Gold und Eilber, welches in 
hiefigen und nahe liegenden Bergmwerfen gewonnen wird, in das Münzbaus 
nas; Wien abgeliefert. 
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Gremona, eine fchön gebaute offene Stadt mit feſten Außenwerken Im 
Mailändifchen, am linken Ufer des Po, unterhalb der Adda-Mündung, mit 
großen Plägen. An der Weftfeite liegt das fefte Schloß Santa Croce, 
und an der über den Po gefchlagenen Sciffbrüde noch ein feftes Werk. Die 
Stadt hat beinahe eine deutfhe Meite im Umfange; ihre Straßen find breit 
und regelmäßig, und fie hat 44 Kirchen, Die hiefige Domkirche ift eine unge: 
keure Steinmaffe mit einer Façade aus rothem und weißem Gremonefer Mar: 
mor geziert. Merkwuͤrdig find in dem Innern die trefflihen Srescogemälde, 
fo wie das cöloffale, aus einem einzigen Marmorblode gehauene Beden in der 
Taufhalle; von dem 372 Fuß hohen Thurme diefer Kirche, der aus zwei acht» 
eigen Obelisken beftehet, überfieht das Auge den in taufendfahen Biegun: 
gen die weiten Ebenen der Lombardei durchfirömenden Po. Die Stadt ift 
berühmt durch ihre Seidenmanufafturen und den Bau ihrer Biolinen, welche 
die trefflichften in der Welt find. Gremona, vor Chr. 291 von einer römifchen 
Golonie gegründet, gehörte viele Jahrhunderte hindurch zum venetianifchen 
Staate, Es ift der Geburtsort des berühmten Dichters Vida, der 1566 
ftarb. Im 3. 1702 am 1. Februar überrumpelten die Defterreicher unter 
Prinz Eugen die Stadt, und nahmen den franzöfifhen Marfhall Vils: 
ter oi mit feinem gefammten Generalftabe gefangen. Beinahe hundert Fahre 
fpäter 1799 trugen die nämlichen Defterreicher über die Sranzofen bei diefer 
Stadt einen bedeutenden Sieg davon. 

GCremor tartari (Saures, weinfeinfaures Kali), Wenn fäuerlihe 
Meine ausgegohren haben , fegt fih am Boden und an den Wänden der 
Gefäße eine erpftallinifche Rinde an, welhe man Weinftein (Tartarus) 
nennt, und die nad der Farbe bes Weins roth oder graulich gelb iſt. Gie 
befteht aus faurem meinfteinfaurem Kali, und ift von Farbenftoff, Hefen 
und anderen Körpern verunreiniget, bie ſich beim Klären des Weins abſez⸗ 
zen. : Man reiniget fie dadurch, daß man fie in fohendem Waffer auflöft, 
und die gefättigte Löfung abkühlen läßt, wobei ein weißeres Salz anſchießt. 
Es cryftallifirt entweder in Nadeln, oder in fhief abgeftumpften vierfeitigen 
Drismen. Es hat einen fauren, weniger angenehmen Gefhmad , als das 
faure Salz, und enthält 4%, pro&t. Waffer, welches durch Wärme nicht 
ohne Zerftörung des Salzes ausgetrieben werben kann. Das Waffer ent: 
hält eben fo viel Sauerftoff, als Kali des Salzes, welches mit doppelt fo 
viel Säure, als im neutralen Salze, verbunden if. Man follte wohl anneb- 
men können, daß ber Gremor tartari ein Doppelfalz fey, in welhem Waſ— 
fer und Kali die Bafen bilden, Es wird in der Hiße leicht zerflört, giebt 
dabei einen eigenen fauren und flehenden Dampf, und läßt ein fohliges, 
ſchwammiges Kali zurüd, was ſich fehmwerlich wieder weiß brennen läßt. 
Bei der Deftillation giebt der Weinftein fehr viel Kohlenfäuregas, Kohlen: 
waſſerſteffgas, brenzliches Del, Effig und etwas fohlenfaures Ammoniaf. 
Die faure Fluͤſſigkeit, welhe man dabei erhält, wird in den Apotheken un: 
ter der Benennung ber brenzlichen Weinfteinfäure benugt. Diefes Salz iſt 
ſchwerloͤslich, und erfodert 95 Theile faltes und 15 Theile fochendes Waſſer. Es 
Eann durch ftärkere Säuren nicht völlig zerftört werden ; vielmehr Thlägt es 
fi aus allen Kalifalzen nieder, wenn diefen Weinfteinfäure in beträchtlichen 
Ueberfhuffe zugefegt wird. Man fcheidet auf diefe Weife oft die Kalifalze 
von den Natronfalzen; nur muß man dabei nicht außer Acht laffen, daß es 
auch ein faures meinfteinfaures Natron giebt, was jedod nur 9 Theile kalz 
tes Waſſer zu feiner Auflöfung bedarf. Der im Handel vorkommende Ere— 
mor tartari enthält zugleich veränderlihe Mengen weinfteinfauren Kalte, 
Buchholz fand 14,3 proßt. darin. Bauquelin verglich mehrere Sorten 
mit einander, und fand einen veränderlihen Gehalt von5 bis 7 proGt. wein» 
fleinfauren Half darin. Diefer Kalk ſcheidet ſich bei der Sättigung des Zak 
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zes mit Kalt nicht völlig aus. Der Cremor tartari kommt oft mit Sand, 
Thon, u. d. m. verfälfcht vor, was fich aber leicht entdeden läßt, wenn man 
ihn in einer warmen alkalifhen Lauge auflöft, wo diefe Körper ungelöft 
zuruͤckbleiben. | 

Sreolen oder Criolen heißen jene Menſchen, welche von europäi- 
fhen Aeltern in Amerika erzeugt find. Wie groß die Macht des dortigen 
Glima und der Einfluß defjelben auf feine Bewohner ift, läßt fi an den 
Greolen am Deutlichften wahrnehmen ; fie find von anfehnlicher Größe, hoͤ— 
her von. Statur, als die gewöhnlichen Europäer, doch fehlt ihnen die ver: 
hältnigmäßige Stärke; ihr Obertheil des Körpers ift gemöhnlich kurz, ber 
untere Theil, von den Hüften an gerechnet, ift dagegen länger. Diefe Bil: 
dung nähert fich der griechifchen Form, und giebt ihnen ein Anfehen von 
Schönheit und Gewanbdtheit. Diefe legtere zeigt fih auch in der auferor: 
dentlichen Biegfamkeit und Behendigkeit des Körpers, befonders beim Tanz 
zen, Fechten und andern gumnaftifhen Uebungen. Ein vorzügliches Inte: 
teffe erregen in diefee Hinficht die Greolinnen. Ihren graziöfen,, fchlanfen 
Körper umbüllt eine leichte, dem dortigen Clima angemeffene, Kleidung, 
welche ihre Reize nicht wenig erhöhet, fie beim Zanze gleihfam als ſchwe— 
bend und faum die Erde berührend barftellt, und ihren ganzen fhöngeform- 
ten Gliederbau dem Beobachter bemerkbar madt. Die Gefichtsfarbe der 
Greolen tft bräunlih , und die brennende Sonnenhige erlaubt der Rofe 
nicht, auf den Wangen der dortigen Jungfrau zu blühen. Dem fo eben 
aus dem Mutterlande angelangten Europäer erfcheint die Greolin, wie eben 
aus bem Bette, oder gar aus einer Krankheit erftanden. Ihre ganze Phys 
fiognomie hat etwas Schmadtendes, Ausbrudvolles, Einlabendes und 
Sehnſuchterregendes. Diefes Alles wird noch durch ihr ſchwarzes, funfeln- 
bes Auge, durch ihre junonifhen Wimperbogen, und durch ein Reihenpaar 
blendend weißer Zähne unendlich erhöhet, die gleich Perlen ihrem Munde die 
höchfte Anmuth geben, und bie fie durch den bittern Saft eines Rhamnus, 
deſſen Holzes fie fih, gleich einer Zahnbürfte bedienen, trefflich zu erhalten 
miffen. Einige Reifende können die Creolen wegen ihrer unverborbenen 
Sitten nicht genug loben. Jede Art europäifche Ausfchmweifungen, fagen 
fie, find ihnen unbekannt ; fie kennen weder geheime Rendezvous, noch hohe 
Spiele, oder Affembleen, wodurch bei den Europäern fo oft die Gefundheit 
und das Vermögen zu Grunde gerichtet wird. Sie find von größerer Ents 
haltfamkeit in jeder Ruͤckſicht, und werden die beten Ehegatten und zärt- 
lichften Mütter, Dagegen fohildern Andere befonders die Greolinnen als 
ber Sinnlichkeit äußerft ergeben, heftig in der Liebe und in allen Vergnuͤ—⸗ 
gungen. Dem fey nun, wieihm mwolle ; darin vereinigen fich doch alle Nach: 
richten für beide Gefchlechter auf das Günftigfte, daß man. Edelfinn,, Milde 
und Großmuth als Hauptzüge in ihrem Charakter feftfegt. Wie gemöhnlich 
im heißen Clima der Menſch überhaupt, fo entwideln fi auch im Creolen— 
Kinde die Seelenkräfte ungewöhnlich früh. Kinder von zwei bis drei Jah: 
ten reden vernünftiger, als ber europäifche fehsjährige Knabe, Ahre 
Sähigkeiten nehmen bis zum 25ften Jahre fhnell zu, aber gewöhnlich eben 
fo ſchnell wieder ab, oder bleiben auf diefem Standpunkte der Entwidelung 
fiehen. Doc möchte diefes wohl eher in der Behaglichkeit, Bequemlichkeit 
und dem Ueberfluffe, als in befondern, durch das Clima veranlaßten, Eigen: 
fchaften der Greolen gefucht werden, befonders ba in den neuern Zeiten die 
Wiffenfhaften von ihnen mit dem beften Erfolge betrieben werden, 

Erescendo, wachſend, fteigend, bedeutet in der Konkunft den allmähli: 
gen Uebergang vom Pianozum Korte. Auch belegt man mit diefem Na— 
men ein neuerfundenes, mit Drathfaiten bezogenes Inflrument, welches wie 
ein Pianoforte gefpielt wird. Sein Körper geht pyramidaliſch in die Höhe, 
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und durch drei Züge, melde man mit dem Fuße regiert, iſt e8 einer achtma⸗ 
ligen Veränderung fähig, und fleigt von dem ſchwaͤchſten Zone bis zur hoͤch— 
ſten Stärke. 

Grescentiis (Petro be), einum ben Aderbau in Europa hochverdienter 
Mann, war im Jahre 1230 zu Bologna geboren. In feiner Vaterftadt em: 
pfing er feine wiffenfhaftlihe Bildung, und widmete ſich der Rechtsgeleht ſam⸗ 
feit, mußte aber fein Vaterland in jenen ftürmifchen Zeiten der Unruben ver: 
laffen, und feine bisherigen Befhäftigungen aufgeben. Nah einer Reife 
durch Italien, wo er gemeinnügige Bemerkungen über den Aderbau einfam: 
melte, Echrte er in feinem 70ſten Kebensjahre in fein berubigtes Vaterland zu: 
ruͤck, und legte feine Erfahrungen über den Landbau in der Schrift: Opus 
suralium commodorum (Coutances 1471.) nieder, welche er Carill., 
König von Sicilien zueignete. Die darin enthaltene Grundfäge find lehrreich, 
aus eigener Erfahrung hervorgegangen, und frei von allen den Vorurtbeilen, 
mit welchen man damals die Kunft des Landbaues zu betrachten pflegte. Als 
erfreuliche Erfcheinung feiner Zeit ging fein Werk faft in alle Sprachen Euro: 
pas über. Eine prachtvolle Handfchrift davon lieg Carl der Fünfte von 
Frankreich anfertigen, und mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt erfhienen 
Ausgaben davon in Straßburg (1471 in Folio), und eine ganz vorzügliche in 
Mailand (1805, 8.), in der Sammlung ber classici ıtaliani, fo mie 
Sanforino eine gute Ueberfegung davon veranfkaltete. 

Crescenzi (D. Juan Baptifta, Marquis de la Zorre), geboren 1595 
und geftorben 1660 zu Mabrid, ein berühmter Maler und Bildhauer feiner 
Zeit, erhielt in der Schule des Pomerancio feine Bildung. Kaum führte 
et den Pinfel und Meißel, als er vom Papſte Paul dem Fünften bemerft, 
und ihm der Anbau der Paulinifchen Eapelle übertragen wurde. Gefhäst von 
den Bornihmften feiner Zeitgenoffen, kam er mit dem Cardinale Zarata 
nad Spanien, wo ihn Philipp der Vierte zum Ritter von Saint Jacques 
ernannte, und ihm den Titel eines Marquis dela Torre ertheilte. Seinen 
Aufenthalt zu Madrid verewigte er durch jenes Begraͤbnißpantheon im Es: 
kurial, das durch coloffale Pracht und Schönheit zu den merkwuͤrdigſten Denk: 
mälern plaftifcher Kunft von Europa gehört, von welchem Meijterftüde techni⸗ 
ſcher Talente Santo in feiner Geſchichte des Eskurials eine genaue Darſtel⸗ 
lung mit Kupfern geliefert hat. 

Crescimbeni (Giovanni Maria), ein um die Literatur feines Vater: 
landes verdienter Dichter und Profaiker, war zu Macerata in der Mark 
Anfona 1663 geboren. Seit frühefter Kindheit zeigte er einen regen Sinn 
für das freie Bild der Anfchauung, und eine Neigung zur Dichtkunſt, die 
ibn zu der Lektüre der claffifchen Werke feiner Nation hinzog. Arioſt war 
fein liebfter Umgang, und eine Ausgabe bes rafenden Roland, mit 
Kupfern geziert, machte einen folhen Eindrud aufihn, daß er die deutfamen 
Stellen dazu auffuchte, mit wunderbarer Leichtigkeit behielt, und fie oft in 
einfamer Stunde der Mufe rezitirte. Im Sefuitencollegium feiner Vater 
ftadt erhielt er feine wiffenfhaftlihe Bildung , und rechtfertigte die Ermar: 
tungen feiner Lehrer hier fo fehr, daß er fhon in feinem 13ten Jahre ein 
tragifches Merk, feinen Darius, fohrieb, wodurd er ſich den Eintritt in die 
Akademie erwarb. In der Jurisprudenz, welches Fach er zu feinem eigent- 
lichen Berufe gewählt hatte, erlangte er in feinem 16ten Jahre die hoͤchſten 
Würden eines Doktors beider Rechte, und auf Veranlaffung feines Vaters 
ging er 1681 nah Rom, um fich unter der Leitung feines Oheims für die ju- 
riftifche Praris auszubilden. Da er feine Thätigkeit hauptſaͤchlich auf die 
Poeſie richtete, fo aaben ihm die Sanzonen von Filicaja Öelegenbeit, den 
Zuftand der Dichtkunft, und den verfallenen Gefhmad feiner Zeitgenoffen 
kennen zu lernen, weichen zu jener würdevollen Einfachheit der Natur zu: 
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ruͤckzurufen er fich mit einigen gleichgefinnten miffenfhaftlich gebildeten jun: 
gen Männern vereinigte, und eine neue Akademie unter dem attifchen Nas 
men Arkadia bildete, Die einzelnen Mitglieder derfelben erhielten alt= 
griechifche Namen, und Grescimbeni hatte als Stifter diefer formlich gleis 
chen Gefellichaft die, Freude , fich als erfter Euftos von Olympiade zu Olym⸗ 
piade beftätigt zu fehen. 1698 gab er feine Istoria della volgar poesia 
heraus: ein Werk, das feinem Berfaffer viel Zeit und Mühe gekoftet hatte, 
und dag er durch die Gommentari intorno alla Istoria della v. poes. K. 
(1702 5 Bde 4.) zu erläutern ſuchte. Mit einem fo ausharrenden und feine 
Kleinigkeit verfhmähenden Fleiße hatte damals noch kein Literator das 
Htotizenfammeln betrieben. Aber außer dem Verdienfte einer gewiffenhaften 
Gompilation konnte fich Greseimbeni feines um bie fchöne Piteratur feines 
Baterlandes erwerben, fo gern er fich auch burch die Fritifche Ausſchmuͤckung 
feiner Belefenheit als einen unvermerflihen Gefhmadsrichter und Lehrer 
bewährt hatte. Und felbft jenes Verdienft wird dadurch fehr verkleinert, daß 
der fleisige Grescimbeni in den gefammelten Vorrath von Notizen und Bei— 
fpielen nicht einmal eine verfiändige Ordnung zu bringen mußte, Wer 
diefes Werk zum biftorifchen Nachſchlagen gebrauchen will, hat Mühe, nur 
erſt die Stelle zu entdeden, die ihn vermuthlich nach andern Stellen hinweis 
fet, wo er dann vielleicht weitere Auskunft findet. Der erfte Theil des Gans 
zen, der zunächit und unmittelbar den Titel einer Gefchichte der italienifchen 
Poeſie führt, iſt eine weitfchweifige, vermorrene, umd mit mancherlei Er: 
cerpten aus verfchiedenen Dichtern verflochtene Abhandlung über die Natur 
und Entftehung der befannteften Dichtungsarten. Die fogenannten Com: 
mentarien find eine Regiftratur aller italienifhen Dichter und Reimer, von 
denen Grescimbent nur irgend eine Nachricht auftreiben konnte, und zur 
Mrobe des poetifchen Styls eines Jeden ein Sonett, der Berfaffer des 
Sonetts fey übrigens duch andere Gedichte noch fo berühmt, oder das So— 
nett und der Verfaffer dazu ſeyen noch fo unbedeutend. Eine befondere 
Freude fcheint e8 dem fammelfleißigen Grescimbeni gemacht zu haben, die 
Berfaffer guter und fchlechter Sonette, die er mit gleicher Sorgfalt zufam: 
mengetragen hat, nach Hunderten regiftriren zu können. Die fritifhen Gut» 
achten, bie er diefen Notizen beifügte, find kaum oberflächlih; und geiftlog, 
wie die ganze Compilation, find die angehängten Gefpräche über die poetifche 
Schönheit. — Die Gunft des Papftes Clemens XI. ertheilte Crescim— 
beni ein Canonikat, und mit ihm die Mittel einer weniger befchräntten Lage. 
Stets befchäftigt und thätig, fehrieb er von Moſtra da mus Leben der pros 
vencalifchen Dichter eine bereicherte Ueberfegung,, verfaßte die Gefchichte der 
Arkadia und das Keben der arfadifhenDichter, und befchenkte das Publis 
tum mit den Verſen (rime) feiner lieben Arkadia, die mit Beifall auf 
genommen wurden. ClemensxXI. und Benedift XII, blidten mit 
Huld auf unfern eifrigen Kiterator herab, und überhäuften ihn mit Gnaben- 
bezeugungen Selbſt ber König Johann V. von Portugal verlieh der Ar— 
fadia ein reiches Gefchent in Grundeigentbum, und fhon am 9. Septbr, 
1726 feierte diefe Gefelfhaft die erften olympifhen Spiele aufdem Ja— 
. niculus zu Ehren ihres hochherzigen Befchügers von Portugal. Ein lang- 
wieriges Bruftübel endete endlich am 8. März 1728 das thätige Leben Cres— 
cimbeni's, nachdem er fich kurz vor feinem Tode in die Gefellfchaft Jeſu, in 
deren Kleidung er zu ſterben wünfchte, hatte aufnehmen laffen. Sein Mo: 
nument in der Kirche St. Maria Maggiore trug die einfache Snfchrift: J. 
M. C. P. A.C. di. Joannes Marius Creseimbenius pastorum Arcadum 
custos, und neben feinem Wappen erblidte man die arkadifche Hirtenpfeife. 
Durch feine Anhänglichkeit an die reintoskanifche Diktion, und die Nuͤch— 
ternheit feines Geſchmacks, um derer Willen ihn die Deutfchen den italifchen 
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Gottſched nennen koͤnnten, haben ihm ein. Anſehen verſchafft, gegen das 
man in Italien noch nicht fo laut, als In Deutſchland, proteftiren darf. 
Sein Charakter war fo wohlwollend, feine Herzensgüte fo uneigennügig, 
und feine Befcheidenheit fo felbft verläugnend, daß er aud als moralifche 
Derfon eine rühmliche Erwähnung verdient. Sein Leben bat der Ganonis 
kus Maucurtiaus Imola (Verona 1730) befchrieben, und vor Cres— 
cimbeni’s Istoria d’Arcadia ediz. diRoma ı712. ı2. gefegt. 

Crespi (Giufeppa Maria), genannt il Spagnolo, ein italienifher 
Maler, der in der Manier des Barocci arbeitete und Eopirte. Geboren 
1665, geflorben 1747. f 

Creffi, Erecy, ein Flecken, und der Hauptort eines Canton im fran— 
zöfifhen Departement Somme, Bezirks Abbeville, rechts der untern Somme, 
nördlich von Abbevilfe, mit 200 Häufern und 1000 Einwohnern. Bei diefem 
Sieden war e8, wo die Engländer unter ihrem Könige Eduard III., der 
ſchwarze Prinz genannt, einen entfcheidenden Sieg Über die von ihrem Könige 
Philipp VI. befehligten Sranzofen am 26. Auauft 1346 davon trugen. 
Letztere verloren 30.000 Todte, Berwundete und Gefangene. 

Creſti (Dominico), Paffignano genannt, ein tosfanifher Künftter, 
ber eine vermifchte Manier hatte, aus dem Geſchmacke der Benetianer, und 
dem des Frederico Zucchero zufammıengefest, Eine ungeheure Menge 
von Gemälden befindet fi von ihm in Toskana, In Rom malte er die 
Kreuzigung desheil. Petrus im Vatikan. Er flarb in feiner Va— 
terftadt, Paffignano, 1638. 

Greta, f. Candia. 

Greticus, fe Rhythmus, 

Cretins, Eretinen, der Name ber mit Kröpfen geplagten Gebirgs: 
bemwohner einiger europäifchen Gegenden, befonders im Walliferlande, in der 
Schweiz, um Brieg, Sion und Marigny, bei Stanz, und in dem an Gla— 
rus gränzenden Theil von Graubündten (mo fie in der romanifchen Sprade 
Cretina d. i. elendes Gefhöpf genannt werden ), aud) in den öfterreichifchen 
Alpengebirgen, wo fie Fexen heißen. Dieſe fhmusigen, efelhaften, bäf- 
lien, flummen und durch Dummheit gebrandmarften Weſen, die man 
kaum Menfchen zu nennen wagt, find Bein , breitfchulterig, und haben ein 

gelbes, ausdrudiofes Geficht, in dem man nichts Anziehendes findet. Die 
mit den geringften Graben des Cretinismus Bebafteten können nody fo ziem: 
lich reden, und auch einige Gedanken faffen, und würden in andern Gegen: 
den einfältige Menfchen heißen. Die mit dem hoͤchſten Grade Behafteten 
find im Zoſten Jahre, das fie zum Gluͤck felten uͤberleben, noch vollig dumm 
und ffumm, können nicht recht gehen, ohne fremde Hülfe weder effen noch 
trinken, noch ihre Nothburft fauberlich verrichten, werden nicht aus dem 
Zimmer gelaffen,, fo baß Xeltern , die feine Aufwärter bezahlten können, oft 
an diefen Menfchen viele Fahre hindurch bis zu ihrem Tode die unangench: 
me Pfliht ausüben müffen , ihnen jeden Biffen in den Mund zu fteden und 
fie zu reinigen, wie neugeborne Kinder. Die weniger bummen Greting die: 
nen den Randleuten wie Laftthiere, da fie, fo ſchwach fie auch fonft find, 
ſtark tragen Eönnen, oder auf bem Felde haden. Aehnliche förperlih und 
geiftig Verkruͤppelte findet man faft überall in den Alpen und Pyrenden, im 
nördlichen Theile von Kärnten an Granit» und Schiefergebirgen und deren 
Auslaufen, in den tiefern Theilen von Piemont, in Steiermark und Tyrol, 
Salzburg, im Thale von Aoſta und felbft zwifchen Dfterode und Clausthal 
am Harz, auf dem Alaunwert Schwemmſal bei Düben ıc. Das Uebel rührt 
aus der Innigen Verbindung der Rhachitis mit dem fErophulöfen Habitus 
ber, und fcharffinnige Phpfiologen und gefhidte Anatomen fanden als ein: 
ige Urſache, in fofern fie auf die Erfheinungen des ſchon ausgebildeten 
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Uebels einiges Licht wirft, nur die ſchlefe Bildung der Schaͤdelknochen, vots 
zuglich des Hinterhauptbeins. Die nächte Urfache des Uebels iſt Schwäche, 
Larität der Hafer, die entfernte nachläffige verwahrlofte Erziehung in Falten, 
feuchten und dunfeln Behältniffen, oft in Kuhftällen, ein an Luftfäure ars 
mes Waffer, und vor Allem feuchte, heiße, neblichte und enge Gebirgsthäs 
ler, die den Weſt- und Suͤdwinden ausgefegt find, und wo es an atmoſphaͤ⸗ 
riſcher Elektricitaͤt fehlt. 

Creuſa. Unter dieſem Namen find und mehrere Frauen des Alterthums 
bekannt. Wir nennen nur Folgende: 1) Creufa, die Tochter bes Eredh= 
thbeusmit Hellen’s drittem Sohne, Zuthug, vermählt, dem fie den 
SonundAheusgebar. Vorher fol Apollo fie geliebt, und in einer 
Höhle, die noch lange nachher in feinem und des Pan's Zempelzu Athen 
gezeigt wurde, den Janus mit ihr gezeugt haben. 2) Creuſa, bie Zochter 
des Priamusund der Hefuba, und Gemahlin des Aeneas, mwelder 
mit ihr den Ascanius zeugte. Bei der Flucht aus Troja begleitete fie ihren 
Gemaͤhl, ging aber im Gedränge von ihm verloren. Als er fie fuchte, erfhien 
fie ihm in verflärter Geftait, und erklärte, daß die Mutter der Götter fie zu 
fid genommen , weil fie nicht gewollt habe, daß fie Phrygien verlaffern folle, 
3) Ereuſa, des Königs Ereon von Corinth Tochter, welche die Gemahlin 
des Jaſon werden folte. Die verſtoßene Med ea fhicte ihr aber aus Ra— 
che eine Krone, nad) Andern ein Kleid zum Geſchenk, welches, fo bald fie es 
anzog, zu brennen anfing, und den Pallaft anzündete, fo daß fie und ihr Va 
ter in den Flammen umfommen mußten. - 

Creutz (Guftav Philipp, Graf von), ein ausgezeichneter Literator feines 
Baterlandes, wurde 1726 in Finnland geboren, Schon frühe zog ihn eine 
unüberwindliche Neigung zur Poefie hin, und er entfchlug ſich dem Geſchaͤfts⸗ 
leben, um ganz ber Lektuͤre feiner Lieblingsfchriftfteller zw leben. Unter die 
vorzüglichften Eirkel, welche ſich durch Geift und Intereffe damals auszeich— 
neten, war derjenige zu rechnen, den Luife Ulrike, Schweſter Fried— 
richs des Zweiten, die feit 1751 in Schweden regierte, gegründet hatte, und 
deffen Zweck war, die inländifhe Sprahe und Dichtkunſt auf jede Weife zu 
heben und zu fördern, In deffen Gefolge erblidte man Greug, und noch nennt 
man feinen Atis og Camilla, ein erotifhes Gedicht in 5 Gefangen, das diefer 
fhönzgeiftigen Vereinigung fein Dafeyn verdankte. Wie fein Brief an 
Daphne, fo wird diefes poetifche Produkt noch jegt wegen feiner eleganten 
Sprache und feines zarten Ausdrucks, als eine der Lieblichften Mufengaben 
Schwedens verehrt. Durch feine Gefänge zog er die Aufmerkſamkeit des Hofes 
auf fi, und ward daher vom König Adolph Friedrich als fhwedifcher 
Minifter nah Madrid gefandt. Nicht lange nachher verließ cr diefen Poften, 
und trat in gleicher Eigenfhaft bei dem franzöfifhen Hofe auf, wo er mit 
Marmontel und Gretry vertraute Verbindungen anfnüpfte. Auch 
geläng es ihm während feines 2Ojäbrigen Aufenthalts in Paris, am Iten April 
1783 mit Franklin einen Bundes: und Handeisvertrag zwifchen Schweden 
und dem auffeimenden Freiſtaate von Amerika abzufchliegen, Kurz darauf bes 
rief ihn Guftav nad feinem Vaterlande zurüd, lohnte ihm feine Verdienfte 
mit dem Seraphinen-Orden, jtellte ihn an die Spige des Minifteriums der 
auswärtigen Angelegenheiten, und ernannte ihn zum Rektor der Univerfität 
Upfala, Nicht lange genoß er aber die Freude diefer Würde, denn er ftarb ſchon 
im Sahre 1785. Er hinterließ eine beträchtliche Bücherfammlung, welche der 
König an ſich Faufte, und im Schloffe zu Haga aufftellte. Seine Schriften 
erfchienen mit denen feines Freundes Gpllenborg 1795 unter dem Titel: 
Vitierhets Arbeten of Greutz ag Gyllenborg, zu Stodholm im Drud. 
Am 28ten April 1786 bielt bei einem Seraphinencapitel einſt Guftan ſelbſt 
dem Gedaͤchtniſſe diefes verdienſtvollen Mannes eine Kobrede, 
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Creuz (Friedrich Carl Gafimir, Freiherr von) wurde am 2uften No: 
vember 1724 zu Homburg vor ber Höhe geboren. Schon 1731 verlor er ſei— 
nen Vater, Nachdem er die erften Anfangsgruͤnde der lateinifchen und gries 
chiſchen Sprache von zwei Hauslehrern und von dem Rektor der Hombur: 
ger Schule erlernt hatte, trieb er die Wiffenfchaften für fih, und verdankte 
von der Zeit an Alles, was er wußte, fih felbft und feinem angeftrengten 
Fleiße, wie er denn auch nie eine Univerfität befucht hat. Er las die beiten 
lateinifhen und griechiſchen Schrififteller, und überfegte ſchon in feinem 
Ihten Sabre einzelne Stüde aus griehifhen Dichtern in deutfche Verfe. 
Eben fo lernte er ohne Hülfe eines Kehrmeifters die franzöfifche Sprache, ver: 
fiand diefelbe vollflommen, und fhrieb fie auch ziemlich rein, konnte ih 
aber in der Folge nie daran gewöhnen, fie gut auszufprehen. Bei einem 
außerordentlich ftarfen Gedächtniffe und unermuͤdetem Fleiße erwarb er fid 
in der Gefchichte, Philofophie und Nechtsgelehrfamkeit die gründlichiten 
Kenntniffe. Fr war daher noch nicht zwei und zwanzig Jahre alt, als der 
Landgraf von Heffen = Homburg ihn im Jahre 1746 zu feinem Hofrath mit 
Sig und Stimme in der Regierung ernannte, Der Major von Mo: 
fer, der bald darauf allen Geihäften vorgefegt wurde, lernte jegt die Fäs 
higkeiten und Gefchidlichkeiten deffelben näher fennen, und würdigte ihn 
feiner vorzüglihen Achtung. Als er fi mit ihm über die Gerechtſame des 
Haufes Homburg unterredete, fand er bei dem jungen Mann fo vortreffliche 
Kenntniffe des deutfchen Staatsrechts, daß er erklärte, wenn er feinen jegigen 
Poſten einmal verlaffen follte, würde Niemand beffer, als Greu z feine Stelle 
zu erfegen im Stande feyn. Als von Mofer darauf im Jahre 1749 wirklich 
die hHomburgifchen Dienfte verließ, erhielt von Greuz den Auftrag, die Rechts: 
ftreitigkeiten des Haufes Homburg zu führen, welches er auch mit aller Ges 
ſchicklichkeit that. Nach dem Tode des Landgrafen ernannte ihn die verwitt— 
wete Landgräfin, welche die Regierung übernahm, zu ihrem erfien Staats: 
rathe. Er mußte bald darauf in Gefhäften der landgräflichen Famitie eine 
Reiſe nach Berlin unternehmen, und ſich einige Monate dafelbfi aufhalten. 
Aber fowohl diesmal, als bei den wiederholten Reifen, die er in den Jabren 
1754 und 1767 dahin thun mußte, fand er, feiner Einfichten und quten Ber 
nehmeng wegen, am preußifchen Hofe die befte Aufnahme. Bei feiner gro: 
fen Liebe zur Öelehrfamfeit verfaumte er nicht, fih dis Bekanntſchaft der 
vorzüglichften Gelehrten in Berlin zu erwerben. Dadurch gefhahe es, daß 
ihn die dortige Akademie der MWiffenfchaften 1751 unter die Zahl ihrer aus: 
wärtigen Mitglieder aufnahm: eine Ehre, die ihm in der Folge auc von 
den hurfürftlichen Akademien zu Mannheim und Muͤnchen erwiefen wurde, 
Sm Jahre 1755 wurden die Irrungen zwifchen den beiden Haͤuſern Heffen: 
Homburg und Heffen = Darmitadt fo groß, und der Eifer des Herrn von 
Creuz in Behauptung der homburgifchen Anfprüche fo warm, daß er fich das 
Schickſal zuzog, auf eine der darmftädtifhen Feſtungen zu fommen, wo er 
ein ganzes Jahr in Berhaft bleiben mußte. Im Jahre 1756 wurde er in 
Gefchäften des Haufes Homburg als Geheimrath nad Wien gefhidt , wo 
er fich foihe Achtung erwarb, daß ihm der Kaifer das Prädikat eins Reiche: 
hofraths ertheilte. In aleihen Gefchäften reifte er in den Jahren 1763 und 
1769 an den churpfälziihen Hof nah Mannhein. Endlih hatte er das 
Vergnügen, das gute Vernehmen zwifchen den beiden Häufern Darmftadt 
und Homburg wieder hergeftellt zu fehen. Durd die Vermählung feines 
Herrn mit einer darmftädtifchen Prinzeffin wurde daſſelbe noch mehr befrftigt, 
und von Greuz aenoß dabei die Ehre, den Antrag zu thun und den Vertraa 
abznfchließfen, So ſtark indeß bisher feine Gefundbeit gefhienen hatte, fe 
wurde fie doch endlich durch die gar zu vielen Arbeiten und Nachtwachen er: 
fhüttert. Er flarb den 6ten Septbr. 1770, im Löften Jahre feines Alters. 
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Die ſaͤmmtlichen Schriften des Heren von Greuz theilen fidy in profaifche und 
poetifche. Die erfteren betreffen hauptfächlich Gegenftände der Staatsfunft, 
Politik und Philofophie; die Iegteren beftehen größtentheils in lyriſchen und 
didaktifchen Poefien, zu denen noch ein dDramatifcher Berfuch kommt. Ueberall 
verräth er einen durch Nachdenken und metaphpfifche Forfchungen genährten 
Geift, der in feinen Gedichten, fo wie in feinen profaifhen Schriften, be= 
fonders in dem VBerfuhe ber die Seele (Erſter, zmeiter Theil. 
Frankfurt und Leipzig, 1753, 1754. 8.), fihtbar if. Unter feinen Lehrge— 
dichten, dem Beſten, was wir von feiner Mufe haben, ift das über die Gr ä- 
ber das vorzüglichfter Was er im Iyrifchen Sache verfucht hat, kommt fei: 
ner didaktiſchen Poefie nicht gleich. Noch weniger ift er für unfer Zeitalter 
als dramatifcher Dichter zu ſchaͤtzen, obwohl fein Trauerfpiel Seneka für 
die damaligen Zeiten nit ohne Berdienft war. 

Grevenna (Peter Anton), bekannter unter dem Namen Bolon: 
garo Crevenna, ein um die Bibliographie feines Vaterlandes verdien- 
ter Gelehrter, war zu Mailand geboren. Mit dem Tode feines Stiefvaters 
Bolongaro fam erin den Vefig eines beträchtlichen Vermoͤgens, welches er 
neben feinen bedeutenden Handelsgefchaften meift dazu benugte, fih eine 
ausgefuchte Bibliothek anzufhaffen. Seine Neigung zu literarifchen Be: 
fhäftigungen trieb ihn an, gelehrte Nachrichten über den Veſtand feiner 
Bibliothek zu ertheilen, und fo entftand fein Catalogue raisonne de la 
- collection des livres de M. Grevenna. Amst. 1776, gr. 4. Bd,, wel: 

ches Werk duch genaue Befhreibungen von Sncunabeln, dur Collationen 
feltner Bücher, und zum erſten Male gedrudte Briefe mehrerer Gelehrten 
des 17ten und 18ten Jahrhunderts für die Literärgefchichte von großer Br: 
deutung wurde, Mehr Werth erhielt fein Gatalogue des livres de la 
bihl. d. M. Crevenna. Amsterd. 1789. 6 Thl. 8.; durch die beigedrud: 
ten Preife, und die neuen gehaltreichen Noten, Bon welhem Umfang Ere— 
vennas literärifche Thätlgkeit war, beweifet fein Vorhaben, eine Gefchichte 
des Urfprungs und der Kortfchritte der Buchdruderfunft herauszugeben, wozu 
er fehon einen großen Borrath von fogenannten Facfimiles angefam: 
‚melt hatte, an deffen Ausführung ihn wahrſcheinlich die allzugroße Menue 
Kupferplatten hinderte. Aus welhem Grunde er im Jahre 1790 den groͤß— 
ten Theil feiner Bibliothek öffentlich verfteigern ließ, weiß man nicht. Die 
Ueberrefte feiner Buͤcherſammlung wurden nad feinem am 8. Dftob. 1792 
zu Rom erfolgten Zode in dem Catalog de la bibl. de feu M. Crevenna, 
Amsterd. 1793. 8. aufgeführt. 

- Crihton (James), einer der frühreifften Genies, die je befannt ge: 
worden find, wurde 1551 in der Grafſchaft Perth geboren, war ein entfern- 
ter Sprößling des Stuartifhen Haufes, und hatte kaum das 20te Jahr zu: 
ruͤckgelegt, als er,zehn verfchiedene Sprachen redete und fehrieb, und fich in 
allen koͤrperlichen Uebungen augzeichnete, In diefem Alter kam er nach Pa: 
vis: „Es kam, fagt ein gleichzeitiger Schriftfteller, ein junger Menfc von 
etwa 20 Fahren hier an, dem die angefchenften Profefforen das Zeugnif 
geben, daf er in allen Wiffenfchaften vollfommen ſey. Niemand übertrifft 
ibn in der Vokal: und Inſtrumentalmuſik, und weder im Tanzen, noch Zeich- 
nen, Malen oder Reiten hat man je feines Gleichen gefehen. Geſchickt mit 
beiden Händen gleich gut zu fechten, kann ihm Niemand Etwas anhaben. 
Seine Beiftesgegenmart ift bewundernswuͤrdig. So disputirte er vor einer 
Verſammlung von 3.000 Zuhörern, und fegte durch die Richtigkeit, Gelehr— 
ſamkeit und Beftimmtheit feiner Antworten Alle in Erftaunen. Er fpricht 
lateinifch, griechifch, hebräifch, ſyriſch, arabifch, fpanifch, italienifch, fran- 
zöfifch, englifch, flammaͤndiſch und flavonifch, alle Sprachen gut und correft. 
Wahrhaftig, man follte nicht glauben, daß ein Menfch, audy bei einem hun— 
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dertjährigen Alter, felbft wenn er weder äße, noch fchliefe, fo viele Kenntniffe 
in fi vereinigen Eönne. Sein Dafeyn erfüllt Alle mit panifhem Schreden, 
denn er weiß mehr, als ein Menſch wiffen kann ; man fürchtet, er fey der 
Antichriſt.“ Indem Crihton Paris verließ, begab er fih nah Rom, Vene: 
dig und Padua, und flug feinen Wohnfig in Mantua auf, wo er Erzieher 
des jungen Bincentv.Gonzaga, Sohns bes Herzogs, wurde. Als er 
während einer Garnevalsluftbarfeit von einigen vermunmten Perfonen mit 
den Waffen in der Hand angefallen wurde, entwaffnete er fie auf der Stelle, 
und als er hierunter auch feinen Zögling erfannte, gab er ihm feinen Degen 
wieder zurüd. Diefer, befhämt über eine folhe Sroßmuth, nahm die aus 
Eiferfucht ergriffene Waffe, und durchbohrte feinen edlen (1583) Lehrer. 
Die Werke, bie er ald Schriftfteller hinterließ, find meift in Vergeſſenheit 
erathen. 
Crillon (Louis de Berthon de), Maltheſerritter und einer der groͤßten 
Feldherren ſeiner Zeit, ſtammte aus einer angeſehenen italieniſchen Familie, 
welche ſich in der Grafſchaft Venaiſſin niedergelaſſen hatte, wurde 1541 gebo— 
‘ren, und trat 1557 unter's Heer. In feinem 15ten Jahre wohnte er der Bes 
lagerung von Galais bei, und da feine glänzenden MWaffenthaten zur Ein- 
nahme der Stadt mit beitrugen, fo zog er die Aufmerkſamkeit Heinrichs 
des Zweiten auf fih. In der Folge glänzt fein Name gegen die Hugenotten 
in den Zagsbegebenheiten von Dreur, Sarnac und Moncontour, in den 
Sahren 1562, 68 und 69. Aufgleihe Weife zeichnete fi der junge Held 
in den Zeiten der Kreuzzüge in der Schlacht bei Lepanto (1571) gegen die 
Türken aus , und obfchon er verwundet war, wurde ihm die Ehre zu Tbeil, 
dem Papfte und dem Könige von Frankreich in eigener Perfon die Sieges— 
nachricht zu überbringen. Zwei Sahre fpäter finden wir ihn bei der Belages 
rung von Rocdhelle, und beinahe bei allen andern wichtigen Gataftropben. 
Altenthalben zeigte er fi des Ehrennamens, desbraven Crillons, 
womit ihn Heinrich der Vierte gewöhnlich zu bezeichnen pflegte, würdig. 
Heinric der Dritte erhob ihn im Jahre 1585 zum Nitter feiner Orden. 
Die Maske der Religion, worunter die Ligue ihre Anfchläge verbarg , konnte 
die Treue des ritterlihen Crillon nicht wanfend machen, wie fehr er auch die 
Hugenotten haßte. Mit großem Nugen diente er feinem fürftlihen Gebie— 
ter gegen die falfchen Zeloten an dem Zage der Barricaden, bei Tours u. 
a. D. Heinrich der Dritte wagte «8, ihm die Ermordung des Herzogs von 
Guife, einem Werkzeuge der Rebellen, vorzufchlagen, den er öffentlich nad 
der Schärfe des Gefeges zu tödten fich f[heute. Crillon bot feinen Arm zum 
Kampfe aber nicht zu dem Gefhäfte eines Mordes. Unter Heinrich dem 
Vierten ſchlug er die Liqguiften vor Boulogne, Als Villars Armee vor 
Quillebeuf im Jahre 1592 gerüdt war, vertheidigte er mit Unerfchroden: 
heit diefen Plag, und gab den Belagerern auf ihre Auffoderung zur Ueber: 
gabe der Stadt die Antwort: Crillon est dedans (Grillen ift drinnen)! 
Nach dem Frieden von Vervins, welcher bie Eriegerifchen Unruhen, die 
Europa erfchütterten, beendigt hatte, zog ſich Crillon nach Avignon zurüd 
und ftarb dafelbft am 2ten Dezember 1615. Unter den vielen Anekdoten, wo: 
mit die Lebensgefchichte diefes Friegerifchen Helden reich ausgeſchmuͤckt ift, 
heben wir nur Folgende aus, Grillon unterbrach einft einen Prediger, der 
in der Erzählung der Leidensgeſchichte Chrifti auf die Geifelung fam, mit 
dem Ausrufe: „Crillon, wo warft du?“ — Der junge Herzog von Guife, 
zu dem ihn Heinrich der Vierte nach Verfailles gefandt hatte, wollte Gril: 
long Muth auf die Probe ftellen, ließ plöglich vor deffen Wohnung Alarm 
fhlagen , und eilte mit der Botfchaft zu ihm, daß des Feind Meifter vom 
Hafen und der Stadt, und nichts, als die Flucht übrig fep, um den Ruhm 
des Siegers nicht noch badurd) zu vermehren, daß er auch die Anführer zu 
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Gefangenen mache, Crillon, ber eben erwacht war, nahm ruhig feine Wafı 
fen, und fagte,, daß er lieber mit dem Degen in der Hand ftecben , als den 
Verluſt des Platzes Überleben wolle. Der Herzog fing an zu laden. Cril—⸗ 
Ion merkte die Täufhung, und fagte zu ihm mit einer finftern Miene: Jun—⸗ 
ger Mann, führe nie mehr das Herz eines braven Mannes In Berfuchung 5 
denn bei Gott! ich hätte dich erffochen, hätteft du mich feige gefunden ! — 
Man kennt das lakoniſche Billet, das ihm Heinridy der Vierte, als Sieger 
von Arques, wo Crillon nicht zugegen war, ſchrieb: „Pends toi, Grillon t 
— avons combattu à Arques, ettun’y etois pas « +. Adieu, brave 
Crillon! | — — 
Critton⸗Mahon (Louis, Herzog von), aus der Familie des Vorher⸗ 
gehenden, trat fruͤhe in militaͤriſche Dienſte, und zeigte ſchon in ſeinem erſten 
Feldzuge, den er 1733 nach Italien unter dem Marſchall von Villars mit: 
machte, eine kriegeriſche Bravour, die ihn des Namens feines Ahnherrn würdig. 
machte, In dem Feldzuge von 1742, unter dem Commando des Herzogs von 
Hareourt, hielt er mit 400 Mann Zruppen an ber Iſer eine 10.000 Mann 
ftarke, feindliche Borhut auf, und verrichtete an dem Siegstage bei Fontenoi 
(1745) manche glänzende Waffenthat, wie er denn dem’ Feinde einen Artille⸗ 
riepark von 50 Kanonen hinwegnahm. In dem Tjährigen Kriege.fpielte feine 
Tapferkeit Eeine untergeordnete Rolle, Friedrich der Groſße geſteht 
ſelbſt, daß ein Abkoͤmmling des großen Crillon mit:17 Eompagnien ihn mit 
feiner ganzen Armee auf dem Zuge nah Roßbach aufgehalten habe, Nach Bes 
endigung des-Tjährigen Krieges trat Grilfon, wegen Mißverhältniffe mit dem 
franzöfifhen Minifterium, in fpanifche Dienfte über, In dem ameritanifchen 
Frelheitskriege leitete er die dentwärdige Belagerung von Gibraltat, eroberte 
(1782) Minorca, erwarb fich Dadurch den Titel. eines Herzogs von Mahon; 
und die Würde eines Grands von Spanien und Generalcapitaͤns aller fpas 
nifchen Truppen. Nach dem Friedensſchluß vom Berfailles wurde Crillon Gous 
verneur von Balentia und Murcia, und endete, 80 Jahre alt, 1796 in Mas 
drid fein Leben, > . \/ A Er 
: Geiminalscht, peintihes Recht, SÖtrafrehtswiffens 
ſchaft, die Wiffenfchaft von den Pflichten des Staats bei Uebertretung der 
Strafgeſetze. Soll der Zweck des Staats erreicht werden, fo müffen Mechtss 
verlegungen nicht allein dutch phnfifchem: fondern auch durch pſychslogiſchen 
Zwang abgewendet werden. — Der Staat darf nicht allein, :fondern er muß 
a) durch Bekanntmachung des Strafgefeges beſtimmen, daß auf die 
zechtsverlegende That (das Verbrechen) unausbleiblich ein Uebel (Strafe) fol⸗ 
gen werde, deſſen Befürchtung nach der Ueberzeugung des, Geſetzgebers dazu 
geeignet iſt, den Trieb zur Begehung jener: That im allen, dem Strafgeſetze 
unterworfenen, Individuen zu unterdreüden 5. — b) durch Vollziehung des 
Strafgefeges jener Androhung, die ſonſt fürnufgehoben: würde gehalten wer⸗ 
ben, Erfolg verfhaffen. Zwed und Rechtsgrund der Strafe iſt nicht Pr-dd 
vention gegen fünftige Nechtsverlegungen von Seiten des zu beftrafenben 
Berbrechers, nihe Wiedervergeltung der vom Verbrtecher unternom⸗ 
menen Rechtöverlehung gegen ihn felbfi (jus talionis), nicht Wäeden ſt el⸗ 
lung derrehtlihen Ordnung in der, Gefellfchaftzimidit sannımaıts 
telbare Abfhredung des zu befieafenden Individuums: won künftiger 
Begehung ähnlicher oder anderer Rechtsvirtegungen nicht Beubefferung 
des fittlihen Zuſtandes bes Verbrechers, obgleich viele Geſetzgeber 
und Rechtsgelehrte aller Briten Zwecke diefer Art vor Augen gehabt und ver⸗ 
theidigt haben. Gereinigte Anſichten über den Bmed und Rechtsgeund der 
Strafe verdanken wir vorzuͤglich dem Geheim⸗Rath won Bewerb ach zu 
Münden, S. deſſen Reviflon der Grundſaͤtze und Grundbegriffe des poſitiven 
peinlichen Rechts, und: ſeine Schrift uͤber die Strafe, une) Sicherungsmistet $ 
Converſ.⸗Lexicon 3x Bd. 43 
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ferner die Schriften. von Klein, Kteinfhrod, Srolmann, Zach a⸗ 
vi, Tafinger; und-Brunner’s Handbuc der Kiteratur der Griminals 
rechtswiſſenſchaft. — Das Criminalrecht ift eine rein pofitive Willens 
fhaft. : Doch _ bat man. ein fogenanntes allgemeines peinliches 
Fame, als Phitofopbie der -rechtlihen Gründe des Strafrecht und feiner 
us uͤhung, aufgeitellt. Die deutichen Criminalrechtslehret haben das peinliche 
Recht in das gemeine, in. ganz Deutfchland geltende, deilen Quellen das 
Gorpus Juris Romani, das Gorpus Juris Ganonici, die peinliche Gerichts⸗ 
ordnung Carls des Fuͤnften und andere Reichsgeſetze find, und das befon- 
dere, in einzelnen deutſchen Laͤndern und Bezirken geltende, getheilt. (Siehe 
Quiſt orp's Geundiäge des deutſchen peinlichen Rechte, berausgegeben von 
Klein. Sruͤbel's⸗ Syſtem des allgemeinen peinlichen Rechts, mir Anwen⸗ 
dung auf die in Churfachfen geltenden Gefege. Zittmann?’s Handbuch des 
gemeinen deutſchen peinlichen: Rechte.) — Unter den Griminalgefeggebungen 
verdienen bemerkt ‚zn: werden :,1) die englifche, 2) die tosfanische unter Keos 
2.01%; 3) die neuere .preußifche, 4). die öfterreihifche feit Maria There 
fia,:5) die neuere franzoͤſi ſche. ‚Ueber außereuropaifhe Criminalgeſetz gebun⸗ 
gen vergteiche Michaelis mofaifhes Recht. — Geſetzbuch ber Gentoos, 
aus dem Erigl. von Raspe, Hamb. 1788; — Feuer bach's Criminal⸗Juris⸗ 
prudenz des Corans, in der Bibliothek des peinlihen Rechts, Bd. II. — 
Unter die Männer; welche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch 
ihre Schriften die furdhebare Barbarei aus der Praxis des Criminalrechts vers 
bannen haffen, gebören: Beccaria, Kilangieri, Boltaire, Ser 
vin, v Globig, Hufler und Paſtoret; durd Schriften, akademiſche 
Lehrvortraͤge und unmittelbaren Einfluß auf richterliche Entſcheidungen wirk⸗ 
ten. &; Kerd: Ho mmel und Klein. Beide ſegnet die Menſchheit, fen es, 
daß Beide oft die Grenzen der richterlichen Gewalt felbft überfchritten und übers 
ſchreiten lehrten. Hier kann nur der Dre: ſeyn zu einigen Andeutungen über 
bie. Gegenftände der Criminal-Rechtswiſſenſchaft. Man hat die Verbrechen 
eingetheilt in Criminal-, Givil- und Polizeiverbrecdyen, nad Verſchiedenheit 
ber Größe, ber Gerichtsbarkeit und der Art der Geſetze, weiche uͤbertteten wor: 
ben find z:im Stanrs:und Privatverbrechen ; in Werbrechen der Begehung und 
ber Unterlaſſung; in gemeine und befondere (Verbrechen einer befondern Glaffe 
von. Staatsbuͤrgern/ z. B. der Soldaten) ; in einfache und qualificirte (wenn 
die Geſetze wegen einer. befondern Eigenheit. eines Verbrechens eine härtere, als 
bie fönft feſtgeſetzte Strafe vorfhreiben); in ſchwere (delicta atrocia, atrocissi- 
ha) undheichte (levia);in capitale und nichtcapitale; in kirchliche, welttiche und 
gemiſchte; in ſolche, welche in die Sinne fallendeMer:male zurüdlaffen, uswelce 
dergleichen nicht zutuͤcklaſſen (facti permanentis et transeuntis); in bekaunte 
und verborgene; in Vollendete (consummata) und unvollendete (attentata, co- 
natus:delicti proximus vel rermo1us); in vorfäglihe und un vorſaͤtz liche (de- 
licta dolosa, culposa) u. f. w..Esergiebt fid) von felbft, dag diefeEintheilungen 
theits nothawendig, theils zu fällig, d. h. abhängig. von dem Inhalte einzelner Ge⸗ 
ſetzgebungen find. Indiefer Abhängigkeit von den pofitiven Gefeggebungen ſteht 
beſonders auch die Elaffifitation ber Verbrechen: : Feuerbach bat nad 
gemeinem deurfchen peinlihen Rechte folgende Ciaffifitation aufgeftele: I. 
Determinirte, gemeine Verbrechen: A. Öffentliche Berbrehen, St a at # 
verbrechen überhaupt, 1) Verbrechen an der moralifhen Perfönlichkeit des 
Staats ferbft, oder an dem Regenten, als ſolchem. Staats verbrechen im en: 
Sinne, a) Hochverrath, b) Verbrechen der beleidigten Majeftät; — 2) 
Berbrechen gegen einzelne Gewalten des. Staats, Regierungsverbrechen, a) 
Verbrechen gegen die auf ſe hen de Gewalt, Müngverbreben, b) Verbrechen 
wider die: anordnende Gewalt, Amtserfchleihung, c) Verbrechen wider 
dierichteriiche Gewalt, als: a) rechtswidrige Selbfthülfe — welche von 
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Ptlvatraͤche und Nothwehr zu unterfcheiden ft — ohme ober mit Anwen⸗ 
dung unrehtmaniger Gewalt — Duell; — h) Befreiung eines Gefangenen; 
— von ‚Seiten des Brfangenmärters, des Gefangenen felbft, Iter Perfonen, 
— c) Berlegung der Urphede ·— des eidlichen Verfprechen s, ſich an dem peinl. 
‚Gerichte nicht zu rächen, oder, bei Landesverweifungen, vor geendigter Straf: 
geit nicht zurück zu Eehren ; — d) Verbrechen wider die erecutive Gewalt; 
Aufruhr und Zumult; — B. Privatverbrehen, 1) Verbrechen gegen 
urfprüngliche Rechte des Menfhen und Bürgers, a) Verlegung des 


Rechts auf das Leben, a) Zodtfchlag und einfacher Mord, — befonders benannte 


Arten: Kaubmord, -aufgetragene Zödtung, oder Banditenmord; Meuchel: 
mord, Giftmord, b) gefeplih ausgezeichneter Mord, oder Mord an Aeltern, 
"Kindern, nahen Blutsverwandten, Ehegatten, Schwägern, Perfonen Hohen 
Standes, am Herin des Mörders (Parrieidium im engern und. weitern 
Einne); — b) Verlegung der Integrität der menfhlihen Kräfte, a) ein: 
fache Körperverlegung, b) qualificiste Körperverlegungen, — Vergiftung ; — 
c) Verbrechen an dem Kechte des Bürgers auf. freie Dispöfition an feinem 
Körper, namentlich: Menfhenraub (Plagitum), Entführung, nicht fteiwillige 
Schwähung; — d) Verlegung des Rechts auf Ehre, a) gemeine Injutien, 
b) qualificiete Jnjurien, aa) durch die Art dee Begehung — Pasquill und 
Schmähfchrift, bb) durch das Objekt der Verletzung,/ befonders Blasphemie; 
2) Verbrechen gegen erworbene Rechte, a) individuell gefährliche Verlez⸗ 
zung des Rechts auf Sachen, a) duch bloße Befhädigung, 6). duch Ent: 
wendung, aa): gemeine Entwendung, bb) qualificitte Diebftähle, aa) zum 
dritten Mate begangener Diebftahl , bb) gefaͤhrlicher Diebftahl, durch Ein: 
bruch, Einfteigen, durdy Waffen, cc) Entwendung des öffentiichen Eigenthums 
(Peeulat), als: Kirchenraub (Sacrilegium), Peculat im engern Sinne 
(Grimen residui); — cc) geſetzlich ausgezeichttete, nicht qualificitte Dieb: 
ſtaͤhle, aa) Entwendung aus einer Etbſchaft von Selten eines -Miterben, 
bb) Familien-Diebſtahl (furıum domesticum), cc) Entwendung an Früchten 
auf dem Felde; dd) Entmendung durch Verlegung der Perföntichkeit, Mord 
b) gemeingefährlihe Verlegung des Rechts an Sachen, a) Brandſtiftung, 
b) verürfachte Ueberſchwemmung; : c) individuell gefährlihe Verretzung der 
Verträge auf Treu’ und Glauben, a) Verlegung-des ehelichen Verttägs, aa) 
Ehebruch, bb) vielfahe Che (f. Bigamie), — IL Vage, gemeine Ber: 
brechen, Almaterielle, 1) Kinderausfesung, 2) Abtreibung der Leibes⸗ 
feucht, 3) ſtraͤfliche Unfruchtbatmachung; — B. formelle, 1) Verbrechen 
dutch Taͤuſchung eines Andern, a) Faͤlſchung und Betrug, b) qualificirte Faͤl⸗ 
— als :. Meineid, Graͤnzvetruͤckung, Praͤvarikatlon, d. h. Beguͤnſtigung 
der Gegenpartei in einem Rechtsſtreite, Calumnie, d. h. das Vetbtechen, deſſen 

ch derjenige ſchuldig macht, weicher Jemanden wiſſentlich faͤlſchlich auklagt, 

nkuſſton, Erpreſſung eines Vortheils duch den Vorwand oder den Miß⸗ 
brauch eines Rechts. — III. Gemeine,determinirte Poligeis 
Vergeben, A⸗ Vergehen gegen die Geſetze der Criminal-Polizei Land⸗ 
zwang,“d. h. Drohung künftiger Verbrechen, verbunden mit ſolchen Handlun⸗ 
gen, aus denen man auf die Ernſtlichkeit der Drohung ſchließen kann; — Bi 
Verbrechen gegen Geſetze der Guͤter-Polizei, 1) Wucher, "Aneignung 
eines geſetzlich nicht erlaubten Gewinns bei Creditgeſchaͤften 2) Dardanariat 
(unerlaubte Vertheurung der Gegenftände des Lebensunterhalts), Hazatd⸗ 
fpiele und unerlaubte Wetten; — C. Vergeben gegen Geſetze der Sirs 
ten=Poligei, als: Schwören und Fiuchen, Zuttinten, Bettelei; D. Vers 
geben, durch welche theils Geſetze der Sittens Polizei, theits Befege der Ber dls 
kerungs⸗Polizei übertreten werden, — 1) Fleiſchesverbrechen, beſonders 
Schwähung und Hutetei, Concubinat, Inceſt, Sodomie; 27 Beihälfe zu 
Bleifhesverbrechen, Kuppeleis IV. Befondere Verbrechen, As Vetbrechen 


-. 
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der Staatsbeamten, 1) Beſtechung, 2) Unterſchlagung oͤffentl. Gelber, 
Malverſation; — B. Mil itaͤr-Verbrechen, 1) gemeingefaͤhrliche: Meu: 
terei, Sol datenaufruhr; 2) individuell-gefaͤhrliche: Inſubordinatlon, Verlaſ— 
ſung des Poſtens, Treuloſigkeit an der Fahne, Deſertion, Verkaufen der 
Waffen u. ſ. w. — Die Strafen find zu allen Zeiten und in allen Ländern 
ſehr verfchieden gewefen. Rohheit, Sraufamfeit und Aberwig. haben gemwett: 
eifert, die mannigfaltigften, die Menſchheit entehrenden, Strafübel zu erdenken, 
welche man: bei Völkern, denen europdifche Cultur fremd ift, ja felbft in vielen 
Ländern Europa’s noch jeßt volftreden. fieht. Die in Deutſchland ehedem 
-Ablichen, jest aber zum Theil nicht mehr zur Vollziehung kommenden Strafen 
claſſificirt $ewerbac alfo: I, unbenannte , — 3. B. Verluſt gemiffer 
Mechte und Privilegien; Il, benannte, A. mechanifche oder phufiiche, 1) Todes: 
firafe, a) einfahe: Enthauptung durch Schwert oder Beil, Hängen, Strafe 
des Stranges; b).qualificirte, a) innerlih: Rädern, Ertränten ( Säden), 
Verbrennen, Biertheilen, Xebendigbegraben ; — 5b) äußerlich : durch Schleifen 
‚zur Gerichtsftätte, Kneipen mit gluͤhenden Zangen, Flechten bed Körpers auf 
das Rad, Stecken bes Kopfs auf einen Pfahl, Verbrennung bes Leihnams 
nad) der Enthauptung u. ſ w. 2) verflümmelnde Strafen, 3. B. Abhauen ber 
Hand, Abfchneiden der Finger oder der Zunge, Ausftechen der Augen: 3) koͤr⸗ 
perliche Züchtigungen im engern Sinne, als: Staupbefen, Stodfhläge ober 
Ruthenzuͤchtigung: 4) Sreiheitsfirafen, a) Verweifung und. Verfiridung, 
oder Anmeifung der Örtlihen Gränzen, welche der Beftrafte nicht. überfchreiten 
darf; b) Freiheitsſtrafen im engern Sinne:. gemeine Öefängnißftrafe, Zucht⸗ 
hausſtrafe, öffentliche Arbeiten ; — B. pſychologiſche Strafen, 1) Ehrenfirafen, 
a) bloß befehämende, als: Kirchenbuße, Verweis, Abbitte, Widerruf; — b) 
befhimpfende, als: Halseifen, Schandpfahl, Brandmarken, Zerbrechen bes 
adeligen Wappens, Anfchlagung des Namens an den Galgen, unehrliches Be: 
graͤbniß u. f. w. 2) Vermögensficafen : Geldftrafen, Confistation des ganzen 
Vermögens, oder eines Theils deffelben. — Soll die Strafe, welche das Geſetz 
für ein Verbrechen beftimmt hat, zuerfannt werden, fo muß die Eriftenz oder 
der Ehatbeftand bed Verbrechens (corpus delicti) ausgemittelt und auf Sei» 
ten des Mebertreters Smputativität, Möglichkeit der Zurechnung, ‚vor 
handen ſeyn. Vielfache, theils aus den rechtlihen Gründen des Strafrehte, 
theils aus pofitiven Gefegen herzuleitende Milderungsgründe laffen 
aber ih vielen Faͤllen nicht die gefeglich beftimmte, fondern nur eine gelindere 
Strafe zur Anwendung fommen. Die Criminalgerihtsbarkeit, 
im, weitiern Sinne, beſchaͤftigt ſich mit der gerichtlichen Erörterung und 
Entſcheidung aller, nach Steafgefegen zu beurtbeilenden Käle, Im engern 
Sinne aber ſchraͤnkt man den Begriff derfeiben in Deutſchland auf die eigentlich 
fogenannten peinlichen Sachen, d. h. auf diejenigen wichtigern Crimis 
nal⸗Faͤlle ein, welche bei Entftehung der PatrimoninfsGerichte in Deutſchland 
in fruͤhern Zeiten, gewöhnlich der. landesherrlichen Gewalt verbehalten blieben, 
und fpäterhin zur Gompetenz der Obergerichte ‚gerechnet wurden. (S. d. Art. 
Gerihtsbarkeit) — Der Begriff Eriminalprocef iſt ebenfals 
doppelt, im weitern Sinne: das gerichtliche Verfahren in-allen Straffaden; 
imiengern: das Verfahren in den eben erwähnten, eigentlid) fogenannten 
peinlichen Sachen. Er ift, je nachdem entweder ein Ankläger den Verbrecher vor 
Gericht verfolgt, oder der Richter von Amtswegen verfährt, accuſatoriſch 
odersimquifitorifch (Anklage- oder Unterfuchungsprocek), Bei legterm 
kommt e8 zuweilen zue Special: Inquifition, d.h. einer mit be 
ſtimmten Foͤrmlichkeiten begleiteten Fortfegung des Unterfuhungsproceffes. 
— Wennderdurch Anzeigen (Indicia) eines Verbrechens Verdaͤchtiggewor— 
dene daflelbe weder gefteht, nocy durch Beweismittel, als Augenfhein, Zeugen 
oder Urkunden, deflen überführt werden Fann, fo find Mittel. zur Ergründung 
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ber Mährhelt anzumenden. Dahin gehört Confrontation, Terri— 
tion, Eortur und Reinigungseid; Die duch Tortur (Marter, 


‚peinliche Frage) erpreßten Geftändniffe follen nach der peinlichen Gerichtsord⸗ 


nung :CartsV, 2 bis 3 Tage nachher wiederholt, und genehmigt werden« 
Bei biefer fogenannten Urgicht foll zwar Fein Peiniger erfcheinen ; allein 
der Miderruf hatte gewohnlih Wiederholung der Marter zur Folge, Die 
Tortur und mit ihr die Territion (das Schreden mit der Marter) tft, leider, 
noch nicht in allen deutſchen Ländern aufgehoben, Die VBertheidigung 


- (Defenfipn), welche entweder bie Abwendung aller, oder die Milderung: dev 


verwirkten Strafe, auch zumellen bie Abwendung einzelner procefualifcher 
Handlungen; 3.9. der SpecialsInguifition, der Tortur, wo diefe noch Statt 
findet, zum Endzwecke hat, ift feinem Angefchuldigten zu verweigern. Sie muß 
in der Regel durd) einen der Rechte kundigen Sachwalter geführt, und darf, 
befonders in wichtigern Griminalfällen, von dem Angefhuldigten, auch nad) 
Bekanntmachung des Endurtheils, wenn er nicht gänzlich freigefprochen wor— 


den, noch einmal, und nad) der Berfaffung verfchtebener Länder auch wohl. 


zum dritten Male gefodert werden. Außer dem Geſuche um nochmalige Ver: 
theidigung kann, nah Verſchiedenheit der Landesverfaffungen, die Volt: 
ziehung eines Griminal:Urtheils (welcher bei Hinrichtung der zum Tode 
verurtheilten Verbrecher, das feierlihe bohnothpeinlihe Halsge: 
richt, nad nealtem, deutſchem Gebrauche vorangeht) durch Appellation, Sup: 
plifation, Geſuch und Nichtigkeitserflärung, und andere zuläffige Rechtsmittel 
aufgehalten werden, — Ob bei einem juridifch unvollftändigen Beweiſe eines 
angefhuldigten Verbrechens der Angefhuldigte a) mit einer, von ber ordent⸗ 
lichen Strafe abweichenden gelindern (außerordentlichen) Strafe zu 
belegen, :oder ob b) Siherungsmittel gegen ihn zuläffig, oder ob. c) 
er gänzlich loszuſprechen ſey? — dieſe für die Menſchheit fo wichtige, und 
neuerlich vielfeitig erörterte Frage hat im Jahr 1800 Beranlaffung zu Auf⸗ 
ſtellung einer Preisfrage gegeben. (S. Klein's, Kleinfhrod’s und 
Konopack's Archiv des Criminalrechts III. und IV. Band.) Die erſte Mei— 
nung (a) iſt in der Praxis angenommen, obſchon ſolche weder aus allgemeinen 
Rechtsgrundſaͤtzen, noch aus der peinlichen Gerichtsordnung Carls V., noch aus 
dem recipirten roͤmiſchen Rechte gerechtfertigt werden kann. Die 2te Veinung 
(b) bat vorzüglich Klein, die Ste (c) Feuerbach vertheidigt, ART, 

Grimm, Krim oder Kyrym, iſt die Halbinfel zwiſchen dem azowſchen 
und ſchwarzen Meere, und haͤngt durch die Landenge von Orkapi oder 
Perekop mit dem Feſtlande zuſammen. Sie war nebſt einigen anliegen— 
den Theilen des feſten Landes der legte Ueberreſt des Tatarenſtaates in Eu> 
ropa, und wurde von einem Chan beherrſcht. Im Jahre 1783 nahmen die 
Ruſſen ſie in Beſitz, und ſie iſt ſeitdem ein Theil der Siatthalterlchaft Se 
taterinoslam, f,d. Art. TZaurien. 

Grifis. Jede eigentliche fiebechafte Krankheit fchränkt ſich auf eine be: 
fimmte Anzahl Tage ein, mit deren Ablauf auch die Beendigung der Krantz 
heit durch Ausleerungen (Schweiß, Blut, Urin, Stuhfgang) eintritt. Je— 
nachdem diefe bei einer Krankheit am Sten, bei einer andern am Tten, am Uten, 
oder Aten TageStatt finden, hat man diefe Zage£ritifch genannt, und jene 
an ihnen verfcheinende Ausleerung : Erifis. Die alten Aerzte, beſonders 
Hippokrates und Galenus, behaupteten einftimmig, daß diefe Criſis 
ar gersiffen:beflimmten Tagen ſich zutruͤge, nannten fie daher kritiſche 
Dage, rund beobachteten diefelben in derKrankheit fehr forgfältig. Hippokrates 
behauptet, daß die jenigen Krankheiten, welche an gleichen Tagen ihren Paroris⸗ 
mus haben, auch an gleichen Tagen ihre Criſis hätten, und fo umgekehrt. — Je 
geſchwinder indeſſen eine Krankheit Be N vollendet ı deſto —— 
erfcheimt auch die Criſis. 125 1184 1 


110 Griterium. - Eröfus. 


‚Eriterium heißt Iberhaupt ein Merkmal ober Unterfcheidungszeichen. 
Griterium der Wahrheit nennt man in der Logik die Uebereinftim: 
mung unferer Gedanten mit ben allgemeinen Gefegen des Denkens, Mennt 
man die Uebereinſtimmung unferer Gedanken mit den Objekten materiale 
Wahrheit, fo betrifft das Griterium nur die Form der Erkenntniß oder die 
formale Wahrheit, Die Eritifche Phitefophie fteut als formales Kemnzeis 
hen den San des Widerfpruhsauf, und läßt ihm alle übrige Denkge— 
fege folgen, In der Aeſthetik kann es Fein allgemeines, a priori beftimmbares, 
Sriterium des Schönen und Erhabengn geben, | 

Groatien, ein öfterreihifches, mit Ungarn verbundenes Königreich, das 
im Norden an Ungarn, im Dften an Stavonien und Bosnien, im Süden 
und Welten an Illprien graͤnzt, ungefähr 400 Quabdratmeilen groß ift, und 
aus 3 Theilen befteht; dem Banale oder provinzialifchen, nad bürgerlicher 

Berfaffung regierten Theile, mit 166 '/, Quadratmeilen, 371.100 Einmeb: 
nern und den drei mit Ungarn verbundenen Gefpanfchaften Agram, Warasdin, 
Creuz; der Mifitärgränge, die 274 Quadratmeilen und 396,483 Einwohner 
enthäit, in das Gariftädter und Warasdiner Generatat und die Banalgränze 
mit 8 Regimentern einaetbeilt ift, und diefelbe Verfaffung hat, wie die übris 
gen Militäraränzen Defterreiche, und dem jest größtentheild zum Königreich 
Syrien gehörigen Litorale oder dem Küftenftrich von Fiume bi Carlobage 
mit 19.038 Seelen, Groatien ift ein rauhes Gebirgsland, das von der Forts 
fegung der Krainer Alpen und andern Waldgebirgen durchzogen, und von den 
Fluͤſſen Save und Drave durchſtroͤmt wird, Auch ift hier der Landfee Tfun: 
trat, Das Clima ift mäßig und gefund, im Sommer oft heiß. Die Pros 
dukte find: Kupfer, Eifen, Gold (aus der Drave), Thonarten, Gyps, Schwes 
fel, Getreide, Wein, Obft, befonders Pflaumen, Tabak, Tannen, Eicens 
und Buchenwaͤlder, Rindvieh, Pferde, Schafe, Schweine, Wild, Bienen, 
Fiſche. Die Einwohner find fiayifchen Urfprungs, heißen eig ntlih Hromaten, 
d. i, Bergbewohner, und find zwar rauh und ungebildet, aber arbeitfam, ſtark 
und tapfer, fie reden den illyrifchen Dialekt. Man finder diefe Croaten auch 
‚in Sftrien und an der Kulpa in Illyrien; auch gehören zu ihnen die 9.000 
Podzulaken in der mäÄhrifhen Herrſchaft Lundenburg. Außer den Ereaten 
leben im Königreich audy Raizen und wenige Deutfhe Magvaren. Die Res 
ligion ift meifteng catholiſch, und der Kunftfleiß auf die erſten Bedürfniffe des 
Lebens beſchraͤnkt. Auch Finnen nur die größern Städte Künfte und Wilfen: 
fhaften, Das Land hatte ehemals feine eigenen Könige, kam aber im eiften 
Sabrhunderte an Ungarn. Die Hauprftadt ift Agram. 

Croͤfus der legte, nicht fo fehr durch feinen Reichthum, als dur fein 
tragifches Schickſal berühmte König von Kpdien, lebte ungefähr im fechsten 
Jahrhundert vor unferer hriftlichen Zeitrechnung. In einem Alter von 
35 Sahren beftieg er den Thron. feiner Väter, unterwarf fich bie Stadt 
Ephefus, uud zwang viele Provinzen Klein: Afiens, fein Scepter anzu 
erkennen. Seine Reihthümer, die er aus feinen Eroberungen, aus vielem 
Bergwerken feines Reihs und dem goldreihen Pactalftrome gezogen, 
waren unermeßlich. Stolz auf dieſe Glüdsgüter, befchloß er, in feiner Haupt» 
ſtadt Sardes auf feinen Lorbeern zu ruhen, und fih an der Pracht ſei⸗ 
ner Schäge zu ergägen ; denn im aberwigigen Uebermuthe hielt er fich für 
den Gluͤcklichſten unter den Sterblichen, Als Solon von Attica 
einft, fo erzählt man, feinen Hof betrat, wünfchte Eröfus aus dem Munde 
diefes Weifen diefen Lobfpruc zu hören, . Gröfus zeigte ihm den Glanz und 
ben Reichthum feines Pallaftes, aber. der attifche Weife ließ fih durch diefen 
Schimmer vergängliher Güter nicht bienden, ſondern antwortete auf bie 
ihm vorgelegte Frage: wen er. wohl für den Gluͤcklichſten der Sterblichen er 
achte? mit Dreiftigkeit: einen gewiſſen Tellus von Athen; und wen et 
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denn wohl für ben zweiten nach dieſem fuͤr den Gluͤcklichſten halte? — nannte 
er ihm Cleobis und Biton. Cröfus bezeugte ihm fein Mifvergnägen, 
daß er ihn nicht in die Meihe der Gluͤcklichſten ftelle, da ſprach der weife 
Grieche die gewichtigen Worte zu ihm: „König! fein Sterblicher kann ſich 
vor feinem Tode gluͤcklich preifen 1” Cröfus erfuhr gar bald die Wahrheit 
diefes lehrreichen Ausſpruchs, als ihm fein geliebter Sohn Alys auf der 
Jagd getödtet wurde, und zwei Jahre nicht hinreichend waren, ihn über die- 


fen unmwiderbringtihen Verluſt zu teöften. Aber diefes Leiden war nur ein. 


Vorbote eines noch größern Schmerzes. Ein newer, fühner und gluͤcklicher 
Eroberer, Cyrus (fd. Art.) genannt, hatte fih in Afien erhoben, und 


das medifche Reich geſtuͤrzt; es kam zmwifchen ihm und Gröfus zu heißen 


Seldfhlachten, und Letzterer gerierh in Gefüngenfhaft. Schon loderte der 
Scyeiterhaufen, auf welchem der gefangene Gröfus mit vierzehn Indifchen 
Knaben den Flammentod ſterben follte, an allen Eden, als der vormals 
fo goldftolze König der Worte des griechifchen Weiſen gedachte, wie 
man Niemanden vor dem Tode gluͤcklich preifen müffe „DO Splon! 
Solon! rief Er, derin goldenen Zagen die Rede verfhmäht hatte, zu 
dreien Malen durch die tiefe Stille des verfammelten Volkes, und diefer 
Name war fein Erretter, Denn als Cyrus die wunderfame Gefchichte duch 
Dollmetfcher vernommen, ſchenkte er ihm das Leben; ja er ließ fich fogar 
von ihm berathen, was er mit ben gefangenen und übermundenen Lydlern 
anzufangen habe, und behielt ihn lebenslang in feinem Gefolge, So erzählt 
Herodot, andersaber Xenophon, 

Cromford, ein Dorf in der englifhen Graffhaft Dorby, berühmt 
durch feine Baumwollfpinnereien und durch feinen Bergbau, Hier war eg, 
wo der unternehmende Barbier Nihard Arkmwirgft (f. d. Art), be 
kannt dur die VBervollfommnung der Spinnmaſchine, feine Baummollfpin- 
nerei zuerſt errichtete. Durch diefe und einige fpäter errichtete Anftalten 
bat Cromford fihtbar an MWohlftande zugenommen, Nach dem Muſter die: 
fer engländifchen legte der Gommerzienrath Brögelmann eine Ähnliche 
Baummwollfpinnerei in der Nähe von Ratingen 2"), St. von Düffeldorf an, 
die auch den Namen Gro mford führt, in welcher von 350 Menfchen jähr: 
ih über 100,000 Pfund Baummolle verarbeitet werden. Diele Anftalt war 
eine der erften auf dem Gontinent, und früher, Eraft eines Privilegiums 
des damaligenChurfürften von der Pfalz, Carl Thbeodors, die Einzige im 
Großherzogthum Berg, Die fümmtlichen fehr fhönen Gebäude bilden ein 
ganzes Dorf, Die Lage Cromfords iſt außerdem fehr romantifh, und man 
glaubt fi in ein anderes Land verfeßt, wenn man eben das alte finftere Ra— 
tingen verlaffen hat, und eintritt in die anmuthige Landfchaft, gefhmüdt 
mit f[hönen Gebäuden, und belebt duch MWafferleitungen und die mannig: 
faltige Thaͤtigkeit heiterer,, gewerbfamer Menfchen. Brögelmann fcheute 
weder Fleiß noch Koftenaufwand, um fein Garn mit dem englifchen zu.einer 
gleihen Güte zu erheben. Sein gutes Gelingen machte, das von hieraus 
Ähnliche Anlagen in die Schweiz, Sahfen und in andere Länder verbrei: 
tet wurden. 

Crommwelf(Dlivier, Proteftor von England), diefesfanatifche, politifche 
Ungeheuer feines Jahrhunders, würde in dem Kirchfpiele St. Johannis in dem 
alten Flecken Huntingdon am 25. April 1599, im 41. Jahr der Regierung 
der Königin Elifaberh geboren. Er ſtammte aus einer angefehenen Familie, 


welche ihtes gefegmäßigen und religiäfen Lebenswandels halben von ihren Zeitz 


genoffen geachtet und verehrt wurde, Sein Vater, welcher in ſtiller Zuruͤck— 
gezogenheit das Amt eines Friedensrichters verwaltete, und fi um feine höhere 
Bedienung bewark, ob es ihm aleich weder an Werftand noch Zalenten gebrach, 
betrieb neben feinem Dienfte das Effigbrauen, um durch diefen Nahrungszweig 
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feinen Kindern eine vortheilhaftere Erziehung geben zu. können, Sobald, es 
das Alter Dfiviers erlaubte, wurde ‚er, imdie Schule des Ortes —— 
erhielt an dem Dr, Thomas Beard einen ebenſo gelehrten, als verſtaͤndiger 
Ledrer,. In feiner-Jugend war er ein Leichtfertiger Knabe, von einem untu⸗ 
bigen und unvertraͤglichen Charakter, verrierh aber dabei einem tiefjinmigen 
Geift, der ſchon damals in. das Gebiet. großer Thaten hinüberichweifte. So 
ollte er ginft am. lichten Tage Viſionen gehabt haben, und es bünkteibm, als 
ibm ein Geiſt zuz Cr würde dereinſt der groͤßte Mann im Staate wers 
en, Dergleichen Gebilde feiner lebhaften Phantafie zeigen, mie fehr die 
feiner Gemütbeaniage den Stempel der Herrſchſucht aufgebrüdt hatte, Re 
Verlguf feiner Schuliahre wurde ‚er 1616 unter die Dberaufficht bes, Rich 
Ho wletts indas Sidneycollegium gebradıt ; diefer.bemerkte an dem Jünge 
ling». daß er mehr Neigung zu einem geichäftigen, als beſchaulichen Leben 
habe, Nach dem Zode feines Vaters kehrte ex in's älterlihe Haus zuruͤck 
feine Lebensweiſe war fo befhaffen, daf feine Muster Urſache hatte „ auf ede 
Art mit ihm unzufrieden zu ſeyn. Daher folgte fie dem Rath, ihrer Amer: 
wandten, und brachte ihren Sohn nach Yondon in’s Lincolnseolfegium. Allein, 
anftart bier Krüchte der Befferung zu zeigen „ gab er ſich noch mebr wg ar 
Preis, N dieſe große Dauptftadt damals beherrfchten. Ohne befondere Luft, 
feinen Geift in den Wiffenichaften auszubilden , feste er bier vielmehr feine 
leichtfinnige Lebensweife auf die zuͤgelloſeſte Art fort... Wein = und Spielbäufer 
mußten ihm die Stunden des Tages, und die Schlupfwinkel der, Wolluft die 
Stunden der Nacht verfürzen. Diefe ausfchweifende Lebensart erbei einen 
bedeutenden Koftenanfwand, und in kurzer Zeit war das paͤterliche Erbe umter 
einen Händen hindurchgefchwunden. Die Zerrüttung feiner. Caffe möth 
[I ju einer eingezogenern und mäfigern Lebensart. Damals war. et noch 
ein eifriges Glied der englifchen Kirche, und feine Freunde, Dampbden und 
arrington, dachten auf die Gründung feines Gluͤcks. In feinem 21. 
ahre vereblichte er fich, duch Vermittelung derfelben „ mit einergebilde tem 
Fungfrau, Elifaberh, Tochter des Ritters Boudier aus Eſſer. Er lebte 
mit feiner Gattin zu Huntingdon, bis zu dem Tode feines Oheims Eho mas 
Stuart, der ihm ein Landgut von 4 bis 500 Pfd, Sterl. jähr Ein: 
kuͤnfte hinterließ. Seit diefer Zeit fchlug er feinen Wohnſitz auf der Infel 
Ey auf. Bon ber bifchöflichen Kirche trat er jegt zu den. Puritanerm über, 
und indem er mit fanatifchenn Eifer ihre Religionsanfichten wertbeidigte, er= 
klaͤrte ex ſich als einen entfchiedenen Anhänger ihrer Partei, Bei der Zus 
ſammenberufung des Iten Parlaments unter Cart I,.(f.d, rt.) das am 20. 
Sanuar 1628 feine erftenGigungen begann, waͤhlte man ihn zum Mitgliede und 
zu einem Bevollmächtigten beider Unterfuchung der Religiongangelegenbeiten, 
wozu er fich um fo lieber verſtand, ‚weil er die Sache der Unterdruekten zu 
ten glaubte. Nah Aufhebung des Parlaments reifte er ——— nahm. 
die abgefegten Prediger unter feine Aegide, und bewirthete und unterf 
quf mancherlei Art. Durch) diefen beträchtlichen Aufwand nahm fein ® 
gen fichtbar ab, fo daß er durch die Pachtung eines Gutes zu St. 
zkonomiſchen Umftände zu verbeffern fuchte. Ein beträchtlicher Schade 
er mittlerweile erlitt, beftimmte ihn, dieſe Gegend zuverlaffen,und in Ne 
land fein Glüd zu verfuhen. Hier mifchte er ſich in alle Staatöhändel, 
gab ſich dabei das Anfeben eines patriotifchen Stantsbürger®, der bie 
feiner Mitbürger aufrecht zu erhalten trachte. Graf von, Bed fiori 
der reichſten Männer Englands, Befiger fehr-anfehnlicher Güter inden 
Lindern, war ſchon lauge damit umgenangen,, diefe austtodnen fi 
Seine Kräfte waren aber einem folchen Unternehmen, nicht gewachhe 
bedurfte koͤniglicher Hülfe. Sein Landesfürft bewilligte eine Land at 
Jeder erlegen fplite, der aber kuͤnftighin Vortheil ven diefeomlinternebme 
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Cromwell erhob hingegen in einer 1638 zu Huntingbon gehaltenen Verſamm⸗ 
lung feine Stimme, ‚und wenn er auch nicht ganz den Fortgang jenes Werkes 
bintertrieb , fo legte er ihm doch "bedeutende Hinderniffe in den Weg, Diefe 
eiferne Feftigkeit in Behauptung feiner einmal gefaßten Anficht erregte Aufs 
fehen, und vermehrte die Zahl feiner Freunde. Von Hampden, einem feis 
ner Verwandten, tourde er den Mitgliedern des Parlaments empfohlen, und 
als er nach einem Streit wegen Rangunterfcheidung mit einem gewiſſen 
Bernard Huntingdon verließ, begab er fih nach Ein, und fpielte eine guoße 
Rolle in den Verſammlungen der. Nonconformiften, die er häufig zu beſuchen 
pflegte. Rihbard Zims, ein Kaufmann aus Gambridge lernte hier Crom— 
welln als einen feuervollen Redner kennen. Dies bewog ihn, als Mitgtied 
des Unterhaufes Alles aufzubieten,, diefen politifchen Prediger zum Parlaz 
mentsmitgliede für die Stadt Cambridge zu wählen. Cromwell war weder 
ein Bürger diefer Stadt, noch vermögend, aber alle diefe Schwierigkeiten 
wurden glüdlich gehoben, und er zu der bezwedten Würde befördert. Im Par: 
lament verbarg er bei feinem Auftreten feine großen Naturgaben, und.vermied, 
dadurd) den Anflug der Eiferſucht, die ficherlich feinen Untergang würde bes 
fördert haben, In feiner Kleidung war er nachläffig, feine Aufführung blieb 
ſich immer gleich, und was er ſprach, geſchah mit Freimüthigkeit, jedoch ohne 
alten rednerifchen Prunt. Die Mißbraͤuche, die fi in der Kirche und im 
Staat eingefchlichen hatten, tadelte ex mit bittrer Heftigkeit, fchien aber das 
mals noch nicht die Fähigkeit zu befigen, den Plan zu einer Reform derfelben 
zu entwerfen. Er war es, deffen ausdbauernder Eifer die am 14ten Novbr, 
1641 eingegebene Gegenvorftellung Carls 1. beförderte, wodurd in der That 
ber Grund zu jenem unfeligen Bürgerkriege gelegt wurde, Seine Partei 
fiegte, und die Königlichgefinnten wagten es kaum, noch ein Wort drein zu 
reden. Bon jest an konnte das Unterhaus Alles ohne einige Schwierigkeit 
durchſetzen. Cromwell machte ſich durch feine Charakterfeftigkeit bei Ham ps 
den und Pym und mehreren Häuptern der Gegenpartie fo beliebt, daß fie 
kein Bedenken trugen, ihn zum Xheilnehmer aller ihrer Berathungen zu machen, 
Dadurch verfchaffte er fi) eine immer größere Einfihtindie Staatsangelegens 
heiten, und erlangte einen folhen Grad von Menſchenkenntniß und Politik, 
daß er fich immer mehr zu der großen Rolle qualifiziete, die er in der Folge mit 
fo bewunbderswürbigem Gtüde durchfuͤhrte. Als das Parlament (1642) dew 
Vorſchlag machte, ein Kriegsheer zu feinem Dienfte zu errichten, brachte 
Cromwell in kurzer Zeit in Gambridge einen Haufen Reuter auf, an deren 
Spiße er fichin der Eigenfchaft eines Capitäns, nach erhaltener Genehmigung 
bes Grafen von Effer, ſetzte. Er bezog ein Lager bei Cambridge, und zuͤch— 
tigte mit ſcharfer Strenge die Univerfität, für die Dienfte, fo fie ihrem bea 
drangten Könige geleifter hatte, Der König erklärte den Grafen von Effex 
und deffen Anhang für Verräther, und trug dem Sherif von Hertfordfhire, 
Th. Connisby auf, diefes Dekret befannt zu machen... Crommell befam 
Nachricht hiervon, ging mit feinem Heerhaufen nad St. Albans, bemaͤch⸗ 
tigte.fich des Sherifs, brachte ihm als Gefangenen nad) London, 308 beffen 
Güterein, und flieg durch diefe Heldenthat höher in der Gunft des Parlas 
ments. Auf die Nachricht, dag Thomas Barker und Johann Pertug 
ſich beim Könige in Suffolk aufhielten, um ihn mit Kriegsbebürfniffen zu 
unterſtuͤtzen/ begab or fih mit feinem Heere dahin, überfiel ſie, machte viele 
von ihnen: zw Öefangenen, und erbeutete eine Menge Maffen und anderer 
Kriegsgeraͤthſchaften. Seine Macht wuchs immer meh heran, und bald fah 
er ſich ander Spitze von taufend Mann, die durch ihre trefflihe Manuszucht 
ihrem Anführer Ehre machten. Im Anfange des Jahres 1648 ſtellte er in 
ben vereinigten Graffchaften Effer,. Hartford, Norfolk, Suffolk, Cambridge 
und. Huntingdon die Ruhe wpiedır Her, eutwaffnete die Uebelgeſinnten in Hun⸗ 
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tingbonfhire, und ruͤckte darauf in Rincolnfhire ein, Seine Macht hatte ſich 
jegt bis über 2.000 Mann verftärtt. Das Parlament erkannte fine großen 
Dienſte, da er die Befasung des Königs in Newark abfchnitt, und die Trup⸗ 
pen des Grafen von Newkaſtle in die Enge trieb. est ging man damit 
um,die Kronangplegenheiten aufs Aeußerſte zu treiben, bis ein volltommener 
Sieg die feindfeligen Bemühungen mit einem gluͤcklichen Refultate befrönt 
haben würde. Daher wurden neue Heerp unter den Befehlen des Grafen von 
Mankhefter und William Walter in's Feld geftellt, und Grommell 
führte darüber den Oberfeldherrnſtab. Das Parlament beftand anfangs aus 
drei großen Parteien. Die Presbyterianer wollten die Macht der 
Krone eingeſchraͤnkt wiffen, die Sreiheit des Volkes fichern, und die Minifter 
des Königs hindern, ihn zu einer willführlichen Gewalt zu verleiten. Die 
Independenten bezweckten eine Reform der Landesverfaffung , die Ab: 
fhaffung der Monarchie und die Einführung eines republifanifchen Syſtems. 
Die Dritte, zu deren eigentlicher Benennung der Name fehlt, hatte keine 
feftere Grundfäge, als Die des eigenen Vortheils, ohne zu beruͤckſichtigen, ob 
des Könige nder des Volkes Wohlfahrt dabei befördert oder gefährdet werde. 
Cromwell war der Held der legtern Partei. Diefe vereinigte fih mit Schott: 
land, um das bis dahin eingefchloffene York zu erobern. Cromwell erledigte 
ſich dieſes Auftrags mit eben fo viel Klugheit, al8 Vorfiht. In der Schlacht 
bei Marfton: Moor (3, Juli 1644) fiegte er mit feiner trefflihen Reuterei, 
und half das Anſehen des Parlaments auf dem Schatten der föniglichen 
Macht erhöhen. Nach diefem gluͤcklichen Treffen wurde Fairfar mit der 
hoͤchſten Beichlshaberftelle im Heere bekleidet, und Crommell zu der Würde 
eines Generallieutenants erhoben. Seit diefer Zeit legte er ein bemundernss 
wuͤrdiges Keldherrntalent an den Tag. Er ſchlug den Grafen von Nors 
thbamton zu Islip-Bridge, und William Baugh.an bei Nadcod: Bridge. 
Die Befapung des Oberſten Würdebank zu Blehingdon = Houfe griff 
er am 24, April 1645 an, und überwältigte fie dur, Lift. In der merfwürs 
digen Schlacht bei Nafeby (14, Juni 1645) verlor der König durch die vers 
wegene Tapferkeit des nachherigen Protektors Alles. In der kurzen Zeit eines 
Monats fhlug er den General Goring, und brachte die meiften Befisuns 
gen feings Fürften in Hampfhire und Wiltſhire uwter ‚die Gewalt feiner 
Maffen. Davizes, Wincefter und BafingsHoufe erlag feinen Schlägen, und 
mit der Gefangennehmung des Marquis von Windefter verdiente er 
ſich denn Ehrendanf des Ober- und Unterhaufes. In Verbindung mit Fairfar 
nahm er die Länder gegen Abend ein, und nad der Uebergabe von‘ Ereter 
(13. April 1646) kehrte ee nach London zurüd, wo man ihn mit lautem Ju⸗ 
bei wegen feiner glorreichen Thaten begrüßte, und ihm eine jährliche Penſion 
von 2.500 Pfd. St. zuerfannte. Kairfar erhielt Befehl, Orford zu belagern, 
ats fich der König am 22. April aus diefer Stadt zu den Cchottländern fluͤch⸗ 
gete, welche herzlos genug waren, ihren Fürften um das Blutgeld von 400.000 
Pfd. St, den Bevollmächtigten des Parlaments auszuliefern. Gromwell war 
jest darauf bedacht, die Perfon des Königs in feine Gewalt zu befommen, 
und auf feinen Antrieb wurde Carl von Holmby nad Childersley abgeführt. 
Sein Schwiegerfohn Jreton mar ein tveffliches Werkzeug „ die Argiofigkeit 
des unglüdtichen Königs zu taͤuſchen, und ihn glauben zu machen, Crommell 
fen deflen befter $reund. Bel dem Heere wurden aufrührerifhe Gefinnungen 
unterhalten, welche unter dem Namen ber Kevelters eine neue Partei biides 
ten, und fein Geheimniß daraus machten, das fiedas Parlament eben fo febr, 
pie ihren Köntg haften. Diefe mißlige Stimmung des Heers diente Erommelln 
um Vorwand, als ob das daffelbe feinem Könige nach dem Leben firebte, Garin 
* Flucht von Hamptoncourt nach der Inſel Wight zu bewegen. Indeſſen 
bemaͤchtigte man ſich der Perſon des Königs auf dieſer Inſel, und der Obrif 
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Eirer brachte ihn auf Veranftaltung Cromwells nach Hurß⸗Gaſtle, Mit dem 
Unterhauſe wurde eine bedeutende Reform vorgenommen, indem man die 
Anhänger der Krone entfernte, und ihre Stellen mit Individuen der fanati— 
fhen Partei befegte. - Ohne ſolche Maßregeln wäre Carl nimmer vor einen 
Gerichte verhört worden. Es iſt hiftorifche Thatſache, daß Erommell den 
größten Antheil an der Vorführung des Königs vor die Gerichtsfchränten, und, 
an feinem Zodesurtheile gehabt hat, Er ſaß als Mitglied in diefem Blut— 
gerichte, drang auf die ſchnelle Vollziehung deſſelben, und ftieß gegen den 
Dberften Do me 8 die heftigften Drohungen aus, als berfelbe einige Theil— 
nahme fürdas Schidfal feines Herren und Königs aͤußerte. Nachdem diefes 
große Zrauerfpiel, die Öffentliche Hinrichtung des Königs, vorüber war, etz 
lärte er unverhohlen, daß Carl hätte länger leben können, - wenn er nicht Kös 
nig gewefen wäre. Fünf Zage nach dem Zode Carls I. wurde das Oberhaus 
aufgelöft, und ein Staatsrath errichtet, von welhem Cromwellnicht das uns 
bedeutendfte Mitglied war. Die Agiators, deren er anfangs beiden Heere 
bedurfte, umdem Parlament Gefege vorzufchreiben , waren jest nicht mehr 
nöthig, und man gab ihren Vorftelfungen weiter kein Gehör. Sie vereinig: 
ten fich daber, und fuchten ihre angeblihen Rechte mit Gewalt durchzufegen; 
durch Cromwell wurden fie aber entwaffnet, und die Flamme der Empörung 
in ihrer Entftehung erftidt. England war, mo nicht ruhig, body völlig uns 
terworfen , allein in Irland trieben noch drei Parteien ihr Unmwefen, deren 
fhwächfte e8 mit der Sadye des Parlaments hielt. Das Parlament befchloß, 
ein Heer von 17.000 Mann bahin zu f[hiden, und die Wahl eines Oberfelds 
herrn fiel auf Cromwell, dem man den Charakter eines Lordlieutenants beis 
legte. Ein ſolches, mit großer Gemwaltfülle verbundenes, Anfehen hatte er ſich 
längft gewuͤnſcht. Er ſchiffte fih im Monat Auguft nady Irland ein, begann 
im Februar des folgenden Jahres die Kriegsoperationen, und unterwarf ſich 
binnen 9 Monaten (im Juli 1650) ganz Irland, Jetzt wurde Cromwell von 
den Engländern erwartet; er ließ daher feinen Schwiegerfohn Jreton in 
Irland, und Eehrte nach London zurüd, wo er unter dem raufchendften 
Subel empfangen wurde, Als er im Parlamente erſchien, wurde ihm in den 
ehrfurchtvollſten Ausdrüden Dank abgeftattet, und darauf berathſchlagt, ob 
man bie Schottländer, welche den König Carl II. zu ihrem Regenten aner: 
fannt, und mit den Waffen in der Hand auf den Thron Greoßbrittanniens 
erheben wollten, angreifen oder ihre Einfälle abwarten folfte, Cromwell war 
der Meinung, den Krieg in ihr Land hinüber zu fpielen, und es ging (26. Juli 
1651) eine Verordnung durch, nach welcher der früher abgeſchloſſene Vergleich 
mit den Schottländern aufgehoben, und Cromwell zum Dberanführer aller 
Truppen der Republik ernannt wurde, Mit einem Heere von etwa 20,000 
Mann zog ernah Schottland, und traf bet Dunbar anf das feindliche 
Heer. Es begann jenemerkfwürdige Schlaht unter dem Loſungsworte der 
Schottlaͤnder: the Covenant (der Vergleich), und dem der Engländer: the’ 
Lord of Hosts (der Herr der Heerfchaaren), und Eromwell blieb Herr bes 
mit Leichen befäten Schlachtfeldes. Nun rüdte er vor bis nach Edinburgh, 
unddas Caſtell fiel nach geringem Miderftande in feine Hände, Cromweli 
wurde von einer Krankheit befallen, die Kolgen zu haben und ihn infeinen Uns 
ternehmungen zu hemmen fhien, Nach wiebererlangter Gefundheit aber fing 
‚er den Krieg gufs Neue an, und fegteihn mit günftigem Erfolge fort, Cari 
ber II, blieb im feinem wohlbefeſtigten Lager bei Stirling, und Stomwellg' 
Liften waren vergeblich , ihn aus biefer "Stellung zu locken. Er waudte ſich 
daher gegen Parth, griff es an, und eroberte ed, Der König entſchloß fich zu dem’ 
gefahrnollen Unternehmen, ſchnurſtracks nach London zugehen, und er machte 
ſchon fo ſchnelle Fortſchrit te, daß in London die Beſtuͤrzung nicht gering war, 
als man hörte, Carl habe ſchon von Worceſter Befis genommen. Nicht minder 
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faumfeltg nahm Cromwell in Eile den tapfern Grafen Derby „welcher dem 
Könige zu Hülfeeilen wollte, gefangen, ſchritt nun auf Carln los, ſchloß ihn 
in Worcefter ein, und erlangte über den Legitimen Thronfolger von Groß— 
brittannien (3, Septbr. 1651) den vollftindigften Sieg. Nur mit Gefahr 
feines Lebens konnte der unglüdliche König einem Feinde entlommen, wel: 
cher einen Preis auf fein gekröntes Haupt ausgefest hatte. Gleichſam im 
Triumphe zog Cromwell in Kondon ein, und zum Gedaͤchtniſſe dieſes Sieges 
grönete man ein Dankfeſt an, und der gewaltige Heerführer feibft erbielt einen 
Zufag an Einfünftenin 4,000 Pfd, St, Cromwell, obgleich mit einer großen 
Gewalt bekieidet, hing noch immer von dem Gefammtwillen des Parlaments 
ab, das ihn jeden Augenblid feines Anfehus berauben fonnte. Er hielt es 
daher der Klugheit gemäß, gewichtvolle Maͤnner zu erforfchen, ob fie fih nad 
einer monarchifchen oder republifanifhen Regierungsform fehnten. Viele wa: 
ven Willens, dem Herzoge von Slocefter den Purpur anzulegen, Andere riefen 
begeiftert. nach dem republifanifchen Prinzip, Ohne ſich gerade für oder gegen 
eine Partei förmlich zu erkiären , trat er in beider Mitte, fuchte mit jeder 
das Einverftändniß zu erhalten, und ließ auf geheime Art das Spiel feiner 
Abfihten beginnen, . Der ganze Winter des Jahres 1652 verfirih im 
Streitigkeiten und Berathfchlagungen der verfhiedenen Parteien im Parla: 
mente, und indem Cromwell einer jeden Faktion mit ihren Hoffnungen ſchmei— 
helte, glaubte er am Sicherſten feinen Plan zuerreichen, mitdem er ſchon fo 
lange umgegangen war. Im Fruͤhling entftand eine größere Gäbrung unter 
ben verfchiedenen Parteien der Nation, und das Hrer murrte über die ſtau— 
nenswürdige Erweiterung der Parlamentsmadt. Am 19. April 1653 bielt 
Cromwell mit feinen Feldherren Rath, was in diefen Augenbliden des Par: 

teifampfes zu thun ſey. Auf den mehrfachen Antrag, zwanzig Perfonen die 

höchfte Gewalt zu übertragen, ließ fich das Parlament nicht ein, fondern bes 

ſchloß, feine Sigungen bis zum 5. Novbr, in unveränderlicher Form fortzubals 

ten, und dann erſt das Haus mit neuen Öliedern zu befegen. Erbittert über 

feine fehlgefhlagenen Hoffnungen, gab Cromwell den Befehl, daß dreibundert 

Soldaten mit ihren Dffizieven nach Weftminfter ziehen, und den Parlamentss 

faal befegen ſollten. Er ſelbſt verfügte fich in die VBerfammlung, und erklärte: 

daß es ihm aͤußerſt ſchmerzlich fen, etwas zu thun, um deffen Verfchonung er 
bie Gottheit inftändigft mit Thränen gebeten habe, aber die Nothwendigkeit 
erfodere eine folhen Schritt. Er hörte eine Weile ihre Streitigkeiten mitan, 
und brach alddann in die Worte aus: daß das Parlament zu einer Trennung 
reif, und der Augenblid gefommen fey, an eine Aufhebung deffelben zu den: 
ten, Er beftieg darauf den Rednerftuhl, nannte die Mitglieder der Sigung 
Werkzeuge der Zyrannei, befahl ihnen, ihe „unnüges Gefhwäg‘ zu enden, 
und winkte feinen Soldaten , welche alfobald inden Saaltratın. Das Haus 
wurde hierauf von allen Mitgliedern gereinigt, die Soldaten bemaͤchtigten 
fi ber Papiere, und nahdem die Thüren verfchloffen waren, ging er nad 
Whitehall, und fegte aud) hier ben Staatsratb ab. Cromwell hatte bei dieſen 
dbespotifchen Maßregeln die Abſicht, ein anderes Parlament zu wählen „ das 
aus feinen Creaturen beftehen, und ihm ein unumſchraͤnkteres Anfeben ver—⸗ 
fchaffen ſollte. Viele gab e8 zwar in ber Nation, welche fein willkührliches 
Verfahren tadelten, allein er wußte ih damit zuentfchuldigen, daß das Par: 
lament kein befferes Schidfal-verdiene, Indeffen verfuhr er noch unumſchraͤnk⸗ 
ter. Er wählte 142 neue Mitalieber, und bielt am 4. Juli in dem großen 
Saale zu Woitehalf feine erfte Sigung. Diefes Parlament nannte man das 
Eleine, wegen der geringen Baht feiner Glieder, das fromme, weil fie 
„im Namen und zur Ehre Gottes“ zu verfahren vorgaben, und von einem 
Lederhänbler Barebone, einem froͤmmlenden Beter, erhielt 68 die. Be: 


nennung Barebones Parlament. Dicfes Parlament war von nicht 
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langer Dauer, indem verſchiedene Mitglieder von ſelbſt ihrer Wuͤrde entſag⸗ 
ten, und Cromwell es nicht für raͤthlich fand, dieſe etledigten Stellen wieder 
zu.befegen. Etwa zwanzig blieben im Haufe, welche aber wieder durch den 
Rath ver Offiziere (12. Dez. 1653), an deren Spige der Oberſt White ftand, 
verdrängt wurden. Sie hbertrugen bald die Verwaltung des Staats Crom⸗ 
welln, und nur zum Scein wurde ihm ein Collegium untergeordnet, von dem 
er gewiffermagen abhängen follte. Cromwell wurbe von jegtan der Protect: 
tor der Republik England genannt, und mit dem Präbifate Hoheit. be: 
titelt, Diefe Geremonie wurde den 12. Des. 1658 in der. Kanzlei zu Weſt⸗ 
minfferhall mit großen Feierlichkeiten vollzogen. - Er war 54 Jahre alt, als 
man ihm die hödhfte Gewalt übertrug, die er felten mißbrauchte. Er beforgte 
die Stantsangelegenheiten mit vieler Klugheit, und richtete ſich in vielen 
Stüden nach dem’ geheimen Rathe, welcher viele große und verdiente Männer 
zählte. Vermoͤge der Akte, welche er beſchworen, wurde in feinem Namen 
Recht und Gerechtigkeit geübt, Die Ertbeilung aller Aemter und Würden 
Ding lediglich von ihm ab. Außer Mord und Hochverrath Eonnteer jeden Vers 
Dreher begnadigen. Die confisceirten Güter fielen ihm zu. Frieden, Krieg und 
Bündniffe Eonnte er ohne Zuziehung und Einwilligung des Staatsrathes nicht 
ſchließen. Das Hecht bed Schwertes ruhte in den Händen: des Protektors, 
doch mit Zuziehung des Parlamentes. Alte drei Jahre mußte er ein Parla⸗ 
ment zuſammen berufen, und demfelben eine fuͤnfmonatliche Sitzung geftatten. 
Ale Billen muften feine Genehmigung erhalten, "bevor fie Geſetzes kraft 
hatten, und.eine ftehende Armee von 30.000: Mann wurde errichter, welche 
ohne die Zuſtimmung bes Protektorsnicht vermindert werben durfte. Die in⸗ 
nere Stantsverwaltung, fo wie bie auswärtigen Angelegenheiten beforgte Crom—⸗ 
well.mit Eifer, Er ſchloß am 15. April 1654 mit ben Staaten von Holland 
Frieden, und unterzeichnete mit der Gefandtfchaft des Königs von Portugal eis 
nen Friedens- und Allianzvertrag, ber für den englifchen Handel von größter 
Wichtigkeit war. Mit der Königin Chriftine von Schweden wurde die 
Eintracht unterhalten ; Dänemark war in dem Verttage mit Holland. einbes 
griffen, und Frankreich ſuchte durch Gunſtbezeugungen ſich das Wohlwollen 
des Protektors zu erhalten. Am 3. Septbr. 1654 beriefer ein Parlament, dafs 
ſelbe nahm zuerſt eine Unterſuchung der Regierungsakte und derjen igen Ges 
walt vor, die ſich Cromwell unter dem Titel eines Protektors uͤber die Nation 
angemaßt hatte. Er getieth daruͤher in Feine geringe Beſtuͤrzung, zwang ‚aber 
die Slider zur Anerkennung feiner Macht und zu einer eidlichen Verſicherung, 
feine Veränderung der Negterung, ſo mie fie jegt aus Einer Perfon, und Einen 
Parlamente beftand, meder vorſchlagen noch zulaffen zu wollen, Den 22. Ian. 
1655 wurde dag Parlament’ aufgehoben. Er berechnete die. Zeit ihres Sitzun⸗ 
gen nad. feinem Militaͤrkalender, nach mwelhem:ein | Monat nur 28 Tage 
zählte, Eine fo plögliche Aufhebung des Parlaments erregte allgemeinen Uns 
willen. Es entftandFein Geift des Aufruͤhrs, den die Mitglieder des Parla- 
ments in ibre Provinzen mitnahmen, und dann weiter verbreiteten. Die Zahl 
der Königlichgefinnten wuchs fo fehr an, daß fie eineieigene Partei bildeten, 
welche nur den ſchicklichen Zeitpunkt abiwartete, um aus ihrer fheinbaren 
Unthaͤtigkeit mit der Größe ihrer Macht hervorzubrehen. Die Häupterder 
Verſchwoͤrung hatten ſich ſchon wirklich Vereiniat, und der Tag der Verſchwoͤ—⸗ 
rung war feftgefegt, als Eromwell durch die: Wachfamkeit feines: Sekretaͤrs 
Thurlor von der nahbende Gefahr unterrichtet wurde, Die Anführer. der 
Verſchwoͤrung wurden zur Haft gebracht, und am Leben geſtraft, die Uebrigen 
aber als Sklaven verkauft, und nah Barbados gebracht. Seit. der Entdeckung 
diefer geheimen Conjuration fing der Protektor unumſchraͤnkter, ald je, zu res 
gieren an. Nie erfuhren bie brittifhen Unterthanen eine drüdendere Will: 
£ühr, weder an ihrem Eigenthum, nod an ihren Perfonen, als jegt, und der 
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Vortheil des Geſetzes ſank nur zu dem Deckmantel einer despotifchen Her 
ſchaft herab, die von einem bewaffneten Heere unterſtuͤtzt wutde. Auch als 
Eroberer wollte er glaͤnzen. Daher ließ er unter der Anfuͤhrung des Admirals 
Penn und des Generald Benableseine Flotte nad) dem ſpaniſchen Weft: 
indien unter Segel gehen, und obgleich der Zweck nit ganz erreicht wurde, 
kemädhiigten fie ſich doch der Infel Jamaica, welche feit diefer Zeit ein Eigen: 
thum der brittifchen Krone blieb. Spanien konnte eine fo unverantwortlice 
Verlegung der Traktaten nicht mit Gleichgültigkeit anfehen, und erklärte den 
Engländern den Krieg. Unter dem engl. Admiral Blake wurde aber die ſpa— 
niſche Silberflotte am Eingange des Hafens von Gadir gefchlagen, und Eng- 
land gewann dabei 2 Millionen an baarem Gelde. Der Protiktor glaubte, da 
feine auswärtigen Unternehmungen mit. einem glüdlichen Refultate waren be: 
ktoͤnt worden, und er in England Ruhe und Ordnung eingeführt hatte, das 
Darlament, weldes er.auf den 17. Sept. 1656 fefigefegt hatte, würde mit 
feiner Regierung vollfommen zufrieden fepn. Wie früher, befebte er die Thüre 
des Verſammlungsſaales mit Wachen, und Niemand murde eingelaffen , de 
ſich nicht. mit einer Vollmacht des Staatsraths legitimiren fonnte, Auf die 
fem Parlamente wurde durch ein Dekret der. Eönigliche Titel abgelhafft, und 
ale Maßregeln zur Sicherheit der Perfon des Protektors ergriffen, da bereits 
mehrere Verſchwoͤrungen gegen fein Leben waren vereitelt worden. Das Par: 
lament fchien dem Ufurpator günftig , als. es ihm.am 9. April 1657 die Eönig: 
liche Würde antrug , die er aber aus feinen Nüdfichten der Politik, und um 
keine Inconſequenz zu begehen, ausichlug. Das Parlament bebielt alfo den 
Mamen einer Republik, und er den Zitel eines Protektors bei. So befambir 
gegenwärtige Negierungsform, welche eine offenbare Ufurpation war, durch den 
Schein einer Wahl des Volkes und feiner Repräfentanten das Siegel der Se— 
nehmigung. Anſtatt jener früheren Regierungsatte, wurde von dem Palas 
mente ein neues Inftrument, untertbanige Bitte und Vorftellung genannt, 
verfertice ‚und: dem Proteftor übergeben. Dadurdy wurde feine Gewalt im 
einigen Süden erweitert, in andern verringert. Er empfing die Macır, feinen 
Nachfolger zu ernennen , ibm wurde ein beftändiges Einfommen, alljährlich 
eine Million für Slotte und Armee, und 300.000 Pfd. St. für die Realerung 
beftimmt ; aud) ertheilte man ihm die Gewalt, ein neues Haus zu creiten, deifen 
Glieder ihre, und einige Vertichtungen des vormaligen Daufes der Pairs be 
ſorgen ſollten. Am 20. Jan, 1658 verfammeite fi) das Parlament von 
Neuem. Der Protektor nahm diesmal die Wachen von den Thüren binmweg : 
fand aber bald, wie wenig Freiheit und militarifche Ufurpation neben tinan: 
der befteben können. ine große Anzahl Stimmen erhoben fid) wider den Pro; _ 
tector ; und ethoben fogar wegen jener „demüthinen BVorftellung und Bitte,” 
Bedenklichkeiten, als feyıes.ein von militärifher Gewalt berbeigeführter Ent: 
ſchluß. Befuͤrchtend, daß das Parlament mit den Mißvergnuͤgten in ber Ar 
mee im Verbindung treten moͤchte, hob Cromwell in heftigen Ausdrüden des 
Zorns die Parlamentsfigungen auf. Indeſſen leiſteten die enalifhen Truppen, 
die nach Frankreich. geſchickt waren, den Franzoſen trefflihe Dienfte. Krank: 
reich bewarb ſich immer: mehr um des Protektors Freundſchaft, Spanien aber 
ſuchte ihm zu fhaden, und fagte dem König Carl , der indeffen in den Nieder: 
landen vermeilte, alle Hülfe zu, um einen Verſuch zu wagen, in England iu 
landen. - Der Marquis von Ormond ward auch zu dem Ende mit geheimen 
Inſtruktionen nach London gefandt, entging aber nur mit Mühe den Händen 
des Protektors. So wie Cromwell ftets in Gefahr, und zwiſchen Futcht und 
Hoffnung ſchwebte, gelang e8 ihm dennoch, den vielen meucelmörterifhen 
Anfchtägen auf fein Leben zu entgehen. Allein mit der beforglichiten Unrube 
der Seele, welche auf feinen Körper Eeinen geringen Einfluß hatte, veriebte 
feine übrige Lebenszeit , chne vom feiner Größe und Herrlichkeit jene gelten 
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Frucht eines reinen: Gewiſſens, "Zufriedenheit mit füch felbft und-feiner Lage; 
zu erlangen. Der Anfang feiner Krankheit, ein langfames Fieber, ſchien von 
einen gefährlichen Kolgen zu feyn, Nah Verlauf einer Woche nahm aber bie | 
Krankheit an Bedenklichfeit zu, fo daß er an den Tod dachte, und ſich mit dem 
Gedanken an die Ewigkeit befchäftigte. Er fragte feinen Prediger Goodein, 
ob die Lehre wahr fen: „daß der Ermählte nie fallen, oder zuiegt verworfen 
werden könne ?’’ „Nichts ift gewiſſer,“ war des Predigers Antwort, „So werde 
ic) felig ‚ fpradd Cromwell, denn ich weiß gewiß, daß ich einmal im Stande 
der: Gnade gemefen bin," Seine Aerzte fahen die Gefahr ein , in der er ſchwebte, 
allein feine Prediger ſprachen ihm immer Troft zu , und 'gaben ihm die Verſi⸗ 
cherung, daßer an diefer Krankheit nicht: fterben wuͤrde. Er glaubte den Letztern 
mehr als den Erfteen, und erzäbite den: Umftehenden Erfcheinungen und götts 
liche Dffenbarungen,, die ihn von feiner Miedergenefung überzeugten. In— 
deffen wurden die Symptome immer gefährlicher, und die Aerzte konnten trog 
ber Verficherung der Geiftlichen , daß nichts zu beforgen ftehe, die Gefahr nicht 
verfchmweigen, worin fich det Protektor befand. Ein Mitglied des Staatsraths 
fragte ihn, da er in einem Zuſtande von Schlafſucht lag, ob fein ältefter Sohn 
Kihardihm im Proteftorate folgen follte, was er mit Jal beantwortete, 
Er ſtarb bald nachher im 59. Fahre feines Alters, am.3; Septbr. 1658 , und 
wurde in der Weftminfter Abtei begraben. Die meiften Höfe Europa’s, felbft - 
der von Berfailles, legte Trauer um ihn an. Seine Grabfchrift beftand aus 

den. einfachen Worten: Oliverius Protector Reipublicae — Sco- 
tiae et Hiberniae, natus 25 April 1599, inauguratus ı6 .Decembris 
1653. Mortuus 3 Septembris an. 1658, Hic situs est. Die Urtheile über 
den Charakter diefes in jeder Hinfiht außerordentlichen Mannes find fehr 
verſchieden. Seine Freunde halten ihm eine fo übertriebene Robrede, daß es 
ſcheint, Niemand Eonne mit ihm verglichen werden , und feine Feinde malen 
feine moralifchen Eigenfchaften mit fo.grellen Farben, daß. man ihn füreinen 
Teufel in Menfhengeftatt halten möchte. Und Beide wiffen ihre Behauptuns 
gen mit fo viel Gründen zu unterſtuͤtzen, daß man glauben muß, auf jeder 
Seite liege ein Theil ber Wahrheit feiner Charakteriftit. Was kann außer: 
ordentlicher fenn, fagt man, als daß ein Mann, der im Privarftand geboren 
und erzogen war, kein Bermögen ‚keine vorzuͤgliche körperliche Eigenſchaften 
befaß, welche zuweilen noch empfehlender find, als reiche Gaben der Seele, daß 
ein foicher Mahn den Muth befaß, ein.fo außerordentliches Vorhaben, als: die 
Umwaͤlzung einer fo vortrefflich eingerichteten Staatsmonarchie zu unterneh— 
men, und bie Fähtgkeit hatte, diefes Unternehmen auszuführen? daß er die 
Berwegenheithätte und die Macht befaß, feinen Fürften und Heren öffentlich 
befhimpfen und hinrichten zu laffen ? Alle diefe Verfhmigtheit unter einem 
fheinbaren: Geherfam gegen ein: Parlament verftedt, im deſſen Dienſt er zu 
teben vorgab ? Dann dieſes Parlament unter die Fuͤße trat, wenn esihm Ges 
legenheit zum Mißvergnügen gab? daß er an deffen Stelle die Regierung der 
Heiligen einfegte, und den erträumteften Ideen, welche die erbigte Imagina— 
tion eines Schwärmers nur gebären konnte, Wirktichkeit verlieh? daß er .erft 
alle Feinde duch Waffen, und hernach alle feine Freunde durch: Kun figriffe 
überwand? daß alte Fürften ihn fuͤrchteten und ihm fchmeichelten , daß er mit 
einigen Federſtrichen Parlamente zufammen berief, und jie mit dem Hauche 
feines Achems wieder auseinander trieb? daß er zu Hauſe im Frieden, undim 
Siege auswärts farb ? Ein ſolches Gemätde [heint zwar mit dem glänzend: 
ften Colorit von Grommells Talenten entivorfen zu ſeynz allein wenn wir feine 
Geiftesgaben etwas genauer beleuchten , fo müflen wir ihn zu den großartige 
ften Erfcheinungen auf dem Felde der Gefchichte rechnen. Seine Staats ver⸗ 
mwaltung zeugte von Klugheit und Befonnenheit, und feine auswärtigen Uns 
ternehmungen von Unerfchrodenheit. Seine ihm ganz eigene Fähigkeit, den 
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Charakter der Menſchen genau zu erforſchen, jeden nach ſeinen Faͤhigkeiten zu 
benutzen, und ſich der Schwachheiten der Menſchen zu feinen Vortheilen zu bes 
dienen, verläch ihm eine feltene Größe, und hierdurch babnte er fi den Weg 
zu jener Höhe des Glüds, auf der er ſich fo gefchict zu erhalten wußte. Aus 
Privarmann und Menfch war er nichts weniger, als glüdlih. Unaufhoͤrlich 
folterte ihn der Plagegeift der Unruhe, der felbft in der Nacht nicht von feiner 
Lagerſtaͤtte wich, Stets ſchwebte ihm die Gefahr vor Augen, ein Opfer des 
Meuchelmordes zu werden, welche noch gefteigert wurde, da immer Wers 
ſchwoͤrungen gegen ihn im Werke waren, die aber felten zuc Reife famen. Eine 
det merfwärdigften unter diefen ift folgende: Lucretia Creinwill, bie 

Tochter eines Edelmannes diefed Namens, fand in liebender Verbindung 

mit Sram von Budingham, welcher eine der fhönften maͤnnlichen 

Figuren Englands war. Crommell tödtete ihn mit eigener Hand inder Schlaht 

bei St. Needs, Miß Creinwill fann Tag und Naht auf Rache, fobaid fie 

den Tod ihres Geliebten erfuhr. Taͤglich übte fie fih mit der Piftole nad 

Grommells Bild zu ſchießen, um fih an das Driginal zu gewöhnen, 
wenn fie Gelegenheit fände, ihren Plan auszuführen. Drei Jahre hatte fie 
diefe Webung bereits fortgefegt, ald Cromwell feinen feierlichen Einzug in 
Rondon hielt, der ihr geſchickt zu feyn fchien, ihr Vorhaben auszuführen, da 
ihr Haus in einer Straße lag, wo. der Zug vorbeigehen mußte. In dem ers 
ften Stode defjelben befand fi ein Balkon, auf weldhem fie am Tage des 
Einzugs mit vielen prächtig gekleideten Damen fland, Se wie Cromwell 
vorbeiritt, fcyoß fie ihre Piftole in der Entfernung von fünf Schritten auf ihn 
ab, in der Hoffnung, ihres Ziels gewiß zu ſeyn. Allein die Kugel fubr dicht 
an Grommell vorbei, und verwundetenur. das Pferd feines Sohnes Heins 
rich. Alle Damen auf dem Balkon fielen auf die Knie, und nur fie blieb 
unerfchroden ftehen, und rief Crommelln ftolz au: „Ich bin es, Tyrann, die 

auf dich geſchoſſen hat, undic würde untroͤſtlich ſeyn, Tiger! nur ein Pferd, 

ftatt Deiner verwundet zu haben, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß, ehe 

noch ein Jahr verftreicht, einer andern Hand. es beffer gelingen wird, als der 

meinigen!“ Seine häusliche Lebensart war: die eines furdtfamen Ty— 
rannen. Fuͤnfzehn Zimmer waren immer für ihn und feine Gemahlin bes 
ftimmt, darin zu fihlafen ; allein Niemand wußte, welder Ort feine Schlaf: 
ſtaͤtte war. Die Thüren und Fenſter diefer Zimmer waren ſtark verwahrt ; 
vor jeder. Thüre fanden vier Schildwachen, welche fichalle zwei Stunden ab: 
löften.. Zwei Mus quetons lagen in jedem Zimmer auf dem Tiſche, und zwei 
Piſtolen unter feinem Kopfliffen. Jedes von diefen Zimmern war mit einer 
Fallthuͤre und heimlichen Treppe verfehen,; weldye zw einem Pförtchen führte, 
beffen Ausgang auf die Themfe ging; er konnte ſich alfo im Notbfall auf 
diefe Artretten, und auf der Themfe einſchiffen, wo beftändig einige Barken 
für ihn in Bereitfchaft lagen. Seinem Mundkoch hatte er allen Umgang mit 
andern Perfonen verboten, und er felbft litt fein Meffer des Barbiers an 
feinem Bart, — Er war von einer ſtarken Leibesconftitution, und hatte ein 
männliches ‚ obgleich nicht einnehmendes Anfehel: Als Sohn, und Gatte, 
als Bater und Freund hatte er viele ruͤhmliche Seiten. Er hinterließ zwei 
Söhne, Rihard und Heinrich, und drei Töchter. Sein dltefter Sehn 
Richard wurde zwar feierlich zum Protektor ausgerufen, allein er fonnte ſich nicht 
Lange in diefer Würde behaupten, weil es ihm an Muth und Geijtesfäbig: 
keiten gebrach. Willig unterzeichnete er am 22, April 1659 feine Abdanktung. 
Mit der Thronbefteigung Carl IL. wurde ihm kein Leid zugefügt, obſchen 
er es für gut fand, vinige Jahre auf Reifen zuzubringen. Er bliebim Be 
fig. eines Gutes, das fehr Klein, und überdem mit großen Schulden befafte 
war ,. die er zum Begräbniffe feines Vaters gemacht hatte. Richard brach 
fein friedliches Leben zu einem fehr hohen Alter, und jtarb zu Cheshunt im der 
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Grafſchaft Hertford 1712 in geräufchlofer- Einfamteit. Seines Vaters Ueber: 
tefte wurden auf Carls 11. Befehl 1661 gehängt, und unter dem Galgen bes 


graben. Ueber Dlivier Cromwells Leben vergleihe man Leti und Ra 


guenet (2 Bände in 12.), Banks und Villemain (Hist. deCrom- 
well. Paris2. T. 1819), und das zu London herausgefommene neuefte Wert; 


Memoirs of the Protector, Oliver Cromwell, and ofhis Sons, Richard. 


and Henry, London 1820. 4. 
.. EronegE (Johann Friedrich, Freiherr voh) wurde den 2. September 
1731 zu Anfpach geboren. Sein Vater war General-Feldmarſchall-Lieute— 


nant des fränfifhen Kreifes. Als das einzige und fehr geliebte Kind feiner 


Aeltern wurde er auf das Sorgfältigfte erzogen, und hatte das Gluͤck, Lehrer 
zu erhalten, die feine natürlichen Fähigkeiten gehörig zu entwideln verftane 
den, Er faßte Alles mit größter Leichtigkeit, und fein vorzüglich treues Ges 
dachtnif ließ nichts von dem, was er einmal gefaßt hatte, wieder verloren 
gehen, Auf die Weife lernte er die lateinifche, franzöfifche, englifhe, italie— 
nifhe und fpanifhe Sprade, zum Theil fogar ohne Unterricht; nur die 
griechifche blieb ihm unbekannt. Die Liebe zu den fhönen Wiffenfchaften 
mar ihm mie anaeboren, und fo las er noch in feinen Schuljahren die beften 
roͤmiſchen Glaffiker und die vorzüglichften Schriftftelfer der neueren eurepäi: 
fhen Nationen. Ganze Schaufpiele und lange Stellen aus denfelben wußte 
er auswendig. Zugleich forfchte er nach den Urfachen des Schönen in ihnen, 
fuchte guten Schriftftellern ihre Kunftgriffe abzulernen, zergliederte daher ihre 
Diane, prüfte das Ganze, und das Verhältniß der Theile zum Ganzen, 
Im Sahre 1749 begab er fich auf die Univerfität nach Halle. Hier hörte et die 
damals berühmteften Lehrer der Philofophie und Nechtsgelehrfamkeit. Der 
nahmalige Profeffor an dem afademifhen Gymnaſium zu Zerbft, Gottl. 


Sam. Nicolai, ftiftete zu diefer Zeit in Halle eine Gefellfhaft von 


Treunden ber [hönen Wiffenfhaften. Crtonegk ließ fih in 
diefelbe aufnehmen, und arbeitete verfchiedene Auffäge aus, welche in die 
Schriften der Gefeltfchaft, die ihr Vorfteher 1752 herausgab, eingerücdt wur: 
den, Indem folgenden Sabre 1750 begab er ſich auf die Univerfität zu Leip⸗ 
zig, wo er neben der Rechtsgelehrſamkeit fein Lieblingeftudium fortfegte. Er 
erwarb fih Gellerts Freundfchaft, und verdankt den Belehrungen und 
Kritiken deffelben hauptfächlich den richtigen Geſchmack, die feine Empfindung, 
und die Liebe zum Natürlihen, die wir in feinen Schriften finden. Mic 
Rabener,.Käftner, Weiße, dem Grafen Morik von Brühl, lebte 
er in der freundfchaftlichften Verbindung. Die Koch'ſche Schäufpieleegefellz 
{haft aber, die hefte zur damaligen Zeit in Deutfchland, welche ſich damals in 
Leipzig aufhielt, lenkte feine Neigung immer mehr auf die theatraliſche Dichts 
kunſt. Schon zu Anſpach hatte er den Migvergnügten ( Luftfpiel in 
1 Aufzuge) gefchrieben,. Jetzt verfertigte er den Miftrauifhen (Luft: 
ſpiel in 5 Aufzügen). Es waren feine erften, freilich noch fehr unvollkomme— 
nen, Verſuche diefer Art. Sonft entwarf er damals zu Leipzig noch manche 
Plane zu dramatifchen Stüden, unter andern den zu feinem Trauetſpiele 
Codrus, Im Jahre 1751 machte er eine Reife nach Braunfchweig, und ers 
‚warb fi hier die Befanntfchaft von Gärtner, Ebert und Baharid. 
- Im 1752 verließ er Leipzig, und Eehrte in fein Vaterland zuruick. Metandhos 
liſch über die Entfernung von feinen Freunden, ſchrieb er jegt ein größeres 
Gedicht: Einfamkeiten in fechs Gefängen, Auch ließ er drei Oden 
indie Samminng vermifhter Schriften von deu Verfaſ— 
fern der Bremifhen Beiträge eintücken. Am Ende des Jahtes 
1752. wurde er zum marfgräflich: anfpachifchen Rammerjunfer , Hof:, Ne: 
gierungs- und Juftigrathe ernannt, erhielt aber die Erlaubniß, vorher noch 
eine größere Reife unternehnien zu dürfen, Er befuchte zuerſt Stälien und bes 
Eonverf.:Lericon 3r Bd. 46 . 
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fab die Merkwürdigkeiten in Venedig, Nom, Neapel, Klorenz, Genua 
und Zurin. Dabei fuhr er fort, an feinem Godrug zu arbeiten, und fing 
ein Luftfpiel: die Klagen, an. Bon Italien begab er fih nah Paris, 
und erweiterte hier befonders feine Kenntniß des Theaters. Gr entwarf fogar 
den Plan zu einem franzöfifchen Schaufpiele, welches er Les defauts copies 
betitelt, Noch zu Ende des Jahres 1753 kam er von feinen Reifen nad 
Haufe, und widmete fih nun den öffentlichen Gefhäften, zu denen er be: 
ftimmt war, Doc) blieb er immer noch dabei den Mufen getreu. Im Jahre 
1754 fing er in Gefellfhaft Ugens, Rabe’s und Hirfhens eine me 
ralifche Wochenfchrift unter dem Titel: ber Freund, an, die bis ins Jahr 
1756 dauerte, und zu drei Bänden anwuchs. Um diefe Zeit fchrieb er auch 
ein Vorfpiel in Verſen: die verfolate Komödie; desgleichen machte 
er eine Menge Entwürfe zu noch andern Schaufpielen z. B. dem ehrlichen 
Manne, der fih fhämt, es zu ſeyn; der Nahmelt; dem 
erften Aprilu. f. w. Das legte Stuͤck arbeitete er ganz aus; als eine 
Poſſe aber, voll abgenutzter Theaterftreiche und alltäglicher Einfälle, ift e8 nicht 
in feine Werke aufgenommen worden, Im Zahre 1757 fegte der Buhbänd- 
fer Nicolai in Berlin einen Preis für das befte deutfche Trauerfpiel aus, 
in der Abfiht, unferm Baterlande gute tragifhe Dichter zu erweden, 
an denen es damals noch fehr fehlte. Hierdurch, und duch Weißens Er: 
munterungen wurde Cronegk veranlaßt, feinen Codrus wieder vor die 
Hand zu nehmen und forafältig auszubeffern. Er fendete das Stud ein. 
Weil er aber nicht um des Gewinnſtes willen, fondern bloß, um feine Kräfte 
zu prüfen, ſtritt, fo nannte er feinen Namen nicht, fondern bat die Heraus: 
geber der Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften, daß, wenn fein Gedrus den 
Preis daven tragen follte, fie mit demfelben den Preis des folgenden Jab— 
res vermehren, oder ihn auf eine andere, den ſchoͤnen Wiffenfchaften zutraͤgliche, 
Weiſe anwenden moͤchten. Er erhielt wirktic den Preis, zwar nicht, weil 
fein Stüd von den Herausgebern der Bibliothek für ein an ſich vollkon menes 
Meifterfiüd anerkannt werden wäre, fondern, weil fie es unter den damals 
eingegangenen Stüden für das befte hielten, ftarb aber, ehe die Nachricht da: 
von in gelehrten Zeitungen befannt gemacht werden konnte. Aufer dem Ge: 
drus arbeitete er nod an verfchiedenen andern Trauerfpielen, hauptſaͤchlich an 
feinem Dlint und Sophronia. Meben diefen theatraliſchen Arbeiten 
verfertigte er Satyren, Kehrgedichte und Oden. Als ein Fiebhaber und Ken: 
ner der Muſik nahm er Antheil an zweien in Anfpach 1756 und 1759 beraus: 
kommenden mufifalifhen Odenfammlungen. Viele feiner beften Lieder erſchie— 
nen hier zuerft. Die Melodien zu denfelben find leicht und wohlklingend. Im 
Sabre 1757 verler er feine vortreffliche Mutter, die fich vorziglich die Bildung 
feines Herzens in der früheften Jugend hatte angelegen ſeyn laffen, durch den 
Tod. Da er fie zärtlich liebte, fo war ihm der Werluft derfelben duferft 
ſchmerzhaft. Er nahm feine Zuflucht zur Mufe, und verfertigte neue Ein: 
famfeiten. Zu Ende des Jahres 1758 befuchte er feinen Vater, der fich da: 
mals in Nürnberg aufhielt. Hier wurde er von den Blattern überfallen, die 
fo bösartig waren, daß fie plöglich feinem Leben ein Ende machten. Er farb 
den 31. December 1758 , im 26ften Jahre feines Aiters, — Cronegk's Poeſie 
hat einen Zug, durd) den fie ſich von allem Uebrigen unterfcheidet, was aus 
der ſaͤchſiſchen Echule hervorgegangen ift. Sie ift fentimental in einem 
Grade, der damals bei deutfchen Dichtern noch fehr ungemwöhnlih und der 
Kopftodifhen Poefie faft ausfchließlich eigen war, Cronegk drüdte, wie 
Klopftod, die Zartheit feiner moralifchen Gefühle am Liebiten mit der rüb: 
renden Innigkeit aus, die ſich in Thraͤnen ergießen zu wollen ſcheint, aud 
wenn das Auge troden bleibt. Aber nur in der Iprifchen und elegifchen Poefie, 
und aud) da nur zuweilen, war er ein Nahahmer Klopftod’s ; öfter begegnete 
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er dieſem Dichter unabſichtlich, wie es feinem Herzen Beduͤrfniß war. Vom 
Geſchmacke der ſaͤchſiſchen Schule wagte er nur ſelten ſich zu entfernen. Ob 
feine Phantaſie freier und kuͤhner würde geworden ſeyn, wenn et länger gelebt 
hätte, ift zweifelhaft; denn mehrere feiner Urtheile, befonders über dag fpas 
nifche Theater, das damals Niemand fo gut, mie er, kannte, beweifen, daß 
er dem Schönen auch außerhalb der Gtänzen der franzöfifchen Poetik Gerech— 
tigkeit widerfahren zu laffen fuchte; abet der Geſchmack, an den er ſich gewöhnt 
hatte, zog ihn doch immer wieder in jene Grängen jurüd; Zur dbtamatis 

hen Poefie, befonders jur ttagifchen, hatte et entfchiedenes Talent, Sein 

odrus bleibt, ungeachtet aller Fehler, die fhon Leſſing nächgewiefen hat, 
eine der merfwürdigften Erfeheinungen auf dem deutſchen Theater jener Zeit, 
Der franzöfifhen Dramaturgie glaubte Cronegk, wie J. & Schlegel, 
huldigen, alſo auch die Gefege der drei atiftotelifchen Einheiten forgfültig beob⸗ 
achten ‚und zur Vollendung des poetifhen Styls im Trauerfpiele den Alerans 
drinervers beibehalten zu müffen. Aber mit mehr anzieherider Leichtigkeit hatte 
ſich die traglſche Muſe der Deutfchen in den frangöfifchen Fotmen noch nicht 
bewegt. Den Codtus von Cronegk entftellt Beine prunkende oder weitſchwei⸗ 
fige Deflamation. Das Stüd ift nicht arm an Handlung; und diefe hat 
vom Anfange bis zum Schluffe ein inneres Intereffe: Ein ruͤhrendetes Stuͤck 
war noch richt auf dad Theater gebracht worden. Aber eben diefe Nührung 
verliert an poetiſchem Werthe, meil fie größtentheild aus einer fehlerhaften 
Compofition entfpringt: Die Sentithentalität des Dichters hatte ihn hinges 
tiffen, fein Trauerſpiel mit Gemälden des Edelmuths und der rühtenden See: 
lengröße fo zu uͤberladen, daf ein Theil der handelnden Perfoneit nut wett⸗ 
eifert, wer unter ihnen den Andern an Tugend übertteffen will, während 
ihnen allen ein gemeinet Tyrann mie eine Carikatur gegenüber ſteht, und 
bie Würde des Patriotismus ift in diefen Gemälden doch wieder dadurch bes 
ſchraͤnkt, daß die Hauptpetfonen ‚, bie für das Vaterland fterben wollen, zu— 
gleich fo verliebt find, daß man nicht weiß, ob man ſich für ihre Liebe mehr 
intereſſiten foll, odet für ihren Patriotismus; denn Cronegk glaubte in diefer 
Hinfiht durch das Beifpiel, das det verehrte Racine gegeben hatte, bins 
laͤnglich gerechtfertigt zu fepn, da er die Griechen und Griechinnen in moderne 
gs und Pringeffirnen umfchuf. Diefelben Fehler, aber auch diefelben 

orzuͤge, wie der Codrus, hat Croneg's Trauerſpiel Diint und So⸗ 
phronia, das undollendet geblieben. if, Eine befondere Merkwuͤrdigkeit 
n biefes Stud durch den Vetſuch erhalten, den Chot mwieder in das Trauer— 
piel einzufühten, Sein Luftfpiet, der Miptrauifthe, ift matt und 
langweilig. Auch die Ftagmente von einigen andern Luftfpielen, die man 
unter den Papieren des Dichters gefunden, und in die Sammlung feiner 
Werke aufgenommen hat, und der Entwurf zit einem In fränzöfifcher Sprache, 
berechtigen nicht zu der Vermuthung, daß Ctonegk jemals ein vorzuͤglicher 
Komiker geworden ſeyn würde. Unter feitten übrigen Gedichten zeichnen ſich 
bie didaktiſchen in Alerandrinern, nur durch wenige kraftvolle Stellen 
vor ber Menge ähnlicheu.allgemeiner und gewöhnliche Betrachtungen aus; die 
man damals am deutſthen Parnaſſe in Reime brachte, um die Poefie zur 
ee der Moral zu maden, Seine Einſamkeiten find moralifche und 
teligiöfe Gemiälde einer [hönen Melancholie des Dichters. Das erfte der bei: 
den Gedichte, die diefen Titel führen (ir Alerandrinern zu ſechs Gefängen 
ausgedehnt, die indeffen nicht lang find), Wurde durch: die Trennung Crönegk’s- 
von ‚feinen Freunden, das zweite und fpätere (in Hexametern und in zwei 
Gefangen) durch den Tod feiner Mütter veranlaßt. Adel und Wärme des 
jugendlichen Gemuͤths drüden fich in diefen Einſamkeiten prunfios und in 
einer ſehr gebildeten Sprache aus; aber die Gedanken erheben fich felten über 
das Gewoͤhnliche. Defto mehr poetiihen Werth. haben einige feiner Iyri« 
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fhen Gedichte, befonders die religiöfen,, unter denen mehrere im Style bes 
Kirchenliedes noch bie von Gellert übertreffen. Seinen zärtlihen und fdher: 
zenden Liedern fehlt es nicht an Anmuth und Leichtigkeit. Aber durch origi: 
nale Züge Eonnte fich Cronegk's Iyrifche Poefie fchon deßwegen nicht auszeich- 
nen, weil fie abmwechfelnd bald diefem, bald jenem Mufter folgte, in der Nach— 
bildung der griehifchen Versart Klopſtock's Gefhmad annahm, doc auch zu: 
weilen,, wie 3. A. Schlegel, dieſen Versarten einen Reim anbing, bald auch 
den gellertifchen Ton anftimmte, oder wie Hagedorn ſcherzte. Seine 
Nachahmungen einiger fpanifchen Lieder waren etwas Neues in der deutichen 
Literatur, weil außer Leffing und Cronegk damals faft kein deutfcher Dichter 
die fpanifhe Sprache verſtand. | 

Eronftadt auf der Keflelinfel, Kotlin = DO ftrom, einem Y, Meile 
langen, 4 Meile breiten Kalkfteineilande im finnifhen Meerbufen, 4 Mei: 
len weftlic von St, Petersburg. An der öftlichen Spige liegt die von Pe 
ter I. angelegte und befeftigte Stadt Cronſtadt in der Geftalt eines unre 
gelmäßigen Dreieds, welches an ber Landfeite einen hohen ſtarken Wal mit 
fehs Bollwerken, Ravelins, und einen breiten, tiefen Graben hat, über 
welchen zwei Brüden zu der Vorftadt führen. Auch die Nordfeite und bie 
Dfifpige haben flarfe Werke, und um die Häfen an der Sübfeite zieht ſich 
ein breiter, ſtark befeftigter Damm. Den Häfen gegenüber liegen auf zwei 
Skären die Sitadelle und die Veſte Kronfhlot, zmwifhen melden 
alle Schiffe durchgehen. Drei Häfen: beräufere, ber Kriegshafen, ein 
längliches meit ins Meer tretendes Viered , ganz mit einem Damme umge 
ben, faßt über 40 Linienſchiffe, hat aber einen fo verfhlämmten Eingang, 
daß ein Theil der Schiffe im mittlern Hafen liegen muß, welcher weit 
in die Stadt hineingeht,, zum Bauen und Ausbeffern der Schiffe dient, 
und an welchem daher die Schiffbaupläge, Magazine, das Seezeughaus 
und die Kugeigießerei liegen. Der innere Hafen liegt weiter weſtlich, 
und nimmt bloß Handelsfchiffe auf. Cronſtadt ift der erfte Kriegshafen des 
suffifhen Reihe, aber in Abficht des Handels nur Vorhafen von Peters: 
burg. Die Stadt ift fhön gebaut, hat mehrere Öffentliche Pläge, eine 
Steuermannsfchule, ein See:Lazareth, drei Ehore, 2000 Häufer und 30.000 
Einwohner. ine Meile von Cronſtadt liegen die Wachtfchiffe, welche die 
nah St. Petersburg gehenden und von bort kommenden Schiffe unterfu: 
hen, und die eingehenden Waaren verfiegeln, die dann in das Zollhaus nad 
St. Petersburg gebracht werden ; auch werden alle größere, für diefe Haupt: 
ſtadt beftiimmte, Schiffe hier gelöfcht und beladen. Auf der Norbdfeite der 
Inſel Kotlin ift das feichte und fandige Waffer durch verſenkte Schiffe gegen 
Zolldefraudationen und andere Unregelmäßigkeiten gefihert. — Wie bik: 
bend hier der Handel ift, und wie er noch immer fleigt, erhellt aus der An: 
gabe vom Fahre 1805, wo taufend und ein Echiff in diefe Stadt eintiefen, 
und neunhundert drei und fechsztg abaingen; im Sabre 1816 kamen ſieb⸗ 
zehnhundert und ſechs Kauffahrteifchiffe an, und fiebzehnhundert und adıt 
folher Schiffe, die größte Anzahl feit der Erbauung von St. Petersburg, 
gingen ab. Die ruffifhen Handelsartikel beftehen voczuͤglich in Eifen, Flachs, 
Hanf, Hanföl, Theer u. f. w. 

Croup (englifh the croup ), die häutige Bräune, beftcht in einer Ents 
zündung ber Luftröhre, oder des Kehlkopfes, weiches bei Kindern allegeit mit 
ber Erzeugung eines ſehr zähen, faft lederartigen Schleimes verbunden ift, 
welcher die Luftwege leicht verftopft. Wenn eine glüdliche Zertheilung der 
Krankheit, oder das Auswerfen des Schleims diefe Krankheit nicht binnen den 
eriten drei Tagen hebt, fo tödtet felbige gewöhnlich durch Erftidung. Der 
Tod des Prinzen von Holland, Napoleons Neffen, ber an dem Group 1807 

geftorben war, bewog ben franzöfifchen Kaifer, auf bie vorzüglichfte Abhand⸗ 
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lung über den Croup ben Preis von 12:000 Franken zu feßen. Ueber biefe 
wichtige Materie wurden 83 Schriften eingefhidt, und der Preis von der 
zu diefer Entfcheidung 1811 zu Paris niedergefesten Commiffion, welche aus 
12 berühmten Aerzten beftand, zweien Abhandlungen, ber vn Jurine in 
Genf, und der von Albersin Bremen, zuerkannt, und unter beiden Aerz: 
te vertheilt. — ©. Jur ine's Preisfchrift über den Group von Heine 
ten und Albers, Leipzig 1815. 

Grownglaß, Cronglaß, iſt ein fehr reines, klares Zafelglas, wel 
- des Dollond, Bater, 1759 zu den ahromatifhen Sernröhren anzuwen⸗ 
den und mit dem Slintglafe zu verbinden anfing, um durch biefe Bereinigung 
die Zerfireuung der farbenmachenden Strahlen aufzuheben. Seitjener Zeit 
haben fih die Engländer deffeiben bei Verfertigung dioptrifcher Inſtru— 
mente bedient. ©. d. Art. Ahromatifc. | 
- Erozat (Joſeph Antonie, Marquis du Chatel), Mitglied des Parlas 
mentes, gehört unter die edelften Kunfifreunde des vorigen Jahrhunderts, 
und war 1696 zu Touloufe geboren. Ein beträchtliches Vermögen feste ihn 
in den Stand, fih unabhängiger zu machen, und fo legte er feine Stelle 
als Parlamentsrath in feiner Vaterftadt nieder, und nahm dafür die Würde 
eines Vorlefers im königlichen Gabinetre an, Faft feine ganze von Staats: 
geſchaͤften befreite Lebenszeit widmete er der Einfammlung von Kunftfhägen: 
Seine Gemälde, von denen 1755 ein Verzeichniß erfchien, liefert ung das 
Gabinet de Crozat. Paris 1729 Fol., von dem aber nur der erfte Theil 
vollendet fit, eine treffliche Gallerie. Wei der Fortfegung diefes fchmwierigen 
Unternehmens gab er 40 Kupfer ohne erläuternden Zert als zweite Hälfte 
bes erften Bandes, obgleich mehrere vollendet dba lagen, die in der Folgezeit 
duch P. 3. Marletti und Bafan (1792 2Bd. in Fol.) ins Publikum 
traten. Mehr als 19.000 Stud Handzeihnungen, welche er um die Summe 
von 450.000 Livres erftanden hatte, machten den beträchtlichften Theil feis 
ner Gemäldefammlungen aus. Bon nicht geringerm. Werthe war feine 
Sammlung von Antifen, Skulpturen, befonders gefihnittenen Steinen, 
beren Zahl fih über 1400 belief, und die aus den Händen des Herzogs von 
Orleans nachher nad Petersburg übergegangen ift, Grozat flarb 1740, 
und beftimmte den Erlös feines Eoftbaren Gabinets den Armen, Marketti 
hat uns allein noch in feiner Déscription sommaire des Gollections de 
de M. Crozat, avec des reflexions sur la maniere de dessiner des 
principaux maitres. Paris 1741 Nachrichten über diefes koſtbare Mufeum 
aufbewahrt. 

Crufade, Cruzade, iſt eine portugiefifhe Münze von Gold und 
Silber. Die vor dem Jahre 1722 geprägten goldenen Grufaden. von 400 
Rees (ungefähr 16 gGr.) werden auch zu Wechſelzahlungen, befonders auf 
Hamburg und Holland, gebraucht. Die neuen filbernen Cruſaden zu 430 
Rees gelten bis 17 Gr., I Pf. im 20 St. Fuß. Der doppelte Golderufada, 
oder halbe EScudo gleicht 800 Nees, und halt an Gewicht 36 portugiefifche 
Granos, oder 37Holländifche Aß. | 

Eruscalhewikemia bella), f. Akabdemie. 

Crufius (Cheiftian Auquſt), Doktor und Profeffor der Phitofophie zu 
Reipzig, war 1715 zu Cruma im Merfeburgifchen, geboren. Er fiudirte 
von 1729 an zu Zeig, und: von 4734 an zu Reipzig, wo er 1750 ordentlicher 
Profeſſor der Theologie ward. 1757 mar er erfter Profeffor der theologifchen 
Kakultät, und 1773 Senior der Univerfität. Er ftarb den 18. Febr. 1775, 
und hinterließ den Ruhm eines um die Philofophie zu feiner Zeit wirklich 
verdienten Mannes, und eines fehr toleranten Menfchenfreundes, ungeachs 
tet er fehr fonderbare Meinungen und viel Vorliebe für die Mpftit und 
Schwärmerei hatte. Eruſius fliftete eine eigene Schule in der Philofophie. 
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Es gab zu feiner Zeit elfrige Cruſſaner, und einer davon, Namens Wü fte 
mann, nachdem er die Leibnigifch: Wolfifhe Philofophie mit dem von 
Nebukadnezar im Traume geſehenen Bilde verglichen, verfichert, daß 
durch Cruſius die philoſophiſche Kenntniß ihre bisher mangelnde Gründlich: 
feit, Gemißheit und Zuverläffigkeit erhalten werde, In Anfehung aller 
pbilofophifhen Materien dachte Crufius ganz anders, als Leibnig und 
Wolf. Obgleich ein fcharffinniger Metaphyſiker, fiel er in den träumenden 
Idealismus, und mußte, ba er Zeit und Raum für nothwendige Bedingun: 
gen der Eriftenz der Dinge an fich bielt, ganz confequent, aud Gott 
und das moralifche Subjekt freier Handlungen, ſo wie den Geift des Men 
fen, für finnlihe Wefen in Naum und Zeit halten, Wichtiger, als Wolf, 
rechnete er die Pfpchologie nicht zur Metaphyſik. — Crufius behandelte die 
theologifche Moral mit mehr mwiffenfchaftlicher Beſtimmtheit und fiefer ein 
dringendem Scarffinne, ale feine Zeitgenoffen, Er warder Hauptgegner 
ber Wolfiſchen Phitofophie, welche immer vielen Eheologen die Religion von 
ber Moral allzufehr zu trennen fehlen, Er feste Beide in eine unzertrennlis 
che Verbindung, und ftellte als gemeinfchaftliches hoͤchſtes Geſetz Beider auf: 
Thue aus Gehorfam gegen ben Befehl deines natuͤr ichen und nothwen digen 
Dberherrn, Alles dasjenige, mas der Bolltommenheit Gottes und der we: 
ſentlichen Vollkommenheit deiner eigenen Natur und aller andern Gefchöpfe, 

mas endlich den Verhältniffen der Dinge, die er gemacht hat, gemäß 
ift, Uebrigens verwandelta er bie theologiſche chriftliche Moral keinesweges 
in eine philofophifche ; er betrachtete fie als eine weitere und zwar praftifche 
Ausführung eines Theils der Dogmatik, und nahm jenes Princip nur als 
tegulativ, nicht als conſtitutiv in derfelben an, Er findet zwar ſchwer zu 
beftimmen, was die Menſchen ohne irgend einen Antheil der Offenbarung 
an ihren Einfichten in moralifhen Dingen gewußt haben, indem immer ein 
göttlich Wort unter den Menſchen gemwefen fen, und fich unter ihnen fortoes 
pflanzt habe, und bie allgemeine Vorſorge für bie Menfchen auch offenba- 
rend fen, aber er finder doch, daß die hriftliche Moral auch vor ber beften 
philofophifchen Vorzüge habe, und diefe fegt er darin, daß fie durch Zeugs 
niffe a posteriori, nicht durch weitläuftige und tiefgehende Beweife a priori 
lehre, daß fie auch die Kraft zur Weberwindung des Böfen mittbetie, welche 
bie fich ſelbſt überlaffene Bernunft mit allem ihrem Bemüben und Nachden⸗ 
Pen nicht mittheilen fünne, und daß fie neue Pflihten und Beweggründe 
binzuthue, Die menfchliche Freiheit vertheidigte er ſtandhaft, und fuchte fie 
mit dem orthodoren firchlichen Spfteme in Harmonie zu bringen, indem er 
gewiffe Beftimmungen bes legtern milder erklärte, In Anfehung ber Lehre 
von ber Reftitution, der Sittlichkeit der Zänze, Spiele und Schaufpiele 
nimmt er nicht gerade die ſtrengſte Partie, behauptete jeboch von den letz⸗ 
tern, daß bloß eine idealiſche Möglichkeit vorhanden fep, daß fie ein unſchaͤd⸗ 
liches und eines Ehriften würdiges Vergnügen ausmachen, erklärt das Vers 
gnügen, welches man gewöhnlich daran finde, aus fehr unfittlichen Quellen, 
und glaube felbft, dag der Teufel ſich in diefe und andere» Spiele einmiſche; 
wie er denn überhaupt viel von den Einwirkungen der boͤſen Geiſter zu er» 
zählen weiß, Seine vorzüglichften philofophifhen Schriften find: Ent: 
wurf der nothwendigen Vernunftwahrbeiten, wiefern 
fie den zufälligen entgegengeſetzt werden (Leipzig 1745). 
Weg zur Gemißheit und Zuverläffigkteit der menſchli— 
hen Erkenntniß (ebendaf. 1747), Epistola ad Joh, Ern. L. B. ab 
Hardenberg de summis rationis principiis, speciatim de principio 
rationis determ. opposita M. Jo. Dan, Schumanni etc. (Ehendaf. 1752) 
überfegt von Chr. Fried Craufen u. a. m, 
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Cruz (Juana Inez de In), eine fpanifch = amerifanifhe Dichterin, 
deren Gedichte vielfache und intereffante Fortfegungen des alten Styls der 
fpanifchen Poefie enthielten. Sie blühte in den legten Decennien des 17ten 
Jahrhunderts zu Merico, wo fie durch ihe Dichtertafent affgemeine Bewun— 
derung erregte. In den Ausgaben ihrer Werke hat man ihr den ruhmvol— 
len Beinamen bie zehnte Mufe gegeben. Die dritte Auflage von de la 
Gruzens poetifchen Schriften, führt den Zitel: Poemas de Ja unica poe- 
tisa Americana, Musa decima, Soror Juana Inez de la Gruz ete, 
Saculasa luz D. Juan Camacho Gayna, Gavallero del orden de 
Santiago etc, Barcellona, 1691, in Quarto. Don ihren Lebensum: 
ftänden ift nichts weiter bekannt geworden, als was ihre Verfe ausfagen. 
Sir war Nonne in einem Klofter zu Merico, Ueber ihre ſchwache Gefund: 
heit Flagt fie in der verfificitten Worrede zu ihren Gedichten. Aus diefen 
ferbft fieht man, daß fie mit den Wicefönigen und fpanifchen Magnnten zu 
Merico in genauer Verbindung fand, und daß ihre Talente bei geiftlichen 
und weltlichen Seierlicykeiten in Anfpruc genommen wurden, nes de la 
Gruz gebührt unter allen fpanifchen Damen, die jemals Verſe gemacht haben, 
unftreitig die erfte Stelle, Ueberdies fpricht aus den Werken diefer Dichterin 
eine eigene Art von männlihem Geifte; fie ‚verrathen mehr Phantafte und 
Wis, als ſchwaͤtmeriſches Herzensgefühi; und wenn biefe geiftreihe Nonne 
zu erfinden anfing, fo gingen ihre Erfindungen ing Große. ihre poetifchen 
Merke find von ungleihem Werthe; und in allen vermißt man die kritiſche 
Ausbildung. Die ganze Sammlung ihrer Verfe, die zuerft auf Veranftal: 
tung der Vicefönigin von Merico gedrudt worden zu ſeyn fcheinen ,. füllt 
über cin Alphabet in einem Quartbande, Ihre Sonette find theils geiftret- 
che Spiele des tomantifchen Witzes, theils ernfthafte portifche Neflerionen, 
Eine postifhe Selbfttäufchung, die fich ein pbilofophifches Gewicht zu geben 
wußte, blidt aus mehreren Inrifhen Romanzen biefer Dichterin hervor, 
Man fieht aber, welche Mühe fie ſich gab, ſich einzubilden, fie fen gluͤcklich 
Ein größerer Theil ihrer DVerfe im Romanzenſtyl find Gelegenheitsgedichte, 
Vorzüglich aber glänzt die Phantafie der Inez de [a Cruz in ihren dramatt: 
[hen Arbeiten, _ Eigentlid'e Gomöbien finden fih zwar nicht in der Samm: 
lung, aber eine Neihe kuͤhn hingeworfner Vorfpiele, voll allegort 
her Erfindungen, und zum Befchluffe ein großesallegortifhes Auto, 
das alles Aehnliche, das des zu feiner Zeit fo berühmten Dichters Type de 
Vega, überrrift. Es heißt der göttlihe Marcig. Mit dieſem Fidel 
ift der Himmiifche Bräutigam gemeint. Eine fo gewagte Umkleldung ber 
catholifchen Religionsideen in das Gewand der griechifchen Mythologie Hatte 
das fpanifhe Publitum noch nicht geſehen. Ein deutlicher Abriß des Gan—⸗ 
zen läßt ſich mit wenigen Worten nicht geben ; denn die Compoſition iſt un- 
geheuer. Diefes Gedicht hat, einige geſchmackloſe Stellen abgerechnet, viele 
Scenen, die fo fhön und romantifh, und in fo wohlklingenden ‚Verfen 
ausgeführt find, daß man hingeriffen rird, und den Talenten ber Erfinde: 
rin nicht genug huldigen zu fünnen glaubt. Vorzüglich ſwoͤn if die Scene, 
in welcher die menſchliche Natur, die als Nymphe aufgeführt ift, den wah— 
von Narxcif, ihren Geliebten, den Heiland der Chriften, ſucht. Wie mefobt: 
fhe Muſik wechfeln in diefen Strophen harmoniſch die fhön gebauten Werfe, 
Eine Erinnerung an das hohe Lied Salomon’s hat dabei fihtbar auf dit 
Dichterin enirkt. Naͤchſt diefem großen Frohnfsihnamsftüde verdienen 
noch die geiftlichen Lieder, im altfpanifchen Style, und eintge Gantaten be: 
fondere Aufmerkfamkeit. Sie find teigend, und voll ſchwaͤrmender, himm⸗ 
liſcher Gefühle, und alle, wie bei jedem Liede angemerkt iſt, in den Kitchen 
zu Merico gefungen, Auch giebt e8 einige lateinifche Darunter, welche JInrz 
de la Cruz angehören. TRERPIRNRT IV ENTSEN ANGE AERED EAFTEH LO 
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Cruzada (Kreuzbulle). Diefen Namen führten die Bullen, raft derer 
ber Papit einem weltlichen Regenten ‚gewiffe Einkünfte der Kirhe und der 
Geiftlichkeit zugeftand,, damit fie den Krieg gegen die Ungläubigen deſto 
nachdruͤcklicher fortfegen koͤnnten (feRreuzgzüge). Ein vorzügliches Beifpiel 
von Bullen diefer Art finden wir bi Marianaim XXX. Bude. Papft 
Leo X. gab dem Könige von Portugal Emanuel 1514, weil er große 
Eroberungen in Afrika gemacht, und fih eifrig in der Belehrung der Un- 
gläubigen bewiefen hatte, eine Bulle, durch die er ihm den dritten Theil 
von allen Kirchenzehnten, die fonft zum Beften der Kirchen verwandt wur: 
den , fo wie. den zehnten Theil von allen Zöllen,, die den Kirchen und geiſt— 
lichen Beneficien zugehörten, zuerfannte. Defters ertbeilten auch die Päpfte, 
wenn catholifche Regenten gegen Ungläubige zu ftreiten hatten, ihnen den 

ehnten Theil von allen geiftlihen Einkünften in ihrem Reiche. Zu den 
Bellen des geoßen Cardinals Zimenesmwurde aud dem Könige von Spa: 
nien ein folhe Bulle gegeben. — Diefe nannte man entweder vondem rothen 
Kreuze, womit fie von Außen bezeichnet waren, oder von ihrer Beſtimmung, 
bie Ehre bes Kreuzes zu retten, Kreuzbullen (Bullaecruciatae), fo wie die 
Kreuzfahrer ebenfalld von dem ihrem Kleide angehefteten Kreuze, oder aud 
geil fie beſtimmt waren, das Grab und das Kreuz des Erlöfers zu Jeruſa— 
lem von ben Ungläubigen zu befreien, ihren Namen erhielten. 

, Erppto, geheim „.hbeimlih. In der Regel gebrauht man biefe Be: 
Nennung von einem Menſchen, der in feiner Denkungsart öffentlih anders 
Scheint, als er es im Geheimen wirklich iſt. Daher ber Name Gropto » Cal: 
piniften, heimliche Anhänger der Lehre Calvin. — Crpyptograpbie 
bie Geheimfchreibefunft. Dieſe verweifer ihre Erfindung lief in’s Altertum 
hinein, Im Mittelafter breitete fie fih in Deutſchland aus, Der heilige 
Bonifaz, der, Apoftel der Deutfchen, fol fie aus England zu ung herüber: 
gebracht haben, Rabanus, Abtzu Fulda und Erzbiſchof zu Mainz, bat 

wei Beifpiele dieſer Gcheimfchrift als Nächfel hinterlaffen; im erften wer— 

* ſtatt der fünf Vocale Punkte gebraucht, die gleich den Punkten der Wuͤr— 
fol zufammengefiellt werden, Im andern wird allemal der auf einem Vo: 
eal folgende Confonant ftatt des Vocals gefegt, welcher hätte gebraucht wer: 
den ſollen. Auch ift die Geheimfchreibefunft noch jeßt an hohen Höfen unter 
mannigfa!tigen Geftalten zur geheimen — — im Schwange, die 

an von Zeit zu Zeit, aus Sucht, vor einer möglichen Entdeckung des Ge: 
beimaife, zu verändern weiß, Gryptogamie, eine geheime Ehe, und 

ryptogamiſch, ein Kunflausdrud in der Botanik, die nody unbe. 
kannte Fortpflanzungsart gewiffer Pflanzen. (S. d. Art.) 

. Eryftallnennt .man gewöhnlich gewiffe Kiefel, mwelhe als doppelt 
fehsfeitige. Pyramiden. mit längerer oder kürzerer Zwifchenfäule, deren 
Flaͤchen meiſt in die Quere fein geflreift find, erfcheinen; fie heißen auch Berg: 
ccyſtall, weil fie in. den Klüften der Gebirge entftehen. (Silex quarzum ery- 
stallus), .. Weniger Ducchfichtige heißen Quarzerpftalle. Sie find gewoͤhnlich 
hart, und geben meift ein phosphorifches Licht, wenn man zwei Stüde im 
Kinftern an einander reibt, Man findet die Cryſtalle entweder einzeln am 
Mutterflein angewachſen, oder gehäuft, in welhem Kalle man fie Cryſtal— 
brufen nennt, und man vermuthet nicht mit Unrecht, daß fie aus einem urs 
ſpruͤnglich flüffigen Zuftande in einen feften Übergegangen find, indem man 
zumeilen fremde Körper darin eingefchloffen gefunden bat. So finden ſich in 
ber foftbaren Mineralienfammlung zu Wien Erpftallffüde, worin fih Waffer 
enthaltende Höhlungen befinden, das hin und ber Läuft, je nachdem man 
ben Cryſtall bewegt; eben fo fand fi in ber Minerälienfammlung des Leib— 
arztes Bruͤckmann zu Braunfdhmeig eine prismatifche, an beiden Enden 
pytamidaliſch zulaufende Cryflallzade aus Norwegen, bie in ihrem Innern 
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gediegenes Silber enthielt, Die farbigen Erpflalle nennt man wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit dichtem Zlußfpathe, von welchem fie fich aber befonders 
dadurch unterfcheiden,, daß fie am Stahle Feuer geben, auch Erpftallflüffe. 
Da fie häufig die Stelle echter Edelfteine vertreten, fo erhalten fie nah Ver— 
fhiedenheit der Farben verfchiedene Benennungen. Der meingelbe Cryſtall 
(Citrin), der rauhbraune (Rauchtopas), der veilhenblaue (Amethyft). Die 
Elaren, durchſichtigen Gryftalle Laffen fich färben, wenn fie bis zum Gluͤhen 
erhigt, und in ber vorher zubereiteten, flüffigen Farbe wieder. abgekühlt wer: 
den. Große Stüde Cryſtall werden zu Schalen, Bechern, Dofen, Uhrges 
häufen und mancherlei Zierrathen verarbeitet ; Eleinere werden zu Siegeln 
und in alle mögliche kuͤnſtliche Formen von Edelfteinen geſchnitten, die hers 
nah mit Schmirgel auf einer bleiernen Platte, oder mit Zrippel auf einer 
ginnernen polirt werden. Bei der Faffung erhalten fie eine weiße Silber 
folie. In weiterm Sinne heißt auch ein durchfihtiger Kalkfpath, der Dop⸗ 
pelfpath, islaͤndiſcher Cryſtall, weil ee Gegenftände, die fich Darauf ſpiegeln, 
doppelt zeigt, Von der Aehnlichkeit mit Cryſtall, oder auch, weil man Quarze 
und ſchlechte Bergeryftalle dazu nimmt, wird das feinſte und teinfte Glas 
Eryſtall oder Cryſtall-Glas genannt. Ueber Eryftallinfe (Lens crystallina) 
f. Auge. Man fehe ferner d. Art. An fhießen. 
Cuba, zu den Antillen gehörig, die größte unter allen Infeln Weſtindiens, 
wurde von Columbus ‘auf feiner erften Neife 1492 entdedt, und für 
ein Feftland angefehen. Sie hat eine Länge von 130 bis 150 Meilen, und 
liegt zwifchen dem 20ften und 13ten Grabe nördlicher Breite... In dieſer Richs 
tung ift die Infel indeg ſchmal, nuran einemeinzigen Orte enthält fie etwas 
über. 40 Meilen. Bei den übrigen hingegen fchmälert fie fich bald mehr, bald 
minder im Welten zu wenigen Meilen. Ihre: Geftalt ift: fonderbar. Aus 
einem. ziemlich breiten Fuße fteigt gleihfam ein bogenförmiger Aft von Süd» 
often nach Nordweften hervor, und-endigt fih in Welten beim Cap St. An: 
tonio in eine kaum anderthalb Seemeilen fhmale Spige. Saft die ganze Ins 
fet.ift mit einer Menge kaum aufzuzählender kleinen Infeln und Riefe ein— 
gefaßt. Nur der fudkichfte Theil, die Bafis von Cuba, ift davon frei. Sie lie— 
gen theils gruppemmeife, theils einzelmum fie her. Nur eine derfeiben ift von 
-einiger Bedeutung, nämlich die Fichten-Inſel (Isla de Pinos) am füdmwefts 
lichen Ende, — Gebirge durchziehen das Land von Dften nad) Weiten, und 
geben mehrern Eleinen Slüffen, wovon. einige Goldfand mit ſich führen, ihre 
Quellen, Merkwürdig find hier die ſuͤßen Quellen mitten im Meere, die 2 
bis 3 Meilen. vom Geftade mit gewaltigem Gebraufe hervorbrechen, und in 
welchen die Manati, Seekuͤhe, bäufigzum Vorfchein fommen. Die 
Schiffe verforgen fih aus diefen mit füßem Waſſer. — Die:gange Gebirge: 
kette ift nicht arm an Mineralien. Sn den ältern Zeiten foll man. 2000 Entr. 
Kupfer daraus erzielt haben; und alle Kanonen des Hauptfortsder Hanınnah 
EI Morro wurden davon gegoffen. Auch rühmte man damals das Gold 
von Cuba, und zog es felbft dem von St, Domingo; vor. In unfern Zeiten 
ift indeß von allen diefen Minen nicht mehr die Rede, wahrſcheinlich hatte der 
einträglichere Anbau der Stapelmaaren Weftindiens diefe Gruben verſchuͤttet. 
Das Innere von Cuba hat große Streden Waldungen, ift wenig befannt, und 
wird auch ſelten beſucht. Man findet daher gar keine Gafthöfe, und hängt 
lediglich von der Gaftfreundfchaft der wirklich gutmüthigen Bewohner ab, 
Uebrigens ift der Boden herrlich, und erzeugt Alles zufammen, was rinzeln 
die übrigen Antillen hervorbringen. Gedern, Eichen, Tannen, Mahagony, 
Dalmen, Cokos und Cacao, Limonien u. ſ. w. Hornvieh läuft in wilden 
Heerden herum. Bienen wurden erſt vor 48 Jahren hiehergebracht; fie haben 
fi feitdem unglaublich vermehrt, und.geben reiche. Ausbeute an Honig und 
Wachs. — Die Summe der Einwohner ‚betrug nach einer Zählung vom J. 
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1814 486,000. — Ohne uns hier in die politifhe Geographie weiter einzu: 
laffen, verdient deunoh Havannah, der Hauptort der Inſel, als einer der 
erften Stapelpläge von Amerika, ja der ganzen Erde, einer Erwähnung. 
Ale Waaren der alten und neuen Welt, fo wohl die, weldye von Europa nad 
dem fpanifhen Amerika, al$ von dort aus nad Europa verfhifft werden, 
müflen bier verpadt, niedergelegt und regifteirt werden. Welch ein unge: 
heurer Verkehr, und wie muß nicht hierdurch der Wohiftand der Stadt und 
ihre Bevölkerung zunehmen! Der Hafen ift einer der fiherjten und größten; 
er kann über 1000 Fahrzeuge alfee Art aufnehmen, nur find die Kriegsſchiffe 
wegen ber Untiefen genöthigt, durch einen engern anal ein: und auszulaufen, 
Zur Bertheidigung diefes äußerft wichtigen Handelsplages des fpanifchen Ames 
rika dienen befonders 2 Forte, das Gaftel EI Morro, und das nur erſt nach der 
Einnahme der Havannah durch die Engländer (1763) erbaute Fort Don Gar 
lo& de la Cavana. Diefen folgt noch eine bedeutende Anzahl Eleinerer 
feften Schiöffer, womit die Hügel, welche die Stadt umgeben, befest find. 
Diefes giebt der Havannah für den anfommenden Reifenden einen bezaubernden 
Anblick. Die Stadt liegt an der MWeftfeite des Hafens, und berührt hinter 
wärts bie beiden Armen des Fluſſes Layida. Die Häufer ſelbſt find größten: 
theils nur niedrig; die Straßen ſchoͤn gepflaftert. Sie hält, außer einer Menae 
Ktöfter und praͤchtiger Kirchen, den Pallaft des General:Gapitäins, ein großes 
Hofpital, das See:Arfenal und viele große zum Schiffbau gehörende Maga» 
zine. Borzüglich ift Die Fabrik des hiefigen fo berühmten Tabacks zu bemer: 
ten ; ihre Erbauung und ganze Einrichtung koftete dem Könige von Spanien 
20.000 Piafter; Ein Hauptmangel diefer reichen Stadt ift das Trinkwafler, 
welhem man durch Regenmwaffer, in Cifternen gefammelt, abzuhelfen fudht. 
Die Zahl der Einwohner ſoll jegt an die 70.000 betragen. So wie überhaupt 
die bedeutenden Städte Weſtindiens, fest Havannıb durch die fonderbare Mis 
fhung von Negern, Mulatten und Weisen auf den Straßen den Fremden in 
Verwunderung. Die Weißen zeigen ſich indeifen felten zu Fuße, Davannah 
ift der Sig eines Bifchofs und einer Univerfität. Im I, 1821 wurden %36.670 
Kiften Zuder, 793.000 Aroben Gaffee, 15.000 Aroben Wachs, 26.000 Fäffer 
mit Honig u ſ. w. ausgeführt, Im Fahr 1796 wurden die Ueberreite des 
großen Columbus in einem kupfernen Sargenab Havannah gebracht. Er 
hatte nämlich verordnet, daß fein Leichnam in der Gathedrale von St, Des: 
mingo beigefegt werden follte, Dies war gefcheben, aber nachdem die Frans 
zofen Domingo eingenommen, ließen feine Nachkommen den Sarg mit großem 
Pomp nadı Havannah bringen, und in der dortigen Gathedrale beifegen. — 
Taͤglich nimmt der blühende Wohlſtand diefee Stadt zu, und Handel und 
Mandel, Künfte und Wiffenfchaften jteigen immer herrlicher empor, 

Cubus, Würfel, ein regulärer geometrifcher Körper, von ſechs glei: 
hen Quadraten eingefchloffen, Als der einzig vollkommen reguläre liegt er bei 
Ausmeffung aller übrigen Körper zum Grunde; daher die Benennung, Cu: 
bikruthe, Cubikfuß u. ſ. w. Sein körperlicher Inhalt wird gefunden, wenn 
man eine von feinen Quabdratflächen mit der Seite ( Höhe) multiptictt, 
zum Beifpiel die Seite eines Cubus fey 10 Fu ı- fo tft der körperliche Inbalt 
10x10x10 = 1000. Daher wird aud jedes Produkt, das durch zweimalige 
Multiplikation irgend einer Zahl mit ſich ſelbſt entfteht , die Cubikzabt 
diefer -Zahl, und diefe Zahl felbft wieder die Eubilwurzel aus jenem 
Produkte genannt. 

Cüfter, Küfter (Lubolph), wurde zu Blomberg, einem kleinen Städt: 
hen in dem Fuͤrſtenthum Lippe:Büdeburg, 1670, wo fein Vater Bürger: 
meifter war, geboren. Nad) Beendigung feiner Studien zu Berlin und Frank 
furt an der Oder ward er auf Empfehlung des Grafen von Spannbeim 
zum Hofmeifter für die Söhne des preußiſchen Premier: Minifters, Grafen 
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von Schwerin, erwaͤhlt. Nach Erziehung der jungen Grafen begab ſich 
Cuͤſter auf Reiſen, verweilte einige Zeit zu Utrecht, wo er die Bekanntſchaft 
einiger gelehrten Männer machte. Von hier ſchiffte er ſich nach England ein, 
von da nach Frankreich. Zu Paris verglich er den Suidas mit 3 Hands 
ſchriften der koͤniglichen Bibliothek. Im Jahr 1700 Eehtte er nadı England 
zurüd, und vollendete hier feine Ausgabe des Suidas, welches fein beftes Werk 
ift. Er gab es mit einer Zueignungsfchrift an den König von Preußen heraus. 
Die Univerfität von Cambridge ertheilte ihm deßwegen die Doktorwuͤrde. Cuͤ— 
fter ging hierauf nad) Berlin, wo-ihn der König zu feinem Bibliothekar erheb. 
Es gefiel ihm hier nicht, weil er ſich zu wenig geehrt fuͤhlte; daher begab er 
fi) wieder nah Holland, reifete nah Amfterdam, Rotterdam, und‘ vori hier 
nad) Antwerpen, wo er Freundfchaftimit den Sefuiten ſchloß, denen er feine 
Neigung zur catholifhen Religion zu erkennen gab, Don hier reifete er nach 
Paris, und legte dafeıbft 1713 öffentlich das catholifche Glaubensbekenntniß 
ab, Seine tiefe Gelehrfamteit, befonders feine- Kenntniffe in der griechiſchen 
Sprache erwarben ihm große Achtung bei ben: Gelehrten, und Ludwig der 
Dierzehnte bewilligte ihm einen anfehnlichen Jahrgehalt. Außer der Philos 
logie, in der er gleichfam lebte und webte, befümmerte er fih wenig um die 
übrigen Wiffenfchaften, die er faft verachtete. Denn als ihm einſt Bayle’s 
philoſophiſcher Commentar in die Hände fiel, warf er ihn mit den Worten auf 
den Tiſch: Dies ift was Philofophifhes; non sic itur adastra 
(das ift nicht der Weg zum unfterblichen Ruhme). Die Akademie der Infchrifs 
ten und der ſchoͤnen Wiffenfchaften nahm ihn zu einem außerordentlihen Mit- 
gliede auf, welche Ehre vor ihm noch Keinem mwiderfahren war. Er genoß 
aber diefelbe nicht lange, denn er ftarb 1716. Seine vorzäglichften Schriften 
find : Historia eritica Homeri; Jamblichus de vita Pythagorae; Sui- 
das, in3 $olianten; Aristophanes edit graeco -latina, in’$ol.; Novum 
Testamentum Millii, in $olio ; De vero usu verborum mediorum apud 
Graecos etc. Unftreitig gehört Cüfter zu den berühmteften Grammatitern 
feiner Zeit. Sein Leben war unbeſcholten; doc) litt auch er an der gewöhns 
lihen Krankheit der Philologen, welche ihre Wiffenfchaft fo hoch heben, daß 
alles Uebrige des menſchlichen Wiſſens vor ihr dahinſchwindet. 
Cüftine (Adam Philipp von), geboren zu Meg am 4. Februar 1740; 
war der Sohn des franzöfifhen Generals Eüftine, der, in der Schlacht bei 
Roßbach verwundet, gefangen nach Leipzig gebracht, und dafelbft von $rie ds 
rich I. mit einem Befuche beehrt wurde, Schnell flieg der junge Cuͤſtine 
von den untern Stufen bed Kriegsbdienftes zur Obriftenftelle eines Dragoriers 
regiments, das feinen Namen führte. Bon befchränftem Geifte, aber voll 
Anmaßung, prahlerifh, hart, braufend, feste er feinen Ruhm nur darin, 
ein. guter Erercirmeifter zu feyn. Als der amerikanifche Krieg aus: 
brach, verließ er fein Regiment, um das nach Amerika beftimmte Sinfante: 
tieregiment v. Saintonge zu commandiren, Hier hätte jich fein Feld: 
herrntalent entwideln fönnen, wenn ein folches in ihm gelegen hätte; aber es 
gebrach ihm an jener. erften Bedingung zu einem guten Soldaten, und noch 
mehr zu einem ausgezeichneten Generale: er war nicht faltblütig und gleiche, 
gültig genug beim Anblid der Gefahr, um im Lärm des Treffens fich mit 
etwas Anderm, als feinem Ich zu befchäftigen; und’ allgemein ging die 
Sage, daß er fich mit Branntwein zum Muthe begeiftere. : Schon in Frank: 
reich hatte.er fih den Haß feiner Untergebenen zugezogen „der durch feine 
Graufamkeiten in Amerika täglich noch zunahm. Nach der Einnahme von 
Vorktowe und nach Beendigung ber Feindfeligkeiten ging Cuͤſtine nach Kran 
teich zurüd, wo er zum General-Major ernannt wurde. Diefe Stelle feste 
ihn gleihfam -in Ruheftand, und ohne den ungeheuern Umſchwung der 
Dinge vom Jahre 1789 wäre feine Eriegerifche Laufbahn beendet gewefen; 
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Er war in dieſem Jahre unter den Generalſtaͤnden als Deputirter des Adels. 
Beleidigt vom Hofe, that er Alles, um bei der Revolution ſich voranzuſtel⸗ 
len, und da er in ſchlimmes Gefchrei gegen die alte Regierung ausbradh, ges 
wann er den Ruf eines feurigen Patrioten, und erhielt bald darauf eine der 
erften Stellen bei der Rheinarmee. Bon Landau zog er an der Spige von 
18.000 Mann aus, um die, mit 32.000 Mann gedeckten öfterr. Magazinen 
in Speier wegzunehmen. Dies gelang ihm am 29, Sept. 1792, und über 
Morms zog Cüftine vor Mainz. Am 19. Okt. zeigte er fich vor diefer feiten 
Stadt, die ihm das Glüd auch bald in die Hände fpielte. Ganz Deutſchland 
bewunderte zu diefer Zeit den unüberwindlichen Helden in ibm; ja ber Wabl- 
ſpruch, den er im Munde führte: „Krieg den Palläften, Friede 

den Hütten!’ — bewirkte, daß den fränkifchen Armeen überall Freunde 

zuftrömten. Doc, dem in Deutfchland hier und da überhbandnehmenden 
Sreiheitsfchwindel entgegen zu wirken, war Niemand gefchidter, als gerade 
Er. Denn das unbefonnene Betragen, bas Cüftine gleich nach der Befegung 
von Frankfurt beobachtete, feine in diefer Stadt angefegte Brandfhasung, 
feine Plünderung zu Weilburg, und endlich feine, jeden gebildeten Men» 
fchenverftand und jedes Ehrgefühl beleidigenden,, Manifefte gegen die Fürs 
fen Deutfchlands erregten nicht nur den höchften Unwillen jedes Antirevos 
Iutionärs, fondern öffnete auch den Schwachen , die ſich mit der Ankunft der 
franzöfifhen Sreiheitsprediger goldene Berge verfprodyen hatten, die Augen, 
und zeigte ganz klar die wahre Abficht der Machthaber feines VBaterlandes, 
und fo tadelhaft Cuͤſtines politifches Benehmen war, fo verwerflih war er 
auch als General, Indeß zur Belohnung feiner gewagten und gefäbrlis 
hen -Eroberungen zum Hauptgenerat der Rheinarmee ernannt, entzüdte 
er bie Hauptitadt duch bie Ankündigung feiner angefegten Brandſchatzun⸗ 
gen , fo wie die Nation durch fein glänzendes MWaffengiüd. Allein ſchon 

von jegt an hatte Güftines Giud feinen Gipfel erreicht. : Denn am 2. 

December eroberten die vereinten Preußen und Heffen Frankfurt wieder, 

und für Cüftine felbft begannen die Tage der Unfälle. Seit den eriten Tagen 

des Decembers war Mainz auf dem rechten Rheinufer blofirt. Vom 25ſten 
bis 27. März gingen die Preußen bei Bacharach über den Rhein. Güftine 
309 fih, nachdem er eine flarfe Befagung nah Mainz geworfen, in wilder 
Eile bis nad) Landau zurüd; denn General Grafvon Wurmfer batte 
mit öfterreihifhen Truppen bei Ketfch über den Rhein gefest, und bedrobte 
ihn im Rüden; Mainz war nun auf beiden Rheinufern eingefchloffen , je: 
doch mit 22.650 Mann befegt, und mit jeder Art Vorräthen hinlaͤnglich 
verfehen,  Güftine fammelte im Lager von Weiffenburg neue Streitkräfte. 
Die Republik ftand um diefe Zeit am Rande des Untergangs; Belgien war 
verloren; Dümouriez zum Feinde übergegangen; Dampierre, fein 
Nachfolger , im Treffen geblieben, und Eüftine wurde an feine Stelle zur 
Mord > und Ardennen» Armee berufen. Vergebens, von dem Vorgefübl 
biefer Laſt, die ihn überwältigen würde, gebrüdt, fuchte er feinen Abfchied, 
oder um die Erlaubniß an, bei. der Aheinarmee bleiben zu können , wo er 
Gegend und Menfchen kenne. Sein unglädliher Genius aber ſchleuderte 
ihn nah Norden, und hier war feine Laufbahn bald vollendet. Kinige 
Morte, die er überRobespierre und deffen Gonforten in unbedachtſam— 
prahlerifcher Wuth ausfprach, zogen ihm deren Haß zu, und fein Tod wurde 
befchloffen. Gerade an demfelben Tage, da Mainz fapitulirte, ward er 
in VBerhaft genommen , und nady einem: ziemlich langen VBerhöre, in mel: 
chem er fich vor dem Revolutionsgerichte mit großer Geiflesgegenwart ver: 
theidigte, hart befchuldigts aber keiner Thatfache, die unredlihe Abfichten 
gegen fein Vaterland zum Grunde gehabt hätte, überwiefen, wurde er 
dennoch am 27. September 1793 guillotiniet. . Güfline. befaß viel Wig und 
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außerordentliche Verfchlagenheit. Er fchäste die Wiſſenſchaften, wie er in 
der Erziehung feines Sohnes bewies, den er zu Colmar in der Militärs 
ſchule erzieben ließ, und dabei fich ausdrüdlic ausbedung, ihn recht in der 
deutfhen Sprache zu unterrichten, damit er die Schriftfteller diefer Nation 
nicht aus feichten Ueberfegungen brauche kennen zu lernen. 

Güftrin, Hauptftadt und Feftung in der Neumark und der Provinz Bran⸗ 
denburg, auf einer Ebene am rechten Ufer der Oder und der Mündung der 
Martha, die fich hier füdlich und öftlih von der Stadt zu einem See er= 
weitert. Nordoͤſtlich, wo fie allein von der Landfeite zugänglich ift, find 
fumpfige Niederungen, durch welche 2 Straßen auf Dämmen gehen. Darum, 
wiewohl die Werke fehlerhaft nach alter italienifcher Art (Flanken der Boll: 
werke winfelrecht auf ben Curtinen) angelegt, die Bollwerke zu Flein, und bie 
Waͤlle zu hoch, find, erfegt die Natur das Mangelhafte und Fehlerhafte der 
Kunft durd die Umgebungen. Außenwerke hat die Feſtung nicht, 1758 wurde 
die Stadt von den Kuffen durch Befchiegen ganz zerftört, die Keftung litt wenig 
und wurde nicht genommen. Im Jahr 1806 wurde diefe Feftung bald nad) ber 
Schlaht von Jena auf eine ſchimpfliche Weife den kaum davor erfchienenen 
Franzoſen übergeben, welche fie erft im Jahr 1814 den Preußen auf Capis 
tulation wieder abtraten, \ ’ 

Cueva (Suandela), einer der Reformatoren ber dramatifchen Poeſie 
in Spanien , der nach den pathetifhen Xobpreifungen bes Parnaso Espanol 
zugleich für einen Dichter vom erfien Range gehalten wird. Er fah ein, daß 
aus dem ſpaniſchen Schaufpiele unmöglich etwas werden könne, wenn bie lis 
terärifch gebildeten Männer von dramatifchen Dichtungstalenten fich mit der 
Volkspartei in Oppofition ftelten. Bon feinen Lebensumfländen weiß man 
übrigens nur fo viel, daß Sevilla feine Vaterſtadt, und die Wiege feiner 
Talente war. Seine verfchiebenen Schriften in allen Gattungen ber Poefie, 
find nicht fowohl in Vergeffenheit gerathen, als wenig befannt geworden, fo 
fehr fie auch von den Riteratoren gepriefen werden. Zur Gefchichte der ſpani— 
ſchen Poefie, befonders der dramatifhen, ift feine ausführlihe Poetik in 
Terzinen, die erft vor Kurzem aus ber Handfchrift an das Licht gezogen 
worden, fein unbedeutender Beitrag, ob fie. gleich durch und durch nur in 
gut verfificirter Profa und in einer rein gefchriebenen Sprache geichrieben iſt, 
in feiner Hinficht aber ein poetifches Werk heißen kann. Aus diefer Poetif, 
wenn man fie fo nennen will, lernt man unter andern, wie groß die Partei 
war, die damals dem fpanifhen Schaufpiele die Form des Antiken geben 
wollte, Es werden darin außer Malara, mitdbem Beinamen des bätifchen 
Menander, Gutierre de Coteia, noch fehs Sevillaner, als be= 
rühmte Berfaffer fpanifcher Luſtſpiele in der Manier der Alten, mit Achtung 
von de la Cueva ausgezeichnet. Mit Eueva verloren die alten Gefege des 
Luftfpiels ihre Kraft. Es fen der Vernunft gemäß, fagt er, die dramatiſchen 
Dichtungen der Zeit und den Umftänden anzupaſſen. Das fpanifche Publi- 
kum habe feine Neigung zu den Stüden im neueren Styl fo beſtimmt, wie 
feine Abneigung gegen alle Nahahmungen der dramatifchen Werke der Alten, 
und laut genug „ erklärt. Er ſelbſt habe daher in feinen Schaufpielen wiffent- 
lich und mit Fleiß den neuen Meg eingefchlagen. An Genie und Kunft könne 
man mit den alten Griechen und Römern nur wetteifern , ohne fie zu übers 
treffen ; aber Erfindung, Anmuth und finnreihe Dispofition, und eine, je 
dem Ausländer unnahahmlihe Verwickelung und Löfung der Knoten, das 
muͤſſe der Stolz des fpanifchen Luftfpiels werden. Nach diefen Grundfägen, 
fährt Iuan de la Cueva von ſich ſelbſt zu berichten fort, habe er auch fein 
Bedenken getragen, die alte Scheidemand der Tragödie und Comoͤdie einreißen 
zu helfen, und zwiſchen Perfonen in grobem Kittel Könige auftreten zu lafs 
fen‘, wie es die finnreihe Mannigfaltigkeit verlange. Er trat alfo in bie 
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Tußftapfen des Torres Naharro. Und doch fcheint er von ben Schau: 
fpielen diefes Naborro nichts Beftimmtes gewußt zu haben ; denn er erwähnt 
ihrer mit feiner Silbe, während er von fich felbjt meldet, daß er die alte 
Eintheilung der Theaterftüde in fünf Akte aufgegeben, und dafür die neuen 
und zu feiner Zeit üblichen Abtheilungen (Jornadas) gewählt habe. Das 
von muß denn wieder nachher Cervantes nichts erfahren haben, als er fich 
einbildete, Erfinder der drei Abtheilungen der fpanifchen Schaufpiele zu fen. 
Der Beifall, den la Cueva mit feinen dramatifchen Arbeiten im neuen Styl 
einerntete, fcheint alfo nicht fehr laut geworden, und bald verfhwunben zu 
feyn. , Daraus erklärt fih auch, warum der Herausgeber der Luſtſpiele des 
Cervantes in feinen Beiträgen zur ältejten Gefchichte des ſpaniſchen Schau: 
fpiels nicht einmal-den Namen la Eueva nennt. — De la Cueva's Werte 
findet man im Parnaso espagnol im ten Bande gefammelt. Sein erſtes 
poetifches Produkt, womit er feine Laufbahn als Dichter eröffnete, find die 
Poesias liricas, Sevilla 1582. 8. Gleichen Inhalts mit dem Coro febeo 
de romances historiales, Sevilla 1588. 8 Sein, in Fernandez 
Sammlung (Thl. 14. u. 15.) abgedrudtes, aus zwanzig Gefängen beſtehen⸗ 
des, Heldengediht: La conquista de la Betica, Sev. 1603. 8., kraͤnkelt an 
einem harmonifch geordneten Plan, obwohl es fih duch die Diktion einer 
gefälligen Sprache und einer gelungenen Ausführung auszeichnet. Die Co- 
medias, y — Sev. 1588. 8., vier Trauerſpiele, wurden zu ibrer 
Zeit mit großem Beifalle aufgenommen, obſchon die Handlung darin durch 
das fremdartige Einmifhen allegorifcher Perfonen auf eine unangenehme 
Art unterbrochen ward. Im Anfange des 17ten Jahrhunderts beſchloß Cueva 
feine Laufbahn. 

Cajus (Facques), befannter unter dem Namen Eujacius, den er fpäter 
in Eujas verkürzte, einer der berühmteften Rechtsgelehrten feiner Zeit, der 
Sohn eines Gerbers zu Touloufe, war 1520 geboren. Ohne irgend einen 
Lehrer ftudirte er die lateinifche und griechifhe Sprache mit dem glücklichſten 
Erfolge; die Rechtswiſſenſchaften aber hörte er zu Zouloufe unter Arnold 
Kerrier, welcher die giüdtichften Erwartungen von feinem Schüler hegte. 
Mit hinreihenden Kenntniffen eines akademifchen Docenten ausgrerüftet, be: 
warb er ſich um die erledigte Profeffur der Rechte (1545) zu Toulouſe; er 
mußte fi aber hier einen nur mittelmäßigen Gelehrten, den Stepban 
Korcadel, vorgezogen ſehen. Diefe Zurüdfegung bewog ihn, nad Cahots 
‚ zu geben (1454), und den Lehrftuhl der Rechtsgelehrtheit zu befteigen. Kaum 
hatte er hier ein Jahr Vorlefungen gehalten, als er durch Vermittelung bes 
Kanzlers Michael von Hospital von Margarethe von Valois 
nad Bourges, der erften Nechtsfchule bamaliger Zeit, gesogen wurde, Die 
Eiferfucht feiner Collegen Fran; Duaren und Hugo Dornell, welde 
in Verfolgung ausartete, beftimmte ihn, jene Hochſchule zu verlaffen, und 
fid im Gefolge von einer zahlreihen Menge Schüler auf der Univerfität Va: 
lence niederzulaffen, um durch feinen Namen bie dortige Schule zu einer der 
berühmteften und befuchteften zu machen. In den Zeiten des unglädlicen 
Parteigeiftes, welcher Frankreich in feinem Innern erfchütterte, kehrte Eu: 
jas (1575) nach Bourges zurüd, begab ſich Beforgniffe halber nach Paris, hielt 
dafelbft Vorlefungen, und wandte fi darauf wieder (1577) nah Bourges, das 
er nicht wieder verlief. Einen Ruf, welcher vom Papft Gregor dem Drei: 
zehnten an ihn erging , den Lehrſtuhl der Jurisprudenz gu Bolsgna anzuneb⸗ 
men, fhlug er aus. Seine Gelebrität erlangte Cujas durch das Zuruͤckgehen 
auf die Quellen des roͤmiſchen Rechts und der claſſiſchen Art ihrer Benugung. 
Die römifchen Geſetzbuͤcher berichtigte er durch Zuziehung von Handſchtiften 
an unzähligen Stellen auf eine gefftreihe Art, und indem er das Verworrene 
an manchen Stellen auflöfte, und das Dunkle aufffärte, wurde er der Stif: 
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tier der fogenannten humaniſtiſchen Jurisprudenz. Außerdem vermehrte 
diefer große Rechislehrer feinen Ruhm durd die Theilnahme, die er an den 
perſoͤnlichen Echidfalen feiner Schüler nahm, und durch feine Klugheit, die 
er in den theologiſchen Streitiafeiten und religiofen Kämpfen (Nihil hoc ad 
edictum praetotis, war fein Motto) bewies, fo wie durch feine treue An 
hänglichfeit an die Sache Heinrich 8 des Vierten... Der Parteifampf, der 
fein geliebtes Vaterland den Stürmen ber Zwietracht Preis zugeben fortfuhr, 
ſoll eine ſolche Theilnahme bei ihm erregt haben, daf er aus Schmerz bierü: 
ber am Aten Dftober 1590 ftarb, Ein prächtiges Leichenbegängniß feierte den 
Begräbnißtag diefes berühmten Mannes. Cujas Geftalt war kurz, unterfegt 
und fräftig, fein Sprachorgan von feiner aber durdpgreifender Stimme. Sei: 
ne zahlreichen Werfe bat er alle mit dem Bauche auf der Erde liegend gefchrie: 
ben. In feinem Teſtamente hatte er befohlen, daß feine Bibliothek vereinzelt 
verkauft werden folite, damit nicht etwa ein Mißbraud von feinen beigefügten 
Randnoten möchte gemacht werden, was denn auch geſchah; bei feinem Feben 
beforgte er eine Herausgabe feiner Werke (1577 bei Nivelli), welche zwar gut 
und genau, aber eben fo unvollftändig als die von Co lo m bet (Paris 1617 
und 1634) beforgten Ausgaben feiner Schriften ift. Die vollftändigfte von allen 
befisen wir von Fabrot (Paris 1653 Fol. 10 Bde.), die durch Merillıc 
variantes, Roberti obss. und ein weitläufiges Regifter vermehrt, zu Nea— 
pel, Venet. et Mutinae 1758 — 1783 in 11 Foliobänden nachgedrudt 
wurde. Aeußerſt brauchbar für die Benugung dieſer bändereihen Werke ift 
das Promptuavium operum Jac, Cujacii, autore Dom. Albunensi. 
Neapel 1763. 2 Soliant. J. €. Cahl hat des Cujas Animadversiones 
et Obss., eine trefflihe Sammlung reihhaltiger Bemerkungen, Halle 1737. 
4, neu aufgeleat. 

Cullen (William), einer der berühmteften Aerzte des 18ten Jahrhun⸗ 
derts, ward 1712 in der Graffhaft Mark geboren, legte fih in Glasgow 
auf das Studium der Chirurgie, und wurde nach Vollendung feines akade— 
mifchen Gurfus Wundarzt auf einem Handelsfhiffe der oftindifchen Com» 
pagnie. Nach feiner Ruͤckkehr übte er die Chirurgie unter der Reitung feines 
Kreundes und Gönners, des Dr. W. Hunters, aus. 1740 empfing er 
die Würde eines Doktors, und 1746 wurde er Profeffor der Chemie zu Glas: 
gow. 1761 bekleidete er die ordentliche Profeffur der Medicin auf diefer Unis 
verfität, folgte dann 1765 einem Rufe nady Edinburgh, erhielt anfangs da= 
ſelbſt den Lehrftuhl der Chemie, dann den der Medicin, und flarb daſelbſt 
1790, nachdem er diefe Univerfität in jenen hohen Ruf gebracht, der ihr feit- 
dem in der Arzneifunde zu Theil ward, Als tiefer Denker und Beobachter 
der Natur find Cullens Verdienſte nicht fowohl um die Pathologie, als um 
die Materia medica, welche letztere Wiffenfchaft er durch fein claffifches Werk: 
Treatise of the mat. med. Edinburgh 1782 (2 vol. 4. 2Mal verdeutfcht ) 
von vielen Irrthuͤmern reinigte, anerkannt, Die Theorie des Solidi vivi 
wurde von feinem [harflinnigen Geift zuerfl in ihrem ganzen Umfange auf: 
geſtellt. Seine First lines of the practic of physic erlebten mehrfache 
Auflagen und Ueberfegungen und feine Synopsis nosologiae methodicae, 
(1772, 2 vol.) wurde durd bie Bemühungen Fifhers und Kranke 
für Deutſchland und Italien durch neue Ausgaben brauhbar gemacht. Auch 
ſchrieb er mehrere Broſchuͤren, unter denen die über die Mittel, die Ertrun: 
kenen wieder in’s Leben zurädzurufen, erwähnt zu werden verdient. Unter 
feinen Schülern zählt man viele berühmte Nerzte in England. 

Gulloden (Schlacht bei). Der Prinz Eduard, ein Enkel Jakobs 
11., nahm ſich vor, den König Georg vom Thron zu ſtuͤtzen. Er ſchiffte 
ſich im Jahre 1745 mit ſieben Offizieren, zwoͤlf hundert Flinten, einer 
maͤßigen Summe Geldes auf einer Handlungsfregatte ein. Einige Haͤup⸗ 
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ter von Stämmen (claus) ber Gebirgsbewohner in Schottland nahmen ihn 
auf, und erflärten fich für ihn. Bald ftanden 1500 Mann unter feinen Be: 
fehlen, die er mit Waffen verforgte. Sein Muth, fein Beifpiel, die Muüh— 
feligkeiten, die er an ihrer Spige übernahm, feuerte fie zur Begeifterung an. 
Der König von England war außerhalb des Königreiches; und faft alle Trup: 
‘pen dienten auf dem feften Lande, Eduard bemäcdhtigte fi der Stadt Perth, 
ging ſchnell nad Edinburgh, und ward dafelbit ftatt feines Vaters, Jakobs 
lll., als Regent ausgerufen, Man hatte einen Preis von 30.000 Pf, St. 

für feine Auslieferung ausgeboten. Er hingegen unterfagte in feinen Ma: 

nifeſten alles gewaltfame Berfahren gegen die Perfon Georges ll. Diefer 

Contraſt fonnte ihm Herzen gewinnen. Ein englifcher General 30g ihm mit 

miehr denn 4.000 Mann entgegen. Der Prinz flog herbei, um ein Treffen 

zu liefern. Seine undisciplinirten, und felbft der Zahl nach wenigeren Berg: 

ſchotten, die ſich nad) abgefhoffenem Gewehre mit dem Säbel in der Fauſt 
auf die Feinde ftürzten, erfochten einen vollftändigen Sieg. Der König war 
eilends nach England zuruͤckgekehrt; er rief die Truppen vom feften Lande 
nah Haufe, und befürchtete eine Staatsrevolution. Aber die Huͤlfe, 
die Eduard von Frankreich erhielt, war nicht zulänglih. Es fehlte ihm am 
Gelde. Er verlor Edinburgh, weil er aus Mungel der Kanonen das Schloß 
diefer Stadt nicht hatte bezwingen können. Nach einem zweimaligen Siege 
im Sänner 1746 ward er demnach genöthigt, ſich nach Invernes zuruͤckzu— 
ziehen. Der Herzog von Cumberland verfolgte ihn. Den 27. April kam es 
zu einem Treffen bei Culloden. Eduard ward überwunden, und feine Armee 
zerfireut. Gezwungen in Moräften, in Höhlen und wüften Infeln fih zu 

verbergen, erreichte er endlich unter taufend Gefahren eine Küfte, mo zwei 

Eleine Fregatten feiner warteten, Er ging Ausgangs September zu Schiffe, 

und entmwifchte feinen Feinden. 

Culm (Schlacht bei ). (ein Dorf in Böhmen auf der Strafe von Dres 
den nad Toͤplitz, eine Meile norbmweftlih von Auffig, welches durd die 
Schlacht am 29. und 30. Auguft 1813 merkwürdig geworden ift.) — Als 
die Hauptarme der Berbündeten den 25. Auguſt auf dem linken Eibeufer 
bis Dresden vorgerücdt war, 309g Napoleon aus Schlefien in Eilmär: 
ſchen heran, um den Mittelpunkt feiner Stellung an der Eibe zu bebaup: 
ten. Schon in Stolpen entwarfer ben Schlachtplan zu den Tagen dee 26. 
und 27. Augufts (f. Dresden). Bon dort aus erließ er am 25. Augufi an 
den General Bandamme ben Befehl, mit, dem erſten Armeeforps bei 
Königftein über die Elbe zu gehen, und den rechten Flügel der Verbündeten 
von der Straße nach Peterswalde abzufchneiden, dann in Böhmen einzu: 
dringen, und den zurücdweichenden Feind im Rüden anzugreifen. Der 
Marfch des Heeres der Verbündeten ging zum Theil über faft unmwegfame 
Gebirgsftrafen über Dippoldiswalde und Altenberg, von den Franzoſen ver: 
folgt, nah Böhmen zurüd. Vandamme, der fhon am 26. Auguft oberba!b 
Königftein über die Elbe gegangen, mar auf der großen Straße von Peter 
malde fortgezogen, batte den ruffifhen General DO ftermann, ber mit 
ſchwacher Mannfchaft zur Beobachtung von Königftein zurkdgeblieben war, 
nad einem harten Kampfe bei Greiffing (28. Auguft) zuruͤckgedraͤngt, 
und war ihm über das Gebirge, das Böhmen von Sachſen trennt, in das 
Thal von Culm nachgefolgt, wo fid ihm derfelbe, durch eine Abtheiluna 

ruſſiſcher Garden auf 8000 Mann verftärkt, von Neuem entgegen warf. 
Bei Zehift begann am 29. Auguft der Kampf, und zog fich mit graͤnzente 
fer Wuth den ganzen Tag über bis gegen Zöplig hin. Ohne zu wanken, bielt 
die euffifhe Heldenfhaar die wiederholten Anfälle ber unverbältnigmäßigen 
Uebermadht aus. Durch öfterreichifche Reiterei, die $riedeih Wilbelm 
der felbft von Zöplig herbeigeeitt, zu Hälfe gerufen, und durch Unterftügung 
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von Schwarzenberg geſendet, verftärkt, trieb Oftermann am Abend bie Frans 
zofen nah Karmwigzurüd, wo Bandamme,.auf die nahe Ankunft Mars 
monts und St, Cyrs hoffend, eine Stellung nahm, ohne felbft den Berg: 
rüden, über ben er hergezogen, zu befegen, Beſorgt über dag Schickſal 
des Generals Kleift, der mit den Preußen auf demfelben Wege, den Bans 
damme gefommen, zurüdgezögen war, befhloffen die Verbündeten am fol— 
genden Zage einen allgemeinen Angriff gegen die Stellung der Franzofen 
bei dem Paffe von Nollendorf, und durch zwei Abtheilungen unter Colio—⸗ 
redo und Bianchi, und burd eine ruffifhe unter Miloradowitſch 
verflärkt, griff auf Schmwarzenbergs Befehl Barclay de Tollp 
am naͤchſten Morgen (30. Auguft) die Franzoſen an. Schon war Ihr linker 
Fluͤgel von den Defterreichern und dem ruf, General Knorring umgans 
gen, da erſchien plöglich, erft jegt von dem, was vorgefallen, benachrichtigt, 
Kieift mit den Preußen auf den Höhen von Nollendorf, und drang unaufs 
haltfam in den Rüden von Vandamme vor, Schnell kehrte diefer zuruͤch 
alfein nur einem Theile feiner Neiterei und wenigem Fußvolke gelang «8, 
nah einem Kampfe der Verzweiflung fich einen Weg durch die andrins 
genden Preußen zu bahnen; der größte Theil des franzöfifhen Heerhaufens, 
der bei Culm zurüdgeblieben, mußte fi, fo wie auch fein berüchtigter Ans 
führer, nach einem gräßlichen Hanbgemenge, an die Sieger ergeben, 8000 
Todte und Verwundete, 10,000 Gefangene, das gefamme Gefhüs von 87 
Kanonen, mehrere Fahnen und Adler waren die Feucht diefes blutigen Ta— 
ges. In diefer blutigen Schlacht errang fi vor Allen das öfterreichifche Dra—⸗ 
goner:Regiment Johann durch feinen unerfchütterlichen ee ein 
unfterblihhes Andenken in der Gefhichte. 30.000 Mann ſtark war Vans 
damme in Böhmen eingedrungen, faum 10.000 Flüchtlinge kamen einzeln 
auf verfchiedenen Wegen in den nädıften Tagen nad Sanfın zurüd, Dans 
damme wurde als Gefangener nad Moskau in den Kreml abgeführt. Der 
preußifche General Kleift, der zur Entfheidung biefes Sieges unftreitig das 
Meifte beigetragen hatte, erhielt von diefer Schlacht ben Ehrentitel: Graf 
Kleiſt von Nollendorf. 

Culmination wird in der Aſtronomie der Durchgang eines Sterns 
durch den Mittagskreis genannt, weil er gerade beim Durchgehen den hoͤch— 
ſten Gipfel (culmen) oder Punkt feiner Bahn erreicht hat. Won einem 
Stern, ber durch den Mittagsfreis geht, und feinen hoͤchſten Standpunkt 
am Himmel erreicht hat, fagt man, er culminfrt. — Im unelgentlis 
hen Sinnerfagt man von einem Volke, welches den höchften Grad der Cul— 
tur erlangt hat, es ftehe auf. dem Gulminationspunfte. 

Gultur(von colere, bebauen, bearbeiten) bedeutet a) die auf irgend 
ein Objekt gerichtete Thätigkeit, um die in ihn ſchlummernden Kräfte anzus 
regen, zu entwideln und auszubilden; b) zumellen aud den Zuftand, in 
welchem die Kräfte oder Anlagen ſchon bis zu einem erhöhten Grade ents 
wickelt und vervollfommnet find. In der Moral bezeichnet Gultur eine Ers 
hoͤhung und Veredlung der Kräfte, und fittliche Cultur ift nichts anders, 
als moralifche Vervolltommnung unferer Selbſt. Man fpricht daher von 
der Gultur eines Landes, eines Wolkes und feiner ſelbſt. NRouffenn’s 
paradore Meinung in feiner Schrift: Surl’inegalite parmi leshommes, in 
welcher er den Culturftand des Menfchen als die Quelle alles phufifhen und 
motalifchen Elends darftellt, und die Ruͤckkehr zum urfprünglichen Zuftande 
der Natur anpreifet, ift von Wieland mit echter Satyre gewürdigt und 
widerlegt worden. ©. Bildung. . 

Gumä, eine uralte Stadt Sampanieng, und zugleich die aͤlteſte griechifche 
Eolonie in Itallen, die von ben afiatifhen Cumaͤern und den Phofdern zus 
fammen war angelegt worden, Daher zog fich hier Jar die Sage von ber 
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-Gumdifhen Sp bflte her, fo daß der allgemeine Glaube der Stalier fie 
hierher verfegte,, ba fie eigentlich in Afien zu fuhen war. Hannibal bes 
(agerte diefe Stadt im zweiten punifchen Kriege, und Cicero hatte in ber 
Naͤhe berfelben ein Landgut, das er noch kurz vor feinem Tode befuchte. 
GCumberland (Herzog von), zweiter Sohn des Könige Georg 11. 
von England, geboren 1721, geftorben am 30. Dftober 1765, wohnte der 
Schlacht bei Dettingen bei, und wurde hier an der Seite feines Vaters vers 
mwundet, ber aus ber falten Faſſung und der friegerifhen Bravour feines 
Sohnes die glänzendften Hoffnungen fchöpfte. Bei Kontenoi wurde er von 
dem kriegskundigen Marfhallvon Sachſen gefhlagen, erfegte aber dieſen 
Verluſt durch Unterdrüdung jener Unruhen in Schottland, welche die Landung 
Carl Eduard Stuarts (1745) veranlaft hatte, As Carl Eduard, 
nurnoch zwei Zagreifen von feiner Hauptſtadt entfernt, feinen Ruͤckzug nad 
Schottland angetreten hatte, brachte ihm Gumberland bei Gulloden (f. 
d. Art.) (27. April 1746) eine gaͤnzliche Niederlage bei, nah welcher ſich 
ber junge kühne Prätendent unter großen Gefahren, durch Verkleidung und 
die Redlichkeit derer Reute, die den Preis von 30.000 Pf. St., der auf feinen 
Kopf gefegt war, lieber nicht erwerben, als den Prinzen verrathen wollten, 
mit großer Mühe nach Frankreich rettete. Gumberland [händete nach Die: 
fem graufamen Kampfe feinen Nachruhm auf die entehrendfie Art; denn 
alle dem Schlachtfelde entronnene Truppen des Prätendenten wurden aufs 
Schimpflichfte ermordet; man ſchaͤndete die Frauen und Töchter der Erfchlas 
genen auf ben Leichnamen ihrer Gatten und ihrer Väter; ganze Familien 
wurden unter ben Trümmern ihrer Wohnungen, die man gemaltfam zerftörte, 
zerfchmetterte, und mehr als 50 Meilen in der Runde wurden vom Sieger 
zur Wüfte gemacht, und weder Vieh noch Baum verfhont. Bei Lamfeld 
(1747) war Gumberland weniger gluͤcklich. | 
Cumberland (Richard), Sohn des Bifhofs von Kilmore, war 173 
zu Sambridge geboren. Durch die Verbindung feines Vaters erhielt er die 
Stelle eines Privarfefretärs bei Lord Halifar, die er aber nad) dem 
Sturze dieſes Minifters wieder verlor. In diefer Zeit befchäftigte fih Cum: 
berfand mit literarifchen Arbeiten, bis er mit der neu erlangten Würde des 
Lord Halifar wieder an den Greigniffen des Öffentlichen Lebens Antheit 
nahm. Nachdem er feinen Beſchuͤtzer nach Dublin begleitet, erhielt er bei 
feiner Rücdkehre nah England eine Stelle in der Kammer des Handels und 
ber Eolonien, die ihn in den Stand fegte, fih ganz feiner Meigung zur dramas 
tifhen Dichtkunſt, die fih fhon bei ihm als zwölfjährigen Knaben gezeigt 
hatte, hinzugeben. 1765 eröffnete er feine Laufbahn mit feinem Som: 
mermäbd chen (Summerstole), einem Produkt, das, fo fehr es auch gefiel, 
durch feine 1769 erfchienenen Brübderund den Weftindier von der 
Bühne verdrängt wurde. Diefe beiden legtern Luſtſpiele priefen die Kunfl: 
richter als zwei ber vorzüglichften Luſtſpiele im edlern Style an. Der rau 
fchende Beifall, mit dem man feine Mufenerzeugniffe aufnahm, beflügelte 
feine Thätigkeit, und. fo erhielt das Publitum den Liebhaber nıd 
der Mode, ein Luſtſpiel; die Schlaht bei Haftungs und feine 
Garmeliterin, zwei Zrauerfpiele, welche unter feine vorzüglichiten 
Werke aus dem tragifchen Sache gehören. Seine Romane fanden weniger 
Auszeihnung, und fein Arundel (2 Bde); Johann von fancas 
fer; Heinrich ıc. find meift fhlüpfrigen Inhalts und immoraliſcher 
Tendenz, 1780 ging er an den fpanifchen Hof, und erfüllte die ihm gewot— 
denen Aufträge zur größten Zufriedenheit feines Königs. Die Anekdoten 
don berühmten fpanifhen Malern waren eine litevarifche Scherbe, die er von 
diefer Reife hHeimbrachte. Nach feiner Ruͤckkehr zog er fih nad; Aufldfung 
ber Handelsfammer nach Turnbridge zuruͤck, wo er zwar in frohen Ber 


Cunersdorf. 79 


bindungen mit feinen Freunden, aber ohne feinen dichteriſchen Gentus lebte. 
Außer den Denkſchriften Über fich ſelbſt (2 Bde. 4.) wurden feine uͤbri⸗ 
gen Werke kaum gelefen. Häusliche Mißverhättniffe,, ſelbſt Mangel, truͤb⸗ 
ten den Abend feines Lebens, und die Springfedern feines Geiftes wurden 
ganz gelähmt, als er den Tod eines Enkels zu beweinen hatte, den ihm die 
Folgen einer Zuͤchtigung, die er als Mid: Shipman eines Schiffe zu erduls 
den gehabt hatte, zuzog. Am Tten Mai 1811 endete er fein kummervolles 
Leben zu. Zurnbridge, Sein Observer a collection of moral, literay 
and familiar essays, London 1810, enthält für den Phildlogen wichtige 
Belehrungen Über das griechifche Luſtſpiel und die griechifche Literatur, - ! 
Gunersdorf und Kay (Schlachten bei), geliefert bei Kay am 23, 
Suli, :und bei Sunersdorf am 12. Auguft 1759. Kriedtih der Große, 
König von Preußen, hatte den Feldzug in diefem Fahre nicht fo-früh, wie ges 
mwöhnlich, eröffnet; fein Vortheil war jegt nicht mehr, 'wie anfangs, - die 
tafche Folge der Entfcheidungen; vielmehr war fein Plan darauf bereihnet, 
die Vereinigung der Defterreicher und Ruſſen fo lange, mie möglich, zu vers 
hindern. Er legte fi daher in ein feites Lager bei Landshut, und ließ den 
Defterreichern durch rafche Streifzüge in Böhmen, fo wie den Ruffen in 
Polen anfehnlihe Magazine-gerftören. Dies verzögerte den Anfang für 
Beide, denn nach der. damaligen Kriegsmweife, wo die Heere oft lange in einer 
Gegend blieben, und doch den Einwohnern nicht alle ihre Habe aufze ren 
wollten, bedurften fie großer Vorräthe. Endlich aber rüdten die Ruffen mit 
40.000 Mann gegen die Oder heran, und Lau don war mit-20.000 Defters 
reichern bereit, fi mit ihnen zu vereinigen. Sn diefer Gefahr glaubte 
Friedrich, durch eine außerordentliche Maaßregel der fhwierigen Rage begeg— 
nen zu müffen, Er hatte unter feinen Feldherren einen jüngern im Range, 
welcher fich bei manchen Gelegenheiten durch große Kühnhelt ausgezeichnet 
hatte; e8 war der General Wedel. Diefen bielt er für den Zauchlichiten, 
der den Ruſſen entgegenzuftellen ſey; aber es wat zu fürchten, daß die Ältern 
Generale ihm nicht willig gehorchen würden. Da befchloß der König, mie 
die Römer, die in dringenden Gefahren einem einzigen Mann, unter dem 
Namen eines Diktators alle Gewalt in die Hände legten, den General 
Wendel als Diktator zu dem Heere zu fenden, welches gegen die Nuffen agis 
ren follte, Diefe, fo lautete.der koͤnigliche Befehl, follte er angreifen, mo 
er fie finde, Der Diktator that nach dem Worte, aber ohne die Umficht, die 
ein folches Wort vorausfegt, Er. griff die Ruffen am 23. Juli bei dem 
Dorfe Kay, unweit Züllihau, an, aber fo, daß fein Heer über eine Brüde 
und durch einen engen Weg im langen Zuge zum Angriff ſich durchdrängen 
mußte. Die Haufen kamen einzeln nach einander aufdem Schlachtfelde 
an, und wurden einzeln von dem Feinde mit mörderifchem Feuer empfans 
gen und zurüdgefchlagen, Die Preußen verloren 5.000 tapfere Krieger, 
und die Ruffen vereinigten fih nun ungehindert mit Raudon. Da mufte 
Friedrich felbft ihnen entgegeneilen. Er fühlte die Gefahr, der er entgegen 
ging, berief feinen Bruder Heinrich in das Lager beiSchmottfeifen, einem 
Dorfe im Liegnizifchen, trug ihm die Beobahtung des Feldmarſchalls 
Daunauf, und beftellte ihn überdies zum Verwalter des Staats, wenn 
er auf. biefem Zuge fterben, oder gefangen werden ſollte. Doc foderte 
er non ihm das feierliche Verſprechen, wenn ihm ein folches Ungluͤck begeg⸗ 
‚nen follte,. in keinen, dem preußifchen Haufe [himpflihen, Frieden zu millis 
gen. „Friedrich mußte, wie ein König eben und fterben müffe; das Uns 
glüd der Gefangenſchaft hätte er wohl nicht überlebt, denn er wußte recht 
gut, welch große Dpfer die Gegner für: feine‘ Freiheit fodern mwirden. Er 
fand am 12. Auguft die vereinigten Ruffen und Defterreiher, 60.000 Mann 
far, auf den Anhoͤhen von Cunersdorf bei Frankfurt an der Oder verſchanzt. 
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Nach der Beſſchtigung ihrer Stellung ordnete er feinen Schlachtplan derge⸗ 
ſtalt, daß der Feind nicht etwa aus dem Felde geſchlagen, ſondern vernichtet 
würde, Es haben Viele den König uͤber einen fo harten Vorſatz getadelt, 
aber gerade ein folher Plan ift das Zeichen eines großen Feldherrn, welcher 
lieber den Kampf durdy Einen Schlag entfcheiden, als durch viele unvollen- 
dete Gefechte, welche zufammen nody mehr Menfchen hinwegraffen , in Die 
Ränge ziehen will. Und wer mag gerade den König Friedrich tadeln, daß er 
dieſen Weg vorzog; er, der vielen Feinden zugleich, widerfiehen follte, und 
wohl Urfache hatte, fich mit einem jeden, wenn es möglich war, ganz abzus 
finden. In dem Plane der Schladht von Eunersdorf lag das Unglüd dieſes 
Tages nicht, aber wohl darin, daß der König, ungeachtet er der Gegend kun: 
dige Männer zu Mathe gezogen hatte, doch keine genaue Kenntniß des 
Schlachtfeldes erhielt; und zweitens, daß er der menfhlihen Kraft zu viel 
jumuthete. Denn als nun fein Angriff auf den linken Fluͤgel der Ruffen 
durch große- Anftrengung der Seinigen gelungen, 70 Kanonen erobert, und 
der ganze Flügel in die Flucht geſchlagen war, als ber König ſchon einen 
Siegsboten nach Berlin abgefertigt hatte, und der Zag fich neigte, da ries 
'then feine Feldherren, der ermatteten Krieger zu [honen, weil die Defterreis 
her noch gar nicht zum Kampfe gefommen waren, und der rechte ruffifche 
Kiügel unerfchättert da ftand. In der Nacht urtheilten fie, würde fich der 
Keind gewiß von felbft zurüdziehen, Allein der König, dem jedes halde Werf 
unerträglich war, befahl den erneuten Angriff, und nun follten die durch 
ſchwere Anftrengung an einem fo heißen Tage ermüdeten Schaaren Anhoͤhen 
erftürmen, und fefte Stellungen erobern, aus denen die Keuerfhlünde Tod 
und VBerderben in ihre Reihen fchleuderten. Laudon kuͤckte plöglich mit feis 
nen nöthigen Kriegern in die Schladhtreihe. Da half die größte Tapferkeit 
nicht mehr gegen die Uebermächt, fo oft auch die Anführer und der König 
ſelbſt die Reihen wieder ordneten, und gegen bie feindliche Stellung führs 
ten, fie wurden immer zurüdgeworfen. Und endlich, weil die Spannung 
fo groß gewefen, fo fchlug fie plöglich in die größte Erfchlaffung um ; Schrek⸗ 
fen und Verwirrung fam über das Heer, Alles flob in Unordnung; die 
öfterreichifche Reiterei richtete unter den Fliehenden ein ſchreckliches Blutbad 
an, und an eine Ordnung des Ruͤckzugs war gar nicht mehr zu denken. Der 
König felbft, den bei dem Anblid folherNiederiage, wie er noch nie eine gefes 
ben, eine flarre Berzweiflung ergriff, dachte nicht an die Rettung feines 
Lebens; gleichgültig hielt er zwifchen Todten, Verwundeten und Fliebenden, 
zwei Pferde wurden ihm unter dem Leibe erfhoffen, und eine Kugel drang 
durch fein Kleid bis in die MWeftentafche, wo fie durch ein goldenes Etui 
in ihrem gefährlichen Raufe aufgehalten wurde. Endlich, als er keine Erin: 
nerungen achtete, und öfterreichifche Reiterhaufen heran fprengten, ergriffen 
‚feine Begleiter die Zügel feines Pferdes, und führten ihn mit Gewalt aus 
dem Schlachtgetuͤmmel. Es war der Rittmeiſter von Prittmwisß, der ibn 
mit feinen Hufaren in Sicherheit brachte. In diefem Augenblick ſchried der 
König an feinen Minifter Finkenftein mit einem Bleiftift diefen Zettel: 
Alles ift verloren, retten fie die königliche Familie!“ und einige Stunden 
fpäter : „Die Kolgen der Schlacht werden ſchlimmer ſeyn, als die Schlacht 
ſelbſt. Ich werde den Sturz des Vaterlandes nicht Überleben. Gott befoblen 
auf immer!‘ — So finfter und hoffnungslos war es in des Königs Seele, 
und ale er am Abend in dem Dorfe Detfcher in einer halb zerftörten Bauern: 
huͤtte ſchlaflos fib auf ein Strohlager hinwarf, und fein kleines Gefolge 
rings umher auf bloßer Erde fchlief, alfo Alles, was irdifche Hoheit zu geben 
vermag, wie eine.abgeftreifte Hülle fern von ihm lag, da mag ibm mwobl 
mehr, als jemals fühlbar geworden fepn, wie wenig der Menſch durch eigene 
Kraft und Berehnung allein vermag. Dem fiegreihen Feinde ftand der 
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Weg nach Berlin, und in das Herz des Staats. offen ; von des Königs gro⸗ 
Gem, über 40.000 ın ſtarkem Heere fanden fi amMorgen nach der Schlacht 
nur ungefähr 5.000 Mann bei ihm zufammen ; erft nach einiger Zeit, da er 
bie Flüchtlinge gefammelt, und Alles an fich gezogen hatte, konnte er bis 
18.000 Mann zufammen bringen, und nun mit Mühe für die 165 Kanos 
nen die er bei Cunersdorf verloren hatte‘, einiges Gefhhs aus Berlin hers _ 
beifhaffen. Dennoch ward feine Hauptftadt gerettet. Der ruflifche Feld⸗ 
herr verfolgte feinen Sieg nicht, vielleiht-aus heimlicher Ruͤckſicht für den 
euffifhen Thronerben Peter, vielleicht auch nur aus Unzufriedenheit über: 
die Unthätigkeit des Öfterreichifhen Hauptheers. Denn als ber Feldmar⸗ 
fhalDaunden General Soltohom zum Vorrüden auffoderte, erwies 
berte diefer ihm: „Ich habe zwei Schlachten gewonnen, und warte, um wei⸗ 
ter vorzurüden, nur auf die Nachricht zweier Siege von Ihnen. Es ift nicht 
billig, daß. das Heer meiner Kaiferin alles allein thue.” Solche Eiferfucht 
und Unzufriedenheit zwifchen den Anführern beider Völker hat immer forts 
gedauert, und ben König Friedrich mehrmals. aus harten Bebrängniffen ges 
vettet. Der öfterreichifche Feldhere Daun wurde indeffen. durch des Königs 
Bruder Heinrich, der jegt alle Liften der Kriegskunſt aufbot, in der Laufig 
feftgehalten, und durch treff.iche Wendungen und Märfche, ohne eine Schlacht 
fogar gezwungen, fich in die böhmifchen Gebirge zuruͤckzuziehen. So groß 
war biefer Prinz in befonnener Leitung des Krieges, daß er ohne Blutver- 
gießen das bewirkte, was ber rafchere Bruder durch eine Schlacht ausgerichs 
tet haben würde ; und das Schickfal fchien fie wohlmwollend zufammen geords. 
net zu haben, damit Einer das Mangelnde des Andern erſetzte. Friedrich 
feibft hat von feinem Bruder das Urtheil gefällt, er fey der einzige. Feldherr 
des Krieges gemwefen, der feinen Fehler gemacht habe, Bei Cunersdorf 
fand auch ber heldenmuͤthige Dichter Kleift (f. d. Art.) feinen Tod. 
Gunibert der Heilige, einer der berühmteften und wuͤrdigſten 
Biſchoͤfe Cölns, und großer Staatsmann feiner Zeit, ſtammte aus einem er= 
lauchten auftrafifchen Gefchlechte, und wurde im legten Viertel des 6ten 
Jahrhunderts geboren. Die herrlichen Geiſtes- und Herzensanlagen, mit 
welchen die Natur ihn gefhmüdt hatte, bildete eine religiöfe und gelehrte Er: 
ziehung auf das Vollkommenſte aus. Zum Jüngling gereift, erfchien Eu: 
nibert an dem Hofe Dagoberts des Grofen, Königs der Tran: 
fen, entfchiug fich aber bald digfem geräufchvollen Leben, und, einen 
höhern Beruf in feinem Bufen fuͤhlend, meihete er fich dem Priefterftande. 
Seine vortrefflichen. Talente und Zugenden beförderten ihn zum Archidiakon 
ber Trier'ſchen Kirche, und nach dem Ableben des Bifhofs Remedius 
zum bifcöflichen Sitze von Coͤln. Mit diefer Würde bekleidet, entfaltete 
Eunibert alle [hönen Züge feines Charakters :- der hohe Ruf feines fittlichen 
Wandels, feiner Klugheit, Geiftesgröge und Humanität erfüllte bald ganz 
Aujtrafien und Franfreih, und auf dem erften Conzil zu Rheims glänzte er 
vor Allen durch feinen apoftolifhen Wahrheitseifer,, feine feltene Urtheils: 
kraft, und fein wärdevolles Benehmen: kein Wunder, wenn der Name Eu = 
mibert einer der gefeiertftien im Reiche Dageberts wurde. Bei dieſem 
Monarchen fiand Gunibert wegen feiner tiefen Weisheit in. Staatsanz 
gelegenheiten in einem hohen Grade der Ehrfurcht und Hochſchaͤtzung; er 
erhob ihn zum Präfidenten feines Staatsrathe, und gab ihn, nebft dem bras= 
bantifhen Herzoge Pipin, feinem Schne Siegbert, den er zum Kos 
nige Auftrafiens bereits. beftimmt hatte, zum Reichsverwalter und. Erzieher. 
Diefer Gipfel irdifcher Größe konnte Guniberten feinen biſchoͤflichen Pflichten 
nicht entfremden ; vielmehr zeigte fich fein Alles umfafferides Wirken in beiden 
Sphären gleish groß und heimiſch. Unter der Aegide Diefes außerordentlichen 
Mannes bildete fich des jungen. Siegberts Geift und Herz auf das Schönfte 
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aus. Waͤhrend der ganzen Lebzeit dieſes Monarchen führte Cunibert bas 
Staatsruder, und hielt, mie fein Biograph fagt, die Auftrafier in Pfliche 
und Treue. Siegbert ſtarb, herrliche Denkmäler feines Grommfinnes bins 
terlaſſend und altgemein-betrauert. Cunibert leitete indeß .nocy die Staats⸗ 
geſchaͤfte unter Ehilderih, Elodoväusli. Sohn, bis ihn im Jabr 
653 am 12ten Rovember der Tod feinem taftlofen Wirken für den Staar und 
die Kirche entriß, nachdem er: 40 Jahre den bifhöflihen Stuhl gefhmüdt, 
und durch die Heiligkeit feines: Wandels verherriicht hatte. Seine Gebeine 
ruhen in dem von ihm erbauten und noch jegt. nach ihm benannten Tempel 
zu Coͤln amı Rheine. .. 
"Cunigwnde, die Heilige, mar bie Tochter bes Grafın Siegfried 
von Luremburg; und Gemahlin bes Herzogs Heinrich von Baiern. Als 
biefee nah Ott o des Dritten Tode 1002 zu Mainz zum König der Deutfchen 
gekroͤnt wurde, ‚hielt er gleich. zu Merfeburg eine Berfammlung, um ficy auf 
dem Throne zu befeftigen. Rethar, Bifhof von Paderborn, wohnte ders 
ſelben bei, und begleitete den König von da bis Gronau an der MWefer, mo 
feine: Gemahlin Cunigunde mit dem Könige zufammentraf. Beide kamen 
auf Rethar's Einladung nah Paderborn, wo Cunigunde den 10ten Auguft 
1002 als Königin gekrönt wurde. Heinrich und Cunigunde bewiefen immer 
viel Vorliebe für Paderborn, und wurden mit ihrem Hofcaplanı Meinwer 
cn 8 (der folgende berühmte Bifchof diefes Hochfliftes) große Wohithäter dies 
fes Bisthums, Heinrich: begab ſich im’ Fahre 1014 mit feiner Gemab: 
lin nah Rom, und ließ ſich dort durch Benedikt den Achten bie 
Kaiferkrone .auffegen. Cunigunde ward ebenfalld dort zur Kaiferin ges 
kroͤnt. Beide Gatten hatten aus Kiebe zur hriftlihen Vollkommenheit das 
Gelübde ewiger Enthaltfamkeit gethan. Als ſich nachmals Berläumdungen 
gegen die Kaiferin erhoben, bewies fie, dem damaligen Zeitgeifte gemäß, ibre 
Unſchuld durch dag fogenannte Gottesurtheil, indem fie barfuß, unverlegt über 
glühende Pflugfeharen hinwegging. Seit diefer Zeit war Gunigunde, deren 
hohe Tugend Gott felbft durch die Feuerprobe hatte bewährt finden laſſen, dem 
Kaifer ein überiedifches deal feiner. Verehrung, deren Tugenden nachzu⸗ 
ftreben er fi bemühte. Kaifer Heinrich der Zweite farb 1024 zu Gronau, 
diesfeits der Mefer, im 52ften Sabre feines Alters, und wurde zu Bambers, 
wo er ein neues Bisthum geftifter hatte, im Dome begraben. Der Kaifer batte 
auf feinem Sterbebette feine Gemahlin Cunigunde den Ihrigen als eine reine 
Jungfrau zurüdgegeben. Bon nun an zog fie fi zuruͤck aus dem Geraͤuſche 
der Welt und des Hoflebens, und legte den Schleier an zu Caupungen, oder 
Gapungen, unweit Gaffel, woſelbſt fie ein Klofber geftiftet hatte, und führte 
dort al8 Nonne noh 15 Jahre hindurch ein gottfeltges Leben. Nach ihrem 
Tode wurde ihre fterbliche Hülle zu Bamberg in der Eaiferlihen Gruft an der 
©eite ihres feligen Gemahls beigefegt. Die cathol, Kirche hat Beide unter die 
Baht ihrer Heiligen aufgenommen, Zu Paderborn, . wo Gunigunde und Deim 
rich fo gerne verweilten, führte aus der kaiſerl. Burg ein verdedter Gang nad 
dem nahe gelegenen” Benebiktinerklofter Abdinghof, dur weichen bie 
kaiferlichen Perfonen in der Stille der Nacht zur Fruͤhmette fich verfügten. 
Es war ein heiliger, herzerhebender Anblid, hier ben Kaifer und die Kailerin 
in Andacht bingegoffen, allen Glanz der Erde verachtend, fiundenlang im 
Gebete vertieft zu finden. 
- Euno (Johann Chriftian) wurde den Iten April 1708 zu Berlin, wo 
fein Vater Bürger undPofamentirer war, geboren. Nachdem er durch Haus: 
lehrer war vorbereitet worden, befuchte er das Gymnafium des grauen Kia 
* Hier trieb er die Schulwiſſenſchaften mit allem Eifer und glüdlichem 
ortgange. Er erlernte die lateinifche , griechifche und hebraifhe Spradye , in 
der Folge auch die franzoͤſiſche und italieniſche, und legte fi auf Phyſik und 
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Mathematik, die Zeichenkunft, Zonkunft u. f. m. Im Jahre, 1724 aber, 
dem 16ten feines Alters, wurde er feiner Eörperlichen’ Größe wegen zum 
Militaͤrdienſte gezwungen. Durch gute Empfehlung erhielt er indeſſen 1727 
bie königliche Eriaubniß, zu Halle, aber nicht, wie er wünfchte, die Theo: 
logie, fondern die Rechte zu fludiren. Nach einem Jahre wurde er wieder 
“ zum Regimente zurüdgerufen , und durch einen gewiffen harten Zufall, ans 
ftatt zum Offiziere, wie man ihn hatte hoffen laſſen, zum gemeinen Mus: 
ketier gemacht. Doch hatte er im Jahre 1731 das Gluͤck, auf einmal vom 
gemeinen Soldaten zum Feldwebel des erften Bataillon befördert zu werben. 
Er mußte darauf zehn Fahre als preußifcher Werber nad Groatien und 
Stavonien, nad) Ungarn und Italien gehen. Ungeachtet er fi nun fein 
Merbegefchäft forgfältig angelegen ſeyn ließ, fo trieb ihn doch die Liebe zu 
den Wıffenfhaften, denen er immer noch. ergeben war, überall zur Bekannt—⸗ 
fhaft mit Gelehrten. Als er 1740 zu Rom bei feinen Werbungen einige 
Unfälle hatte, befchloß er, das Soldatenleben ganz zu verlaffen. Er war 
Willens, nah Amfterdam zu gehen, und da er von Gelde entblößt war, 
machte er die Reife dahin im harten Winter zu Fuße. Zu Amfterdam nährte 
er fich anfangs mit Corrigiren franzöfifher Schriften für eine dortige Buchs 
druderei, nachher mit Unterricht in der Mufit, Zeichenkunſt, Geographie 
u.f. mw. Im Jahre 1741 heirathete er eine reihe Kaufmannswittwe, und 
fing an, fich ganz den kaufmaͤnniſchen Gefhäften zu widmen, Nachdem er 
die Handlung feiner Gattin in Ordnung gebracht hatte, überließ er fich wies 
der dem Hange zu ben Wiffenfchaften, und befonders der Dichtkunft, die er 
fhon in früheren Jahren getrieben hatte. Nah dem Tode feiner Gattin, 
welcher 1761 erfolgte, trat er in Dienfte der hollaͤndiſchen Seehandlungs: 
compagnie in Oftindien. Zulegt privatificte er zu Weingarten bei Durlach. 
Er ftarb 1768. Cuno verdient freilich EeineStelle unter den Dichtern, welche 
als Mafter für ihr Zeitalter aufgeftellt werden koͤnnen. Seine Poefien find 
größtentheils nichts anders, ald Predigten in Reimen. Die Sprache ift ziem— 
lih hart, und voll Gallizismen. Die Würde undReinigkeit derfelben Eannte 
er nicht. Doc laß man zu feiner Zeit feine Arbeiten gern, wie fchon bie 
. wiederholten Ausgaben einiger von ihnen zeigen. Auch hat die deutfche Ge— 
feuf&haft zu Göttingen ihn zu ihrem Mitgliede aufgenommen. Merkwürdis 
ger-ift er wegen der fonderbaren Schidfale, die ihn betroffen, und die ihn 
gleichwohl nicht hindern Eonnten, feiner einmaligen Neigung zur Gelehrſam⸗ 
keit und den Mufenkünften zu folgen. | 

Gupido, den man fehr häufig mit dem E ro 8 der Griechen und dem 
Amor der Kömer verwechfelt, verhält fich zu diefem, wie das Verlangen 
(Himeros bei den Griechen, Cupido bei den Römern) fih zur 
Liebe (Eros, Amor) verhält,. Da man aber alle Arten und Wirkungen 
der Liebe, die rein gerftige und beftändige, wie die gemeinfinnliche und 
flüchtige, dem Eros oder Amor beimaß, fo fam 28, daß man Cupido mit 
Amor und Eros für gleihbedeutend nahm. Auf ihn laffen fi die ſchoͤ— 
nen Worte deuten, die Properz von dem Grunde fingt, den der Künft: 
ter gehabt haben mochte, indem er den Amor als Knaben bildete: 

Er empfand ed, daß nimmer Berftand den Liebenden leite, 
Und für ein flüchtiged Glück feil ihm das Koftlichite fey. 

Curacao, eine ungefähr 8 Quadrasmeilen enthaltende Felfeninfel uns 
ter den Antillen, unweit Benezuela. Im J. 1527 nahmen die Spas: 
nier Befis davon ; allein 1634 von den Holländern erobert, ficherte diefen 
der weftphätifche Frieden den ruhigen Befig davon, bis die Engländer 1807 
ſich ihrer bemädhtigten, und fie im 3. 1815 zufolge des Parifer Friedens 
dem Könige der Niederlande abtraten. Eigentlich ift Curacao nur eine 
kahle, an den meiften Drien kaum mit 8 Zoll hoher Erde bededte Felſen⸗ 
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maſſe, die aber durch die fleißige Cultur der Bewohner eine Menge Zucker, 
Tabak, Baumwolle, Mais, Salz, nebſt allen moͤglichen Suͤdfruͤchten 
hervorbringt. Auch hat die Inſel Ueberfluß an Rindvieh, Schafen, Schwei— 
nen, Gefluͤgel, Schildkroͤten und Fiſchen. Nur’ den Mangel des frifchen 
Waſſers fann das in Cifternen aufgehobene Regenwaffer einigermaßen er: 
fegen, Die kleine, aber zutgebaute Wilhelmftadt, füdöfllih der In: 
fel am Hafen St. Barbara gelegen, ift die einzige auf Curacao; übrigens 
giebt es nur wenige Dörfer und Pflanzungen, Die Gefammtzahl der Bes 
mwohner, aus Weißen, Negern und eingebornen Indianern beftehend, bes 
trägt bei 8000 Seelen. 

Curatel, ſ. Vormundſchaft. 

Curchiltl, ſ. Marlborough. 

Cureten, auch Korybanten, Idaͤi, Dactyli, und von den 
Römern Gallli genannt. Sie waren nach Pherecydes (Strab. X.) von 
Apollo und der Nymphe Rhytia geboren. Die Mythen von den Eures 
ten find alt und dunkel, und ihre Abkunft wird von den Idaͤiſchen Dactylen 
hergeleitet. Sie werden als die Urheber der gefelfhaftlihen Ordnung und 
bie Erfinder vieler nüglicher Dinge genannt, Sie lehrten die Menfhen das 
Vieh zaͤhmen, den Honig bauen , erfanden die Schwerdter und Sturmhau— 
ben, und eine Art vom kriegeriſchem Waffentanz. Sie fhlugen dabei mit ib: 
ren Spießen an die Schilde, und eben durch dieſes Getöfe konnten fie den klei— 
nen Jupiter vorfeinem graufamen Vater verbergen, und verhindern, daß 
diefer fein Weinen nicht hörte. Wegen dieſes lärmenden Waffentanzes bält 
man fie auch mit den Korpbanten.und den Prieftern der Cybele für Einer: 
lei. Jupiter belohnte fie endlich nicht zum Beften für die ihm erwieſenen 
Dienfte ; weil fie auf Anftiften der Juno den jungen Ephafus ver: 

eckt hatten, fo ließ er fie tödten, Man legte ihnen auch die Gabe bei, Dra= 
elfprüche zu ertheifenz; denn Mim 08 befragte fie über feinen verloren ge: 
gangenen Sohn Glaufus Den Urfprung ihres Namens erzählt 
man auf manderlei Art. Nah Strabo erhielten fie ihn vom Abfcheeren 
ihrer Haare, Diefe Iiefen fie anfangs fo lang wachſen, mie fie wellten ; 
in einem Kriege aber wurden fie dabei von den Feinden ergriffen und feitge: 
a: deßwegen Liegen fie fich die Haare vorn abſcheeren, und nur hinten 
wachen, 

Curie 1) gemiffe Abtheifungen des römifchen Volkes, welche Romu: 
lus einführte. Diefer theilte das römifche Volt in 30 Curien, und wies 
jeder Curie einen eigenen Ort an, mo fie ihre Feſte beging, und mobei ein 
eigener Priefter, Curio gena:nt, das Opfer verrichten. Wenn das 
Bolt öffentlicher Angelegenheiten wegen zu Stande fam, fo verfammelte «6 
fi in Gurien auf dem fogenannten Gomitium. Hier wurden denn über 
Krieg und Frieden, über neue Gefege 2c: 20, Befchlüffe gefaßt. In diefen 
Vorrechten blieben die Gurien bis auf Servius Zullius, welcher das 
weit ftärfer gewordene Volk in Glaffen abtheilte. Jede Curie hatte ihr ges 
meinfchaftlichesg Gebäude, Curia genannt, wo fie fi verfammelte. 2) 
Bei geiftlihen Stiftern heißt auch fo die Wohnung eines Canonikus. Ueber 
die roͤm iſche Curie f.d. Art. 

Curio (C. Scriboniug) ffammte aus dem feribonifchen Gefchlechte, war 
ein Freund bes P-Chodius, ein Gegner des Cicero, ein gefchägter 
Mebner ‚und bekleidete im 3. Roms 677 das Confulat mit dem En. Dc:» 
tavius Nepog, Mährend deffelben fuchte er mit feinem Gollegen die 
engel des Sulla gegen die Unternehmungen der Zribunen zu bes 
haupten, Einer yon diefen, ein gewiffer Saıus Sicinius, der durd 
feine Poflen die Gunft des Pöbels erlangt hatte, war fo kühn, die Cons 
fuln vor die Comitien zu fodern, und Rechenſchaft von ipnen über ipr Bes 
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tragen gegen bie Tribunen zu verlangen. Sie erfchtenen, aber Curio hielt 
eine nahdrädliche Rede an das Volk, worin er zeigte, daß alle vorherge— 
henden Uebel aus der zu großen Gewalt der Zribunen entflanden feyn. Das 
Volk gab ihm vollen Beifall, und die Tribunen mußten ihre Anmaßungen 
aufgeben. Diefen Sieg hatten die, Patricier allein dem Curio zu danfen, 
benn fein Gollege Dctavius faß die ganze Zeit über ftill da, meil er krank 
war, Cicero berichtet noch ferner von ihm ,. daß er das Manilifche Gefeg be= 
günftigte, daß er nach feiner Rüdehr aus Macedonien über die Dardaner, 
ein Volk in Macedonten, triumphirte, daß er bie Brüder Eoffi gegen den 
Medner M. Antonius vertheidigte, daß er plöglich von feinem Sedähtniffe 
verlaffen und unter dem Confulate des Galvinus und Meffala geftorben fey. 
— Curio (C. Scribonius), ein Sohn des Vorigen und Volkstribun, wähs 
eend Cäfar in Gallien kriegte. Er war anfangs ein Freund des: Pompes 
ju 8 und ein Gegner des Caͤſar, fo, daß er fogar mit dem Vorfchlage zu ei— 
nem Öefege umging , nach welchem Cäfar feiner Statthalterfhaft und bes - 
Commando’s in Ballien entfegt werden follte. Allein Cäfar mußte bald ein 
Mittel zu finden, ihn auf feine Seite zu bringen. Der Tribun war tief vers 
fhuldet, und dabei manderleiAusfchweifungen ergeben. Cäfar bezahlte feine 
Schulden, und verforgte ihn reichlich mit Geld zur Befriedigung feiner Bes 
gierden, und fo. ward Curio in Kurzem fein vertrautefter Freund. Doh 
ſchlug er ſich nicht auf einmal, fondern flufenweife und vorſichtig, auf Caͤ— 
fars Seite, um noch des Pompejus Vertrauen zu behalten, Diefer drang 
in ihn, das Gefeg wegen der Zurüdberufung Gäfars vorzutragen ; aber 
Eurio wußte es unter fhidlihen Vorwaͤnden von einer Zeit zur andern zu 
verfchieben ‚. bis das legte Jahr Caͤſars beinahe verfloffen war. Jetzt that er 
den Vorfchlag , daß man entweder ſowohl dom Pompejus, als Eäfarn das 
Commando und die Statthalterfchaft laffen, oder Beide abfegen ſollte. Er 
wußte indeffen wohl, daß Pompejus diefen Vorfhlag nicht billigen würde, 
Der Senat war mehr auf Seiten des Pompejus ; das Bolt aber ftimmte 
mit dem Zribun überein. Die Sache blieb alfo noch unentfchieden, Da 
man aber doch dem Pompejus zu Gefallen bloß Caͤſarn zur Niederlegung 
feines Commando's nöthigen wollte, und die Zribunen mit Gewalt von 
den Gonfuln aus dem Senate vertrieben wurden ; fo begaben fie fi in Cäs 
fars Lager bei Ravenna , und erbaten fich feinen Schug. Der Krieg nahm 
nun wirklich zwifchen den beiden Mebenbuhlern feinen Anfang. Nachdem 
ſich Cäfar Staliens bemächtigt hatte, fehicdte er den Gurio mit 3 Legionen 
nah Sicilien, um diefe Inſel unter feine Gewalt zu bringen, Auch ſchickte 
er ihn nachher nach Afrika, mo er aber vom P. Accius Varus ge 
ſchlagen, und in der Schlacht getöbtet wurde. Noch ift diefer Curio bekannt 
‚wegen der prächtigen Reichenfpiele, die er bei Gelangung zum Zribunat fei: 
nem Vater zu Ehren halten ließ. Er ließ dabei zwei hölzerne Theater fo 
nebeneinander bauen, daß fie einander den Rüden zufehrten, und man in 
jedem des Vormittags befondere Schaufpiele aufführen fonnte, ohne das 
die Zufchauer einander hinderten. Des Nachmittags ließ er beide Theater 
mit allen Zufchauern,. fo herumdrehen , daß fie ein Amphitheater formicten, 
wo Fecht- und Kampffpiele gehalten wurden, An ihn find die Briefe Eicero’s 
(ſ. d. Art.) ad Div.lib. 2. gerichtet. Ä 

Curifhes und frifhes Haff, 2 tief eingehende Buſen, jener in 
Preußen, diefer in Oft: und Meftpreußen, beide fo feicht, daß fie von großen 
Schiffen nicht befahren werden koͤnnen. Sie haben füßes Waffer, frieren im 
Winter leicht zu, und find durch 2 lange, fhmale und niedrige Landzungen, 
weihe Nehrungen heißen, gegen das Meerdgefchloffen ; das frifche Haff 
durch die frifche Nehrung, das curifhe Haff durdy die curiſche Nehrung. Beide 
Hafe fiehen duch ſchmale Wafferengen mit der Dftfee in Verbindung; das 
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friſche Haff durch die Enge Tief bei Pillau, das curifhe Haff durch Die 
Enge Gatt bei Memel. 

Curius Dentätus (Marcus Annius), ein wegen feiner Frugalität 
und Unbeftechlichfeit berühmter römifcher Keldherr. Drei Mat bekleidete 
er die Würde eines Confuls, und genoß zwei Mal die Ehre ded Triumphs. 
Er war ein Mann von ber ftrengften Rechtlichkeit, und feine Lebensart mar 
ganz die edle Simplizität eines alten römifhen Republikaners. Er beendigte 
den langjährigen famnitifhen Krieg , und fein Vaterland überließ ihm ganz 
die Abſchließung des Friedens. Die Gefandten der Samniter fanden ihn auf 
einer elenden hölzernen Bank am Feuer figen, und ſich ſelbſt eine aͤrmliche 
Mahlzeit von Rüben in einem irdenen Topfe zubereiten, als fie ihrı gol: 
dene Gefäße anboten, um durch ihn einen vortheilhaftern Frieden zu erlan: 
gen ; allein der edle Römer flug fie mit Verachtung in den Worten aus: 
„Mein irdenes Gefhirr ziehe ih Euern goldenen Gefäßen vor, denn lieber 
will ich über reiche Leute herrfchen, als felbft reich ſeyn.“ Als der Meid der 
Patrizier den Curius einft befhuldigte, einen großen Theil von der Kriegs 
beute unterfchlagen zu haben,. fo Eonnte er den wahrhaftigen Eid fhmören, 
daß er nur ein kleines hölzernes Delgefäß behalten habe, um den Göttern 
ein Zranfopfer zu bringen. Seinen Namen verherrlichte er auh in den 
- Kriegen mit Zarent und dem Könige von Epirus, wo er über den Phyrrhos 
einen ruͤhmlichen Sieg erkaͤmpfte. Das Gefchent, welches ihm der hierüber 
erfreute Senat in 50 Hufen Landes machen wollte, fchlug eraus, und von 
ber unermeßlichen Beute behielt er nur ein Eleines Gefäß aus Buchenholz zu 
feinen häuslichen Opfern. 

Curland, f. Kurlanb, 

Gurrende, ein bei feftlihen Gelegeiiheiten umbherziehendes, fingendes 
Chor von Schülern. Aus den Zeiten der Betrelmönde, welche umberzogen, 
und Gaben der Milde für ihren Unterhalt einfammelten, ging diefe Sirre auf 
die fogenannten Bachanten und Schügen (f. Schulen) über, die vor denThä: 
zen einige Choräle(f. d. Art.) abfangen, und dafür eine Spende erhielten. 
Den Namen Gurrende felbft leitet man von dem lateinifchen currere (laufen) 
ab, weil die Gurrende nie fteben bleibt, fondern ambulant if. Nah der 
Reformation wurden die Currenden in Singhöre umgefhaffen, die woͤchent⸗ 
lid) einigemal vor den Häufern im Chor fangen, Nur nody an einigen Orten 
in Sachſen befteht dermalen.diefe Sitte. 

Curfiy: Schrift, f. Antiqua-Schrift. 

Gurfus, von dem lateinifhen Cursus, heißt eigentlich Lauf. Mir 
bezeichnen in der Regel mit diefem Worte den ununterbrohenen Vortrag einer 
Wiffenfhaft von einem beftimmten Zeitpunfte bis zu einem andern bin, fo 
daß er ein für fic) beftehendes Ganzes ausmacht. So fagt man einen Gurfus 
über die Philofophie ꝛc. Zumeilen verfteht man auch darunter eine fübige 
ober minderfäbige Abtheilung von Schülern, und fagt daher, ein Schüler 
vom erften oder zweiten Gurfus. 

Curtius (Marcus), ein vaterlandsliebender junger Patricier des alten 
Roms, Er erwarb ſich bei folgender Gelegenheit bei der Nachwelt einen an: 
flerblihen Namen. Im Jahre d. St. 392 hatte fih, vermuthlich durd ein 
Erdbeben, mitten auf dem Marktplage zu Rom eine graufenvolle tiefe Kluft 
«geöffnet, aus der peftartige Dünfte empor qualmten, und die man vergeblich 
auszufüllen bemühte. AufBefragen ertheilten die Augurn die Antwort, jener 
Schlund würde ſich fchliegen, fo bald man basjenige hineinwürfe, was die 
Stärke und Macht des römifhen Volkes in fich enthalte. Curtius fragte, ob 
Rom etwas Herrliheres habe, ald Waffen und Zapferkeit? und da die Ant: 
wort verneinend ausfiel, beftieg er ein koſtbar aufgezaͤumtes Roß, weihte fich 
vor den Augen des Volkes dem heldenmuͤthigen Tode fürs Vaterland, ritt auf 
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ben Markt, und ftürzte fid in jenen unterirdifchen Schlund , ber ſich mit.dies 
fer Eoftbaren Beute auf der Stelle foll gefhloffen haben. - -. h 
. Eurtius (Michael Conrad) wurde den 18ten Auguft. 1724 zu Zehen: 
tin, einem Dorfeim Medienburgifhen, geboren, wo ſein Vater als Pre: 
biger ftand.. Nach dem Tode deffelben verheirathete fi die Mutter wieder 
mit feinem Nachfolger im Amte, und dieſer Stiefvater war es, durch wel 
chen Gurtius feine erfte Bildung erhielt. Schon als Knabe zeichnete er ſich 
durch Ordnungsliebe, Lernbegierde und Fleiß aus. Er befuchte in der Folge 
die Schulen zu Goldberg, Parhim und Schwerin. Im Jahre 1742 bezog, 
er die Univerfität Roftod, und widmete fih dem Studium ber Theologie; 
mehr als dieſe zogen ihn, jedoch Philofophie, Beredfamkeit und. Gefcichte 
an. Nah Vollendung feiner afademifchen Studien nahm er eine Hauslehs 
verftelle bei dem damaligen Archidiakonus und nachherigen Superintenden» 
ten Paul Rehfeld zu Stralfund an, und hier erwarb er ſich mit uns 
glaublich angeftrengter Thätigkeit das Verbienft, einen taubftummen Kna— 
ben fo weit zu bringen, daß er fich verftändlich gut ausdrüden fonnte. Durch 
eine Eleine Schrift: Schilderung des Reichs der Beredbfam-> 
feit, war er. dem £. k. hannöverifchen Staatsminifter von Schwicheldt 
befannt geworben, und biefer that ihm den Antrag, die Erziehung und den 
Unterricht feiner Kinder zu übernehmen, wozu er fich um. defto bereitwillis 
ger finden. ließ, meil der Aufenthalt in Hannover ihm eine bedeutende Unters 
ftügung für’ feine fernere literarifhe Ausbildung verfprah, und bei Schwis 
cheldts vielgeltendem Einfluffe fih ihm ziemlich ſichere Ausfichten zu einer 
anftändigen Verſorgung eröffneten. Die Zeit, welche Curtius in bem Schwis 
cheldtſchen Haufe verlebte, muß als die Periode der reiferen Ausbildung feir 
nes Geiſtes, feines Charakters, feiner Sitten und feiner Lieblingsneigun- 
gen betrachtet werden. Der Minifter entdedte bald die vielfeitige Brauch⸗ 
barkeit des in raftlofen Arbeiten ſich glüdlich fühlenden und in allen feinen 
Handlungen von einer unerfchütterlichen Redlichkeit geleiteten jungen Mans 
nes. Er.gab ihm mehrere-Bemweife feiner vorzüglichen Achtung, und bediente 
fid) feiner in manchen wichtigen Gefchäften. Eben fo gewann Curtius das 
volle Zutrauen des um Göttingen unfterblih verdienten Minifters von 
Münhhaufen, der fich feiner einft bediente, um den berühmten Ers 
neftiin Reipzig zur Annahme der Kanzlerwuͤrde in Göttingen zu bewegen, 
ein Auftrag, -der, wenn er gleich nicht glüdte, doc) das große Zutrauen bes 
weist, welhes Muͤnchhauſen in Curtius ſetzte. Curtius bekleidete feine Stelle 
bei Schwicheldt, als ein geachteter und geliebter Hausfreund, bis zum Jahre 
1759, mo er das Amt eines Öffentlichen ordentlichen Profeffors bei der Rit— 
terafademie zu Luͤneburg antrat. Hier lehrte er Logik, Metaphyſik, Bered— 
ſamkeit, Gefhichte, Erdbefchreibung, das deutfche Staaten- und europaͤi— 
ſche Völkerrecht, und ertheilte Privatunterricht in der [hönen Kiteratur, fo 
wie im deutfchen und lateinifchen Style. Im Sabre 1767 erhielt er den Ruf 
als Profeffor der Gefchichte, Beredfamkeit und Dichkunſt an der Univerfität 
zu Marburg, mit dem Charakter eines heffifchen Rathes, und trat 1768 
diefe Stelle wirkiih an. Um dieſe Zeit fehrieb er feine trefflihe Schrift; 
ommentarii de senatu romano sub Impreratoribus — post tem- 
ora eversaereipublicaead nostram aetatem.. (Halae 1768. 8. maj.) 
ehrere gelehrte Gefellfehaften nahmen ihn nun zum Ehrenmitgliede auf, 
und mit der größten Gewiffenhaftigkeit fuchte er fich diefer Ehrenbezeuguns 
gen auch würdig zu machen. Unter andern veranfaßte ihn der. Umftand, daß 
ihn die braunfchmweig = Lüneburgifche Landwirthsgeſellſchaft zu Zelle zu ihrem 
Mitgliede erwählte, zur Bearbeitung bes Columella. Eben fo las ev 
bisweilen einige ötonomifche Gollegien, um nicht mit Unrecht ein Mitglied 
der. heſſencaſſelſchen Gefehfchaft des Landbaues zu heißen. Im Jahre 1789 


” 


„ 


-. 748 Eurtius Rufus. 


erhielt er ben Charakter eines Geheimen Juſtizraths, und Im Jahre 1795 
wurde er Primarius der philofophifhen Fakultät, Er ftarb den 22ften Au: 
guft 1802, in einem Alter von 78 Jahren. Gurtius war ein .-Mann von 
gefundem Berftande und guter Beurtheilung,, von den ausgebreitetiten 
und vielfeitigften Kenntniffen, und mirkte als Schrifefteller, als atademi, 
fcher Lehrer; als Gefhäftsmann und als Menſch wohlthätig auf feine Zeit: 
genofien. In früheren Jahren gab er fid ganz dem Studium der ſchoͤnen 
Literatur hin, und arbeitete vereint mit den beffern Köpfen Deutſchlands 
an Einführung und Begründung eines reineren und edleren Gefhmads in 
unferm damals äfthetifhöden Vaterlande. Diefem Streben gehören bie 


bichterifhen Srüchte feiner Jugend an; und find fie gleich jegt, und mit 


Recht, vergeffen, fo wirkten fie doch in jenem Zeitalter als gutgemeinte 
Verſuche und als keinesweges fruchtlofe Erftlinge der auf deutfhen Boden 
derpflanzten Manier des claffifhen Altertbums ziemlich vortheilhaft. Weis 
fer war fhon das Unternehmen, die Ariftotelifhen Grundfäse 
der Poetik dur eine lesbare Ueberfegung mehr in Umlauf zu bringen. 
In Lüneburg befchäftigte er ſich hauptſaͤchlich mit dem römifchen Alterthum, 
und fein claffifhes Werk über die Berfaffung des röm. Senats 
nad) dem Umfturze der republifanifchen Gonftitution, verfchaffte ihm einen 
ausgebreiteten literarifchen Ruhm. Auch durch die Ueberfegung bes Golus 
mella von der Landwirthfchaft machte er fich verdient, weil er die oͤkonomi— 
fhen Grundfäge des Nömers mit den jegigen verglih, und zu dem Be 
hufe fogar Verſuche anftellte. Seitdem er fein Lehramt in Marburg ange: 
treten hatte, ſchraͤnkte fich feine ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit bauptfählich auf 
das Fady der Geſchichte, und befonders der Geſchichte feines neuen Vater: 
landes ein, welche er durch mühfame Korfhungen zu berichtigen und zu be 
reihern fuchte. 

Curtius Rufus (Quintus). Die Frage: warn diefer Bioaraph 
Alexanders des Großen, ob etwa unter VBespafian, oder unter 
Zrajan gelebt hat? — läft ſich mit Gewißheit nicht beantworten. Bon feis 
nen Rebensumftänden ift und überhaupt wenig befannt. Vielleicht ift er mit 
bemjenigen Curtius, deffen Zacitus (Annal.L. VI. c. 20. 4.), 
Plinius der Jüngere (epp.L. VIl, ep. 27.) und Suetonins (im 


» Berzeichn. der Redner) gedenken, . und der unter Ziberius und Claus 


dius Rhetor war, eine tınd diefeibe Perfon. Der Styl in feinem Werke iſt 
aber für das Zeitalter des Trajans zu gut; auch ift er rhetormaͤßig bearbeis 
tet. Iſt jene Vorausfegung richtig , fo war er der Sohn eines Gladiators 
von geringer Abkunft, ward aber Prätor und unter Claudius im Jahre 47 
nad Chr, Conful, und ftarb zulegt als Proconful von Afien. Bon feinem 
Werke: De rebusgestis Alexandri libri X., fehlen die zwei erften Bü» 
cher‘, und im 13ten Cap. des Sten Buches, im 1ften des 6ten, und im 1ften 
und Aten des 10ten Buches befinden fih 4 Lüden. (Der Minh Chrift. 
Bruno, Freinsheim, Cellariusu. %. haben diefelben ergänzt.) 
Die Biographie ferbft ift mehr ein Panegyrikus auf AleranderdenGrofen, 
als eine treue Gefchichte feiner Thaten. Ihr Verfaſſer, unkundig des Kriees— 
wefens und der Erdbefchreisung, Scheint ſolche zum größten Theil aus grie 
chiſchen Gefchichtfchreibern, aus Ptolemäus, Diodorus vonSici- 
lien, Hegefias, dbemromanbaften Clitarhbusund Trojus Pom— 
pejus, theils überfegt, theild ohne Prüfung (dies geftehterv. IX. c. 1. $. 
34 feibft ) compilirt, und an den meiften Stellen aus trüber Quellen ge 
fhöpft ju haben. Deßhalb ift es wenig glaubwürdig, und fein Wert daber 
für etwas mehr als ein Roman zu betrachten. Ueberdies ift feine Darftei: 
tung mehr rhetorifch, als hiſtoriſch. » Abfichtlich ftrebt Curtius ale ein Rede— 
fünflier dapin „feine Beredfamteit zu zeigen, legt den handelnden Perfos 
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nen fange Neben in den Mund, befchreibt und ſchildert Alles in einer rhe⸗ 
torifhen Manier, und bedient fich deklamatoriſch⸗geſchmuͤckter Ausdruͤcke, 
feibft bei unwichtigen Ereigniffen , langer Ausrufungen , vieler Sentenzen 
‚und ungereimter Hyperbeln. Defhalb zieht er auch das Wunderbare und 
Sonderbare denr Gemwiffen vor. Bon feiner Unerfahrenheit in der Krieges 
£unft, Geographie, Aftronomie, giebt Curtius viele Beifpiele. Sein 
Styl ift überladen blumenreich, zu gefucht, wortreich und ſchwuͤlſtig, über: 
dies ungleich. In vielen Stellen dagegen iſt feine Sprache zierlih, ange: 
nehm , vol Würde, weil feine Beredfamkeit zuweilen erhaben, öfters kraͤf⸗ 
tig und männtich ift. Die Inkorrektheit feiner Sprahe hat man offenbar 
zu ſehr getadelt. Das Unterhaltende in feiner Darftellung, fo mie'mehrere 
äntereffante Befchreibungen, und daß "einige. der von ihm: eingerüdten 
Meden Meifterftüde find, ift nicht zu verfennen: “Bekanntlich unterhielt die 
Lefung des Curtius den ſchwerkranken König: von Eaftilien, Aiphonfus 
den Zehnten, indem ihn feiner feiner Aerzte heilen konnte, als er endlich von 
felbft auf die Lektüre des Curtius verfiel, fo fehr, daß er während berfeiben 
Befferung fpürte und genaß. ‚‚Kort mit Avicenna, Hippokrates! 
‚rief er aus. Fort mit allen andern Aerzten! Curtius lebel Denn er hat 
mir das eben gerettet 1’ — Mit gereifteren Gymnafiaften follte man, wenn 
auch aleich fein Styl niht nachahmungswuͤrdig ift, der lebhaften Erzählung 
von den Thaten eines, an fich intereffanten, Helden wegen, den Curtius 
auf Schulen leſen. Die rüdfichtlicdy erläuternder Anmerkungen von verfchies 
denen Gelehrten. vollftändigfte Ausgabe, nah Freinsheim's Rezen— 
fion, gab Heiner. Snafenburg (Delphi et Lugd. Bat. 1724. gr. 4; 
mit 17 Kupfern) heraus. Die Handausgabe von Friebri ch Schmie⸗ 
der (Göttingen 1804. 8.), wozu deſſelben Comm. perpetuus in 9. Cur- 
tii R. de rebus gest. etc. libr. ib. eod. gr. 8. gehört, hat einen forgfäf 
tig conftituirten und verbefferten Zert. Unter den Ueberfegungen ift die von 
Aler.von Rainer meit beffer, als die in einem fchwerfälligen und ſchlep⸗ 
penden Gange, obgleich ſehr treu, geſchriebene von Oſtertag. (Frank 
furt 1799.) 

Cuſanus, oder Nicolaus von Cus, ein durch feine Gelehrfam: 
keit, Mildthaͤtigkeit, fo wie durch feine politifhe Wirkfamkeit rühmtichft be: 
kannter Kirchenprälat, war der Sohn eines armen Fifchers, Krebes genannt, 
aus dem Bernkaſtel a. d. Mofel gegen über liegenden Dorfe Cus. Ein Graf 
von Manderfheid nahm fid des talentvollen Knaben an, und unterhielt 
ihn auf den gefehrten Anftalten der damaligen Zeit. In Padua ward er, zwei 
und zwanzig Jahre alt, Doktor der Rechte, zeichnete fich duch feine unge 
meinen Kenntniffe in. der lateinifchen, griechifhen und hebräifchen Sprache, 
Philofophie, Mathematik und Geſchichtkunde aus, und ging bald zum geift: 
lichen Stande über. Pfarrer in S. Wendel, Dechant in St. Florin zu Co: 
blenz, Probft zu Münfter-Meienfeld und Erzdiafon zu Lüttih war er furz 
hintereinander. Er zog zum Bafeler Concilium, und legte dort feine Schrift 
‚de Concordantia catholica, und die reparatio calendarii vor. In dem 
erfigenannten Werke behauptet er: „Ein gehörig verfammeltes Concilium 
fteht über dem Papft, hat mehr Autorität, weniger Fallibilicät. Daraus 
folat, das es den Papft auch wegen anderer Urfachen, als bloß wegen Ketzerei, 
‚abfegen kann.“ Anderswo fagt er: „Das Principat der Kirche hängt nicht 
am Bifchof zu Rom. Die verfammelte Kirche kann einen Ergbifchof zu Trier 
zum Papft wählen, und der roͤmiſche Biſchof ift dann nur Biſchof.“ — Er 
muß fpäter feine Gefinnungen geändert haben, denn im Jahr 1448 wurde er 
von Papft Nicolaus V. zur Cardinalswuͤrde erhoben , mit dem Titel 8. 
Petri ad vincula , und erhiett das Bisthum Briren. Johannes Muͤl— 
ter (eſch. der Schw. IV. 497) fpricht alfo von ihm : „Die Befchäftigung 
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mit den tiefſten und hoͤchſten Geheimniſſen goͤttlicher und menſchlicher Dinge, 
und eine leitende Kenntniß der Menſchen verband der Juͤngling aus Cus mit 
einer ſcharfſinnigen freien Betrachtung der Natur des Himmels und der Erde. 
Dabei hatte er einfchmeichelnde Gewandtheit der Sitten, war ungemein liftig, 
‚ließ fidy nichts nehmen, und fuchte immer weiter zu fommen. Obwohl er zu 
‚gelehrt und frei war, um von Ketzermachern unangetaftet zu bleiben, fo wußte 
er duch Verhuͤllung deffen, was er nicht Elar fagen durfte, und feine Anhaͤng⸗ 
lichkeit für die: erften Männer des Zeitalters jenen zu entgehen, ohne bei ber 
Machwelt den Ruhm einzubüßen , daß er ruͤckſichtlich unſeres Weltſyſtems 
‚ter lehrte damals ſchon, lange vor Galilet, bie Bewegung ber Erde um 
die Sonne, und. erfannte die Mehrheit der Welten), und ber Quellen bes 

geiſtlichen Rechts (er war.einer der erſten, die den Betrug ber ifidborifchen 
Dekretalen erkannten), und anderer wichtigen Materien über fein Zeitalter 
hinausgeſehen.“ Später war er eine Dauptftüge des päpfttichen Stuhls, 
und Aeneas Silvius nennt ihn den Herkules Papſt Eugens IV. 
‚geyen.das Concilium zu Bafel: Gegen den Willen des Erzherzogs Sieg» 
mund wurde er in das Bischum Briren vom. Papft zingefegt, behauptete 
ſich nicht allein, fondern machte auch Erwerbungen für das Hodftift, und 
mancherlei Anfprüche. Stolz und Frechheit warf-manihm.vor, uud das freie 
tyroliſche Volk Eonnte feine Art nicht vertragen: — Im Verlauf mancher ans 
‚deren Ereigniffe, befonders im Gefoige des Interdikts, wurde er aufder Burg 
Brunedgenötbigt fich zu ergeben, da die Meiften feiner Leute fhon vers 
mwundet waren. Er gab nun nah, wurde frei, und 308 nad) Rom. Sein 
wichtigfter Gegner in diefen Gefchäften war Doktor Heimburg, ber ihn 

in feiner Invektive, weil der Cardinal in feinem Wappen, zum Andenken an 

feinen väterlichen Namen, einen Krebs im weißen Felde führte, nur ſchlecht⸗ 

weg den Krebs (cancrum)nennt. Cuſanus flarb in Italien im Sabr 146%, 

im 64. Jahre feines Lebens. In Rom liegt fein Körperhülle bearaben ; fein 

Herz umfaßt die Spitalfiche zu Gas, ein" Marmorftein mit einer Infchrift 

deckt es. Nicht weit davon zeigt man den Det, wo feiner Aeltern Haus ges 

ftanden, und feiner Schwefter Grab, die er, als fie ihm in ftattlicherer Kleis 

dung, als einer Bäuerin gebührt, entgegen Fam, nicht eher erfennen wollte, 

als big fie ihre armliche Tracht wieder angezogen hatte. Als Mathematiker 

hat er unter andern über die Duadratur des Cirkels gefchrieben, als Pbilofoph 

und Theolog liebte er myſtiſche Dunkelheit. Doc ijt von. feinen zublreichen 
Merten, welche zu Bafel 1565 in drei Folianten erfchienen find, und Die von 
außerordentlicher Gelehrfamkeit zeugen, wenig mehr ‚die Rede, Was man 
auch über feinen Charakter fagen mag, fo iſt feine Stiftung nahe bei feinem 

Geburtsort Cus an der Mofel eines jener verbienftlichen, menfchenfreundlichen 
Werke, wozu unfere Zeitgenoffen entweder ein Geld mehr anzuwenden Luft 
haben, oder. aus Furcht vor der in unfern Tagen mehr als je fund geworde— 
nen Wanbdelbarfeit der Dinge und Nichtachtung fhöner Abfichten nicht anzu 
wenden wagen. Bu Cus ftand eine alte Capelle, fie wurde umgeriffen , und 
an ihrer Stelle von Cuſanus nad) der Zahl der Febensjahre Ehrifti ein Spital 

für eben fo viele Arme und Greife, die über fünfzig Jahre zählten, ferner für 
die nöthigen Diener und Geiftlichen, die in Der neuen Gapelle den Gottesdienſt 
beforgen follten, geftiftet. Er gab dazu ein Gapitel von 20.000 rd. Gelb: 
guiden ber. Den Schöffen zu Berncaftel wurde die Oberaufficht übertragen. 
Nur Mannsperfonen von gutem Ruf hatten Anfprüche darauf, Weiber durf: 
ten fie nicht mitbringen, Die ſechs erften Gellen waren für ſechs Geiftliche, 
die folgenden ſechs für eben fo viele Adelige, dte andern waren für gemeime 
Leute beftimmt. Dem Erzbifhof von Trier wurdeder Schu übertragen, da: 
für hatte er drei Gellen, die Stadt Trier hatte deren zwei zu befegen. _ Zum 
‚Andenken, daß ein Graf von Manderfheid der Beſchuͤtzer feiner. Jugend 
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und feines Gluͤckes Urheber gewefen, 'ftiftete der dankbate Cardinal eine bes 
fondere adelige Celle für das Haus Manderſcheid, fo wie er in feinem Teſta— 
ment auch eine befondere Burfe für arme Studierende von der Mofel in De: 
venter (einer Stadt in der holländifchen Provinz Overyſſel) ftiftete, wo er, der 
arme Kifchersfohn, feine erften Studien gemacht hatte. In diefem Spital 
war Alles von dem Cardinal ſehr menfhenfreundlich angeordnet. Die Vor: 
> deffelben follen, fo heißt es im Stiftungs-Brief, in Anfehung des Eifens, 
ufſtehens, Schlafens, Betens immer Nüdfiht auf die Armen und Kranken 
nehmen, defwegen aud) die canonifhen Stunden in der Gapelle nicht zu früh 
anfegen, Von den vorgefchriebenen Faſten follen Alte und Schwache ausge: 
nommen ſeyn, und Alle ohne Ausnahme follen an gemeinfhaftliher Tafel 
fpeifen. — Dem Hofpital vermachte er feine Bibliothek und feine mathema: 
tifchen Inftrumente. Die Gebäube fehen fehr ftattlich aus, find zemlich unter: 
halten, und dem Zweck des Stifters gemäß noch zum Theil benugt‘, obgleic) 
febr bedeutende Nenten, namentlich ein einträglicher Zehnte zu S. Wendel, 
unter. der Franzoſen-Herrſchaft verloren gegangen find. Der Jefuit Harz: 
‚beim hat des Cardinals Leben 1730 beſchrieben; von feinen Werken giebt 
e8 drei Ausgaben, | | | | 
Cuſco, Intendantfhaft im Innern des fpanifchen Vicekönigreichs Peru, 
1370 DMeiten groß, ein rauhes, bergiges Land, aber reich an Gold, Sils 
ber, Rindvieh. Die Hauptftadt gleiches Namens am Abhange einiger Huͤ— 
gel und an einem Arm des Maranon, mit 26.000 Einwohnern, mworunter 
über 12.000 gebildete und wohlhabende Peruaner, 1 prächtinen Cathedrale, 
vielen reichen Kirchen und Klöftern, namentlih dem Dominifanerktofter, 
deſſen Hauptwaͤnde ehemals die Mauern des Sonnentempels waren, fo wie 
der hohe Altar der Kirche auf dem Platz ſteht, wo fonft das goldne Bild der 
Sonne fand. Die Stadt ift der Sig eines Biſchofs, und hat eine Univer: 
fität und 2 Collegien. Die Einwohner liefern viele gemalte europäifche Kein: 
wand, mollene und baummollene Zücher, Leder, Bildhauerwaaren, Schnig: 
werk aus Holz und Elfenbein 2c., und handeln damit. Die Stadt war fonft 
die Hauptfiadt von Peru und Nefidenz der YUncas oder einheimifhen Be: 
herrſcher des Landes, und zeigt noch viele Truͤmmer von ehemaligen indi: 
[hen Tempeln, Palläften, Wafferleitungen,, Candlen und Heerftraßen. 
Cuſtos (tat.), Hüter, Beiden Comitien (f.d. Art.) der Römer 
hatte man gewiffe Auffeher,, welche Suftodes hießen, und darüber wa— 
chen mußten, daß. bei der Stimmenfammlung fein Unterſchleif gefhah. 
Dieſe Cuſtoden beforgten die Ausziehung der Täfelchen aus der Urne, zaͤhl— 
ten die Stimmen, und zeichneten fie mit Punkten auf Schreibtafeln,, die 
fie in der Hand .bielten.. Daher der Horazifhe Ausfpruh: Omne tu- 
Jit punctum (er hat alle Stimmen für fih ). In den neuern Zeiten nennt 
man die Auffeher von Bibliothefen und Naturaliencabinetten Eu ftoden. 
— In der Buchdruderfprache heißen die am Schluffe einer Seite unten ges 
festen Anfangsfplben Ser nächit folgenden Seite Cuſtoden. Der Symme— 
trie halber werden fie jegt meiftentheils hinmeggelaffen. Auch bedeutet 
Cuſtos eine Stelle unter den ſechs Prälaten bei hohen geiftlichen Stiftern. 
. das deutſche Wort Küfter, Kirchenhüter, ebenfalld von 
ullos, ber, | — u 
 Eutter, ein fchnellfegelndes Fleines Seefahrzeug, ift etwas breiter, 
‚als eine Schaluppe, gebaut, auch beinahe eben fo betafelt,, doch mit einem 
höhern Maft, und einem grade laufenden Boogfpriet, oder einem ſolchen, 
der gelegentlich aufs Verded gelegt werden kann, und mit mehreren und 
größern Segein verfehen. Außerdem daß diefe Fahrzeuge befonders ſchnelle 
Eegler find, gehen fie fehr tief ing Wuffer; daher fie. audy ihren Namen von 
to cut, ſchneiden, durchſchneiden, erhielten. Sie dienen in der Regel zur 


Zu 
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Fahrt im Canal, zum Schleichhandel, und zur Capetel. Das Gouverne: 
ment felbft rüfter oft Cutter als Kriegsfhiffe aus, um gegen legtere zu frei: 
fen, mo fie 6 — 8 Kanonen und 30 Soldaten’mit fi führen. Auch belegt 


man mit diefem Namen eine Art Boote der Linlenſchiffe. 


Gurbafen ift ein Dorf, welches im Hambusgifchen Amte Rigebüttel 
am linken Ufer der Elbe liegt, mit einem geräumigen und bequemen Hafen. 
Die Einwohner, theils Kifcher, theils Kootfen, müffen, einer trefflichen Ber» 


= ordnung gemäß, beftändig ein Lootſenbodt bei den aͤußerſten Fahrwaſſerzei⸗ 


chen in See haben, um den In dem Strom einlaufenden Schiffen im Noth» 
falle Beiftand leiften zu können. Won hier aus findet eine regelmäßige Pafers 
bootsfahrt nad) Yarmuth Statt. Im ısten Jahrhundert brachte Hamburg 
gegen eine hohe Summe das Amt Rigebüttel an fih, um die Mündung der 


Eibe unter feiner beftändigen Aufficht zu haben. In den Zeiten der franz. Rene: 


fution, und bis zur Occupation der Elb⸗ und MWefermündungen von Seiten 
der Kranzofen, fand von hier aus eine flete Verbindung zwifchen dem Feſtland 


und England Statt. Seit dem Jahre 1816 befteht hier ein Seebad. Das 


Badehaus felbft iſt auf einer, zwifhen dem Meere und der Eibe gelegenen, 


"von den Wellen befpülten Anhöhe errichtet. Sein gefhmadvoller Bau und 


feine freundliche Einrichtung lodt viele Engländer dahin. Eine halbe Stunde 


vom Badhauſe ift in der See trefflicher, ebener Grund, volltommen zum Bade 


geſchickt, wo mittelft Karten gebadet wird, die zwei Räder haben, und einem 
Schaͤferkarren gleihen. Sie haben ein Cabinet zum Aus: und Ankleiden, 
und werden durch zwei Pferde bis zu einer Ziefe von drei Fuß in die Ser gezo— 
gen. Ein am Karren befeftigtes Zelt wird heruntergefchlagen, und nun badet 


‚man unter diefem „ oder geht weiter in die See. Für die, melde das Baden 


in der offnen See ſcheuen, findet ſich hinter dem Badehaus eine andere Anſtalt 
zu diefem Zwecke in einem Eleinen Haufe, dbadnuf einem Damme zwiſchen 
zwei Kandfeen erbaut ift. Durch die Fluth wird Jedesmal dem einen See fris 
fhes Seewaffer- zugeführt, aus dem es durch eine Schleuſe in den zweiten ges 
langt. Mittelft der angebrachten Röhren rinnt esdann in die Bäder im Haufe, 
und läuft auf der andern Seite ab. 

Cyanometer, Kyanometer, welches dbeufh Blau:-Meffer 
heißt, hat Here von Sauffüre eine ’gewiffe Vorrichtung genannt, welcher 
er ficy bedient, den Grad oder die Nuͤance der blauen Farbe des Himmels be: 
fiimme anzugeben. Cr befteht aus einer Scheibe von weißer Pappe, auf mel: 
che die verſchiedenen Nüancen der blauen Farbe, deren der Erfinder (die beiden 
Ertreme weiß und [hwarz dazu genommen) 53 herausgebradt hat, in Pa: 
pierftreifen geklebt werden. Je weiter man ſich von diefer Pappe entfernt, je 
mehrere erfcheinen von den hellen Nüancen als weiß. Bon diefem Werkzeuge 
Gebrauch zu machen, flellt man es zwifchen ben Himmel und das Auge, und 
fucht dann die Nüance, welche der Farbe de8 Himmels gleich ift. Der Nusen 


dieſes Werkzeuges ift, zu beflimmen, um wie viel bas Blau des Himmels, 


welches dunkler wird, je höher der Ort ift, von welchem aus man es fieht, auf 
diefer oder jener gegebenen Höhe dunkler erfcheint., 
Cybele, eine Göttin der Alten, deren Begriff fih in bie grauefte Ver: 


zeit verliert, und in der Reihe der folgenden Jahrhunderte die mannig: 


fachften Veränderungen erlitt.  Urfprünglich war fie eine Landesgottheit der 
Phrygier; fie war aber eben fo, wie einige ägpptifche Gottheiten, nah und 
nad ein Gegenftand der Verehrung der ganzen alten Welt. Anfangs war 


fie, wie Iſis, das Symbol des Mondes, oder mas mit biefem bei ben 


älteften Völkern fo nahe verwandt fft, die Fruchtbarkeit der Erde, atfo mit 
dem Begriffder Rhea ziemlich einerlel, Die Griechen befamen die Yder 
der Cybele nicht mehr rein, fondern ſchon in Geſchichte verkleitet. Die— 
dor erzählt fie Lib. ILI., c. 58 und 59. Cpbele war die Tochter des phru- 
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-gifhen Königs Maͤ on und feiner Gemahlin, der Dyndnma,. Aus Ver: 
druß, daß das Kind fein Sohn war, feßte fie der Vater auf dem Berge Ey: 
belus aus, mo fie von Löwen und Panthern gefäugt, nachher von Hirten» 
meibern gefunden und auferzogen wurde. Bald zeichnete fie ihre Schönheit 
und Verftand vor allen Andern aus, Sie erfand die Pfeifen und Trommeln, 
wodurch fie die Krankheit des Viehes und der Kinder unter den Landleuten 
heilte, und baher von ihnen den Namen ber guten Mutter vom Ge: 
birge erhielt. Während diefer Zeit errichtete fie eine vertraute Freundfchaft 
mit dem Marfyas, und ließ fi in eine Liebfhaft mit Atys, einem 
Königsfohne, ein, der mit ihr gleiches Schickſal gehabt hatte, und auch von 
feinem Vater ausgefest worden war, Endlich wurbe fie von ihren Aeltern 
wieder erfannt, und als Kind aufgenommen, Aber als ihr Vater ihren Lies 
beshandel mit Atys erfuhr, fo ließ er diefen greifen und hinrichten, und 
feinen Körper unbegraben hinmwerfen. Vor Schmerzen fam Cpbele hierüber 
von Sinnen. Sie dburchirrte mit zerftreueten Haaren und unter dem Lärm ber 
von ihr erfundenen Trommeln und Pfeifen mehrere Länder bis in den ferns 
ſten Norden zu den Hyperboraͤern. Sie wollte ihren geliebten Atys fuchen, 
ben ihre Phantafie dem verwirrten Berftande noch als lebend, ihr nur ges 
raubt, darftellte. — Marfyas war auf diefen Zügen ihr beftändiger Bes 
gleiter; fie verlor ihn aber durch die Eiferfuht de8g Apollo in dem 
befannten für Marfyas fo unglüdlihen mufitalifhen Wettſtreite. Apols 
lo, welcher Cybele liebte, Leiftete ihr nun felbft, ftatt des Marſyas, Gefell: 
fchaft. Während ihrer Abwefenheit entftand in Phrygien die größte Theus 
rung und Hungersnoth ; und biefe endigfe nicht eher, als bie man auf Be: 
fehl des Orakels der Cybele göttliche Ehre erwies, und den Körper des hin: 
gerichteten Atys, oder vielmehr, da man ihn nicht fand, fein Bild, begrub, 
Andere Traditionen fagen, daß Atys fid In einer Raferei, oder aus Keuſch— 
heit, felbft entmannet habe, oder auch, daß er als junger Priefter der Cybele 
von einem ihn verfolgenden unzüchtigen Könige entmannt worden fey. Ey— 
bele liebte ihn immer noch in diefem Zuftande, und bie Weiber flellten feiner 
Keufchheit zu Ehren jährlich unter einer Fichte ein großes Wehklagen an. 
Die Verehrung der Cybele ward nun zuerft in Phrygien herrfchend, und ver= 
breitete fih von da weiter. König Midas zu Peffinus in Phrygien bauete 
ihr daſelbſt einen prächtigen Tempel. Ihre Priefter waren Verſchnittene, 
und ihr Gottesdienftbeftand in einem tobenden Lärm mit Inftrumenten, und 
im Umberfchmweifen durch Felder und Wälder, Ihr Gottesdienft gehörte alfo 
mit zu den Sacris enthusiasticis, den mit Begeifterung verbundenen Gots 
tesdienften. Je mehr diefer Eultus nad Norden und Weſten manderte, 
defto ftärfer nahm der Neiz des Wunderbaren bei ihm zu; benn mas bem 
glühenden Drientalen nur alltäglich vorfommen mußte, das feste den fälz 
tern Nord= und Weftländer fhon in Erftaunen. Auf einer Kleinen Inſel 
im Hellefpont, Sa mothrace, brachten die Priefter diefen Gottesdienft 
der Cybele in ein fürmliches Syſtem, und pflanzten ihn durch die berühms 
ten famothracifhen Geheimniffe weiter fort. Als der Gultus der Cybele nach 
Greta kam, fo fand er hier fchon eine lokale Tradition von der Rhea. Die 
ſymboliſche Aehnlichkeit beider Gottheiten war zu groß, als daß nicht beide. 
Eultus in einander hätten fchmelzen und aus beiden Göttinnen Eine werden 
follen. Der Name Gobele war fogar endlich der herrfchende und gebraͤuch— 
lichfte Name, und unter ihm befam fie einen Tempel auf dem Berge Ida. 
Auf ähnliche Art wurde nun auch die Cybele und Rhea mit der alten latei— 
nifhen Gottheit Op s vereinigt. Durch diefe bezeichnete man die Erde, und 
gab fie daher dem Saturn (dem Himmel und ber Zeit) zurGemahlin; beide 
fah man als Erfinder und Befhüger des Nderbaues an. Der Ops feierte 
man die Opalien in einerlei Monat mit Saturn — So wie 
| 8 | 


Eonverf.:Lericon 3r Bd. 
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nun ber lateinifhe Saturn mit bem griehifhen Kronos nah und nah 
Eine Perfon geworden war, eben fo wurde auch die lateinifche Ops, bie 
gute Mutter Erde, mit der griechifchen Rhea und phrygifchen Cybele, der 
großen Mutter der Götter, in Ein Subjekt vereinigt, weil die, diefen Gott: 
heiten einzeln zum Grunde liegenden, dargeftellten Objekte und auch die Art 
ihrer Verehrung unter einander verwandt waren. Was ihre Abbildung br: 
trifft, fo war ihre eigentliche Statue zu Peſſinus bloß ein dunkler vierediger, 
nicht allzu großer Stein. Sonft wurde fie als Matrone mit einer Mauer: 
Erone auf dem Haupte, ihrem gewöhnlichen Attribut, abgebildet. Man 
deutete Dadurch auf die durch den Aderbau entflandene Eultur der Menſchen 
und die Städteerbauung. Ein gemwöhnliches Attribut ift auch der Schleier 
um das Haupt, der auf das Verborgene und Unbegreifliche in der Natur bin: 
deutet. In der rechten Hand hält fie oft einen Stab, als Symbol ihrer 
Herrſchaft; in der linken eine phrygiſche Handpaufe, melde auf die Art ib: 
ver Verehrung und auf die Cultivirung der Menfchen durch Muſik hinweiſt. 
Bisweilen ftehen auch Kornähren neben ihr; auch finder man die Sonne zu 
ihrer Rechten und den gehörnten Mond zu ihrer Linken. Oft wird fie auch 
auf ihrem von Loͤwen gezogenen Wagen vorgeitellt ; oder fie fist auf einem Loͤ— 
wen, und hat, als die mächtige Natur, den Blitz in der Rechten; oder ein 
Löwe liegt neben ihr: Alles Symbole ihrer Herrfchaft und ber Gultivirung der 
toben Menfchen durch fie. — Auf einer Muͤnze des Kaifere Commod us 
fieht. man den Loͤwen der Cybele in vollem Laufe, und die Göttin hat in der 
Rechten die Pauke, und in der Linken den Spieß, welcher dem Löwen über 
dem Halfe liegt. Oft figt auch Atys ale nadter Knabe bei ihr, an dem man 
auch oft eine Beinkleidung und phrygifche Müge wahrnimmt. Auf andern 
Münzen erblidt man Cybele aufeinem Thron, mit einem Löwen auf jeder 
Seite, fo daß fie mit der Rechten ober Linken fih auf die Pauke Müst, 

während fie mit der andern Hand einen Spieß hält. In diefer Abbildung 

hat auch Phidias fie vorgeftellt, Auf einer Münze der Lucilla, Ge 

mablin des Lucius Verus, erblide man auch den’ Atys vor der Göttin 
ſtehend. Auf den Münzen von Smyrna hat Enbele oft nur einen Löwen 
zur Seite, in der ausgeftredten Rechten eine Opferfchale haltend. Zumei: 
len fehlt diefe, und es ftügt fi ihr Scepter im linten Arme auf die Trom— 
mel. Dft trägt fie ftatt des Scepters das Bild einer Wegfäule. Aeußerſt 
felten trift man fie ftehend auf Münzen an. 

Cycliſche Dichter werden in der Gefchichte der Altern ariech. Poeſie 
eine Menge von Dichtern genannt, welche, durch das Beifpiel des Homer 
und Heſiod gemedt, theild die von jenen ſchon befungenen Gegenftände 
wegen ihres Meizes von Neuem zum Vorwurf ihrer Gefänge machten, theiis 
diejenigen Mythen bearbeiteten, die ihnen jene beiden Hauptfänger noch unbe: 
arbeitet übrig gelaffen hatten, fo daß fie den ganzen Kreis von den Sagen von 
ber Umarmung bes Himmels und ber Erde, vom Ur’prunge der Götter und 
der Weit an bis auf den Schluß der griechifchen Heroen: oder Mytbengeſchichte, 
oder bis zum Tode des Ddyffeus in ihre Gefänge zufammenfaßten. Diele 
an einander gereibten, ſich felbft angrängenden, und gleichfam einen gefchlefs 
fenen Kreis bildenden, Mythen werden ber mythiſche oder epifhe Er— 
clu8 genannt, weil bie meiften Gedichte in diefem Cyclus epifche waren. 
Epifcher Cyclus nennt man aber auch diejenigen epifhen Gedichte, weiche die 
alerandrinifhen Grammatiker fo zufammenftellten und ordneten, daf bie 
Mythen vom Urfprunge der Götter, bis auf den Tod des Ddrffeus in einer 
biftorifchen Reihe nad einander folgten. Der Inhalt diefes Erclus waren 
Gosmogonien, Theogonien, Zitano: und Gigantomadien, Heroogenien und 
Gedichte vom Urfprung, der Verbreitung und den Schidfalen ber griechiichen 
Stämme, und deren Stiftern, Führern und großen Helden, dem Perfeus, 


Cyeliſche Dichter. 155 


Herkules, Thefeus und Anderer. Vorzüglich begeifterten aber bie Durch 

Homer fo berühmt gewordenen Helden im trojanifhen Kriege, mit deren Tha— 
ten und NRüdkehr der ganze Cyclus fchließt, fehr viele Dichter, die auch einen 
eigenen Cyclus, den trojanifchen, bilden. Daß auch fchon vor Homer 
mehrere Sänger Begebenheiten des trojanifchen Krieges befungen haben, läßt 
fih aus mehreren Stellen in der Odyffee entnehmen. Nah Homer nahmen nun 
fpätere Dichter Eleinere oder größere Theile des Ganzen in ihren epifchen Kreis 
auf, Diefe Gedichte, vom griehifchen Philofophen Proklus geordnet, folge 
ten in hiftorifcher Reihe folgendermaßen auf einander: Zuerft die Cypris 
ſchen Gedichte, die wahrfheinlih von Stafinus, nad Andern aber von 
Hegeſias oder Dikaͤogenes herruͤhren follen; fie beftanden aus 11 
Büchern, begannen mit der Feier ber Vermählung der Thetis mit Per 
leus, und erzählten die Begebenheiten der Heroengefhichte bis auf den An. 
fang des trojanifchen Krieges. Diefem folgte die Jlias des Homers, die 
mit der Entzweiung des Agamemnon und Achill anfängt, und mit dem 
Tode des Hektor endet. Nach dieſer Fam die Aethiopis des Arktis 
nus von Mitet in 5 Büchern ; fie ſchloß fich gerade an die Ilias an, umfaßte 
aber nicht bloß die Thaten des Memnon, fondern aud alle Begebenheiten 
im trojanifchen Kriege, von Hektors Tode bis auf die Erlegung des Achill 
durch den Paris. Das vierte Gedicht in diefer Reihe war die Eleine 
JIlias des Dichters Leschis in 4 Büchern, die mit dem Achilleus und 
dem Streite über feine Waffen zwifchen dem Ddyffeus u.dem Aias anhob, 
und big zur Eroberung und Zerftörung von Troja fortlief. Darauf kam die Zers 
ftörung von Troja vom Arklinus von Milet in 2 Theilen ; jie fchloß 
mit der Abfahrt der Griechen. Dann folgten die Gefänge von der Ruͤckkehr 
der griechifhen Helden, deren e8 mehrere von verfhiebenen Verfaffern gab, 
und von denen nur die in 5 Büchern von Augias von Troͤzene verfaßten 
Gedichte erwähnt werden. Nach diefen [hob man die Ody ffe ee des Homer ein, 
Den Beſchluß des Cyclus machte die Telegonie ds Eugammon von 
Cyrene in 2 Büchern. Dies Gedicht hob mit der Befingung des Begräbnifies 
der vom zurüdgekehrten Odyſſeus ermordeten Freier der Penelopean, und 
endete mit bem Tode des Ddnffeus durch feinen mit der Circe erzeugten Sohn 
Telegonus und der Verlegung: der Penelope und bes Telemachus nach 
der Infelder Circe. Diefe Gedichte zufammengenommen umfaßten den größten 
Theil der griehifchen Mpthologien, und wurden fpäterhin für alle folgenden 
Dichter eine Quelle, aus welcher Lyriker, Epiker (4. B. Birgit), befonders 
aber Zragiker die Ausfhmüdungen ihrer Stüde, fo wie die Stoffe zur Ans 
lage ihrer Gedichte [höpften. Für uns find fie, mit Ausnahme ber Home: 
tifchen, verloren gegangen; wir kennen fie nur zum Theil aus den Auszügen, 
die der Parriach Photius aus Altern Ercerpten bes griehifchen Philos 
fophen Profius gemacht hat. Wenn wir ben Ausfagen ber Alten Zutrauen 
fhenten, ſo haben wir jedoch ihren Verluſt in Afthetifcher Hinfiche nicht fehr 
zu beflagen. Ihre Gemeinheit ift im Alterthum zum Eprüchmworte geworden ; 
Horaz tadelt fie wegen ihrer hiftorifchen und profaifhen Weitläufigkeit. — 
Von diefem mythiſchen und troifher Cyclus ift drittens noch, jener epifche 
Cyclus oder Canon verfchieden , welchen die alerandrinifhen Grammatiker, 
Ariſtarch und Ariftophanes von Öyzanz, unter den vorzüglichften Epis 
fern fefigeftellt haben, in welchen fie nur den Homer, den Hefiod, den Piz 
fander, den Panyaſis undden Antimahus hereinzogen. — Eine 
volftändige Nachricht über die cheliſchen Dichter verdanken wir in neuerer Zeit 
dem vereinigten Fleiße von Tychſen und Sieberkens, weldhe die Ans 
Haben des Proklus felbft aus einer Madrider und venetianifchen Handfchrift 
ber Iliade mitgetheitt haben. (Siehe Vibliothe der alten Literatur und 
Kunft, Göttingen 1786. 1St.) nn R 
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Cyelhoide beißt eine krumme Linte, die von einem in ber Peripherie 
eines Cirfelg angenommenen Punkte befchrichen wird, wenn ſich der Girfel 
auf einer geraden Linie einmal gieid einem Rade ummälzt. Ueberhaupt beißt 
Cychois jedefrumme Linie, welche entfteht, wenn eine krumme über einer 
andern Linie, gleichviel, ob geraden, oder frummen, rotirt. 

Epelopen, ein wildes Volk, das in ben älteften Zeiten Sicifien bewohnte. 
Sie kannten weder Aderbau, noch bürgerliche Gefellfhaft, ſondern näbrten fich 
von wilden Früchten und Mil, und lebten auf Vergen und in Höhlen zer: 
freut, fo daß jeder Hausvater das Haupt und der Richter feiner Familie war. 
Ihre erften Wohnfise waren in den mweftlihen Theilen Siciliens, bis fie nach 
Vertreibung der Giganten fich auch in den öftlichen ausbreiteten. Ihre Ge: 
Thichte ift bloß mythifh. Sie waren ungeheure Riefen mit einem Auge auf: 
der Stirne, Kinder des Himmels und der Erde. Uranus zeugte ihrer drei, 
ben Arges, Brontes und Steropes Mit den mädtigen Gentima: 
nen warf er fie gefeffelt in den Zartarus, weil erihre Macht fuͤrchtete. Nach⸗ 
dem Kronos feinen Vater entmannt, und vom Thron geftürzt hatte, be: 
freiete er fie von ihren Banden und aus ihrem Gefängnif, folgte aber nachher 
doch dem Beifpiele feines Waters, und warf fie gefeffelt wieder in den Tarta— 
rus. Darauf wurden fie wieder von Jupiter und deffen Brüdern befreiet, 
und aus Dankbarkeit gaben fie ihm Donner und Blig, dem Pluto einen 
Helm, und dem Neptun einen Dreisad. Apollo tödtete fie, weil fie 
bem Jupiter den Blig bereitet hatten, womit er feinen Sohn Aefculap 
erfhlug. Diefe Cyelopen, die Kinder des Uranus, find aber eigentlich von 
jenen verfchieden, die Homer und andere Dichter auf Sicilien fegen, obgleich 
das von ihnen Erzählte auch auf jene übergetragen wird. Auch in Argos wer: 
den Eyclopen erwähnt, welche Tirynth mit einer Mauer umgaben, und welche 
auch ihren Urfprung von den Kindern ded Uranus berleiteten. Won den ſici— 
fifchen Cyclopen erzählt man noch, daß jie die Schmiedefnechte des Bulfan 
waren, und dem Supiter die Donnerfeile fehmiedeten. Im Berge Aetna war 

ihre Werkftatt, fo wie man auch die Infel Lemnos wegen ihrer feuerfpeienden 
Berge dazu machte. Den Umftand, daß fie nur Ein Auge auf der Stirn 
oder auf der Bruft hatten, erfiärt man daher, daß fie immer auf der Wade 
ftanden, ihre Nahbarn zu überfallen und zu berauben, Unter ihnen ift auch 
noch Polyphem bekannt. 

Cyclus, Zeitkreis, Jahrreihe, nach deren Ablauf diefelbe regelmäßig 
wiederkehrt ; 3. B. Sonnen:Encel, Sonnenfreis von 28 Jahren ; Mond: 
ze » Mondkreis von 19 Jahren. S. Chronologie. Calender. 

nnus 

Cyenus, ein Sohn des Mars und der Pelopia, und Schwiegerfohn 
bes Geyr, beffen Tochter Ehemiftonoe er zur Gemahlin hatte. Er lebte 
vom Raube, indem er ben Wallfahrern nah Delphi auflauerte, und ihnen bie 
der Gottheit beftimmten Gefchente abnahm, Als Herkules nah Trachin 
zum Gepr wollte, traf erihn im Hainedes ApolloıPagafäus, und ge 
tieth in Zweikampf mit ihm, weil Cyenus ihm nicht ausmeichen wollte. Obs 
gleich Mars ſelbſt feinen Sohn begleitete, und ihm beiftand, fo wurde er doch 
in bie Kinnlade verwundet, und fiel; und nachdem auch Mars verwundet und 
zur Flucht gendthigt worden war, 309 Herkules dem Cyenus die Ruͤſtung aus. 
Ceyr begrub ihn nachher feterlich unter der Begleitung ber Einwohner von One, 
Arne, Jaolkus, und Helice an den Ufern des Anaurus, und errichtete ihm 
daſelbſt einen Grabhügel, der aber durch Austretung des Stroms verihlämmt 
und unfenntlich wurde. Dies war eine Strafe von Apollo, weil Evenus die 
ihm beitimmten Geſchenke geraubt hatte. 

Eydnus, ein berühmter Fluß in Phrygien, welchen die Türken theils 
wegen feines ſchwarzen Waffers Sara Su, thells weil beffen Waller auch 
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eine außerordentliche Kälte beſizt, Barad an nennen. In biefem Fluſſe 
war es, wo Aleranderber®rofe beinahe fein Leben eingebüßt hatte, 
Cylinder, Walze, ein geometrifcher Körper, der, ‚indem fih ein 
Parallelogram um eine Seite rund herum , wie die Thüre um ihre Angeln, 
bewegt , zwei gleiche Girkel zur Grund: und Oberfläche erhält. Iſt die Seite 
oder Are, um welche fi) das Parallelogram dreht, eine Perpendicutare, fo 
entfteht ein geradftehender, im entgegengefegten Falle aber ein [hie 
fer Cylinder. Die Eigenfchaften des Cylinders find: 1) fehneidet man. ben 
Gplinder mit einer Fläche unter einem Winkel mit feiner Grundfläche, fo 
bildet die Durchſchnittslinie eine Ellipfe; 2) die Oberfläche eines geraden 
Cylinders ift gleich der Peripherie der Grundfläche , multipliciet mit der Geis 
tenlänge des Cylinders ; 3) der Inhalt eines Cylinders ift gleich dem Produkt 
der Grundfläche mit der perpendicularen Höhe; 4) alle Cylinder von gleicher 
Grundflaͤche und gleicher perpendicularen Höhe find einander glei; 5) jeder 
Cylinder verhält fich zur Afterkugel oder zum Sphäroid, was in ihn zu paffen 
ift, wie 3 zu 2; 6) find im zwei Eylindern die Höhen gleich den Diametern 
ber Grundfläche, fo verhalten fie fi gegen einander wie die Cubi der Durchs 
meffer ihrer Grundflädhen u. f. w. — SE 
Cymbel, lat. Cymbalum, Die Alten verftanden darunter metallene 
Beden, die zufammengefchlagen wurden, wie bei der fogenannten Sanitfchas 
renmuſik gefhieht. Man bediente ſich ihrer bei fhmärmerifhen Muſiken 
und Zänzen, befonders an Fefttagen der Cybele (f, d. Art.), melde als 
deren Erfinderin verehrt wurde, A 
Cyniker, eine Sekte alter Phitofophen, die Glanz und Reichthum 
Kunft und Wiffenfhaft, mit einem Worte außer Tugend und Gittlichkeit 
Alles gering fhästen. Antiftbenes, ein Athener, war ber Stifter bie: 
fer, mehr aufdas Praktifche, als das Theoretifche hinarbeitenden Schule, der 
auh Diogenes von Sinope angehörte. Einfachheit der Lebensweiſe und 
Beherrfhung ber Leidenſchaften war das einzige und legte Ziel ihres Strebens. 
Es ift ungewiß, woher fie den Namen Cyniker haben. Nah Einigen von 
ihrem erften Berfammlungsorte,, nach Andern, weil fie, wie die Hunde (griech. 
Kynes), die Guten beſchuͤtzten, die Böfen aber anfielen; nad Andern endlich, 
weil fie, ben Hunden aͤhnlich, Mandjes vor ben Augen aller Welt thaten, was 
fonft im Verborgenen zu gefchehen pflegt. | 
Cynofura, eine von den Nymphen des Berges Ida, melde den Ju pi⸗ 
ter erzogen, Sie wurde nachher als Sternbild in bas Geftirn des Beinen 
Bären verfegt, Nah ihm richteten ſich die Phönicier bei ihrer Schiffahrt, 
Thales aus Miler fol ihn zuerft beobachtet haben. 
Cynthius, ein gewöhnlicher Beiname des Apollo vom Berae Eyn: 
on al der Infel Delos, an beffen Fuße ein Tempel beffelben und ber 
‚eto lag. " Na | 
Cypern, eine tuͤrkiſche Infel im mittelländifchen Meere bei der aſiatiſchen 
Zürkei, 293 Q. M. groß. Zwei Bergfetten, deren Gipfel ‘beftändig mit 
Schnee bededt find, durchziehen die Sae| von Oſten nach Weften der hoͤchſte 
Berg ift ber Oros Staveros, auch Throdos, oder ©. Croce, der Olymp ber 
Aten. Man findet feinen bedeutenden Fluß, fondern nur Waldftröme und 
Bäche; ein Salzfee ift vorhanden, auch das Brunnenmwaffer ift meiften® fal: 
dig; häufig fehlt der Negen. Der Winter ift ziemlich alt, der Sommer ſehr 
heiß. Der fruchtbare Boden wird fehleht angebaut. Zu den Produkten gehös: 
ten: Sarbenerden, Asbeft, Alaun, Salpeter, Salz, Kupfer, Bitriol, Eifen, 
Edelfteine, Gold, Sitber, Wein (der befte ift der Gommanberta) u, f. m. Sei: 
de, Kindvieh. Ziegen, Schweine, Mauleſel, Schafe, Kepphühner, Ortolane 
Bienen, ꝛc.; Landplage find die periodifch wiederkehrenden Heufchreden. Der 
Einwohner find nur 84.000, worunter 47.000 Türken und 37.000 Grie⸗ 
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hen, die unter, ber größten Unterdruͤckung leben. Die Ausfuhr beſteht in 
5040 Ballen Baumwolle, 1250 Ohm Wein, Weizen, Salz, Südfrüchten ıc. 
— Die ältefte Geſchichte der Infel verliert fih in das Dunkel der Vorzeit. 
Die Drte Paphos, Amathufa, Salamis und der Olymp mit dem reihen Tem: 
per ber Venus, die auf der reizenden Infel aus dem Schaum des Meeres 
3 — ». gehören der mythiſchen Zeit an. Als Amaſis im Jahr 550 vor 
Chr. die Sf der aͤgyptiſchen Herrfchaft unterwarf, hatten jonifche und phö: 
ae he Coloniften Heine Königreiche dafelbft. Cypern blieb bei Aegypten, bis 
e Römer i. J. 58 vor Chr, es eroberten. Bei der Theilung des Weiche blieb 
ppern bem oftrömifhen Salfecthum unterworfen, und wurde von eigenen 
tatthaltern aus kaiſerlichem Geblüte regiert, von denen Commenes J. fid 
unabhängig machte. Seine Dynajtie blieb auf dem Throne, bis Rihard 
kömwenberz von England 1911 die Familie Luſig nan mit der Krone be: 
lehnte. Nach des Königs Johann Tode hätte die Infel an das Haus Sa— 
vopen kommen follen, da feine Tochtet Charlotte mit einem Prinzen 
biefes Haufes, dem Grafen Ludwig von Genevoiß, vermählt war. Aber 
ein. Sohn Jakob beftieg mit Hülfe der aͤgyptiſchen Mameluden den Thron. 
ad) feinem und feines minderjährigen Sohnes Tode kam Cypern durch feine 
Wittwe, die Venetianerin Catharina Cornaro, 1463 an Venedig, das 
——— blieb, bis Selim II., trotz der tapferſten Gegenwehr 
des Marco Antonio Bragadino, der 11 Monate lang Famaguſta 
vertheidigte, 1571 die Inſel erobert, und ſie mit dem tuͤrk. Reiche vereinte. Die 
Hauptſtadt iſt Nicoſia; die Reſidenz des Gouverneurs aber Famaguſta. Cy— 
priſche Weine. Seiner Natur nach iſt der Cypriſche Wein, wenn er die 
Kelter verlaͤßt, xoth, mit ſeinem Alter bekommt er eine blaſſere Fatbe. Der 
cypriſche Muscateller iſt in feiner Jugend weißlich, mit zunehmendem Al er 
wird.er other, und zulegt fo did, wie Julep. Wegen feines aͤußerſt fügen Ge: 
fhmads ift er befonders bei den Srauenzimmern beliebt. Nur im Frühling 
und Sommer find die enprifhen Weine am Schmadhafteften, im kalten Win: 
ter verlieren fie Geruh und Geſchmack. Die jährliche Verſendung diefes 
Weins beläuft fi bis auf 400 Faͤſſer. Da man fie Anfangs in verpichtete 
Schläuche füllt, fo nehmen fie einen ftarfen Pechgeruch an, den fie mit den Jah: 
ren verlieren, Mac) dem feften Lande kommen fle in Gebinden, müffen aber 
nach einiger Zeit in Bouteillen abgezogen werden, wenn fie fich halten follen. 
‚Eppreffe- (Cupressus), eine Pflanzengattung aus der 2iften Claſſe des 
Syftems von Rinne, diezu den Nadelhölzern gezählt wird. Die immer: 
geüne.oder gemeine Cypreffe (C. sempervirens) in der Levante 
und auch in Krain hat vieredige Zweige und Blättchen , die in vier Reiben 
dachziegelartig ſich decken. Die flarken, balfamifhen Ausdünftungen diefes 20 
— 30 Fuß hohen Baumes find vorzüglich für Engbrüftige fehr wohlthätig. Sein 
Holz ift faft unvermüftlich, widerfteht allem Wurmfrag, und kann zu den fein 
ſten Arbeiten benugt werben. Die Thüren der Ppterskiche zu Nom waren 
1100 Jahr alt, und gut erhalten, als der Papft Eugenius fie mit Thüren 
von Erz vertauſchte. Die Athenienfer legten ihre Leichname in Särge, und 
die Aegyptier ihre einbalfamirten Zodten in Kiſten von Cypreſſenholz. Bei 
den Alten war bdiefer Baum dem Pluto geheiligt. Ovid erzählt ung in 
feinen Berwandlungen die Urfahe davon. Ey periffus von der Infel Gea, 
ein mit vielen Talenten und liebensmwürdigen Eigenfhaften ausgerüfteter 
Jüngling, ward Apollo's Liebling, und von ihm in eine Eopreffe ver: 
wandelt. Apollo verordnete darauf, um ſich zu tröften, daß die Copreſſe 
fortbin das Sinnbild ber Trauer fepn , und bei den Gräbern der Abgeſchiede⸗ 
nen feine anderen, als dieſe Bäume gepflanzt werden follten, Und fo bezeich— 
net fie mod) jegt in der Dichterfprache den Baum fliller Trauer, und ift wegen 
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Seiner immer grünen;Karbe; zugleich das Bild der Ewigkeit. Auf dieſe Weiſe 
befingt ipn Dr. Renda in folgenden Berfen: - 
Wenn Epbeublatter die Stirne umziehn 
um Krauter; und. Blumen am Scheitel verblüh’n, 
Siebt man. auf Gräbern Cypreſſen ſteh'n 
Wie Friedenspalmen den Müden umweh'n, 
Als jugendlidy jcyönes und heiliges Bild, 
Daß dDorten die Sehnfucht des Herzens fi ſtillt. 

Cyprianus (Thascius) der Heilige, wurde um das Jahr 214 zu Car: 
thago geboren. Er mar ber Sohn eines Senators diefer Stadt, und ent: 
mwideite bei einer forgfältigen Erziehung große Gaben des. Geiftes und ein 
fehr edies Herz. Er gab mit ‚großem Ruhme zu Carthago öffentlichen Un: 
terricht, als, er durch einen ‚gewiffen Prieſter Caͤci lius zum Ghriften: 
thume befehrt wurde. Epprianus nahm ihn in fein Haus, betrachtete 
ihn. nicht nur als feinen Freund, fondern verehrte ihn als. Vater feines 
geiftigen Lebens. Die Belehrung eines Mannes, den Reichthum, Ge— 
burt und Talente auszeichneten, machte viel. Auffehen in Garthago, und 
die Heiden legten ihm. mit griehifcher Umänderung feines Namens einen 
Schimpfnamen bei, indem fie ihn, ftatt Cyprianus, Koprianus (vom 
Worte Kopros, welches Mift bedeutet) nannten. Er aber, der fich wie neus 
geboren fühlte durch das Licht, welches über ihn aufgegangen war, und 
duch die Gnade der Heiligung, die ihn im Bade der Taufe überftrömet, 
widmete ſich fogleich dem Gott, ber fih ihm offenbart hatte, verließ feinen 
rhetorifchen Lehrſtuhl, verkaufte Alles, was er hatte, und gab den Ertrag den 
Amen, um, losgebunden von den Herrlichfeiten ber Welt, die evangelifche 
Vollkommenheit zu erlangen. Gleich nad) feiner Zaufe verfenft in die hei— 
ligen Tiefen unferer göttlichen Schriften, deren Erforfhung ihm Quelle der 
Meisheit und der Wonne war, ward er durch einige Stellen derfelben vers 
anlaßt, fi einer volllommenen Enthaltung zu widmen. In einem Briefe, 
den er bald. nad) feiner Zaufe an feinen Freund Donat fchrieb, befcreibt 
er auf eine, treffliche Weife die durch die Zaufe in ihm bewirkte Miederges 
burt. — Seiner Heiligkeit Ruf verbreitete fih ſchnell; das Volk begehrte, 
daß er zum Prieſter geweihet wurde, und der Bifchof glaubte, der Verdienfte 
eines ſolchen Mannes wegen, abfehen zu dürfen von der gewöhnlichen Richt: 
fhnur der Kirche, nach welcher ſonſt Neubekehrte nicht fo bald zu diefer . 
Würde gelangten. Noch Eein Jahr war er Priefter, als fein Freund, der 
Bifhof Donatus, farb, und das ganze Volk zu Carthago, von Einem 
Geifte getrieben, ihm das apoftolifche Hirtenamt beftimmte, Umfonft ent: 
zog er * dem Anblicke der Glaͤubigen; ſie belagerten ihn in ſeiner Wohnung, 
deren Ausgaͤnge ſie beſetzt hielten, und noͤthigten ihn, der ſchon entrinnen 
wollte, zum Verſprechen, in die Verſammlung zu gehen. Hier ward er mit 
lauter Frohlocken empfangen, und von der ganzen Gemeinde gewaͤhlt. Die 
Biſchoͤfe der Gegend beſtaͤtigten dieſe Wahl. Nur fuͤnf Prieſter und einige 
Laien widerſetzten ſich derſelben. Vergebens ſuchte nachher Cyprianus, dieſe 
Maͤnner durch Freundlichkeit und Erweiſungen der Liebe zu gewinnen, ſie 
blieben ihm abhold, und wahrſcheinlich deſto mehr, do die ganze Gemeinde 
den Widerſpruch dieſer Maͤnner ſehr uͤbel aufnahm, und die Wuͤrde des 
Mannes, ſeine Milde, ſein Eifer, ſeine Heiligkeit, ſeine Liebe, ſeine ſo zarte 
als rege Fuͤrſorge fuͤr die Armen die getroffene Wahl zu ihrer Beſchaͤmung 
täglich mehr rechtfertigte. — Bald nach feinem Antritte des biſchoͤflichen Am— 
tes erregte Decius eine grauſenvolle Chriſtenverfolgung, der zufolge eine 

roße Anzahl von Chriſten zu Carthago ihren Glauben verleugneten, wor— 
ber ſich der heilige Biſchof in ſeiner Schrift über die Gefallenen 
(de Lapsis) ſehr beklagt, Cyprian, der, bucch höhere Pflichten bewogen, 
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ſich der allgemeinen Verfolgung entziehen wollte, ftellte zuvor tüchtige 
Bevollmaͤchtigte an, und fuhr fort, in feiner Zurüdgezogenheit die Ange 
legenheiten feiner Kirche wader zu leiten, und die Mitglieder derfelben 
zur Standhaftigkeit im Leiden und zur Beharrlichkeit im Guten durch Briefe 
zu ermuntern, Die Vorfehung entzog ihn jegt noch ber Martyrerkrone, weil 
fie ihn beftimmt hatte, der Kirche duch Wort und That eine mächtige Stüge 
auf die Dauer zu bleiben. Im Anfange des Jahres 251 hoffte Enprian, als 
die Chriftenverfolgung aufgehört hatte, wieder nad) feiner geliebten Gemeinde 
zurüdtehren zu können, als ein gewiffer Feliciffimus große Verwir— 
rungen und Spaltung zu Garthago unter den Gläubigen anrichtete, und 
feine Zuruͤckkehr verhinderte. Diefer ftreitfüchtige Menſch hatte fi durch 
Reichthum und Raͤnke ein gewiſſes Anfehen erworben. Er hatte fi als 
Laie der Wahl bes Cyprianus entgegengefegt, und fich jegt mit den fünf 
Mrieftern, welche ebenfalls des Cyprians Wahl zu hintertreiben geſucht hats 
ten, verbunden. -Cyprian fchrieb einen Brief, worin er die Anhänger des Felis 
ciffimus ermahnte, von biefem abzulaffen, wenn fie aber feiner brüberlichen 
Zurehtweifung hartnädig mwiderftehen follten, fo würbe er fie von der Ges 
meinfhaft der Gläubigen ausfchliegen. Nah einer Abmwefenheit von 14 
Monaten hatte endlich Cyptian das Gläd, im J. 251 im April nach Gas 
thago zuruͤckkehren zu können. Das Erfte, was erjegt unternahm, war bie 
Miederherftellung der Ordnung und Kirhenzudt. Er verfammelte mehrere 
Bifhöfe von Afrika zu einem Goncilium, um bie Sache des Feliciffimus 
und deffen Anhänger zu unterfuchen. Diefee und die fünf Priefter wurden 
vorgeladen, erfchienen aber nicht; fie wurden daher von der Gemeinfhaft 
ausgefchloffen. Um diefe Zeit brach in Afrifa eine fchredliche Peft aus, wo 
Cyprian Allen ein Engel des Zroftes erfchien. Auf diefe Schredenszeit folg— 
te eine Hungersnoth, wo er im ganzen Sinne des Wortes der Water ber 
Armen war, und fich feine berzlihe Milde über Chrift und Heide ohne Unz 
terfchied erſtreckte. Um biefe Zeit fchrieb er fein treffliches Buch: über die 
guten Werke und die Almofen. — Unter Valerian begann 
(257) von Neuem eine heftige Chriftenverfolgung. Afpafius Pater: 
nus, Proconful’der Provinz Afrika, hatte zu Carthago feinen Sig; diefer 
ließ den Cyprian vor fich führen, und erklärte ihm im Namen ber Kaifer 
Balerianus und Galienus, daß er die römifche Religion annehmen 
müffe. Zugleich fragte erihn nad feinen Namen. Cyprian antwortete: 
id bin ein Chrift und Bifchof, und werde ftandhaft in meinem Glauben 
beharren. Er wurde alfo nah Curubis, einer  Eleinen Meerftadt am Vor— 
gebirge Merkurs, verbannt. Inzwiſchen nahm bie Verfolgung täglich zu. 
Cyprian mar fhon viele Monate in Curubis gemefen, als Balerius 
Marimus dem Afpafius Paternus im Proconfulate nachfolgte, 
der den Bifchof nach Carthago kommen ließ, wo Cyprian in feinen Gir 
ten vor der Stadt wohnte. Hier wurde er oft von ben angefehenften Män: 
nern beſucht. Auf einmal hielt ein Wagen vor feinem Garten, in welchem 
zwei obrigkeitliche Perfonen waren, bie ihn fodern ließen. Er fam mit be: 
hem Anftande und mit heiterer Miene, fie nahmen ihn zwiſchen fich, und 
fuhren mit ihm zu einem Landgute, nahe bei Garthago, auf welchem fi 
ſchwaͤchlicher Gefundheit wegen der Proconful aufhielt. Das VBerbör des 
Bifchofs wurde auf ben folgenden Tag verfhoben. Es verbreitete fich for 
gleich durch die ganze Stabt das Gerücht, Thascius Cyprianus fr 
im Verhaft, um verhört zu werden. Das Volk lief zufammen; benn aud 
die Heiden ehrten feine großen Eigenfhaften und feine Milde ; das Anden: 
ten der guten Werke, die er zur Zeit der Peft gethan, war Allen gegen waͤr— 
tig. Und die ChHriften hielten Wache vor dem Haufe, auf daf ihm wenig: 
ſtens nichts ohne ihre Mitkunde widerfahren könnte. — Früh am Morgen 
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des folgenden Tage hatte ſich vor dem Landhauſe des Proconſuls vieles 
Bolt verſammelt, und Cyprian ward, unter der Begleitung vieler Chriſten, 
dorthin geführt. Er wurde dem Proconful vorgeftellt. „Biſt du Zhascius. 
Cyprianus? — Ich bins, — Haft du als Bifchof jenen wider die Götter 
frevelnden Menſchen vorgeftanden ? — Sa. — Die geheiligten Kaifer haben 
befohlen, daß du opfern ſollſt. — Sch thue es nicht, — Bedenke, was du 
 thuft ! — Thue, antwortete Cyprian, was dir befohlen ward; eine fo ge: 
rechte Sache läßt Eein Bedenken zu.’ — Der Proconful unterhielt ſich eine 
Meile mit den Beifisern des Gerichts, trat dann mieder hervor, und 
fprach, doc fo, daß man deutlich inne ward, wie ungern er es that, ihm 
das Urtheil in diefen Worten: „Lange haft du mit gottlofer Gefinnung ge: 
febt, viele Menfchen zu Theilnehmern an deiner frevelnden Verſchwoͤrung 
gemacht, dich feibft feindfelig wider die römifchen Götter und wider die hei: 
ligen Gefege erhoben; und die milden geheiligten Fürften Balerianus und 
Galienus Auguftus, auch der edle Caͤſar Valerian (zweiter Sohn des Kais 
fers Valerianus, und fehon feit drei Jahren Gäfar), vermochten nicht, dich 
zu ihrer Religion zurüdzuführen. Da du nun Urheber und Anftifter diefer 
fhändlichen Frevel bift, fo foluft bu denen, die du dir durch deine Bosheit 
zugefellt haft, zur Warnung dienen. Dein Blut foll die Zucht aufrecht er= 
halten.’ — „Es ward befhloffen, daß Thascius Cypria— 
nus mitdem Schwerte folle gerihtet werben.” Gpprian 
antwortete: „Gott fey Dank! Es erhob fidy die Stimme der Brüder: „Wir 
wollen enthauptet werden mit ihm!” Und eine unzählige Menge begleitete, 
ihn, indem Oberften und Hauptleute ihm zur Seite gingen, So warb er 
unter großem Gedränge auf ein Feld geführt. Dann zog er fein Kleid aug, 
warf fich nieder und betete, Er fand wieder auf, zog fein Unterfleid aus, 
welches er den Diafonen in bie Hände gab, und ertwartete ftehend den Tod. 
Als der Scherge herantrat, hieß er feine Sreunde ihm 25 Gotdftüde aus— 
zahlen. Chriften breiteten linnene Tücher vor ihm aus, um das Blut des 
Märtyrers aufzufangen. Die Augen verband er fich felbft, und mit zittern 
den Händen enthauptete ihn der Nachrichter. — Die Gläubigen trugen feine 
Leiche bei Seite, um fie der Neugier der Heiden zu entziehen, und beftatteten 
fie bei Nacht im Scheine von Wachskerzen mit Gebet und Lobgefang. — 
&o errang Eyprian bie lange gemünfchte Palme am 14. Sept. 258, gerade 
6 Jahre nach dem Tode feines Freundes, des h. Papftes und Bekenners Cors 
nelius. Das Andenken Beiber wird von der Kirche gefeiert. — Carl der 
Große ließ feinen Leichnam nach Frankreich bringen, wo er jest noh in 
dem Klofter zu Compiegne ruhet, Die Kirchenväter Lactantius, Gere— 
gor von Nacianz, Hieronymus und Auguftinus reden mit 
großer Bewunderung und Ehrerbietung von dem h. Cyprian. Gregor von 
Nacianz fagt unter andern, daß Cyprian gleihfam der ganzen chriftl. Kirche 
in allen Welttheilen vorgeftanden habe. Denn auf Alle warfen feine hohen 
Tugenden einen ftrahlenden Glanz, Alle belehrte und erbaute er durch feine 
Briefe und andere Schriften, welhe von der evangelifhen Kiebe, mie Au— 
guftin fich ausdrädt, gleichfam überfirömten, Er war eine Säule und 
SGrundfefte der Kirche, ein Vater der Armen, das Licht der Geiftlich- 
feit und der Tröfter des Volkes, — Außer 81 Briefen, welche zu den vor— 
zuglichften Quellen der Kirchengefchichte feiner Zeit gehören, befigen wir 
mehrere Werke von ihm, unter denen fich die Erflärung des Vater unfer 
und das Buch von der Einheit der Kirche vorzüglich auszeichnen, 
Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke ift vom Jahre 1726 Fol. Sämmt- 
liche echte Werke des h. Cyprian find von dem Benediktiner M. Feyr— 
abend überfegt herausgegeben worden, München bei Lentner, 4 Bde. 
in Oktav. 1818, 
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Eypris, ein Beiname der Ben u 8.von ber Infel Eppern, wo ihr aͤlte 
fter und vornehmfter. Zempelwar. — Eppripor ein Beiname des Amor 
oder Cupido, 

Cyrenaiker, eine philoſophiſche Sekte, deren Stifter Ariftipp 

(f. d. Art.) aus Cyrene war. Unter den Nachfolgern ihres Stifters find 
vorzüglich berühmte: Anniceris, Theodor, Hegefius, Eupbe 
merus, Bion, Boryfihbenesu. A. Epikur(f, d. Art.) verdrängte 
durch fein neues Syſtem dieſe Philofophie, nachdem fie ungefähr 100 Jahre 
in und außerhalb Griechenland. geblüht hatte. 

Cyrilliſche Buchſtaben, Charaktere oder Schriftzeichen, ſlaw. Cſu— 
raliza, find eine Schriftart der ſlawiniſchen Sprache, von denen uns drei 
befannt find: 1) Iateinifche oder deutfche, bei den Poblen, Böhmen und Rau: 
figern gebräuchlich, Buchjftaben ; 2) Cyrillifche, deren Erfinder Cpril: 
lus (7890) ift, die Ruffen bedienen fidy ihrer ; 3) entſtand aus diefen Ch— 
rilliſchen Lettern, mahrfcheinlic durch <alligraphifhe Erperimente, cin 
eigenes Alphabet, das jegt nur noch in gedrudten Büchern, aber nirgend: 
mehr im gemeinen Leben, gebräuchlich ift. 

Cyrillus der Heilige, Bifhofvon Jerufalem, wurde im Anfange 
bes 4ten Jahrhunderts zu Serufalem geboren. Seine Jugendgefhichte ift uns 
unbefannt, Im Jahr 334 wurde er Diafonus, und im folgenden Jahr zum 
Presbyter geweihet. Als im Jahr 350 der beilige Marimus, Bifhofvon 
Jeruſalem, ſtarb, wurde Cyrillus ihm zum Nachfolger geordnet. Als Prieiter 
der Gemeinde zu Serufalem hatte ihm ſchon Marimus den öffentlichen Unter; 
richt anvertraut. In diefer Zeit hielt er feine berühmten 23 Catecheſen, melde 
auf ung gelangt find. Die befte Ausgabe davon erfchien zu Paris 1720 in Fol. 
Diefe Gatechefen haben einen großen Werth wegen ihrer Gruͤndlichkeit und 
Schönheit, dann find fie noch befonders wichtig als Zeugniffe heiliger Weber; 
lieferung. Die 18 erften Gatechefen find an die Gatechumenen, melde jur 
Taufe vorbereiter wurden, die 5 legten, weldhe die myſt achagogiſchen 
(d. i. in die Geheimniffe einleitenden) heißen, find an die Neugetauften ges 
richtet. Cyrillus, den die Katholiken als eine Säule der Kirche verebten, 
und den diefe den Heiligen zuzaͤhlt, ift gleichwohl nicht frei von Belhuldigung 
geblieben. Man bat feine, Weihe angefochten, weil fie ihm, nad) dem Berichte 
des b. Hieronymus, von Akacius, Bifchofen zu Cäfarea, war ertbeiit 
worden, den die Kirhenverfammlung zu Sardifa der arianifchen Irrlehte we: 
gen des heiligen Amtes unfähig erklärt und abgefegt, der fich aber dennech 
durch die Gunft des Hofes auf feinem Sige zu erhalten gewußt hatte. Indiffen 
hatte der Bifchof von Gäfaren fhon als Met:opolitan; von Paiäflina das 
Recht, die Bifcyöfe diefes Landes ohne Ausnahme zu weihen, daher konnte ſich 
Cyrillus wohl nicht weigern, die Weihe von ihm zu empfangen. Daber denn 
auch nundie Kirchenverfammiung zu Gonftantinopel 381 erklärte, daf Cu 
rillus auf fanonifhe Weife zum Bifhofe gewähle und angeftellt fen. Im 
5. 357 brachen Irrungen aus zwifchen Afacius und dem beit. Cyrillus. Die 
Beranlaffung dazu war folgende: Jerufalem und die Gegend umber litten 
durd) große Theurung aller Lebensmittel, und zabliofe Arme wandten ſich 
in der Noch an ihren Bifhof. Da trug Cyrillus Fein Bedenken, die keftbas 
ren Teppiche und Gefäße der Kirche zur Unterftügung der Armuth zu verkau— 
fen. Es traf ſich indeffen, daß ein Bürger von Serufalem im Gewande einer 
Scaufpielerin den Bug eines Eoftbaren Aitarteppichs erfannte, melden et 
feibft dee Kirche wollte geſchenkt, Cyrillus aber zu obiger Abſicht an einen 
Troͤdler, und diefer an die Schaufpielerin follte verkauft haben. Unter dieſem 
Borwande rief Akacius den Cyrillus vor ein Privarconcilium, und da 
diefer während zwei Jabre nicht erſchien, fo ward er abgefegt, und mußte 
fih nad) Antiochien begeben. Die Kichenverfammlung von Seieucia im J 
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359 ſetzte indeffen den Cyrillus wieder in fein biſchoͤfliches Amt ein. Doch ge: 
lang es den Raͤnken des Afaciug, in den folgenden Jahren den Eyrillus aber: 
mals feiner Würde zu berauben, und nachdem der Kaifer Conftantiusihn 
bei feinem Regierungsantritte zurüdberufen hatte, verlor er fie zum dritten 
Mat durd den Kaifer Valens, welcher als Arianer feine Glaubenspartei bes’ 
günftigte, um die Gatholifen zu unterdrüden. Nach dem Zode diefes Kaifers 
(im 3.381) war e8 endlic dem frommen Bifchofe vergonnt, feinen Sitz zu Je: 
tufalem wieder einzunehmen. Hier wirkte Eyrillus bis an fein Ende (386) un: 
ermuͤdet thätig für die Aufrechthaltung der hriftlichen Lehre, Wohlthaͤtig—⸗ 
feit gegen die Armen, Unverdroffenheit in Erfüllung feiner ſchweren Amts: 
pflihten, Beharriichkeitin ber Ausdauer aller Verfolgungen , die ihm feine 
Feinde bereiteten, und unerfchütterte Anhänglichkeit an die Lehren feiner 
Kirche, echt hriftliche und gränzenlofe Hingebung in alle Kügungen feines 
Mißgeſchicks, find die hervorftechenden Charakterzüge in dem Leben diefes 
würdigen Kirchenpraͤlaten. | | 
Eprus, der Stifter der perfifhen Monarchie, ftammte aus der Fami— 
lie der Archäniemiden, einem der ebelften Kriegerſtaͤmme der Pafärgaden. 
Sein perfifcher Name Kores, oder Korefch, bedeutet Sonne. Von 
bem mwelterobernden Cyrus hatte der gotterfüllte Sefaias (E.44—45) ſchon 
200 Sahr früher prophetifch gefungen. Seine Geburt umhuͤllt ein fabelhaf: 
tes, romantifches Dunkel, wie die der Semiramis, mwiedie des Dſchin— 
gis Chan in der neuern Zeit. Sein Großvater Aftyages, der Herr: 
fher Mediens, fo wird erzähle, gab den Enkel, den ihm feine Tochter 
Mandane von einem unedlen Perfer, Kambyfes, geboren hatte, 
einem treuen Diener feines Haufes, dem Harpagus, damit diefer ihn 
umbrähte. Der Alte war durch ein feltfames Traumbild gefchredt worden. 
Aber den Dienerjammerte des Kindes. Er ließ es durch einen föniglidhen 
Hirten in dem wilden Gebirge ausfegen , der es aber ftatt feines eben todt 
geborenen Sohnes erzog. So wuhs Cyrus heran, und Harpagus dem 
der Anlaß willlommen war, fich wegen des Mordes zu rächen, den Aftyages 
an feinem eigenen Knaben verübt hatte, reiste den Eräftigen, heldenmuͤthi— 
gen Süngling, den alten König zu flürzgen. Nachdem Cyrus feinen Perfern 
den Abftand ihrer Unterwürfigkeit von freier Selbſtherrſchaft auf eine naive 
Weife begreiflich gemacht hatte ( Herodot 1, 126), und fih hiermit zum 
Seldheren aller perfifhen Stämme wählen ließ, erfocht er im Jahre 560 
einen vollftändigen Sieg über den medifch:bactrifchen König Aftuages bei Pas 
fargada, Außer Medien war kaum eine Macht, die fich mit der neuen mef: 
fen konnte. Das alte prächtige Babylonien war in Verfall, und die römis 
fhen und griehifhen Staaten hatten genugfam mit fich ſelbſt zu thun. Nur 
Eröfus (ſ. d. Art.), der überfchwenglich reiche König Lydſens, der fein 
Scepter über ganz Vorderafien bis an den Halys ſtreckte, wagte es, fich der 
wachſenden Macht des zweiten gehörnten Widders (mie ihn der Prophet Da: 
niel finnbildlich nennt) zu mwiderfegen. Er ſchloß ein Buͤndniß mit allen 
Völkern Vorderaſiens, ja felbft mit dem entfernteren Babel, mit dem Kö: 
nig Umafis von Aegypten, und den europäifchen Griechen. in doppel: 
finniger Orakelſpruch, den ihm die beiphifche Pythia gegen Eoftbare Gaben 
zur Antwortgegeben: „daß er nämlich ein großes Neich zertruͤmmern würde’ 
machte ihn ftark in feiner Hoffnung. Alſo rüdt er mit Heeresmacht aus 
bis an den Halys. Den Fluß foll der milefifhe Thales, ein naturmeifer 
Mann, der nur wenige Sahre vorher eine Sonnenfinfterniß auf den Monat 
dorausgefagt hatte, durch tiefe Gräben fo abgeleitet haben, daß das Heer trod: 
nes Fußes durch’ das Strombett zog. Auch Cyrus war ſchnell aufgebrochen. 
Heiß ward die erfte Feldfchlacht, der Sieg ward feinem, nur die Nacht trennte 
die Streitenden. Aber Eröfus zog fih ungehindert nach Sardes, feinem 
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koͤniglichen Sitze in Lydien, zuruͤck, ſandte Herolde an die Bundesgenoffen, 
und entließ ſeine Miethlinge, um im naͤchſten Lenze wieder zu den Waffen 
zu greifen. Da wimmell's ploͤtzlich von Schlangen in der Vorſtadt von Sar— 
des, die Roſſe laufen von der Weide, und freffen fie mit Wuth. Gröfus 
ließ die Allesforfhenden zu Zelmefus fragen. Zu fpät. Als die fernen 
Seher gedeutet hatten: ein fremdes Heer werde unerwartet in des Gröfus 
Länder fallen,-und die Einwohner unterjochen, weil die Schlange der Sohn 
ber Erde und bes Landes Kind, das Roß aber der Eriegerifche Fremdling fen, 
fo war Sardes fhon eingenommen, Cröfus fhon von Cyrus gefangen, was 
die Seher nicht mußten. Hierauf Eehrte Cyrus feine fiegreihen Waffen ge: 
gen Babylon. Der Flug Gyndes hemmte den Lauf des Eroberers, Cine 
jener milhweißen Roffe, die der Sonne geheiligt waren, ertranf im Stru— 
bel des Stroms. Da fhmwur Cyrus: er wollte ihn fo ohmmächtig machen, 
das jedes Weib durchwaten fönnte. Bald war der Fluß in 360 Eleinere ge 
theilt, das Heer rüdte vor, und umfchloß die Mauern von Babylon. Zwei 
Sabre lang trogte ber ungeheure Ort mit feinen Wällen von 200 Ellen Höbe 
und 50 Ellen Breite, mit feinen Hundert ehernen Thoren, dem Andrange ber 
Perſer, aber im dritten ließ Cyrus das Bette des Euphrat, der mitten durch 
die Stadt ftrömte, ableiten, alfo, daß feine Krieger bis an den Gürtel 
im Waffer mit dem Strome in die Stadt drangen , die Einwohner bei üp- 
pigen fchwelgerifchen Feſten Üübereumpelten, und Herren ber Stadt, mie 
des Reiches, wurden. So wurde ihm ganz Kleinafien und Babplonien unter: 
than. Phöniciens Städte unterwarfen ſich freiwillig, und die Jonier und 
Aeolier wurden durch bie Keldherren des Cyrus (Mazarus und Harpages) 
bezwungen. Perſien erfiredte fich jegt von den Küften des ſchwarzenund 
mittelländifchen Meeres bis an die Ufer des Orus und Indus. In den ers 
oberten Rändern blieben Feldherren und zahlreiche Heere, den Gehorfam zu 
vergewiffern. Andere Befehlshaber waren über die Beſatzungen in ben 
Städten gefegt, und nod andere Eönigliche Beamten trieben den Tribut 
ein. Das neu eroberte Babel allzugroßer Volksmenge zu entladen, fandte 
Cyrus die Juden in ihr Vaterland zurüd, die fiebzig Jahre unter den Thraͤ— 
nenmweiden Babyloniens gefeufzet hatten. Perfer, die nur Einen Gott, ohne 
Bilder von Menfhenhänden geformt, in alter Einfalt verehrten, konnt: 
den Glauben der Juden nicht haffen. Beraufht vom Glüde feiner überall 
fiegreihen Waffen, mwollte Cyrus das Neich der nahbarlihen maſſagetiſchen 
Königin Tomyris buch Heirath mit dem feinigen verbinden. Vergebens 
ſchlug Tomyris den Antrag aus, vergebens rieth Cröfus ab, der, durch des 
Schickſals tragifhe Lehre gewitzigt, als Nathgeber bei Cyrus geblichen war. 
Gluͤcklich waren die erften Gefechte, ald aber der Königin einziger Sohn er: 
fhlagen war, bot diefe alle Macht und alle Künfte auf, zur Rettung, wie zur 
Mache. Die Perfer wurden niedergemegelt, oder flohen; Cyrus kehrte nicht 
wieder heim. Die zomentbrannte Zompris ließ feinem Leichnam den Kopf 
abfhlagen, und in ein Gefäß voll Blut tauchen, mit den Worten: „Nun 
teine dich fatt, Barbar!“ So Herobdot. Denn Ktefias läft ihn im 
bem Kriege mit den Sakern am Ispartes umkommen. Zenopbon läßt 
ihn ruhig auf feinem Bette flerben. Nach einer 29jährigen Regierung foigte 
ihm 529 v. Chr. fein Sohn Kambyfes (f. d. Art.) in der Regierung. 
Die Bildungsgefchichte des Cyrus ( Cyropädie), welche Kenophon ſchrieb, 
ift mehr ein Roman im perfifchen Geifte, als eine Gefhichte, mehr Dar: 
ftellung eines nach fofratifchen Begriffen gebildeten Herrfcherideals, obgleich 
eine der gelungenften Arbeiten des Alterthums in Anlage und Harmonie. 
— Ein anderer Cyrus war ber jüngfte Sohn des Darius Nothus 
oder Ochus, und der Paryſatis. Als Liebling der Letztern gelang es 
ihm, ſchon in feinem 16ten Jahre die oberfte Gewalt von Darius über alle 


Cythera. Czartoryski. 765 


Provinzen Rleinafiens zu erhalten, ‘ Aeußerft heerfhfüchtig , empörte ihn 
die Thronbefteigung feines Älteften Bruders Artarerres Mnemon fo 
fehr, daß er eine Verſchwoͤrung anftiftete, um den König zu Pafargade zu 
ermorden. Diefer Anfchlag wurde aber verrathen, und flatt daß er hin: 
gerichtet wurde, erhielt er von Artarerres noch die Statthalterfhaft von 
Kleinafien. Hier fann er, in Verbindung mit den Lacedämoniern, auf 
eine neue Verfchwörung, brachte ein flarkes Heer zufammen, und ſtieß in 
den Ebenen von Gumapa auf bie fchlagfertige Armee feines Bruders. Waͤh— 
rend beide Heere mit Unerfchrodenheit ftritten, geriethen beide Brüder in 
einen Zweikampf, und nad einer hartnädigen Gegenwehr empfing Ey: 
rus ben tödlichen Streich von ber Hand feines Bruders, welcher ihn mit einem 
MWurffpieße durchbohrte. 

Cythera, jegt Gerigo, eine Infel im ägäifchen Meere, im Süden 
ber Halbinfel Moren, zu dem vereinigten Staate ber Joniſchen Inſeln 
gehörig. Sie enthält auf 4', Quadratmeilen etwa 9000 Einwohner, und 
ift meiftens ein Eahler Felfen. Die Hauptfladt Cerigo liegt auf einem 
Telfen in geringer Entfernung von der See, ift ber Sig eines griechiſchen 
Bifhofs, hat 1200 Einwohner, und bei dem Hafen Porto Delphino 
ein fehr Feftes Caftel. Auch auf der Suͤdkuͤſte hat diefe Infel einen guten 
Hafen, St. Nicolo, welcher dur das Kort gleiches Namens gedeckt ift, in 
deffen Nähe man fehr merkwuͤrdige, in Felſen gehauene, Catacomben fieht, 
und babei die halb verfenkten, halb vom Meere bededten, Zrümmer ber 
aus dem Alterthume fo befannten Stadt Cythera, vorzüglich berühmt 
wegen des Dienftes der Venus Urania, deren vornehmfier Tempel ſich 
daſelbſt befand, und der von allen der Ältefte war, die diefer Göttin zu Eh— 
ven erbaut wurden. Won eben jener Stadt führte Venus auch ben Nas 
men Cythera. Im Innern der Inſel findet man noch einige halbzertrüms 
merte Säulen ohne Gapitäler, und fonftige mannigfach geformte Bruchftüde 
von Stein und Marmor, welche für Ruinen jenes, einft fo gepriefenen, 
Tempels gelten. Das Klima diefer Inſel ift übrigens fehr fanft, und ihre 
Produkte rn in wildem Geflügel, Corallen, Purpurfhneden, Wein, 
Del, Flachs, Baummolle, Honig, Wade, Rofinen, und überhaupt in. 
allen Erzeugniffen des füdlichen Bodens ; gleichwohl liefert fie an Getreide 
nur ein Viertel des Gefammtbebürfniffes. Am Fuße des Berges Er. © os 
phia erblidt man eine Höhle, die fih durch die fhönften und mannigfal- 
tigften Zropffteinfiguren empfiehlt. Die beiden andern Häfen ber Inſel heis 
Gen Avlemana und Capfelis. 

Czar beißt im Stavonifhen fo viel als König oder Groß - König. 
Swan II., Beberrfcher von Rußland , nahm diefen Titel im Jahr 1545 
flatt des vorher üblichen Großfürft bei feiner Krönung an. Seine Nach— 
folger behielten ihn bei bis 1721, wo Peter I. fi den Kaifertitel bei: 
legte, ber zuerft von Preußen, Schweden und den Niederländern anerkannt 
ward. Doc führen die Kaifer von Rußland von einigen Theilenihres Reiches 
noch den Zitel Czar, wie benn auh Alex ander I. von feinen neueften 
Ermwerbungen ſich Czar von Polen nennet. Die Gemahlin eines Czars hatte 
ben TitelCza rewska, ber Kronprinz ben Zitel Czarewitſch. 

Czartoryski (Adam, Fürft von) abftammend aus dem alten Gefchlecht 
ber Jagellonen, ehemaliger Staroft von Podolien, nachher öfterreichifcher 
Seldmarfhall, ward 1731 geboren. Da ihn die Natur mit allem dem begabt 
hatte, was nur Anfprüche auf Gluͤck und Freude in der Welt giebt, fo erreichte 
er doch die Stufe nicht, worauf er eigentlich hätte zu ftehen kommen follen. 
Seit der Krönung von Stanislaus Poniatowsky zum Könige von 
Polen lebte er mit diefer königlichen Familie, da er auch einer dev Mitbewer: 
ber um den polnifchen Purpur war, in beftändiger feindlicher Spannung. Nah 
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der erſten Theilung Polens trat er im oͤſterreichiſche Dienſte, und führte auf 
dem Randtage von 1789 und 91 eine kräftige Sprache für die Unabhängig: 
keit und Mieberherftellung einer dauerhaften Regierung in Schweden. Um 
biefe Zeit fuchte er, als damaliger polnifcher Gefaridter in Dresden, den Chur: 
fürften von Sachſen zur Annahme des polnifhen Scepters zu bewegen, und 
wandte ſich hierauf nady Wien, um von dem Kaifer Schug gegen die Abfichten 
Ruß lands zu erflehen. Nach fruchtlofen Bemühungen, und da Stanislaus 
die Gonföderationsafte von Targowiza unterzeichnet hatte, begab ſich Caarte: 
ryski in die Einfamkeit auf feine Güter, wo er nur als ſtiller Zufchauer die 
politifchen Ereigniffe von 1794 mit anfah. Bei dem unglüdlichen Ausgange 
war er genöthigt, feine beiden Söhne Catharina II. zu übergeben. Hier 
gewann ber jegige Kaifer Alerander als damaliger Großfürft den jungen 
Adam Czartoriski befonders lieb, riefihn nach feiner Thronbefteigung 
aus der Art von Verbannung, wozu ihn Paul I. ale Gefandter am fardini: 
ſchen Hofe verdammt hatte, zurüd, und machte ihn bald zum Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten. In dem Jahre 1805, in weichem fein Vater zum 
öfterreichifhen Feldmarfhall ernannt würde, war er in dem Gefolge Aleran: 
ders, auf feinen Reifen in Deutfhland. Am 11. April deffeiben I. batte er 
mit England ein Sreundesbündniß abgefchloffen, dem fpäter auch Defterreid bei: 
trat, und zu dem man auch Baiern ziehen wollte. Da aber der Einfall der 
Defterreicher die Unterhandlungen auflöfte, und durch die Schlachten von Ulm 
und Aufterlig ein unglüdlicher Ausgang des Krieges herbeigeführt wurde, 
legte Czartoryski, fuͤrchtend, man möchte ihm das unglüdlicye Reſultat zur 
Laſt legen, feine Würde nieder, und erhielt den Grafen von Budberg zum 
Nachfolger im Minifterium. Ohne an den Staatsgefhäften unmittelbar 
Theil zu nehmen, erbliden wir ihn 1807 als Begleiter des Kaifers, und im 
Jahr 1812 war der Fürft Czartoryski derjenige ehrwuͤrdige Weteran, der in 
der Eigenfchaft eines Marſchalls des polnifchen Reichetages die Confoͤdera— 
tionsafte unterzeichnet harte. Auf dem Congreffe zu Wien erfchien er bei 
der Entfcheidung des Schickſals Polens, an der Spise einer Geſandtſchaft, mo 
er dem ruffifhen Kaifer die Grundzüge zu einer Conſtitution vorlegte. Der 
Kaifer zeichnete ihn huldvoll aus, und ernannte ihn zum Senator Palatinus. 
Seine Gemahlin erwarb fich durch ihren feurigen Pattiotismus, durch ibee 
Schönheit und ihren poetifhen Geift, welchen fie in der Gorrefpondenz mit 
D elite entfaltete, einen berühmten Namen. 

Czaslau (Tſchaslau), f. Chotufis. 

Czenſtochowa, eine offene Stadt mit feften Außenwerken in Klein: 
polen, unweit der Gränze von Oberfchlefien , noromeftlih von Krakau. Alt 
Tſchenſtochau am linken Ufer der obern Wartha , Neu: Ifchenftohau ', M. 
weiter weftlich am Buße des Klarenberges, mo fich die Straßen aus Ober: 
fchlefien nah Warfhau und von Pofen über Caliſz nad Crakau durchſchnei⸗ 
den. Auf der Höhe des Klarenberges liegt das ftark befeftigte Pauliner: 
Kloſter, welches die genannten Straßen beherrfcht, und als es ben 19ten 
Movember 1806 Fapitulirte, mit 500 Mann und 32 Gefhligen befegt war. 
Beide Czenſtochowa's haben 500 Häufer , 3300 Einwohner, 
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